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Aus den Denkwürdigkeiten und 
Militäriſchen Werken des General-Jeldmarſchalls 
Grafen v. Moltke. 


IV. 1. Feldherr und Staatsmann.“ 


Man fürchtet am meiſten die Gefahr, die man nicht kennt, weil man ſie 
überſchätzt. 


Jedes Staatsweſen bedarf einer ſeiner Beſonderheit entſprechenden Form. 

Die in der geſchützten Lage Englands aus dem Volkscharakter langſam heran— 
gewachſene Verfaſſung läßt ſich auf das Feſtland nicht übertragen. 

Frankreich hat — es ſind nun 100 Jahre — das Königtum in verſchiedener 
Geſtalt, das Imperium und die Republik durchprobiert, ohne zum Abſchluß zu gelangen. 

Zum Reich eben erſt geeinigt, iſt Deutſchland ein Emporkömmling, ein Ein— 
dringling in die europäiſche Staatenfamilie. Mitten zwiſchen mächtigen Nachbarn 
brauchen wir ein ſtarkes Königtum, und es hat mich gefreut, daß man auch im 
Ausland dem von altersher begründeten paternal goverument der Hohenzollern 
volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. 


Ein wirklicher Fortſchritt der Geſellſchaft kann ſich nur langſam und gradweiſe Sozial— 
vollziehen. Natura non facit saltum, die Geſittung ebenſowenig. Vor allem demokratie. 
kommt es darauf an, die unteren Volksklaſſen aufzuklären über ihr eigenes Intereſſe. 

Das iſt die Arbeit von Schule und Kirche durch ein Jahrhundert. Wir ſtehen 
aber — vielleicht unmittelbar — vor dem Ausbruch einer gewaltigen Bewegung 
und müſſen der Gefahr ſchon jetzt ins Auge ſehen (1890). 


*) Vgl. Kriegslehren, Erſter Band. I. Krieg und Frieden. II. Krieg und Politik. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 1 
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Viele wünſchen nun, daß die Sozialdemokraten durch ein weniger revolutionäres 
Verhalten es „der großen Zahl von beſitzloſen Gebildeten“ geſtatten mögen, in 
Kameradſchaft mit ihnen zu treten, es werde ſich dann eine unblutige und ſegen— 
bringende Umwälzung von ſelbſt vollziehen. 

Glaubt man denn, daß der einſichtige, wohlwollende Gebildete in der Lage ſein 
wird, die auf Umſturz und Plünderung gerichtete Bewegung der unzufriedenen 
Maſſen auf ein vernünftiges Ziel zu lenken? Ich fürchte, daß er als erſtes Opfer 
derſelben fallen wird. Gerade gegen den Mittelſtand, gegen die Bourgeoiſie wendet 
ſich der Haß der Proletarier zunächſt. Blicke man doch zurück auf die Kommune 
von 1870. Sie hat die Denkmäler des franzöſiſchen Ruhms zertrümmert, die Prieſter 
ermordet, die Boutique geplündert, aber das Haus Rothſchild iſt unbeläſtigt 
geblieben. 

Die Revolution hat jederzeit die zuerſt verſchlungen, die ſie zu leiten ver— 
ſuchten. Stets ſind die gemäßigten Parteien von den extremen mit fortgeriſſen 
worden. Keiner der Männer, die in der franzöſiſchen Revolution eine Hauptrolle 
geſpielt haben, der nicht unter dem Fallbeil geendet hätte. Auch die Führer der 
deutſchen Demokraten fangen ſchon an zu erkennen, daß fie die Maſſen zwar in 
Bewegung ſetzen, nicht aber leiten und zügeln können. 

Nach meiner Überzeugung kann die dringend nötige Sozialreform nur durch— 
geführt werden von oben her, durch ein ſtarkes Königtum, das den Willen und 
die Macht dazu beſitzt, und das haben wir in Deutſchland. 

Schon ſind — wie billig auf Koſten der Beſitzenden — die Steuern für die 
Unvermögenden herabgeſetzt, ja aufgehoben. Die Kranken- und Unfallverſicherung 
ſteht in voller und ſegensreicher Wirkſamkeit. In wenigen Tagen tritt das große 
Geſetz über Invaliden- und Altersverſorgung in Kraft. Das weitere Fortſchreiten 
dieſer ſtaatlichen Fürſorge kann nur gehemmt oder doch verzögert werden durch den 
Unverſtand derer, für die ſie wirkt, und hier tritt die eiſerne Notwendigkeit der 
Machtentfaltung ein. 

Das Geſetz gegen die Sozialdemokratie war das humanere Verfahren, es wirkte 
präventiv. Nach ſeiner Aufhebung bleibt nur die rückſichtsloſe Repreſſion. 

So ſcheint mir, daß beſitzloſe Gebildete ſich lieber den konſervativen Elementen 
anſchließen ſollten, die die Regierung in ihrer heilſamen Beſtrebung unterſtützen, 
als Kameradſchaft zu ſuchen mit denen, die derſelben und damit ihrem eigenen Wohl 
entgegenarbeiten. 


Miniſter⸗ Die Geſchichte aller Länder hat gezeigt, daß es unmöglich iſt, die Theorie der 

verantwort- Miniſterverantwortlichkeit zu verwirklichen. | 
SEN: Wenn Karl J. von England ſeine Minifter der Verantwortlichkeit preisgab, ſo 
folgte er ihnen acht Jahre ſpäter auf das Schafott, und wenn heute (1867) der 
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Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika (Johnſon) vor Gericht ſteht, ſo 
wird die Folge ſein: entweder Freiſprechung oder das Aufhören der Staatsform, 
die dieſe Verantwortlichkeit fordert. 

Der Kommandierende einer Armee, der im Begriff ſteht, ein Unternehmen 
auszuführen, deſſen Folgen nie geſichert ſind, oder der Staatsmann, der eine große 
Politik zu leiten hat, wird ſich nicht durch die Beſorgnis abhalten laſſen, daß er vor 
ein Kriegsgericht geſtellt oder vor das Stadtgericht Berlin zitiert werden kann. Er 
trägt eine ganz andere Verantwortung vor Gott und ſeinem Gewiſſen für das 
Leben von Tauſenden ſeiner Leute und das Wohl des Staates; er hat mehr zu 
verlieren als bloß ſeine Freiheit oder ſein Vermögen. 

Politiſche Verbrechen werden nur beſtraft, weil ſie mißlungen ſind. Vergeblich 
iſt das Streben, das Leben eines Staates in einen Geſetzesparagraphen einzuſperren. 

Wenn der Feldzug von 1866 verloren ging, ſo würde vielleicht eine blutdürſtige 
Verſammlung das Haupt des Miniſterpräſidenten Grafen v. Bismarck⸗Schönhauſen 
gefordert haben, das jetzt glücklicherweiſe wohlbehalten auf ſeinen Schultern ſitzt. 

Ob ſie es bekommen hätten, iſt noch eine andere Frage, aber in der Theorie 
bitten fie es unzweifelhaft fordern können, denn es find Staatsgelder, und zwar ſehr 
dedeutende, ausgegeben worden, ohne daß das Abgeordnetenhaus ſie vielleicht mit der 
Majorität einer Stimme zuvor bewilligt hätte. 

Da die Sache ſo gut ging, ſo haben wir ſtatt deſſen die Indemnität. 

Hüten wir uns, die Schrauben allzu feſt anzuziehen, wir vermehren die Reibung, 
die Maſchine wird ſtill ſtehen oder explodieren. 

Es gibt Notwendigkeiten, die zu eng gezogene Schranken ſprengen. 


Ich meine, daß jeder, auch der Geringſte, etwas für den Staat ſteuern müſſe, Steuern. 
und wäre es auch nur, damit er nicht ganz vergißt, daß es überhaupt einen Staat 1. Zweck 
gibt, der für ihn ſorgt, ihn ſchützt, und den er zu ſchützen wieder berufen iſt: denn 3 ei 
die größten Wohltaten, die der Menſch umſonſt hat, weiß er erfahrungsgemäß nicht allgemeinen. 
zu ſchätzen. 

Die Wahrheit dieſes Satzes empfinde ich oft in Creiſau. Dort ſorge ich des— 
halb für meine Gutsangehörigen durch allgemeine allen zugute kommende Einrichtungen. 

Kleine Handreichungen an einzelne laufen außerdem zumeiſt Gefahr, an den Unrechten 
zu kommen und ihnen die von Gott auferlegte Pflicht abzunehmen, durch vermehrte 
Arbeit und größere Sparſamkeit für die Ihrigen ſelbſt zu ſorgen. 


Wenn gefordert wird, der Wähler müſſe wiſſen, wieviel er zahlt, ſo läßt die 2. Die ein— 
direkte Steuer an Klarheit darüber nichts zu wünſchen übrig. Bei der Einkommenſteuer re 
weiß es jeder auf Mark und Pfennig genau; aber auch, wie jehr fie ihn drückt. Daß N 
man die indirekte Steuer gar nicht verſpürt, ſcheint mir die beſte Empfehlung, und 

1* 
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dabei iſt ſie eine freiwillige, der ſich jedermann entziehen kann, wenn er will, ſobald 
ſie nur das rechte Objekt trifft. 

Als einer der zweckmäßigſten Zölle iſt mir immer der auf das Petroleum 
erſchienen, aber dieſer wurde durch die bloße Phraſe „Beſteuerung des Lichts“ tot- 
geſchlagen. Ich bekenne mich ſogar als einen ketzeriſchen Anhänger der Salzſteuer, 
obwohl ſie ein wirkliches Lebensbedürfnis trifft. Es ſcheint mir gerechtfertigt, daß 
auch der Armſte dem Staate etwas, und zwar ſehr Geringes ſteuert, der ihn ſchirmt 
und ſchützt. Weder die Abminderung noch die Abſchaffung der Salzſteuer kommt 
dem kleinen Mann zugute, der ſein Salz nach Bedarf lotweiſe kauft. Der Staat 
verliert eine große Einnahme an den Detailhändler. 

Offenbar trifft aber die Tabakſteuer einen Luxusgegenſtand und iſt eine mächtige 
Einnahmequelle, wenn der Staat ſie als Monopol beherrſcht. Daß der Wohlhabende 
ſeine Zigarren etwas teurer bezahlt, iſt keine ſchwere Laſt. Auch iſt zu bedenken, 
wieviel imaginäre Werte dabei ſchon jetzt unterlaufen. Die hochfeine Zigarre iſt oft 
keine andere als die ordinäre mit einer anderen Etikette. Viele Leute können mit 
verbundenen Augen Rotwein von Weißwein, vielleicht auch eine Havanna von einer 
Vierradener nicht unterſcheiden. 


2. Feldherr und Philoſoph. 


Bei jedem, der nicht von ſeinen Zinſen, ſondern von ſeinen Leiſtungen lebt, iſt 
Geſundheit und langes Leben das Stammkapital. 

Wer nicht in der Jugend lernt, mit wenigem auszureichen, der wird auch im 
Alter mit vielem nicht fertig. 

Nur der iſt reich, der ſeine Umſtände verbeſſert; wer mit neuen großen Ein- 
nahmen anfängt und ſeine Bedürfniſſe danach einrichtet, kann relativ arm ſein. 

Wer einen Taler mehr ausgibt, als er hat, iſt immer ein armer Dann, gleid)- 
viel ob er 400 oder 4000 Taler Zulage erhält. 

Schon Polonius warnt ſeinen Sohn, kein Borger etwa zu ſein, weil mit dem 
Darlehn oftmals er den Freund verliert. Man ſoll es daher offen ſagen, wenn man 
nicht in der Lage iſt, anderen mit Geld auszuhelfen; denn generös kann man nur 
auf eigene Koſten ſein. 

Ich habe Dir das Geld geſchickt, damit Du beizeiten lernſt, mit Geld umzu— 
gehen. Wenn Du den ganzen Betrag in Deinem Sparkaſſenbuch anlegteſt, ſo wäreſt 
Du ein Geizhals, wenn Du ihn in kurzer Zeit verläpperteſt, ſo wäreſt Du ein 
Verſchwender; das Richtige liegt in der Mitte. 

Wenn einem Geld geſchenkt wird — ſpäter mußt Du es erſt ſelbſt erwerben —, 
ſo iſt es gerechtfertigt, ſich dafür Annehmlichkeiten zu gewähren, aber klug, auch etwas 
für die Zukunft zu erſparen. 
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Wie Du mit dieſen 20 Mark verfährſt, ſo wirſt Du einſt mit großen Summen 
wirtſchaften. Wer ſeine Einnahmen voll ausgibt, wird es zu nichts bringen, wer 
mehr ausgibt, wird ein Bettler oder ein Schwindler. 


Ein kühner Entſchluß wird nur durch einen Mann gefaßt. Entſchluß⸗ 

Wenn man bei einem größeren Entſchluß nicht etwas übers Knie bricht, nicht kraft. 
einige Rückſichten unberückſichtigt läßt, ſo kommt man in dieſem Leben nie und 
nimmer zu etwas. 

Geſpannte Erwartung iſt die Begleiterin gefahrvoller und zweifelhafter Unter— 
nehmungen. 


Die Jugend merke ſich die Lehre eines alten Profeſſors: Wer auf dem Sopha Studieren. 
liegend lieſt, der lieſt vergebens. Nur mit der Feder in der Hand kann man nützlich 
ſtudieren. 

Ich habe oft bemerkt, daß bei nicht ſehr ſchweren Krankheiten kein beſſeres Krankheit. 
Mittel iſt, als die Notwendigkeit geſund zu werden. Der Geiſt übertrifft dann den 
Körper wenigſtens eine Zeitlang. 


Ein dauernder Briefwechſel Naheſtehender kann nur befriedigen, wenn beide Brief: 
Teile den Brief, den ſie beantworten wollen, vorher noch einmal durchleſen. Es ſind wechſel. 
nicht bloß die Fragen, die beantwortet ſein wollen, ſondern es iſt gut, alle die 
Gegenſtände zu berühren, die darin enthalten find. Sonſt wird der Briefwechſel 
immer magerer, die gegenſeitigen Beziehungen ſchwinden, und man kommt bald 
dahin, ſich nur Wichtiges mitteilen zu wollen. Nun beſteht aber das Leben überhaupt 
nur aus wenig und ſelten Wichtigem. Die kleinen Beziehungen des Tages hingegen 
reihen ſich zu Stunden, Wochen und Monaten und machen am Ende das Leben mit 
ſeinem Glück und Unglück aus. Darum iſt die mündliche Unterhaltung ſoviel beſſer 
als die ſchriftliche, weil man ſich das Unbedeutende ſagt und wenig findet, was zu 
ſchreiben der Mühe wert wäre. 


Das natürlich Entſtandene, in der Notwendigkeit Begründete hat immer einen Vorzug 
Reiz vor dem Willkürlichen. Die von dem Terrain vorgezeichnete krumme Straße des Natür— 


iſt ſchöner als die nach dem Lineal angelegte gerade, die wirklich nationale Tracht 5 
ſchöner als der nivellierende Frack. kürlichen. 


Die Schönheiten der Natur ſind nur für ein ruhiges Gemüt. Sie entzücken Schön— 
den Glücklichen und erheben den Betrübten zur wohltätigen Wehmut; aber das durch N a 


Damen: 
politik. 


Ehe. 


Glück. 


6 Aus den Denkwürdigkeiten u. Militäriſchen Werken des General⸗Feldmarſchalls Grafen v. Moltke. 


Leidenſchaft aufgeregte Gemüt erblickt ſie nicht, und der ſturmbewegte Buſen ſucht 


vergebens eine Ruhe in ihnen, die ihm fremd iſt. 


Es iſt ſonderbar, daß über Politik jeder ſich berufen fühlt, mitzuſprechen, 
während in der ganzen Welt gerade darüber nur ein Dutzend Menſchen etwas 
wiſſen. Vollends Frauen ſollten das nicht tun, deren Politik die Wirtſchaft und 
deren Vaterland das Haus iſt. Wenn ich ſo die Gefühlspolitik der Damen höre, 
die, von den Tatſachen, von Verträgen, Finanzen und derlei Kleinigkeiten abſehend, 
nur ihre Wünſche vor Augen haben, ſo möchte ich immer fragen, was das Pfund 
Butter koſtet. 


Meiner perſönlichen Überzeugung nach iſt jede Heirat ein Wagnis, in das 
wir uns blindlings hineinſtürzen — den kennen und beurteilen zu wollen, an den 
wir unſer Los knüpfen, iſt zu viel verlangt, wenn wir uns ja ſelbſt nicht einmal 
kennen und beurteilen, und das, was in der Ehe ſein wird, hängt vielleicht ebenſo— 
ſehr von uns ſelbſt als von ihm ab. Wenn wir bloß die kalte Vernunft zu Rate 
ziehen, ſo iſt nicht zu verkennen, daß wohl nur ſehr wenigen Menſchen vergönnt iſt, 
dem Ideal, das ſich wohl alle einmal ſchufen, im Leben wirklich zu begegnen, 
wenigeren aber noch, aus dieſem Traum, der freilich das höchſte Glück ſein muß, nicht 
um ſo ſchmerzlicher zu erwachen. Wo die Empfindungen aufs höchſte geſpannt ſind, 
da muß jeder doch notwendig anklebende Mangel und jede Unvollkommenheit ein 
Mißklang in der reingeſtimmten Harmonie werden, und je höher die Erwartung, je 
größer muß die Täuſchung ſein. Dieſe durchaus proſaiſche Anſicht iſt vielleicht 
darum nicht minder die richtige und ſpricht den Grund aus, warum ſo viel mariages 
de raison glücklicher als die par inelination find... Mit einem Wort, ich glaube, 
daß ſchwärmeriſche Jugendliebe und eheliches Glück, mindeſtens geſagt, nicht aus— 
einander folgen, und daß da, wo keine Abneigung und keine Schlechtigkeit vorhanden 
iſt, eine dauernde, innige, tiefe und beglückende Zuneigung auch in der Ehe ent— 
ſtehen kann. 


Man hat bekanntlich nie weniger Zeit, als wenn man nichts zu tun hat als 
ſich zu amüſieren. 

Iſt denn aber das Vergnügen ſchon Glück? 

Vieviele von dieſen Tanzenden, deren Miene durch lange Selbſtbeherrſchung zu 
einem fortdauernden Lächeln verwandelt wird, mögen die Dornen in ihrer Bruſt 
tragen, die ſie auf ihrem Wege finden. 

Ach, der verſteckte Kummer iſt eben der nagendſte, der bitterſte; denn die Welt 
hat ihre großen Lockungen und Genüſſe, ſie hat aber auch bittere Täuſchungen und 
Kränkungen. 


Aus den Denkwürdigkeiten u. Militäriſchen Werken des General-Feldmarſchalls Grafen v. Moltke. 7 


Am Ende ſind Arbeit, Hoffnung und Geſundheit alles, was zur Zufriedenheit 
gehört. 


Der Zurückbleibende iſt bei einer Trennung viel ſchlimmer daran als der 
Abreiſende, den die Tätigkeit der Reiſe und ſeine Pläne für die Zukunft zerſtreuen. 
Indes — die Entfernungen ſind das wenigſte, was die Menſchen trennt. 

Das Leben wird immer ärmer, aber ſo viel enger ſchließt man ſich an das, 
was geblieben iſt, an. 

Das Unglück muß erſt die harte Rinde der Menſchenherzen ablöſen, um ſie 
zuſammenzuſühren. 


Des Schickſals Sterne wohnen in der Menſchheit eigenem Buſen, und jeder iſt 
ſo glücklich, als er es verdient. 

Je länger ich lebe, je mehr erkenne ich an, daß ſchon in dieſem Leben die Ver— 
geltung alles Guten und Böſen, wenigſtens zum großen Teil, eintritt. 


Ja! Voll Mühe und Arbeit ſind meine Lebenswege geweſen. Ich ſtehe nahe 
am Ende. Aber welcher ganz andere Maßſtab als hier wird in einer künftigen 
Welt an unſer irdiſches Wirken gelegt werden. Nicht der Glanz der Erfolges, 
ſondern die Lauterkeit des Strebens und das treue Beharren in der Pflicht, auch 
da, wo das Ergebnis kaum in die äußere Erſcheinung trat, werden den Wert eines 
Menſchenlebens entſcheiden. Welche merkwürdige Umrangierung von hoch und niedrig 
wird bei der großen Muſterung vor ſich gehen. Wiſſen wir doch ſelbſt nicht, was 
wir uns, was wir anderen oder einem höheren Willen zuzuſchreiben haben. Es 
wird gut ſein, in erſterer Beziehung nicht zu viel in Rechnung zu ſtellen. 

Ich habe 1866 ehrlich meine Pflicht meiner Stellung gemäß getan, wie alle 
meine Kameraden die ihrige getan haben, weiter nichts. Gottes Allmacht hat den 
preußiſchen Adler in ſeinem Siegesfluge geleitet. Die Tapferkeit unſerer Armeen, 
die Umſicht unſerer Führer, ſowie meine Pläne waren nur das Werk ſeines 
Willens. 

Wenn man bedenkt, wie wenig man von ſolchen Erfolgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben 
hat, und daß Gott in dem Schwachen groß iſt, ſo lernt man von ſelbſt Beſcheidenheit. 

Ich vergeſſe nicht, wieviel ich anderen ſchulde, wenn ich mir einen Anteil an den 
Erfolgen der glorreichen Feldzüge Seiner Majeſtät beimeſſen darf. Wo die Armeen 
ſolche Führer haben, wie 1870, und wo man nur mit Siegen zu rechnen hat, da iſt 
der Strategie alles geboten, was ſie bedarf. 

Jetzt bin ich ganz oben herangewachſen“), vom Glück emporgetragen. Wie 


*) Der Feldmarſchall ſagte dies beim Offnen einer neuen Rangliſte. 
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mancher viel beſſere Mann ift untergegangen! Wie mancher, der unter dem grünen 
Raſen Frankreichs ſchlummert, hat mehr getan als wir Lebenden: “) und auch unter 
dieſen, wie ungerecht iſt die öffentliche Meinung! 


Das Innere eines Menſchen iſt ſelbſt für ſeine Angehörigen ein ſchwer zu 
löſendes Rätſel, wieviel mehr für einen Fernſtehenden. Jedenfalls iſt nicht, was die 
Kinder auf der Schule lernen, die Hauptſache, ſondern wie ihr Gemüt ausgebildet 
wird. Wie oft iſt es mir vor die Seele getreten, daß von allen Wohltaten der erſte 
mütterliche Unterricht die größte und bleibende iſt. Auf dieſe Grundlage baut ſich 
der ganze Charakter und alles Gute in ihm. 

Als ich ſpäter von der Mutter fort war, habe ich allerdings keine Erziehung, 
ſondern nur Prügel erhalten. Hierdurch konnte ich zunächſt bei mir den Charakter 
nicht weiter ausbilden. Das fühlte ich oft ſchmerzlich. Dieſen Mangel an Halt in 
mir ſelbſt, dies beſtändige Rückſichtnehmen auf die Meinung anderer, ſelbſt die 
Präponderanz der Vernunft über die Neigung verurſachten mir oft einen moraliſchen 
Katzenjammer, der bei anderen gerade aus dem Gegenteil einzutreten pflegt. Man 
hatte ſich beeilt, jeden hervorſtechenden Charakterzug zu verwiſchen, jede Eigentümlichkeit 
wie die Schößlinge einer Taxuswand fein beizeiten abzukappen; ſo entſtand denn 
die unglückliche Eigenſchaft des Charakters, die Charakterſchwäche. 

Und doch wurde ihr ein inneres Prinzip beigeſellt, ſo empfindlich, ſo alles 
Unedle verſchmähend, ja ſo ſtolz, daß es das gebrechliche Fahrzeug ſchon oft hinaus 
auf die ſtürmiſchen Fluten trieb, wo es dann mehr dem Eigenſinn der Wogen als 
ſeinem Kompaß folgte — es iſt der tollkühne Reiter, der ein mattes Pferd zum 
verwegenen Sprung anſpornt und dann zerſchmettert daliegt in ſeiner Ohnmacht; 
es iſt das Feuer des Luftballons, das ihn einen Augenblick hoch emporträgt, um ihn 
dann noch tiefer ſinken zu laſſen. 

Wenn hierin noch ein Kompliment liegt, ſo ſollte es wahrhaft keins ſein. Wie 
beneide ich faſt alle anderen Menſchen um ihre Fehler manchmal, um ihre Derbheit, 
Unbekümmertheit und Gradheit! 

Gewiß iſt Freundlichkeit gegen jedermann die erſte Lebensregel, die uns manchen 
Kummer erſparen kann, und zweifellos kann man gegen die, die uns nicht gefallen, 
verbindlich ſein, ohne falſch und unwahr zu werden. Die wahre Höflichkeit und der 
feinſte Weltton iſt die angeborene Höflichkeit eines wohlwollenden Herzens. Bei mir 
hatte jene ſchlechte Erziehung und eine Jugend voller Entbehrungen das Gefühl oft 


*) „Was wird uns nach ſolchen Erfolgen noch wert erſcheinen, erleben zu dürſen? Was 
kann uns noch zu einer Lebensfreude gereichen?“ fragte Fürſt Bismarck nach dem Kriege 1870/71 
den Chef des Generalſtabes der Armee und den Kriegsminiſter in demſelben Zimmer, in dem 
unmittelbar vor dem Feldzuge alle drei konferiert hatten. 

„Einen Baum wachſen zu ſehen!“ war die Antwort des Grafen Moltke. 
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erſtickt, öfter auch die Außerung desſelben zurückgedrängt, und ſo ſtand ich da, ſelbſt 
als Bräutigam noch, mit der angelernten hochmütigen Höflichkeit, die ſelten jemand 
für ſich gewinnt. 

Dabei iſt es ſo leicht, die Menſchen für ſich einzunehmen; denn es kommt im 
geſellſchaftlichen Leben ja gar nicht darauf an, etwas Geiſtreiches zu ſagen, ſondern 
womöglich etwas Verbindliches, und geht das nicht, wenigſtens fühlen zu machen, daß 
man etwas Verbindliches jagen möchte. Das Gezierte und Unwahre macht augen: 
blicklich langweilig, denn nichts als die Wahrheit kann Teilnahme erwecken. Wirkliche 
Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit find der wahre Schutz gegen die Kränkungen 
und Zurückſetzungen in der großen Welt, ja ich möchte behaupten, daß bei dieſen 
Eigenſchaften eine große Blödigkeit und Befangenheit nicht möglich iſt. Wenn wir 
nicht anders ſcheinen wollen, als wir ſind, keine höhere Stellung uſurpieren wollen, 
als die uns zuſteht, ſo können uns weder Rang noch Geburt, noch Menge und Glanz 
außer Faſſung bringen. Wer aber in ſich ſelbſt nicht das Gefühl ſeiner Würde 
findet, ſondern ſie in der Meinung anderer ſuchen muß, der lieſt ſtets in den Augen 
anderer Menſchen, wie jemand, der falſche Haare trägt, in jeden Spiegel ſieht, ob 
ſich nicht auch etwas verſchoben hat. Ich geſtehe offen, daß ich dieſe ſchönen Lehren 
von mir ſelbſt abſtrahiere. Mein ganzes Auftreten war nur eine mit Zuverſicht— 
lichkeit und usage du monde übertünchte Blödigkeit. Die langjährige Unterdrückung, 
in der ich aufgewachſen, hatte meinem Charakter unheilbare Wunden geſchlagen, mein 
Gemüt niedergedrückt und den guten edlen Stolz geknickt. Spät erſt habe ich an— 
gefangen, aus mir ſelbſt wieder aufzubauen, was umgeriſſen war. 

Zum Glück für uns Menſchen ſtellt die Erinnerung, wie ein Gemälde, nur das 
Große, nur das Poetiſche der Wirklichkeit dar. Sie iſt der Rückblick auf eine weite 
Landſchaft, die wir durchwandert, und über der ein zauberiſcher Nebel ruht. Wir 
ſehen noch die Täler, durch die wir gezogen, aber nicht mehr die ſteilen Pfade, die 
zu ihnen führten, oder die Dornen, die uns auf ihnen verwundeten. 

So verwiſcht die freundliche Natur mit wohlwollender Hand die Spuren, die 
Haß und Feindſchaft der Menſchen ihr vergebens aufzudrücken ſtreben. Nur das 
Gemüt des Menſchen gleicht dem vom Strome geknickten und zu Boden geworfenen 
Rohre, das ſich nicht wieder zu erheben vermag. Und wenn der Glaube der Inder 
an eine Seelenwanderung wahr ſein ſollte, ſo möchte ich wenigſtens nicht wieder als 
Menſch geboren werden; denn eigentlich beſteht das menſchliche Leben nur aus Ent— 
täuſchungen. 


Nun find fie alle vorausgegangen, wohl weil Gott mit der Löſung ihrer Lebens- Sehnſucht 
aufgabe zufrieden geweſen iſt. Wie kann man nur einen Menſchen beklagen, der an 
geſtorben iſt! ö 
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Diejenigen ſind zu beklagen, die ihn geliebt und verloren haben. Es iſt ein 
ſchlechter Troſt jemanden zu vergeſſen. 

Meine Frau ſchied in der Blüte des Lebens und der Geſundheit, voll Stolz 
auf ihr Vaterland und ihren König, voll Liebe zu allen Menſchen, nach einem kurzen, 
aber, ſoweit es hienieden möglich, glücklichen Daſein, und doch möchte ich ſie nicht in 
das Leben zurückrufen. Ich denke aber, die Hingeſchiedenen ſind doch dieſer Welt 
nicht ſo fern, daß ſie nicht doch noch mit uns empfinden, ebenſo wie ich überzeugt 
bin, daß ich nach meinem Tode alle Fortſchritte der Anlagen in Creiſau genau werde 
beobachten können. Ich hoffe, daß Marie mich jenſeits empfangen wird, wenn die 
Qual dieſes Erdenlebens endlich abgelaufen ſein wird, und danach kann ich mich 
oftmals herzlich ſehnen. 


N 


Erle ES EEE EEE 


Gveben. 
Sein Werdegang zum Feldherrn. 


Wie vierzigjährige Wiederkehr des bedeutſamen Schlachttages von St. Quentin 
rief uns lebhaft die Perſönlichkeit des ruhmreichen Feldherrn ins Gedächtnis, 
. der zum Schluß des großen Kampfes die deutſchen Truppen noch einmal 
in Frankreichs Norden zu entſcheidendem Siege führte. 

St. Quentin iſt das letzte Blatt des Lorbeerkranzes, mit dem die Hand der um 
den entſchlafenen Helden trauernden Siegesgöttin auf dem Friedhofe in Koblenz die 
Ruheſtätte Goebens ſchmückt. Zahlreiche Siegesblätter ſind dieſem leuchtendſten voraus— 
gegangen. Ein Held im wahrſten Sinne des Wortes hält hier Wacht am deutſchen 
Rhein. 

Wer zu ihm hat aufſchauen dürfen, wer die zwingende Gewalt ſeines Weſens 
empfunden, den Glanz ſeines reichen Wiſſens und ſtarken Könnens hat erſtrahlen 
ſehen, den drängt es, den Wegen nachzugehen, die dieſer Kriegsmann, wie kaum ein 
anderer, beſchritten hat, in dankbarem, verehrungsvollſtem, perſönlichem Gedenken ſo— 
wohl, als in der Hoffnung, den Nachfahren einer großen Zeit ein Bild zu entwerfen, 
an dem ſie ſich begeiſtern, dem ſie nacheifern können. 

Goebens Taten hat die Geſchichte mit goldenen Lettern in ihren Büchern ver— 
zeichnet; ſie ſind wohl jedem bekannt, der dem kriegeriſchen Stande angehört. Es 
kann ſich bei dieſem Verſuche nicht darum handeln, eine eingehende Geſchichte des 
Lebens und der Feldzüge unſeres Helden zu ſchreiben, ſondern nur das für ſeine 
Entwicklung als Kriegsmann Beſtimmende zuſammenzufaſſen und hervorzuheben, 
im Anſchluß an die früheren Veröffentlichungen auf dieſem Gebiet, die reichen und 
wertvollen Stoff dazu liefern.“) 


*) 1.) Beiheft zum Mil. W. Bl. 1881. 4. u. 5. Heft. Auguſt v. Goeben, Königlich Preußiſcher 
General der Infanterie und Kommandierender General des VIII. Armeekorps. Eine Lebensſkizze 
von v. Häniſch. Generalmajor und Chef des Generalſtabes VIII. Armeekorps. Berlin, Mittler und Sohn. 
2.) Auguſt v. Goeben, Königlich Preußiſcher General der Infanterie. Eine Auswahl ſeiner Briefe mit 
einem einleitenden Lebensbilde von Gebhardt Zernin, Großherzoglich heſſiſchem Hauptmann àlasuite 
der Infanterie. Berlin, Mittler und Sohn. 3.) General v. Goeben im Feldzuge 1866 gegen Hannover 
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Beginn der Laufbahn im Beere und die Vorſchule für den Hrieg bei 
den Aarliſten. 1855 bis 18140. 


Daß die hervorragenden Geiſtesgaben, die Goeben auszeichneten, ſchon in der 
Jugend hervortraten, iſt anzunehmen, wenn ſeine Lebensgeſchichte auch nichts Weiteres 
darüber zu berichten weiß, als daß er nach eigener Angabe in der Schule leicht lernte 
und faul war, daß er gute Kenntniſſe im Lateiniſchen und beſonders in der Geſchichte 
beſaß und ſich mit Gewandtheit in der deutſchen Sprache ſchriftlich auszudrücken ver— 
ſtand. Auf der Grundlage einer gediegenen Schulbildung aber hat er, wie alle 
bedeutenden Männer, weiter gebaut und durch fortwährendes Nachdenken ebenſo 
wie durch ernſte Arbeit ſich die vollendete Klarheit, die Schärfe des Urteils und ein 
umfaſſendes Wiſſen angeeignet, das alle, die ihm ſpäter gegenübertraten, in Staunen ſetzte. 

Entſcheidend tritt ſchon in früher Jugendzeit die ausgeſprochene, bis zur Be— 
geiſterung geſteigerte Vorliebe für Preußen zutage. Der Beginn ſeines Lebens 
(1815) ſchloß ſich unmittelbar an die Befreiungskriege vom Joche Napoleons an. 
Der angeborene kriegeriſche Sinn des feurigen Jünglings fand in der auf die lange 
Kriegszeit folgenden tatenloſen Stille in den preußiſchen Heerführern und deren 
Kriegstaten Vorbilder, die ihn zur Nachahmung anſpornten. Ganz beſonders entſtand 
in ihm die glühende Verehrung des großen Preußenkönigs und Feldherrn, die ihn 
ſein ganzes Leben hindurch begleitete und den Keim bildete, aus dem ſich das eigene 
Feldherrntum entwickelte. In Vorahnung der in ihm ſchlummernden Kräfte empfand 
der junge Hannoveraner eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach Wirkſamkeit in dem 
größeren Verbande des ſo hoch verehrten preußiſchen Heeres. So mächtig war 
dieſer Drang, daß er trotz des lebhaften Widerſtandes ſeiner Familie, trotz aller ihm 
entgegentretenden Schwierigkeiten den Eintritt in das preußiſche Heer durchſetzte. 

Aber wenn in ſeiner Garniſon Neu-Ruppin den jungen Leutnant v. Goeben der 
Geiſt ſeines verehrten Helden umwehte, im Friedensdienſt der damaligen Zeit war 
wenig Raum für kriegeriſche Ideale. Die hochſtrebenden Gefühle mußten ſich er— 
nüchtert fühlen durch den Wert, der auf Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten gelegt 
wurde; wohl möglich, daß ſie aus dieſem Grund im Hazardſpiel einen Ausweg 
ſuchten. Ein gütiges Geſchick, doch aber auch der eigene Wert bewahrten unſern 
Helden davor, an dieſer Klippe, wie ſo mancher andere, Schiffbruch zu erleiden. Man 
hat ihm dieſe auch ſpäter beibehaltene Leidenſchaft oft zum Vorwurf gemacht; er 
wird, wie es bei jeder Leidenſchaft der Fall iſt, auch ſelbſt unter ihr gelitten haben. 


und die ſüddeutſchen Staaten von Eduard von Jena, Generalleutnant z. D. Berlin, Verlag von R. Eiſen⸗ 
ſchmidt. 4.) Feldzug 1870/71. Die Operationen der Armee unter General v. Goeben. Dargeſtellt 
von A. v. Schell, Major im Großen Generalſtabe. Berlin, Mittler und Sohn. 5.) Kriegsgeſchichtliche 
Einzelſchriften. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Abteilung für Kriegsgeſchichte, Heft 14 
vom Jahre 1891. 
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Aber im Grunde iſt es doch die in Goeben ſchlummernde große kriegeriſche Eigenſchaft 
der Kühnheit und der Freude am Wagen geweſen, die auf dieſe Weiſe ihren Durch— 
bruch fand und ihn in dem reichen wechſelvollen Kriegsleben auch nicht verließ. 

Von hohem Intereſſe iſt im Gegenſatz zu dem Gefallen am Glücksſpiel ſeine 
Vorliebe für das Schachbrett. In dieſen beiden zu Anfang ſeiner Dienſtzeit beobachteten 
Neigungen kennzeichnen ſich frühzeitig ſeine ſpäteren ſo hoch bewerteten kriegeriſchen 
Eigenſchaften: die ruhige, auf ſcharfem Nachdenken fußende Überlegung und der kühne 
Wagemut. 

Welches auch die äußeren Beweggründe geweſen ſein mögen, die der eben be— 
gonnenen Friedenslaufbahn Goebens nach ſo kurzer Zeit ein Ende bereiteten, der 
innere Drang nach wirklich kriegeriſcher Tätigkeit, nach Gefahren und Erlebniſſen hat 
jedenfalls den Ausſchlag gegeben bei dem Entſchluß des jungen preußiſchen Offiziers, 
aus dem Dienſt zu ſcheiden und auf ſpaniſchem Boden für die karliſtiſche Sache zu 
kämpfen. 

Der karliſtiſche Feldzug in Spanien, an dem Goeben vier Jahre lang, von 1836 
bis 1840, teilnahm, wurde für den jungen Krieger zu einer in hohem Grade wert— 
vollen Vorſchule für ſeinen Beruf, die für ſein ganzes kriegeriſches Leben die Grundlage 
bildete. 

Die Art, wie das ſchwache, von Mitteln entblößte karliſtiſche Heer durch äußerſt 
geſchickte Verteidigung des ſchroffen Berglandes der baskiſchen Provinzen ſowie durch 
fortwährende Vorſtöße und kühne Unternehmungen von dort aus einen zähen, ver— 
zweiflungsvollen Kampf gegen erhebliche Übermacht führte, war vorzüglich geeignet, 
um den Krieg unter den ſchwierigſten Umſtänden kennen zu lernen mit ſeinen 
Wechſelfällen, Gefahren, Anſtrengungen und Entbehrungen aller Art. In den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellungen: im. Generalſtabe mehrerer Führer, zuletzt des hervor— 
ragenden Cabrera, als Begleiter gefahrvoller und wichtiger Unternehmungen, als 
Führer von Kompagnien und von kleinen zuſammengeſetzten Abteilungen, ſchließlich 
in umfaſſender Wirkſamkeit im Geniekorps, erlebte Goeben in Stellungen vom 
Leutnant bis zum Oberſtleutnant eine Fülle kriegeriſcher Ereigniſſe der mannig— 
fachſten Art. 

Sein brennendes Verlangen, ins Feuer zu kommen, ließ ihn gleich nach ſeinem 
Eintreffen bei den Karliſten an Erkundungen gegen die von den Chriſtinos und der 
mit ihnen verbündeten engliſchen Legion beſetzten Hafenfeſtung San Sebaſtian ſowie 
an einem Angriff auf die daran anſchließenden Befeſtigungen von Paſſages teilnehmen. 
Er ſetzte ſich dabei mit einer Kühnheit dem feindlichen Feuer aus, die von den kriegs— 
gewohnten Karliſten als „nordiſche Tollheit“ bezeichnet wurde. Bei einem aus dem Vor— 
gehen der Beſatzung von San Sebaſtian auf Fuenterrabia entſtandenen Gefechte aber 
wurde er verwundet und gefangen; ein Fluchtverſuch wurde vereitelt. Nur durch Ver— 
mittlung des Befehlshabers der engliſchen Hilfstruppen, der ihn als Engliſch ſprechenden 
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Hannoveraner für fein Vaterland in Anſpruch nahm, entging er dem auf den Flucht— 
verſuch ſtehenden Tod durch Erſchießen. Der Gefangene wurde auf dem Seewege 
nach Santander, von dort zu Lande nach Logroßo am Ebro gebracht. Nachdem er 
Leiden aller Art erlitten, auch dem Tode durch fanatiſche Gegner kaum entgangen 
war, gelang es Goeben nach faſt einjähriger Gefangenſchaft, auf dem endlich erzielten 
Transport von Logroño nach der franzöſiſchen Grenze zu entfliehen, ſich, den Ebro 
durchſchwimmend, ſeinen Verfolgern zu entziehen und nach mannigfachen Gefahren 
wieder zu dem karliſtiſchen Heere zu ſtoßen. Hier wurde er mit Freuden begrüßt 
und in den Generalſtab des im ſüdlichen Navarra befehligenden Generals Garcia 
aufgenommen, der ſich aus ſeinen Aufſtellungen gegen die noch von den Chriſtinos 
beſetzten feſten Punkte wandte. Von ſeinem General bei dem Überfall auf das feſte 
Peralta an die Spitze einer auserleſenen Grenadier-Kompagnie geſtellt, erſtieg Goeben 
mit ſeinen Grenadieren in der vorderſten Linie kühn die Mauern des Platzes und 
öffnete den nachdringenden Bataillonen die Tore. 

Auf ſeinen Wunſch, bei einer größeren Unternehmung Verwendung zu finden, 
wurde er dem Generalſtabe des Generals Zariategui zugeteilt. Unter deſſen Befehl 
nahm er an dem durch Alt⸗Caſtilien bis vor die Tore von Madrid führenden erfolg— 
reichen Streiſzuge der Diviſion teil und zeichnete ſich durch Tapferkeit und Umſicht 
bei den ihm in den Gefechten von Zambrana und Segovia von ſeinem General 
übertragenen recht ſchwierigen Aufträgen aus. Von der zum Schutze der Hauptſtadt 
in Bewegung geſetzten Übermacht mußte die ſchwache karliſtiſche Diviſion über den 
Duero in das Gebirgsland von Soria zurückweichen, ging aber bald von dort wieder 
gegen die nachfolgenden Chriſtinos vor. Der Angriff auf Lerma wurde Goeben 
übertragen. Mit beiſpielloſer Kühnheit erkundete er, ſeinen Truppen weit voraus, 
bis dicht vor die Stadt, überrumpelte dieſe in der Nacht mit zwei Kompagnien, 
nahm dann am nächſten Abend das ſchützende Fort, nachdem eine ſchnell hergeſtellte 
Batterie aus der Entfernung von 30 Schritt Breſche gelegt hatte, und zwang am 
dritten Tage den Feind, der ſich in die als Reduit dienende Kirche zurückgezogen hatte, 
zur Kapitulation. 

Bald darauf zog die ſiegreiche Diviſion Zariategui in Valladolid ein, wo ſie ſich 
einer von Goeben ſtark gemißbilligten, genußreichen Untätigkeit hingab. Von hier 
wich die Diviſion vor neu erſchienenen Truppen, nach Goebens Anſicht ohne zwingenden 
Grund, wieder am Duero entlang, zurück. Auf dem Rückzugsgefecht wurde der junge 
tapfere Krieger wieder verwundet. Trotz ſchmerzhafter Wunde gab er beim Sturm 
auf die feindliche Beſatzung einer Brücke, vor deren Feuer die Truppen zurückwichen, 
durch ſein heldenmütiges Beiſpiel den Ausſchlag, ſo daß der für den Rückzug wichtige 
Übergang genommen wurde. 

Nach kurzer Ruhe zur Heilung ſeiner ſtark vernachläſſigten Verwundung ſehen 
wir Goeben Ende des Jahres 1837 wieder auf ſeinen Wunſch an der Spitze einer 
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Kempagnie, die zu der zu neuen Unternehmungen jenſeits des Ebro beitimmten 
Tioiſion des Generals Garcia gehörte. Glücklich führte er bei dem bis zur 
Inmöglichkeit ſchwierigen und äußerſt verluſtreichen Übergang über den hochgeſchwollenen 
Ebro ſeine Kompagnie in ſtürmiſcher kalter Winternacht über den Strom, für deſſen 
Überſchreitung keinerlei Vorbereitungen getroffen waren. Die ſtark mitgenommene 
Diviſion, deren Führer ſich ſeiner Aufgabe nicht gewachſen zeigte, mußte vor den ihr 
entgegentretenden überlegenen feindlichen Kräften nach Süden ausweichen. Nach großen 
Verluſten durch Unbill des Wetters, Mangel an Verpflegung und aufreibende Märſche 
wurde ſie zu Anfang des Jahres 1838 nach heldenmütigem Kampfe gegen Übermacht 
vollſtändig geſchlagen. Nochmals ſchwer verwundet zurückgelaſſen, fiel Goeben in die 
Hände der Feinde. Unter namenloſen Qualen auf dem Transport erreichte er das 
Lazarett in Cuenca. Hier verbrachte er bei höchſt mangelhafter Fürſorge ſchreckliche 
vier Monate, nur durch ſtandhafte Weigerung und wochenlanges bewegungsloſes Aus- 
harren in liegender Stellung der Amputation des verwundeten Armes entgehend. 
Als er marſchfähig war, trat er im Sommer den Weg nach Madrid, von dort 
nach einiger Zeit den nach Cadiz an. Wieder etwa ein Jahr lang ertrug er die oft 
entſetzlichen Leiden der Gefangenſchaft. Zweimal entging er durch Ziehen eines 
zünſtigen Loſes wiederum dem Tode durch Erſchießen. Endlich gelangte er zu der 
lange erſtrebten Auswechſlung und ſtieß nach langwierigem, wieder ſehr gefahrvollem 
Transport von Cadiz über Valencia im Sommer 1839 zu den in der Provinz 
Valencia ſtehenden Truppen des heldenmütigen Generals Cabrera, des bedeutendſten 
Führers der Karliſten. Statt der den Gefangenen zu ihrer Erholung gewährten 
Muße zu pflegen, beteiligte er ſich ſogleich auf eigene Fauſt an einigen Unter— 
nehmungen gegen den Feind. 

Bei ſeinem erſten Zuſammentreffen mit dem General Cabrera wurde Goeben 
von dieſem zunächſt mit Mißtrauen empfangen. Das wenig kriegeriſche Ausſehen 
des infolge langer Gefangenſchaft Geſchwächten, der die in den unterirdiſchen Gefäng— 
niſſen von Cadiz angegriffenen Augen durch eine blaue Klappbrille vor der blendenden 
Sonne ſchützen mußte, erinnerte den durch viele Erfahrungen mißtrauiſch gewordenen 
Karliſtenführer, wie er ſpäter angab, an einen franzöſiſchen Spion, der ihn getäuſcht 
batte. Auf Verwendung eines Brigadegenerals, deſſen Zuneigung der eifrige, tapfere 
junge Offizier ſich ſchnell erworben hatte, behielt Cabrera dieſen trotzdem bei ſich. 

Als Goeben indeſſen bei einem der nächſten Gefechte, infolge der Aufforderung 
Cabreras ſich an die Spitze der Grenadiere ſetzend, nach tapferem Sturm auf eine 
feſte feindliche Stellung die Niedermachung Gefangener in Empörung hindern wollte, 
wurde er von dem in dem langen Kriege im Kampfe unerbittlich gewordenen General 
ſo hart angelaſſen, daß er entrüſtet eine anderweitige Verwendung in dem vom 
Grafen von Espana befehligten Heeresteil in Katalonien nachſuchte. Ein in Hitze 
und-Arger gefaßter Entſchluß, den er bald bereute, trotzdem er von dem alten rauhen 
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Espana, deſſen Achtung er durch feſtes Auftreten gegen anfänglich erfahrene Unbill 
gewonnen hatte, vortrefflich aufgenommen wurde. Da Espana bald darauf durch 
Intrigen beſeitigt wurde, kehrte Goeben nach kurzer Zeit im Herbſt 1839 unter die 
Befehle des trotz der entſtandenen Mißhelligkeiten lebhaft von ihm bewunderten Cabrera 
zurück. Sein von dieſem ſehr geſchätzter Landsmann General Frhr. v. Rhaden, der 
die Stellung des Chefs des Geniekorps im Karliſtenheere bekleidete, verwendete ſich 
für Goebens Zuteilung zu dieſer im Karliſtenheere beſonders bevorzugten Truppe, 
noch kurz bevor er infolge geſchwächter Geſundheit und wegen beſonderer Aufträge 
den Kriegsſchauplatz verließ. 

Der neu ernannte Genteoffizier mußte ſich erſt tüchtig in das ihm recht fremde 
Gebiet einarbeiten, war aber bald mit gutem Erfolge bei den Befeſtigungsanlagen 
von Morella, dem Hauptſtützpunkte der karliſtiſchen Macht ſüdlich des Ebro, tätig. 
Hier erwarb er ſich auch endgültig das Vertrauen und die Anerkennung Cabreras. 
Dieſer war nach dem verräteriſchen Übertritt des karliſtiſchen Hauptheeres unter 
Maroto und der Flucht König Karls V. mit dem Reſt der ihm treu gebliebenen 
navarriſchen Truppen nach Frankreich der letzte Hort der karliſtiſchen Sache geblieben. 
Er war auch jetzt noch bereit, mit ſeinem Heere, geſtützt auf die Befeſtigungen des 
Gebirgslandes ſüdlich des unteren Laufes des Ebro, bis zuletzt gegen die an— 
dringenden, weit überlegenen Heere der Chriſtinos, die er zunächſt mit ſeinen geringen 
Kräften völlig in Schach hielt, auszuharren. Auch dieſer letzte Führer verſagte, als 
er im Dezember 1839 — angeblich infolge einer Vergiftung — erkrankte und 
ſeine früher ſo hervorragende, zähe und unermüdliche Tatkraft einbüßte. Er zog ſich 
nach dem Ebro zurück und überließ die in den Befeſtigungen ſüdlich dieſes Fluſſes 
verbliebenen Truppenteile größtenteils ſich ſelbſt. So entwickelte Goeben, der trotz 
der ſchwer bedrängten und ſo gut wie hoffnungsloſen Lage der karliſtiſchen Sache 
treu und beharrlich an ihr feſthielt, von Frühjahr 1840 an mitten unter Gefahren 
aller Art eine eifrige, völlig ſelbſtändige Tätigkeit in der Befeſtigung des wichtigen 
Stützpunktes Cañete, von dort mehrfach weite erfolgreiche Streifzüge unternehmend. 

Als endlich im Sommer 1840, nachdem Cabrera mit ſeinem Heere den Rückzug 
nach Norden angetreten hatte, von den Führern der Reſte der in den feſten Plätzen 
ſüdlich des Ebro befindlichen Truppen infolge einer zuſammenberufenen Beratung 
der Beſchluß gefaßt wurde, ſich nach Frankreich durchzuſchlagen, mußte auch der daran 
teilnehmende nunmehrige Oberſtlieutenant v. Goeben dieſem beiſtimmen. Sowie 
er jedoch erfuhr, daß die Beſatzung des ſeinem Schutze anvertrauten Canete dabei im 
Stich gelaſſen werden ſollte, eilte er, aller Gefahren ungeachtet, mit wenigen Leuten, 
die ihn ſchließlich alle bis auf einen treuen Diener, dem er einſt das verwirkte Leben 
geſchenkt hatte, verließen, in ſelbſtloſeſter Aufopferung durch den Feind hindurch nach 
dem aufgegebenen Platze zurück. Doch fand er dieſen ſchon geräumt, und es blieb 
dem tapferen Offizier nichts übrig, als ſich, von der bekannt gemachten Erlaubnis 
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Gebrauch machend, dem Gouverneur des zunächſt gelegenen chriſtiniſchen Platzes Teruel 
zu übergeben, der ihn mit Zuvorkommenheit empfing und ihm einen Paß nach Frank⸗ 
reich ausſtellte. 

Auch jetzt noch ſollten die Gefahren kein Ende nehmen. Beim Verlaſſen von 
Teruel wurde Goeben von Geſindel überfallen, ſeiner geringen Habe beraubt und 
aufs neue ſchwer verwundet. Erſt nach ſeiner Wiederherſtellung in dem Hoſpital 
von Teruel konnte er unter fortwährender gefahrvoller Bedrohung durch die gegen 
die Karliſten aufgehetzte Bevölkerung die Küſte erreichen und auf dem Seewege ſchließlich 
im Auguſt 1840 über die franzöſiſche Grenze in Sicherheit gelangen. Da er den 
ihm angebotenen Eintritt in die franzöſiſche Fremdenlegion ſchroff ablehnte, wurde 
ihm die Erlaubnis zu weiterem Aufenthalt, bis zur Herbeiſchaffung der nötigen 
Geldmittel, verweigert. So trat er von Perpignan, von allen Mitteln entblößt, 
zu Fuß, zuletzt ſich von den unreifen Früchten der Obſtbäume an der Landſtraße 
nährend, jenen bekannten denkwürdigen Leidensweg über Lyon, Straßburg, Darm- 
ſtadt in die Heimat an, der nicht zum wenigſten Zeugnis ablegte von der feſten 
Stählung des Körpers wie des Charakters, die der heldenmütige junge Mann in 
der harten Schule der durchlebten Kriegsjahre erzielt hatte. So mächtig hatten 
dieſe Eindrücke eines elenden Daſeins auf ihn eingewirkt, daß ſie ihn ſein ganzes 
Leben hindurch mit tiefſtem Mitgefühl für fremdes Leid erfüllten, das er ſtets, oft 
weit über ſeine Kräfte, zu mildern verſucht hat. 

Die hochgeſpannten Erwartungen, mit denen der von feuriger Begeiſterung er⸗ 
füllte junge Krieger dem ſpaniſchen Kriegsſchauplatz zugeeilt war, waren nur zum 
kleinen Teile erfüllt worden. Wohl hatte fein ungebändigter Tatendrang Befriedigung 
gefunden, aber ſein ſpäteres ſprichwörtlich gewordenes Glück hatte ihn im Anfang 
ſeiner kriegeriſchen Laufbahn nicht begünſtigt. Einer verlorenen Sache hatte er 
gedient und ſeine beſten Kräfte geopfert; Verwundungen, Leiden und Enttäuſchungen 
in großer Zahl waren ihm zuteil geworden, und wie ein elender Bettler war er 
heimgekehrt. 

Und doch ſind die vier ſchweren und vielfach ſo unglücklichen Jahre in Spanien 
von unendlichem Wert für die Entwicklung unſeres Helden geweſen. Als ein un⸗ 
fertiger Jüngling, ein unerfahrener Offizier war er fortgezogen, nur mit ſeiner Be⸗ 
geiſterung und dem feſten Willen etwas zu leiſten. Gefeſtigt an Leib und Seele, 
vertraut mit allen Eindrücken und Gefahren des Krieges, mit geſchärftem und ge— 
weitetem Blick für deſſen Weſenheit, ſeine harten Forderungen und unberechenbaren 
Wechſelfälle war er zurückgekehrt. 

Einen reichen Schatz hatte er als Menſch und Kriegsmann in dieſer ſeiner 
Vorſchule des Krieges geſammelt. Eine feſte und bedeutſame Grundlage für ſeine 
Laufbahn als Feldherr war geſchaffen worden. 
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Rückkehr zur Friedens vorbereitung. 1842 bis 1865. 


Nach der Rückkehr aus Spanien befand ſich der karliſtiſche Oberſtlieutenant 
v. Goeben eine Zeitlang in großer Ungewißheit über ſein ſpäteres Schickſal. Es 
drängte ihn zu neuen Taten; verſchiedene Pläne wurden erwogen, um in fernen 
Landen ſich an kriegeriſchen Unternehmungen zu beteiligen und fortzubilden. 

Da griff die Hand des damaligen Prinzen von Preußen helfend in Goebens 
Geſchicke ein. Mit dem ſcharfen, richtigen Blick, der den König und Kaiſer Wilhelm J. 
die Perſönlichkeiten finden und an die geeigneten Stellen ſetzen ließ, hatte der Prinz 
auch den Gehalt dieſes jungen vielverſprechenden Kriegers vorausſehend erkannt. 
Als Kommandierender General des III. Armeekorps hatte er den jungen Offizier 
unter ſeinen Befehlen gehabt und ſein Schickſal verfolgt. Aus den ihm gewordenen 
Berichten und dem Buche, in dem Goeben ſeine Erlebniſſe in Spanien gleich nach 
ſeiner Rückkehr von dort geſchildert hatte,“) waren ihm der edle Charakter, die un— 
gewöhnlichen kriegeriſchen Eigenſchaften, die Leiſtungsfähigkeit und das weit über ſeine 
Jahre hinaus gereifte ſcharfe und zutreffende Urteil dieſes hervorragenden Offiziers 
bekannt geworden. Er trug Sorge, daß deſſen nach ſo langer Friedenszeit doppelt 
wertvolle Kriegserfahrungen dem Heere, das er vor ſechs Jahren verlaſſen hatte, 
nicht verloren gingen. 

Goeben wurde im Jahre 1842 wieder in den Verband der preußiſchen Armee 
aufgenommen und als Sekondlieutenant dem Generalſtabe aggregiert, bald in dieſen 
verſetzt, zum Premierlieutenant und 1845 zum Hauptmann befördert. 

Die Zuteilung zum Generalſtabe — wohl kaum ſo zufällig, wie Goeben ſelbſt 
annahm, weil er in Spanien die längſte Zeit dem Generalſtabe angehört hatte — 
war für ſeine weitere Entwicklung von höchſter Bedeutung: zunächſt dadurch, daß ihn 
die ſchnellere Beförderung in jungen Jahren in höhere Stellen gelangen ließ, ſo 
daß er im Vollbeſitz ſeiner Kräfte die ſeiner wartenden hohen Führeraufgaben er— 
füllen konnte; dann weil ihm in dieſer Tätigkeit — er gehörte mit kaum einjähriger 
Unterbrechung als Kompagniechef bis zum General dem Generalſtabe an — um— 
faſſende Gelegenheit geboten wurde zur Vorbereitung auf kriegeriſche Leiſtungen, nach 
denen ſein ganzes Dichten und Trachten jederzeit ſtrebte. 

Über zwanzig Friedensjahre gaben reichlich Gelegenheit, die kriegeriſche Grundlage, 
die der Jüngling in Spanien erworben hatte, nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin zu verarbeiten und zu verwerten. Von beſonderer Bedeutung war das Zu— 
ſammentreffen des Hauptmanns v. Goeben im Generalſtabe des IV. Armeekorps mit 
dem damaligem Chef dieſes Generalſtabes, Major v. Moltke. Dieſe beiden ſo gleich— 

*) Vier Jahre in Spanien. Die Karliſten, ihre Erhebung, ihr Kampf und ihr Untergang. 


Von A. v. Goeben, Königlich ſpaniſcher Oberſtlieutenant. Hannover 1841. Im Verlage der Hahnſchen 
Hofbuchhandlung. 
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geſtimmten Naturen waren ſich in der kurzen Zeit ihres gemeinſchaftlichen Wirkens 
ſehr nahe getreten. Es hatte ſich hier ein Verhältnis des Austauſchens gleicher Be— 
ſrrebungen und Anſichten ſowie eines auf gegenſeitiger Wertſchätzung begründeten 
unbedingten Vertrauens gebildet, welches das ganze Leben hindurch anhielt und die 
ſegensreichſten Folgen zeitigte. Wie der Jüngere ſich an der Geiſtesklarheit und 
den hoben kriegeriſchen Eigenſchaften des Älteren gehoben hatte, ſo hatte dieſer den 
jungen, tatkräftigen, vorwärtsftrebenden, alle Eigenſchaften des Heerführers im Keime 
in ſich tragenden Offizier verſtehen und hochzuhalten gelernt. Als ſie beide in 
ernſten Zeiten in Stellungen von höchſter Bedeutung und Verantwortung wieder 
zuſammenwirken mußten, ſollte dies glückliche Verhältnis reiche Früchte tragen. 

Und ferner von großem Einfluß auf Goebens Zukunft war ſeine jahrelange 
Zuteilung zum Stabe des Prinzen von Preußen, der ſeine Wiederaufnahme in das 
preußiſche Heer veranlaßt hatte. Nicht nur, daß er bei mannigfachen Gelegenheiten 
in dieſer Tätigkeit ſeinen Geſichtskreis weitete und Erfahrungen kriegeriſcher Natur 
ſammelte, die er ſpäter verwerten konnte; die Hauptſache war, daß er dem hohen 
Herrn, der wie kein anderer damals das Vorbild ausgezeichneter kriegeriſcher Eigen— 
ſchaften verkörperte, perſönlich nahe trat und im höchſten Grade das Vertrauen ſeines 
ſpäteren Oberſten Kriegsherrn erwarb, das ihn in den Zeiten der Reife und der 
Entſcheidungen an die maßgebendſten Stellen ſetzte. 

Auch dieſe Jahrzehnte der Friedensvorbereitung für ſeine ſpäteren Kriegstaten 
ſollten für Goeben nicht vorübergehen, ohne daß kriegeriſche Ereigniſſe an ihn 
herantraten. 

Der Feldzug des Jahres 1849 gegen die Aufſtändiſchen in Baden brachte ihm 
wieder nach kurzer Tätigkeit im Stabe der Operations-Diviſion in Weſtfalen eine 
Verwendung als Generalſtabsoffizier bei dem Oberkommando der vom Prinzen von 
Preußen befehligten Operations-Armee in Baden. Wenn es auch keine umfaſſenden 
Kämpfe gegen einen ebenbürtigen Gegner waren, an denen er in der Rheinpfalz und 
in Baden teilnahm, er war doch wieder einmal in kriegeriſcher Tätigkeit im Feuer 
geweſen und hatte im Stabe des Oberbefehlshabers Einſicht genommen in die Leitung 
der Heeresbewegungen von höchſter Stelle aus. 

Die Mobilmachungen von 1850 und 1859 führten zu keinem Austrag durch die 
Waffen. Sie werden durch die dabei geſammelten Erfahrungen und die Beſchäftigung 
mit den in Ausſicht ſtehenden kriegeriſchen Unternehmungen auch ohnedies von großem 
Wert für Goeben geweſen ſein; beſonders die letztere, die er als Oberſt und Chef 
des Generalſtabes des in erſter Linie beteiligten Grenz-Korps (VIII.) in Abweſenheit 
ſeines erkrankten kommandierenden Generals ſelbſtändig zu leiten hatte. 

Und noch einmal in der langen Friedenszeit fand der Oberſt v. Goeben Gelegenheit, 
ſeinen Drang nach kriegeriſcher Tätigkeit, wenn auch nur als Zuſchauer, zu ſtillen: 
als Führer der an dem ſpaniſch-marokkaniſchen Kriege teilnehmenden preußiſchen 
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Offiziere im Jahre 1860. Zwar waren es keine bedeutſamen kriegeriſchen Er: 
eigniſſe, denen er beiwohnen konnte, aber er hatte doch die in dem langen Frieden 
doppelt wertvolle Gelegenheit gehabt, den Ernſt des Krieges wieder einmal mit 
eigenen Augen zu ſchauen und bei ſeinem Verweilen im Verbande ſpaniſcher Truppen 
die Erinnerungen an die Karliſtenzeit aufzufriſchen; in wie anderer Verfaſſung als 
damals vor 20 Jahren. 

Noch zu Ende der Friedensvorbereitungszeit hatte Goeben als Chef des General: 
ſtabes des VIII. Armeekorps Gelegenheit, an den größten Friedensübungen tätigen und 
leitenden Anteil zu nehmen, mit denen der Soldatenkönig Wilhelm I. bald nach ſeinem 
Regierungsantritt im Jahre 1861 am Rhein die durch ihn eingeleitete neue friſche 
Bewegung auf dem Gebiete des Heerweſens kennzeichnete. 

Dann wurde General v. Goeben im Jahre 1863 zum Brigadekommandeur 
ernannt. Als ſolcher ſollte er ſeine eigentliche kriegeriſche Laufbahn beginnen. 


Der erſte Schritt 1864. 


Es war nicht zu verwundern, daß ein Mann von der Vergangenheit, Erfahrung 
und Durchbildung wie der General v. Goeben beſonders hervortreten mußte, ſobald 
ſich ihm die Gelegenheit bot, als höherer Führer bei kriegeriſchen Vorgängen von 
größerer Bedeutung zu wirken. 

Das geſchah zuerſt im Kriege Preußens gegen Dänemark im Jahre 1864. In 
kurzer Zeit hatte Goeben ſich durch feine Kriegserfahrung, feine Kühnheit und Kalt: 
blütigkeit in der Gefahr, die Ruhe und Umſicht in der Leitung des Kampfes, ſein 
ſcharfes Erfaſſen und die zutreffende Beurteilung der jedesmaligen Lage einen Namen 
gemacht. Die „Brigade Soeben” war bald in aller Munde. Seine Vorgeſetzten 
ſchätzten ihn auf das Höchſte, verlangten und hörten ſeinen Rat, ſeine Untergebenen 
gingen im wahren Sinne des Worts für ihn durchs Feuer. Sie empfanden mit 
Genugtuung, daß er höchſte Anforderungen, wenn es ſein mußte, mit größter Schonung 
und Sorge für ihr Wohl nach jeder Richtung hin, ſowie es möglich war, in glück⸗ 
lichſter Weiſe verband. 

Der General ſelbſt fühlte ſich an der Spitze ſeiner trefflichen Offiziere, ſeiner 
Weſtfalen mit ihren tüchtigen kriegeriſchen Eigenſchaften ſo recht in ſeinem Element. 
Alles war bei dieſem für die Mehrzahl der Kämpfer erſten Waffengang nach beinahe 
fünfzigjährigem Frieden voller Begeiſterung für kriegeriſche Taten; Offiziere und 
Truppen waren gut im Frieden vorbereitet, erfüllt von Vertrauen auf die vorzügliche 
Bewaffnung. Dem Feinde gegenüber erlangte man ohne Überhebung bald das Gefühl 
entſchiedener Überlegenheit. 

Es war kein großer Krieg mit umfaſſenden Heeresbewegungen und ausgedehnten 
Schlachtfeldern, aber eine ausgezeichnete Schule, um die Truppen an die Anſtrengungen 
und Beſchwerden des Krieges — noch dazu in der Winterszeit — zu gewöhnen, ſie 
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mit der Gefahr im Kampfe vertraut zu machen und in einer Reihe kleinerer Unter⸗ 
nehmungen und Gefechte, ſchließlich auch in Waffentaten von größerer Bedeutung zu 
kriegeriſcher Verwendung heranzubilden. 

Dazu war General v. Goeben ganz der Mann: ein Erzieher zum Kriege von 
hervorragender Bedeutung. Er für ſeine Perſon mochte ſich in die Zeit ſeiner 
Karliſtenkämpfe zurückgeſetzt fühlen. 

In der Vorpoſtenſtellung vor den Düppeler Schanzen führte er ſelbſt bei den 
Erkundungen in vorderſter Linie ſeine Truppen an und drang in dem Gefecht am 
22. Februar ungeſtüm bis an das Glacis der däniſchen Schanzen vor. Zu Pferde 
im heftigen Gewehr⸗ und Geſchützfeuer haltend, erließ er, unberührt von den den 
meiſten noch neuen Eindrücken, ſeine Befehle und gab, ſeine Untergebenen anfeuernd, 
das Vorbild eines kühnen, todesmutigen, beſonnenen Führers, der jede Anſtrengung 
und Gefahr mit ihnen teilte und ſie immer zum Siege führte. Ja, er ſetzte ſich mit 
Abſicht mehr als ſonſt dem höheren Führer zukommt, in vorderſter Linie der Gefahr 
aus, weil er es bei dieſen erſten kriegeriſchen Ereigniſſen für notwendig hielt, ein 
ſolches Beiſpiel zu geben. | 

Ebenſo bewußtermaßen benutzte er jede Gelegenheit zu kleinen Unternehmungen, 
die geeignet erſchienen, dem Feinde Abbruch zu tun und Vorteile für die eigene 
Stellung zu gewinnen, um Offiziere und Mannſchaften an die Bewegung in dem 
ſchwierigen Gelände zu gewöhnen, ihnen, wie er ſich ausdrückte, „Leben und Selbſt⸗ 
vertrauen zu geben“, feine umfaſſende Kriegserfahrung dabei auf das Glücklichſte 
verwertend. Wenn die 26. Brigade in die erſte Linie einrückte „verging kaum ein 
Tag, an welchem ſie nicht die ihr gegenüberſtehenden Abteilungen durch kleinere 
Überfälle beunruhigte“.“) Wohl war es bezeichnend, daß Prinz Friedrich Karl ſchon 
bald nach Beginn des Feldzuges als Loſung und Feldgeſchrei: „Goeben — Kühn voran“ 
ausgab, daß dies Wort in der Brigade haften blieb und die Truppen der 26. Brigade 
ſich bei den Kämpfen mit dem Rufe: „Goeben, Goeben“ auf den Feind ſtürzten. 

In den Gefechten, welche die preußiſchen Truppen bis vor die Düppeler Schanzen 
führten, um deren Belagerung zu beginnen, zeichnete ſich Goeben durch tatkräftiges 
und umſichtiges Eingreifen aus und gelangte überall zum Erfolge. Beſonders in 
dem Gefecht um Rackebüll am 17. März zeigte ſich ſeine kriegeriſche Einſicht und 
Kraft. Zweimal nahm er das bei einem kräftigen Vorſtoß der Dänen während feiner 
zeitweiſen Abweſenheit nach der erſten Beſitznahme vorübergehend aufgegebene Dorf 
und behauptete die errungene Stellung, blitzſchnell die Lage überſehend, überall kräftig 
eingreifend, dabei die Sorge für die Truppe niemals außer acht laſſend und immer 
bedacht, Unterſtützungen zur Verfügung zu haben, um jeder Lage gewachſen zu ſein. 


— m. 


*) Der deutſch⸗däniſche Krieg 1864. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Abteilung für 
Kriegsgeſchichte. Berlin 1886. E. S. Mittler & Sohn, S. 403. 
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Aber wenn die Tatenluſt des jungen feurigen Generals, in dem nach ſeiner 
Selbſtbeobachtung „immer das offenſive Element vorherrſchte“, mächtig vorwärts 
drängte, ſo beeinträchtigte dieſe ſchönſte Eigenſchaft des Führers doch keineswegs die 
ruhige Überlegung; niemals ließ ſie die Sorge außer acht, der Truppe jeden unnötigen 
Verluſt zu erſparen. 

Wie es bei einem ſo hochſtehenden Kriegsmann nicht anders zu erwarten war, 
verfolgte er auch über ſeinen Wirkungskreis hinaus den Gang der Dinge. Schon 
bei Beginn des Vormarſches an die Schlei äußerte er ſeine Anſicht dahin, „er würde 
ganz unterhalb über die Schlei gehen und auf Flensburg marſchieren“, um auf dieſe 
Weiſe einen verluſtreichen Kampf um die feſte Danewerkſtellung zu vermeiden und 
den Feind in Flanke und Rücken zu faſſen. Nach ſeiner Anſicht hätte dies Reſultat 
ſchon vorher ſchärfer ins Auge gefaßt und daraufhin mehr vorbereitet werden müſſen; 
man hätte dem Feinde dann großen Abbruch tun können. 

Vor Düppel vertrat er von vornherein die Anſicht, daß die Düppelſtellung nur 
nach ausreichender Beſchießung durch ſchwere Geſchütze und nach belagerungsmäßigem 
Vorgehen zu nehmen ſei, und riet von allen frühzeitigen Verſuchen, ſich der Schanzen 
durch Sturm zu bemächtigen, dringend ab. Dagegen faßte er von Anfang an zur 
Vermeidung des Frontalangriffs auf die Schanzen den Plan eines Übergangs nach 
Alſen ins Auge und brachte ihn an maßgebender Stelle zur Sprache. Immer wieder 
überlegt und beſpricht er ihn in der Hoffnung, daß ſeine Brigade dazu beſtimmt 
werde. Als dann endlich am 2. April der Übergang von Ballegaard über die Alſener 
Föhrde nach Alſen mit der 26. Brigade an der Spitze ausgeführt werden ſollte, 
mußte das Unternehmen wegen andauernden heftigen Sturmes aufgegeben werden. 
Goeben hielt es jetzt für einen ſolchen Übergang überhaupt um Wochen zu ſpät, da 
das wichtige Moment der Überraſchung fehlte, überall davon geſprochen worden wäre 
und die Dänen darauf aufmerkſam gemacht und vorbereitet waren. 

Trotzdem wurde der General am Tage des Sturmes auf die Schanzen der 
Düppelſtellung (18. April) beauftragt, mit ſeiner Brigade nunmehr vom Satruper 
Holz aus einen Übergang über den Alſenſund zu verſuchen. Es war ihm überlaſſen, 
den Verſuch unter günſtigen Umſtänden zur Ausführung zu bringen oder es bei einer 
Demonſtration zu belaſſen. | | 

Der fo hervorragend kühne Führer übte die Selbſtentſagung, von dem Über— 
gange Abſtand zu nehmen, um das in ſicherer Ausſicht ſtehende Gelingen des Sturmes 
nicht mit einem an dieſer Stelle vorausſichtlich verluſtvollen Mißlingen zu ver— 
binden. Nur wenn der Sturm nicht gelingen ſollte, wäre Goeben zum Übergang 
geſchritten, um die däniſchen Reſerven abzuziehen und eine Wiederholung des Angriffs 
zu ermöglichen. Der General, in deſſen „bewährter kaltblütiger Umſicht und Energie 
die Bürgſchaft lag, daß der günſtige Moment für ein Überſchreiten des Sunds nicht 


Goeben. 23 


ungenutzt vorübergehen würde“, “) ſollte auch hier recht behalten, denn die Dänen 
batten infolge der zu ihrer Kenntnis gelangten Vorbereitungen zum Übergang über 
den Alſenſund die Reſerve von Sonderburg nach der vorausſichtlichen Übergangs⸗ 
sche in Marſch geſetzt, fo daß fie bei den Schanzen fehlte und deren Wegnahme 
erleichterte. 

Goebens kräftig vorwärts ſtrebender Natur entſprachen Demonſtrationen über— 
haupt nicht. Er zählte ſie zu den halben Maßregeln, von denen er im Kriege nichts 
wiſſen wollte. Bei einer ſpäteren ſich darbietenden Gelegenheit äußerte er, um 
einigermaßen wirkſam zu demonſtrieren, müſſe man einer ungenügenden Truppenzahl, 
ohne dieſer die Abſicht kund zu tun, einen über ihre Kräfte gehenden Angriff an der 
betreffenden Stelle vorſchreiben. Das führe natürlich leicht zu großen Opfern, und 
man wäre daher ſelten zu einer ſolchen Maßregel geneigt. Dachte er hierbei an 
Alſen? 

Als es dann am 29. Juni unter veränderten Umſtänden zum tatſächlichen Übergang 
nach Alſen kam, nahm die Brigade Goeben an ihm tätigen Anteil. Der tapfere Führer, 
mit einem der erſten Boote überſetzend, befand ſich bald an der Spitze ſeiner Truppen. 
Zuerſt in zweiter Linie befindlich, führte er entſchloſſen und umſichtig wie immer, 
perſönlich anſpornend, ſeine vorderſten Abteilungen ſofort kräftig gegen den Feind 
vor und gelangte bald mit der Brigade auf dem rechten Flügel in die vorderſte 
Linie. Einen feindlichen Gegenangriff ſchlug er blutig ab und drang dann, ihm 
entgegentretenden Widerſtand brechend, ohne die beabſichtigten Umgehungsbewegungen 
des linken Flügels abzuwarten, gegen die Höhen von Sonderburg vor, um auch 
dieſen wichtigen Punkt nach erneutem Kampfe in Beſitz zu nehmen und die Verbindung 
mit den in der Düppelſtellung verbliebenen Truppenteilen herzuſtellen. Ein Befehl 
des Generalkommandos hielt dann die Brigade Goeben in ihrem Siegeslaufe bei 
Sonderburg feſt, um durch den linken Flügel des Korps die Dänen von einer Ein- 
ſchiffung in die dazu herangezogenen Schiffe abzuſchneiden. Als die Nebentruppen 
mit ihm in gleiche Höhe gelangt waren, drang Goeben am Abend weiter vor. Es 
gelang noch Abteilungen ſeiner Brigade, einige däniſche Truppen beim Einſchiffen zu 
deſchießen. Von einer weiteren Verfolgung wurde auf höheren Befehl Abſtand 
genommen. | 

So endete der Feldzug für die Brigade Goeben noch mit einer glänzenden, 
größeren Waffentat, in der die oft bewährten hervorragenden kriegeriſchen Eigen— 
ſchaften des Führers durch Verleihung des Ordens pour le mérite die Anerkennung 
des Oberſten Kriegsherrn fanden. 


*) Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864, bearbeitet von G. Gr. W., Königlich Preußiſchem 
Generalſtabsoffizier der verbündeten Armee. Berlin 1868. Verlag von A. Dunker, S. 405. 
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Der Feldzug von 1864 aber wurde für den General zum erſten Schritt auf 
ſeiner Feldherrnlaufbahn. Er hatte die Eindrücke ſeiner Jugend und die Ergebniſſe 
ſeiner Friedensvorbereitung an der Spitze eines größeren Truppenkörpers in die 
Tat umgeſetzt, ſeine Kriegserfahrungen vermehrt, ſeinen Geſichtskreis als Truppen⸗ 
führer erheblich erweitert. So vorbereitet, trat er in einen neuen, an Erfolgen 
reichen Zeitabſchnitt ſeines kraftvollen und umſichtigen kriegeriſchen Wirkens ein. 


Die Reifezeit 1866. 

Der Krieg von 1866 fand Goeben an der Spitze der zur Main-Armee ge⸗ 
hörigen 13. Infanterie⸗Diviſion; er hatte wieder ſeine Weſtfalen unter ſeinem 
Befehl. So fand das glückliche Verhältnis ſtatt, daß ein großer Teil der Truppen 
ſchon vor zwei Jahren unter dieſem allen bekannten Führer gefochten hatte, eng mit ihm 
verbunden war und mit höchſtem Vertrauen zu ihm aufſchaute. Und weiter ſollte 
in dieſem Feldzuge vom Anfang bis zum Ende den ſiegreichen General in beifpiel- 
loſer Weiſe das Glück begleiten, dieſe nach feinem eigenen Ausſpruch für den Kriegs- 
mann notwendige Eigenſchaft, ohne die er nicht zu brauchen wäre. Sein Verdienſt 
wird dadurch nicht geſchmälert, denn Glück hat, nach Moltke, auf die Dauer nur der 
Tüchtige. 

Wenn der Feldzug von 1864 hauptſächlich den kleinen Krieg brachte, ſo hatte 
Goeben in der jetzigen Tätigkeit als Führer einer bald erheblich verſtärkten Infanterie⸗ 
Diviſion im Armee⸗Verbande die eigentlichen Führeraufgaben zu löſen. Er ſollte ihnen 
in glänzender Weiſe entſprechen. 

Der Feldzug begann mit den Bewegungen gegen die Hannoveraner, die zur 
Schlacht bei Langenſalza und zur Waffenſtreckung der hannöverſchen Armee führten. 
Viel Irrungen und Wirrungen, viel widerſtrebende Anſichten zwiſchen Oberbefehls— 
haber und Unterführern, mehrfaches Eingreifen der Oberſten Heeresleitung begleiteten 
dieſen Zug, bei dem auch Soeben im Kampf der Meinungen Vorwürfe nicht erſpart 
geblieben ſind. Die Tatſachen ſtehen dem nicht zur Seite. Daß es dem General 
tief ſchmerzlich war, gerade gegen ſeine Landsleute kämpfen zu müſſen, iſt menſchlich 
nur zu erklärlich; er ſelbſt hat dem unverhohlen Ausdruck gegeben. Ebenſo unum⸗ 
ſtößlich iſt bei ſeinem Charakter, ſeinem Pflichtgefühl und feinen kriegeriſchen Eigen- 
ſchaften, daß er ſein Beſtes und Möglichſtes getan hat, um der ihm zufallenden, 
aus den oben erwähnten Gründen recht ſchwierigen Aufgabe gerecht zu werden. 

Gleich zu Beginn der Feindſeligkeiten geſchah es auf die Vorſtellungen des 
Diviſionskommandeurs beim Oberkommando, daß die zunächſt bei Minden verfügbare 
Diviſion Goeben mit einem Gewaltmarſch von 5½ Meilen ſchon am 17. Juni von 
der reichliches zurückgelaſſenes Kriegsmaterial bergenden Hauptſtadt Hannover Beſitz 
nahm, welche die hannöverſchen Truppen in eiligem Abmarſch nach Süden ver— 
laſſen hatten. 
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Der Auffaffung des Oberkommandos entgegen, das ſich gegen das bei Frank⸗ 
furt a. Main in der Bildung begriffene VIII. Bundeskorps wenden wollte, vertrat Goeben 
ton Anfang an die Anſicht, daß es ſich in erſter Linie darum handle, den Abzug der 
annöverſchen Armee nach Süden und ihre Vereinigung mit den Bayern (VII. Bundes⸗ 
kerps) zu verhindern. Er machte bei einer Beratung über die vorzunehmenden 
Bewegungen den Vorſchlag, ſeine Diviſion mit der Eiſenbahn über Magdeburg nach 
Gotha, Eiſenach und Gerſtungen zu befördern, um von hier aus den hannöverſchen 
Truppen den Abmarſch durch den Thüringer Wald zu verlegen, während das ihm 
folgende Korps Manteuffel von Norden, die über Kaſſel vormarſchierende Diviſion 
Bever von Weſten vorgehen ſollten. Leider drang er mit ſeiner Anſicht nicht durch, 
die ſich nach dem Gange der Ereigniſſe als im höchſten Grade zutreffend erwies. 
Nach den eingegangenen Nachrichten wurden die Hannoveraner in einer Stellung bei 
Göttingen vermutet, in der ſie angegriffen werden ſollten. Als die Diviſion Goeben 
bei Göttingen anlangte, fand ſich dort nichts mehr vom Feinde vor: der Abmarſch 
nach Süden war bereits fortgeſetzt. Das Oberkommando nahm nun den Plan des 
Vormarſches auf Frankfurt a. Main wieder auf, da es doch nicht mehr möglich ſei, 
den Abmarſch der hannöverſchen Armee zu hindern. Wieder war es Goeben, deſſen 
Vorſtellungen den Oberbefehlshaber beſtimmten, von dieſem Vorhaben Abſtand zu 
nehmen und ſich zunächſt weiter gegen die Hannoveraner zu wenden. 

Inzwiſchen hatte die Oberſte Heeresleitung, von dem Eintreffen der Hannoveraner 
bei Mühlhauſen in Kenntnis geſetzt, in demſelben Sinne an das Oberkommando 
verfügt, die Abſendung von Truppen aller Waffen über Kaſſel nach Eiſenach befohlen 
und ſelbſt mit ſchwächeren zur Hand befindlichen Truppenabteilungen Gotha und 
Eiſenach beſetzt, um das Durchbrechen der hannöverſchen Armee bei dieſen Punkten 
zu verhindern. Als dieſe Armee ſich ſüdlich Langenſalza dem nur ſchwach beſetzten 
Eiſenach in bedrohlicher Weiſe genähert hatte, ging am 24. Juni die Nachricht 
ron einem bevorſtehenden Angriff auf Eiſenach beim General v. Goeben in Münden 
nördlich Kaſſel durch das Oberkommando ohne Zuſätze und Befehle ein. Die Divifion 
Goeben ſollte an dem genannten Tage dieſen Punkt erreichen; eine Bahnbeförderung 
über Kaſſel war nicht angängig geweſen, da der Tunnel zwiſchen Münden und Kaſſel 
geſperrt war. General v. Goeben ordnete ſofort den Weitermarſch ſeiner Diviſion 
auf Kaſſel noch an demſelben Tage an, ließ dort Eiſenbahnmaterial zur Fahrt nach 
Eiſenach bereitſtellen und die in Kaſſel anlangenden Truppen je nach ihrem Ein— 
treffen dorthin befördern. Am 25. Juni verfügte er daſelbſt mit der dort ſchon 
vorhandenen ſchwachen Abteilung und den dahin beorderten Teilen der in dieſer 
Richtung in Anmarſch befindlichen Diviſion Beyer über die Truppenſtärke von etwa 
einer Diviſion. 

Infolge von Verhandlungen des in ſeinem Entſchluſſe hin- und herſchwankenden 
bannöverſchen Oberkommandos über einen Waffenſtillſtand erfolgte indeſſen kein Vor— 


26 Goeben. 


gehen der hannöverſchen Armee auf Eiſenach, ſie ging vielmehr nach Langenſalza 
zurück. Auch ein Angriff der preußiſchen Truppen mußte wegen der unterdes an— 
geſagten 24 ſtündigen Waffenruhe für den 26. Juni unterbleiben. 
| Inzwiſchen waren ſowohl Nachrichten von einem angeblichen Abmarſch der 
hannöverſchen Truppen auf Mühlhauſen als von dem am 25. Juni erfolgten Vor- 
marſch der Bayern über Schweinfurt in nördlicher Richtung eingegangen. Infolge— 
deſſen ſollten, da die Waffenſtillſtandsverhandlungen zu keinem Ergebnis geführt 
hatten, die Truppen bei Gotha — durch Abſendung von Teilen des Korps Manteuffel 
mit der Eiſenbahn über Magdeburg auf etwa eine Diviſion unter General v. Flies 
verſtärkt — den Hannoveranern von Süden folgen, General v. Manteuffel mit dem 
Reſt ſeiner Truppen ſich von Norden gegen ſie in Richtung auf Mühlhauſen wenden. 
Dagegen wurde General v. Beyer mit den noch in Kaſſel befindlichen Truppen der 
13. Infanterie-Diviſion bei Gerſtungen, General v. Goeben mit den unter feinem 
Befehl vereinigten Kräften bei Eiſenach gegen den Anmarſch der Bayern verfügbar 
gehalten. 

Dieſe Maßnahmen führten am 27. Juni zu dem vereinzelten unglücklichen 
Zuſammenſtoß der ſchwachen und verſchiedenartig zuſammengeſetzten Diviſion Flies 
mit der geſamten hannöverſchen Armee bei Langenſalza, nach welchem die erſtere auf 
Gotha zurückgehen mußte. Hier wurde ſie ſofort durch Truppen des Generals 
v. Goeben verſtärkt, die dieſer dem General v. Flies mit der Bahn zuſandte, ſo wie er 
die Sachlage erfahren hatte. Am 28. Juni wurden Abteilungen des Generals v. Beyer 
nach Eiſenach herangezogen und der Vormarſch gegen die bei Langenſalza verbliebene 
hannöverſche Armee eingeleitet, während General v. Manteuffel weiter auf Mühl— 
hauſen vorrückte. Die von allen Seiten eingeſchloſſene hannöverſche Armee verlangte 
am 29. Juni einen Waffenſtillſtand, an den ſich dann die Kapitulation anſchloß. 
Weder der Oberbefehlshaber noch General v. Manteuffel war zunächſt geneigt, auf 
den Waffenſtillſtand einzugehen; nach ihrem Sinn wäre trotzdem ein Angriff erfolgt. 
Dem hochherzigen Eingreifen des Generals v. Goeben, an den die Verhandlungen 
zuerſt herantraten, der über feine Befugniſſe hinaus ſofort das Einſtellen der Feind— 
ſeligkeiten verfügte und die Generale v. Manteuffel und v. Flies zu gleichem Handeln 
zu beſtimmen verſuchte, iſt es zu verdanken, daß ein nochmaliges unnötiges Blut— 
vergießen zwiſchen den deutſchen Bruderſtämmen verhindert wurde. Nachdem hier 
kriegeriſche Zwecke nicht mehr zu verfolgen waren, wird niemand gegen das Verfahren 
des Generals etwas einzuwenden haben, das ſeinem Herzen und der Anhänglichkeit 
an ſeine engere Heimat in hohem Grade zur Ehre gereicht. Solange dieſe Zwecke 
maßgebend waren, hat er mit gewohnter Umſicht und Tatkraft alle Maßregeln er— 
griffen, um zu dem vorgeſteckten Ziele zu gelangen, das ihm von Anfang an klar 
vorſchwebte, und das er aller Irrungen und Hemmungen ungeachtet folgerichtig 
erſtrebte. 
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Nach der Kapitulation von Langenſalza wurden zunächſt die durch das Hin- und 
Hermarſchieren der verſchiedenen Truppenkörper und durch die vielfachen Abzweigungen 
ſehr durcheinander geratenen Verbände wiederhergeſtellt; die Diviſion Goeben erreichte 
durch Zuteilung eines Infanterie-Regiments die Stärke von 15 Bataillonen, I Schwa— 
tronen und 31 Geſchützen. Dann begann der Feldzug gegen die ſüddeutſchen Truppen, 
con denen die Bayern (VII. Bundeskorps), wie erwähnt, ſchon im Vorrücken über den 
Main zur Unterſtützung der Hannoveraner begriffen waren, während das aus den 
übrigen ſüd deutſchen Kontingenten und einer öſterreichiſchen Brigade zuſammengeſetzte 
VIII. Bundeskorps ſich noch bei Frankfurt a. Main verſammelte. 

Das Oberkommando hatte wiederum die Main-Armee die Richtung auf Fulda 
einſchlagen laſſen, gegen Goebens Rat, der gegen die zunächſt ſtehenden Bayern mar— 
ſchieren wollte. Es behielt dieſe Abficht auch bei, als die Vorpoſten der Diviſion 
Goeben am 2. Juli im Werra-Tal ſüdlich Salzungen mit bayeriſchen Abteilungen 
zuſammengeſtoßen waren. Goeben ſtellte nochmals den Antrag, ſich gegen den dicht 
vor ihm ſtehenden Feind zu wenden: wieder ohne Erfolg, es blieb bei dem Marſch 
in Richtung auf Fulda. Erſt auf die Meldung von der Anſammlung ſtarker 
baperiſcher Kräfte in ihrer linken Flanke erhielt die am 3. Juli bei Dermbach ſtehende, 
dert wiederum mit bayeriſchen Erkundungsabteilungen zuſammengeſtoßene Diviſion 
Goeben den Befehl, am 4. Juli „einen kurzen Vorſtoß“ gegen die Bayern zu machen, 
dann aber wieder die Richtung auf Fulda einzuſchlagen. Daraufhin ſetzte General 
v. Goeben, der den Feind, zwei bayeriſche Diviſionen, gegenüber hatte, am 4. Juli 
eine Brigade in ſüdlicher, eine in öſtlicher Richtung in Bewegung, eine Reſerve bei 
Dermbach zurückhaltend. Nachdem die vorgeſchickten Brigaden nach heftigen, durch 
die Wirkung des Zündnadelgewehrs günſtig beeinflußten Gefechten an beiden Punkten, 
wo fie mit dem Gegner zuſammenſtießen — bei Zella und Wieſenthal- Roßdorf —, 
ſiegreich vorgedrungen waren, mußte, um dem Befehle des Oberkommandos zu 
entſprechen, der Kampf abgebrochen und nach Mitnahme der Verwundeten zurück— 
marſchiert werden, ſehr gegen Goebens Anſicht, der die Möglichkeit vor Augen 
ſah, ſchon hier — unter Umſtänden mit Unterſtützung des nahe ſtehenden Korps 
Manteuffel — einen kräftigen und entſcheidenden Schlag gegen den Feind zu führen. 
Er äußerte darüber: „Der Feind mußte bekämpft und verfolgt werden, kurze Vor— 
ſtoße exiſtieren im Kriege nicht, greift man an, jo muß man Reſultate haben. Dieſe 
ſind durch den Befehl vereitelt worden, und die Verluſte waren unnütz. Die beiden 
feindlichen Diviſionen würden bei Durchführung der Offenſive bis auf weiteres 
kampfunfähig gemacht worden ſein, während ſie jetzt bald genug wieder gegen uns 
fechten werden.“ 

Tatſächlich hatten die beiden bayeriſchen Diviſionen auf höheren Befehl das 
Gefecht abgebrochen, um ſich nach der Gegend von Kaltennordheim zurückzuziehen, 
wo die bayeriſche Armee vereinigt werden ſollte. Dieſer Umſtand erleichterte die 
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äußerſt ſchwierige und bedenkliche Aufgabe der Diviſion Goeben, vor der der Führer 
nicht zurückgeſchreckt war, die er in Meiſterſchaft mit Hilfe ſeiner vortrefflichen 
Truppen kräftig und erfolgreich durchgeführt hatte, bei der indeſſen ein anderer unter 
Umſtänden wohl in recht mißliche Lagen hätte geraten können. 

Die Diviſion kämpfte in dieſem erſten größeren Gefecht des Feldzuges in der 
von General v. Goeben allgemein angeordneten Einteilung: jede der beiden In⸗ 
fanterie-Brigaden (General v. Kummer und v. Wrangel) war durch Zuteilung 
einiger Schwadronen und Batterien zu einem ſelbſtändigen Körper gemacht worden; 
zu ſeiner Verfügung hielt der Diviſionskommandeur eine Reſerve von etwa drei Ba— 
taillonen, einem Kavallerie-Regiment und ein bis zwei Batterien. Vermöge dieſer 
günſtigen Verteilung der Truppen vermochte der Führer jedem Brigadekommandeur eine 
der jedesmaligen Kriegslage entſprechende ſelbſtändige Aufgabe zu geben, in die er, die 
Leitung des Ganzen in der Hand behaltend, möglichſt wenig eingriff, ſo die Tätigkeit 
der Unterführer am beſten ausnutzend. Stieß er mit einer Brigade auf ſtärkeren 
Widerſtand, ſo leitete er die andere gegen einen ſchwachen Punkt des Feindes. Mit 
der Reſerve gab er den Nachdruck, wo er ihn nach erkannter Lage für nötig hielt. 
Die Notwendigkeit vereinigter Artilleriewirkung wurde damals noch nicht in dem 
Maße bewertet wie jetzt, die überlegene Feuerwirkung des Zündnadelgewehrs be— 
dingte nicht die Unterſtützung durch die Artillerie in der heutigen Ausdehnung, ſie 
wurde ſogar mehrfach zur Bekämpfung der überlegenen gegneriſchen Artillerie aus— 
genutzt. Der glückliche Verlauf der Gefechte der Diviſion Goeben in dieſem Feld— 
zuge wurde weſentlich durch dieſe Art der Verwendung der Kräfte unterſtützt. In 
erſter Linie aber war er die Folge der hervorragenden kriegeriſchen Eigenſchaften 
des Führers, der zu Anfang immer vorn ſich ſchnell ein Bild der Lage machte und 
dann in ſeltener Ruhe und bewundernswürdiger Tatkraft mit geradezu unbedingter 
Sicherheit das Richtige traf, der durch keine noch ſo unerwartete Gegenmaßregel oder 
Wendung zu erſchüttern und niemals um neue Hilfsmittel verlegen war, den vor— 
gefaßten Zweck zu erreichen. 

Es war ein anderes Verhältnis als im voraufgegangenen Feldzuge von 1864. 
Jetzt handelte es ſich nicht mehr um Kriegsgewöhnung der Truppe nach langem 
Frieden, um das notwendige Beiſpiel des Führers in ungewohnter Gefahr, um 
kleine Erkundungen und Überfälle, im höchſten Falle um Führung eines Infanterie⸗ 
körpers im Verbande. Nunmehr galt es, die Führung einer Gefechtseinheit im 
Rahmen einer größeren Heeresabteilung zu verwirklichen. 

Mit dem Zwecke war der Kriegsmann gewachſen. Wohl teilte er unerſchrocken 
die Gefahr mit den Seinen, die in unbedingtem, begeiſtertem Vertrauen ſeiner 
Führung zum Siege folgten, aber er ſuchte die Gelegenheit zur Kühnheit nicht mehr, 
als es etwa ein beſonderer Zweck erheiſchte. Im Vordergrund ſtand die Not— 
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wendigkeit, Ruhe und Überſicht zu behalten, die Bewegungen und den Kampf von 
ſicherem Standpunkt aus zu leiten. 

Der oft unter ſchwierigen Verhältniſſen verlaufende Bewegungskrieg verlangte 
in höherem Maße als in Schleswig die unaufhörliche Sorge für das Wohl der 
Truppe, der ſich der Führer in aufopferndſter Weiſe widmete, auch auf dieſe Weiſe 
ſeine Untergebenen in Hingebung an ſich feſſelnd. Wo es irgend möglich war, er— 
leichterte er den ſchwer belaſteten Infanteriſten an heißen und anſtrengenden Tagen 
durch Fahren des Gepäcks, oder er ließ die Fußkranken nachfahren, die auf dieſe Weiſe 
um ſo eher wieder gefechtsfähig wurden. Was in dem meiſtens armen Gebirgslande, 
oft unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, an Verpflegung aufzutreiben war, fand ſich 
gewiß bei der Diviſion Goeben, die oft noch anderen aushelfen konnte. Jeder mög— 
lice Verluſt wurde durch ausgiebige Deckung im Gelände und Zurückhaltung vor 
ſtarken Stellungen vermieden, den Verwundeten die größte Sorgfalt erwieſen. Dafür 
durfte der General auch in Marſch und Kampf fordern, was irgend zu leiſten war, 
wie er es mit untrüglichem, kriegeriſchem Augenmaß erwog. 

Es erſchien zweckmäßig, die Gründe der jo ungemein großen Erfolge, die nad): 
folgend kurz erwähnt werden, vorauszunehmen. 

In hellem Lichte zeigte ſich der bewährte Führer in dem nächſten der ein⸗ 
tretenden Zuſammenſtöße mit dem Feinde, dem Gefecht von Kiſſingen am 10. Juli. 

Die Main⸗Armee hatte am 6. Juli die Gegend von Fulda erreicht und befand 
ſich hier nach den eingegangenen, nicht ſehr genauen und zuverläjfigen Nachrichten 
zwiſchen dem VIII. Bundeskorps, das nordweſtlich bei Lauterbach, und dem VII. Bundes⸗ 
korps (Bayern), das ſüdöſtlich in der Rhön bei Biſchofsheim gemeldet wurde. Am 
7. Juli (Ruhetag) beriet das Oberkommando mit dem General v. Goeben die weiter 
zu ergreifenden Maßregeln. Es galt, die Lage zwiſchen den beiden feindlichen Korps 
dahin auszunutzen, daß man ſich erſt gegen das eine wandte, um es zu ſchlagen 
oder zum Rückzug zu veranlaſſen, und dann die Hand gegen das andere frei zu 
haben. Als das Nächſtliegende wurde von Goeben nunmehr, da die Bayern ſich 
zurückzogen, empfohlen, gegen das VIII. Bundeskorps vorzugehen, um die rechte 
Flanke und den Rücken frei zu bekommen. Als indeſſen feſtgeſtellt wurde, daß auch 
das VIII. Bundeskorps auf Gelnhauſen im Abmarſch ſei, beſchloß das Oberkommando, 
wieder gegen die Bayern zu marſchieren. 

Wir ſehen, daß auch in der Art, wie Goebens Rat bewertet wurde und in die 
Wagſchale fiel, ein anderes Verhältnis obwaltete als im Feldzug von 1864. Jetzt 
war ſeine bei jeder wichtigen Entſcheidung eingeholte Anſicht beſtimmend geworden 
und blieb es während des ganzen Feldzuges. Seine klare Überſicht der jedesmaligen 
Lage, ſein ſchnell zur Tat reifender Entſchluß beherrſchten auch die Verhältniſſe im 
großen mit zwingender Gewalt. 

Der nunmehr durch die Rhön gegen die Fränkiſche Saale, wohin ſich die Bayern 
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zurückgezogen hatten, angetretene Vormarſch der Main⸗Armee führte die inzwiſchen 
wiederum durch das Bataillon Lippe verſtärkte Diviſion Goeben auf Kiſſingen, 
während die Diviſion Beyer rechts von ihr auf Hammelburg vorging, das Korps 
Manteuffel ihr folgte. Man hatte zuerſt die Bayern in einer Stellung hinter der 
Saale erwartet, die auch bei Poppenhauſen beabſichtigt war, dann aber aufgegeben 
wurde, um die Saale⸗Übergänge in großer Ausdehnung von der Gegend von Neu— 
ſtadt bis Hammelburg zu beſetzen. 

Als die am 10. Juli früh bei der Diviſion Goeben eingegangenen Nachrichten 
beſagten, daß Kiſſingen vom Feinde ſtark beſetzt ſei, entſchloß ſich der Diviſionskom— 
mandeur ſofort zum Angriff und ließ die am Anfang befindliche Brigade Kummer 
gegen die Stadt vorgehen. Die auf dem rechten Saale-Ufer gelegene Vorſtadt wurde 
genommen. Die Übergänge der nicht zu durchſchreitenden Saale bei Kiſſingen waren 
zerſtört, die Straßenbrücke ſtark verbarrikadiert, ſie wurden von Infanterie und Ge— 
ſchützen verteidigt. Ohne ſich an dieſer Stelle in ein ſchwieriges, verluſtreiches Gefecht 
einzulaſſen, befahl der Diviſionskommandeur ſofort der der Brigade Kummer folgenden 
Brigade Wrangel, die Saale unterhalb Kiſſingen „irgendwo und irgendwie“ zu über— 
ſchreiten.“) Eine ſchwache Seitenabteilung von zwei Bataillonen der Brigade Wrangel 
unter Oberſt v. der Goltz war gegen den nächſten Übergang oberhalb Kiſſingen be— 
ſtimmt und mit der Deckung der offenen linken Flanke beauftragt worden. In dem 
„irgendwo und irgendwie“ lag eine ſo zweifellos treibende Kraft, über den Fluß zu 
gelangen, daß die kriegsgewohnten Truppen der früheren Brigade Goeben — jetzt 
Wrangel — einen nicht völlig zerſtörten Steg bei der Lindes-Mühle unterhalb Kiſſingen 
zu Einem überſchritten, unter dem feindlichen Feuer von den jenſeitigen Höhen, gegen 
welche die Batterien der Brigade ins Gefecht traten, wiederherſtellten und ſich von 
dort mit den vorderſten Abteilungen unter Deckung gegen die beſetzten Höhen ſofort 
zum erfolgreichen Angriff gegen die linke Flanke der Beſatzung von Kiſſingen wandten. 
Auch Teile der Brigade Kummer konnten infolge dieſes ſich fühlbar machenden Druckes 
auf den Feind die verbarrikadierte Saalebrücke bei der Stadt überſchreiten. Nach 
erbittertem Kampfe wurden gegen 1“ Nachmittags der Ort und der zuletzt noch hart— 
näckig verteidigte außerhalb gelegene Kirchhof genommen. 

Nach einer Gefechtspauſe, in der die bei der Art des Vorgehens und dem 
Häuſerkampf gänzlich durcheinander geratenen Truppenteile einigermaßen geordnet 
wurden, befahl der Diviſionskommandeur nunmehr einen Angriff der ganzen Diviſion 
gegen die neue Stellung, welche der Feind auf den hinter der Stadt zu beiden 
Seiten der nach Nüdlingen-Münnerſtadt führenden Straße gelegenen Höhen beſetzt 
hatte. Die Brigade Kummer, der das Infanterie-Regiment der herangezogenen 


*) Der Brückentrain war der Diviſion zuerſt genommen, dann ihr nachgeſandt worden, ohne 
daß darüber eine Mitteilung an ſie erfolgt wäre. Er gelangte ſpäter oberhalb Kiſſingen bei der 
linken Seitenabteilung zur Verwendung. 
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Reſerve überwieſen wurde, ging zu beiden Seiten der Straße, die Brigade Wrangel 
teckts von ihr flankierend längs des die Straße begleitenden Höhenzuges vor. Der 
Feind wich vor dieſem kräftig und entſchloſſen durchgeführten Angriff und zog ſich 
auf Nüdlingen zurück. Die bewaldeten Höhen jenſeits Kiſſingen am Abſchnitt von 
Yüdfingen befanden ſich im Beſitz der Diviſion Goeben, die in dem ſtattgehabten 
Kampfe Truppen verſchiedener bayeriſcher Diviſionen, hauptſächlich der 3. und 2. in 
größerer Geſamtſtärke wie die eigene, gegenüber gehabt hatte. Weiter dem weichenden 
Feinde zu folgen, hielt der Diviſionskommandeur für nicht tunlich, da an der Straße 
zwiſchen Kiſſingen und Schweinfurt ſtarke feindliche Truppen (4. Diviſion) gemeldet 
worden waren, auf deren Vorgehen in die rechte Flanke, ja in den Rücken der 
Diriſion er gefaßt fein mußte. 

So wurde die Brigade Wrangel mit dem Infanterie-Regiment der Reſerve in 
der errungenen Höhenſtellung belaſſen, die durch Vorpoſten gedeckt wurde, die Brigade 
Kummer nach Kiſſingen zurückgezogen und dieſer die Deckung nach der rechten Flanke 
übertragen. 

Die früher erwähnte linke Seitenabteilung unter Oberſt v. der Goltz hatte 
eterhalb Kiſſingen das linke Saale-Ufer gewonnen und dort ſpäter im Verein mit 
der links abgebogenen Avantgarde des Korps Manteuffel feindliche Abteilungen 
gefeſſelt, die demnächſt ebenfalls zurückgenommen wurden. 

Der Kampf ſchien beendet. Die Truppen ruhten nach dem heißen und an— 
ſtrengenden Tage und ſuchten ſich Verpflegung zu verſchaffen. 

Da wurden gegen Abend die Vorpoſten der Brigade Wrangel, bei denen durch 
ein Verſehen an dem entſcheidenden Punkte eine Lücke entſtanden war, durch die von 
Münnerſtadt über Nüdlingen vorrückende 1. bayeriſche Diviſion überraſchend an— 
gegriffen und zurückgeworfen. Die vom General v. Wrangel dieſem neuen Angriff 
gegenüber erbetene Unterſtützung lehnte Goeben ſehr ruhig und freundlich ab mit 
dem Bemerken, der General ſei ſchon durch das Infanterie-Regiment der Reſerve und 
das Bataillon Lippe verſtärkt worden, die Truppen bei Kiſſingen ſeien ſoeben todmüde 
in die Quartiere eingerückt, er würde mit ſeinen braven Truppen wohl dem Angriff 
zu widerſtehen imſtande ſein, könne aber über die inzwiſchen über die Saale ge— 
gangenen Bataillone des Oberſten v. der Goltz wieder verfügen. Gleichzeitig ver— 
ſicherte ſich jedoch der Diviſionskommandeur der Unterſtützung des Generals v. Manteuffel, 
deſſen Gros auf Kiſſingen vormarſchierte. 

Die Ruhe des Generals v. Goeben in dieſer ſchwierigen Lage, in der ſeine Vor— 
truppen nach überſtandenem Kampfe von einer dritten bayeriſchen Diviſion aufs neue 
angegriffen wurden, während eine vierte Diviſion in der rechten Flanke gemeldet 
wurde, deren Eintreſfen nur infolge einer fehlenden Zeitangabe auf dem betreffenden 
Befebl zum Eingreifen nicht erfolgte, iſt ſehr bezeichnend für ihn. Er hielt es in 
der ſchwierigen Lage ſeiner Diviſion nicht für angebracht, die noch zu ſeiner Ver— 
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fügung ſtehenden Truppen zu verausgaben und ihre Ruhe ohne äußerſte Not zu 
ſtören. Den für viele andere naheliegenden Gedanken, unter Umſtänden über die 
Saale zurückzugehen, hat er, wie ein ſpäteres Geſpräch über dieſen Gefechtsmoment 
feſtſtellte, überhaupt nicht gefaßt. Er hat ſich das Bedenkliche feiner Lage keineswegs 
verhehlt, aber ruhig ausgehalten und auf ſein gutes Glück vertraut, ohne auch nur 
einen Augenblick die Faſſung zu verlieren, ſo auch über dieſen ſchwierigen Augenblick 
hinwegkommend. Sicher hätte er übrigens auch Mittel und Wege gefunden, einem 
etwaigen Vorgehen der in der rechten Flanke gemeldeten bayeriſchen Diviſion entgegen⸗ 
zutreten, gegen die ſchon Deckungsmaßregeln ergriffen waren, wie er ja die Vor⸗ 
bereitungen zur Unterſtützung durch das Korps Manteuffel ſchon getroffen hatte. 

Soweit die kurze Schilderung des Gefechts erkennen läßt, wurden durch das 
Geſchick und die Tatkraft der Führung mit einfachen Mitteln große Erfolge erreicht. 
Abgeſehen von einer Brigade der 3. bayeriſchen Diviſion, die der Diviſion Beyer 
bei Hammelburg gegenübergeſtanden hatte, und wenigen Bataillonen, auf welche die 
Avantgarde des Korps Manteuffel geſtoßen war, hatte die Diviſion Goeben alle 
Teile der bayeriſchen Armee an dieſem Tage gefeſſelt und ſiegreich bekämpft. Wie in 
Schleswig die Brigade Goeben trat auch jetzt bei allen Kämpfen von Bedeutung und 
Entſcheidung die Diviſion Goeben in den Vordergrund. 

Nun wurde ſie nach dem Gefecht bei Kiſſingen als Reſerve zurückgehalten und 
die anderen Heereskörper der Main-Armee bei dem angeordneten Vormarſch auf 
Schweinfurt in die vordere Linie gezogen, damit auch dieſe zum Erfolge kämen. 

Da trat eine Wendung der Dinge ein, die wiederum die Diviſion Goeben an 
die Spitze brachte und zu neuen Siegen führen ſollte. Die Diviſion war am 
11. Juli gegen Mittag eben im Begriff abzumarſchieren, um den in Richtung auf 
Schweinfurt vorgerückten Teilen der Armee zu folgen, als ein verſtümmeltes Telegramm 
des Generals v. Moltke beim Oberkommando eintraf, welches erkennen ließ, daß 
Waffenſtillſtandsverhandlungen im Gange wären und infolgedeſſen die Beſitznahme 
der Länder nördlich des Mains politiſch wichtig ſei. Unter Goebens Mitwirkung 
beſchloß das Oberkommando unter dieſen Umſtänden von der ſo günſtige Erfolge 
verſprechenden Verfolgung der von ihrer Rückzugslinie abgeſchnittenen Bayern abzu— 
laſſen, rechts gegen das VIII. Bundeskorps abzumarſchieren und ſich in Beſitz von 
Frankfurt a. Main zu ſetzen. Das bedingte eine völlige Anderung der getroffenen 
Anordnungen. Die Divifion Goeben ſetzte ſich ſofort in der neu einzuſchlagenden 
Marſchrichtung auf Hammelburg in Bewegung, die ſchon gegen Schweinfurt im 
Vormarſch befindlichen Heereskörper wurden angehalten, um ihr zu folgen. 

So hatte das Kriegsglück, das ihn begleitete, den tatendurſtigen Führer wieder 
weit voraus in die vorderſte Linie gebracht. In ſchnellen Märſchen führte er die 
Diviſion trotz großer Hitze und ſchwierigem Gelände über den Speſſart in Richtung 
auf Aſchaffenburg vor, bereit, anzugreifen, was er fände. 
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Schon am 13. Juli erfolgte bei Laufach ein Zuſammenſtoß mit Teilen des 
VIII. Bundeskorps, das ſich in der Gegend von Frankfurt a. Main, Hanau und 
Aſchaffenburg befand. Mit der Huſarenſchwadron der Avantgarde der Brigade 
Wrangel weit voraus reitend, ſtieß General v. Goeben an dem genannten Tage bei 
Laufach plötzlich auf vorgeſchobene Abteilungen der mit der Eiſenbahn nach Aſchaffen⸗ 
burg beförderten heſſiſchen Diviſion. Die Brigade Kummer war ſüdlich auf Waldaſchaff 
vormarſchiert, die der Brigade Wrangel folgende Reſerve noch weit zurück. In einem 
bedenklichen Augenblick, als die Huſaren von überlegener feindlicher Kavallerie zurüd- 
gedrängt wurden, griff Goeben perſönlich ein und hielt das weitere Vordringen des Feindes 
durch Beſetzung des Bahndammes mit abgeſeſſenen Huſaren und Mannſchaften der Stabs⸗ 
wache auf, bis die Infanterie heran war. Die vorgeſchobenen feindlichen Abteilungen zogen 
ſich darauf zurück. Die durch die ſengende Hitze und den beſchwerlichen Marſch durch 
den Speſſart ſehr ermüdeten Truppen der Brigade Wrangel gingen bei Laufach zur 
Ruhe über. Die Vorpoſten waren noch nicht ausgeſetzt, als am ſpäten Nachmittag 
und demnächſt am Abend heſtige Angriffe von zwei heſſiſchen Brigaden hintereinander auf 
die bei Laufach Stellung nehmende Brigade Wrangel erfolgten. Beide Angriffe wurden 
mit Hilfe der Wirkung des Zündnadelgewehrs glänzend abgeſchlagen, ſo daß die Heſſen 
ſich wieder nach Aſchaffenburg zurückzogen. General v. Goeben hatte es nicht für nötig 
befunden, die anderen in gleichem Maße ermüdeten Teile der Diviſion eingreifen zu 
laſſen. Selbſt die nahe ſüdlich des Gefechtsfeldes befindliche Brigade Kummer war 
nicht herangezogen worden. 

Am 14. Juli kam es bei Aſchaffenburg zu einem Gefecht von größerer Aus- 
dehnung. Auf die Nachricht, daß dieſer Ort vom Feinde ſtark beſetzt ſei, hatte 
General v. Goeben, der in Vorausſicht des an dem wichtigen Main⸗Übergange zu er: 
wartenden ſtärkeren Widerſtands frühzeitig die nötigen Anordnungen getroffen hatte, 
die Diviſion am Morgen des 14. Juli vorwärts Laufach zuſammengezogen. Er 
ging dann mit der Brigade Kummer ſüdlich längs der Eiſenbahn, mit der Brigade 
Wrangel, der die Reſerve folgte, nördlich auf der Chauſſee gegen Aſchaffenburg vor. 
Die vom Feinde — Oſterreicher und Heſſen in der Stärke von etwa einer 
Diviſion — öſtlich dieſes Ortes auf dem rechten Main-Ufer genommene Stellung 
wurde von der vereinigt vorgeführten, kräftig vordringenden Diviſion trotz teilweiſe 
überlegener Artilleriewirkung genommen. Aſchaffenburg und die Mainbrücke wurden 
durch die ſüdlich umfaſſende Brigade Kummer frühzeitig beſetzt und dadurch Teile des 
Feindes vom Rückzuge abgeſchnitten. Eine zu nördlicher Umfaſſung angeſetzte Abteilung 
der Diviſion kam bei dem ſchnellen Verlaufe des Gefechts ebenſowenig wie die Reſerve 
zur Geltung. Schon um 1° Nachmittags war der Feind aus allen ſeinen, teilweiſe 
recht ſtarken Stellungen verdrängt. Die vorzügliche Leitung des Gefechts wird im 
Generalſtabswerk beſonders hervorgehoben. 
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Alle dieſe Erfolge hatte die Diviſion Goeben allein errungen, ohne auf Unter- 
ſtützung durch die nachfolgenden Diviſionen, die weit von ihr entfernt waren, rechnen 
zu können. Ohne Zaudern hatte der entſchloſſene Führer nach vorwärts geſtrebt, 
den Feind mit feinen tapferen Weſtfalen zurückgeworfen und den wichtigen Main⸗über⸗ 
gang bei Aſchaffenburg dem Feinde entriſſen. Der Oberbefehlshaber, der dem letzten 
Gefechte voller Bewunderung für die Leiſtungen der Diviſion beigewohnt hatte, nah m 
am nächſten Tage bei einem gemeinſchaftlichen Mahle Veranlaſſung, dem General 
v. Goeben ſeinen Dank dafür auszuſprechen, „daß er mit der Diviſion in ſieben Tagen 
ohne einen Ruhetag, zwanzig Meilen unter den größten Anſtrengungen in Rhön und 
Speſſart zurückgelegt, in drei Gefechten unter ſeiner ausgezeichneten Führung den 
Feind geſchlagen und die Vereinigung der beiden feindlichen Armeekorps durch dieſe 
Siege verhindert habe“. Und Goeben antwortete darauf kurz, er verdanke ſeine 
Erfolge ſeinen umſichtigen Offizieren und ſeinen braven Truppen. Er beſaß, ſo ſehr 
er ſich ſeiner prächtigen Erfolge freute, gleich Moltke in vollem Sinne die Größe 
der Beſcheidenheit. Aber was der alte kriegsergraute Oberbefehlshaber ſagte, war 
der ſprechende Ausdruck aller, welche den Führer dieſer ſiegreichen Diviſion hatten 
wirken ſehen. 

Die Folge der Kämpfe der Diviſion Goeben waren die Beſetzung von Frankfurt 
a. Main durch dieſe und der Abmarſch des VIII. Bundeskorps in ſüdlicher Richtung 
durch den Odenwald. Die übrigen Teile der Main-Armee waren nach Hanau und 
Aſchaffenburg nachgezogen worden. In dieſer Aufſtellung verblieb die Main-Armee 
bis zum 20. Juli, an welchem Tage General v. Manteuffel für den zu ander— 
weitiger Verwendung beſtimmten General v. Falckenſtein das Oberkommando über: 
nahm, während die Truppen des Generals v. Manteuffel als Diviſion Flies unter 
den Befehl dieſes Generals traten. Der neue Oberbefehlshaber zog ſofort Goeben 
zur Beratung über die weiteren Bewegungen heran, die zu einem Vormarſch in 
Richtung Miltenberg führten, da eine Vereinigung des VIII. mit dem VII. Bundes⸗ 
korps in der Gegend von Würzburg vermutet wurde. Die Diviſion Goeben war 
durch die oldenburgiſche Brigade Weltzien verſtärkt worden, ſo daß ſie ſchließlich beim 
Eintreffen vor Würzburg faſt die Stärke eines Armeekorps erreichte. Am 23. Juli 
gelangte die Diviſion bis in die Gegend von Amorbach-Walldürn; die beiden anderen 
Diviſionen befanden ſich links von ihr bei Miltenberg und Hundheim. Bei letzterem 
Ort hatte ein Gefecht mit Teilen der badiſchen Diviſion ſtattgefunden, die demnächſt 
über die Tauber zurückgegangen war. Man hatte ſo die Fühlung mit dem 
VIII. Bundeskorps wieder erlangt und vermutete es nach den eingegangenen Nach— 
richten hinter der Tauber, von Tauberbiſchofsheim flußabwärts bis zum Main, 
während ſich die Bayern nach dem Main nordwärts von Wertheim, wo die Tauber 
in den Main mündet, gezogen hatten. Eine beabſichtigte Offenſive beider Bundes— 
forps durch den Speſſart auf Frankfurt a. Main wurde durch das Vorgehen der 
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Main⸗Armee gegen das VIII. Bundeskorps und die langjame wenig planvolle Aus⸗ 
führung der beabſichtigten Bewegungen vereitelt. 

Nachdem der wichtige Übergang über Tauber und Main bei Wertheim ſchon in 
der Nacht vom 23. zum 24. Juli von Vortruppen der Diviſion Flies beſetzt war, 
rückte die Main⸗Armee an letzterem Tage gegen die untere Tauber vor. Der linke 
Flügel, Diviſion Flies, befand ſich etwa 5 km von Wertheim, der rechte Flügel, 
Diriſion Goeben, etwa 10 bis 15 km von den Tauber⸗-Übergängen bei Werbach und 
Tauberbiſchofsheim entfernt. 

Der Oberbefehlshaber beabſichtigte an dieſem Tage keinen Angriff auf das hinter 
die Tauber zurückgegangene VIII. Bundeskorps. Er wollte die linke Flügeldiviſion 
Flies über die Tauber vorſchicken und dort gegen die Bayern Aufſtellung nehmen, 
von der in der Mitte befindlichen Diviſion Beyer den Tauber-Übergang bei Werbach 
beſetzen laſſen, die am weiteſten von dem Fluß entfernte rechte Flügeldiviſion Goeben 
aber zurückhalten. Mit Rückſicht auf die große Hitze und die beſchwerlichen Märſche 
ſollten um Mittag Quartiere bezogen werden. Ehe dieſe Abſichten aber bis zum 
General v. Goeben durchgedrungen waren, hatte dieſer ſchon einen ſelbſtändigen Ent— 
ſcluß gefaßt. Seine Kavallerie-Patrouillen hatten gemeldet, daß die unmittelbar vor 
ſeiner Aufſtellung liegenden Tauber⸗Übergänge bei Werbach und Tauberbiſchofsheim 
nur ſchwach beſetzt, dahinter aber Truppenbewegungen, wie es ſchien rückgängige, zu 
bemerken ſeien. Der General hielt es für durchaus notwendig, dieſe Übergänge in 
die Hand zu bekommen, und beſchloß, ſeine Truppen dagegen in Bewegung zu ſetzen, 
und zwar ließ er die Brigade Weltzien, die er begleitete, auf Werbach, die Brigade 
Wrangel auf Tauberbiſchofsheim vorgehen, die rückwärts befindlichen Teile, Brigade 
Kummer und Reſerve Tresckow, zog er der Brigade Weltzien nach. Dieſe Be— 
wegungen führten zu den Gefechten bei Werbach gegen die badiſche Diviſion und bei 
Tauberbiſchofsheim gegen die württembergiſche, demnächſt auch die öſterreichiſch-naſſauiſche 
Divbiſion. Bei Werbach gelang das Vordringen leicht, die badiſche Diviſion zog bald 
ab. Bei Tauberbiſchofsheim aber ſtieß die Brigade Wrangel, deren zur Flankierung 
ſüdlich abgeſandte Seitenabteilung zu ſpät eingriff, auf erheblich überlegene Kräfte, 
die ihr das Behaupten des gewonnenen Übergangs durch mehrfache heftige Angriffe 
ſtreitig zu machen verſuchten. Als General v. Goeben erſt ſpät von der ſchwierigen 
Lage der Brigade Wrangel erfuhr, ſandte er ſofort die Brigade Kummer zu ihrer 
Unterſtützung ab. Doch brauchte dieſe nicht mehr einzugreifen. Die Brigade Wrangel 
batte in ſeltener Ausdauer und Tapferkeit bei durchaus ungenügender Artillerie— 
Unterſtützung allein die ſchwierige Lage überwunden, alle Angriffe der feindlichen 
Truppen abgeſchlagen und dieſe zum Rückzuge genötigt. 

Bei nachträglicher Kenntnis der Dinge fällt es auf, daß der ſonſt ſo ſehr auf 
Flankierung und Umfaſſung bedachte Diviſionsführer nicht einen größeren Teil 
ſeiner Kräfte auf den am meiſten ſüdlich gelegenen Übergang bei Tauberbiſchofsheim 
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gerichtet, ſondern dieſe nach links geſchoben hat. Er muß die feindlichen Hauptkräfte 
dort vermutet, vielleicht auch geglaubt haben, daß der Geſamtlage nach der eigene 
Schwerpunkt nach links zu legen ſei und anderſeits die Kräfte der Brigade Wrangel 
unter dieſem bewährten Führer bei Tauberbiſchofsheim genügen würden. Man darf 
auch nicht vergeſſen, daß es ſich zunächſt nur darum handelte, von den Tauber-Über- 
gängen Beſitz zu ergreifen, daß ſich der Kampf erſt daraus entwickelte, und daß der 
General genügende Kräfte zurückgehalten hatte (Brigade Kummer und Reſerve 
Tresckow), um, wo erforderlich, den Nachdruck zu geben. Von der Schwierigkeit der 
Lage der Brigade Wrangel, die nicht vorauszuſehen war, erhielt er aber erſt ſpät 
Nachricht. Eine Bitte um Unterſtützung, namentlich durch Artillerie, hatte ihn nicht 
erreicht. 

Der kriegserfahrene Führer der Diviſion wird ſchon gewichtige Gründe für ſeine 
Handlungsweiſe gehabt haben, bedingt durch die ſo oft bei der Main-Armee herr— 
ſchende Unklarheit der Lage, denn die ihr zugehenden Nachrichten waren bei der 
geringen Zahl der Kavallerie und den Bewegungen in Feindesland durchaus nicht ſo 
zahlreich und genau, als oft angenommen wird. 

Jedenfalls hatte die Diviſion Goeben durch ſchnelles Erfaſſen der Lage und 
kräftiges Zugreifen gegen erheblich überlegene Kräfte wieder eine wichtige Entſcheidung 
herbeigeführt. Die vom VIII. Bundeskorps ſtark beſetzte Tauber-Linie war genommen, 
der ſchon eingeleitete Vormarſch der Bayern durch den Speſſart aufgegeben worden. 
Die beiden feindlichen Korps zogen ſich in der Richtung auf Würzburg zuſammen. 

Am 25. Juli ſtieß die Diviſion Goeben, auf dem rechten Flügel des gemein— 
ſamen Vormarſches der Main-Armee gegen die weſtlich Würzburg ſtehenden, die 
Vereinigung erſtrebenden beiden feindlichen Bundeskorps vorgehend, bei Gerchsheim 
auf das in ſtarker Stellung verſammelte geſamte VIII. Bundeskorps. Ohne auf 
die beabſichtigte Unterſtützung der Diviſion Beyer rechnen zu können, die ſich gegen 
die bayeriſche Armee wenden mußte, überwand die Diviſion den ſtarken ihr entgegen— 
tretenden Widerſtand, indem der Diviſionskommandeur ſich nach Einleitung des Ge— 
fechtes durch die Brigade Kummer in der Front zurückhaltend verhielt, die Reſerven 
zur Unterſtützung der beſonders gegen die weit überlegene feindliche Artillerie ſchwer 
kämpfenden Brigade Kummer heranzog und das Eingreifen der rechts herausgeſchobenen 
Brigade Wrangel gegen die linke feindliche Flanke in waldigem Gelände abwartete. 
Durch die letztere wurden gegen Abend der glückliche Ausgang des ſchwierigen Kampfes 
und der Rückzug des Feindes auf Würzburg herbeigeführt. Wäre das Antreten der 
Diviſion von Tauberbiſchofsheim nicht erſt um 1° Nachmittags befohlen worden, jo 
hätte eine in der Nacht nicht mehr ausführbare Verfolgung bei der eingetretenen 
Unordnung und Verwirrung des Feindes noch größere Erfolge zeitigen können. 
„Dem VIII. Bundeskorps war es mithin an zwei aufeinander folgenden Tagen nicht 
gelungen, dem Vordringen der Diviſion Goeben erfolgreichen Widerſtand entgegen— 
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siegen, obgleich das Korps dieſer Divifion an Kopfzahl um mehr als das Doppelte, 
n Kavallerie um das Dreifache, an gezogenen Geſchützen um das Vierfache über- 
legen war.““) 

Die Tatkraft des Führers war durch dieſe ſtarken Leiſtungen in keiner Weiſe 
dermindert. Sehr ungern ertrug er den für feine Diviſion für den 26. Juli an- 
geſetzten Ruhetag. Er hatte an dieſem Tage mit vollem Recht eine Fortſetzung des 
Vormarſches der vereinigten Main-Armee gegen den im Rückzug nach dem Main be⸗ 
findlichen Feind erwartet. Als am 26. Juli der Kanonendonner des links von ihm 
gegen die Bayern ſich entwickelnden Gefechtes der beiden anderen Diviſionen der Main: 
Armee bei Roßbrunn hörbar wurde, ſtellte er dem Oberbefehlshaber perſönlich vor, 
wie notwendig das Vorgehen ſeiner Truppen ſei, die völlig ſchlagfertig wären und 
eines Ruhetages nicht bedürften. Er erwartete von einem ſolchen Vorgehen, das auf 
den linken Flügel des Feindes ſtoßen würde, große Erfolge und eine Beeinträchtigung 
des feindlichen Rückzuges auf das rechte Main-Ufer. Das Oberkommando blieb bei 
ſeiner Anſicht von der Notwendigkeit einer abwartenden Stellung der Diviſion 
Goeben in Erwartung eines Vorbrechens des VIII. Bundeskorps gegen dieſe. Ein 
ſelches war dem kühnen Führer, der dies Korps an zwei Tagen hintereinander ge— 
ſclagen hatte, nichts weniger wie einleuchtend. Faſt ſchien es, als ob man ihn abſichtlich 
zurückhalten wollte, nachdem er am 24. Juli gegen die Abſichten des Oberbefehls⸗ 
babers jo entſchieden aus der ſchon damals beabſichtigten Zurückhaltung ſelbſtändig 
berausgetreten war. Die Ereigniſſe lehrten wie Recht er hatte. Das VIII. Bundeskorps 
war am 26. Juli ſchon Vormittags über den Main zurückgegangen, ohne auf den 
Kampf der Bayern Rückſicht zu nehmen. Dieſe aber hatten ohne Schwierigkeiten 
ebenfalls das rechte Main⸗Ufer gewinnen können. Es gelang auf dieſe Weiſe beiden 
Bundeskorps, jenſeits des Mains bei Würzburg, geſtützt auf deſſen Befeſtigungen, 
nochmals in ſtarker Stellung der Main-Armee gegenüberzuſtehen. Nur die Ver⸗ 
handlungen zu dem dann ſich daran anſchließenden Waffenſtillſtand erſparten der 
Main⸗Armee die Durchführung eines ſchon eingeleiteten erneuten Angriffs auf dieſe 
gewiß nicht leicht zu überwindende Stellung. 

Goebens Verhalten in dieſem letzten Zeitabſchnitte der Feindſeligkeiten zeigte 
wieder den ſcharfen Blick und die unbeſiegbare Tatkraft des aus dieſem Feldzuge ſo 
glänzend hervorgehenden Führers. Und doch ſchrieb er am Schluß der Kämpfe: 
„Es ſind wohl Momente geweſen, in denen wir mehr, ja viel noch hätten erreichen 
konnen .. .. das Höchſtmögliche wird aber im Kriege faſt nie erreicht.“ Wie be⸗ 
ſcheiden, wie wenig geneigt, die errungenen reichen Lorbeeren zu überſchätzen, wie klar 
über das Weſen des Krieges! 


*) „Der Feldzug von 1866“, redigiert von der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung des Großen 
Generalſtabes. S. 673. 
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Im Feldzuge von 1866 war Goeben zu einem in ſeltener Weiſe erfahrenen 
und durchgebildeten Führer herangereift, der die ihm unterſtellte Gefechtseinheit in 
wechſelvollen Kämpfen mit immer gleichbleibender Kühnheit meiſterhaft handhabte 
und weiteren ſeiner harrenden Aufgaben in vollſtem Maße gewachſen war. Wenn 
die überlegene Bewaffnung der Infanterie, die Beſchaffenheit der Unterführer ebenſo wie 
die ausgezeichnete Tapferkeit und Ausdauer der Truppen, nicht zuletzt auch das Glück ihn 
bei ſeinen in beiſpielloſer Weiſe hervortretenden Erfolgen, wie er ſelbſt am erſten zugab, 
auf das wirkſamſte unterſtützten, ſo iſt anderſeits nicht zu verkennen, daß die Artillerie 
an Zahl und Aus rüſtung mit gezogenen Geſchützen erheblich zurückſtand und er meiſt 
gegen Übermacht zu kämpfen hatte. Zweifellos fiel ſeine ganz hervorragende kriege⸗ 
riſche Begabung, ſowohl was Einſicht als was Tatkraft betraf, entſcheidend in die 
Wagſchale. Er war nicht nur im Rahmen ſeiner Diviſion, ſondern weit über dieſen 
hinaus, in von hoch und niedrig unbeſtritten anerkanntem hohem Maße die Seele des 
Feldzuges der Main⸗Armee geweſen. (Schluß folgt.) 


Frhr. v. Falkenhauſen, 
General der Infanterie z. D. 
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Einführung des Armeeofftziers in die Derhälfnilfe 
der Heekriegführung. 
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88 Nit dem allmählichen Ausbau der deutſchen Marine gewinnt das Zuſammen⸗ 

x Al 9 wirken von Heer und Flotte, ſei es ein unmittelbares oder nur mittel⸗ 
88 Soares, ideelles, an ſtrategiſcher Bedeutung. Die Erwägung, daß die in 
Land⸗ und Seemacht vereinigte militäriſche Kraft einheitlich zur Erreichung des ſtra— 
tegiſchen Hauptziels ausgenutzt werden muß, wird ein verſtändnisvolles Hand in Hand 
arbeiten nicht nur bei der Oberleitung beider Waffen, ſondern je nach der Kriegslage 
unter Umſtänden auch an verſchiedenen anderen Kommando- und Verwaltungsſtellen 
bedingen, ſo daß eine allgemeine intellektuelle Vorbereitung für ſolche Fälle ſowohl 
bei der Armee als auch in der Marine ſchon ſeit mehreren Jahren für erforderlich 
gehalten und gefördert wird. Der Seeoffizier hat bei dieſer Beſtrebung, die Dienſt⸗ 
verhältn iſſe ſeiner Landkameraden kennen zu lernen, eine Hilfe in der infanteriſtiſchen 
und lan dungsartilleriſtiſchen Ausbildung, die zu den Grundlagen ſeiner praktiſchen 
Marineerziehung gehört, und die im ſpäteren Dienſtleben durch Landungsmanöver und 
Expeditionsdienſt, oft auch durch Dienſt in Küſtenbefeſtigungen weiter gepflegt wird. 

Solche, wenn auch beſcheidenen Einblicke in den Wirkungsbereich des Kameraden 
der Schweſterwaffe fehlen im allgemeinen dem Armeeoffizier, der deshalb in dieſer 
Hinſicht zumeiſt auf den Weg der theoretiſchen Belehrung und des gelegentlichen An- 
ſchauungsunterrichts angewieſen bleiben wird. Es ſcheint nun, als ob die Menge 
neuartiger Begriffe und Unterſchiede, die das Seeleben aufweiſt, vom Landbewohner 
nicht ohne weiteres aſſimiliert werden kann, daß die mechaniſche Aufnahme der vielen 
neuen Tatſachen verwirrend wirkt und eine ſyſtematiſche Angliederung an das Be— 
kannte erſchwert. In erhöhtem Grade muß dieſer Nachteil der Unüberſichtlichkeit 
auftreten, wenn die Belehrung den monographiſchen Beſprechungen der Fachpreſſe über 
einzelne Marine⸗Tagesfragen entnommen wird, weil hierbei eine Reihe ſtillſchweigender 
Vorausſetzungen angenommen wird, die dem Nicht-Seemann nicht ohne weiteres 
geläufig ſind. Aus dieſen Erwägungen heraus iſt im nachſtehenden verſucht worden, 
dem Armeeoffizier die für das Verſtändnis der Schweſterwaffe weſentlichen Grund— 
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anſchauungen in ſyſtematiſcher Weiſe vor Augen zu führen, in der Art, daß die 
Wirkungsart und die Leiſtungsfähigkeit der Seekriegsmittel aus dem Weſen der fie 
bedingenden Umſtände heraus erklärt und ebenſo die taktiſchen und ſtrategiſchen 
Formen der Seekriegführung als notwendige Ergebniſſe dieſer allgemeinen Grund— 
verhältniſſe dargeſtellt werden. Dieſe Betrachtungsweiſe iſt bei den einzelnen Haupt- 
ſtoffgebieten bis zu den modernen aktuellen Fragen hinauf durchgeführt, durch welche die 
Leiſtungs⸗ und Wirkungs grenzen ſowie auch die Entwicklungsrichtung der Seekriegs— 
mittel am beſten erkannt werden. Aus leicht erklärlichen Gründen konnte die Löſung 
dieſer aktuellen Fragen nur allgemein, nicht für die eigene Marine im beſonderen, 
behandelt werden, was aber für die vorliegende Aufgabe von keiner weſentlichen Be— 
deutung ſein kann, da es ſich nicht um eine ins einzelne gehende Beſchreibung unſerer 
eigenen Marineeinrichtungen, ſondern um Erklärung der allgemeinen Geefriegs- 
verhältniſſe handelt. Der Gang der Betrachtungen ſoll der ſein, daß zunächſt die 
auf die Verhältniſſe des Seekrieges einwirkenden äußeren Umſtände, ſodann die Ge⸗ 
fechtseinheit des Seekrieges, das Kriegsſchiff und ſeine Haupteigenſchaften, und ſchließ— 
lich die kriegsmäßige Verwendung der Seekriegsmittel in der Schlacht und bei den 
übrigen Hauptoperationen behandelt werden. 


I. Die äußeren Einflüſſe, welche die Verhältniſſe des Seekrieges geſtalten. 


Als ſolche müſſen im weſentlichen angeſehen werden: 1. Der Operationsſchauplatz, 
2. der Stand der Technik, 3. die Beanſpruchungen und Einflüſſe der Volkswirtſchaft 
und der ſtaatlichen Finanzkraft. 

Eins der Haupthinderniſſe, das ſich dem Landoffizier beim Studium der See— 
kriegsverhältniſſe entgegenſtellt, beſteht darin, daß die klaſſiſchen Werke über die Theorie 
des Krieges, die von Landoffizieren geſchrieben ſind, ſtillſchweigend ihren allgemeinen 
Betrachtungen über den Krieg die Verhältniſſe des Landkrieges zugrunde legen und 
die Unterlagen des Seekrieges gar nicht berückſichtigen. Will dann der durch ſolche 
Werke vorgebildete Landoffizier dieſe Lehren, die er als allgemeine Axiome zu be— 
trachten gewöhnt wurde, auf den Seekrieg anwenden, ſo beginnen ſofort die Schwierig— 
keiten. Daß Märſche ſich im allgemeinen auf Straßen vollziehen müſſen, daß das 
Operationsgelände die verſchiedenſten Deckungen darbietet, daß der Grund und Boden 
für die Waffenträger unmittelbar gangbar iſt und andere Grundanſchauungen mehr, 
ſind für den Landkriegstheoretiker ſo triviale Axiome, daß ſie nirgends beſonders er— 
wähnt werden. Clauſewitz z. B. baut ſeine ſtrategiſchen und taktiſchen Folgerungen 
auf dieſe Grundideen auf, ohne letztere beſonders hervorzuheben. Für den Seekrieg 
treffen aber viele dieſer allgemeinen Grundlagen nicht zu; auch die jedem Landoffizier 
geläufigen, auf das Studium des Clauſewitzſchen Werkes gegründeten Folgerungen 
ſind daher auf den Seekrieg nicht ohne weiteres anwendbar. Aus dieſer Erwägung 
ergibt ſich, daß man die Fund amenta lunterſchiede der Land- und Seekriegführung 
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netz ihrer Trivialität einmal ſyſtematiſch durchdacht haben muß, wenn man das 
Veſen der Seekriegführung verſtehen will. Man wird dann die taktiſchen und ſtra— 
tgiſchen Formen des Seekrieges als natürliche Folgen dieſer verſchiedenen Grund: 
kerhältniſſe erkennen und nicht in ihnen willkürliche oder unverſtändliche Abweichungen 
ten gewohnten Regeln erblicken. 

Die weſentlichſten Unterſchiede der Seekriegführung werden nun durch den 
Operationsſchauplatz des Seekrieges bedingt; dieſe Verhältniſſe ſollen deshalb zunächſt 
betrachtet werden. 

Die für die Kriegführung ausſchlaggebenden Unterſchiede des Operationsſchau— 
platzes des Seekrieges beruhen letzten Endes auf zwei Eigenſchaften des Meeres, den 
eigentümlichen Gangbarkeitsverhältniſſen und der ebenen Oberflächengeſtaltung. 

Die allernatürlichſte Eigenſchaft des Geländes, auf dem ſich der Landkrieg ab— 
ſpielt, iſt die unmittelbare Gangbarkeit für den Waffenträger, den einzelnen Infan— 
teriſten, das Pferd des Kavalleriſten, das einzelne Geſchütz; dieſe Einheiten können 
ih je nach Bedarf in tiefe oder breite Gruppen von verſchiedener Dichtigkeit (ge— 
ſchloſſene, zerſtreute Ordnung) und numeriſcher Stärke zuſammenſchließen; auch die 
möglichen Kombinationen der drei Waffengattungen find verſchiebbar. Das Meer 
dagegen iſt für die Waffen des Seekrieges nicht unmittelbar, ſondern nur durch Ver— 
mittlung des ſchwimmenden Schiffsgefäßes begehbar; dadurch wird für den Seekrieg 
eine natürliche Gefechtseinheit, das Kriegsfahrzeug, geſchaffen. Die Erwägung, daß 
Umſtände eintreten können, unter denen eine ſolche Gefechtseinheit allein auf ſich ſelbſt 
angewieſen iſt, zwingt dazu, ſie offenſiv und defenſiv ſo auszuſtatten, daß ſie ſich 
jetem möglichen Gegner gegenüber zu ſichern vermag. Bei Betrachtung des Kriegs— 
ſchiffes ſoll näher dargelegt werden, daß dieſe Sicherungsmittel ſehr mannigfaltiger 
Natur ſein können; hier möge der Hinweis genügen, daß alſo das einzelne Kriegs— 
fahrzeug naturnotwendig eine „Welt im Kleinen“, eine auf ſeine eigenen Hilfsmittel 
beſchränkte, abgeſchloſſene Einheit bildet und die darauf untergebrachten Waffen eine 
gegebene, im Gefecht und ſelbſt im ganzen Kriege unveränderliche Gruppierung 
darſtellen. 

Ferner folgt aus dem Umſtand, daß die Waffen des Seekrieges einer ſchwim— 
menden Unterlage bedürfen, daß zu ihrer Bekämpfung nicht nur, wie im Yandfriege, 
die Vernichtung der Waffen ſelbſt und ihrer Bedienung taktiſches Ziel iſt, ſondern daß 
Waffen ſamt Perſonal in viel radikalerer Weiſe unſchädlich gemacht werden können, 
wenn das Schiff, das die Waffen trägt, zum Sinken gebracht wird. Es ergibt ſich 
hieraus die Notwendigkeit, nicht nur die einzelnen Waffen des Seekrieges, ſondern 
auch die Schwimmfähigkeit des Schiffes als Waffenträger zu ſchützen. 

Iſt einerſeits der Operationsſchauplatz des Seekrieges für die Waffen und ihre 
Bedienung nur mittelbar betretbar, ſo iſt anderſeits die Gangbarkeit des Meeres für 
das Schiff, auf dem die Waffen in beſtimmter Zuſammenſetzung vereinigt ſind, viel 
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ausgedehnterer Art, als die des feſten Landes für die Landtruppen. Das Schiff iſt 
— im allgemeinen, auf hoher See — weder an beſonders vorbereitetes Gelände 
(Straßen) gebunden, noch auch beſtehen die Beſchränkungen für die einzelnen Truppen⸗ 
gattungen auf See; die Tiefgangsbeſchränkungen haben einen anderen Charakter. 
Der Grundſatz: „Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ hat alſo für den Seekrieg 
keine Gültigkeit; „Heerwürmer“ gibt es zur See nicht; die Flotte iſt im Gegenteil 
in Marſchformation maſſierter, als in Gefechtsformation; der Übergang aus der 
einen in die andere Ordnung vollzieht ſich in wenigen Minuten. Da der eigenen 
und der gegneriſchen Flotte dieſe ſchnelle Formationsänderung möglich iſt, ſo kann 
man dabei nicht von „Vorteilen der Seekriegführung“ ſprechen; es iſt vielmehr 
richtiger zu ſagen: Die Probleme liegen für den Flottenführer auf anderem 
Gebiete, als für den Landſtrategen; das die Landſtrategie ſo intenſiv beherrſchende 
Problem der Vereinigung der Marſchdispoſitionen für große Heeresmaſſen mit 
ihrer Verſammlung an taktiſch entſcheidendem Ort iſt in dieſer Form im Seekriege 
unbekannt. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der Gangbarkeitsverhältniſſe auf dem Meere iſt 
die im Vergleich zu den Truppenbewegungen an Land größere Beweglichkeit der 
Schiffe, die den Beſitzer ausgedehnter Küſtenſtrecken ſchon ſo oft zur Verteilung 
ſtärkerer Landſtreitkräfte an der gefährdeten Küſte gezwungen ſowie willkommene 
Baſisveränderungen für an Küſten operierende Heere ermöglicht hat. 

Nimmt man die Tagemarſchleiſtung einer Truppe zu rund 25 Kilometern, die 
einer modernen Flotte zu 600 bis 800 Kilometern an, ſo ergibt ſich alſo für die 
Beweglichkeit der Seeſtreitkräfte eine mehr als zwanzigfache Überlegenheit, die ſelbſt 
dem mobilmachungsmäßigen Eiſenbahntransport gegenüber immer noch etwa das 
Doppelte beträgt. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß bei dieſen Geſchwindigkeits⸗ 
zahlen die erheblich größere räumliche Ausdehnung des Meeres als Kriegsſchauplatz, 
wie auch in der Eigenſchaft als zu überbrückender Raum nicht die Rolle ſpielt, wie 
ähnliche Entfernungen im Landkriege. Dagegen übt dieſe Raumausdehnung allerdings 
einen gewiſſen Einfluß auf das Nachrichtenweſen zur See aus; Fälle wie das 
Paſſieren der franzöſiſchen und engliſchen Flotte am 25. Mai 1797 im Mittelmeer 
auf wenige Meilen Entfernung ohne Sichtung oder Ahnung von der Nähe des 
Gegners ſind im Landkriege wohl im allgemeinen ausgeſchloſſen. Allerdings iſt dieſe 
Spurloſigkeit der Seewege doch keine ſo unbedingte, als es für den Nichtſeemann den 
Anſchein haben mag. Nelſon ſowohl, als auch kürzlich die amerikaniſche Flotte auf 
ihrer Weltreiſe, haben die Erfahrung gemacht, daß über Bord geworfene Gegenſtände, 
Kiſten u. dgl. oft über den ganzen Weg einer Flotte oder einzelner Schiffe Auskunft geben; 
und die Entwicklung der Funkentelegraphie auf Handelsſchiffen, an Küſtenpunkten und 
auf den Kriegsfahrzeugen wird vorausſichtlich in einem Zukunftskriege eine Aus⸗ 
nutzung der „Nachrichtenloſigkeit des Meeres“, wie ſie noch im amerikaniſchen 
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Sezeſſionskriege für den ſüdſtaatlichen Handelszerftörer „Alabama“ möglich war, 
ausſchließen. 

Wenn nun zur Analyſierung der zweiten eingangs erwähnten Haupteigenſchaft 
des Meeres als Seekriegsſchauplatz, der ebenen Oberflächengeſtaltung, übergegangen 
wird, ſo laſſen ſich daraus zwei Fundamentalfolgerungen ableiten: das Fehlen von 
Rertobjeften auf dem Meere und die gute Überſichtlichkeit, die wieder in weiterer 
Folge Geländedeckungen auf See unmöglich macht. 

Das Fehlen von Wertobjekten auf dem Meere ſelbſt, wie ſolche auf dem feſten 
Lande vorhanden ſind, hat die heutzutage durch internationales Recht geſicherte Freiheit 
des Meeres begründet; Eigentumsrechte an der offenen See gibt es, abgeſehen von 
einzelnen mittelalterlichen, heute veralteten Anſprüchen, nicht; eine Beſitzergreifung des 
Meeres im Sinne der Okkupation feindlichen Gebietes iſt im Seekriege nicht mittel⸗ 
bares Ziel der ſtrategiſchen Operation. Anderſeits hat aber auch der Sieger in der 
Seeſchlacht, nach Vernichtung der feindlichen Streitmacht, noch nicht, wie im Land— 
kriege, den Zugang zum feindlichen Lande gewonnen; er kann dieſes alſo nicht ohne 
weiteres beſetzen, ſondern er iſt damit erſt bis zur Landgrenze des feindlichen Landes, 
der Küſte, gelangt und beherrſcht nur den Zwiſchenraum zwiſchen der eigenen und 
der feindlichen Landesgrenze, ein Begriff, der im Landkriege im allgemeinen überhaupt 
fehlt. Dieſer dem Seekriege eigentümliche Umſtand bringt es mit ſich, daß grund⸗ 
ſätzlich mit zwei aufeinander folgenden Seekriegs-Abſchnitten zu rechnen iſt: der Periode 
der Gewinnung der Seeherrſchaft und der ihrer Ausnutzung, die wiederum im 
Anſetzen des Landkrieges oder im Krieg gegen den feindlichen Seehandel beſtehen 
kann. Dieſe Verhältniſſe ſollen im letzten Abſchnitt dieſes Aufſatzes genauer behandelt 
werden. 

Die andere Fundamentalfolgerung aus der Eigenſchaft der ebenen Oberflächen- 
geſtaltung des Meeres, die Überſichtlichkeit, muß ſich naturgemäß hauptſächlich bei 
geringer Entfernung vom Feinde, d. h. auf taktiſchem Gebiet, geltend machen. Ab⸗ 
geſehen von beſtimmten Witterungsverhältniſſen reicht die Überſicht über das Gefechts⸗ 
feld bis zur Grenze der natürlichen Sichtweite, und zwar nicht nur für den Schlachten— 
leiter, den Flottenführer, ſondern auch für alle Unterführer, in gewiſſem Grade ſogar 
für die Truppe ſelbſt. Alle Vorgänge bei der eigenen Partei und beim Gegner, 
ſoweit ſie ſich auf ein und demſelben Gefechtsfeld abſpielen, werden alſo unmittelbar 
und ſofort allen Beteiligten bekannt. Die packenden Schilderungen Sſemenows in 
ſeiner Beſchreibung der Seeſchlacht bei Tſuſhima 1905 laſſen deutlich den ungeheuren 
Eindruck erkennen, den die große Wirkung der japaniſchen großkalibrigen Geſchoſſe, 
der „Koffer“, wie ſie Sſemenow nennt, und die verhältnismäßige Harmloſigkeit der 
ruſſiſchen Treffer auf die Beſatzungen ausübte. Unter den auf den Schlachtenausgang 
aus ſchlaggebend einwirkenden Imponderabilien wird daher die Nervenſtärke im 
Seekriege eine beſonders hervorragende Stellung beanſpruchen. 
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Was die Schlachtenleitung anlangt, ſo folgt aus der erwähnten Möglichkeit, das 
Gefechtsfeld zu überſehen, daß die Seetaktik noch heute mit den Verhältniſſen der 
alten Landkriegführung zur Zeit Friedrichs des Großen und noch früherer Epochen 
rechnen kann, wo der Schlachtenleiter vom „Feldherrnhügel“ aus perſönlich den Gang 
der Schlacht verfolgen und leiten konnte. Die Entwicklung der Seeſtreitkräfte ging 
eben nicht auf Vermehrung der Zahl, ſondern auf Verſtärkung der Gefechtskraft der 
Gefechtseinheit aus, bei ungefährer Beibehaltung der früher üblichen numeriſchen 
Stärke; gegenüber den in der Ruderſchiffszeit und den in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts üblichen Flottenſtärken find die modernen Flotten ſogar numeriſch 
ſchwächer. Das Telephonhäuschen des modernen Heerführers, das viele Kilometer 
hinter der Gefechtsfront als Zentralnachrichtenſtelle und oberſte Kommandoſtelle fun- 
giert, wird im Seekriege in abſehbarer Zukunft kein Gegenſtück bekommen. 

Allerdings iſt eine Gefechtskiellinie von 30 bis 40 Schlachtſchiffen etwa 12 Kilo- 
meter lang; aber bei Stellung des Flottenchefs in der Mitte dieſer Linie läßt ſich 
unter normalen Wetterverhältniſſen im Formationsgefecht der Überblick über das 
Ganze bewahren; wie der Flottenchef in den Seeſchlachten der Seglerzeit meiſt in 
der Mitte ſeiner Flotte, oft ſogar auch etwas aus der eigenen Linie herausgerückt, 
weiter von der feindlichen Linie ab, ſtand, um die Leitung in der Hand zu behalten, 
fo wird dieſe Stellung in der Mitte wohl auch bei modernen größeren Flotten, eben 
des beſſeren Überblicks wegen, die Regel bilden. Daß Togo in der Schlacht bei 
Tſuſhima an der Spitze ſeiner Kiellinie ſtand, erklärt ſich durch die geringe Länge ſeiner 
Schlachtlinie, die nur aus zwölf Schiffen beſtand. Eine Stellung außerhalb der eigenen 
Gefechtslinie, gewiſſermaßen der Stellung auf einem „Feldherrnhügel“ vergleichbar, 
wird ein moderner Flottenchef nicht wählen; das Fiasko des italieniſchen Admirals 
Perſano bei Liſſa 1866, der ſich kurz vor Beginn der Schlacht auf den außerhalb 
der Schlachtformation ſtehenden „Affondatore“ begab, hat den Fehler ſolcher Hand— 
lungsweiſe deutlich gezeigt: die Schlachtenleitung entfiel mit dieſem freiwilligen 
Rücktritt aus der Hauptſchlachtlinie ſeinen Händen. 

Die Gefährdung des Führers, die mit dieſer Eingliederung ſeines Standortes 
in die Gefechtslinie verbunden iſt, bildet allerdings einen taktiſchen Nachteil, der aber 
unzweifelhaft durch die Möglichkeit perſönlichen Überblicks und ſchneller Entſcheidung 
bei taktiſchen Situationsänderungen aufgewogen wird. Für die Unterführer bringt 
dieſe Möglichkeit, dem Gang der Schlacht im großen zu folgen, in weit höherem 
Grade als in der Landſchlacht die Verpflichtung, ſelbſtändig im Sinne der 
großen Ideen des Flottenchefs zu handeln, wo taktiſche Lagen dies geſtatten. Taten, 
wie die Nelſons bei St. Vincent 1797, der als Kommandant aus der Linie brach 
und dadurch den Durchbruchsverſuch einer ſpaniſchen Schiffsabteilung erfolgreich ver— 
eitelte, wodurch der Ausgang der Schlacht entſcheidend beeinflußt wurde, werden in 
modernen Landſchlachten wohl kaum taktiſch gleichwertige Analogien finden, während 
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die moderne Seeſchlacht dieſe erhöhten Anforderungen an die Geiſtesgegenwart der 
Unterführer noch durchaus in demſelben Grade wie zu Nelſons Zeiten ſtellt. 

Die Überſichtlichkeit des Gefechtsfeldes zur See hat noch eine weitere grundſätz⸗ 
licke Verſchiedenheit der Seetaktik zur Folge. Die Arbeit mit Reſerven, deren 
richtiges Einſetzen ja in der Landſchlacht das Hauptproblem des Taktikers darſtellt 
iſt im Seegefecht unmöglich; eine Unſicherheit über Stärke und Aufſtellung der Re— 
ſerven, ſomit ein überraſchendes Auftreten an bedrohten Punkten läßt ſich zur See 
nicht erreichen. Auch der Begriff der Gefechtsfront und die damit zuſammenhängenden 
Folgerungen des Landtaktikers, die das Schlagen mit verkehrter Front, die Bedro— 
bung von Flanke und Rücken zu ſo ausſchlaggebenden Momenten ſtempeln, exiſtieren 
in der Seetaktik nicht; die Flankenbedrohung in der ſogenannten „1“-Stellung, in 
der die geſamte Flottenbreitſeite der ſchmalen Seite (Spitze oder letztes Schiff) einer 
Gefechts⸗Kiellinie zugekehrt iſt, iſt zwar auch im Seegefecht der taktiſche Hauptvorteil, 
nach dem beide Parteien ſtreben, er kann aber nie durch überraſchendes Auftreten 
von Reſerven, ſondern nur durch Bewegungen der ganzen Flotte im Laufe der 
Schlacht errungen werden. Die Richtung, in der ſich das Gefecht abſpielt, ſpricht 
im Seegefecht nur inſofern mit, als die Stellung zu Sonne und Wind die Artillerie 
beeinflußt oder navigatoriſche Hinderniſſe zu befürchten ſtehen. Dadurch, daß die 
ganze Streitmacht im Seegefecht vom Beginn der Schlacht an eingeſetzt werden muß, 
wird die Dauer des Seegefechtes im Verhältnis zu der des Landgefechtes erheblich 
abgekürzt; die bisherigen modernen Seeſchlachten laſſen den Schluß zu, daß die Zu— 
kunfts⸗Entſcheidungsſchlacht in wenigen Stunden erledigt ſein wird; in der Schlacht 
bei Tſuſhima war nach dem japaniſchen Schlachtbericht der Schlachtenausgang bereits 
nach der erſten halben Stunde entſchieden. 

In Fachſchriften, welche die Frage der Reſerven im Seekriege behandeln, wird 
zuweilen den modernen Torpedobootsſtreitkräften der Charakter einer taktiſchen Reſerve 
beigelegt, weil dieſer Schiffstyp vorausſichtlich nicht ſofort mit dem Schlachtſchiffsgros 
eingeſetzt werden, ſondern auf günſtige Angriffsgelegenheit zu warten haben wird; 
auch bei Tſuſhima treten ja die Torpedoboote erſt nach der Tagſchlacht in eigentliche 
Tätigkeit, weil von ihnen unter dem Schutze der Dunkelheit und demoraliſierten 
Schlachtſchiffen gegenüber ein größerer Erfolg erwartet werden konnte, als bei einer 
Verwendung in der Tagſchlacht ſelbſt. Indes iſt doch dieſes Warten auf die günſtigſte 
Angriffszeit grundſätzlich nicht der Arbeit mit Reſerven in der Landſchlacht gleichzuſetzen; 
es iſt eher der Verwendung der Kavallerie vergleichbar, die auch ihrem Charakter 
nach für beſondere Gefechtslagen aufgeſpart wird, ohne daß ſie dadurch mit den In— 
fanteriemaſſen, die der Führer zunächſt zurückhält und allmählich ins Gefecht bringt, 
in der erwähnten Hinſicht auf eine Stufe geſtellt werden kann. 

Die vorſtehend geſchilderten Eigentümlichkeiten des Seekriegsſchauplatzes können 
als Hauptunterſchiede, welche die Seekriegführung ihrem innerſten Weſen nach be— 
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der Technik. 
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einfluſſen, angeſehen werden; einige ſekundäre Unterſchiede ſollen noch in ſpäteren 
Abſchnitten geſtreift werden. 


Der Stand der Technik hat das Seekriegsmaterial und ſeine Verwendungsart 
im Laufe der Zeiten ſehr erheblich beeinflußt, weil das materielle Element im See⸗ 
kriege eine größere Rolle ſpielt als im Landkriege. Das ſoll nicht heißen, daß die 
perſönlichen Eigenſchaften im Seekriege eine geringere Bewertung beanſpruchen, 
ſondern lediglich, daß die Medien, durch welche ſich dieſe Eigenſchaften betätigen, vom 
materiell⸗techniſchen Standpunkt betrachtet, im Seekriege wirkungsvoller, von inten⸗ 
ſiverer Stärke ſind. Der menſchlichen Kraft fällt nur die Inbetriebſetzung der un⸗ 
mittelbar wirkſamen Kräfte, der Anftoß zu; die Kräfte ſelbſt find maſchinelle, chemiſche 
und andere, welche die Menſchenkraft um das Vielfache, oft hundert: und tauſendfache 
überſteigen. Daß die Technik auf die Seekriegführung einen ſo ſtarken Einfluß aus⸗ 
üben kann, iſt letzten Endes in den eingangs geſchilderten phyſikaliſchen Verhältniſſen 
des Meeres begründet. Das Erfordernis, die Kampfmittel auf Schiffen aufzuſtellen, 
und die verhältnismäßig leichte Beweglichkeit der Schiffe, auch bei erheblichen Größen— 
und Gewichtsverhältniſſen, ermöglichen die Anwendung ſo gewichtiger Waffen, wie ſie 
zu Lande auch bei Bahntransporten und im Belagerungskriege wegen der Transport— 
ſchwierigkeiten ausgeſchloſſen ſind. 

Die urſprüngliche Kampfweiſe des Seekrieges, bei der das Schiff lediglich „fahr— 
barer Unterſatz“ war und die Seekämpfe nach Art der Landkriegführung durch 
Enterung und Handgemenge entſchieden wurden, genügte ſchon zur Zeit der Ruder: 
ſchiffskämpfe ſehr bald nicht mehr und wurde durch Einführung maſchinenartig wir— 
kender Offenſivwaffen zu ſteigern geſucht. Die Verwendung der Katapulte und 
Balliſte ſowie der verſchiedenen Brandwaffen auf den Trieren der Griechen und den 
Penteren der Römer, die Verwendung des Moments des ganzen Schiffskörpers zum 
Rammſftoß, die allmähliche Verſtärkung und Vergrößerung des Ruder⸗-Kriegsſchiffes 
zu relativ koloſſalen Dimenſionen, ſodann die Einführung der Kanone als Haupt- 
waffe der Galeere zeigen die Art dieſer techniſchen Einflüſſe auf Kriegsſchiffbau und 
Seetaktik ſchon in den älteſten Zeiten. Die durch ſolche techniſche Neuerungen be— 
dingten Veränderungen der Kriegführung waren keine bloßen graduellen Steigerungen 
ſchon früher angewandter Kampfmittel, ſondern revolutionäre Umwertungen der See— 
taktik und zum Teil auch der Seeſtrategie. 

Das gleiche gilt von den Verbeſſerungen des Schiffstyps und der Artillerie in 
der Segelſchiffszeit. Der die taktiſche Entwicklung ſo einſchneidend beeinfluſſende 
Übergang von der Gruppentaktik zur Kiellinientaktik in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts war beiſpielsweiſe eine Folge der techniſchen Vervollkommnung der Segel— 
und Manövriereigenſchaften und der Artilleriewirkung der Segel-Kriegsſchiffe. Das 
letzte Jahrhundert mit ſeinem Übergang zum Eiſen- und Stahlſchiffbau, zum Dampf— 
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md Panzerſchiff und zu den rapiden Steigerungen der Waffenwirkungen führt dieſe 
Jebängigkeit der Seekriegführung vom Stand der Technik in deutlichſter Klarheit 
ter Augen. 

Zum Teil handelt es ſich bei dieſen Einflüſſen um Erfindungen und Fortſchritte 
xt allgemeinen Technik, die ſich die Kriegstechnik zunutze macht. Es hat z. B. 
nie Handels ſchiffahrt zunächſt die Vergrößerung der Schiffsdimenſionen verwertet und 
betrieben und iſt dem Kriegſchiffsbau, der heute noch nicht über 30 000 Tonnen-⸗Schiffe 
kinausgekommen iſt (engliſcher Linienſchiffskreuzer Lion) mit 60 000 Tonnen großen 
Schiffen (Olympic) noch erheblich überlegen. Zum anderen Teil ſtellt aber auch die 
Front Forderungen materieller Art, und das ſtimulierende Element, das die nationale 
Technik zur Löſung ſolcher lediglich durch das Kriegsbedürfnis diktierten Aufgaben 
treibt, iſt dann das internationale Übertrumpfungsbeſtreben, das der eigenen Kriegs⸗ 
tüſtung nach Qualität und Quantität Vorteile zu erringen ſucht. So hat das 
Lriegsbedürfnis die Forderung nach Störungsfreiheit der Funkentelegraphie auf- 
geſtellt; die Panzerplattenfrage, die Kaliberſteigerungen der Artillerie, die Spreng⸗ 
ſtefverbeſſerungen gehören zu dieſen Problemen, an denen die allgemeine Technik kein 
mmittelbares Intereſſe hat, die aber nichtsdeſtoweniger im Intereſſe der Landes⸗ 
derteidigung bei allen Seemächten eifrig gefördert werden. 

Daß dieſe raſtloſen Verbeſſerungen des Kriegsmaterials auch auf die Verwendung 
der Seeſtreitmittel entſprechenden Einfluß ausüben müſſen, folgt aus dem Grundſatz, 
daß die taktiſche Verwendung der Waffen die denkbar günſtigſte ſein ſoll; neue 
Schiffstypen und Waffenwirkungen erfordern alſo neue taktiſche Formen, und wenn 
der Wechſel dieſer Waffen und ihrer Wirkungen ein ſo rapider und einſchneidender 
it, wie dies angedeutet und durch einige Beiſpiele erläutert wurde, jo muß natur⸗ 
gemäß auch der Wechſel der taktiſchen Formen im Seekriege ein ſtarker ſein. Das 
bezieht ſich auf die Taktik im großen wie im einzelnen: die Ruderſchiffstaktik war 
eine gänzlich andere als die Segelſchiffstaktik, und zwiſchen Trafalgar und Tſuſhima 


ft gleichfalls — trotz vieler Parallelen in dem allgemeinen Grundgedanken der 
Taktik — was ihre Formen betrifft, ein ſehr erheblicher Unterſchied im großen wie 
im einzelnen. 


Noch die jetzige Generation war Zeuge von dem Entſtehen einer ganzen Reihe 
neuartiger Waffen und Hilfsmittel der Seekriegführung: des Torpedos, der Mine, 
des Torpedobootes, des Unterſeebootes, der Funkentelegraphie und mancher anderen 
das taktiſche Gebiet weſentlich beeinfluſſenden materiellen Neuerung. Auch die Land— 
taktik hat nun allerdings mit mehreren ſolchen Materialneuerungen zu rechnen; dieſe 
barakteriſieren ſich aber doch — verglichen mit den Anderungen der Seekriegsmittel — 
mehr als graduelle Steigerungen ein und desſelben Waffentyps: die drei Waffen, 
das Gewehr des Infanteriſten, die Stoßkraft der Kavallerie, die Art der artilleriſtiſchen 
Wirkung, ſind nur dem Grade nach entwickelt, nicht ihrem Weſen nach geändert 
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worden, während die Entwicklung der Seetaktik der letzten 50 Jahre typiſche weſentliche 
Umwälzungen durchgemacht hat. Die Rammtaktik von Liſſa (1866) iſt etwas grund- 
ſätzlich anderes, als die Herbeiführung der Entſcheidung durch artilleriſtiſches Fern⸗ 
gefecht am alu (1894) und im japaniſch⸗ruſſiſchen Kriege; die Steigerung der Torpedo⸗ 
ſchußweiten, die bereits den wirkſamen artilleriſtiſchen Schußweiten recht nahe gerückt 
ſind, wird bei weiterer Entwicklung vorausſichtlich radikale ſeetaktiſche Anderungen 
herbeiführen, und wie auf dem Gebiete der Gefechtstaktik, ſo ſind auch auf dem des 
Aufklärungsweſens und in weiterer Konſequenz auch auf dem Gebiet der Seeſtrategie 
ſolche einſchneidenden Anderungen infolge der materiellen Entwicklungen relativ häufige 
Erſcheinungen. | 

Auch dieſe Möglichkeit, den Fortſchritten der Technik raſch zu folgen und ſolche 
Fortſchritte in ſchneller Folge zu fordern, hängt eng mit den ſchon erwähnten eigen- 
tümlichen Grundverhältniſſen des Seekriegsſchauplatzes und ihrer unmittelbaren 
Folgerungen zuſammen. Während die häufigere Anderung des Gewehrmodells, der 
artilleriſtiſchen Ausrüſtung eines Heeres und andere Neuerungen beim Landheer an 
der Notwendigkeit ſcheitern, koſtſpielige Neubeſchaffungen für die ganze Maſſe der 
Landſtreitmacht bereitzuſtellen, ermöglicht die eingangs geſchilderte Trennung der 
Geſamtflotte in einzelne ſelbſtändige natürliche Gefechtseinheiten, jedem Neubau oder 
wenigſtens jeder Gruppe von Schiffsneubauten die techniſchen Neuerungen einzuverleiben, 
die ſeit dem letzten Bau ſich als wünſchenswert erwieſen und zur Frontreife entwickelt 
haben; die Fronterfahrungen jeder Gefechtseinheit bilden die Baſis, auf der die Ver— 
beſſerungen ſchon für das nächſte Schiff ſich aufbauen; auch bei ſogenannten Schweſter— 
ſchiffen werden in Einzelheiten ſolche techniſchen Verbeſſerungen angebracht, wenn auch 
die langwierigen Vorbereitungen der charakteriſtiſchen Hauptmerkmale, wie Ma— 
ſchinenſyſtem und Hauptarmierung, zuweilen eine an ſich bereits als wünſchenswert 
erkannte Abweichung vom urſprünglichen Plan verbieten, um Koſten und Bauzeit 
nicht in unzuläſſigem Maße zu vergrößern. 

Eine Folge dieſer ſchnellen techniſchen Wandlungen und der ihnen entſprechenden 
Verſchiedenheiten der einzelnen Gefechtseinheiten der Seeſtreitkräfte, iſt der Mangel 
an Homogenität einer modernen Flotte, der ſich trotz aller gegenteiligen Beſtrebungen 
nie vermeiden laſſen wird. Jede Flotte, wenn ihr auch nur die Schiffe unter 
20 Jahren Lebenszeit zugeteilt werden, wird aus hochmodernen, techniſch vollkommenen 
und aus relativ veralteten Schiffen zuſammengeſetzt ſein. Das Beſtreben, „alles was 
ſchießen kann“, alle Kräfte, die noch geeignet ſcheinen, dem Feind in der Entſcheidungs— 
ſtunde Abbruch zu tun, zuſammenzufaſſen, kämpft hier mit dem Bemühen, die Leiſtungs— 
fähigkeit des modernſten Schiffsmaterials nicht durch Verſetzen mit alten Schiffen zu 
hemmen. Das Widerſtreben des ruſſiſchen Flottenchefs, Admirals Rojeſtwenski, die 
älteren Schiffe des Nebogatowſchen Geſchwaders ſeiner Flotte anzugliedern, eine 
Maßnahme, die beſonders der ruſſiſche Kapitän Klado in Wort und Schrift vertrat 
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und die ruſſiſche Zentralleitung ſchließlich adoptierte, zeigt jenen Zwieſpalt der 
Meinungen und feine unheilvollen Folgen. 

Die ſchnellen Anderungen der Seetaktik, die durch das gekennzeichnete An⸗ 
ſbmiegungserfordernis an die techniſchen Verbeſſerungen bedingt werden, haben auch 
einen bedeutſamen Einfluß auf die Art der taktiſchen Wirkung. Jeder neue 
Seekrieg wird vorausſichtlich neue, im Ernſtfall noch nicht erprobte Waffenwirkungen 
bringen. Solche erſtmalige Waffenwirkungen haben z. B. im ruſſiſch⸗japaniſchen See⸗ 
kriege eine ausſchlaggebende Rolle geſpielt: der Minenkrieg bei Port Arthur wurde 
in einer bis dahin nicht geahnten Schärfe und Ausdehnung geführt und hatte beiderſeits 
erhebliche Erfolge zu verzeichnen; aber den ſchon erwähnten japaniſchen ſchweren 
Granaten, den „Koffern“, konnten die Ruſſen nichts gleichwertiges entgegenſetzen, und 
ihre Defenſivmittel waren dieſen Geſchoſſen gegenüber unzureichend. In der Zukunfts- 
ſeeſchlacht wird die Wirkung des Unterſeebootes eine ſolche Neuheit darſtellen, vielleicht 
auch die der Luftſchiffe und Flugzeuge; ſelbſt die gewaltige Verſtärkung der Artillerie 
und der Torpedowirkung wird neue Momente in den Seekrieg hineintragen, deren 
meraliihe und materielle Geſamtwirkung ſich an der Hand von Friedensverſuchen 
auch nicht annähernd einſchätzen läßt. Aus dieſem Grunde ſpielt das Element der 
überraſchung in Seeſchlacht und Seekrieg eine überragende Rolle, zumal da, wie 
tereits erwähnt, die Entſcheidungen bei Anderung taktiſcher Lagen ſchnell, oft in 
Sekunden, getroffen werden müſſen, wenn dem Feinde nicht unter Umſtänden ein ent⸗ 
ſcheidender Vorteil überlaſſen werden ſoll. 


Die ſtarke Abhängigkeit der Seekriegführung von der Technik und ihrer raſtloſen Die Be: 


Entwicklung auf der einen Seite und die Bedeutung des materiellen Elements für 


anſpruchungen 
und Einflüſſe 


den Seekrieg auf der anderen bedingen recht erhebliche laufende Anſprüche an die der Volks— 
nationale Finanzkraft zur Beſchaffung und Kriegsbereithaltung des Seekriegsmaterials. wirtſchaft und 
Im Gegenſatz zu den Verhältniſſen der Landkriegführung tritt beſonders die relativ der ſtaatlichen 


ſtarke Abnutzung der Seekriegsmittel in Erſcheinung. Nimmt man eine Flotte von 
38 Linienſchiffen, 20 großen Kreuzern und dem ſonſtigen Flottenzubehör — die geſetzlich 
feſtgelegte Zukunftsſtärke unſerer Flotte — an und rechnet das voll ausgerüſtete große 
Schiff zu rund 50 Millionen Mark (Beſchaffungskoſten der modernen Dreadnought— 
Schiffe), ſo müſſen dieſe faſt drei Milliarden Mark in 20 Jahren — der geſetzlich 
feſtgelegten Lebensdauer eines großen Kriegsſchiffes — amortiſiert werden, d. h. der 
Beſchaffungswert der Flotte vermindert ſich buchmäßig in jedem Jahre um 145 Mil- 
onen Mark, wobei nur die großen Schiffe angeſetzt find. Unter Einrechnung der 
übrigen Schiffe und Marineanlagen wäre dieſe Zahl erheblich höher, weit über 
200 Millionen anzuſetzen. Während alſo die Marine jedes Jahr rund 400 Millionen 
Mark erfordert, wird mehr als die Hälfte dieſer Summe jährlich in Geſtalt von 
alten Schiffen und ſonſtigen veralteten Marineeinrichtungen ausrangiert. Das ſind 
VBierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 4 


Finanzkraft. 
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allerdings rohe Zahlen; ſie laſſen aber doch den im Vergleich zu den Armeeverhältniſſen 
recht hohen Materialverſchleiß erkennen. Wenn die Kriegstüchtigkeit, nicht der 
nominelle Buchwert eingeſchätzt wird, iſt die Wertverminderung noch höher, da natürlich 
ein zehn Jahre altes Schiff, wenn es auch noch geſetzlich zum vollwertigen Flotten— 
beſtand gehört, doch nicht mehr vollen Kriegswert beſitzt. Die Rivalität der Seemächte 
in bezug auf techniſche Ubertrumpfung bei jedem Schiffsneubau ſorgt dafür, daß die 
allgemeine Gefechtsſtärke eines jeden neuen Schiffes die ſeiner Vorgänger in der eigenen 
wie in den fremden Marinen übertrifft, fo daß alſo gewiſſermaßen die Wertver— 
minderung der urſprünglichen Kriegsſtärke bei jedem Schiff bald nach der Bauvollendung 
einſetzt. Mit dieſer Ungleichmäßigkeit des Gefechtswertes muß, wie ſchon früher 
erwähnt, die Seekriegführung rechnen. 

Außer dieſen relativ höheren Beſchaffungs- und Amortiſationskoſten der Seeſtreit— 
mittel ſtellt auch die Notwendigkeit, das Flottenmaterial in ſtetem Bereitſchaftszuſtand 
zu halten, erhebliche Anforderungen an den Staatsſäckel. Dieſe Kriegsbereitſchaft iſt 
viel größer als die einer Armee; der Flotten-Aufmarſch darf nur etwa ſo viel Stunden 
dauern, als der Aufmarſch einer modernen Armee Tage erfordert. Alle Seemächte 
erſten Ranges haben die modernſten, in erſter Linie für die Kriegführung geeigneten 
Seeſtreitkräfte ſtets in Dienſt und bemühen ſich, ſie ſo kriegsbereit wie möglich zu 
halten, ſo daß nach Ausſpruch der Mobilmachung wenige Stunden genügen, die volle 
Kriegsbereitſchaft herzuſtellen. Die zeitweiſe z. B. in England angeordneten teilweiſen 
Probemobilmachungen haben gezeigt, daß die erzielten Schnelligkeiten tatſächlich nur 
nach Stunden rechnen. 

Dieſe ſtarke Beanſpruchung der ſtaatlichen Finanzkraft zum Zwecke der Erhaltung 
der Flotte in hohem Bereitſchaftszuſtand iſt nötig, weil bei der früher geſchilderten 
raſchen Überbrückungsmöglichkeit des zwei Staaten trennenden Seeraumes die Be— 
drohung der Küſten und der Seeintereſſen eines Volkes durch die feindlichen See— 
ſtreitkräfte weit überraſchender eintreten kann als eine Bedrohung der Landſeite. 
Der ohne Kriegserklärung erfolgte japaniſche Torpedobootsangriff auf die ruſſiſchen 
Schiffe vor Port Arthur am 9. Februar 1904 und im Gegenſatz dazu die zeitraubende 
Verſammlung und Vorſchiebung der beiderſeitigen Heeres maſſen veranſchaulichen dieſen 
Unterſchied der Kriegführung zu Lande und zur See ſehr deutlich. 

Die erwähnte Bereitſchaft fordert nun nicht nur ein Fahrtbereithalten der Kriegs— 
ſchiffe, ſondern intenſivſtes kriegsmäßiges Inübunghalten des geſamten Flotten— 
apparates. Die Kriegserfahrung der letzten, modernen Seekriege hat gezeigt, daß die 
von einer Flotte erwarteten Höchſtleiſtungen nur erreicht werden, wenn die Handhabung 
der Schiffe und ihrer Waffen im Frieden in möglichſt kriegsmäßiger Weiſe ſehr 
energiſch geübt wurde. Die ſchlechten Leiſtungen der Chineſen 1894 und der ſpaniſchen 
Schiffe 1898 ſind zum größten Teil auf ſolche Unterlaſſungsſünden zurückzuführen. 
Die mit dieſen Übungen verbundenen Ausgaben, die bei den ſtarken, hierbei in Be— 
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regung zu ſetzenden Kräften recht erheblich ſind, müſſen geopfert werden, wenn anders 
nicht die Beſchaffungskoſten des Seekriegsmaterials unnütze Vergeudung des National⸗ 
rermögens bedeuten ſollen. Schießübungsmunition, Kohlen für die Fahrtübungen, 
die Abnutzung der Waffen und Schiffseinrichtungen erfordern bei jeder größeren 
Marine jährlich viele Millionen, wobei Deutſchland inſofern noch günſtig geſtellt iſt, 
als die Koſten für das Perſonal — infolge der allgemeinen Wehrpflicht — ver— 
bältnismäßig gering find. 

Eine unmittelbare Folge der geſchilderten Bereitſchaftsverhältniſſe iſt es auch, 
daß der Unterſchied zwiſchen Friedens- und Kriegsfuß für die Seemacht lange nicht 
je einſchneidend iſt wie für die Armee. Die allerdings ſchon in Friedenszeiten ſtärker 
engeſpannte Finanzkraft wird in einem reinen Seekriege trotz erheblicher Mehr— 
ausgaben für Hilfsſchiffe aus der Handelsmarine doch kaum je ſolche Mehr— 
beanſpruchungen zu erwarten haben, wie fie ein Landkrieg erfahrungsmäßig ſtellt. 
Verſchiedene, auf den letzten Kriegserfahrungen aufgebaute Berechnungen ſchätzen die 
unmittelbaren Kriegsausgaben in einem modernen Kriege zwiſchen Großmächten auf etwa 
ſechs Milliarden Mark jährlich, alſo das Achtfache des deutſchen Friedensheeresbudgets, 
ein; ſolche Steigerungen würde ein Seekrieg vorausſichtlich nicht erfordern, zumal da 
er, abgeſehen von der vorausſichtlich kürzeren Kriegsdauer, auch in perſoneller Be— 
ziehung nicht annähernd die Volkswirtſchaft eines Landes durch Entziehung von 
Arbeitskräften ſo ſchädigt wie der Landkrieg. Ein Nachſchub von Reſerven, die in 
jedem Landkrieg während der ganzen Dauer des Krieges den Abgang in der Front 
erſetzen müſſen, iſt unter den Verhältniſſen des Seekrieges ausgeſchloſſen. Meiſt wird 
nicht das Perſonal, ſondern in erſter Linie das Material einer Flotte gefechtsunfähig; 
dieſes iſt aber infolge der langen Bauzeit moderner Kriegsſchiffe im Laufe eines 
Krieges nicht erſetzbar. Jedenfalls iſt der Erſatz für gefechtsunfähig gewordenes 
Perſonal der Flotte ganz gering. Die letzten Seekriege beſtätigen dieſe Tatſache. 

Dieſen mäßigen Anſprüchen an die Perſonalzahlen ſtehen aber geſteigerte An— 
ſorderungen an die Qualität und Vorbildung gegenüber. Die meiſt kompli— 
zierten, verſchiedenartigen maſchinellen Einrichtungen — auf einem modernen Kriegs— 
ſchiff befinden ſich weit über 100 verſchiedene Maſchinen — bedingen auch in den 
niederen Graden ein techniſch geſchultes Perſonal. Es genügt auch nicht, den ein— 
zelnen Mann der Schiffsbeſatzung lediglich für einen engumgrenzten Poſten vorzu— 
bilden; denn da das Kriegsſchiff „eine Welt für ſich“ darſtellt und im Gefecht von 
außen keine Perſonalergänzung erhalten kann, ſo muß für weitgehende gegenſeitige 
Erſatzmöglichkeit innerhalb des einzelnen Schiffes geſorgt werden. Daraus ergibt 
ſich eine Vielſeitigkeit der Ausbildung, die im Landheer ihresgleichen nicht findet. 

Auch die allgemeinen Lebensbedingungen an Bord eines Kriegsſchiffs weichen in 
ſo vielerlei Hinſicht vom Landleben ab, daß eine gewiſſe Vorbildung wenigſtens eines 
Teils der Schiffsbeſatzung durch den Zivilberuf oder durch eine beſondere ſeemänniſche 
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Schulung in Schiffsjungeninſtituten oder während der — dieſenfalls verlängerten — 
Dienſtzeit erforderlich wird. Dieſe hohen Anforderungen ſtempeln den Marinedienſt 
zu einem Spezialdienſt, der eine Verkürzung der Ausbildungszeit — wie ſie die Ein⸗ 
führung der zweijährigen Dienſtzeit darſtellt — nicht verträgt. In den meiſten 
älteren Marinen bilden langfriſtige Dienſtzeiten die Regel, und auch in der 
deutſchen Marine ſpielen aus den angeführten Gründen die Kapitulanten«, die Schiffs⸗ 
jungen⸗ und die verſchiedenen (drei-, vier⸗, fünf⸗ und ſechsjährigen) Freiwilligen⸗ 
Inſtitutionen eine für die Geſamtleiſtung bedeutſame Rolle. 

Die Anſprüche an die intellektuelle Ausbildung des Seeoffizierkorps werden 
durch die berührten Verhältniſſe gleichfalls geſteigert. Der moderne Secoifizier, der 
alle Zweige des Schiffsdienſtes theoretiſch und praktiſch in dem erforderlichen Maße 
beherrſcht, muß außer einer abgeſchloſſenen höheren Schul- und einer die verfügbare 
Zeit ſehr ſorgfältig ausnutzenden Fachvorbildung noch während feiner Offiziersdienſt— 
zeit durch Spezialkurſe und Sonderkommandos ausgebildet ſein. Trotzdem aber iſt 
eine weitgehende Arbeitsteilung, Zerlegung des Dienſtes in eine Reihe von Spezial— 
fächern, nötig. Der Typ des reinen Frontoffiziers iſt die Ausnahme, der Spezialiſt 
die Regel. Die „Techniſierung“ des geſamten Offizierkorps, die durch die 
erwähnten zahlreichen maſchinellen Bordeinrichtungen bedingt iſt, hat bei der engliſchen 
und amerikaniſchen Marine zu einer Verſchmelzung der Ausbildungsunterlagen für 
Seeoffiziere und Maſchineningenieure geführt, die zwar in der deutſchen Marine als 
zuweitgehend nicht mitgemacht wurde; indes beſteht auch bei uns für die Seeoffizier— 
ausbildung neuerdings das Ausbildungsziel, daß der Offizier die maſchinellen Ein— 
richtungen, mit denen er zu arbeiten hat (Artillerie, Torpedowaffe, Funkſpruchapparate), 
nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch kennen und damit perſönlich umzugehen 
gelernt haben muß. Er muß alſo den Betrieb dieſer Einrichtungen perſönlich beauf— 
ſichtigen und auch unter den erſchwerenden Umſtänden des Gefechts ſelbſtändig leiten 
können. Anderſeits will die deutſche Ausbildungsorganiſation durch die Beibehaltung 
der Betriebsingenieurlaufbahn als Sonderberuf ſich für den Betrieb der großen Schiffs— 
maſchinen und der vielen für den allgemeinen Schiffsbetrieb nötigen maſchinellen 
Einrichtungen die erhöhte techniſche Berufserfahrung ſichern, die eben nur in lebens— 
langem, „von der Pike“ an beginnendem techniſchem Dienſt erworben werden kann. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich wohl der Unterſchied zwiſchen den Anſprüchen, die 
von der Marine und dem Landheer an die Volkswirtſchaft des Landes geſtellt werden, 
am beſten dahin charakteriſieren, daß dieſe Anforderungen — perſonelle wie materielle — 
von ſeiten der Marine mehr qualitativer, beim Heer mehr quantitativer Natur ſind. 

Im nächſten Abſchnitt ſoll verſucht werden, die modernen Formen des Seekriegs— 
materials und der Seekriegführung von den vorſtehend geſchilderten Grundverhält— 
niſſen abzuleiten. (Fortſetzung folgt.) Glatzel, 

Kontreadmiral z. D. 


ut — . 


EEE 
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(Fortſetzung.) 


II. 
PVoltte mochte es mit Recht noch für ein verzweifeltes Unternehmen halten, Die großen 
0 bei der Darſtellung eines ganzen Feldzuges „die inneren Beweggründe, 1 
A die Schwankungen in der Meinung, das ſukzeſſive Fortſchreiten der Ent— Böhmiſchen 

ſclüſſe“ n) ans Licht des Tages zu ziehen und das allmähliche Herauswachſen des Feldzug 1866. 
„leitenden Gedankens“ zu beobachten und feſtzuſtellen. 

Zu Moltkes Zeit fehlte eben jeglicher Stoff: die Briefe und Tagebücher lagen 
nech wohlverſchloſſen in den Geheimfächern; die Schreiber lebten noch. | 

Heute, wo beſonders über die neueren Kriege glaubwürdiger Memoirenſtoff 
reichlich vorliegt, mag das Beginnen nicht mehr ſo ausſichtslos erſcheinen. 

Gerade über 1866 iſt halbamtliches und privates Material in einer Üppigfeit 
emporgeſchoſſen, die den Verſuch rechtfertigt, im geſchichtlichen Zuſammenhang der 
Ereigniſſe den großen Führerentſchlüſſen, die ſchließlich zu Königgrätz führten, von 
ihren Uranfängen an durch alle einzelnen Phaſen und Kriſen nachzugehen und alle 
Reibungen und Einflüſſe äußerer und innerer Art nachzuprüfen, die hemmend und 
fördernd auf die einzelnen Entſchlüſſe einwirkten. 

Das Intereſſe eines ſolchen Verſuches würde noch größer ſein, wenn er die 
Entſchlüſſe auf beiden Seiten umfaſſen könnte. 

Auf preußiſcher Seite iſt alles amtliche Material ohne Einſchränkung bereits 
derwertet. 

Was an privaten Mitteilungen preußiſchen Urſprungs vorliegt, mag noch ſo 
ſubjektiv gefärbt fein — alles iſt durch illuſtre Unterſchriften, wie Kronprinz Friedrich, 
prinz Friedrich Karl, Moltke, Blumenthal, Voigts-Rhetz, Stoſch, Wartensleben uſw. 
rerbürgt, alles kann unter ſich und mit Urkunden verglichen und auf den hiſtoriſchen 
Vert geprüft werden, iſt alſo auf dieſem Wege als Geſchichtsquelle verwertbar. Dazu 
treten in ſich geſchloſſene Werke von pſpychologiſchem Geſchichtswert, wie Lettow— 


Vgl. VIII. Jahrgang, 1911, 4. Heft, Seite 559. 
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Vorbeck (jetzt Cämmerer), Verdy (Im Hauptquartier der Zweiten Armee), Foerſter 
(Prinz Friedrich Karl). 

Ganz anders auf öſterreichiſcher Seite. 

Hier kann an die Führerentſchlüſſe ein gerechter Maßſtab wohl noch nicht gelegt 


werden. 


Operative 

Schlachi⸗ 
anlage von 
Königgrätz. 


Das Generalſtabswerk leidet unter den natürlichen Folgen ſeines zu frühen 
Erſcheinens. Neuer amtlicher Quellenſtoff liegt über den wichtigſten Zeitraum vom 
27. Juni bis 3. Juli 1866 noch nicht vor. Die jüngſten Arbeiten des öſterreichiſchen 
Generalſtabes umfaßten in Einzelſchriften nur die Ereigniſſe vor der Hauptentſcheidung 
und die Operationen von Königgrätz bis zur Donau. Vorläufig iſt es müßig, arg⸗ 
wöhniſch nach Gründen zu fahnden, warum der Arbeitsplan der kriegsgeſchichtlichen 
Forſchung den erwähnten Zeitraum überſprang. 

Für alle privaten Veröffentlichungen fehlt daher vor allem der Maßſtab, der 
allein ihnen geſchichtliche Geltung verleihen kann, die Möglichkeit der Nachprüfung 
an amtlichen Stücken. 

Der Hauptzeuge, oder genauer geſagt, der Angeklagte iſt in ſtiller Größe 
ſchweigend ins Grab geſtiegen. Was wohlmeinende Freunde des ſtummen Helden 
bis heute beibringen konnten, dem fehlt leider vielfach noch der Name des Gewährs— 
mannes. Beweisſtücke ohne Unterſchrift ſind wie anonyme Briefe; ſie können Stim— 
mung machen, aber nicht Geſchichte. 

So bleibt für die heutige Betrachtung des großen Dramas zunächſt nur die 
preußiſche Bühne offen. 


Die operative Schlachtanlage zu Königgrätz iſt kurz geſagt: doppelte Umfaſſung 
aus der Tagemarſchentfernung. Dieſes ſein künſtleriſches Ideal entwickelt Moltke in 
folgenden Sätzen: “) „War die Armee ſchon vor der Schlacht konzentriert an den 
Gegner herangerückt, jo bedingt jede neue Trennung behufs Umfaſſung oder Um— 
gehung des Feindes einen Flankenmarſch im Bereich ſeiner taktiſchen Wirkungsſphäre. 

Ungleich günſtiger geſtalten ſich die Verhältniſſe, wenn am Schlachttage die 
Streitkräfte von getrennten Punkten aus gegen das Schlachtfeld ſelbſt konzentriert 
werden können; wenn die Operationen alſo derart geleitet werden, daß von ver— 
ſchiedenen Seiten aus ein letzter kurzer Marſch gleichzeitig gegen Front und 
Flanke des Gegners führt. Dann hat die Strategie das beſte geleiſtet, was ſie zu 
erreichen vermag und große Reſultate müſſen die Folge ſein.“ 

Das „Glück des Tüchtigen“ hat es gewollt, daß Moltke die Erfüllung ſeines 
Ideals bei ſeiner erſten Feldherrnbetätigung unerwartet in den Schoß fiel. Aber 
es war ein langer dornenvoller Weg bis zu jener glückbringenden Mitternachtsſtunde 
des 2. Juli. 


*) Kriegslehren, 2. Teil, Seite 107 ff. 
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Wer den Band 1866 der Militäriſchen Korreſpondenz durchblättert, der mag Schwierig: 
de ganze Summe der unverdroſſenen, entſagungsvollen Arbeit Moltkes ermeſſen, die keiten den „vor 


. \ ; bereitenden 

Lern unter dem Begriff „vorbereitende Strategie“ vereinigt. Strategie“ 
Sein erſter Plan war Verſammlung der Hauptmacht in der Lauſitz und ſofortige 1866. 
mergiſche Offenſive mit zuſammengehaltenen Kräften nach Böhmen. Stige 2 


Die durch Moltke in bisher ungekannter Weiſe geförderte Vorbereitung von 
Mobilmachung und Aufmarſch würde Preußen einen erheblichen Zeitvorſprung vor 
Oſerreich geſichert haben. Alle militäriſchen Stimmen, wie Moltke, Roon, Prinz Friedrich 
Karl, drangen auf Ausnutzung dieſes Vorteils. Bismarck unterſtützte fie, denn fie 
entiprahen ſeiner Politik. Aber der König wollte in dem „Bruderkrieg“ das „Odium 
der Aggreſſion“ nicht auf ſich laden. Auch der Kronprinz ſprach ſich in ſchärfſter 
Veiſe hiergegen aus. 

So muß Moltke wochen: und monatelang zuſehen, wie Oſterreich ſich rüſtet. Aufmarſch in 
Ende März ſcheint der Gegnerſtaat in ſeinen Kriegsvorbereitungen ſo weit voran zu weiter Aus— 
ſein, daß Preußen alle Angriffspläne begraben muß; fortan handelt es ſich für Preußen on 1 
nur mehr um ſtrategiſche Abwehr. defenſiven 

Nur eine Erwägung vermag Moltke zu beruhigen: noch haben drüben die ed. 
Truppenbewegungen nicht begonnen. Oſterreich hat einen einzigen Schienenſtrang 9 
nach Böhmen, Preußen deren fünf bis an die Grenze; hieraus errechnet Moltke, daß Gedanke 
Preußen in 25, Oſterreich erſt in 45 Tagen vom Ausſpruch der Mobilmachung an Motttes.) 
gerechnet, ſeinen Aufmarſch vollenden kann. 

Mitte April muß Moltke feſtſtellen, daß der preußiſche Vorſprung im Aufmarſch 
nur noch koſtbare 14 Tage betragen wird; auch dieſer Vorſprung iſt nur dann zu 
erzielen, wenn alle fünf Schienenwege ausgenutzt werden; dieſe enden auf dem weiten 
Bogen von 60 Meilen von Zeitz bis Neiße. „Strategiſcher Aufmarſch“ könne die 
Ausladung in ſo weit getrennten Gruppen nicht genannt werden; ſie ſei lediglich die 
unvermeidliche erſte Etappe zum Aufmarſch, dieſer ſelbſt könne nur durch Fußmarſch, 
durch Konzentration nach vorwärts ins Feindesland, alſo durch Offenſive vollendet 
werden. 

Wieder vergehen Wochen und Wochen, der erſten partiellen Mobilmachung vom 
5. Mai folgen weitere. Ende Mai beginnen ſchließlich die Aufmarſchtransporte, am 
10. Juni ſind ſie im allgemeinen vollendet, mit einem Vorſprung von nur noch fünf 
Tagen vor den Oſterreichern. Vergeblich beantragt Moltke wenigſtens dieſen kleinen 
Reſt des urſprünglichen großen Vorſprungs zur — vielleicht noch kampfloſen — 
Vereinigung nach vorwärts auszunutzen; die ſchwachen feindlichen Kräfte, die damals 
in Böhmen ſtanden, hätten ſie nicht hindern können. 

Aber immer noch fürchtet der König das geſchichtliche Odium. 

So gehen auch die ſauer errechneten fünf Tage verloren. Die Armee ſteht mit 
Gewehr bei Fuß in ihrer „Verzettelung“. 


Vereinigung 
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Und Moltke hört Vorwürfe von allen Seiten: Voigts-Rhetz, der Stabschef 
Friedrich Karls tadelt die Zerriſſenheit der Aufſtellung und weiſt auf die Gefahr der 
Vereinigung hin. Blumenthal meint, man hätte ſich in der Maſſe bei Görlitz ver— 
ſammeln müſſen, da hier der Offenſivſtoß zu erwarten ſei, und . fürchtet 
für Schleſien, das man ſicher verlieren werde. 

In aller Ruhe beantwortet Moltke dieſe Klagen; er ſagt Voigts⸗Rhetz, daß er 
der letzte ſei, der die Verzettelung wünſchte, und Blumenthal, daß er, Moltke, ſchon 
1865 Görlitz als Mittelpunkt des Aufmarſchgebietes bezeichnet habe; „man dürfe 
nicht mit Wünſchen und Hoffnungen, ſondern müſſe mit gegebenen Größen rechnen“. 
Und Steinmetz antwortet er: „Wir können Schleſien nicht in Schleſien, ſondern nur 
in Böhmen verteidigen.“ 

Moltkes Beſtreben in der zukunftsbangen Zeit vom 10. bis 19. Juni ging 


auf der Grund- dahin, wenigſtens auf der Grundlinie die einzelnen Gruppen einander zu nähern. 


linie zum 
Zweck des 


Die Agentennachrichten über den Feind haben in dieſen Tagen ein Bild“) ge⸗ 


Angriffs ſtößt ſchaffen, wonach die Hauptmaſſe der öſterreichiſchen Armee ſich um Olmütz ſammelt, 


auf neue 
Schwierig⸗ 
keiten. 


während eine kleinere Gruppe, etwa ein bis zwei Korps, im nordweſtlichen Böhmen 
ſteht; Grenzſchutzabteilungen ſind vorgeſchoben. Dieſe Gruppierung deutet auf eine 
öſterreichiſche Offenſive nach Schleſien, was auch tatſächlich Benedeks Plan war. 

Im Stabe des Kronprinzen will man dieſer Gefahr durch eine Linksſchiebung 
der Armee begegnen. Moltke ſtemmt ſich anfangs dagegen; denn der rechte Heeres: 
flügel iſt in ſeiner Vormarſchrichtung feſtgelegt, er muß bei Ausbruch der Feind— 
ſeligkeiten in Sachſen einrücken. Die übermäßige Ausdehnung der Heeresfront würde 
ſich noch vergrößern. Zunächſt wird der von Blumenthal ſchon ſelbſtändig eingeleitete 
Abmarſch telegraphiſch unterſagt, dafür die Zweite Armee um zwei Armeekorps ver— 
ſtärkt; dann ſtellt Moltke zur Erwägung, ob die Entſendung eines Korps an die 
Neiße genügen würde. Blumenthal iſt hiermit nicht zufrieden; er veranlaßt den 
Kronprinzen, unmittelbar an den König zu ſchreiben, worauf der Linksabmarſch der 
Zweiten Armee genehmigt wird. In dieſer Angelegenheit iſt ein gewiſſes Schwanken 
Moltkes wohl kaum zu leugnen. Es darf jedoch nicht vergeſſen werden, daß er erſt 
kurz zuvor“) ſich das Recht, im Namen des Königs Befehle zu erlaſſen, erkämpft 
hatte. Es widerſtrebte ſeinem Weſen, ſo junge Rechte ſogleich hartnäckig geltend zu 
machen. So begnügte er ſich, darauf zu beſtehen, daß auch die Erſte Armee der 
Zweiten nördlich des Gebirges oſtwärts nachrückt, da ſie im Falle einer öſterreichiſchen 
Angriffsoperation nach Schleſien in Böhmen nichts zu ſuchen hätte. Damit wird 
zwar eine allzugroße Trennung zwiſchen den beiden Hauptarmeen vermieden, wohl 
aber entſteht eine — ſpäter fühlbare — Lücke zwiſchen der Erſten und Elbarmee, die 
am linken Elbufer verbleiben mußte. 


*) Vgl. Skizze 23 zu Moltkes „Taktiſch⸗ſtrategiſchen Aufſätzen“. 
**) Korr. Seite 195. 
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Bei dem Entſtehen dieſes Entſchluſſes zum Linksabmarſch find unzweifelhaft be- 
teits perſönliche Faktoren mit am Werke: der begreifliche Ehrgeiz Blumenthals für 
ienen hohen Herrn, deſſen Armee urſprünglich nur 90 000 Mann gegen 130 000 
des Prinzen Friedrich Karl betrug. Die Tagebucheinträge Blumenthals vom 10. und 
11. Juli laſſen hierüber kaum einen Zweifel: „Die verſchiedenen Schreiben von uns 
kaben es nun doch bewirkt, daß wir weiter vorgehen, um Schleſien zu decken; wir 
ziehen dann die ganze preußiſche Armee hinter uns her. Wie ſich das immer ſonder— 
bar dreht; in der nächſten Woche werden wir ſchon 110000 Mann, und ſpäter wohl 
noch mehr haben.“ 

Auch Stoſch (Oberquartiermeiſter der Zweiten Armee) ſchreibt unterm 12. Juni: 
„Spaßhaft, daß wir jetzt die große Armee werden und Friedrich Karl hinterher 
llarpt, das tut auch dem Kronprinzen ſehr wohl, und bei folder Betrachtung wirft 
er den Blick immer ſehr vergnügt in die Runde.“ 

Dieſer triumphierenden Genugtuung ſteht die von Moltke“) hervorgehobene 
Selbſtverleugnung des Prinzen Friedrich Karl gegenüber, der dem König ſogar an— 
bietet, perſönlich unter die Befehle des (jüngeren) Kronprinzen zu treten. 

Kaum ſind die Flankenmärſche nördlich der Grenze eingeleitet, da tritt endlich 
die gewaltſame Löſung der monatelangen politiſchen Spannung ein — durch den 
Bundesratsbeſchluß vom 14. Juni. 

Der 15. Juni gehört noch den diplomatiſchen Fragen an die feindſeligen Mittel: 
ſtaaten. Nach ihrer Verneinung ergehen die Kriegserklärungen an die gegen Preußen 
detierenden Kleinſtaaten und die telegraphiſchen Einmarſchbefehle an Beyer, Vogel— 
Falckenſtein, Manteuffel und Herwarth. Prinz Friedrich Karl erhält Weiſung, ſich 
mit Teilen zum Eingreifen gegen Sachſen bereit zu halten; er unterbricht ſofort 
ſeine Linksſchiebung. Die Kluft zwiſchen der Erſten und Zweiten Armee iſt dadurch 
auf ſieben Märſche angewachſen. 

So iſt gerade im kritiſchen Augenblick, ohne Moltkes Schuld, eine höchſt un— 
günſtige Ausgangslage für die Kriegseröffnung nach Böhmen entſtanden. 

Am 16. früh rücken preußiſche Truppen in Kurheſſen, Hannover und Sachſen 
ein, am 18. Juni ohne Schwertſtreich bereits in den Hauptſtädten Dresden und 
Hannover, am 19. in Kaſſel. Die mobilen Streitkräfte dieſer Staaten waren ſüd— 
wärts ausgewichen. 

Moltke erachtete daher Flanke und Rücken des Hauptheeres bereits ſo gut wie 
frei; von den „buntſcheckigen Gegnern am Main“ hielt er nicht allzuviel, und nun 
wandte ſich ſeine Tatkraft vornehmlich dem Hauptkriegsſchauplatze zu. 

In einem Schreiben“ ) an Stülpnagel (Oberquartiermeiſter der Erſten Armee) 
rom 18. Juni ſpiegelt ſich die volle Ungewißheit der Lage. Über den Verbleib der 


) Korr. Nr. 95. — *) Lettow⸗Vorbeck, II., Seite 99. 
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ſächſiſchen Armee iſt nichts bekannt. Die Gerüchte von dem Einrücken bayeriſcher 
und öſterreichiſcher Truppen in Sachſen ſind nicht beſtätigt. „Es iſt ſchwer, ſchon 
jetzt zu entſcheiden, ob die Erſte Armee die Zweite, oder die Zweite Armee die Erſte 
unmittelbar verſtärken ſoll. Das hängt davon ab, ob die Oſterreicher ihre Haupt⸗ 
kräfte gegen Schleſien oder die Lauſitz wenden. Wir wiſſen, daß das 4. und 6. 
öſterreichiſche Korps noch heute gegenüber Glatz und Oberſchleſien ſtehen, daß das 
2. zum 1. nach Nordböhmen herangezogen iſt (dieſe Nachricht war falſch; das 
2. Korps ſtand auf Grenzſchutz gegenüber Oberſchleſien), aber trotz aller Kund— 
ſchafter nicht, ob das 3., 8. und 10. Korps abgerückt find. Notwendig muß mehr 
Licht abgewartet werden.“ 

Wenige Stunden nach Abgang dieſes Schreibens wurde Licht. 

„In den ſüddeutſchen Blättern erzählten die Berichterſtatter aus Wien von den 
ſich nach Böhmen hinwälzenden Heeresſäulen der Oſterreicher.“ “) (Dieſe Nachricht 
war verfrüht, denn erſt am 19. begannen die einleitenden Bewegungen zum Abmarſch 
von Olmütz nach Joſefſtadt.) 

Über die Sachſen verlautete, daß fie nicht, wie befürchtet, nach Franken, ſondern 
nach Böhmen abgezogen waren. 

Das wichtigſte aber war, daß Bismarck, wie er ſich ausdrückte, „ſeinen König 
über den Graben hatte“. Der letzte Anlaß war die amtliche Erklärung des öſter— 
reichiſchen Bevollmächtigten im Bundesrate, daß der Kaiſer infolge des preußiſchen 
Vorgehens gegen Sachſen, Hannover und Kurheſſen mit ſeiner vollen Macht dieſen 
Regierungen beiftehen, und demgemäß mit Aufbietung aller militäriſchen Kräfte un— 
verzüglich handeln werde. 

Daraufhin ließ ſich König Wilhelm überzeugen, daß der Kriegszuſtand zwiſchen 
Oſterreich und Preußen erklärt ſei, und daß der Vorwurf des erſten Angriffs damit 
Oſterreich zufalle. 

Noch am gleichen Tage (19. Juni) erging der Drahtbefehl““) zunächſt an das 
Oberkommando der Zweiten Armee: „Gemeinſame Offenſive nach Böhmen befohlen. 
I. Armeekorps morgen den 20. auf Landeshut in Marſch ſetzen. Bei Neiße verbleibt 
ein Korps. Schriftliche Ordre morgen.“ 

Dieſer Sonderbefehl ſollte zunächſt weitere Bewegungen nach Oſten hin hemmen. 
Das war zu ſpät. Die Neiße-Stellung war ſchon erreicht. Am 20. Vormittags 
traf die verſprochene Ordre ein. *** Nun mußten die Korps der Zweiten Armee den 
Weg der letzten Tage „bei außergewöhnlicher Hitze“ wieder zurückmarſchieren. Verdy 
erzählt, daß es an Bemerkungen aus der Truppe nicht fehlte. 


— —e >> 


*) Friedjung II, Seite 9. 
**) Korr. Nr. 128. 
**) Korr. Nr. 140. 


Üder das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. 59 


Der ſchriftliche Befehl, der gleichlautend auch an das Oberkommando der Erſten Erſte Rollen- 
Armee ergangen war, wies zunächſt nur dem Prinzen Friedrich Karl, dem auch die 5 
&barmee unterſtellt wurde, die Offenſive nach Böhmen zu; die Zweite Armee ſollte Erſte Armee 
28 J. Armeekorps zur allenfallſigen Verſtärkung der Erſten Armee auf Landeshut in Offenſive, 
Lewegung ſetzen, ein Korps (VI.) an der Neiße zurücklaſſen, die beiden übrigen 1 
Lerps (Garde und V.) fo bereitſtellen, daß ihre Verſammlung in kürzeſter Zeit bei” N 
Yındeshut oder Neiße, nötigenfalls die Offenſive aus der Grafſchaft Glatz möglich wäre. 

Blumenthal iſt mit dem Plan „vollkommen einverſtanden“, der der Zweiten 
Armee eine, wenn auch zunächſt abwartende, dann aber entſcheidende Rolle zu ver— 
ſprechen ſcheint: Angriff in Flanke und Rücken des Gegners. 

Aber auch Prinz Friedrich Karl iſt hochzufrieden; die Zuteilung der Elbarmee, 
dann die Ausſicht auf die Mitwirkung des I. Armeekorps machen ſeine Heeresgruppe 
wieder unbedingt zur Hauptarmee. Und nun vollends die ihm zugedachte operative 
Rolle: „Erſte Armee Hauptſtoß, Zweite Armee Nebenoperation“ — ſo ſchreibt er 
mit Genugtuung in ſein Tagebuch. Dem Nachrichtenoffizier der Zweiten Armee er— 
läutert der Prinz am 21. dieſen Gedanken dahin, daß es ihm genüge, wenn die 
Zweite Armee ihm nur zwei öſterreichiſche Korps vom Leibe halte, dann blieben 
erentuell immer noch fünf gegen ihn ſelbſt. 

Das Bild von der öſterreichiſchen Kräfteverteilung iſt beim Großen Hauptquartier Falſches Bild 
und den Armee-Oberkommandos in dieſen Tagen immer noch irrig; man glaubt, nach von der Lage. 
dem Einmarſch im nordweſtlichen Böhmen auf vier Korps — das 1. 2., 3. öſter⸗ 
reichiſche und die Sachſen — zu treffen; tatſächlich ſtanden dort nur das 1., eine Bri— 
gade des 3. und die Sachſen. 

Dagegen hatten auf öſterreichiſcher Seite die Kundſchafter vorzüglich gearbeitet. 

Sowohl die Verſchiebung an die Neiße, als der Rückmarſch waren erkannt und pünft- 
lich gemeldet worden. 

Am 19. war Benedek von Wien aus veranlaßt worden, ſeine Angriffsoperation 
nach Oberſchleſien aufzugeben und nach Böhmen abzurücken. 

Nach einleitender Gruppierung am 20. kommen die Marſchbewegungen am 21. 
in Fluß. 

Ob Moltke ſogleich hiervon erfuhr, iſt nicht bekannt; erſt unterm 23. ſchreibt Zweite Rollen: 
er: *) „Die Oſterreicher find in vollem Marſch nach Norden.“ Es iſt jedoch 5 
wahrſcheinlich, daß Moltke die Nachricht ſchon am 22. hatte; hieraus würden ſich das Auch Zweite 
Telegramm (Korr. Nr. 135) und der ſchriftliche Befehl vom 22. (Korr. Nr. 136) Armee ſoll 
erklaren: „Seine Majeſtät befehlen, daß beide Armeen in Böhmen einrücken und die Einmarſch 


Vereinigung in Richtung auf Gitſchin ſuchen.“ 1 
Dieſes Telegramm traf die Zweite Armee noch mitten in den Rückmärſchen; durch raſches 
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2) Korr. Nr. 129. 
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Zweiten Armee ſelbſt wenn in den nächſten Tagen die Halbrechtsſchiebung fortgeſetzt wurde, mußte 


abkürzen. 
(Der zweite 
leitende Ge⸗ 

danke iſt 
abgeändert.) 
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trieben, 


immerhin zunächſt eine Lücke von 60 km zwiſchen den beiden Armeen beſtehen bleiben, 
in der überdies das Rieſen⸗Gebirge jede direkte Querverbindung ausſchloß. 

Gerade aus dieſer, von Moltke nicht verſchuldeten, ja ſogar beklagten Trennung 
ergab ſich — nicht als „tiefgelehrte Kombination, ſondern als verſtändig angeordnete 
Abhilfe einer ungünſtigen, aber notwendig gebotenen, urſprünglichen Situation“ “) 
der konzentriſche Einmarſch in Böhmen und aus dieſem wieder im weiteren Verlaufe 
die für das Endergebnis, Königgrätz, bedeutungsvolle Tatſache, daß noch am Vorabend 
der Entſcheidung die Armeen in einer „ſtrategiſch ungefährlichen, taktiſch vorteilhaften 
Trennung“ zur Umfaſſung aus der Tagemarſchentfernung bereit ſtanden. Das war 
wiederum das Glück des Tüchtigen! 

In dem Schreiben, das Moltke feinem Drahtbefehl folgen ließ (Korr. Nr. 136/137), 
erſcheinen die Rollen, die bisher beiden Armeen zugewieſen waren, gegenſeitig vertauſcht: 
„Da der ſchwächeren Zweiten Armee die ſchwierige Aufgabe des Debouchierens aus 
dem Gebirge zufällt, ſo wird, ſobald nur erſt die Verbindung mit der Elbarmee be— 
wirkt iſt, der Erſten Armee um ſo mehr obliegen, durch ihr raſches Vorgehen die 
Kriſis abzukürzen.“ 

In dieſem letzten Satze ſchimmert Moltkes Perſonalkenntnis durch. Den Kron— 
prinz, Blumenthal, den alten Steinmetz kennt er als Draufgänger; während er 


Zweite Armee hier zur Vorſicht mahnt, “*) beginnt er bei der Erſten Armee ſchon jetzt ganz ſachte 
eher verhalten zu treiben. Er kennt den Prinzen Friedrich Karl von 1864 her ſo genau, wie 


werden. 
Perſönliche 
Gründe. 


Soeben, der damals über ihn ſchrieb: „Der Prinz hat manche gute, hat blendende 
Eigenſchaften; aber er iſt, wie ſich mehr und mehr herausſtellt, ſchwankend, ſchwer zu 
einem definitiven Entſchluß zu bringen, dabei auf dieſen, jenen und den dritten 
hörend.“ 

Dazu kam, daß Voigts-Rhetz, wenn er auch mit der Zeit das volle Vertrauen 
des Prinzen gewann, von Anfang an nicht der Mann ſeiner Wahl war; er hatte 
um Blumenthal und Verdy gebeten, und es war wohl eine Enttäuſchung für ihn, 
daß dieſe dem Kronprinzen zugeteilt wurden. Am mißlichſten war, daß Voigts-Rhetz 
Moltke mit offener Ablehnung gegenüberſtand, ſo daß dieſer mit ſeinen Schreiben 
ſich nicht an den Generalſtabschef, ſondern an den Oberquartiermeiſter Stülpnagel zu 
wenden pflegte. Es liegt nahe und iſt menſchlich begreiflich, daß Voigts-Rhetz 
Weiſungen, die auf dem Umweg über ein viel jüngeres Organ ſeines Stabes an 
ihn herantraten, mit einer gewiſſen Zurückhaltung aufnahm. Das ſchlimmſte war, 


*) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze, Seite 279. 

*) „Das V. Armeekorps“, jo ſchreibt Moltke am 24. (!) „hat bei Nachod eine ſchwere Aufgabe: 
die Flankendeckung der ganzen Armee. Es kann leicht kommen, daß Steinmetz nördlich auf Braunau 
ausweichen muß. Das Generalkommando müßte die Aufnahme ſichern. Sorgen Sie nur für die 
richtige und korrekte Führung!“ (Korr. Nr. 139.) 
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deß hierdurch Stülpnagel als zweiter Berater des Armeeführers gewiſſermaßen 
kaitimiert wurde. Die Wirkung dieſes Verhältniſſes auf die Entſchlüſſe des Prinzen 
nußte dem Parallelogramm der Kräfte entſprechen. 

Schon am 21. hatte der Prinz Bedenken; er wollte auf Reichenberg erſt vor— 
Reben, wenn Herwarth auf gleicher Höhe mit ihm angekommen wäre; auch das Ein- 
treffen des I. Armeekorps wollte abgewartet werden; denn bei Jungbunzlau hätten 
ſch, einer allerdings unverbürgten Nachricht zufolge, 135 000 Oſterreicher konzentriert. 

Am 23. erhielt Prinz Friedrich Karl das Schreiben Nr. 137, das den bedeutungs⸗ 
vollen Satz enthielt: „Es iſt nach allen hier vorhandenen Nachrichten durchaus un— 
waͤhrſcheinlich, daß die Hauptmacht der Oſterreicher in den allernächſten Tagen ſchon 
im nördlichen Böhmen konzentriert ſtehen könnte.““) 
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Der Prinz und fein Stab ſchloſſen ſich offenbar dieſer völlig veränderten Auf- hält an einem 


faſſung von der Lage nicht an, zumal am 20. Juni fein Nachrichtenbureau von 
Truppentransporten von Pardubitz in Richtung Reichenberg gehört hatte.“) 

Nun, ein Armeeführer am Feinde hatte immerhin das Recht, ſich für beſſer 
orientiert zu halten, als der grüne Tiſch in Berlin, und ein anderes Bild — ein 
anderer Entſchluß! Darüber läßt ſich nichts ſagen. 

Aber ſchon am 23. Abends war der Prinz, wie aus einem Brief an den König 
hervorgeht, vollkommen im klaren, daß ſüdlich Reichenberg nur ſchwache öſterreichiſche 
Kwallerie ſtehe, und daß auf einen Widerſtand ſtärkerer Kräfte erſt an der Iſer zu 
rechnen ſei. Dieſe Kenntnis hätte ſofort den Entſchluß auslöſen müſſen, in einem 
Zuge bis Turnau vorzugehen, Ellbogenfreiheit zu gewinnen, in die feindlichen Poſtie⸗ 
rungen Breſche zu legen für die ſtrategiſche Aufklärung durch das Kavalleriekorps.“ “*) 

Statt deſſen drängte der Prinz 100 000 Mann in den Gebirgstälern um 
Atichenberg zuſammen und ftaute die Maſſen auch von rückwärts her auf, fo daß in 
Fälde die von Moltke befürchtete „Kalamität“ eintrat, die in Verpflegungs- und 
Bewegungsſchwierigkeiten ſich äußern mußte. 

An den König telegraphierte der Prinz, daß er ohne das I. Armeekorps und 
obne die Elbarmee zu ſchwach zu ſein befürchte, um den öſterreichiſchen Streitkräften 
in Böhmen entgegenzutreten. 


5) Dieſes Schreiben hatte (nach Lettow, II, Seite 119 ff.) Moltke mit beweglichen Worten an 
Stülpnagel begleitet: „Es ſteht zu hoffen, daß die Vorteile der Initiative, wie in Heſſen, Sachſen 
und Hannover, ſo auch in Böhmen uns zufallen werden; ich denke, Sie werden auf Kolonnenteten 
rien und Gelegenheit zu ſchönen Gefechten haben. Vielleicht meldet Ihnen ſchon 
Ibre Avantgarde, daß die Konzentration fo bedeutender Kräfte gegen Reichenberg nicht erforderlich 
ſein wird, die — außer, wenn ſie unmittelbar zur Entſcheidungsſchlacht ſührt — an und für ſich eine 
Lalamität if. Ich glaube nicht, daß die Oſterreicher dort ſehr ſtark ſein werden. . ..“ 

*) Foerſter, II. Seite 4. 

*) Der Prinz hatte eine ſolche Verwendungsart großer Kavalleriemaſſen im Auge. Foerſter, II. 
Seite 25 ff. 
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Am 24. kamen Agentennachrichten, die nur zu deutlich den Stempel der Unwahr⸗ 
heit trugen; hiernach würde am 25. die ganze öſterreichiſche Armee ſich nördlich 
Olmütz zur Invaſion nach Schleſien bereithalten. Unter anderem meldete dieſer 
Agent die Kavallerie-Diviſion Edelsheim bei Königinhof, während die Erſte Armee 
doch mit dieſer ſeit mehreren Tagen in Gefechtsfühlung ſtand! 

Bedeutſam dagegen war die Drahtantwort des preußiſchen Geſandten in London 
auf eine Anfrage des Armee-Oberkommandos: „Times-Korreſpondent datiert letzten 
Bericht vom 19. aus Olmütz und erwähnt, daß er den nächſten Bericht aus Trübau 
ſenden wird.“ Alſo Hauptquartier Benedeks demnächſt in Böhmiſch-Trübau — das 
ſtimmte doch durchaus zu dem Moltkeſchen Bilde, an das man nicht glauben wollte! 
Gleichwohl blieb der Prinz dabei, auf die Elbarmee warten zu wollen; er machte 
auch noch Verſuche, das I. Armeekorps für ſich zu bekommen. Und ſo befahl er für 
den 25. einen Ruhetag — bei der engen Verſammlung einen Hungertag mehr für 
Mann und Roß! 

Moltke gelingt Am 26. frühmorgens vor dem Abreiten erreichte den Prinzen endlich das am 

er Prinz 23. von Berlin abgegangene Schreiben Moltkes an Stülpnagel (Korr. Nr. 140), das 

Friedrich Karl.. f 8 

zu überzeugen, die Antwort auf das Telegramm des Prinzen vom 23. Nachmittags brachte: „Das 
I. Armeekorps iſt von Seiner Majeſtät der Zweiten Armee zugeteilt, die Möglich— 
keit einer direkten Verſtärkung des linken Flügels der Erſten Armee war für den 
Fall in Ausſicht genommen, daß ſchon hinter Reichenberg die Hauptmacht der Oſter⸗ 
reicher verſammelt ſtünde. Dies ſcheint nun doch keineswegs der Fall.“ Übrigens 
rücke ja das I. Armeekorps und nicht bloß dieſes, ſondern die ganze Zweite Armee 
auf Arnau. Es ſei ſogar zu befürchten, daß ſie einen allzu großen Teil der gegne— 
riſchen Armee, die im Vormarſch von Olmütz nach dem nördlichen Böhmen begriffen 
ſei, auf ſich ziehen werde. Nur kräftiges Vorgehen der Erſten Armee könne 
die Zweite degagieren. 100 000 Mann mit dem Prinzen Friedrich Karl 
an der Spitze und eine Reſerve von 50000 Mann (Herwarth!) einen 
Tagemarſch dahinter haben die größten Chancen des Sieges. 

Moltke hatte das richtige Wort und den richtigen Ton gefunden; die Wirkung 
trat ſofort ein; der Tagebucheintrag des Prinzen lautet: „Am 26. ſehr früh von 
Reichenberg aufgebrochen. Die ausgegebenen Befehle ſteckten meiner Armee nur ein 
ſehr beſchränktes Ziel, dies genügte mir nicht. . . .“ 

Der Gedanke, daß „die Zweite Armee ſeit drei Tagen in Gefahr und nichts ge— 
ſchehen ſei, um ihr zu helfen“, wirkte auf das tiefe Pflichtgefühl des Prinzen wie ein 
Sporn, — am Nachmittag war Turnau, der wichtige Gebirgsausgang und Iſer-üÜber— 
gang in preußiſchen Händen — ohne Kampf! Clam-Gallas hatte die Bedeutung 
dieſes Punktes nicht erkannt, erſt der Kronprinz von Sachſen wies darauf hin, — 
da war es zu ſpät; der öſterreichiſche Verſuch, Turnau wiederzugewinnen, ſcheiterte 
in dem unglücklichen Nachtgefecht von Podol. 
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Am 26. Abends ſtanden die Teten der Erſten Armee endlich da, wo ſie ſchon 
ver drei Tagen hätten ſtehen können und ſollen. 


Wie ganz anders war der rückſichtsloſe Vorwärtsdrang in den gleichen Tagen Vorwärts⸗ 
in Stabe des Kronprinzen von Preußen. Hohenlohe erzählt: „Als Blumenthal den drang bei der 
Kronprinzen beim Vortrag über den Einmarſchbefehl pflichtgemäß auf die Gefahr 0 
aufmerkſam machte, wenn Benedek über die einzelnen Korps mit vereinter Macht 
berfiele und ſie nacheinander vernichtete, antwortete der Kronprinz: „Halten Sie mich 
für ein kleines Kind, daß Sie mir das erſt ſagen? Das habe ich längſt erkannt. 

Doch was liegt an einer Armee? Steht doch ganz Preußen auf dem Spiele! Wird 
meine Armee geſchlagen, ſo kehre ich lebend nach Schleſien nicht zurück.“ 

Und Blumenthal ſchaut nicht rechts noch links, ſondern geradeswegs auf ſein 
Marſchziel Gitſchin. Ein Telegramm, das er am 23. aus Glatz erhält, wonach die 
Oſterreicher in ſeiner linken Flanke an drei Punkten die Grenze überſchritten hätten; 
in die Grafſchaft Glatz eingedrungen und um 12“ ſchon bis Mittelwalde gekommen 
ſeien, erklärte er kurzweg als eine Tartarennachricht. 

Beide, der Kronprinz und Blumenthal haben ſogar, wie Friedrich der Große, 
den „Mut des ehrenvollen Unterganges“. Prinz Friedrich Karl will um jeden Preis 
die Sicherheit eines „eklatanten Erfolges“. (Foerſter, II, S. 38.) 


Der müheloſe Erfolg der Erkundung gegen die Iſer und die eingelaufenen Prinz 
Gefechtsmeldungen hatten den Prinzen am 26. Abends belehrt, daß nicht vier bis 1 
fünf Korps, ſondern nur zweiundeinviertel ihm gegenüberſtanden (Foerſter, II, ein falſches 
S. 48). Der Umſtand aber, daß ihm der Feind die Vormarſchrichtung auf Gitſchin Bild Mollikes 
kampflos freigab, daß dieſer vielmehr nach Süden, auf Münchengrätz abzog, daß Nl 5 6 
Geländeverſtärkungen beobachtet wurden, führten im Stabe des Prinzen zu der Ver— a 
mutung, daß Benedek und die Hauptkräfte im Anmarſch (aus Richtung Pardubitz?) Abermalige 
auf Jungbunzlau ſeien. Konzentration 

Im Schreiben Nr. 137 vom 22. Juni hatte Moltke geſchrieben: „Wenn ſich (bor an 
auch Gelegenheit geben follte, die Oſterreicher in geteiltem Zuſtande mit überlegenen N 
Streitkräften anzugreifen und den Sieg in anderer Richtung zu verfolgen, ſo bleibt 
dennoch die Vereinigung aller Streitkräfte für die Hauptentſcheidung 
ſtetig im Auge zu behalten.“ 

Dieſer Satz lieſt ſich heute wie eine Vorahnung der nächſten Ereigniſſe bei der 
Erſten Armee. Prinz Friedrich Karl wollte die Iſergruppe angreifen; hierfür hielt 
er ſich, da die Elbarmee noch nicht mitwirken konnte, am 27. noch für zu ſchwach 
und befahl für dieſen Tag nur Bereitſtellung der Erſten und Elbarmee. Den An— 
griff fette er erſt für den 28., 9° Vormittags an. ö 

Foerſter meint, daß der Prinz den Vormarſch über Gitſchin zur Vereinigung 


Kriſis bei der 
Zweiten 
Armee. 
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mit der Zweiten Armee deshalb unterbrach, weil er die Lage der kronprinzlichen 
Armee noch gar nicht als gefährdet kannte. Was Einzelheiten betrifft, muß dies zu⸗ 
gegeben werden, da Nachrichten über Nachod und Trautenau am 27. Abends noch 
nicht vorlagen. Aber der Prinz und ſeine Berater mußten doch noch die ernſten 
Worte Moltkes im Kopfe haben, der ſchon am 22. von einer Kriſis bei der Zweiten 
Armee ſprach, die nur ein raſches Vorgehen der Erſten Armee (Richtung Gitſchin, 
mit dem linken Flügel am Gebirgsfuß) abkürzen könne, und der am 23. die Be⸗ 
fürchtung äußerte, daß die Zweite Armee ſogar einen allzu großen Teil der gegneriſchen 
Kräfte auf ſich ziehen werde. Nur ein kräftiges Vorgehen der Erſten Armee könne 
die Zweite unterſtützen. Freilich, gerade dieſer eindringlichſte Satz ſtand nicht in 
dem offiziellen Schreiben an das Armee-Oberkommando ſelbſt, ſondern in dem halb— 
amtlichen an Stülpnagel. Es iſt menſchlich verſtändlich, wenn der berufene erſte 
Berater des Prinzen dieſer Mahnung, die weder an ihn noch an den Prinzen ge— 
richtet war, nicht das Gewicht beimaß, das ſie verdiente. In den Briefen Voigts— 
Rhetz' ſteht hiervon nichts. 

Wenn wir dieſen urſächlichen Zuſammenhang nicht gelten laſſen wollen, ſo bleibt 
wohl nur die Annahme übrig, daß die irrige Vermutung, Benedek ſei im Anmarſch 
von Süden her auf Jungbunzlau, ſchuld war an dem Entſchluß, den Weitermarſch 
auf Gitſchin zu unterbrechen — alſo wieder ein falſches Bild! Das ſchlimme Er— 
gebnis war, daß die Erſte Armee weitere zwei Tage (am 27. und 28.) an die fer 
gebannt blieb. 


Inzwiſchen trat am 27. bei der Zweiten Armee die von Moltke ſchon ſeit Tagen 
befürchtete „Kriſis“ ein. 

Wer das Bild der Stellungen am Abend des 27. Juni, wie es Skizze 2 
gibt, auf ſich wirken läßt, der muß den Eindruck haben, daß es am 28. ſogar zu einer 
Kataſtrophe für die Zweite Armee kommen konnte. 

Das I. Armeekorps war durch den unglücklichen Entſchluß Bonins für den 28. 
völlig ausgeſchaltet, das VI. Armeekorps konnte vor dem 29. Mittags unmöglich 
eingreifen. Zwiſchen dieſen beiden Flügelkorps waren die mittleren (Garde und V.) 
weit vorausgeraten und dicht am Feinde. Auf öſterreichiſcher Seite genügte ein 
Nachtmarſch“*) zu einer für die iſolierten preußiſchen Korps höchſt bedrohlichen 
Kräftegruppierung: 8. und dahinter 6. Korps laſſen Steinmetz, 4. Korps läßt die Garde 
frontal gegen ſich anlaufen; 10. und 3. Korps gehen der Garde, 2. Korps geht 
Steinmetz in Flanke und Rücken. 

Selbſt wenn man ſo weit gehen wollte, der öſterreichiſchen Infanterie wegen 
ihrer veralteten Bewaffnung und der ungeeigneten Maſſenſtoßtaktik gegenüber dem 


*) In der Skizze durch Pfeilſtriche angedeutet. 
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Hinterlader ſogar die Möglichkeit abzuſprechen, Flanke und Rücken frontal beſchäftigter, 
preußiſcher Truppen anzugreifen, fo würde doch wohl dem Flanken⸗ und Rückenfeuer 
der öſterreichiſchen Artillerie eine entſcheidende Wirkung zugemeſſen werden müſſen. 
Lediglich Fehler der Aufklärung und Verbindung ſowie Fehler der Führung“) 
auf öſterreichiſcher Seite haben zuſammengewirkt, um die Kriſis der Zweiten Armee 
nicht zur Kataſtrophe werden zu laſſen. 
Am ſpäten Abend des 27. war der Kronprinz von dem Gefechtsfelde Nachod 
nach Hronow gekommen — in froher Siegerſtimmung. „Das Diner“, ſchreibt 
Stoſch, „zu dem ſich um 10° Abends das Hauptquartier verſammelte, war das 
ſchönſte Freudenmahl meines Lebens“. „Der Kronprinz brachte einen kernigen Toaſt 
auf den Sieger von Nachod und ſein braves Armeekorps aus.““ “) „Alles war in 
ſchönſter und gehobenſter Stimmung.“ (Stoſch.) 
Da traten unter die frohe Tafelrunde mit ernſten Geſichtern die Nachrichten⸗ 
offiziere beim I. Armeekorps, Major v. d. Burg und Hauptmann Miſchke. Den 
tragiſchen Ausgang des Tages von Trautenau kannten fie noch nicht; Burg war um 
5° Nachmittags abgeritten, als eben die Kampfgruppe Clauſewitz im Zurückgehen 
war. Angeſichts dieſer ſchlimmen Wendung hatte Burg es unternommen, die 1. Garde⸗ 
Diviſion **) zur Hilfe heranzuholen, unter der Bedingung, daß Bonin ſich bei 
Trautenau und Parſchnitz unter allen Umſtänden halten ſolle. 
Burg hatte die 1. Garde⸗Diviſion erſt 7° Abends, völlig erſchöpft, um Eipel 
getroffen; an eine Hilfeleiſtung bei Tageshelle war nicht mehr zu denken. Wenn 
Burg daher auch mit einem für das I. Armeekorps ungünſtigen Gefechtsabſchluß 
rechnete, ſo nahm er doch an, daß Bonin ſeiner Zuſage gemäß noch bei Trautenau 
ſtünde. Von deſſen, durch nichts gebotenen nächtlichen Rückzug nach Liebau hatte Burg 
keine Ahnung. 
Durch Armeebefehl waren das I, Garde- und V. Armeekorps angewieſen, am Schwerer Ent⸗ 
28. die Linie Arnau —Königinhof —Gradlitz beſtimmt zu erreichen. Das I. Armee- ſchluß des 
korps hatte heute unglücklich gekämpft; aus eigener Kraft konnte es morgen Arnau 5 


nicht erreichen. Das V. Armeekorps hatte jeinen Gegner abgewieſen und ſtand mit ſtimmung er— 
Deere leichtert. 
*) Wer — abgeſehen von der unſeligen Zuſammenſetzung des öſterreichiſchen Hauptquartiers — N 
an den Führungsfehlern in dieſen Tagen die Schuld trug, iſt bis heute nicht erwieſen. 
*) Verdy, „Im Hauptquartier der Zweiten Armee 1866“, Seite 94. 
2% Dieje Diviſion hatte, im Anmarſch von Schömberg über Parſchnitz auf Eipel, von 10 bis 
Nachmittags mit dem Anfang bei Parſchnitz, unmittelbar in der rechten Flanke des öſterreichiſchen 
Angreifers bereit geſtanden. Ihr Kommandeur hatte Bonin in dieſen Stunden mehrmals ſeine Hilfe 
angeboten, war aber ſtets, zuletzt in beſtimmtem Tone, abgewieſen worden. So iſt es aus mensch: 
lichen Gründen erklärlich, wenn Hiller Gärtringen, der heldenhafte Draufgänger von Chlum, damals 
achtlos auf wenige Kilometer an der öſterreichiſchen Umfaſſungskolonne vorbeimarſchierte, die den 
Tag entſchied. 
Auch die angebotene Mitwirkung der 2. Garde-Diviſion bei Nachod war am gleichen Tage von 
Steinmetz abgelehnt worden. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 5 
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ihm in Gefechtsfühlung; daß der Feind hier verſtärkt wurde, war bereits bekannt. 
Das Korps konnte ohne Verſtärkung kaum wieder angreifen, zumal da es in ſeiner 
linken Flanke äußerſt gefährdet war. Nur das Gardekorps in der Mitte hatte keinen 
Feind vor ſich; der 2. Garde-Diviſion war bereits befohlen, Steinmetz am 28. zu 
unterſtützen, ſobald ſich aus Richtung Skalitz Kanonendonner vernehmen ließe; die 
1. Garde-Diviſion ſollte in Gegend Koſteletz zur Verfügung bleiben, denn auch aus 
Richtung Königinhof (Marſchziel der Garde) mußten feindliche Kräfte erwartet 
werden. 

War unter ſolchen Umſtänden der leitende Gedanke Moltkes — Offenſive zur 
Vereinigung beider Armeen nach vorwärts — überhaupt noch zu retten? 

Die Lage forderte vom Oberkommando der Zweiten Armee jedenfalls einen ſehr 
ſchnellen Entſchluß, der den neuen Verhältniſſen Rechnung trug. Der Entſchluß wurde 
ohne Zögern gefaßt und in den Befehl umgeſetzt, der das ganze Gardekorps anwies, 
mit dem früheſten in Flanke und Rücken des Gegners von Trautenau anzugreifen. 
Für die Unterſtützung des V. Armeekorps werde anderweitig geſorgt werden.“) 

Wenn wir die Tragweite dieſes Entſchluſſes an den bereits geſchilderten Mög— 
lichkeiten (S. 64) meſſen, wird er uns als äußerſt ernſt und ſchwerwiegend erſcheinen. 
Wenn wir aber die einzelnen inneren Faktoren prüfen, ſo bedünkt uns ihr Produkt 
als fo ſelbſtverſtändlich wie 2 2 4. 

Ein verantwortungsfreudiger junger Feldherr, der Sohn des Kriegsherrn ſelbſt, 
heute überdies in froher Siegerſtimmung, an feiner Seite ein einziger ““) kühner 
Berater, dem er unbedingt vertraute, ſtolze Freude an dem Geiſte der Truppe und 
an der, heute erſtmals glänzend bewährten, weit überlegenen Infanteriebewaffnung, ***) 
und ſchließlich vielleicht Unkenntnis der wahren Lage bei Trautenau. Und doch darf 
wohl angenommen werden, daß, ſelbſt wenn dem Kronprinzen der fluchtähnliche Rückzug 
des I. Armeekorps noch vor feinem Entſchluß bekannt geworden wäre, ſich an dieſem 
nichts geändert hätte. Was das Mißgeſchick bei Trautenau betrifft, ſo glaubte man 
zunächſt an feindliche Überlegenheit als Grund für den unentſchiedenen Kampf. Miß— 
ſtimmung richtete ſich in der Nacht vom 27./28. nur gegen die Garde, „die weder 


*) Hierzu war bereits während des Gefechts eine Brigade des VI. Armeekorps vorbefohlen 
worden; am 28. früh wurde der ganze Reſt des VI. Armeekorps Steinmetz unterſtellt, hätte aber 
am 28. ſchwerlich helfen können. 

**) Blumenthal duldete keinen zweiten Berater neben ſich, nicht einmal der Obeiquartiermeiſter 
kam zu Wort. Stoſch („Denkwürdigkeiten“, Seite 84) erzählt, wie er zum „hinterliſtigen Diplomaten“ 
geworden ſei, um hier und da ſeine Anſichten auf Umwegen (durch Verdy und Burg) Blumenthal 
und damit dem Kronprinzen beizubringen. 

***) Stoſch („Denkwürdigkeiten“, S. 86) ſchreibt: Man ſah, der Feind war ſchon in Kolonnen 
vorgegangen, aber unſer mörderiſches Feuer hatte ihn niedergeworſen, — ein oft grauſiger Anblick, 
aber ſtolz für uns. Unſere Verluſte waren verſchwindend klein, es war klar, daß der Feldzug für 
uns ſiegreich ſein mußte. 
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nichts noch links half und, wie es ſcheint, unentſchloſſen ruhig in der Mitte blieb.““ 
Aumentbal, „Tagebuch“, S. 31.) 
Die ganze Schwere des Entſchluſſes vom 27./28. Nachts ſollte dem Kronprinzen Schwere Stun— 
m) ſeinem Stabe erſt am 28. Vormittags bewußt werden, „dem ſchwerſten Tage den nach dem 
s ganzen Feldzugs“, wie Stoſch ihn nennt. Er begann mit dem drückenden Be— e 
raßtſein, daß man in der unruhvollen Nacht überſehen hatte, Steinmetz mitzuteilen, 
er !inne am 28. auf die 2. Garde-Diviſion nicht rechnen. Wie nun, wenn er doch 
griff? Und der Kühne tat es wirklich, obwohl er inzwiſchen die neue Sachlage 
erabren hatte, obwohl die ganze Bereitſtellung feiner Kräfte auf den entſcheidenden 
Flunfenangriff der Garde aufgebaut war, obwohl ein friſches Korps gegenüberſtand, 
und obwohl ein Angriff in die linke Flanke durch ein weiteres Korps (das 2.) drohte! 
Immer ſchwüler wurde die Stimmung, während der Armeeſtab von der Höhe 
von Koſteletz aus mit banger Sorge die Pulverdämpfe auf den deutlich ſichtbaren 
Gefechtsfeldern von Soor und Skalitz verfolgte. Die letzte Reſerve, eine Garde— 
scrallerie- Brigade, war Steinmetz zu Hilfe geſchickt worden. Dem Armeeführer 
tlieb das unangenehme Gefühl, weder rechts noch links mehr helfen zu können. 
Und gerade hier trafen zwei unerfreuliche Nachrichten ein: Langenſalza, dann 
Tuſtezza! 
Am tiefſten ſank die Stimmung, als ein engliſcher Gaſt im Stabe, Colonel 
Zulter, auf den der Kronprinz große Stücke hielt, Staubwolken, die ein Gewitter— 
rind nordwärts trieb, als fliehende Kolonnen ausdeutete! Erſt nach peinlichen 
Stunden kam die Erlöſung: die Siegesnachrichten von Soor und Skalitz. Dieſen 
frohen Tatſachen gegenüber konnte das Bekanntwerden von Bonins „unglaublichem“ 
Verbalten nicht mehr Sorge, ſondern nur kräftige Ausdrücke der Mißbilligung aus— 
en, — und beim Kronprinzen den kühnen Entſchluß einer Nachtfahrt ohne Eskorte — 
nach Trautenau! Auch dieſes Wagnis gelang dem Frohgemuten! 


Drohender als an die Jungſiegfriednatur des Kronprinzen trat an Moltke die Moltke, in 
emſte Sorge heran, als ihn die Nachrichten vom 27. Abends erreichten. ſchwerer Sorge 
Di te, aber einzig mögliche Abhilfe der fatalen Ausgangslage, die er als uur Dei 
ie gewagte, aber einzig mögliche Abhilfe der fatalen Ausgangslage, die er als Armee, treibt 
terantwortlicher Ratgeber dem König vorgeſchlagen — die Vereinigung nach vor-die Erſte Ar— 
rärts —, war in ſchwerer Gefahr, fehlzuſchlagen. ie ee 
Wenn auch Moltke, gerade weil er die große Unterlegenheit der öſterreichiſchen u 
‚nionteriebewaffnung und Angriffstaktik ſehr wohl kannte (Korr. Nr. 91), an eine 
dataſtrophe bei der Zweiten Armee urſprünglich nicht dachte, ſo war ihm am 28. 
Nitzags angeſichts der üblen Botſchaft von Trautenau und des Fehlens jeder 
kachricht über die Garde, etwas ſchwül zu Mute, jo daß er neuerdings an die 


5) Gründe hierfür ſiehe Fußnote ***) zu Seite 65. 
5* 
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Erſte Armee mit Mahnungen herantrat, die in Ausdruck und Form an Schärfe 
zunahmen. 
| Am 28. Juni, 1“ Nachmittags, teilte Moltte dem Oberkommando der Erſten 
Armee telegraphiſch die kritiſche Lage der Zweiten Armee mit, ſoweit ſie ihm bekannt 
war, und fügte die Mahnung für die Erſte Armee an: „Das vollſtändige Debouchieren 
der Zweiten Armee wird durch Vorrücken der Erſten Armee weſentlich erleichtert“) 
werden.“ (Korr. Nr. 142.) 
Deutlicher wurde der Ton im Telegramm an Stülpnagel vom 29. Juni, 6° Vor⸗ 
mittags (Korr. Nr. 143): 
„Der Kronprinz mit nur drei Korps hat die Gebirgsdefileen hinter, das 10., 
4., 6. und 8. öſterreichiſche Armeekorps vor ſich, das 2. in der linken Flanke. 
Es ſcheint mir durchaus nötig, daß die Erſte Armee ihn degagiert, welche fünf 
Korps ſtark, nur dem 1. und 3.) öſterreichiſchen und dem ſächſiſchen Korps gegen⸗ 
über hält. (!) 
Die Gelegenheit, eine fo große Übermacht geltend zu machen, wird 
vielleicht nicht wieder geboten.“ 
Unmittelbar nach Aufgabe dieſes Telegramms ſcheint Moltke irgendeine Nach⸗ 
richt aus dem Oberkommando der Erſten Armee erhalten zu haben, wonach die Erſte 
Armee immer noch um Münchengrätz ſtand, und ſogar an ein ſüdliches Vorgehen 
gegen den andauernd bei Jungbunzlau vermuteten Benedek gedacht wurde. 
Darum folgte der Depeſche an Stülpnagel eine Stunde ſpäter folgendes kate⸗ 
goriſche Telegramm (Korr. Nr. 144) an den Prinzen ſelbſt: Berlin, 29. Juni, 7” Vorm. 
„Seine Majeſtät erwarten, daß die Erſte Armee durch beſchleunigtes Vorrücken 
die Zweite Armee degagiert, welche trotz einer Reihe ſiegreicher Gefechte dennoch ſich 
augenblicklich noch in einer ſchwierigen Lage befindet.“ * 
Bei der Erſten Prinz Friedrich Karl war nach dem Fehlſchlagen ſeines konzentriſchen Angriffs 
Armee führt auf die Auſtro⸗Sachſen, der nur noch die Nachhut traf, am 28. Juni mit ſeiner 
der menen. Armee — wieder 100 000 Mann auf einer Quadratmeile! — um Münchengrätz 
gen zu einem verblieben, obwohl ihm bekannt war, daß feindliche Kolonnen am Frühmorgen des 
Kompromiß. 28. auf Fürſtenbruck — alſo Richtung Gitſchin — abgezogen waren. Sein Stabs- 
chef Voigts⸗Rhetz freilich vertrat am 28. Abends und noch am 29. früh die Meinung, 
daß der Feind nur mit einem kleinen Teil nach Sobotka, mit der Maſſe aber auf 
Jungbunzlau zurückgegangen ſei, zur Vereinigung mit dem immer noch dort ver— 
muteten Benedek. Dieſe gegenteilige Anſchauung des berufenen Ratgebers mochte 
wohl den Prinzen veranlaßt haben, die Verfolgung und damit den vom Großen 
Hauptquartier gewünſchten Weitermarſch am 28. Nachmittags nicht mehr einzuleiten. 


*) Das Wort „erleichtert“ war im Telegrammtext ausgeblieben. 
**) Tatſächlich war nur eine Brigade des 3. Korps zur Stelle. 
) Die Eintreffzeiten dieſer drei Telegramme ſiehe weiter unten. 
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Unglücklicherweiſe hatte der Prinz am 28. Nachmittags mitten in ſeinen Be⸗ 
tungen für den nächſten Tag ein Telegramm des Königs“) ſelbſt erhalten: „Ich 
rinſche Dir Glück zum raſchen Fortſchreiten und glücklichen Gefechten. Gleich⸗ 
us Sieg Nachod. Spreche meine Anerkennung aus.“ Mit Genugtuung mochte 
aun ſich wohl im Armeeſtabe ſagen: der König iſt mit dem raſchen Fortſchreiten 
er Erſten Armee zufrieden — mögen andere weniger zufrieden fein! 

So wurde beſchloſſen, auch am 29. zunächſt die Armee mit Front gegen Jung⸗ 

Aunzlau bereit zu halten. 

Nach den Erhebungen Foerſters erhielt der Prinz Moltkes Telegramm Nr. 142 
erit am 29. Morgens zwiſchen 7° und 80. Der Prinz reagierte ſofort. Obwohl 
den den auf Jungbunzlau entſandten Aufklärungsoffizieren noch keine Nachricht vor⸗ 
lag, beſchloß er, „den 29. nicht untätig verſtreichen zu laſſen“. 

Zwiſchen 8° und 99 Vormittags war aber auch ein Telegramm Blumenthals 
dom 28. Abends aus Reinerz angekommen, wonach die Oſterreicher auf Joſephſtadt 
wrückzeſchlagen ſeien, die Elblinie von der Zweiten Armee erreicht ſei und wenn 
nöglich morgen überſchritten werde.“ “) 

Dort bei der Zweiten Armee ſtand alſo ſcheinbar alles gut; die Erſte Armee 
m Müncheng rätz war genau fo weit von dem Vereinigungspunkt Gitſchin entfernt 
me der rechte Flügel der Zweiten Armee in Arnau. Voigts⸗Rhetz konnte daher wohl 
zich recht verſtehen, warum Moltke ſo drängte. 

Da zudem Voigts⸗Rhetz immer noch die öſterreichiſche Hauptmacht bei Jung⸗ 
bunzlau vorausſetzte, jo entſtand am 29. bis 9° Vormittags ein Kompromißbefehl, 
der etwa die Hälfte der Erſten Armee noch am 29. auf Gitſchin vorſchob, die andere 
Hälfte und die ganze Elbarmee aber gegen Jungbunzlau bereit hielt. 

Erſt nach Ausgabe dieſes Befehls — wahrſcheinlich noch Vormittags **) — trafen Endlich, am 
nie Moltkeſchen Telegramme Nr. 143 und 144 ein. 29. on 
Dazu trat — 1“ Nachmittags — noch ein Telegramm des Kronprinzen, ab 1 Ss 

ſchleunigtem 
Vormarſch mit 


5) Foerſter, II, Seite 54. | allen Kräften 
0 Durch die Faſſung dieſes Telegramms (Foerſter, II, Seite 55) erreichte Blumenthal ungefähr auf Wh 
das Gegenteil von dem, was er wünſchte; daß auch er eine ſchnelle Vorwärtsbewegung der Erſten ſich los. 
Armee erſehnte, ergibt ſich aus einem Brief an Moltke aus Eipel vom 29. Juni, 50 Vormittags: Gründe für 
Jedenfalls werden wir die Elbe heute und auch wohl morgen nicht überſchreiten können, wenn der dieſen Ent⸗ 
prinz Friedrich Karl nicht endlich weiter vorrückt. Er kann gar nicht ſo viel gegen ſich haben, da ſchluß. 
dr hier das öſterreichiſche 6., 8., 10. und drei Brigaden des 4. Korps vor uns haben. Ich bin 
kerraſcht von der Langſamkeit, mit der die Erſte Armee vorrückt und ein Fühlungnehmen an die⸗ 
ſeibe faſt unmöglich macht.“ 
Hätte Blumenthal telegraphiert: „Benedek ſelbſt mit mindeſtens vier Armeekorps hier gegen 
us, können Elbe zunächſt nicht überſchreiten“ — jo würde die Depeſche wohl mehr im Sinne feiner 
Lunſche gewirkt haben. 
—) Die genauen Eintreffzeiten konnte Foerſter anſcheinend nicht feſtſtellen. 
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Liebau 29. Juni, 52° Vormittags: „Die Zweite Armee iſt nur bis Trautenau und 
Skalitz vorgekommen und kann daher vor dem 30. die Elbe nicht überſchreiten.“ 

Da zudem Voigts⸗-Rhetz durch die inzwiſchen eingekommenen Fehlmeldungen aus 
Richtung Jungbunzlau von ſeiner irrigen Auffaſſung bekehrt wurde, ſo konnten die 
beiden ſehr beſtimmten Befehle aus dem Großen Hauptquartier endlich am 29. Nach⸗ 
mittags den Entſchluß reifen laſſen, nunmehr mit der geſamten Armee auf Gitſchin 
vorzugehen. In dieſem Sinne ſchrieb Stülpnagel noch am 29., 5° Nachmittags an 
Moltke. Der Kompromißbefehl wurde aufgehoben und alles nach Oſten in Be— 
wegung geſetzt. Auch der Prinz ritt 5” Nachmittags von Münchengrätz nach Sobotka 
ab. Auf dem Marſche — zwiſchen 8“ und 9» Abends — holten ihn durch einen glück— 
lichen Zufall“) zwei wichtige Depeſchen ein: zunächſt ein Telegramm Blumenthals: 
„Nach aufgefangenem Armeebefehl Benedeks haben wir gegen uns bei Jaromer das 
6., 8. und drei Brigaden des 4. Armeekorps, bei Pilnikau das ſchon halb vernich— 
tete 10. Wir können wahrſcheinlich die Elbe nicht überſchreiten, wenn die Erſte 
Armee nicht vorrückt. Unſer rechter Flügel heute bei Pilnikau.“ N 

Die zweite Depeſche ſtammte vom König ſelbſt, ab Berlin 29. 6. 12° Mittags: 
„Da die Zweite Armee heute bei Arnau und Königinhof über die Elbe geht, ſo 
wiederhole ich den Befehl durch General v. Moltke, daß die Erſte Armee, 
aber möglichſt noch heute, den Vormarſch gegen Gitſchin machen muß. 
Sofort Antwort.“ — Durch die ſofort verlangte Vollzugsmeldung erhielt dieſer 
ſehr eindringliche Befehl des Königs noch eine beſondere Schärfe. 

Der Überbringer, Rittmeiſter v. Kaphengſt, ſchildert den Eindruck dieſer Depeſche 
auf den Prinzen: „Der Prinz las ſie ſtaunend, dann aber ſagte er ſtrahlenden Auges: 
Das freut mich, daß ich Moltkes Plan ſchon eingeleitet, der morgen zur Ausführung 
gelangen ſoll.“ In ſeinem Tagebuche bemerkte der Prinz zu der Depeſche des Königs: 
„Glücklicherweiſe waren meine Befehle zum Vormarſch auf Gitſchin ſchon alle 
gegeben.“ Der Prinz hatte den Ton der drohenden Ungnade erkannt. 

Die Depeſche iſt wohl auch ſchuld, daß dem Prinzen, wie er im Tagebuch ſchreibt, 


während des Marſches immer klarer wurde, „er müſſe, wenn möglich, einen Teil der 


bei ihm befindlichen Diviſion noch weiter ſchleppen“. 

Der Gefechtslärm, der erſt in der Nähe von Sobotka hörbar wurde, und die 
erſten Nachrichten über das Abendgefecht von Gitſchin machten die Nachtruhe kurz 
und führten nach dreiſtündiger Marſchpauſe zum Weitermarſch auf Gitſchin. 

Auch in Gitſchin wirkte der „Sporn“ noch nach. Während zwar die Verfolgung 
des abgezogenen Feindes ſehr bald wieder einſchlief und ſowohl die Ausnutzung des 
Sieges, als weitreichende Aufklärung durch das Kavalleriekorps unterlaſſen wurde, 


*) Der Trainſoldat, der die Depeſchen von der Endſtation Reichenberg nachbringen ſollte, hatte 
fie auf der Landſtraße verloren. Ein Kavallerieoſfizier fand fie. Rittmeiſter v. Kaphengſt brachte fie 
auf dem Umweg über Ober⸗Bautzen dem Prinzen nach. (Foerſter, II, Seite 61, Fußnote 3.) 


Über das Entftehen von Führerentſchlüſſen. 71 


blieb die Sorge um Aufnahme der Verbindung mit der Zweiten Armee eine äußerſt danke. Verfol⸗ 
rege. Schon am frühen Morgen wurde „das 1. Garde-Dragoner-Regiment auf 1 
Arnau und Neuſchloß entſendet, um durch einen tüchtigen Ritt die Verbindung mit unterbleiben. 
dem Kronprinzen noch heute und — hierauf wurde Wert gelegt — früher 
als von der Zweiten Armee aus geſchah — aufzunehmen“.“) Gegen Abend 
wurde zum gleichen Zweck noch das ganze 2. Garde-Drag oner-Regiment entjendet, 
zum Hauptmann Graf Häſeler (als Verbindungsoffizier) zum Sara zu geleiten“. 


Er kam um 30. früh dort an. 


Inzwiſchen konnte bei der Zweiten Armee, ſeit dem Doppelſieg Skalitz — Soor, Kriſis bei der 
die Kriſis als beſeitigt gelten. Drei öſterreichiſche Armeekorps waren durch den 1 
Hinterlader „dezimiert und impreſſioniert“. Gegen Steinmetz freilich konnten auch wunden. Nach 
am 29. noch drei friſche Korps (2., 3., 4.) vereinigt werden. Bei dem herrlichen kurzem Stil: 
Überlegenheitsgefühl machte ſich aber niemand mehr Sorgen, am wenigſten der alte Be on 
Steinmetz ſelbſt, der am 29. mit der gleichen Unbekümmertheit abermals ein frijches 1 erwacht 
Korps angriff und warf, wie an den beiden Tagen vorher. der Vorwärts⸗ 
Am 29. waren alle vier Korps der Zweiten Armee mit den Anfängen vor der drang von 
Elbe vereinigt: das Ruhebedürfnis der Truppen und der Anblick der beherrſchenden „ 
Stellungen auf den ſüdlichen Uferhöhen wirkten zuſammen, daß die energiſche Füh- Molike ge: 
rung der Zweiten Armee nicht auch ſofort an die Erzwingung der Elbübergänge dämpft. Erſtes 
dachte, ſondern hierzu zunächſt Nachrichten über das endliche Herankommen der Erſten 5 
Armee abwartete. leitenden Ge⸗ 
Die letzte Depeſche (Korr. Nr. 145), die Moltke in Berlin aufgab (29. 6., dankens. 
871 Abends), ſollte Blumenthal verſichern, daß „die Erſte Armee jedenfalls heranmüſſe; 
dies ſei heute zweimal befohlen worden“. Bedeutungsvoll iſt der zweite Satz des 
Telegramms: „Wenn die feindliche Hauptmacht hinter der Elbe zwiſchen Joſephſtadt 
und Pardubitz konzentriert iſt, ſteht die Zweite Armee beſſer, wo ſie jetzt iſt, 
als bei Gitſchin.“ 
Das iſt das erſte Aufblitzen des — am 3. Juli durchgeführten — operativen 
Schlachtgedankens; Moltke will die Armeen nicht in einer Linie zuſammenfließen 
laſſen; ihm genügt die operative Fühlung, die taktiſche Trennung will er aufrecht— 
erhalten, um vielleicht die Umfaſſung aus der Tagemarſchentfernung zu ermöglichen. 
Es ſollte ſich in den nächſten Tagen erweiſen, daß es ebenſo ſchwer ſei, die 
zweite Armee anzuhalten, wie es ſchwierig war, die Erſte Armee vorwärts zu 
ſchieben. 
Schon am 30. — an dem erſten Raſttag ſeit ſechs Gefechts- und Marſch tagen — 
kanonierte ſich Steinmetz mit ſeinem Gegenüber und zog ſogar das ſchwere Geſchütz der 


*) Foerſter, II, Seite 64. 
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Feſtung Joſephſtadt auf ſeine Biwaks; und im Stabe des Kronprinzen genügte die 
Nachricht, daß die Fühlung mit der Erſten Armee durch die Garbe-‘Dragoner auf⸗ 
genommen ſei, und daß das I. Armeekorps keinen Feind vor ſich habe, um ſogleich 
die Frage des Elbübergangs wieder lebhaft zu erörtern! Das I. Armeekorps konnte 
ja die feindliche Stellung von der Flanke aufrollen und ſo den anderen Armeekorps 
über die Elbe helfen.“) 


Zentralleitung „Es iſt immer ſehr mißlich, poſitive Befehle aus der Ferne zu geben. Iſt die 
* höchſte militäriſche Autorität nicht bei der Armee, ſo muß ſie dem Führer freie Hand 
war im Juni laſſen. Der Krieg läßt ſich eben nicht vom grünen Tiſch aus führen, die oft augen⸗ 
1866 eine Not: blicklichen Entſchlüſſe können nur an Ort und Stelle nach den dort zu beurteilenden 
1 Verhältniſſen gefaßt werden.“ **) 
faffung über Nach dieſen ſeinen eigenen Worten mußte Moltke es wohl für ein gefährliches, 
das Verhält⸗ verantwortungsvolles Wagnis halten, den ganzen Juni über fünf große, ſelbſtändige 
nis zwiſchen Heeresgruppen von ſeinem Berliner Schreibtiſch aus zu lenken. Das Unternehmen 
. erinnerte in fataler Weiſe an den berüchtigten Hofkriegsrat. Der Erfolg aber be— 
und Armee⸗ wies, daß das Wagnis notwendig war, ſolange die norddeutſchen Verhältniſſe nicht 
Oberkom⸗ einigermaßen geklärt und ſolange nicht die „nächſte Gefahr für das offene Berlin“ 
mandos. heſeitigt, d. h. die Hannoveraner aus dem Felde geſchlagen waren. 

Die Hauptſchwierigkeit für die Zentralleitung war, das richtige Maß der Selb— 
ſtändigkeit für die einzelnen Armeeabteilungen zu finden. Es zeigte ſich, daß Moltke, 
aus ſeiner eigenen Großzügigkeit heraus, zu Anfang das Maß zu weit nahm, und 
die ehrgeizigen Armeeführer und Chefs ihm in dieſem Streben nur zu bereitwillig 
entgegenkamen. Es ſei hier nur an den von Blumenthal ſelbſtändig eingeleiteten 
Linksabmarſch an die Neiße erinnert. Gerade dieſer Fall gab Moltke Anlaß, Blumen- 
thal auseinanderzuſetzen, wie er ſich das Verhältnis zwiſchen Großem Hauptquartier 
und Armee-Oberkommando dachte (Korr. Nr. 89): „Schließen Sie aus meinem 
heutigen Telegramm (Korr. Nr. 88) nicht etwa, daß es die Abſicht ſei, die Operationen 
der Armee, ſobald ſie dem Feind gegenüber begonnen, durch Beſtimmungen von oben 
zu beſchränken. Mein ganzes Streben wird darauf gerichtet ſein, das zu verhindern. 
Aber die allgemeinen Direktiven, ob eine Armee offenſiv oder defenſiv verfahren, ob 
ſie vorgehen ſoll oder ausweichen muß, können nur von Seiner Majeſtät erteilt 
werden, denn die Bewegungen der einen Armee müſſen notwendig im Zuſammenhang 
mit denen der anderen ſtehen.“ In den Befehlen Nr. 136/137 führte Moltke des 
weiteren aus: „Die Armee-Oberkommandos haben von dem Augenblick an, wo fie 
dem Feinde gegenüber getreten ſind, die ihnen anvertrauten Heeresabteilungen nach 


— — 


*) Verdy, a. a. O. Seite 113/114. 
*) Kriegslehren, 1. Teil, Seite 42. 
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eigenem Ermeſſen und nach Erfordernis der Sachlage zu verwenden, dabei aber ſtets 
auch die Verhältniſſe der Nebenarmee zu berückſichtigen. Durch fortgeſetztes Ver⸗ 
nehmen untereinander wird die gegenſeitige Unterſtützung ermöglicht fein.“ 

Irrtümliche Auffaſſung von der Lage bei den Armeeſtäben, Schwierigkeiten der 
Lerbindung zwiſchen den Armee⸗ Oberkommandos, auch perſönliche Reibungen ſtellten 
ſch dem von Moltke erhofften glatten Verlauf entgegen. So zwangen ihn bald die 
kreigniſſe“), ſelbſt die Zügel ſtraffer zu nehmen oder da und dort den „Sporn“ 
zu gebrauchen.“) 

Solche Eingriffe des Großen Hauptquartiers in die Selbſtändigkeit der Armee⸗ 
Oberkommandos waren immer dann notwendig, wenn es galt, die Bewegungen und 
Kriegshandlungen mehrerer Heeresgruppen zu einem gemeinſamen Kriegsziel zuſam⸗ 
menzufaſſen, ihnen die Rollen zuzuweiſen und je nach dieſer Rolle das Kraftmaß ihres 
Handelns zu ſteigern oder zu vermindern. 

Zur Überraſchung ſo mancher Zweifler, vielleicht auch Moltkes ſelbſt, ergab ſich 
die Tatſache, daß der Mann am grünen Tiſche die Lage bei den einzelnen Armeen, 
beſonders auch die gegneriſchen Verhältniſſe vielfach beſſer und oft auch früher über⸗ 
ſah, als der Armeeführer am Feinde. Die Fäden des Agentenweſens liefen eben alle 
in Berlin zuſammen, und die Kavallerieaufklärung verſagte. 

Auch Benedek mußte größtenteils wichtige Nachrichten erſt aus Wien beziehen. 

Während die Verbindung der Armee⸗Oberkommandos mit dem Großen Haupt⸗ 
martier Berlin meiſt ſicher funktionierte, war die Querverbindung zwiſchen den 
Armeeſtäben häufig unterbrochen. Die Zentrale mußte vielfach einſpringen und den 
Armeeführern mitteilen, was ſie von ihren Nachbarn unmittelbar nicht erfahren 
konnten. | 

So erhielten die Erſte und Zweite Armee in den wichtigen Tagen vom 26. bis 
29. Juni nur ſpärliche und dann verſpätete gegenſeitige Nachrichten, weil zwiſchen 
den Endſtationen und den Hauptquartieren weite Landſtrecken von Ordonnanzen zurück⸗ 
zulegen waren. Prinz Friedrich Karl erhielt ſogar die Meldung von dem Gefecht der 
ihm unterſtellten und kaum einen Tagemarſch entfernten Elbarmee bei Hühnerwaſſer 
erheblich ſpäter als Moltke in Berlin! 

Zumal die Drahtverbindungen zwiſchen Vogel v. Falckenſtein, Beyer, Manteuffel 
waren meiſt nur auf dem Umweg über Berlin möglich. 

Auch im eigenen Lande riß die direkte Verbindung zwiſchen Benedek und der 


*) Auch auf den Nebenkriegsſchauplätzen war dies des öfteren der Fall, z. B. in der Frage 
des Bahntransports der Manteuffelſchen Truppen, wo aus dem „Vorſchlag Moltkes“ „der Befehl 
des Königs“ werden mußte, um den Kriegszweck — Umzingelung der Hannoveraner — zu erreichen. 

) Solche „ſtärkere Hilfen“ find ſchon äußerlich zu erkennen, wenn in Moltkes Direktiven Aus: 
drucke wie „Seine Majeſtät befehlen“ oder „erwarten“, oder „es iſt der Wille Seiner Majeſtät“ 
ujw. erſcheinen. Am ſtärkſten wird das Mittel, wenn Moltke den König bittet, einen Befehl per: 
jönlich zu zeichnen. 
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Iſergruppe mehrfach ab, zu einer Zeit, wo noch keine preußiſche Patrouille böhmiſche 
Drähte durchſchnitten hatte, während Wien ſowohl mit Benedek wie mit Clam-Gallas 
und dem Kronprinzen von Sachſen ſtets verbunden blieb. 

Des Rätſels Löſung liegt in der Tatſache, daß die radialen Telegraphenlinien, 
die von den einzelnen Heeresgruppen nach der gemeinſamen Zentrale laufen, eigenes 
Land und von der Etappe beherrſchtes, ruhiges Gebiet durchziehen, und daß ihr Bes 
trieb durch Verſtärkung des Perſonals beſonders organiſiert iſt, während querlaufende 
Drahtleitungen auf dem Kriegsſchauplatze ſelbſt — auch im eigenen Lande — allen 
möglichen Störungen durch Truppen (eigene und feindliche) und durch Einwohner 
unterworfen ſind und der Stationsbetrieb in Kriegszeiten durch Kopfloſigkeiten und 
Überlaftung der Stationsbeamten (Tag- und Nachtdienſt!) zu leiden hat. 

Alle dieſe Umſtände, die wahrſcheinlich niemand vorher ſah, rechtfertigten das 
Verfahren Moltkes, das Große Hauptquartier bis zur Kapitulation der Hannoveraner 
in Berlin zu belaſſen. Nun erſt war der Rücken völlig frei, und nun war der 
Platz der Oberſten Heeresleitung beim Hauptheere ſelbſt. 

Eine Zeit gewaltiger Anſpannung aller Geiſteskräfte lag hinter Moltke, als er 
am 30. Morgens ſeinen Arbeitstiſch in Berlin verließ. um mit der Eiſenbahn den 
böhmiſchen Kriegsſchauplatz zu erreichen. 

Wer die Nummern 120 bis 145 mit den Nummern 205 bis 298 der Mili⸗ 
täriſchen Korreſpondenz 1866 tageweiſe zuſammenhält, der mag die Summe der Ver— 
ſtandesarbeit ermeſſen, die der Sechsundſechzigjährige in dieſen 14 Tagen und Nächten 
erledigte. 

Ganz beſonders in den letzten Tagen, wo die Kriſis in Böhmen mit jener von 
Langenſalza zeitlich zuſammenfiel, war die Anſpannung aufs höchſte geſtiegen, bis der 
Morgen des 29. Juni drei Siegesbotſchaften aus Böhmen (Skalitz, Soor und 
Münchengrätz) und die Nachricht von der Waffenſtreckung der Hannoverſchen Armee 
brachte. 

Gerade dieſes letzte Ereignis konnte Moltke daran denken laſſen, das nerven— 
aufregende Blind- und Simultanſpiel an fünf Schachbrettern aufzugeben und ſich 
ſeinem Hauptpartner gegenüber an einen Tiſch zu ſetzen, um die letzten entſcheidenden 
Züge offen zu ſpielen. 


Verlegung des „Kurz vor Abreiſe von Berlin war die telegraphiſche Nachricht eingegangen, daß 
quattters auf die Zweite Armee in den Beſitz der oberen Elblinie gelangt ſei“ (Korr. S. 239). 
7 Der Wortlaut der Meldung der Zweiten Armee vom 29. Abends iſt nicht be— 
Baden vegs kannt. Nach Verdy (a. a. O. S. 112) war Steinmetz' Sieg (Verdy ſagt, „ſoweit 
führt ein neues 


Bild zu einer ich mich entſinne“) gegen Abend noch nicht bekannt geworden. Der als Nachrichten— 
neuen „Aus- offizier zum V. Armeekorps entjandte Hauptmann v. Hahnke war durch öſterreichiſche 


um Patrouillen aufgehalten worden. Immerhin wurde beim Oberkommando der Zweiten 
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Armee damit gerechnet, daß das V. und VI. Armeekorps ihre Marſchziele Gradlitz 
und Skalitz erreichten (S. 211). „An Seine Majeſtät den König konnte nunmehr 
der volle Erfolg, den die bisherigen Operationen gehabt hatten, berichtet werden. 
Zu vereinigtem Handeln bereit, ſtanden die geſamten Streitkräfte an der Elbe.“ 

Hiernach iſt es wohl möglich, daß das Telegramm etwas ſummariſch vom 
Beſitz der Elblinie ſprach; tatſächlich war dies nur beim I. Armeekorps der Fall; 
dei der Garde hatte die Vorhut Hand auf den Elbübergang Königinhof gelegt. Auf 
den beherrſchenden Höhen gegenüber lag aber in verſtärkter Stellung ein der Zahl 
nach ſicherlich weit überlegener Feind. Von der Erſten Armee war ſeit dem Paſſieren 
von Turnau (27. früh) keine Nachricht eingelaufen. Nach fünf heißen Marſch- und 
Gefechtstagen herrſchte überdies ein berechtigtes Ruhebedürfnis. So darf wohl an: 
genommen werden, daß auch dieſe Eindrücke in dem Drahtbericht an den König ſich 
wiederſpiegelten. 

Wie Moltke ſich die öſterreichiſche Kräfteverteilung in der Nacht vom 29. zum 
30. Juni dachte, wiſſen wir bereits aus der Wiedergabe von Nr. 143 der Korreſpondenz: 

Fünf (tatſächlich 5¾) Armeekorps in ſtarker Stellung gegenüber den vier 
Armeekorps des Kronprinzen, 

drei (tatſächlich 2¼) Armeekorps vor den fünf Armeekorps des Prinzen Friedrich 
Karl zurückgehend. | 

Wenn die Erſte Armee nicht ſcharf nachdrängte, konnte ein energiſcher Führer — 
und Benedek ſtand bei Moltke in dieſem Rufe (Korr. S. 207) — gegenüber der 
Zweiten Armee immer noch eine erdrückende Überlegenheit anhäufen. 

Um zu verhüten, daß auf ſolche Art der Feind in allerletzter Stunde die innere 
Linie ausnütze, mußte die Erſte Armee dem vor ihr zurückweichenden Gegner hart 
an der Klinge bleiben; ſollten Teile exzentriſch nach Süden ausweichen, ſo konnte die 
Elbarmee dieſe weiter verfolgen; Prinz Friedrich Karl jedoch mußte unbedingt zur 
Hauptentſcheidung in Richtung Königgrätz heran. 

Die Zweite Armee mußte inzwiſchen, ohne ihrerſeits neue Kämpfe herauszu— 
fordern, ſich im Falle feindlichen Angriffs auf den nördlichen Elbuferhöhen behaupten. 

Erwartete der Feind — ohne die Zweite Armee anzugreifen — in ſeinen guten 
Stellungen das Herankommen der Iſergruppe, dann mußte ſich binnen 24 Stunden 
ſein bisheriger „ſtrategiſcher Vorteil in den taktiſchen Nachteil des Umfaßtſeins ver: 
kehren“. In der ungünſtigſten Form der Verteidigung, in einer Hakenſtellung, mit 
Front nach Nord und Weſt, mußte der Feind den gleichzeitigen umfaſſenden Angriffen 
der Erſten und Zweiten Armee erliegen, deren Fronten im vorſchreitenden sa! 
mit ihren inneren Flügeln fih im rechten Winkel berührten. 

Im Sinne des Vorſtehenden mochte Moltke während der Bahnfahrt dem Könige 
vorgetragen haben. 

Der Niederſchlag ſolcher Erwägungen iſt eine Depeſche, die unterwegs auf der 
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Station Kohlfurt am 30. Juni 12“ Nachmittags an beide Armee⸗ Oberkommandos 
ausgegeben wird (Korr. Nr. 146): „Die Zweite Armee hat ſich am linken Ufer der 
oberen Elbe zu behaupten, ihr rechter Flügel bereit, ſich dem linken der vormarſchie⸗ 
renden Erſten Armee über Königinhof anzuſchließen. Die Erſte Armee rückt ohne 
Aufenthalt in der Richtung auf Königgrätz vor. Größere feindliche Streitkräfte in 
der rechten Flanke dieſes Vormarſches ſoll General Herwarth angreifen und von der 
feindlichen Hauptmacht abdrängen.“ 

Das Stellungsbild vom Gegner, das Moltke ſich am 29. Abends geſchaffen hatte 
(Korr. Nr. 145), hat ſich durchaus verändert; damals glaubte er den Feind bereits 
zwiſchen die Elbfeſtungen zurückgegangen, nun mußte er ihn noch im Elbebogen ver- 
muten — ob in der Abſicht des Angriffs auf die Zweite Armee oder einer Ver⸗ 
teidigungsſchlacht mit zwei Fronten, war noch ungewiß. Der neuen Auffaſſung folgte 
ſofort die neue „Aushilfe“, die der Erſten Armee den unaufhaltſamen Angriff, der 
Zweiten zunächſt Lauerſtellung, aber Bereitſchaft zum konzentriſchen Angriff zuwies. 

Kurz nach Eintreffen des Kohlfurter Telegramms trat am Morgen des 1. Juli 
an das Oberkommando der Zweiten Armee eine ſchwere Verſuchung heran. In der 
Nacht zum 1. Juli hatte der Feind die rechten Elbuferhöhen geräumt. Alle öfter⸗ 
reichiſchen Heerteile waren ſüdwärts — anſcheinend in Richtung Königgrätz — abgezogen. 
Naturgemäß wollte Blumenthal ſofort mit allen Kräften nachgehen, um zunächſt die 
Vereinigung mit der Erſten Armee, die ja doch bisheriges Operationsziel war, mit 
ſeinem rechten Flügel in der Gegend von Miletin zu bewirken. 

Und nun kam der Befehl: Die Zweite Armee ſolle die Elbe nicht überſchreiten, 
ſondern ſich am linken Ufer behaupten! Unwillkürlich drängte ſich die Frage auf: 
Würde Moltke dieſen Befehl auch gegeben haben, wenn er gewußt hätte, daß der 
Gegner nicht mehr mit einem Angriff drohte, ſondern abgezogen ſei? Es lag nahe, 
dieſe Frage zu verneinen. 

Überdies war der Depeſchentext verſtümmelt angekommen; er lautete: „Die Zweite 
Armee hat fih »Anlehnungs (ſtatt same) linken Ufer zu behaupten.“ Völlig unver⸗ 
ſtändlich wurde der Sinn dadurch ja nicht, aber vielleicht konnte man ſich des un- 
bequemen Befehls am einfachſten entledigen, indem man ihn als unverſtändlich erklärte. 

Am Abend des 30. noch hatte Blumenthal folgende Drahtmeldung entworfen: 
„Verbindung mit der Erſten Armee heute Mittags 3° hergeſtellt. Am 1. Juli Über⸗ 
gang des I. Armeekorps über die Elbe und Marſch auf Miletin. Die anderen Korps 
folgen am 2. Juli.“ 

Wahrſcheinlich wollte Blumenthal Moltkes Beſcheid auf dieſe Meldung ab— 
warten; aus irgend welchen Gründen war ſie aber erſt am 1. Juli befördert worden 
und traf Moltke Nachmittags in Schloß Sichrow; ſie rief natürlich große Unruhe 
hervor, was aus zwei kurz nacheinander aufgegebenen Telegrammen Moltkes her— 
vorgeht: | 
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Ab 1°’ Nachmittags: „Nach geſtrigem Chiffrentelegramm ſoll ſich Zweite Armee 
am linken Ufer der oberen Elbe behaupten. War dasſelbe noch nicht eingegangen 
oder welche Gründe haben zum Beſchluß geführt, mit ganzer Armee auf rechtes Ufer 
zu gehen?“ (Korr. Nr. 148.) 

Hierauf ab 4 Nachmittags: „Ich gehe heute Abend nach Gitſchin. Erſte Armee 
hat morgen, vielleicht auch übermorgen Ruhe. Beſprechung mit einem Ihrer Offiziere 
wünſchenswert.“ (Korr. Nr. 149.) 

Nach dieſen nicht mißzuverſtehenden Telegrammen war Blumenthal wohl mit 
ſich zufrieden, daß er den Verſuchungen widerſtanden hatte und im operativen Ge— 
horſam verblieben war. Hierzu hatte wohl das Eintreffen Häſelers, des Verbindungs- 
offiziers der Erſten Armee, beigetragen; er hatte mitgeteilt, daß Prinz Friedrich Karl 
am 1. und 2. Juli zu raſten beabſichtige. 

So begnügte ſich das Oberkommando der Zweiten Armee, am 1. Juli nur die 
Vorhut des I. Armeekorps über die Elbe zu ſchieben und bei Königinhof und Gradlitz 
Vortruppen auf die ſüdlichen Höhen vorzutreiben — leider keine oder nicht aus— 
reichende Kavallerie! 


„In der offenbaren Beſorgnis, daß trotz der getroffenen Anordnungen ein Zu- Beſprechung 
ſammenwirken der Armeen gefährdet ſei“ (Korr., S. 241), hatte ſich Moltke mit 1 1 
Podbielski und Wartensleben am 1. Juli Abends zu der Beſprechung mit Offizieren Abends. 
der Armeeſtäbe nach Gitſchin vorausbegeben. Neuerdings 

Von der Zweiten Armee konnte niemand mehr rechtzeitig kommen; auch eine, en 
direkte Meldung Blumenthals über den Abzug der öſterreichiſchen Korps aus den Stellung zwi⸗ 
Stellungen ſüdlich der Elbe ſcheint noch nicht eingetroffen zu fein. Von der Erſten ſchen König: 
Armee fand ſich nicht der Chef ſelbſt, ſondern Stülpnagel bei Moltke ein. grätz—Joſeph⸗ 

Moltke überzeugte ſich zunächſt, daß bei der Erſten Armee der Kohlfurter Befehl n 
unweigerlich befolgt war und alle Truppen am 1. Juli abermals einen kleinen Tage- 
marſch gegen Königgrätz vorgeſchoben worden waren — und zwar, obwohl der Prinz 
am Abend vorher gemeldet hatte: „Erſte Armee gänzlich erſchöpft, bedarf mehr— 
tägiger Ruhe.“ 

Dieſes Ruhebedürfnis trägt wohl die Schuld, daß die Fühlung mit dem Feinde 
durch dieſen Marſch nicht wieder gewonnen wurde, obwohl am Abend die gegen— 
ſeitigen Biwaks kaum 15 km auseinanderlagen und allenthalben Kavallerie vor— 
geſchoben war! 

Die Beſprechung kam übrigens über einen akademiſchen Charakter nicht hinaus, 
da man bei der Erſten Armee infolge des Unterbleibens von Verfolgung und Auf— 
klärung keinerlei Anhaltspunkte über den Verbleib der feindlichen Hauptmacht, ja nicht 
einmal über die Teile des Gegners hatte, mit denen man am 29/30. noch im Gefecht 
geſtanden. 
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Neu war Moltke nur, daß nach „übereinſtimmenden Eindrücken Stülpnagels und 
anderer maßgebender Perſönlichkeiten die öſterreichiſche Armee durch die in den letzten 
Tagen erlittenen Schläge, insbeſondere durch die ungeheure Einbuße an Gefangenen 
derart erſchüttert erſcheine, daß vorerſt nicht mehr an einen ernſten Widerſtand zu 
denken jei,*) geſchweige denn an einen Angriff, wie Moltke ihn in Kohlfurt noch vor: 
ausgeſetzt hatte. 

„Wenn man auch dieſen, an perſönlich erlebte Dinge ſich knüpfenden Eindruck 
vielleicht nicht vollkommen mitfühlen konnte, ſo berechtigte es doch zur Anſicht, daß 
der Feind diesſeits der Elbe nicht mehr anzutreffen fein werde.“ “) 

Da (nach Lettow II, S. 384) Stülpnagel ſich erſt nach der Rückkehr Häſelers 
aus dem Hauptquartier der Zweiten Armee nach Gitſchin begab, darf angenommen 
werden, daß Stülpnagel durch Häſeler auch ſchon von dem nächtlichen Abzug der 
Oſterreicher aus den Stellungen gegenüber der Zweiten Armee erfahren hatte und 
dieſe wichtige Nachricht Moltke nicht vorenthielt. 

Nach alledem kam Moltke wohl zu der Überzeugung, daß die Vorausſetzungen 
des Kohlfurter Befehls nicht mehr gegeben waren; er war vielmehr zu dem Bilde 
zurückgekehrt, das er ſich ſchon am 29. Juni geſchaffen hatte (Korr. Nr. 145). Hieran 
knüpften ſich auch Erörterungen der nächſten Maßregeln, deren Inhalt Wartensleben 
(a. a. O. S. 26) ſkizziert. Hiernach waren drei Hauptmöglichkeiten ins Auge zu 
faſſen: entweder 

a) Frontalangriff und Durchbruch der Stellung Königgrätz Joſephſtadt, oder 

b) Flankenmarſch an ihr vorüber in der Richtung auf Wien, um den Feind 
herauszumanövrieren, oder 

e) Beſchäftigung der Front und Umfaſſung von Norden und Süden her. 

Moltke erklärte jeden Entſchluß für verfrüht; zunächſt mußten ſichere Unterlagen 
durch umfangreiche Erkundungen beider Armeen gewonnen werden. Bis dahin 
mußte die Zweite Armee in ihren Stellungen bleiben, um ein „unnötiges 
Hin⸗ und Herſchieben von Truppen“ zu vermeiden. Ein Befehl erging nach dieſer 
Abendbeſprechung nicht; Moltke wollte die für den 1. Juli früh feſtgeſetzte Ankunft 
des Königs abwarten. 


Zuſammen⸗ Am 2. Juli früh war Prinz Friedrich Karl von ſeinem Hauptquartier Kamenitz 
kunft des über Gitſchin dem König entgegengefahren und hatte dort Beſprechungen mit dieſem 

Oberkomman⸗ 16 5 * K 

dos der Erſten und hierauf mit Moltke. ) | | | | 
Armee mit Der Prinz hatte eine hochbedeutſame Nachricht mitgebracht, eine am 2. Juli 

dem Großen — — —ʃ.— 

Hauptquartier *) Wartensleben, Erinnerungen, Seite 25. 

in Gitſchin am 1) Voigts⸗Rhetz ſcheint nur beim König, nicht aber bei Moltke geweſen zu fein; in einem 


2. Juli Vor⸗ Briefe vom 23. Dezember 1867 erzählt er, daß er am 2. Juli 1866 Abends Moltke erſt nach langem 
mittags. Bor: Suchen fand, da fein Quartier nirgends bekannt geweſen ſei. () 
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5 Morgens eingegangene Vorpoſtenmeldung (ab Cerekwitz 1. Juli, 11“ Abends): „Bei trag Moltkes 
“nu ein öſterreichiſches Lager, durch Feuer deutlich zu erkennen. Nach Einwohner: 5 
reſagen find heute (1. Juli) von 8° Vormittags bis 3“ Nachmittags öſterreichiſche ſcheinlichen 
uppen aus einem Lager bei Groß-Bürglitz nach Lipa durchmarſchiert.“ Fall. 
Eine Kolonne von ſieben Marſchſtunden = 28 km Länge: alſo mindeſtens ein 
Imeelorps!*) Es haben demnach ſtarke Kräfte vom 1. zum 2. Juli noch diesſeits 
der Elbe genächtigt. 
Dieſe Meldung war Anlaß, erſtmals den bisher für völlig unwahrſcheinlich 
gehaltenen, aber, wenn gegeben, „ſehr glücklichen“ Fall in die Erörterungen 
einzubeziehen, „daß die Oſterreicher auf dem rechten Ufer, die Elbe im Rücken, die 
Bataille annähmen“. **) | 
Moltke wird ohne Zweifel in feinem VBortrag***) darauf hingewieſen haben, 
daß gerade in dieſem neuen Fall die Armeen — in Sonderheit die Zweite 
Armee — gar nicht beſſer ſtehen könnten, als in Nr. 145 der Korreſpondenz 
ım 29. Juni empfohlen, und von Kohlfurt aus angewieſen worden war: „Die Zweite 
Armee mit ihrem rechten Flügel bereit, ſich dem linken, der vormarſchierenden Erſten 
Armee über Königinhof anzuſchließen. 
Leider war vorerſt an einen ſolchen Glücksfall nicht zu glauben; denn man 
lennte unmöglich annehmen, daß die eigene Aufklärung in jo unglaublicher Weiſe 
berſagte, noch daß der Feind einen jo unglaublichen Fehler mache. 
Das Oberkommando der Zweiten Armee war zunächſt nur durch einen Offizier 
und durch ein Schreiben Blumenthals vertreten, in dem er erſtmals von dem 
‚unbeläftigten Abzug“ feines Gegners ſpricht und die Anſicht äußert, daß die Haupt— 
niſſe der Benedekſchen Armee ſich bei Kolin, Kuttenberg uſw. konzentrieren und 
hinter der Elbe aufſtellen werde. 
Prinz Friedrich Karl kam auf fein ceterum censeo zurück und verlangte 
gerade auf Grund des neuen, noch unwahrſcheinlichen Falles zunächſt die Vereinigung 
aller Armeen. 
Aber Moltke blieb feſt bei ſeinem — nunmehr dem dritten — leitenden Dritter leiten⸗ 
Gedanken: Aufrechterhaltung der Trennung der Armeen, ein Gedanke, der für den 1 
wabrſcheinlichen wie für den unwahrſcheinlichen Fall in gleicher Weiſe paßte. Welcher tung der Tren⸗ 


nung auch 


den beiden Fällen vorlag, jet ſchleunigſt zu klären. Beide Armeen mußten daher unter den 
nacht die bisher verſäumten Erkundungen nachholen. 1 
Der König ſtimmte Moltke zu, und ſo erging Nachmittags (die Ausgabeſtunde und obwohl 
we R , . kampfloſe Vers 
ft in der Korreſpondenz bei Nr. 151 nicht angegeben) ein Befehl an beide Armeen. einigung 
ä möglich. 
Voigts⸗Rhetz ſchreibt unterm 4. Juli („Brieſe“, Seite 9): Ich konnte daraus auf eine Stärke Befehl des 
don 35 000 Mann mit ihren Parks und Kavallerie ſchließen. 1 
*) Foerſter, II, Seite 69. 2. Juli Nach⸗ 
**) Gehalten vor dem König, in Anweſenheit des Prinzen Friedrich Karl in den letzten Vor: mittags. 
autagsftunden des 2. Juli. 
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Ein grollender Unterton zieht durch den erſten Satz: „Es kommt für die nächſten 
Operationen vor allem darauf an, Kenntnis von der augenblicklichen Aufſtellung der 
feindlichen Hauptmacht zu erhalten, da trotz einer Reihe glücklicher Gefechte 
die Fühlung mit dem Gegner verloren gegangen iſt.“ 

Für den 3. Juli wird befohlen (verkürzt): 

„Elbarmee geht auf Chlumetz, verſichert ſich der Elbübergänge von Pardubitz 
abwärts. Erſte Armee erreicht Linie Neubidſchow—Horitz; linker Flügel erkundet 
über Sadowa gegen Linie Königgrätz — Joſephſtadt. 

Sollten vorwärts dieſer Linie größere Streitkräfte des Gegners 
ſich noch befinden, ſo ſind ſolche mit möglichſter Überlegenheit ſofort 
anzugreifen. 

I. Armeekorps geht auf Cerekwitz zur Beobachtung gegen Joſephſtadt und deckt den 
Rechtsabmarſch der Zweiten Armee, falls dieſer befohlen wird. Die übrigen Korps 
der Zweiten Armee verbleiben am 3. Juli noch am linken Elbufer, Er- 
kundung gegen Aupa und Mettau. 

Die Meldungen über Terrainverhältniſſe und Stand des Feindes 
ſind ſofort hierher zu richten.“ 

Der ganze Befehl beruht alſo auf dem wahrſcheinlicheren der beiden erörterten 
Fälle.“) Daher die Verſchiebung der Elbarmee nach Süden, um bei Pardubitz über⸗ 
zugehen und die feindliche Stellung von Süden her zu umfaſſen. Die Erſte Armee 
ſollte morgen nur gegen die ſtarke Front vorfühlen und feindliche Nachtruppen zurück— 
werfen; ihr würde die undankbare Aufgabe des Frontalangriffes zugefallen ſein. 
Der Zweiten Armee endlich war der entſcheidende Angriff von Norden her zugedacht; 
ſie ſollte morgen den ſchwierigen Angriffsweg, der über zwei Flußabſchnitte führt, 
erkunden. 


Moltkes Direktive geht über das nächſtliegende noch hinaus und ſtreift noch 
folgende Möglichkeiten: 

1. daß der geplante konzentriſche Angriff auf die zwiſchen Königgrätz und 
Joſephſtadt vorausgeſetzte Hauptmacht auf allzu große Schwierigkeiten ſtößt, alſo auf— 
gegeben werden muß; 

2. daß die öſterreichiſche Armee jene Gegend überhaupt ſchon verlaſſen hat. 
(Vermutung Blumenthals.) 

In beiden Fällen würde der allgemeine Vormarſch auf Wien fortgeſetzt werden. 
Im Fall 1 würde wohl der Flankenmarſch den Gegner aus ſeiner unangreif— 
baren Stellung herauslocken. Im Fall 2 würden die Armeen zunächſt in tiefer 


Gliederung, die Elbarmee als Heeresvorhut, den Oſterreichern in Richtung Wien 
gefolgt ſein. 


*) Feind in Stellung Königgrätz —Joſephſtadt gedacht. 
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Erſt nach Ausgabe des Befehls für den 3. Juli und nachdem das Oberkommando 
der Erſten Armee Gitſchin verlaſſen hatte, trafen Blumenthal und Verdy dortſelbſt 
en (Deutſch⸗Prausnitz— Gitſchin — etwa 50 km). 

Blumenthal gibt für ſeine Fahrt nach Gitſchin in ſeiner Niederſchrift vom 
6. Juli 1866 einen unmöglichen Beweggrund an:“) „Am 2. Juli Morgens er— 
dielten wir die ſonderbare Dispoſition, wonach wir am 3. mit den beiden Armeen 
auf beiden Elbufern rekognoſzieren ſollten. Das war mir doch zu ſtark. ... 
ſezte mich daher um 10“ Morgens in den Wagen und fuhr mit Verdy die ſieben 
Meilen nach Gitſchin.“ 

Um 10Vormittags, als Blumenthal Deutſch-Prausnitz verließ, war der Befehl, 
der die Rekognoſzierung anordnete, in Gitſchin noch gar nicht verfaßt. 

Nach Verdy wäre die Fahrt „zur Klärung der Anſichten“ unternommen worden. 
Er denkt ſich, daß der Kronprinz ſelbſt Blumenthal hierzu autoriſiert habe, da münd— 
liche Beſprechungen die etwa auseinandergehenden Anſichten (3. B. die Frage der 
Üserjhreitung der Elbe zur unmittelbaren Vereinigung beider Armeen) jedenfalls 
i&neller zu klären vermöchten, als dies auf ſchriftlichem Wege zu ermöglichen war; 
es erſcheine auch nicht ausgeſchloſſen, daß eine unmittelbare Aufforderung ſeitens des 
Generals v. Moltke noch erfolgt iſt. Stoſch (S. 91) nennt als Zweck der Fahrt 
„bei Moltke perſönlich die Anſicht unſeres Hauptquartiers zu vertreten, daß man 
mit der ganzen Armee das rechte Elbufer zu gewinnen habe“. 

Nach allem vorangegangenen wären auch pſychologiſche Motive für die Reiſe 
denkbar. Blumenthal wünſchte bei den Beratungen über die nächſte Zukunft die 
Intereſſen der eigenen Armee durch das Gewicht ſeiner Perſönlichkeit zu vertreten, 
mit anderen Worten: ein Gegengewicht zu ſchaffen gegen Prinz Friedrich Karl und 
ſeinen Stab; ſein hoher Herr, der Kronprinz, durfte gerade bei der Rollenverteilung 
für die große Entſcheidung nicht zu kurz kommen. 

Blumenthal wurde vom König empfangen und, wie Verdy erzählt, auch nach 
ſeinen Anſichten über die Fortführung der Operationen befragt. Blumenthal ſelbſt 
berichtet, wie der König ſeine Ideen aufnahm: „Er lächelte freundlich dazu und dachte 
vielleicht nicht, daß ich es im Ernſte meine.“ Ein Beweis, daß der König wohl 
zuch anderen Stimmen ſein Ohr lieh, daß aber einzig und allein Moltke das Ohr 
des Königs beſaß. 

In der Unterredung zwiſchen Blumenthal und Moltke bildete — neben der 
Frage der Rekognoſzierungen, deren Schwierigkeit Moltke zugab, ohne ſie aufzugeben, 
— der Wunſch der Zweiten Armee, zunächſt die Vereinigung mit der Erſten durch— 
zuführen, den Hauptgegenſtand. Auch Blumenthal erſchien der Moltkeſche Gedanke 
fremdartig, da doch ſeit dem Abzuge des Feindes die Vereinigung kampflos möglich war. 


*) Blumenthal, „Tagebuch“, Seite 32. 
Vierteljahr hefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 6 


Blumenthal 
in Gitſchin. 
Auch er be⸗ 


müht ſich ver⸗ 


geblich, 
zunächſt die 
Vereinigung 


durchzuſetzen. 


Verſchieden— 
heit all⸗ 
gemeiner An⸗ 
ſchauungen. 
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Die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Moltke einerſeits und, man darf wohl 
ſagen, allen übrigen leitenden Perſönlichkeiten anderſeits, bezog ſich keineswegs allein 
auf den vorliegenden Fall — ſie war in allgemeinen Anſchauungen begründet. 

Prinz Friedrich Karl, deſſen grundſätzliches Maſſieren vor jedem, auch nur ver⸗ 
muteten Zuſammenſtoß nicht nur zu den „Kalamitäten“ von Reichenberg und München⸗ 
grätz führte, ſondern auch eine, die Geſamtoperation gefährdende Langſamkeit der Vor: 
bewegung ſeiner Armee verſchuldete, — und Blumenthal, der gleich dem Prinzen am 
2. Juli mit fanatiſchem Eifer die grundſätzliche Vereinigung beider Hauptarmeen vor 
der Entſcheidung vertrat, — ſie beide ſind Bekenner einer Scheinlehre, Anhänger der 
mißverſtandenen Napoleoniſchen Theorie vom Zuſammenhalten der Maſſen. 

Es muß zugegeben werden, daß Napoleon ſelbſt zu den Legendenbildungen über 
ſeine Kriegsweiſe durch ſeine Schriften beitrug. Er hatte in ſeinen Bulletins und 
Commentaires ſo oft davon geſprochen, wie er ſtets ſeine Maſſen zuſammengehalten 
habe, ſo daß man ſich den Kaiſer ſchließlich gar nicht mehr anders vorſtellte, als an 
der Spitze eines mächtigen Karrees, querfeld durch Europa ziehend. — etwa ſo, wie 
Meiſſonnier auf ſeinem berühmten Bilde von 1812 ihn erfaßt hat.“) 

Von der legendären Marſchform des „bataillon earré de 200 000 hommes“ 
war nur ein Schritt zu jener anderen Scheinwahrheit, wonach Napoleon grundſätzlich 
die Vereinigung vor der Schlacht, Moltke ſie auf dem Schlachtfelde ſuchte. 

Napoleon bleibt, wie Moltke, in der Trennung und greift aus den Operationen 
heraus umfaſſend, ja auch doppelt umfaſſend an, überall da, wo er ſich zweifellos in 
der Überlegenheit glaubt, wie bei Marengo, Ulm, Jena —Auerſtädt, Pultusk, Eylau, 
Allenſtein —-Jonkendorf, Landshut —-Eggmühl, Tudela, Smolensk und Bautzen; und 
umgekehrt ſtrebt Moltke wie Napoleon die Maſſenverſammlung vor der Schlacht an, 
wo ihm die eigene Überlegenheit zur Entſcheidung nicht ohne weiteres geſichert er— 
ſcheint, wie am 17. Auguſt 1870 vor Gravelotte — St. Privat, dann bei Damvillers 
und Beaumont.*) 

Damals, am 2. Juli 1866, ſah Moltke mit vollem Recht den Vorteil der augen- 
blicklichen Lage in der Aufrechterhaltung der Trennung der beiden Heeresgruppen. 
Das Bewußtſein der numeriſchen, moraliſchen und waffentechniſchen Überlegenheit er— 
laubte es ihm, das gewagtere, aber größeren Erfolg verſprechende Mittel der Um- 
faſſung aus den Operationen heraus zu wählen. Er vertrat diefen Gedanken mit der 
Kraft der Überzeugung gegen alle und jeden. Daß aber der geniale Gedanke zur 
Ruhmestat, zum weltgeſchichtlichen Ereignis wurde, das verdankt Moltke, verdankt 
Preußen einzig und allein dem, der alle Einwände mit „freundlichem Lächeln“ tot— 
ſchwieg, — dem Kriegsherrn ſelbſt! 

„Wir fußten alle“, jagt v. der Goltz,“) „auf älteren Anſchauungen, die in der 


*) Aus dem im Jahrgange 1911, 4. Heft, Seite 557 erwähnten Vortrag des Verfaſſers. 
**) Deutſche Rundſchau 1911, Seite 324. 
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örtlichen Vereinigung, im Zuſammenſein der Maſſen, und nicht in ihrem Zuſammen— 
rirken zur Stunde der Entſcheidung das Heil im Kriege ſuchten. Über fie erhob 
ſch nur ein einziger Mann, Moltke.“ Und König Wilhelm, der als einziger an 


Noltke glaubte! 


Der Königliche Befehl vom 2. Juli Nachmittags enthielt wohl zwei Stellen, Nunmehriges 
Verhältnis 


zie klar genug beweiſen konnten, daß das Große Hauptquartier nunmehr das Zu— alien 
iimmenmwirfen aller Armeen in der Schlacht in die eigene Hand zu nehmen gewillt Großem 


bar — darum: „Alle Meldungen ſofort nach Gitſchin.“ Hauptquartier 
„Ebendorthin Befehlsempfänger beider Armee-Oberkommandos.“ . 
( DET: 


Wohl konnte und wollte nach wie vor initiatives Handeln den einzelnen Armeen ommandos. 

innerhalb ihrer Rollen zugeſtanden werden, aber nicht mehr das früher von Moltke 
ſelſt empfohlene „gegenſeitige Vernehmen“ der Armee- Oberkommandos. Beim 
Oberkommando der Zweiten Armee ſcheint dieſe Anſicht auch geherrſcht zu haben. 
So ſchreibt Verdy:“) „Bis daß die Befehle des Großen Hauptquartiers die ges 
meinſchaftlichen Bewegungen aller Armeen regelten, waren einſeitige Anordnungen 
ten größerer Tragweite ausgeſchloſſen, inſofern nicht die Bewegungen des Gegners 
ſclbſtändige Entfhlüffe erforderlich machten.“ 

Die nächſten Ereigniſſe bei der Erſten Armee bewieſen jedoch, daß es ſich empfohlen Einwände 
titte, auf das nunmehr geltende Verhältnis zwiſchen Großem Hauptquartier und 1 01 
Amee⸗Oberkommandos im Befehl ſelbſt oder in Erläuterungen von Chef zu Chef 2. Juli. 
ausdrücklich hinzuweiſen. 

Auch dieſer Befehl fand, wie die meiſten vorangegangenen, manchen Widerſpruch 
kei den führenden Geiſtern in den Armeeſtäben. Stiehle (Nachrichtenoffizier des Großen 
Hauptquartiers bei der Elbarmee) klagte über Verpflegungsſchwierigkeiten, die unbe— 
dingt einen Raſttag forderten; die Erſte Armee gefiel ſich — und dies läßt ſich nach— 
fühlen — ſehr wenig in der undankbaren Rolle des Frontalangriffes gegen eine 
babrſcheinlich unangreifbare Stellung; die Zweite Armee fürchtete mit Recht, im Falle 
des Flankenangriffs von Norden her auf große Schwierigkeiten zu ſtoßen (zweimaligen 
Kimpf um Flußübergänge), und im Falle des Vormarſches auf Wien beſorgte man 
neden der Erſten Armee keinen Raum zu haben,“) alſo „hinterherklappen“ zu müſſen, 
wie es der Erſten Armee bei der Operation nach Oberſchleſien zugedacht war) und 
eielleicht zur Entſcheidung zu ſpät zu kommen. 

Den neuen Fall — den Glücksfall, daß Benedek die Entſcheidung vorwärts Der Glücksfall 
der Elbe annehme = hatte Moltke, wie wir wiſſen, zwar in ſeinem Vortrag vor tritt ein. 
dem König erörtert, in feine Direktive jedoch als zu unwahrſcheinlich nicht auſzu— 


nebmen gewagt. 


a. a. O., Seite 122. 
* Brief Blumenthals an Moltke vom 1. Juli 8° Abends (Lettow II, S. 386). 
6* 


Schlußakt in 
Kamenig, 
Gitſchin und 
Königinhof. 


Kamenig. 
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Und gerade dieſer Fall trat ein, — wieder das Glück des Tüchtigen! Denn nun 
ſtanden die Armeen in ihrem Verhältnis zum Feinde genau ſo, daß ein letzter kurzer 
Marſch gegen Front und Flanke des Feindes die Vereinigung auf dem Schlachtfelde 
herbeiführte. 

Moltke ſchrieb hierüber an Treitſchke:“) „Die Vereinigung von zwei bis dahin 
geſonderten Armeen auf dem Schlachtfelde halte ich für das höchſte, was ſtrategiſche 
Führung zu erreichen vermag. Es lag daher im Plane des Feldzugs, die anfangs 
unvermeidliche Trennung jetzt freiwillig noch ferner aufrechtzuerhalten und das 
unmittelbare Zuſammenwirken bis zu dem Augenblicke zu verſchieben, wo man auf 
die Hauptmacht des Gegners ſtoßen würde.“ 

Dreimal in wenigen Tagen, am 29., am 30. Juni und am 2. Juli mußte 
Moltke ſeinen Gedanken verteidigen, jedesmal waren die Vorausſetzungen dazu andere, 
die Maßregel paßte eben auf alle, ſie war niemals auf das ſchließliche Endziel, das 
niemand ahnen konnte, „prämeditiert“, ſondern ſtets ein „ſpontaner Akt“ im „Syſtem 
der Aushilfen“ | 

Moltke erkannte auch jederzeit an, daß es ein unerhörter Glücksfall für ihn war, 
daß auf öſterreichiſcher Seite — und zwar tatſächlich in letzter Stunde — der für 
alle Welt unerwartete Entſchluß gefaßt wurde, ſich mit dem Rücken am Fluß zu 
ſchlagen. (Wie es auf der Gegenſeite zu dieſem Entſchluſſe kam, entzieht ſich ſolange 
der kritiſchen Erörterung, als die amtlichen Stimmen hierüber ſchweigen.) 

Der größte Glücksfall aber war es, daß Moltke trotz einer Reihe von 
Hemmungen und Reibungen, gerade noch — buchſtäblich in der „zwölften“ Stunde — 
Zeit fand, ſein Ideal durch einen letzten kurzen Befehl zu verwirklichen, und daß 
dieſer Befehl trotz aller Schwierigkeiten und Gefahren noch rechtzeitig fein Ziel 
erreichte. 

Es iſt ein Schlußakt von hochdramatiſcher Spannung; der ſich in drei Szenen, 
zu Kamenitz, Gitſchin und Königinhof vor unſeren Augen entrollt. 

Die wichtige Vorpoſtenmeldung über die Anweſenheit ſtärkerer Kräfte noch dies— 
ſeits der Elbe, hatte den Prinzen Friedrich Karl noch vor der Abfahrt nach Gitſchin 
veranlaßt, einen Offizier ſeines Stabes, den Generalſtabsmajor von Unger, auf Er— 
kundung auszuſenden. 

Nach Schloß Kamenitz zurückgekehrt, fand der Prinz zwiſchen 6“ und 79 Abends 
zu ſeiner freudigen Überraſchung die bekannten Meldungen v. Heiſters und v. Ungers 
vor, die nicht nur das kaum Geglaubte beſtätigten, ſondern darüber hinaus die An— 
weſenheit von mindeſtens vier Armeekorps zwiſchen Biſtritz und Elbe feſtſtellten! 

„Sollten vorwärts der Linie Königgrätz — Joſefſtadt größere Streitkräfte des 
Feindes ſich noch befinden, ſo ſind ſolche mit möglichſter Überlegenheit ſofort anzu— 


*) Allgemeine Zeitung, München, 5. Mai 1891. 
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reifen.“ So lautete der Befehl, und nun war diefer Fall in vollem Umfange 
gegeben. 

Solange man im Armeeſtabe mit nur vier öſterreichiſchen Korps rechnete, konnte 
zm auch an die eigene Überlegenheit glauben. Der Prinz hatte demnach nicht nur 
es Recht, ſondern die Gehorſamspflicht zum Angriff.“) Es wäre ſogar im Sinne 
ks Befehls geweſen, ſofort, alſo noch am 2. Juli Abends anzugreifen, um den 
kezner ſeſtzuhalten, ſeinen Abzug zu verhindern. 

Hierüber konnte man freilich verſchiedener Anſicht ſein, zumal die über die 
Viſtritz vorgeſchobene öſterreichiſche Avantgarde nicht gerade auf einen Abzug hin— 
keutete, ſondern ſogar an feindliche Angriffsabſichten denken ließ. 

Ein anderes aber mußte ſofort geſchehen; die Worte des Befehls: „Meldungen 
ind ſofort hierherzurichten“ mußten ungeſäumt vollzogen werden. Unger mußte 
ſegleich nach feiner Meldungserſtattung auf ein friſches Pferd, auf das beſte des 
drinzlichen Marſtalls, geſetzt werden, und er mußte dieſes beſte Pferd zuſchanden 
teiten, in einem Galopp die 12 km nach Gitſchin jagen, um möglichſt bald dem 
Lregsherrn und ſeinem Generalſtabschef, die ſeit 48 Stunden vergeblich erſehnte 
Gewißheit zu bringen — noch dazu dieſe frohe Gewißheit, daß nicht mehr an die 
ſowierigen Probleme des Frontangriffs gegen eine Feſtungs- und Flußlinie oder 
des Heraus manövrierens aus dieſer Stellung gedacht werden mußte, daß vielmehr 
jener „unwahrſcheinliche aber ſehr glückliche Fall“ gegeben fei. 

Eine ſolche Botſchaft war ein gutes Pferd wert. Um 7 Abends konnte fie in 
Gitſchin fein; um dieſe Zeit““) waren Blumenthal und Verdy noch in 
ſitſchin anweſend. Wie einfach, ſicher und reibungslos wäre hierdurch die Mit— 
dirkung der Zweiten Armee am 3. Juli gewährleiſtet worden! 

Aber leider — der Melderitt unterblieb; damit war allen den Schwierigkeiten, 
Frittionen und Gefahren, die im Laufe der Nacht vom 2. zum 3. und des 3. Juli 
eltit ſich dem rechtzeitigen Eingreifen der Zweiten Armee entgegenwarfen, Tür und 
Ter geöffnet. 

„Schon nach der Berichterſtattung des Majors v. Unger hatte Voigts-Rhetz 
zerſt der Möglichkeit Ausdruck gegeben, daß (nicht nur vier Armeekorps, ſondern) 
die ganze öſterreichiſche Armee noch zwiſchen Elbe und Biſtritz ſtehen könnte. 
Der Prinz hatte ihm beigeſtimmt.“ ***) 

Wie Voigts-Rhetz das Bild vom Gegner am 2. Juli, 7“ Abends ſah, hat er 
in ſeinem Briefe vom 4. Juli niedergelegt: f) „Dieſes Korps (das von 8“ Vor⸗ 


* Vgl. „Schlachterfolg“, Seite 178. | 
* Verdy (Seite 130) erzählt: „Als General Blumenthal mit mir die Rückfahrt antrat, fing es 
tald an dunkel zu werden.“ Sonnenuntergang am 2. Juli 82” Abends, alſo Beginn der Dämmerung 
an jenem Regentag etwa gegen 90. 
0 Foerſter, II, Seite 72. 
Ti Briefe, Seite 9. 
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mittags bis 30 Nachmittags durch Cerekwitz, Richtung Lipa marſchiert war) blieb 
bei Lipa auf halbem Wege zwiſchen Horitz und Königgrätz ſtehen. Graf Clam-Gallas 
und die Sachſen, ſowie General Kalik (richtig Ringelsheim) war auch in dieſer 
Richtung marſchiert. Benedek mußte dort ſein, denn er war während des Gefechts 
bei Gitſchin“) geſehen worden. Aus diejen Elementen konnte ich auf die Abſicht der 
Oſterreicher ſchließen, ſich vor der Elbe noch einmal zu ſchlagen, und mußte voraus— 
ſetzen, daß ſie, um gegen eine Niederlage geſichert zu ſein, alle verfügbaren 
Kräfte heranziehen würden.“ 

Dieſer richtige Gedanke führt zwingend weiter zu der Erwägung, daß die Erſte 
und Elbarmee, wollten ſie allein angreifen, auf überlegene Kräfte ſtoßen würden. 

Von dem Moment an, wo man zu dieſer Schlußfolgerung gelangte, durfte ein 
iſolierter Angriff der Erſten Armee nicht befohlen werden. Moltke hatte, wie ſich 
aus dem Zuſammenhang ergibt, bei dem Befehl zum Angriff ganz unzweifelhaft nur 
an das Zurückwerfen von Nachtruppen gedacht. So, wie man in Kamenitz die Lage 
jetzt anſah, mußte unbedingt die Mitwirkung der Zweiten Armee, die dem Gegner 
noch dazu in Flanke und Rücken ſtand, herbeigeführt werden. 

Wäre das Große Hauptquartier noch in Berlin geweſen, dann gab es nur einen 
Weg: Prinz Friedrich Karl mußte den Kronprinzen unmittelbar und ſchleunigſt 
zur Mitwirkung auffordern. 

Nun war aber das Große Hauptquartier nicht mehr 500, ſondern nur noch 
12 km entfernt; in das Hauptquartier des Kronprinzen war mehr als doppelt ſo 
weit, der Weg dahin führte überdies zum Teil durch gefährdetes Gebiet. Was lag 
da näher, als die unbedingt notwendige Mitarbeit des Kronprinzen auf dem natur— 
gemäßen Wege über das Große Hauptquartier herbeizuführen? Dieſer Vorſchlag 
konnte der Meldungserſtattung unmittelbar folgen. Mit der Abfaſſung des Ver— 
ſammlungsbefehls für den 3. hatte es dann durchaus keine Eile. 

Voigts⸗Rhetz ſcheint dieſe geſunde und richtige Auffaſſung der Sachlage gehabt 
zu haben. Lettow *) berichtet hierüber: „Als Prinz Friedrich Karl die Abſicht aus— 
ſprach, den Kronprinzen zur Unterſtützung des von ihm geplanten Angriffs auf— 
zufordern, ſagte ihm Voigts-Rhetz: Eure Königliche Hoheit, ich bin ſicher, daß die 
Zweite Armee darauf hin nicht kommen wird und bitte um die Erlaubnis, mich ins Große 
Hauptquartier begeben und einen Königlichen Beſehl zum Eingreifen der Armee des 
Kronprinzen erwirken zu dürfen.“ 

Wann dieſer Vorſchlag erfolgte, ſteht nicht feſt. Tatſächlich wurde die Zeit von 


*) Voigts-Rhetz blieb hiernach noch am 4. Juli ſteif und feſt dabei, daß die Erſte Armee in 
den Tagen vor Gitſchin Benedek ſelbſt ſich gegenüber gehabt habe. 
0 II, Seite 402, Fußnote. Lettow nennt ſeinen Gewährsmann, einen Offizier des Armeeſtabes, 
nicht; damit kann die Nachricht noch nicht als verbürgt gelten. Foerſter erwähnt dieſe immerhin 
bedeutſame Notiz nicht. 
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etwa 7 bis 9*5 Abends auf die Abfaſſung des Armeebefehls für den 3. und des 
Schreibens an den Kronprinzen verwendet. Wahrſcheinlich äußerte Voigts-Rhetz ſeine 
Anſicht und Bitte erſt nach Expedierung des Briefes nach Königinhof; andernfalls 
rürde die Einladung an die Zweite Armee unterblieben ſein oder im Sinne des 
Voigts⸗Rhetzſchen Vorſchlags gelautet haben. Als geſchichtliche Tatſache mag gelten, 
daß der Prinz dem Vorſchlag feines Generalſtabschefs zuſtimmte. 

Dem Prinzen Friedrich Karl können nach ſeiner Sinnesart, ſeinem Verhältnis 
zum König und zu Moltke nur die ritterlichſten Motive unterſtellt werden. 

Vielleicht läßt ſich ſeine Handlungsweiſe pſychologiſch erklären: der feinfühlige 
Prinz hatte in den letzten Tagen unter dem drückenden Gefühl geſtanden, daß ſeine 
Entſchlüſſe mehrfach als zögernd, als zu wenig initiativ befunden wurden. Die Aus⸗ 
ſprache mit dem König und Moltke, ſo herzlich ſie wohl auch war. mochte dieſes 
Gefühl nicht völlig verwiſcht haben. Gerade, wenn z. B. das Verhalten der Erſten 
Armee vor Reichenberg und Münchengrätz nicht mehr zur Sprache kam, mag dem 
Prinzen ein nachſichtiges Schweigen nur zu beredt erſchienen ſein. So war er mit 
dem feſten Vorſatz nach Kamenitz zurückgekehrt, nun einmal unter den Augen ſeines 
Königlichen Oheims Initiative um jeden Preis zu zeigen. Hätte er ſich damit be— 
zuügt, ſogleich Voigts-Rhetz mit Vorſchlägen nach Gitſchin zu ſchicken, fo mußte er 
wohl fürchten, neuerdings den Eindruck zu erwecken, als fielen ihm ſelbſtändige Ent— 
ſchlüſſe ſchwer. So war es ein männlicher und ſeinem edlen Ehrgeiz entſprechender 
Gedanke: „Ich will zuerſt ſelbſtändig gehandelt haben, dann mag Voigts-Rhetz 
zum König gehen und mit den Nachrichten über den Feind zugleich meine Anord— 
nungen melden.“ 

Unter dieſem Geſichtspunkt konnte dem Prinzen ein Verſammlungsbefehl und 
das bloße Ausſprechen einer Angriffsabſicht für den nächſten Morgen noch nicht ge— 
nügen; darin lag noch kein ſelbſtändiges Handeln, denn bis der Prinz am nächſten 
Morgen vielleicht tatſächlich den Angriff aus ſeiner Bereitſtellung heraus befehlen 
wollte, konnte längſt ein nächtlicher Befehl des Großen Hauptquartiers ſein Handeln 
beſtimmen. So kam der Prinz auf den Gedanken, auch den Kronprinzen zur Mit— 
wirkung einzuladen, alſo unter Ausſchaltung des beim Heere anweſenden Oberbefehls— 
babers ſelbſtändig eine Aktion des Geſamtheeres zu veranſtalten. Voigts-Rhetz ſollte 
nur noch die nachträgliche Königliche Sanktion erbitten. 

Das war zweifellos Initiative, ſogar in einem Grade, daß ſie über die 
Befugniſſe eines Armeeführers hinausging, ſeitdem der König in Gitſchin die oberſte 
Leitung auf dem Kriegsſchauplatze, ja dicht vor dem Schlachtfelde, ſelbſt über— 
nommen hatte. 

Der Befehl an die eigene und an die unterſtellte Elbarmee kam wohl im großen 
und ganzen den Abſichten der Heeresleitung entgegen. 


Gitſchin. 


88 Über das Entſtehen von Führerentſchlüſſen. 


Erheblich anders muß über das Einladungsſchreiben“) an den Kronprinzen und 
deſſen Beförderung geurteilt werden. Zunächſt fehlte ein weſentlicher Punkt in der 
Orientierung über den Feind, die Tatſache, daß Unger mehrere Armeekorps an der 
Biſtritz feſtgeſtellt hatte. Auch die ſubjektive Auffaſſung des Oberkommandos der 
Erſten Armee, daß man es möglicherweiſe mit der Geſamtmacht Benedeks zwiſchen 
Biſtritz und Elbe zu tun haben könne, durfte nicht fehlen. Nicht glücklich war 
die Bitte um Entſendung „eines Armeekorps oder mehr“. **) Wenn überhaupt, jo 
mußte um die Unterſtützung durch die ganze Armee gebeten werden, und zwar in 
dringlichſter Weiſe. 

Wenn nur das geſchah, um was der Prinz den Kronprinzen bat — wenn alſo 


in den für die Erſte Armee fo kritiſchen Mittagsſtunden des 3. Juli nicht der 


ſchlachtentſcheidende Flankenangriff der geſamten kronprinzlichen Armee eintrat, ſondern 
nur ein bis zwei Armeekorps ſich mit der „Sicherung des linken Flügels der Elb— 
armee in Richtung Joſephſtadt“ begnügten, dann endete der Tag in einem unent⸗ 
ſchiedenen Ringen, vielleicht ſogar mit einem öſterreichiſchen Siege. 

Selbſt wenn Moltke noch mit verſpäteten Befehlen an die Zweite Armee nad: 
half, ſo kam es doch am 3. Juli nicht mehr zu dem Königgrätz, das die Ge— 
ſchichte kennt. 

Am beſten wäre das Schreiben wohl Unger ſelbſt zur Überbringung anvertraut 
worden; er konnte aus Eigenem die Mitteilungen über den Feind ergänzen, war 
auch ſicherlich über die Auffaſſung ſeines Armeeführers orientiert. Statt deſſen wurde 
der Brief einem der zehn Ordonnanzoffiziere, Leutnant v. Normann, zur Beförderung 
übergeben; ob dieſer in der Lage war, den Inhalt zu erläutern und wirkſam zu 
vertreten, hat ſich nicht erwieſen; ſeine Schickſale und der Ausgang ſeiner Miſſion 
werden ſpäter zu betrachten ſein. 


Um 9“ Abends war Leutnant v. Normann abgefertigt; nun erſt machte ſich 
Voigts-Rhetz auf den Weg nach Gitſchin. Es mochte etwa 10˙˙ꝛ fein (12 km zu 
4 Minuten Fahrzeit), als er Gitſchin erreichte. 

Über das, was ſich hier zwiſchen 1039 Abends und 12° Mitternachts abſpielte, 
liegen vier Berichte vor, wovon der Bericht Voigts-Rhetz' den drei von König 
Wilhelm, Moltke und Wartensleben ſtammenden in weſentlichen Punkten widerſpricht. 

Für eine klare Urteilsbildung ift es wohl unumgänglich, die vier Referate hier 
nebeneinander zu ſtellen. 

Graf Wartensleben-Carow, 1866 Major im Generalſtabe des Großen Haupt: 
quartiers, ſchrieb ſeine Erinnerungen im Winter 1866/67 nieder. Die einſchlägigen 

*) Lettow, II, Seite 408. 

*) Die Worte „oder mehr“ find von Prinz Friedrich Karl eigenhändig eingefügt (Mitteilung 
des Hauptmanns im Großen Generalſtabe Foerſter). 
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Stellen lauten: „Endlich begab ſich Voigts-Rhetz nach Gitſchin, um die — abweichend 
ven dem dort am 2. Mittags erlaſſenen Befehl — getroffenen Maßregeln zu melden 
und die Mitwirkung der Zweiten Armee durch einen zu erwirkenden Königlichen Befehl 
roch ſicherer zu ſtellen. 

Es war Abends nach 10°, als General Voigts-Rhetz bei Moltke erſchien, und 
ich wurde zu dieſer Beſprechung zugezogen, da ich im Nebenzimmer wohnte. Moltke 
war höchſt erfreut über die, wie es mir ſchien, ſich eröffnende Gelegenheit zur Ent— 
ſheidungsſchlacht mit verſammelten Kräften. Die Überzeugung, daß, wenn der Feind 
rirklich dort ſich ſtelle, uns ein glänzender Sieg bevorſtehe, war bei ihm eine jo 
feſte, daß, als in einer der kritiſchen Stunden des 3. Juli (bei der lange vergeblichen 
Erwartung des Eintreffens der Zweiten Armee) der König den General um ſeine 
Anſicht über den Stand der Schlacht befragte, dieſer in ſeinem gewohnten ruhigen 
Tone erwiderte: „Majeſtät, ich glaube, daß in wenigen Stunden der Feldzug für 
uns gewonnen fein wird.“ Nach dieſer Abſchweifung kehre ich zu jener Nacht- 
ſtunde zurück. 

Das Ergebnis aus den Voigts-Rhetzſchen Mitteilungen war für Moltke ein 
ſehr einfaches: Befehl an die Zweite Armee mit allen Kräften unverzüglich zur Unter⸗ 
tigung der Erſten Armee in deren Flanke aufzubrechen. Es durfte nur die all— 
gemeine Marſchrichtung angegeben werden; alles andere mußten die Verhältniſſe au 
Ort und Stelle beſtimmen. Der Vortrag des Generals beim König war demgemäß 
ein kurzer, ebenſoſchnell der Entſchluß des Königs; der demnächſt abgefaßte Befehl 
— ich hatte die Ehre ihn zu redigieren — gleichfalls ſehr kurz, war um 11% Abends 
zur Abſendung bereit. Er wurde in drei Exemplaren geſchrieben. Das eine nahm 
Veigts-Rhetz mit, mit den beiden anderen ritt bald nach Mitternacht der Flügel— 
adjutant Oberſtlieutenant Graf Finckenſtein ab.“ 

General v. Voigts⸗-Rhetz ſtellt den Vorgang in einem Schreiben an den Prinzen 
Friedrich Karl vom 23. Dezember 1867 wie folgt dar: „Wenn Eure Königliche Hoheit 
auch während der Kampagne geruhten, mir alle eingehenden Nachrichten mitzuteilen, 
ſo habe ich in den Akten doch manches gefunden, was mir neu war. So z. B. die 
Rückantwort Blumenthals auf Euer Königlichen Hoheit Einladung zur Teilnahme an 
der Schlacht und die Zeitbeſtimmung des Einganges jener wichtigen Depeſche, die 
ſchwarz auf weiß die Vorausſetzung: „Die Zweite Armee werde nicht ohne Aller— 
hechſten Spezialbefehl kommen“, rechtfertigt und den Beweis liefert, von wie hoher 
Wichtigkeit es war, daß Eure Königliche Hoheit mich perſönlich an Seine Majeſtät 
ſandten, um eine Abänderung der dem Kronprinzen für den 3. Juli erteilten Befehle 
herbeizuführen und die Teilnahme an der Schlacht zu bewirken. Die Erſte Armee 
und die Elbarmee waren nach der ihnen gegebenen Dispoſition bereits im Marſch. 
Seine Majeſtät hatten, nach dem erfolgten Vortrage von mir, Sich Allerhöchſt mit 
allem einverſtanden erklärt und den Angriff der Oſterreicher bereits geſtattet, alſo 
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befohlen. Der Befehl an die Zweite Armee zum Marſch, wie ſie ihn ſpäter aus⸗ 
führte, um die öſterreichiſche Flanke anzugreifen, war Allergnädigſt geſtattet. 
Schließlich geruhten Seine Majeſtät die Frage an mich zu richten, ob ich mit General 
v. Moltke bereits geſprochen hätte. Ich mußte dies verneinen, worauf Seine Majeſtät 
dieſe Unterredung noch anordneten und hinzufügten, daß, wenn Moltke ihn noch 
ſprechen wolle, er ihn bis ½ 12 erwarten werde. Es war keine leichte Aufgabe, den 
General inmitten der Nacht zu finden, da ſein Quartier nirgend bekannt war. Nach 
langem Suchen gelang dies und ich teilte Moltke alles mit, was Euer Königlichen Hoheit 
bekannt iſt. Der General ſah ſofort die Größe, das unerwartete Glück des Moments 
ein und erklärte ſich mit allen Anordnungen einverſtanden, die ja auch ſpäter nach 
den Dispoſitionen ausgeführt wurden. Der General, den ich im Bette fand, kleidete 
ſich auf meinen Vorſchlag ſchnell an und ging dann zu Seiner Majeſtät. Inzwiſchen 
verabredete und entwarf ich mit Wartensleben, der im Hauſe einquartiert war und 
hinzukam, den Befehl an den Kronprinzen und bat ihn, Sorge zu tragen, daß 
er in duplo geſchrieben und durch zwei Adjutanten, wie Ihr Befehl, abgeſandt 
werden möge. 

Täuſcht mich meine Erinnerung nicht, ſo iſt der Befehl in der Faſſung, jeden⸗ 
falls aber nach dem Inhalte ſo abgegangen, wie Wartensleben ihn in meiner Gegen— 
wart niederſchrieb. Ich bin zurückgekehrt, ohne Moltke noch einmal geſehen zu haben, 
der längere Zeit bei Seiner Majeſtät verblieb, und da, nach dem bereits erteilten 
Befehle des Königs, es nicht nötig war, den General noch zu erwarten. Alſo: als 
Seine Majeſtät mich zu entlaſſen geruhten, hatte Allerhöchſtderſelbe Seine Befehle 
bereits definitiv erteilt, hatte befohlen, daß der Kronprinz marſchierte, hatte alle früher 
für den 3. erteilten Befehle aufgelöſt. 

Die Sache liegt eben ſo, daß Seine Majeſtät mit dem ihm eigenen ſcharfen 
militäriſchen Blick die Anordnungen, die Eure Königliche Hoheit getroffen hatten, aus— 
zuführen befahl, und daß er Eurer Königlichen Hoheit Einladung an den Kron— 
prinzen in einen Allerhöchſten Befehl verwandelte. Der König überſah die allgemeine 
Lage blitzſchnell und entließ mich dementſprechend mit der Warnung: „Vor allem 
provozieren Sie nicht!“ Dies mit Rückſicht darauf, daß die Schlacht im Zentrum 
nicht zu früh begonnen werden ſollte, um den Flügeln das Herankommen zur rechten 
Zeit zu ermöglichen. Später hat der König, was Eure Königliche Hoheit ſo treffend 
als allein ihm zuſtehend bezeichnen, den perſönlichen Befehl zum Beginn der Schlacht 
gegeben, die er dann weiter leitete, was ja auch Seine Sache war. Alſo dem König 
und Eurer Königlichen Hoheit gebührt die Konzeption und Ausführung dieſes großen 
Weltereigniſſes .. ..“ 

König Wilhelm erzählt in einem am 4. Juli 1866 geſchriebenen Briefe: “) 
„. . . Um 10˙ (Abends) traf Voigt-Rhetz wieder bei mir ein, um die Ausbeute 


*) Berner, „Kaiſer Wilhelm des Großen Briefe, Reden und Schriften“. II, Seite 131. 
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der Rekognoſzierungen des Tages zu melden. (Folgt Schilderung dieſer.) 
. . . Es wurde mir daher vorgeſchlagen, den günſtigen Umſtand, daß die feindliche 
Armee ſich diesſeits der Elbe ſchlagen zu wollen ſcheine, zu benutzen und ihr die 
Schlacht anzubieten. .. Erſt um Mitternacht hatte ich mit General Moltke 
alles feſtgeſtellt ...“ 

Hiernach ſteht nur feſt, daß Voigts-Rhetz Meldungen überbrachte. Wer dem 
König Vorſchläge machte, iſt nicht gejagt; mag immerhin ſchon Voigts-Rhetz Vor: 
ihläge gemacht haben, fo iſt bei des Königs Grundſätzen doch nur die eine Annahme 
möglich, daß es nicht Voigts-Rhetz', ſondern Moltkes Vorſchläge waren, auf Grund 
deren der König „alles feſtſtellte“. 

Moltke endlich kam auf die Angelegenheit in einem Aufſatz vom Jahre 1881 
„Über den angeblichen Kriegsrat in den Kriegen König Wilhelms J.“ zu ſprechen, 
der von ſeinem Neffen als Anhang zu dem populären Werk des Feldmarſchalls über 
den Krieg 1870/71 herausgegeben wurde. Die gleiche Schilderung, nur in etwas 
verkürzter Form, hat der Feldmarſchall 1891 kurz vor ſeinem Tode Treitſchke zur 
Verfügung geſtellt, der ſie in der Münchner Allgemeinen Zeitung veröffentlichte: 
.. . . Noch am Abend dieſes Tages (2. Juli 1866) wurde dem Prinzen Friedrich 
Karl bekannt, daß das ganze öſterreichiſche Heer an der Biſtritz aufmarſchiert ſtehe, 
und der erhaltenen Weiſung entſprechend, ordnete er alsbald die Verſammlung der 
Erſten und Elbarmee nahe dem Feind gegenüber, in aller Frühe des folgenden 
Morgens an. 

Mit der Meldung hierüber traf Abends 11“ General v. Voigts-Rhetz in 
Gitſchin beim König ein, welcher ihn zu mir herüberſchickte. 

Dieſe Nachricht beſeitigte alle Zweifel und nahm mir einen Stein vom Herzen. 
Mit einem „Gott ſei Dank!“ ſprang ich aus dem Bett und eilte ſogleich zum König, 
der am Marktplatz gegenüber wohnte. 

Auch Seine Majeſtät hatte ſich auf ſeinem niedrigen Feldbett bereits zur Ruhe 
gelegt. Er erklärte ſich nach meiner kurzen Auseinanderſetzung der Sachlage völlig 
einverſtanden, am folgenden Tage mit Heranziehung aller drei Armeen die Schlacht 
zu ſchlagen, und befahl mir, die nötigen Ordres an den Kronprinzen zu erlaſſen, 
welcher nunmehr die Elbe zu überſchreiten hatte. 

Die ganze Verhandlung mit Seiner Majeſtät wird kaum mehr als 10 Minuten 
gedauert haben. Zugegen war niemand ſonſt. 

Das iſt „der Kriegsrat“ von Königgrätz. 

Podbielski und Wartensleben lagen mit mir in demſelben Quartier. Die Be— 
fehle an die Zweite Armee wurden ſogleich aufgeſetzt und ſchon um Mitternacht in 
doppelter Ausfertigung auf zwei verſchiedenen Wegen abgeſchickt. Die eine, welche 
Voigts⸗Rhetz mitnahm, gab dem Prinzen Friedrich Karl Kenntnis von allem An— 
geordneten, die andere ging direkt nach Königinhof.“ 
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Von den vier Darſtellungen hat nur die des Königs Anſpruch auf den höheren 
Quellenwert einer unmittelbar nach den Ereigniſſen niedergelegten Aufzeichnung. Die 
drei übrigen müſſen auf ihren Wert als Geſchichtsbeweiſe an den Charaktereigen⸗ 
ſchaften und an dem Grade von Objektivität gemeſſen werden, die den Perſönlichkeiten 
nach ihrer damaligen Dienſtſtellung zugebilligt werden muß. ö 

Am wenigſten perſönlich beteiligt iſt zweifellos Wartensleben. Seine Darſtellung 
deckt ſich in den Hauptſachen mit jener Moltkes. 

Daß Moltke 1881 von dem vollen Inhalt des Voigts-Rhetzſchen Briefes Kenntnis 
hatte, iſt nicht anzunehmen; deſſen Briefe wurden erſt 1906 veröffentlicht, wohl aber 
mochte Moltle da und dort von ähnlichen Darſtellungen und Gerüchten gehört haben, 
wonach in einem angeblichen nächtlichen Kriegsrat zu Gitſchin außer Moltke noch 
andere Perſönlichkeiten eine gewichtige Rolle geſpielt hätten. Darum ſind ſeine Aus⸗ 
führungen auch in die Form einer „Berichtigung“ gekleidet. Jede Berichtigung hat 
naturgemäß etwas Perſönliches, Subjektives — man muß eben notgedrungen von 
ſich ſelbſt ſprechen. Die Art, wie Moltke dies tut, iſt von vorbildlicher Vornehmheit 
und Zurückhaltung. Hätte Voigts-Rhetz (T 1877) die Moltkeſchen Ausführungen noch 
leſen können, ſo würde er ſicherlich, wie ſeinerzeit Blumenthal nach der ominöſen 
Briefangelegenheit“) haben bekennen müſſen: „Ich habe es von ihm nicht anders er— 
wartet, da ich weiß, welcher vollkommene Gentleman er iſt.“ 

Und nun zu Voigts-Rhetz. 

„Voigts⸗Rhetz gehörte, ebenſo wie Prinz Friedrich Karl, als Stratege zu den 
Repräſentanten derjenigen ſtrengen und durchaus praktiſchen Generalſtabsſchule, die 
unter General v. Reyher (Vorgänger Moltkes) ihren Höhepunkt hatte. Er ſtand 
zu Moltke in keinen näheren Beziehungen und wollte ebenſowenig wie Blumenthal 
ſeine überragende Größe anerkennen.“ ““) 

Zu einer Art von ſcharfer perſönlicher Gegenſätzlichkeit zwiſchen Voigts-Rhetz 
und Moltke war es in einem Miniſterrate vom 25. Mai 1866 gekommen. Prinz 
Friedrich Karl ſchreibt darüber: „Voigts-Rhetz, der gleich nach Moltke das Wort er— 
griff (aus einer Art Eitelkeit?), machte ein Expoſé, das ich nicht verſtand, das aber 
die Aufſtellungen Moltkes widerlegen ſollte, mit denen ich einverſtanden bin.“ 

Am deutlichſten kennzeichnet Stoſch die Stimmung Voigts-Rhetz' gegen Moltke 
in einem Briefen r*) vom 26. Mai 1866 (nach dem erwähnten Miniſterrate): „Da⸗ 
gegen (gegen Moltkes Kriegsplan) ſprach zunächſt Vogits-Rhetz, ſehr lange, mehr um 
ſeine bekannte Animoſität gegen Moltke geltend zu machen, als um eigene 
Pläne vorzubringen. Die weite Aufſtellung und die Teilung der Front durch die 


*) Blumenthal, „Tagebücher“, Seite 49/50. 
**) Foerſter, a. a. O. II, Seite 23. 
*) Stoſch, „Denkwürdigkeiten“, Seite 75. 
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Elbe ſeien zu tadeln, eine Konzentration bei Görlitz vorziehbar; da aber Seine Majeſtät 
mit Moltke einverſtanden ſei, ſei er es auch.“ 

Die bleibende Folge dieſes für Moltke peinlichen Auftritts war die, daß Moltke, 
wie ſchon erwähnt, ſich während des ganzen Feldzugs mit Erläuterungen zu den 
Direktiven uſw. niemals an Voigts⸗Rhetz, ſondern an Stülpnagel wandte. Daß 
hierdurch die animoſe Stimmung Voigts-Rhetz' gegen Moltke ſich nicht beſſerte, iſt 
menſchlich begreiflich. 

Der Brief Voigts-Rhetz', in dem er die Vorgänge in Gitſchin abweichend von 
Moltke ſchildert, iſt ein Weihnachtsbrief (23. Dezember 1867), diktiert von Gefühlen 
dankbarer Verehrung und von dem Bedürfnis, dem Prinzen Angenehmes zu ſagen, 
rielleicht die „Wolken zu verſcheuchen“, die ſeit dem 3. Juli 1866 feine Stirne um⸗ 
düſterten. 

Hier ſpielt die Frage der Rivalität zwiſchen den beiden fürſtlichen Armeeführern 
berein; ſie zu leugnen, wäre ebenſo müßig wie geſchichtlich ausſichtslos. 

Herzog Ernſt von Koburg⸗Gotha, der mit Prinz Friedrich Karl am Tage nach 
Königgrätz zuſammentraf, erzählt in ſeinen Denkwürdigkeiten“): „Die Ereigniſſe des 
vorhergehenden Tages hatten auf der Stirne des trefflichen Prinzen einige dunkle 
Wolken zuſammengezogen, von denen ſeine Freunde behaupteten, daß ſie ſelbſt in 
ſpäteren Jahren und durch die Fülle von höchſten Kriegstaten, die nur je ein Feld⸗ 
berr zu verzeichnen gehabt, doch niemals ganz zu verſcheuchen geweſen wären. Prinz 
Friedrich Karl hat den berühmten und merkwürdigen Gang der taktiſchen Ereigniſſe 
des 3. Juli ſtets als den Zug eines böſen Schickſals für ſeinen eigenen Ruhm und 
Ehrgeiz angeſehen. Daß nach den glänzendſten Taten ſeiner Armee ſchließlich der 
Kronprinz es war, der gleichſam den ganzen Erfolg auf ſich gezogen, blieb für 
Friedrich Karl ein drückender Gedanke.“ 

Kleinliche Eiferſucht lag dem Prinzen wie dem Kronprinzen fern, aber Ehrgeiz 
beſaßen ſie beide. 

Freytag⸗Loringhoven gibt einer ſeiner Clauſewitz-Studien den Titel: „Der Ehr— 
geiz iſt eine weſentliche Führereigenſchaft“. Und Clauſewitz bedauert einmal, daß 
die deutſche Sprache „den Seelendurſt nach Ruhm und Ehre ſo ungerecht behandle, 
indem ſie ihn in „Ehrgeiz“ und in „Ruhmſucht“ durch zwei unwürdige Nebenvor— 
ſtellungen herabzuſetzen ſtrebt.“ 

„Echter Ehrgeiz iſt ohne innere Vornehmheit nicht denkbar.“) Dieſer, der 
echte, der vornehme Ehrgeiz, der dem Prinzen das „Verlangen gab, mehr zu wollen 
als die Gefährten“, ließ ihn auch nicht zufrieden werden mit ſeinem geſchichtlichen 
Anteil an Königgrätz. 


*) Foerſter, a. a. O. II. Seite 95. 
**) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, a. a. O. 
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Noch am Vorabend der Schlacht, als er den Kronprinzen einlud, ſich mit einem 
oder mehr Korps an den Ereigniſſen des 3. Juli zu beteiligen, hatte Prinz Friedrich 
Karl wohl unzweifelhaft dem Kronprinzen eine Nebenrolle, ſich ſelbſt die Hauptrolle 
zugedacht. Aber noch in der gleichen Stunde hatte er ſeinem Generalſtabschef zu— 
geſtimmt, als dieſer die Abſicht ausſprach, beim König die Mitwirkung der ganzen 
Zweiten Armee zu beantragen. Von dieſer Stunde an wußte der Prinz, daß über 
Nacht die Rollenverteilung ſich durchaus ändern würde. So iſt die Stimmung be— 
greiflich, in der er ſchreibt: „Die Rollen zur Schlacht hatte ich ja ſelbſt verteilt. 
Mir war nach Lage der Dinge die wenigſt dankbare zugefallen, gewiſſermaßen aus 
eigener Wahl. Ich begriff dieſe Rolle, und wäre lieber der Blücher als der 
Wellington von Sadowa geweſen.“ 

Im Dezember 1867 hatte der Prinz ſich in einem Briefe an Voigts-Rhetz be— 
klagt, daß in den kriegsgeſchichtlichen Darſtellungen des Feldzuges 1866 die Tatſache 
völlig übergangen ſei, daß er durch Voigts-Rhetz den König um die Mitwirkung der 
ganzen kronprinzlichen Armee gebeten hatte.“) Das Schreiben Voigts-Rhetz' vom 
23. Dezember 1867 iſt die Antwort auf dieſen Brief; in dem begreiflichen Beſtreben, 
den Prinzen zu tröſten und ihm zum Chriſtfeſt ein „Wohlgefallen“ zu beſcheren, ging 
Voigts⸗Rhetz ſoweit, daß er ſeinem Prinzen — auf Koſten Moltkes — die „Konzeption 
und Ausführung des großen Weltereigniſſes“ zuerkannte. 


Der Hergang in jener entſcheidungsſchweren zwölften Stunde läßt ſich unter 
Berückſichtigung aller perſönlichen Momente vielleicht, wie folgt, wieder aufbauen: 

Voigts-Rhetz war im Einverſtändnis mit dem Prinzen oder unterwegs aus 
eigener Erkenntnis, daß eine halbe Maßregel nicht vorgeſchlagen werden dürfe, dazu 
gelangt, beim König die Mitwirkung der ganzen Armee des Kronprinzen zu beantragen. 

Daß Voigts-Rhetz nicht zu Moltke, ſondern unmittelbar zum König ſich begab, 
erklärt ſich aus dem erwähnten Verhältnis zwiſchen beiden Männern, vielleicht auch 
aus dem Hochgefühl Voigts-Rhetz' von der Wichtigkeit ſeiner Miſſion und aus der 
begreiflichen Eitelkeit, einmal eigenhändig „am ſauſenden Webſtuhl der Zeit“ ein 
Schiffchen durchzuwerfen. 

Daß der König den Ausführungen Voigts-Rhetz' ſofort zuſtimmte, iſt ſelbſt— 
verſtändlich; waren es doch im Grunde die gleichen Vorſchläge, die Moltke ſchon 
während der Bahnfahrt vor Aufgabe der Kohlfurter Depeſche und wiederholt am 
gleichen Vormittag des 2. Juli bei ſeinem Vortrag erörtert hatte — bei der Be— 
ſprechung jenes „unwahrſcheinlichen, aber ſehr glücklichen Falles“, daß Benedek vor— 
wärts der Elbe ſich ſchlagen würde. Der König erinnerte ſich wohl ſofort auch an 
die Ausführungen ſeines Chefs, daß in dieſem Falle ein einfacher Marſchbefehl an alle 


*) Nach einer Mitteilung des Hauptmanns Foerſter. 
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drei Armeen genügen würde, um ſie aus ihrer gegenwärtigen Aufſtellung — mit den 
Fronten ſenkrecht zueinander, den Feind zwiſchen ſich — mit einem kurzen Marſch 
in die doppelte Umfaſſungsſchlacht hineinzuführen. 

Darum unterbrach der König Voigts-Rhetz mit der bedeutſamen Frage nach 
Noltle. Wenn ein König fragt: Waren Sie ſchon bei Moltke?, ſo heißt das: Sie 
batten vorher zu Moltke gehen ſollen! Solche Fragen ſind die Höflichkeit der Könige. 

Es iſt kaum anzunehmen, daß von der Umgebung des Königs niemand das 
Cuartier Moltkes kannte, das am Marktplatz gegenüber lag. In der diesbezüglichen 
Bemerkung Voigts⸗Rhetz' tritt nur die geringe Freude zutage, daß der König ihn 
noch zu Moltke ſchickte. 

Auch für Moltke, ebenſo wie für den König, genügte die Mitteilung der Meldung 
Ungers, die ihm nun ſeit vier Stunden vorenthalten geblieben war, um mit einem 
Gott ſei Dank! aus dem Bett zu ſpringen. Auch des Vorſchlags Voigts-Rhetz', 
ſich anzukleiden“, bedurfte er wohl nicht. 

Bevor Moltke ſich zum König begab, bat er wahrſcheinlich Voigts-Rhetz, ſeine 
Mitteilungen über den Feind und über die bereits befohlene Verſammlung der Erſten 
Armee auch dem im Hauſe wohnenden Generalquartiermeiſter v. Podbielski und dem 
dienſthabenden Generalſtabsoffizier Graf Wartensleben zu wiederholen, um dieſe 
beiden Befehlsziffern vorbereiten zu können, während er dem König vortrug. 

Es wäre ein ganz natürlicher Vorgang, wenn tatſächlich Wartensleben die beiden 
erſten Sätze des Befehls nach Diktat Voigts-Rhetz' niedergeſchrieben hätte, weil ja 
augenblicklich nur dieſer ihren Inhalt liefern konnte; ſie lauten: 

„Den bei der Erſten Armee eingegangenen Nachrichten zufolge iſt der Feind in 
der Stärke von etwa drei Korps, welche jedoch noch weiter verſtärkt werden können, 
dis über den Abſchnitt der Biſtritz bei Sadowa vorgegangen, und tft dort ein Ren— 
kentre mit der Erſten Armee morgen in aller Frühe zu erwarten. 

Die Erſte Armee ſteht befohlenermaßen morgen, den 3. Juli, früh um 2° mit 
zwei Diviſionen bei Horitz, mit einer bei Milowitz, einer bei Cerekwitz, mit zwei bei 
Pianek und Briſkan, das Kavalleriekorps bei Gutwaſſer.“ 

Der Vortrag Moltkes beim König konnte der Sachlage entſprechend ſehr kurz 
ſein. Der unerwartete Fall war eingetreten; zu den für dieſen Fall erörterten 
Maßnahmen war die Zuſtimmung der Königs bereits ſeit zwölf Stunden erteilt. 
Zu ihrer Durchführung genügte beinahe ein Kommando: „Ganze Zweite Armee — 
vorwärts marſch!“ 

In ſein Quartier zurückgekehrt, brauchte Moltke den beiden Befehlsziffern, die 
ſchon zu Papier lagen, nur die nachſtehende dritte anzufügen: „E. K. H. wollen ſo— 
gleich die nötigen Anordnungen treffen, um mit allen Kräften zur Unterſtützung 
der Erſten Armee gegen die rechte Flanke des vorausſichtlichen feindlichen An— 
marſches vorrücken zu können und dabei ſobald als möglich eingreifen. Die heute 
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Nachmittag unter anderen Verhältniſſen gegebenen diesſeitigen Anordnungen ſind nun 
nicht mehr maßgebend.“ 

Drei Hände ſchrieben gleichzeitig die Reinſchrift. Der Befehl trägt den Aus⸗ 
gabevermerk 11° Abends; wahrſcheinlich war auch das Datum mit den erſten Ziffern 
ſchon im voraus geſchrieben worden, während Moltke beim König war. Nach 
Wartens leben waren die Abſchriften 11“ expeditionsbereit. Das Schreiben an Bonin, 
das Finckenſtein mitgegeben wurde, enthält die Ausgabezeit 12“ Nachts. Da Voigts⸗ 
Rhetz eine Abſchrift mitbekam, ſo ſtimmt weder ſeine Angabe, Moltkes Rückkehr nicht 
mehr abgewartet zu haben, noch feine Zeitnotiz (Briefe, S. 13), wonach er 1/12 Uhr 
wieder in Kamenitz geweſen fein will; es muß wohl heißen 12½ Uhr. 

Abſchließend darf wohl geſagt werden: ſelbſt wenn Moltke wirklich in jener 
Nacht, wie Voigts-Rhetz es darſtellt, die Rolle des fünften Rades geſpielt hätte, ſo 
würde doch immer vor der Geſchichte das Verdienſt der „Konzeption“ des Schlacht— 
gedankens von Königgrätz dem zukommen, deſſen Genius die Idee der freiwilligen 
Trennung der Armeen erfaßte, und dem, der als Einziger dieſe Idee verſtand und 
ſie gegen Friedrich Karl und Blumenthal mit ſeinem Königlichen Willen deckte: 
Moltke und dem König. 

In dieſem Zuſammenhang darf noch ein Umſtand nicht vergeſſen werden, den 
Wartensleben mit Recht hervorhebt. In Reichenberg und Sichrow war in des 
Königs Umgebung jo manche Stimme (z. B. Roon) laut geworden, die das Vorwärts: 
haſten des Großen Hauptquartiers nicht guthieß, ſolange dieſe Körperſchaft nicht 
völlig formiert war, und ſogar einige wichtige Glieder des militäriſchen Hauſes 
fehlten (z. B. der Chef des Ingenieurkorps und der Generalinſpekteur der Artillerie). 
Hätte der König ſich zurückhalten laſſen, und wäre er am 2. Juli noch nicht in Gitſchin 
geweſen, dann würde Voigts-Rhetz wohl kaum, etwa Moltke zuliebe, dorthin ge— 
kommen ſein, und es würde bei der unglücklichen „Einladung“ an den Kronprinzen 
ſein Bewenden gehabt haben. „Was dann die Folgen geweſen wären oder wenigſtens 
hätten ſein können“, ſchreibt Wartensleben, „wenn die Erſte und Elbarmee allein 
dem Benedekſchen Heere gegenübergeſtanden hätten. — das wird insbeſondere jeder 
mitfühlen, welcher die kritiſchen Stunden dort an Ort und Stelle mit durchlebt hat.“ 

Dem Pflichtgefühl des Königs iſt es zu danken, daß dieſe ſchwerſte Prüfung dem 
preußiſchen Heere erſpart blieb. 


Längs der Straßen von Gitſchin und Kamenitz über Miletin nach Königinhof 
ſpannten ſich in jener finſteren Regennacht vom 2. zum 3. Juli bedeutungsvolle 
Schickſalsfäden von bedenklicher Zerreißbarkeit; an ihnen hingen die kriegeriſchen 
Geſchicke Preußens und Oſterreichs. 

Wir wollen zuerſt Blumenthal und Verdy auf der nächtlichen Heimfahrt be— 
gleiten. Ohne Kenntnis der neuen Lage, die ſeit 7“ in dem benachbarten Kamenitz 
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bekannt war, hatten fie etwa um 9 Gitſchin verlaſſen. In Miletin (nach rund 20 km, 
alſo etwa um 10°°) erwies ſich der Wagen als reparaturbedürftig. Die beiden Herren 
nahmen inzwiſchen am Abendeſſen des Diviſionsſtabes Manſtein teil. Als ſpäter 
Lerdy nach dem Wagen ſah, traf er im Dunkeln den Leutnant v. Podbielski (den 
piteren Staatsſekretär). Die Herren, von früher bekannt, tauſchten jüngſte Erleb⸗ 
nie aus. Nach Jahren erſt ſtellte ſich heraus, daß Podbielski, der von dem Befehls⸗ 
empfang in Kamenitz zurückkam, damals den Befehl des Oberkommandos der Erſten 
Armee in der Taſche hatte, alſo von der völlig neuen Sachlage auf Grund der 
Ungerſchen Erkundung bereits wußte. Leider kamen die Herren auf dieſe hochwichtige 
Sache nicht zu ſprechen. 

Es mochte wohl Mitternacht vorüber ſein, als Blumenthal und Verdy die Fahrt 
ein tiefſter Finſternis unter anhaltendem Regen“ fortſetzten. Das Paſſieren der 
Vorpoſten der Garde verurſachte unliebſamen Aufenthalt, da gewiſſenhafte Poſten 
ſie wegen Unkenntnis der neueſten Loſung anhielten. Unweit Königinhof überholte 
ſie Leutnant v. Normann mit dem bekannten Einladungsſchreiben. Er weigerte 
ſich natürlich es abzugeben, da es an den Kronprinzen perſönlich gerichtet war und 
ritt voraus. 

Herr v. Normann erzählt:“) „In Königinhof kam ich etwa 12½ “ü an und ließ 
mich ſofort beim Kronprinzen melden. Dieſer empfing mich im Bett liegend, las das 
Schreiben durch und ſagte, ich möchte faſt behaupten, wörtlich: -Ich werde den Prinzen 
Friedrich Karl nicht mit Teilen, ſondern mit meiner ganzen Armee unterjtügen.« 
Darauf befahl der Kronprinz Blumenthal zu rufen, ſagte, ich ſolle auf ein Antwort— 
ſchreiben warten, und entließ mich ſehr gnädig. Nach langem Warten, wohl gut eine 
Stunde, erhielt ich das Antwortſchreiben und ritt wieder ab.“ 

Dieſes Schreiben enthielt eine runde Abſage auf die Einladung des 
Prinzen; über das I. Armeekorps habe Seine Majeſtät ſelbſt im Befehl vom 
2. Juli Nachmittags bereits verfügt, das VI. Armeekorps ſei mit der befohlenen 
Rekognoſzierung beauftragt, das Gardekorps und V. Armeekorps haben nach der 
Dispoſition Seiner Majeſtät in ihren Stellungen zu verbleiben. 

Hiernach iſt eines klar: Blumenthal hat den Kronprinzen umgeſtimmt. In 
ſeinem Tagebuch ſchreibt Blumenthal unterm 6. Juli:“ *) „Am 3. Juli 2“ Morgens 
kam ich erſt aus Gitſchin nach Königinhof zurück. Nachdem ich den Kronprinzen ge— 
weckt, ihm alles mitgeteilt und mich aufs Bett gelegt hatte, wurde ich durch einen 
Abgeſandten des Prinzen Friedrich Karl geweckt, der dem Armee-Oberkommando 2 
ſchrieb, er ſei bei ſeiner Rekognoſzierung jedenfalls ſehr bedroht und bäte, wir ſollten ihm 
zu Hilfe kommen. Ich ſchlug es ſchriftlich ab und ſagte, es könne nur das L Armee⸗ 


) Lettow, II, Seite 411/412. 
*) „Tagebücher“, Seite 33. 
1 Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 7 
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korps und die Kavallerie ihn unterſtützen, da wir zur Sicherung unſerer eigenen 
Rekognoſzierung die übrige Armee auf dem linken Elbufer brauchten.“ 

Daß Blumenthal vor Normann in Königinhof geweſen ſein will, iſt wohl ein 
Irrtum.“) Der Zeuge Verdy ſtellt den Sachverhalt richtig: als Normann Blumenthal 
zum Kronprinzen rufen ſollte, war der General noch unterwegs. 

Über die Gründe, die für Blumenthal maßgebend waren, den Kronprinzen zur 
Abſage zu beſtimmen, enthält Blumenthals Tagebuch weiter nichts. Später — 
1897 — von Lettow befragt, begründete Blumenthal die Abſage lediglich „durch die 
in Gitſchin erhaltenen Befehle“. *) 

Den gleichen Gedanken führt Verdy***) weiter aus: „Für General v. Blumen⸗ 
thal lag infolge ſeiner Unterredungen in Gitſchin und in bezug auf den mitgebrachten 
Befehl der oberen Heeresleitung die Sache anders, als ſie der Kronprinz in dieſem 
Augenblick anſehen mußte. Daß auch der Generalſtabschef des Kronprinzen am 
liebſten ſofort der Anſicht beigeſtimmt hätte, mit ſämtlichen Kräften auf das rechte 
Ufer zu gehen, liegt nach allem bereits mitgeteilten auf der Hand, umſomehr, als er 
gerade dieſen Gedanken ſoeben in Gitſchin perſönlich vertreten hatte. Aber dort hatte 
er auch perſönlich die ausdrückliche Weiſung erhalten, daß unſere Armee noch nicht 
auf das rechte Elbufer gehen ſollte (mit Ausnahme des I. Armeekorps), ſondern daß 
dieſelbe diejenigen Rekognoſzierungen auszuführen hätte, auf Grund deren die Oberſte 
Heeres leitung dann die weiteren Entſchlüſſe faſſen wollte. 

Hatte ſich nun weſentliches zugetragen, was geſtattete, von dem Befehl des 
Großen Hauptquartiers für den 3. Juli ſelbſtändig abzuweichen? Dieſe Frage muß 
entſchieden vom Geſichtspunkte Blumenthals ans mit nein beantwortet werden. In 
dem Befehl Seiner Majeſtät war in bezug auf die Erſte Armee geſagt: Größere 
Streitkräfte des Feindes, welche dieſe noch vor ſich fände, ſollten ſofort mit möglichſter 
Überlegenheit angegriffen werden. 

Nun ſchien dieſer vorhergeſehene Fall einzutreten, 125 ebenſo war es auch 
vorgeſehen, daß gleichviel, ob dies geſchähe oder nicht, die Zweite Armee für den 
3. Juli eine beſondere Aufgabe durchzuführen hatte: die Rekognoſzierungen und das 
Verbleiben an der Elbe. Ein Abweichen von den Befehlen des Großen Haupt- 
quartiers im Sinne des vom Prinzen Friedrich Karl geſtellten Antrages wäre daher 
ein völliges Durchkreuzen der Abſichten der Oberſten Heeresleitung geweſen, Abſichten, 
welche der Kronprinz jetzt erſt durch Blumenthal in ihrem ganzen Umfange erfuhr, 
ſowie er auch jetzt erſt den am Nachmittag gegebenen Befehl Seiner Majeſtät 


*) Später gab Blumenthal als Ankunftszeit „½ 4 Uhr Morgens“ an. Vergl. Kaiſer Friedrich, 
von Marg. v. Poſchinger, II. Seite 167. 
** Lettow, II, Seite 412. 
*) Verdy, a. a. O., Seite 136/137. 
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des Königs für den 3. Juli erhielt. Die Abſicht einer Unterſtützung, welche der 
Krenprinz ſeinem prinzlichen Vetter mit freudigem Herzen hatte bringen wollen, 
tennte von ihm unter den obwaltenden Umſtänden mithin nicht aufrechterhalten 
werden.” 

Hiernach iſt es klar, daß in der Hauptſache die unglückliche Faſſung des Ein- 
ldungsſchreibens Schuld an der Ablehnung war. Wäre in dieſem Schreiben oder 
nündlich durch den Überbringer — ebenſo wie durch Voigts⸗Rhetz in Gitſchin — 
die Auffaſſung des Oberkommandos der Erſten Armee vertreten worden, daß es ſich 
rohl nicht nur um eine ſtärkere Nachhut, die die Erſte Armee allein mit Überlegenheit 
bätte angreifen können, ſondern vielleicht um die ganze Benedekſche Hauptmacht handle, 
ſo würde Blumenthal wohl zweifellos dem Entſchluß des Kronprinzen, den dieſer Nor- 
mann mitgeteilt hatte, ohne weiteres zugeſtimmt haben. Statt deſſen war in dem 
Schreiben zwar von „ſehr bedeutenden feindlichen Kräften an der Straße Horitz — 
Keniggrätz“ und von „ſtärkeren feindlichen Truppenmaſſen, die von Joſephſtadt her 
mi das rechte Elbufer übergegangen ſeien“, die Rede. Daß von Joſephſtadt her am 
2. Juli nichts auf das rechte Elbufer überging, das wußte man bei der Zweiten 
Armee beſſer als bei der Erſten. Es blieben alſo nur die „ſehr bedeutenden Kräfte“ 
an der Kaiſerſtraße, — und dieſe waren während Blumenthals Anweſenheit in 
Gitſchin, als ein Korps, als das 3. öſterreichiſche Armeekorps angeſprochen worden, 
das von Groß⸗Bürglitz über Cerekwitz auf Lipa gegangen war. Dieſes Korps konnte 
eine Nachhut ſein, oder, wie Franſecky meinte, die Beſtimmung haben, Furagierungen 
für die Feſtung Königgrätz zu decken. Ein einziges feindliches Korps war für die 
Zweite Armee kein Anlaß, von den ſtrikten Befehlen des Königs abzuweichen. Die 
Eſte und Elbarmee waren ſtark genug, dieſes Korps vor ſich herzutreiben oder durch 
üUnfaſſung von Süden her zu vernichten. 

Daß dies die herrſchende Anſicht im Stabe der Zweiten Armee war, erzählte 
auch Finckenſtein nach ſeiner Rückkehr dem Grafen Wartensleben.*) 

Der Kronprinz ſelbſt ſpricht in ſeinem Tagebuchen “), das er nach dem Kriege 
aus Notizen und Briefen zuſammenſtellte, weder von der ſpontanen Zuſage gegenüber 
Normann, noch von der ſpäteren Abſage an den Prinzen Friedrich Karl. 

Man hat auch nach Gründen perſönlicher Art für die Abſage geſucht. 

Blumenthal war von Gitſchin unter dem beſtimmten Eindruck heimgekehrt, daß 
der König zwar andere Meinungen anhöre, für ſein Handeln aber nur auf ſeinen 
auserwählten, ihm allein verantwortlichen Ratgeber höre und gewillt ſei, deſſen Vor: 
ſchlägen unbedingte Geltung zu verſchaffen. Blumenthals Tagebuch (S. 33) iſt ein 
Beleg dafür, daß er in tiefgehender Mißſtimmung Gitſchin verließ. 


2) Wattensleben, a. a. O., Seite 30. 
* Poſchinger a. a. O., II, Seite 188. 
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„Das Oberkommando machte mir keinen angenehmen Eindruck. Eine Maſſe von 
wichtige Geſichter machenden Nichtstuern iſt mir immer odiös, namentlich, wenn ſie 
mit herablaſſender Freundlichkeit Glück wünſchen, alles anzuerkennen ſcheinen, aber 
doch einzelnen Tadel über Dinge durchblicken laſſen, von denen ſie abſolut nichts 
verſtehen.“ 

Der ganze Mißerfolg ſeiner Miſſion, die Unannehmlichkeiten der langen, er⸗ 
müdenden Wagenfahrt mit ihren fatalen Zwiſchenfällen, hatten ihn gründlich verärgert. 
Auch die Zumutung des Prinzen Friedrich Karl, ſeine Aktion nur mit Teilen zu 
unterſtützen, mußte ihn verdrießen; eine halbe Maßregel — das war keine Rolle 
für ſeinen hohen Herrn, den Kronprinzen von Preußen. 

Solche Stimmungen mochten ja vorhanden ſein, ausſchlaggebend für den Ent⸗ 
ſchluß war ſicher nur die oben erwähnte ſachliche Erwägung. Blumenthal war viel 
zu großzügig angelegt, um das Allzumenſchliche aufkommen zu laſſen in einem Mo— 
ment, wo es die große preußiſche Sache galt. 

Zwiſchen 2° und 3° Morgens war Normann mit dem Abſageſchreiben ab- 
geritten. Um 4° traf Graf Finckenſtein glücklich in Königinhof ein; er hatte durch 
Regen und Finſternis auf ſchlechten Wegen 36 km in drei und einer halben Stunde 
zurückgelegt. Die über Kamenitz gegangene Zweitſchrift des Moltkeſchen Befehls 
wurde durch Leutnant von Britzke gleichfalls um 4“ Morgens in Königinhof 
abgegeben.“) N 

Das war ein doppelter Glücksfall. Immerhin hing die weltgeſchichtliche Ent— 
ſcheidung des 3. Juli an den unſicheren Geſchicken zweier einſamer Reiter, in dunkler 
Regennacht, im Feindesland und in Feindesnähe. 

In bemerkenswert kurzer Zeit — etwa in einer Stunde — legte Blumenthal 
den Befehl für den Vormarſch der Zweiten Armee nieder, der die Weiſung des 
Königs in Vollzug ſetzte. Dieſe Schnelligkeit iſt umſo anerkennenswerter, als man 
auch jetzt noch von dem von Moltke kurz ſkizzierten Bilde — „drei öſterreichiſche Korps, 
die auch noch verſtärkt werden könnten, im Angriff gegen die Erſte Armee“ — 
in keiner Weiſe überzeugt war. So erzählt der Kronprinz in feinem Tagebuche,““) 
daß er noch während des Vormarſches „nicht recht an die Möglichkeit einer größeren 
Unternehmung glaubte, weil er nicht vorausſetzen konnte, daß die Oſterreicher eine 
Schlacht, mit dem Rücken gegen die Elbe gelehnt, annehmen konnten.“ 

Erſt auf der Höhe von Choteborek, als ſich in gewaltiger Ausdehnung Pulver: 
dämpfe und Mündungsfeuer und brennende Dörfer zeigten, da ſagte Blumenthal zum 
Kronprinzen: „Das iſt die Entſcheidungsſchlacht!“ 


*) Mitteilung des Hauptmanns Foerſter. 
**) Poſchinger a. a. O., II, Seite 188. 
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Indeſſen vergingen da drüben auf dem Roskoshügel“), dem Standpunkt des Großen 
Hauptquartiers und des Oberkommandos der Erſten Armee noch bange Stunden des 
Vartens. Die Frage, ob Finckenſtein glücklich ankam, laſtete wohl ſeit Normanns 
Rückkehr (die Zeit iſt nicht bekannt, aber er hatte auf dem Heimritt etwa zwei Stunden 
derſprung vor Finckenſtein) doppelt ſchwer auf den Gemütern. Etwa um 9° Vor⸗ 
nittags meldete ſich Finckenſtein zurück; er brachte das befreiende Wort, das erlöſend 
und anfeuernd bis in die vorderſten Linien lief: Der Kronprinz kommt! 

Der dünne Schickſalsfaden war glücklicherweiſe nicht geriſſen. Moltkes Schlacht⸗ 
zedanke war gerettet. 


Generalfeldmarſchall Frhr. v. der Goltz ſagt: “*) „Im Kriege entwickelt ſich nicht 
alles folgerichtig, ſondern oft ſprungweiſe und eigenwillig ...“ 

Dieſes Wort könnte auf den Feldzug geprägt ſein, der zu Königgrätz führte. 

Schon die getrennte Aufſtellung der preußiſchen Heeresgruppen im Moment des 
Kriegsbeginnes lag außerhalb von Wunſch und Willen der Heeresleitung. 

Auch der getrennte Einmarſch der Armeen war nur eine notwendige Folge der 
„Lerzettelung.” Napoleon würde ihn vielleicht post festum in einem bulletin als 
einen weit vorausbedachten Plan bezeichnet haben. Moltke nennt ihn nur eine ver⸗ 
ſtändige Abhilfe einer fatalen Situation. 

Die erſten Tage der Einmarſchoperation ſind beherrſcht von Sorge, es möchte 
dem Gegner gelingen, die innere Linie zu nützen, mit verſammelter Kraft die eine 
preußiſche Gruppe zu ſchlagen, bevor die andere herankam. Dieſer Sorge gelten 
eie wechſelnden Maßnahmen, die die Armeen bald anhielten, bald antrieben, — Maß⸗ 
nehmen, die vielfach auf Widerſtände, oft auch perſönlicher Art ſtoßen. 

Das Glück half mit. Nach einer Reihe von Einmarſchkämpfen, als nur noch 
ein Tagemarſch die inneren Flügel der Armeefronten trennt, hebt noch einmal die 
ernſte Sorge ihr Haupt, die Zweite Armee ſteht dicht vor einer zweifelloſen Über⸗ 
macht, ſie wird angehalten — aus Sorge. 

Doch der Gegner nützt die letzte Stunde nicht, er zieht ab, die Fühlung geht 
verloren, und die Zweite Armee wird dennoch feſtgehalten, dieſesmal, um ihr bei der 
Ungeklärtheit der Lage unnütze Märſche zu ſparen. 

Wo iſt der Feind? Dieſe Frage erfüllt 48 bange Stunden. Alles dringt in 
Moltke, doch jetzt, wo nichts mehr die Vereinigung der Armeen hemme, die Ver⸗ 
ſammlung des Geſamtheeres vor der Entſcheidungsſchlacht durchzuführen, wie es doch 
die Meiſterregeln der Kriegskunſt forderten. 


*) 2 km nordweſtlich von Sadowa. 
*) Deutſche Rundſchau 1911, Seite 327. 
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Aber der einſame Genius findet, daß gerade die geringe räumliche Trennung 
und die Stellung der A. Armeen 1 zu einander — . derart, daß ihre Fronten nach kurzem 
Marſch geradeaus ſich H nahezu im n Scheitel eines rechten Winkels berühren — als Aus⸗ 
gangslage auf mehrere wahrſcheinliche Fälle paſſe, auch auf den unwahrſcheinlichen, den 
günſtigſten, auf den er nicht zu hoffen wagt, daß der Feind in der Mitte zwiſchen 
den ſchlagbereiten Fronten ſtünde und ſtehen bliebe. 

Und gerade dieſer Fall tritt ein. Moltke erfährt die glückliche Tatſache als 
letzter in allerletzter Stunde. Aber ſein letzter Entſchluß iſt leicht: er nennt ihn ſelbſt 
die frohe Erlöſung aus „quälenden Zweifeln“. 


Wenninger, 


Oberſt, Kgl. bayeriſcher Militärbevollmächtigter in Berlin 
und ſtellvertr. Bevollmächtigter zum Bundesrat des Deutſchen Reiches. 
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Die Bibliothek des Großen Generalſtabes. 


Ihre Entwicklung und Neukatalogiſierung. 


a i der Neukatalogiſierung der Bibliothek des Großen Generalſtabes iſt zu 
%% Beginn dieſes Jahres ein Werk zum Abſchluß gebracht worden, das für 
die Militärwiſſenſchaft nicht ohne Bedeutung iſt. Anfänglich nur für die 
Dienſtzwecke des Preußiſchen Generalſtabes beſtimmt, hat die Bibliothek mit ihrem 
Vochstum ihre Aufgaben erweitern und Verleihungen auch außerhalb des General— 
ſaabes eintreten laſſen können. Heute nimmt dieſe umfangreichſte deutſche Militär: 
bibliothek die Stelle einer allgemeinen Militärbibliothek ein, indem fie Offizieren und 
Forſchern ein anderswoher oft nicht zu beſchaffendes Quellenmaterial an die Hand 
gibt. Eine Darſtellung der Entwicklung der Bibliothek, ihrer Neukatalogiſierung und 
beutigen Einrichtungen dürfte daher wohl einem allgemeinen Intereſſe begegnen, für 
uniere Militärbibliotheken aber auch von praktiſchem Wert ſein. 

Urſprung und Entwicklung der Bibliothek ſind mit der Geſchichte des preußiſchen Urſprung und 
Neres und Generalſtabes eng verbunden. Die Bibliothek iſt aus der alten Plan- Entwicklung. 
hmmer hervorgegangen, die ſeit König Friedrich I. im Schloſſe zu Potsdam beſtand 
und zur Aufbewahrung von wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln der Kriegführung: von 
Manuskripten, Karten, Büchern und Inſtrumenten, diente. Dieſe Plankammer ſtand 
daber von Anfang an in enger Beziehung zu dem Organ der Kriegsleitung, dem 
damaligen General⸗Quartiermeiſterſtabe, dem fie im Jahre 1803 durch König Friedrich 
Vilhelm III. unmittelbar unterſtellt wurde. 

Als der Große Generalſtab bei der Heeresreorganiſation im Jahre 1808 als 
zweite Diviſion des Kriegsminiſteriums eine ſtehende Behörde in Berlin wurde, 
konnte auf die Dauer eine räumliche Trennung von der in Potsdam befindlichen 
Plankammer nicht beſtehen bleiben. Im Anſchluß an die Neueinteilung des General— 
ſtabes, des nunmehrigen zweiten Departements des Kriegsminiſteriums, am 31. Ja⸗ 
nuar 1816 wurde daher eine Teilung der Plankammer in eine alte und eine neue 
vorgenommen, wobei auf Anordnung des damaligen Chefs dieſes Departements, 
Generals v. Grolman, in der alten Plankammer in Potsdam alles verblieb, „was 
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durch die Länge der Zeit unbrauchbar geworden war“, während in die neue Plan- 
kammer übernommen wurden: 

a) Alle vorhandenen noch brauchbaren Karten und Aufnahmen; 

b) alle vorhandenen Materialien zur kriegeriſchen Landesbeſchreibung; 

e) alle vorhandenen Denkſchriften über Befeſtigung, Verteidigung und Angriff 

der Länder; 

d) alle vorhandenen Materialien zur Kriegsgeſchichte. 

Nach dieſen Geſichtspunkten geordnet, wurde das vorhandene Material alsdann 
auf die entſprechenden Abteilungen des Generalſtabes: die drei Kriegstheater und die 
Kriegsgeſchichtliche Abteilung, verteilt, wobei letztere hauptſächlich die auf die Kriegs⸗ 
geſchichte bezüglichen Bücher und Urkunden erhielt, die hier zu einer Bibliothek und 
einem Archiv zuſammengeſtellt wurden. 

General v. Grolman ließ es indeſſen bei dieſer Sichtung und Ordnung des 
Materials nicht bewenden, ſondern war vielmehr ſogleich auf die Vervollſtändigung 
des ſehr „unvollkommenen“ Beſtandes bedacht, indem er zu deſſen Ergänzung die 
Mitwirkung der Geſandtſchaften und Regierungen ſowie die Eröffnung der Archive 
abgetretener Länder uſw. erwirkte, ſo daß er bei ſeinem Ausſcheiden aus ſeiner 
Stellung am 10. Mai 1819 bezüglich der Bibliothek berichten konnte: „Die Bibliothek 
iſt mit den beſten und neueſten kriegsgeſchichtlichen Werken vermehrt, und ihr anfäng⸗ 
licher magerer Beſtand bereits faſt verſechsfacht worden.“ Immerhin belief ſich dieſer 
im Jahre 1820 erſt auf 900 Bände. 

Die Bibliothek blieb für die Folge der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung angegliedert, 
deren jeweiliger Chef ihre dienſtliche Vertretung und wiſſenſchaftliche Leitung über- 
nahm, während ein Beamter des Generalſtabes die Verwaltung und das Ausleihe: 
geſchäft beſorgte. 

Große Verdienſte um die Fortentwicklung der Bibliothek hatte der Major 
(ſpätere Generalmajor) Wagner, der von 1816 bis 1843 Chef der Kriegsgeſchichtlichen 
Abteilung war und als folder von 1823 an das Militär-Wochenblatt redigierte. 
Dieſer nahm auch die erſte Katalogiſierung vor, die am 3. November 1830 zum 
Abſchluß gelangte, und deren geſchriebener Katalog folgende Einteilung aufwies: 

I. Band. Die alten Kriege und die Kriege der neueren Zeit bis zum Jahre 1792. 

II. Band. Die Kriege von 1792 bis auf die neueſte Zeit. 

III. Band. Geſchichte. 

IV. Band. Biographien und Memoiren. 

V. Band. Die Kriegskunſt und deren Hilfswiſſenſchaften. 

VI. Band. Reiſebeſchreibungen, Geographie, Topographie, Erd- und Länder— 

beſchreibung, politiſche Schriften, Journale und Antiquitäten. 

Nacheinander haben dann die Chefs der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung, zum Teil 
ſpäter hochverdiente Generale, wie die Majore v. Höpfner, v. Roon, Gerwien, 
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b. Franſecky. Ollech, Stiehle, Peterſen, v. Quiſtorp, v. Verdy du Vernois u. a. die 
Geſchicke der Bibliothek geleitet und für ihren weiteren Ausbau Sorge getragen, ſo 
eaß ſich ihr Beſtand im Jahre 1857 ſchon auf 6800 Werke in 11 000 Bänden 
belief, darunter zahlreiche Werke der fremdländiſchen Literatur, die damals noch durch 
Sermittlung der Militärattachés der Geſandtſchaften im Auslande erworben wurden. 

Als im Jahre 1857 Generalmajor v. Moltke an die Spitze des Generalſtabes 
tat, wandte er auch der Bibliothek ſein beſonderes Intereſſe zu. Bisher war der 
Inbalt der Bibliothek noch nicht veröffentlicht worden, nur hatte man im Militär- 
Vochenblatt (Extra⸗Beiheft pro 1856) ein Repertorium derjenigen Werke heraus⸗ 
gegeben, die der Bibliothek in dem Zeitraum vom 1. Januar 1850 bis zum 1. Ja⸗ 
mar 1856 zugewachſen waren und deren Zahl ſich auf 1044 belief. Um jedoch die 
Benutzung der Bibliothek auch weiteren Kreiſen zu ermöglichen, hielt General v. Moltke 
die Herausgabe eines gedruckten Katalogs ihres Geſamtbeſtandes für notwendig und 
erteilte hierzu am 30. Juli 1859 den Befehl. Am 7. Mai 1861 lag der erſte 
gedruckte Katalog, verbunden mit dem erſten Nachtrage, in einer Auflage von 
300 Exemplaren vor, zu dem ſchon im Jahre 1865 ein zweiter Nachtrag erſcheinen 
mußte. Das Syſtem dieſes Katalogs gliederte ſich folgendermaßen: 


Erſte. Abteilung. 
Militäriſche Werke. 
Militärgeſchichtliche Werke. 
Heerweſen. 
Militärwiſſenſchaften. 
Marine. f 
Militär⸗Zeitſchriften. 
Verſchiedene Schriften militäriſchen Inhalts. 


EO 


Zweite Abteilung. 

Nichtmilitäriſche Werke. 
Geſchichte. 
Geographie. 
. Mathematiſche Wiſſenſchaften. 
Naturwiſſenſchaften. 
Staatswiſſenſchaften. 
Literatur und Sprachen. 
Zeitſchriften. 
Vermiſchte Schriften. 


In den folgenden Jahren hat die Bibliothek eine bedeutende Erweiterung er— 
uhren, teils durch Schenkungen, teils durch vermehrte Anſchaffung, die durch den auf 
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3600 4 erhöhten Etat möglich wurde. Dazu brachten die Ereigniſſe des Jahres 1866 
der Bibliothek einen erheblichen Zuwachs, indem ihr ein Teil der Kurheſſiſchen 
Generalſtabsbibliothek und der Bibliothek der Hannoverſchen Generalſtabs-Akademie 
überwieſen wurde. Für die Bibliothek reichten infolgedeſſen die bisherigen Einrich⸗ 
tungen nicht mehr aus. Am 28. Februar 1870 erhielten fie und das Kriegsarchiv 
ihren erſten gemeinſchaftlichen Vorſtand in dem Major im Nebenetat des Großen 
Generalſtabes Frhrn. v. Meerheimb; und im Frühjahr des Jahres 1871 ſiedelte fie 
aus den engen Räumen des alten Ordenspalais in der Behrenſtraße, des jetzigen 
Militärkabinetts, in das neuerbaute Generalſtabsgebäude am Königsplatz über. 

Der ſiegreiche Feldzug 1870/71 brachte der Bibliothek wiederum eine bedeutende 
Vermehrung. Die in Metz erbeutete Bibliothek *) der Ecole d' application de l’artillerie 
et du genie mit 5000 Werken in 18 700 Bänden wurde ihr im Jahre 1872 mit 
der Beſtimmung überwieſen, daß ſie für die Zukunft ungeteilt beim Generalſtabe 
verbleiben ſollte. Dieſe Ecole d'application war 1802 auf Napoleons Anordnung 
durch Vereinigung der unter Ludwig XIV. gegründeten Ingenieurſchule in Mezieres 
mit der Artillerieſchule in Chälons entſtanden. Ihre rühmlichſt bekannte Bücher⸗ 
ſammlung umfaßte daher einen Zeitraum von mehr als anderthalb Jahrhunderten 
franzöſiſchen Geiſteslebens. Als Fachbibliothek enthielt ſie beſonders franzöſiſche 
Schriften der Artillerie- und Ingenieurwiſſenſchaften jener Zeit in ſeltener Vollſtän⸗ 
digkeit, daneben aber auch eine große Zahl hervorragender geſchichtlich-geog raphiſcher, 
mathematiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Werke, darunter viele wertvolle Kupferwerke, 
zum Teil Geſchenke Napoleons I., Louis Philipps und Napoleons III. Ihrer Zu— 
ſammenſetzung nach bildete dieſe Sammlung alſo nicht nur eine große Bereicherung, 
ſondern auch eine weſentliche Ergänzung der nns die hierdurch einen 
enzyklopädiſchen Charakter erhielt. 

Eine ſo große Vermehrung machte eine Neukatalogiſierung notwendig, die vom 
Oberſten Frhrn. v. Meerheimb vorbereitet und durch den zum Generalſtabe kommandierten 
Premier⸗Lieutenant Budde (ſpäteren Chef der Eiſenbahn-Abteilung und Eiſenbahn— 
miniſter) durchgeführt wurde. Der 1878 in 800 Exemplaren herausgegebene Katalog 
weiſt 16 420 Werke in 51 000 Bänden nach und iſt in 11 Abteilungen gegliedert: 
Wiſſenſchaften im allgemeinen. 

Kriegskunſt und Kriegswiſſenſchaften. 
Geographie. 

Geſchichte. 

Philoſophie und Glaubenslehre. 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 


* E 


*) Vgl. Deutſche Rundſchau, 1875: „Die Metzer Bibliothek in Berlin“ von Oberſt Frhr. 
v. Meerheimb. 
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G. Staatswiſſenſchaften. 
H. Bauweſen. 

J. Schöne Künſte. 

K. Sprachen und Literatur. 
L. Zeitſchriften. 

Zu dieſem Katalog erſchien im Jahre 1884 der erſte Nachtrag, dem 1893 der 
zweite folgte, nachdem 1892 die Privatbibliothek des Legationsrates Theodor v. Bernhardi, 
die 1450 Werke aus allen Wiſſenſchaftsgebieten umfaßte, der Generalſtabsbibliothek 
von deſſen Erben als Geſchenk überwieſen war. 

Inzwiſchen hatten ſich auch Anderungen in dem dienſtlichen Verhältnis der 
Bibliothek vollzogen. Unter dem 18. November 1875 war vom Chef des General⸗ 
ſtabes der Armee die Abzweigung der Bibliothek und des Kriegsarchivs von der Kriegs⸗ 
geſchichtlichen Abteilung als ein ſelbſtändiges Reſſort verfügt. Mit dem Ausſcheiden 
des Oberſten Frhrn. v. Meerheimb im Herbſt 1880 wurde dieſe Verfügung jedoch 
wieder aufgehoben, und Bibliothek und Kriegsarchiv wurden wieder der Kriegs⸗ 
geſchichtlichen Abteilung unterſtellt. Nachfolger des Oberften Frhrn. v. Meerheimb 
war der Major im Nebenetat des Großen Generalſtabes Knorr, dem im Jahre 1885 
der Hauptmann im Nebenetat des Großen Generalſtabes (jetzige Generalleutnant) 
v. Leszezynski folgte. Am 2. Auguſt 1896 wurde die Kriegsgeſchichtliche Abteilung in 
zwei Abteilungen zerlegt und hierbei die Bibliothek der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung 2 
zugeteilt, der ſie noch heute unterſteht. 

Als im November 1896 Oberſt v. Leszezynski Chef der Kriegsgeſchichtlichen 
Abteilung 2 wurde, erhielt die Bibliothek in dem Oberſten z. D. Burchardi ihren . 
erſten beſonderen Vorſtand. Er begann auf Anweiſung des Abteilungschefs ſogleich mit 
der Anlegung eines der Bibliothek bislang noch fehlenden alphabetiſchen Katalogs und 
vollendete dieſe umfangreiche Arbeit im Jahre 1900. Hierdurch war einmal ein für 
die Bibliothek unentbehrliches Hilfsmittel geſchaffen, anderſeits aber auch die Unter- 
lage für einen neuen ſyſtematiſchen Katalog gewonnen, deſſen Herſtellung in Ausſicht 
genommen werden mußte, als die Bibliothek durch weiteren Zugang, darunter auch 
das Vermächtnis des Oberſtleutnants Max Jähns (741 Werke), einen immer größeren 
Umfang erhielt, ſo daß ſich ihr Beſtand im Sommer 1901 auf 74 060 Bücher belief. 

Die im Herbſt 1902 begonnenen Arbeiten für den vorliegenden neuen Katalog er— 
ſtreckten ſich zunächſt auf die Herſtellung des Katalogmanuſkripts in Zettelform, das 
durch Auszug aus dem alphabetiſchen Zettelkatalog gewonnen wurde. Dieſe von Oberſt 
Burchardi unternommene Arbeit wurde nach deſſen Tode im Auguſt 1903 von ſeinem 
Nachfolger, Oberſt (jetzt Generalmajor) v. Scheffer, fortgeführt und im Frühjahr 1905 
vollendet. In den folgenden Jahren wurde dann unausgeſetzt an der Vervollkomm— 
nung dieſes Manufkriptes gearbeitet, und zwar von Auguſt 1907 an unter Mit⸗ 
wirkung einer fachmänniſch gebildeten Kraft, die die Königliche Bibliothek zu Berlin 


Die Neu: 
katalogi⸗ 
ſierung. 
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in der Perſon des Oberbibliothekars Dr. P. Hirſch und ſpäter des wiſſenſchaftlichen 
Hilfsarbeiters J. Kramer dem Generalſtabe bereitwilligſt zur Verfügung ſtellte. 

Am 21. April 1909 übernahm der Unterzeichnete die Geſchäfte als Vorſtand der 
Bibliothek. Bei der Fortſetzung der Katalogarbeiten und in ſeinen Beſtrebungen, 
auch die ſonſtigen Bibliothekseinrichtungen zu verbeſſern, wurde er in dankenswerteſter 
Weiſe durch die Ratſchläge unterſtützt, die ihm durch die Bibliotheksabteilung des 
k. und k. Kriegsarchivs zu Wien, durch die Königlich Bayeriſche Armeebibliothek, ſowie 
durch die Profeſſoren Dr. Wolfſtieg, Bibliothekar des Hauſes der Abgeordneten, und 
Hauptmann a. D. v. Scharfenort, Bibliothekar der Kriegsakademie, u. a. zuteil wurden. 
Es gelang auf dieſe Weiſe in verhältnismäßig kurzer Zeit die Katalogiſierung durch⸗ 
zuführen. Hierzu wurden allerdings ſämtliche Bücher einer erneuten Prüfung und 
Sichtung unterzogen, die Titelaufnahmen in völligen Einklang mit ihnen gebracht und 
den Inſtruktionen für die alphabetiſchen Kataloge der Preußiſchen Bibliotheken vom 
10. Auguſt 1908 angepaßt, ein neues Katalogſyſtem geſchaffen und die Bücher in 
dieſes eingeordnet. Im Dezember 1910 konnte mit der Drucklegung des Katalogs 
begonnen werden, die alſo etwa ein Jahr in Anſpruch genommen hat. Gleichzeitig 
mit ihr wurde die Umſignierung und Umſtellung des Bücherſchatzes vorgenommen, 
ſo daß in wechſelſeitiger Kontrolle eine völlige Übereinſtimmung des Katalogs mit 
dem Bücherbeſtand erreicht und der Katalog mit ſeinem Erſcheinen auch ſogleich 
benutzbar wird. 

Was nun die Neukatalogiſierung im beſonderen betrifft, jo iſt eine ſolche für 
jede große Bibliothek ein Unternehmen, das viel Zeit und Mühe erfordert und eine 
Umwälzung bedeutet, die ihren Betrieb hemmt oder gar zum Stillſtand bringt. Es 
handelt ſich nicht nur darum, die Bücher mit neuen Etikettes zu bekleben und in neuer 
Reihenfolge aufzuſtellen, ſondern es muß auch der ganze Bücherbeſtand einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Durcharbeitung unterzogen werden, wobei jedes Buch auf ſeinen Inhalt 
und Wert zu prüfen iſt. Denn im Lauf der Zeit ſammelt ſich auf jeder Bibliothek 
viel Minderwertiges an, was nur einen ephemeren Wert beſaß und für die Folge 
nur Platz für den Zuwachs fortnehmen würde. „Eine Bibliothek iſt aber kein Raritäten⸗ 
kabinett“ noch ein Speicher far alle Erzeugniſſe des Büchermarktes, und es muß deshalb 
bei dieſer Gelegenheit ausgemerzt werden, was ſeinen wiſſenſchaftlichen Wert verloren 
hat. Zahlreiche Bücher finden ſich ferner, die ſich ſozuſagen verlaufen haben, d. h. 
verſehentlich in Abteilungen geraten ſind, denen ſie ihrem eigentlichen Inhalt nach nicht 
angehören. Meiſtens wird der Bibliothek auch das Kleid nicht mehr paſſen, das ihr 
vor Zeiten angelegt wurde; das Katalogſyſtem geſtattet keine Entwicklung mehr, es 
enthält keine Abteilungen für neue Wiſſenſchaftszweige, oder die weitere Signierung 
ſtößt auf Schwierigkeiten. Endlich bedarf die Titelaufnahme der Bücher der Ver— 
beſſerung unter Berückſichtigung der Fortſchritte der Bibliothekswiſſenſchaft, wenn nicht 
eine völlige Neuaufnahme erforderlich ſcheint, was in den meiſten Fällen vorzuziehen iſt. 
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Bei der Generalſtabsbibliothek lagen die Verhältniſſe beſonders ſchwierig, da ſeit 
dem Erſcheinen des letzten Katalogs 34 Jahre, ſeit dem letzten Nachtrag faſt 20 Jahre 
vergangen ſind. Infolge der Einrichtung, daß zahlreiche Schriften von vorüber— 
gehendem Wert für die Abteilungen zum Verbrauch angeſchafft werden, von dieſen aber 
tilweije wieder in die Bibliothek zurückfließen, hatte ſich hier im Laufe der Zeit eine 
große Maſſe von Unbrauchbarem, beſonders von Torſos aller Art und überflüſſigen 
Dubletten angeſammelt, die bei dieſer Gelegenheit abgeſtoßen werden mußten. Die 
Katalogiſierung hatte lange Zeit hindurch in Händen von Subalternbeamten gelegen, 
die häufig wechſelten, und denen es an den notwendigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen 
gebrach. Hierdurch waren ſowohl bei der Titelaufnahme der Bücher, als auch bei ihrer 
Einreihung in die Bibliothek zahlreiche Fehler und Verſchiedenheiten entſtanden, die 
zum Teil ſchon der Katalog vom Jahre 1878 aufweiſt, und die ſich im Laufe der 
Zeit noch vermehrt hatten. Dazu leiſtete das Syſtem dieſes Katalogs der entſtehenden 
Unordnung noch Vorſchub dadurch, daß es nur wenige Hauptabteilungen ohne Unter: 
abteilungen enthielt, in denen die Bücher alphabetiſch nach Verfaſſernamen geordnet 
waren. Da zudem die Numerierung keine ſpringende war, wuchs dieſe bis zu fünf: 
ſtelligen Zahlen mit dreiſtelligen Exponenten an. So war im Laufe der Jahre in 
der Katalogiſierung ein Zuſtand entſtanden, der das Einordnen wie das Auffinden der 
Bücher gleichermaßen erſchwerte und die reichen Schätze der Bibliothek teilweiſe un— 
zugänglich machte. 

Die Arbeiten der Neukatalogiſierung bewegten ſich daher hauptſächlich in drei 
Richtungen: Sichtung des Büchermaterials, Neuaufnahme der Buchtitel und Neu— 
erdnung der Bücher nach einem neuzuſchaffenden Katalogſyſtem. 

Für die Sichtung des Materials war der Grundſatz maßgebend, daß die Bibliothek Sichtung des 
im allgemeinen nur gedruckte und lithographierte Bücher, die für ſie von Wert ſind, Büchen 
enthalten ſolle. Es wurden daher alle Handſchriften an das Kriegsarchiv und die e 
nicht zu Werken gehörigen Karten nebſt Erläuterungen an das Kartenarchiv abge- 
geben. Gänzlich ausgeſchieden wurden Werke, die ihren Wert für die Bibliothek verloren 
batten, darunter zahlreiche Dubletten und alle Bücher belletriſtiſchen Inhalts. Sie 
wurden teils makuliert, teils verkauft oder gegen andere Bücher umgetauſcht. 

Ausgenommen von dieſer Sichtung wurden die Bücher der früheren Ecole 
d’application de l’artillerie et du genie zu Metz, da dieſe nach einem Befehl 
Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelms des Großen vom 15. Februar 1871 ungeteilt beim 
Großen Generalſtabe verbleiben ſoll, ſowie die aus dem Vermächtnis des Oberſt— 
leutnants Jähns ſtammenden Werke, die als ſolche, einem ausdrücklichen Wunſche 
gemäß. im Katalog kenntlich gemacht find. 

Die in der Bibliothek zahlreich vorhandenen Sammelbände, d. h. Buchbinder— 
bände, in denen oft Werke aus den verſchiedenſten Wiſſenſchaftsgebieten vereinigt 
waren, und die meiſt unter dem Titel des erſten Werkes ohne Nennung der übrigen 
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katalogiſiert waren, find auseinandergenommen worden. Sie blieben nur in Aus: 
nahmefällen, wie bei Sammlungen von Verordnungen uſw. beſtehen. Durch dieſes 
Auseinandernehmen der Miſchbände iſt der Katalog der Bibliothek um manch felb- 
ſtändiges Werk bereichert worden. 

Der ſonach in der Bibliothek verbleibende Bücherbeſtand wurde neukatalogiſiert. 
In den gedruckten Katalog wurden jedoch aus Gründen der Raumerſparnis uſw. nicht 
aufgenommen: 1.) Alle Dubletten (ſie werden in den Handexemplaren der Bibliothek 
handſchriftlich geführt); 2.) die Flugſchriften aus der Zeit Friedrichs des Großen, die 
in großer Zahl vorhanden ſind und eine umſtändliche Titelaufnahme notwendig 
machten; 3.) die lithographierten Lehrbücher der früheren Ecole d' application zu 
Metz. Über die beiden letzteren Kategorien liegt auf der Bibliothek ein handſchrift⸗ 
licher Katalog aus. 

Die Aufnahme der Buchtitel folgt im allgemeinen den Inſtruktionen für die 
alphabetiſchen Kataloge der Preußiſchen Bibliotheken, doch waren Abänderungen ſchon 
durch ihre übertragung auf einen Fachkatalog geboten. Es wurde hier ein Modus 
gefunden, der ſich den Beſtimmungen des Preußiſchen Miniſterialerlaſſes „betreffend 
Beſchleunigung der Vergleichungsarbeiten für den Geſamtkatalog vom 18. April 1910“ 
nähert. Die Buchtitel ſind hiernach in allen unweſentlichen und für die alphabetiſche 
Einordnung gleichgültigen Dingen in der Weiſe gekürzt worden, daß weder der Sinn 
des Titels noch ſeine weſentlichen bibliographiſchen Beſtandteile leiden. 

Die Titelaufnahme enthält: a) Verfaſſerangabe, b) Sachtitel, c) Auflagebezeich⸗ 
nung, d) Bandzählung, e) Erſcheinungsvermerk, f) Format. 

Zu a) Der Name des Verfaſſers wird an die Spitze geſtellt und im allgemeinen 
ſpäter nicht mehr wiederholt. Die Vornamen werden nur mit Anfangsbuchſtaben, 
die mit Ch, Ph und Th beginnenden mit den beiden erſten Buchſtaben wieder— 
gegeben. Ausgeſchrieben werden die Vornamen von weiblichen Verfaſſern und von 
Verfaſſern gleichen Namens, bei denen auch die Anfangsbuchſtaben ihres Vornamens 
übereinſtimmen. Bei anonymen und pſeudonymen Werken wurde, wenn irgend möglich, 
der Verfaſſer ermittelt und ſein Name in Klammer ausgeworfen; bei Pſeudonymen 
unter Beibehalt desſelben innerhalb des Sachtitels. Bei dieſem Verfahren fanden 
ſich zahlreiche, teils anonym, teils unter dem Verfaffer erſchienene Werke, darunter 
beſonders auch Originale und Überſetzungen, die bisher als verſchiedene Werke geführt 
waren, zuſammen. Bei Adelsprädikaten iſt von in v. und Freiherr in Frhr abgekürzt; 
die Zuſätze „der“ und „dem“ ſind wegen der Möglichkeit der Verwechſlung ausge— 
ſchrieben, ebenſo die höheren Adelsprädikate: Graf, comte uſw. Deutſche Namen 
bei ruſſiſchen Titeln werden in deutſcher Form ausgeworfen und im Titel in der 
Form der Tranſkription (ſ. u.) wiederholt. Von allen anderen Formen wird im 
alphabetiſchen Regiſter auf die gebräuchliche verwieſen. Bei Uniformbildern uſw. wird 
der Maler bzw. Zeichner ausgeworfen; wenn dieſer nicht zu ermitteln war, der Stecher, 
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und wenn auch dieſer unbekannt blieb, der Verleger. Bei Werken mehrerer Verfaſſer 
wurden nur die beiden erſten angegeben, die übrigen durch u. a. angedeutet. 

Zu b) Der Sachtitel (Haupttitel) iſt im allgemeinen vollſtändig und wörtlich 
wiedergegeben. Bei ſehr langen Titeln wurden Angaben von nebenſächlicher Bedeutung 
fortgelaſſen und dies durch drei Punkte angedeutet. Eine Bezeichnung der Titelarten, 
ob Haupttitel, Nebentitel, Kopftitel u. dgl, findet nicht ſtatt. Bei Werken ohne Titel 
und bei den noch beſtehenden Sammelbänden von Verordnungen, Uniformbildern 
1. dgl. find Titel fingiert worden. Bei einigen anderen, aus traditionellen Gründen 
noch beſtehen gebliebenen Sammelbänden wurde auch ſo verfahren, daß ſie unter dem 
Titel der erſten Schrift aufgenommen und die übrigen Schriften als „angebunden“ 
bezeichnet wurden. 

Die frühere Gepflogenheit der Bibliothek, die Titel nach Möglichkeit zu kürzen, 
hatte häufig den Inhalt der Bücher nicht erſchöpfend wiedergegeben; das Verfahren, 
den Titel ohne Anſicht des Buches wieder zu vervollſtändigen, hatte zu Entſtellungen 
geführt. Die genaue Aufnahme des Sachtitels hat daher zahlreiche Bücher ihrem 
eigentlichen Inhalt nach wieder kenntlich gemacht und manche damit als neue Quellen 
aufgetan. 

Zu d) Die früher übliche Zählung der Buchbinderbände wurde nach heutigem 
bibliothekariſchen Brauch durch eine Zählung der bibliographiſchen Bände erſetzt, 
3 B.: Bd. 1. 2. auch in dem Falle, wenn das Werk in einem Bande gebunden iſt. 

Zu e) Im allgemeinen wurde nur ein Erſcheinungsort angegeben, ausgenommen, 
wenn bei mehrbändigen Werken die Erſcheinungsorte wechſeln. Wenn Erſcheinungsort 
und Jahr nicht auf dem Titelblatt angegeben waren, wurden ſie nach Möglichkeit er⸗ 
yinzt (ſ. u.). Wenn dies nicht möglich war, wurde o. O. u. o. J. gejagt. 

Zu f) Die Buchformate mußten durch die ganze Bibliothek einer Prüfung 
unterzogen werden, um ſie mit den heutigen Formatmaßen in Einklang zu bringen. 
Die Bücher werden nunmehr nach der Höhe des Einbanddeckels als Oktav (8°) bis 
zu 25 em, als Quart (4°) bis zu 35 em Höhe und als Folio (2°), wenn über 35 cm, 
bezeichnet. 

Zur Aufnahme der Bücher iſt ferner noch folgendes zu bemerken: 

Verleger und Drucker ſind nicht angegeben. Beigabenvermerke fallen fort. Eine 
Seitenzählung findet nicht ſtatt. 

Mit der Originalausgabe find unter derſelben Signatur auch die weiteren Aus- 
gaben vereinigt; wenn der Titel ſich ändert, mit dem Zuſatz: Dass. u. d. T. (Unter 
dem Titel). Den Auflagen ſchließen ſich die Überſetzungen in alphabetiſcher Reihen— 
folge der Sprachen an. Iſt ein Werk nicht in der Originalſprache vorhanden, ſo 
werden die Überſetzungen in alphabetiſcher Reihenfolge der Sprachen, das Deutſche 
jedoch ſtets voran, aufgeführt. Wenn die Auflagen keine Zählung haben, wird die 
ſpätere Auflage als N. (neue) Aufl. bezeichnet. 
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Bei mehrbändigen Werken mit Haupttiteln und Sondertiteln wird zunächſt das 
Werk mit dem Haupttitel aufgenommen; am Schluſſe der Aufnahme folgen mit Bezug 
auf die Bandzählung die Sondertitel. 

Sammel: und Serienwerke ſind, wenn der überwiegend größere Teil einer 
Sammlung vorhanden iſt, als ſolche aufgenommen und wie mehrbändige Werke be— 
handelt worden. Wenn nur einzelne Teile vorhanden waren, wurden dieſe als ſelb— 
ſtändige Werke behandelt, doch wurde in dieſem Falle der Haupttitel des Werkes der 
Aufnahme in Klammer hinzugefügt. Von den einzelnen Teilen eines Sammel- und 
Serienwerkes ſind im allgemeinen Hinweiſe nach den einſchlägigen Gebieten gemacht 
worden, wobei der Signatur des Hauptwerkes die Nummer des betreffenden Bandes 
uſw. zugeſetzt wurde. 

Noch im Erſcheinen begriffene ſowie unvollendet gebliebene Werke werden als 
ſolche im Katalog nicht beſonders kenntlich gemacht, ſondern davon lediglich das auf 
der Bibliothek Vorhandene aufgeführt, denn die Bibliothek kann auch von wichtigen 
Werken oft nur diejenigen Teile anſchaffen, die für den Generalſtab Intereſſe haben. 

Ausſchnitte kommen ziemlich häufig vor, da die Bibliothek die für den General: 
ſtab wichtigen Aufſätze aus Büchern und Zeitſchriften ſammelt; ſie werden wie ſelb— 
ſtändige Werke behandelt mit dem in Klammer geſetzten Zuſatz: (Aus —). Inzettel 
ſind dagegen nur in Ausnahmefällen bei beſonders wichtigen Schriften gemacht worden. 

Von der Auflagebezeichnung einſchließlich an ſind nach bisheriger Gepflogenheit 
alle Angaben in deutſcher Sprache gemacht worden. In Klammer wurden die auch 
im Buchtitel eingeklammerten Angaben, bibliographiſche Ergänzungen ſowie alle 
redaktionellen Bemerkungen geſetzt. 

Die Schreibweiſe der Wörter entſpricht derjenigen auf dem Buchtitel. Abkürzungen 
fanden innerhalb des Sachtitels nur bei den von Völker- und Ländernamen abgeleiteten 
Adjektiven und bei Benennung von Truppenteilen ftatt. Bezüglich des Gebrauchs der 
Majuskeln und Minuskeln bei fremdͤſprachlichen Werken ift im allgemeinen nach den 
Inſtruktionen für die alphabetiſchen Kataloge verfahren; ebenſo bei der Tranſkription 
fremder Schriftarten, der jedoch eine abgekürzte Verdeutſchung des Sachtitels in 
Klammer hinzugefügt wurde. Werke in orientaliſchen Sprachen ſind in deutſcher 
uüberſetzung aufgenommen. 

Für einen Bibliothekskatalog iſt nicht Wiſſenſchaftlichkeit, ſondern praktiſche 
Brauchbarkeit das höchſte Geſetz. Aus dieſem Grunde gibt es auch kein allgemeines 
für alle Zwecke paſſendes Katalogſyſtem, vielmehr wird jede Bibliothek nach ihren 
beſonderen Aufgaben ihren Bücherbeſtand nach Umfang und Inhalt zu gliedern haben. 
Es kommt hierbei darauf an, ſo viele Stoffgebiete zu ſchaffen und Zuſammengehöriges 
derartig zu vereinigen, daß das Material für den Gebrauch bereit liegt. Dieſe Aufgabe 
iſt nicht leicht und keineswegs in jeder Beziehung erfüllbar, da die Anforderungen der 
Benutzer an einen Bibliothekskatalog ſehr verſchieden und zahlreiche Bücher in mehrere 
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Gebiete einſchlägig find. Es iſt ein ebenſo großer Fehler, zu wenige Abteilungen zu 
bilden, wie zu viele, da im erſteren Falle zahlreiche Bücher nicht einen ihrer Eigenart 
entſprechenden Platz finden, im letzteren Falle aber Bücher mit umfaſſenderem Inhalt 
ſbwer einzuordnen find. Kunſt der Einteilung iſt es, hier die richtige Mitte zu finden. 

Dementſprechend hat ſich das vorliegende Katalogſyſtem nach den dienſtlichen 
dedürfniſſen des Generalſtabes und nach der Eigentümlichkeit des Bücherſchatzes ent— 
edel. Dies hat zunächſt zu einer völligen Trennung der militäriſchen und der nicht 
mittiriihen Werke geführt, fo daß der Katalog hiernach in zwei Hauptteile zerfällt. 
den J. Teil eröffnen die alle Wiſſenſchaften umfaſſende: Allgemeine Abteilung A und 
die alle militäriſchen Fächer begreifende Abteilung B: Kriegsweſen im allgemeinen. 
Dann folgen die Abteilungen C: Wehr- und Heerweſen und D: Truppenweſen, welche 
die militäriſche Organiſation und den militäriſchen Dienſt, hauptſächlich in bezug auf 
dis Landheer enthalten. Aus dieſem großen Gebiet find ihrer Wichtigkeit entſprechend 
die Militärrechtskunde (K), das Militärerziehungs- und Bildungsweſen (L), das 
Nilitärſanitätsweſen (M) ſowie die Marine (N) herausgeſchält und zu ſelbſtändigen 
Abteilungen gemacht worden. 

In der Abteilung E Kriegführung ſind Strategie, Taktik, Landesverteidigung, 
Generalſtabsdienſt als die eigentliche Domäne des Generalſtabes vereinigt. Ihr 
ſcließen ſich die Hilfswiſſenſchaften der Kriegführung: das Waffenweſen (F), das 
Nilitäringenieurweſen (G). Kartenweſen, die Feldkunde und Militärgeographie (H) 
ſowie das Verkehrsweſen und die Militärtechnik (J) an. 

Den Beſchluß des I. Teils bilden die militärhiſtoriſchen Fächer: die Kriegs— 
Aeſchichte (O), die Heeres: und Truppengeſchichte (P) und die militäriſchen Lebens⸗ 
ihreibungen, Denkwürdigkeiten und Briefe (Q). 

In dieſer Einteilung kommt die Rückſicht auf das praktiſche Bedürfnis zur 
Geltung. In der Abteilung Kartenweſen iſt das Arbeitsmaterial der Landesaufnahme 
vereinigt und zu dieſem Zweck auch die mathematiſche Geographie aus den mathe— 
matiſchen Wiſſenſchaften herübergenommen worden. Die Militärgeographie iſt als 
eine ſelbſtändige Wiſſenſchaft behandelt und dem verwandten Gebiete des Karten— 
reſens und der Feldkunde angegliedert. Ihr find aus der Geographie alle diejenigen 
Berke überwieſen worden, die vom militäriſchen Geſichtspunkt aus geſchrieben find. 
Auch Verkehrsweſen und Militärtechnik bilden ihrer wachſenden Bedeutung entſprechend 
eine ſelbſtändige Hauptabteilung, die dadurch geſchaffen wurde, daß das hierher Gehörige 
us anderen Gebieten, z. B. das Eiſenbahn- und Telegraphenweſen aus Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften und den techniſchen Wiſſenſchaften, herausgenommen wurde. Die 
Eiſenbahn⸗Abteilung und die Techniſche Sektion der 2. Abteilung finden hier das von 
ibnen zu benutzende Material. Die Lostrennung der Kriegsgeſchichte von der allge— 
meinen Geſchichte dürfte dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Standpunkt nicht entſprechen, ſie 
iſt aber aus Zweckmäßigkeitsgründen erfolgt, um denjenigen Stoff in überſichtlicher 

Vierteljahrsdefte ſür Truppenführung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 8 


Das Ein⸗ 
ordnen der 
Bücher. 


114 Die Bibliothek des Großen Generalſtabes. 


Weiſe zu vereinigen, der bei kriegsgeſchichtlichen Studien, beſonders von den Kriegs- 
geſchichtlichen Abteilungen, benutzt wird. Es ſind das diejenigen Geſchichtswerke, die 
die kriegeriſchen Vorgänge und ihre operativen und taktiſchen Erſcheinungen betonen. 
Der Kriegsgeſchichte mußten naturgemäß die ſie ergänzenden Abteilungen: Heeres⸗ 
und Truppengeſchichte, ſowie militäriſche Lebensbeſchreibungen uſw. angeſchloſſen 
werden. 

Der II. Teil des Katalogs umfaßt die nichtmilitäriſchen Wiſſenſchaften. In den 
Abteilungen R bis T find Geſchichte und Geographie dem heutigen Standpunkt der 
Wiſſenſchaft gemäß vereinigt worden; ſie enthalten die allgemeine Geſchichte mit ihren 
Hilfswiſſenſchaften und die Staatengeſchichte und Landeskunde, welche die einzelnen 
Länder nach der hiſtoriſchen und geographiſchen Seite behandeln. Es folgen die Ab- 
teilungen U: Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften, V: Mathematiſche und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, W: Bau- und Ingenieurweſen, X: Sprachwiſſenſchaften und Literatur, Z: 
Religionswiſſenſchaft, Philoſophie, Pädagogik, Kunſt. 

Dieſe 24 Hauptabteilungen ſind nach Bedarf in Unterabteilungen gegliedert 
worden. Bei den Hauptabteilungen C bis N, P und Q enthalten die Unterabteilungen 
a bis q das Allgemeine aus dem betreffenden Gebiete und die deutſchen Einrichtungen, 
die Unterabteilungen r bis 2 das die fremden Staaten Betreffende. Durch dieſe 
Scheidung dürfte die überſicht weſentlich erleichtert ſein. 

Bei Anordnung der Folge der Haupt- und Unterabteilungen wurde nach dem 
bibliothekariſchen Grundſatz verfahren, daß ſtets vom Allgemeinen zum Beſonderen 
geſchritten wird und die Anordnung, wenn man ſie ſich ſchematiſch dargeſtellt denkt, 
ſowohl in horizontaler wie in vertikaler Richtung eine Abſtufung vom Übergeordneten 
zum Untergeordneten zeigt. 

Im Veraleich zu dem alten Katalog unterſcheidet ſich dieſes Syſtem durch eine 
reichere Gliederung und damit durch eine feinere Differenzierung des Bücherbeſtandes. 
Die dem alten Katalog eigentümlichen Abteilungen: Statiſtik, Zeitungen und Zeit— 
ſchriften ſind aufgelöſt und alle ſtatiſtiſchen Schriften, ſoweit ſie nicht dieſe Wiſſen— 
ſchaft als ſolche betreffen, zu ihrem Fach geſtellt worden. Ebenſo iſt mit den 
Spezialzeitungen und Zeitſchriften verfahren, während die allgemeinen Zeitungen uſw. 
der Allgemeinen Abteilung überwieſen wurden. 

Für das Einordnen der Bücher in das Katalogſyſtem war nicht der Titel, der 
häufig irreführt, ſondern der wahre Inhalt der Bücher maßgebend, was vielfach 
eine eingehende Prüfung notwendig machte und zu einer nicht unbedeutenden Ver— 
ſchiebung in der Gruppierung gegen den früheren Katalog führte. Innerhalb einer 
jeden Abteilung wurden die Bücher chronologiſch nach dem Erſcheinungsjahr der erſten 
Auflage geordnet; alphabetiſch wurden nur geſammelte Werke, Biographien und ähnliche 
Gebiete im Intereſſe des Auffindens geordnet. In der Abteilung P: Heeres- und 
Truppengeſchichte war für die Einordnung die Armeeeinteilung maßgebend. 
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Zum Zwecke der chronologiſchen Ordnung wurde das fehlende Erſcheinungsjahr 
nach Möglichkeit auf bibliographiſchem Wege ergänzt. War die Richtigkeit des 
ermittelten Erſcheinungsjahres zweifelhaft, fo wurde ein Fragezeichen hinzugefügt; 
munte der Zeitpunkt des Erſcheinens nur ungefähr feſtgeſtellt werden, jo wurde eine 
unde Jahreszahl mit vorgeſetztem e. (circa) angegeben. Wenn von einem Werk 
ene ſpätere Auflage oder eine Überſetzung vorhanden war, wurde, wenn immer 
neglich, das Jahr der 1. Auflage bzw. des Originals ermittelt und der Titelaufnahme 
in Kammer hinzugefügt. Wenn das Erſcheinungsjahr nicht ſeſtgeſtellt werden konnte, 
rurde das Buch nach der vorhandenen Auflage eingeordnet. Bei gleichem Er: 
ſceinungsjahr war die alphabetiſche Reihenfolge entſcheidend. 

Um die Ermittlung der Literatur zu erleichtern, enthält der Katalog zahlreiche 
allgemeine wie Spezialhinweiſe. Durch allgemeine Verweiſungen find verwandte 
Gebiete miteinander verbunden; fie find in Klammer der Überſchrift der Abteilung, 
ron der verwieſen wird, hinzugefügt. Spezialhinweiſe, die in die kürzeſte und zweck— 
dienlichſte Form gebracht wurden, find nach der bibliothekariſchen Regel im allgemeinen 
Kei allen Sammelwerken und Werken mit Untertiteln gemacht worden; fie finden ſich 
aber auch bei einzelnen wichtigen Werken, die in mehrere Gebiete einſchlagen, was 
durch die Eigenart des Büchermaterials und die beſonderen Zwecke der Bibliothek 
bedingt war. 

Die ſchwierige und zeitraubende Arbeit der Umſignierung und Umſtellung des 
Lücherbeſtandes konnte durch Heranziehung genügender Hilfskräfte in der verhältnis— 
neßig kurzen Zeit von etwa / Jahren bewältigt werden. Die Umſignierung wurde 
urch die Verwendung einer Stempelvorrichtung gefördert, die Buchſtaben und Zahlen 
uch druckt und leicht verſtellbar iſt, nach dem Muſter eines Stempels wie er bei 
tr Bibliothek des Abgeordnetenhauſes in Gebrauch iſt und auch von A. Graeſel in 
einem Handbuch der Bibliothekslehre empfohlen wird. Die verhältnismäßig kleinen 
in Blockſchrift gehaltenen und mit einem Rand eingefaßten Typen treten auf dem 
clienbeinfarbigen Papier des Etikettes deutlich hervor, fo daß dieſes ebenſo leſerlich 
rie gefällig wirkt. 

Für die Aufſtellung der Bücher galt als Grundſatz, der Katalogeinteilung ent— 
ſrrechend alles Zuſammengehörige auch räumlich zu vereinigen und Ausnahmeſtellungen, 
he bisher zahlreich vorhanden waren, aber das Auffinden und Einſtellen der Bücher 
erſchwerten, nach Möglichkeit zu vermeiden. Durch Erweiterung der Bibliotheksräume 
und Ausſtattung auch der Korridore und der Vorhalle mit Repoſitorien (Syſtem 
dipmann) gelang es im allgemeinen, eine eingliedrige Aufſtellung der Bücher zu 
erzielen an Stelle der früheren vielfach dreigliedrigen Aufſtellung, die die Benutzung 
kebinderte und zu Beſchädigung und Verſtellung der Bücher Anlaß gab. Der Umzug 
innerhalb der Bibliothek vollzog fih, da er allmählich erfolgen konnte, verhältnis— 
maßig leicht. 

8* 
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Beſtand und Nach dem vorliegenden Katalog, der in 1350 Exemplaren erſcheint, zählt die 

1 Bibliothek etwa 35 000 Werke in etwa 86 000 Bänden. Sie iſt ſeit dem Jahre 1880 
im erſten Stock des nordweſtlichen Flügels des Generalſtabsgebäudes (Eingang 8 an 
der Moltkebrücke) untergebracht und verfügt über einen Raum von 720 qm Bodenfläche 
und 957 qm Anſichtsfläche der Bücherrepoſitorien, ſowie mehrere Bodengelaſſe. Ein 
Teil ihres Bücherbeſtandes iſt indeſſen den Abteilungen des Generalſtabes zur Be- 
nutzung überlaſſen und wird dort aufbewahrt. Zu den neueſten Einrichtungen der 
Bibliothek gehört auch die Schaffung eines Leſe- und Arbeitsraumes, der den Be: 
nutzern die Möglichkeit eines längeren ungeſtörten Aufenthalts zu Studienzwecken auf 
der Bibliothek gewährt. 

Der Etat der Bibliothek wird jährlich aus dem Dispoſitionsfonds des Großen 
Generalſtabes beſonders feſtgeſetzt; er betrug für das lauſende Jahr 13 550 Mark. 
Dieſer kommt jedoch der Bibliothek nicht voll zugute, da daraus auch diejenigen Bücher 
und Zeitſchriften beſchafft werden, die den Abteilungen zum Verbrauch überwieſen und 
daher nicht katologiſiert werden. 

Das Perſonal der Bibliothek beſteht aus einem Offizier als Vorſtand und fünf 
Beamten des Großen Generalſtabes, ſowie mehreren beſchäftigten penſionierten 
Offizieren. 

Von ſonſtigen Einrichtungen der Bibliothek iſt noch zu erwähnen ein handſchrift— 
licher Zeitſchriftenkatalog, der im Jahre 1909 nach einem Muſter der Königlich 
Bayeriſchen Armeebibliothek angelegt wurde und alle wichtigen Aufſätze der militäriſchen 
Zeitſchriftenliteratur ſeit Januar 1909 nachweiſt. Er hat eine ſyſtematiſche Ein⸗ 
teilung entſprechend der des Bücherkatalogs, in welche die Aufſätze unter Angabe von 
Verfaſſer, Titel und Zeitſchrift in der Folge ihres Erſcheinens eingetragen werden. 
Da ſeiner Bearbeitung etwa 150 vom Generalſtabe gehaltene Zeitungen und Zeit— 
ſchriften zugrunde liegen, dürfte er auf eine gewiſſe Vollſtändigkeit Anſpruch machen 
können und in mancher Frage ein willkommenes Hilfsmittel ſein. 

Noch ſei ein neuerdings von der Meiſterhand des Profeſſors Richard Knötel für 
die Bibliothek in dankenswerter Weiſe hergeſtelltes Exlibris erwähnt, das künftighin 
den Büchern zum Schmuck gereichen ſoll, gleichzeitig aber auch einem praktiſchen Zweck 
dient, indem es als eine Art Büchernationale alle näheren Angaben über das be— 
treffende Buch enthält und ſo das früher hierzu benutzte Titelblatt einem bibliothekariſchen 
Grundſatz entſprechend ſchont. 

Aus der neuen Bibliothekordnung ſeien zum Schluß noch folgende Beſtimmungen 
über die Benutzung der Bibliothek angeführt: „Die Bibliothek dient in erſter Linie 
den dienſtlichen Zwecken des Geueralſtabes, demnächſt ſteht ihre Benutzung den Be— 
hörden und Offizieren der Armee und Marine, ſowie endlich auch Zivilbehörden und 
Zivilperſonen frei. Letztere bedürfen jedoch hierzu einer beſonderen Erlaubnis des 
Bibliotheksvorſtandes. Die Bibliothek iſt für die Entleihung und Rückgabe von 
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Fisern an allen Werktagen von 9“ Vormittags bis 3“ Nachmittags geöffnet. Die 
Entleihung darf nur gegen einen Empfangsſchein erfolgen. Die Leihfriſt beträgt 
1 Vochen.“ 


Die Generalſtabsbibliothek hat ſomit eine gründliche Neuorganiſation ihres Be— 
andes und Betriebes erfahren. Ihre Schätze ſind neu geordnet und durch einen 
Kıalog zugänglich gemacht worden, der in feiner Anordnung zugleich als ein wiſſen— 
ſraftliches Quellen- und Nachſchlagewerk gelten kann. Man darf hoffen, daß auf der 
ſo geſchaffenen breiten Grundlage der weitere Ausbau der Bibliothek leicht und ſicher 
tenjtatten gehen wird. Harnack nennt die großen Bibliotheken „Zentralinſtitute der 
Viſſenſchaft“ und „gewaltige Reſervoire, aus denen die Forſchung im Lande geſpeiſt 
wird.“ Möchte die Generalſtabsbibliothek an dieſer Kulturaufgabe ihren Anteil haben 
und ſich namentlich unſerer Militärwiſſenſchaft weiterhin nützlich erweiſen. 


Buddecke, 


Major, zugeteilt dem Großen Generalftabe. 


Hebung 
des 
Offenſiv⸗ 
geiſtes. 


eue taktiſche Anſchauungen im franzöſiſchen 


Beere und ihre Bedeutung. 


— 


n der Militärliteratur Frankreichs macht ſich neuerdings eine Strömung 
bemerkbar, die auf eine ſich vollziehende Umwandlung der bisherigen tak— 

22 tiſchen Anſchauungen im franzöſiſchen Heere hinzudeuten ſcheint. Bekanntlich 
läßt ſich die „national-franzöſiſche“ Fechtweiſe folgendermaßen charakteriſieren: tief 
geſtaffelter Vormarſch in ſchmaler Front unter dem Schutze ſtarker, ſelbſtändig 
operierender Vorhuten — im Armeeverbande: einer Heeresvorhut —, Feſſelung des 
Gegners auf der ganzen Front mit möglichſt ſchwachen Teilen und Durchbruch mit 
der Maſſe der zurückgehaltenen Kräfte gegen die als ſchwach erkannte Stelle des 
Feindes. 

Die Anhänger der neuen Strömung, meiſt jüngere Offiziere, wenden ſich teil- 
weiſe gegen das geſamte franzöſiſche Kampfverfahren, teilweiſe gegen Einzelheiten in 
der Durchführung. Die neuen Anſchauungen verdienen beſondere Beachtung, weil 
der Herd der Bewegung im Generalſtabe zu ſuchen iſt. Die im Oktober 1911 vom 
franzöſiſchen Kriegsminiſter angekündigte Umarbeitung des Exerzier-Reglements und 
der Felddienſt⸗Ordnung, die in Frankreich auch Grundſätze für das Gefecht enthält, 
ſteht mit den neuen Strömungen offenbar im Zuſammenhang. 

Im folgenden ſoll verſucht werden, dieſe Strömungen zu bewerten. 

In erſter Linie wirft man der franzöſiſchen Fechtweiſe Mangel an Offenſiv— 
geiſt vor und will den Gedanken rückſichtsloſen Angriffs in der Armee ſtärken. 
Dieſe Abſicht vertritt der Oberſtleutnant Montaigne vom Generalſtabe in einem ſehr 
klar geſchriebenen Buch: „Etudes sur la guerre“. Aus dem Vergleich der deutſchen 
und franzöſiſchen Vorſchriften zieht der Verfaſſer ſeine Schlüſſe, die, kurz gefaßt, auf 
folgendes hinauslaufen: 

„Alle deutſchen Maßnahmen, alle Bewegungen, angefangen vom Aufmarſch der 
Armee bis herab zu dem Verhalten der ſchwächſten Patrouille, tragen den Gedanken 
des rückſichtsloſen Angriffs in ſich und damit den Willen zum Siege, deſſen Ziel die 
Vernichtung des Gegners iſt. Ziel der franzöſiſchen Schule iſt dagegen nicht in erſter 
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Linie, den Gegner zu vernichten, ſondern ihn vielmehr taktiſch gewiſſermaßen zu 
übervorteilen. Daraus ergibt ſich, daß von vornherein die franzöſiſche Fechtweiſe 
dem ſtärkeren Willen der deutſchen unterlegen ſein muß. Die Deutſchen haben nur 
ein Ziel im Auge: Vormarſch geradeaus auf den Feind; Angriff, wo er ſich packen 
hät; feſthalten in der Front; vernichten durch Umfaſſung. Den Franzoſen fehlt 
tier Gedanke des rückſichtsloſen Angriffs. Er iſt ihnen zu brutal und führt zu 
ſehr ins Ungewiſſe. Sie wollen erſt genaue Nachrichten über den Gegner haben, 
bedor fie ſich zum entſcheidenden Angriff entſchließen. Daher wird nicht von vorn— 
verein alles zu einem vernichtenden Stoße angeſetzt. Der Franzoſe hält die Korps 
ſeiner Armee eng zuſammen und führt ſie tief geſtaffelt und in ſchmaler Front vor, 
um nach jeder beliebigen Richtung »manövrieren« zu können. Damit begibt er fi 
aber den Deutſchen gegenüber ſchon der Freiheit des Handelns. Er iſt daher von 
vornherein im Nachteil und tappt im Dunkeln. Nur ſelten wird es bei dem fran⸗ 
zeſiſchen Verfahren gelingen, die rechte Stunde und den rechten Ort für den Haupt⸗ 
mgriff zu finden, und vor allem wird der Entſchluß dazu den Führern ſtets 
ſcwer werden.“ 

Ganz ähnliche Gedanken, wie Montaigne, aber in noch eindringlicherer Form, 
vertritt ein ungenannter Verfaſſer in einer Reihe von Aufſätzen, „La cerise de 
Foffensive“ betitelt, die in der France militaire erſchienen find. Die wichtigſten 
Stellen ſeiner Ausführungen ſind folgende: „Der Offenſivgeiſt erſtirbt bei uns. In 
uns tragen wir ihn zwar noch immer als altüberbrachtes Raſſenerbteil, aber weder 
unſere militäriſche Erziehung, noch unſer Kampfverfahren iſt offenſiv. Wir ſind 
Gelehrte geworden. Was wir lernen iſt lediglich, uns mit unendlicher Wiſſenſchaft 
u wappnen (nous „parons“ avec infiniment de science). Die wahre Offenſive 
ſt einfach und brutal. Sie iſt gewagt und von vornherein beabſichtigt (preconeu). 
Uniere Art zu operieren iſt kompliziert, langſam, ausgeklügelt. Wir behaupten, 
effenſiv zu ſein, find in Wirklichkeit aber weit davon entfernt. Gründe hierfür find: 
zu gelehrte Reglements, der »Fetiſchismus« der Nachrichten, die man abwartet, ehe 
ma Entſchlüſſe faßt, und die übertriebene Vorliebe (adoration) für künſtlich durch— 
gefübrte Manöver. Hierüber vergeſſen unſere gelehrten Truppenführer die einzige 
Kunft, die ſie wirklich meiſtern müßten: die Kunſt zu wagen. 

Die Taktik der Deutſchen iſt immer noch dieſelbe wie 1870. Gegen die von 
ihnen mit Sicherheit zu erwartende Umklammerung wollen wir »manövrierene«. 
Dies Verfahren hat uns immer, bei Weißenburg, Spichern, Wörth und Sedan, 
dazu gezwungen, am Ende Karree zu formieren. 

Unſere Methode iſt es, uns in jeder Lage zu ſichern. Das iſt die Theorie 
nichts zu wagen. Ohne genaue Nachrichten über den Gegner iſt niemand dazu zu 
bewegen, einen Entſchluß zu faſſen. Für uns bedeutet Krieg führen, die Kunſt ihn 
ehne Gefahren und Wagnis zu führen. 
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Wenn wir wirklich uns zum Angriff entſchließen, dann tun wir es erſt nach. 
dem Feinde. Wir warten vorſichtig den Angriff des Gegners ab, um ihn dann 
sfiegreih abzuſchlagen« (pour riposter victorieusement). Was wir brauchen, iſt 
ein Verfahren, nicht ſo viele wie es Taktiklehrer gibt. Wollte der Himmel, daß 
dieſes Verfahren ebenſo einfach, ebenſo brutal wäre wie das der Deutſchen!“ 

Um in der meiſtgeleſenen franzöſiſchen Militärzeitung derartig ſcharf und 
ſchonungslos gegen die herrſchenden taktiſchen Anſichten vorgehen zu können, dürfte der 
Verfaſſer Geſinnungsgenoſſen hinter ſich haben, zu deren Sprachrohr er ſich macht. 
Intereſſant iſt endlich noch, daß der Verfaſſer die Schuld dieſer Taktik des Ab- 
wartens und Zögerns der Kriegsakademie und dem Kriegsſpiel beimißt. Die 
Kriegsakademie erzöge ihre Offiziere zu Gelehrten, nicht zu praktiſchen Offizieren, 
und das Kriegsſpiel wirke direkt verderblich. Es ſteigere nur noch die verhängnis- 
volle Sucht zum Abwarten von Nachrichten über den Gegner, da der Leitende immer 
viel zu genaue Angaben über den Feind mache, wie man ſie im Ernſtfalle doch nur 
ſelten bekäme. 

Ahnliche Gedanken bringt ein ungenannter Verfaſſer in einem Artikel des 
Journal des sciences militaires vom Juli 1911 zum Ausdruck. Er warnt davor, 
mit dem Angriff zu warten, bis es zu ſpät wäre. Durch Staffelung auf den 
Flügeln und defenſive Abwehr könne man ſich niemals gegen die drohende Umfaſſung 
ſchützen. Man müſſe ihr von vornherein offenfiv begegnen und die weite Trennung 
der gegen Front und Flanke angeſetzten feindlichen Kräfte frühzeitig zu einem 
kraftvollen Vorſtoß gegen den einen oder anderen Teil des Feindes ausnützen. 

Als wertvolles Zeugnis für die neue, offenſive Richtung find zwei jveben in 
Buchform erſchienene, gut geſchriebene Vorträge anzuſehen, die der Oberſt de Grand— 
maiſon (Chef der 3. Abteilung des franzöſiſchen Generalſtabes) im Februar d. Js. 
vor den Offizieren des Generalſtabes gehalten hat. Abgeſehen von ihrem hohen 
ſachlichen Intereſſe verdienen dieſe Vorträge deshalb beſondere Beachtung, weil ſie 
vom Verfaſſer, der gleichzeitig Lehrer an dem neuerrichteten Lehrkurſus für Stabs— 
offiziere (centre des hautes études) iſt, auch vor den dort kommandierten Offizieren 
gehalten worden ſind und bereits im Frühjahr 1911 durch einen Streitfall, den 
ſie zur Folge hatten, in der Preſſe großes Aufſehen erregten. Zur Bewertung der 
neuen Anſchauungen iſt es notwendig, den Hergang des Streitfalles kurz wiederzu— 
geben. Nach Zeitungsnachrichten ſoll er ſich folgendermaßen ereignet haben: Grand— 
maiſon wandte ſich in ſeinem Vortrage in ſcharfer Weiſe gegen die herrſchende 
franzöſiſche Fechtweiſe; der Generaliſſimus Michel, der dem Vortrage beiwohnte, 
unterbrach den Redner und erklärte, daß die geäußerten Anſichten im Widerſpruch zu 
den Vorſchriften ſtänden; darauf trat der damalige Chef des Generalſtabes, General 
Laffon de Ladébat, für ſeinen Untergebenen ein und betonte, daß er die Ans 
ſchauungen des Vortragenden völlig billige. 


= 
. 
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Laffon wurde bald nach dem Zwiſchenfall ſeiner Stellung als Chef des General: 
ſtabes enthoben und zwar auf Grund feines Verhaltens. Bald darauf wurde er 
jedoch unter Übergehung geeigneter Anwärter und ohne zuvor ein Armeekorps 
befehligt zu haben, in den Oberſten Kriegsrat berufen. Damit haben die neuen 
aktiſchen Anſchauungen auch dort Einlaß gefunden und in der Perſon Laffons einen 
Vertreter an einflußreicher Stelle gewonnen. 

Während Montaigne in dem oben erwähnten Buche ſich im weſentlichen darauf 
beſchränkt, die Übelſtände, die das franzöſiſche Verfahren in ſich berge, aufzudecken, 
ſtellt ſich Grandmaiſon in offenen Gegenſatz zu den Reglements. Folgendes find, 
kurz zuſammengefaßt, feine Anſichten. 

„Unſere Taktik hat ſich im Laufe der letzten Jahre zu einem Kampfverfahren 
ausgebildet, das zum wahren Offenſivgedanken im direkten Widerſpruch ſteht. Die 
übertriebene Sucht, ſich zu ſichern und Nachrichten über den Feind abzuwarten, hat 
den Drang nach vorwärts untergraben. Bei uns will der Führer wiſſen, was der 
Feind tut. Dann erſt will er mit Gegenmaßnahmen antworten. So ertötet der 
taſtende Vorbereitungskampf faſt völlig den Gedanken einer von Anfang an beab— 
ſichtigten Offenſive. Unſere moraliſche Unterlegenheit kommt daher, daß wir von 
vornherein unſeren Willen dem des Gegners unterordnen und dadurch die Offenſive 
auf das moraliſche Niveau der Defenſive herabdrücken. Statt einen feſten Entſchluß 
zu faſſen und ihn in die Tat umzuſetzen, ſehen wir nur die Notwendigkeit, uns nach 
allen Seiten decken zu müſfen, und ſchwächen uns durch Abſendung von Detachements. 
Den Gedanken, daß der beſte Schutz im Angriff liegt, haben wir vergeſſen. Um 
den Feind anzugreifen, muß man ſich darauf beſchränken, ganz allgemein feſtzuſtellen, 
ro er iſt, und dann auf ihn losgehen. Nur dadurch zwingt man ihm feinen 
Villen auf. 

Das Problem der Offenſive iſt, ſo vorzumarſchieren, daß alle Korps der Armee 
mit allen Teilen an derſelben Schlacht teilnehmen können. Das Gros unſerer 
Kräfte müſſen wir bereits auf Grund unſicherer Nachrichten über den Gegner ein— 
ſeen. Daraus ergibt ſich: Vormarſch in mehreren ſelbſtändigen Kolonnen in einer 
jo breiten Front, daß dieſe etwa der ſpäteren Gefechtsfront entſpricht. (Die Gefechts 
front des Armeekorps, 6 bis 8 km, kann je nach Auftrag oder Gelände, verbreitert 
oder verringert werden). Jede Kolonne ſichert ſich durch eine eigene, ſchwache Vorhut. 
Man darf den Deutſchen nicht die Zeit laſſen, in aller Ruhe ihren Angriff vorzu— 
bereiten. Wir müſſen dieſem mit einer ſofortigen (immédiat) kühnen Offenſive 
zuvorkommen und dazu nicht — wie bisher — zuerſt nur ſchwache Teile einſetzen, ſondern 
die Hauptmaſſe unſerer Kräfte. Dieſe Offenſive muß dann rückſichtslos durchgeführt 
werden, ohne jeden Hintergedanken, ohne Beſorgnis vor einem etwaigen Mißerfolg, 
ohne Scheu, ſelbſt das letzte Bataillon einzuſetzen. Die geringſte Zurückhaltung bei 
dieſem Angriff nimmt ihm ſeine Wirkſamkeit. Es gibt kein deutſches und franzöſiſches 


Gefecht der 
Vorhuten 
und der 
Heeres: 
vorhut. 
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Verfahren. Es gibt nur das Verfahren derjenigen, die angreifen und ſiegen, und 
das der anderen. Möchten wir niemals zu den »anderen« gehören!“ 

Den Gedanken rückſichtsloſer Offenſive bringt Grandmaiſon auch in der Ver— 
wendung der Reſerven zum Ausdruck. Die Art und Weiſe, wie er dieſe verwendet 
wiſſen will, ſteht wieder im ſcharfen Gegenſatz zu den Vorſchriften. Dieſe verlangen 
eine Dreiteilung der Angriffstruppen in: 1.) möglichſt ſchwache Teile zur Vorbereitung, 
2.) einen Teil zur Entſcheidung, 3.) einen Teil zur Vollendung und Ausnutzung des 
Erfolges oder zur Aufnahme bei einem Mißerfolg (weit zurückgehaltene Reſerven). 
Die Reſerve fol alſo erſt nach gefallener Entſcheidung eingeſetzt werden. Grand— 
maiſon ſagt dagegen über die Verwendung der Reſerven folgendes: „In großen Ber: 
hältniſſen eine Reſerve für alle Fälle weitab vom Kampffelde zur Verfügung des 
Führers zurückhalten zu wollen, iſt ein Unding. Sie wird überall zu ſpät kommen. 
Eine Reſerve größerer Verbände iſt nicht -eine Birne für den Durſt«, die für jede 
mögliche Aufgabe bereitgehalten wird. Je größer die Verbände ſind, deſto früher 
muß die ſpätere Verwendung der Reſerve überlegt und vorbereitet ſein. Auch hierbei 
muß gewagt werden (c'est un nouveau risque à courir). Die Reſerve iſt dazu 
da, auch wirklich in Tätigkeit zu treten, ſich am Angriff, wenn nötig bis auf den 
letzten Mann, zu beteiligen. Beim Angriff iſt es nicht ihre Aufgabe, ſchwache Punkte 
zu ſtützen, ſondern die ſtarken zu verſtärken. »Sie an falſcher Stelle zu verwenden, 
kann ein Fehler fein; fie überhaupt nicht zu verwenden, tft ein Verbrechen.“ Faſt 
immer wird man ſie hinter einem oder beiden Flügeln, bisweilen ſogar ſeitwärts 
geftaffelt folgen laſſen müſſen (reserves extérieures).“ 

Grandmaiſon will die Armee in einer Breite vormarſchieren laſſen, die der 
Gefechtsfront der beteiligten Armeekorps entſpricht. Allerdings empfiehlt er im 
Verlaufe des Kampfes eine „ſeitliche“ Staffelung, während bisher die Reſerve meiſt 
hinter der Mitte oder hinter dem Flügel gehalten wurde. Der Hauptdruck ſoll 
auch bei dem Verfahren Grandmaiſons immer gegen die feindliche Front gerichtet 
bleiben. N 

Alle die Stimmen, die ſich für rückſichtsloſe Offenſive ausſprechen und die Taktik 
des Abwartens bekämpfen, wenden ſich auch gegen die Art und Weiſe, in der in 
Frankreich die Vorhut verwendet wird. | 

Sie ſehen im ſelbſtändigen Kampfe der Vorhut naturgemäß einen Haupt: 


Anwendung grund für das Zögern des Führers. Oberſtleutnant Montaigne ſchildert in dem 


von De⸗ 
tachements. 


oben erwähnten Buche die Verſchiedenartigkeit des Zwecks der franzöſiſchen und 
deutſchen Vorhut und neigt der deutſchen Auffaſſung zu. Er ſagt hierüber etwa 
folgendes: „Der deutſche Führer will, ohne weitere Ergebniſſe der immerhin un— 
gewiſſen Aufklärung abzuwarten, angreifen. Dazu ſetzt er die Vorhut perſönlich an. 
Anders auf franzöſiſcher Seite. Hier hat der oberſte Führer noch keinen beſtimmten 
Plan. Er will ſeinen Entſchluß erſt nach den Ergebniſſen der Nachrichten faſſen, 
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die ihm zum Teil das Gefecht der Vorhut, zum Teil ſogar erſt das des Gros liefern 
ſell. Die Vorhut iſt daher kein Werkzeug des Kampfes in der Hand des höheren 
Fuͤhrers, ſondern ſie arbeitet ſelbſtändig. Ihre Hauptaufgabe iſt es, dem Führer 
moglichſt lange völlige Freiheit des Handelns zu gewähren.“ 

Noch ſchärfer gegen die Selbſtändigkeit der Vorhut wendet ſich ein ungenannter 
Verfaſſer (Oberſtleutnant Z. . . .) in der France militaire. „Nach dem Reglement 
bat der Führer, ſolange nur ſeine Vorhut eingeſetzt iſt, noch die Freiheit, den Kampf 
anzunehmen oder nicht. Was ſoll das Wortgeklingel? Will man ſich ſchlagen, dann 
iſt die Vorhut nur der zuerſt eingeſetzte Teil des Gros, weiter nichts.“ 

Auch für Grandmaiſon iſt die Vorhut nur ein Werkzeug in der Hand des 
Führers für den ſpäteren Angriff. Sie ſoll grundſätzlich offenſiv verwendet werden 
und den Feind überall anpacken, wo er ſich zeigt. Die ſchwach zu haltenden Vor— 
buten müſſen möglichſt bald von dem Gros unterſtützt werden. Ein Verweigern des 
Kampfes, ſobald die Vorhut einmal eingeſetzt iſt, hält er für gänzlich ausgeſchloſſen. 

Gegen die Heeres vorhuten, die bekanntlich nach franzöſiſcher Fechtweiſe der 
in ſchmaler Front und tiefer Staffelung vorrückenden Armee mit großem Abftande 
voraus marſchieren ſollen, ſind in letzter Zeit wiederholt Stimmen laut geworden. 
Man hält ihre Anwendung für gefährlich. So iſt Hauptmann Broſſé (Journal 
des sciences militaires vom 15. 3. 1910) der Anſicht, daß die Heeresvorhut 
gezwungen ſei, Frontausdehnungen anzunehmen, die zu ihrer Stärke in keinem 
Verhältnis ſtehen. Sie würde daher in kurzer Zeit nur noch aus gänzlich zuſammen— 
kangsloſen Detachements beſtehen. Der Verfaſſer ſchließt ſeinen Artikel mit folgender 
Schlußfolgerung: „Eine Heeresvorhut darf nur eine vorgeſchobene Staffel des Gros 
ſein. die mit dieſem in enger Verbindung operiert. Ohne ängſtlich erſcheinen zu 
wollen, kann man behaupten, daß in dem normalen Gelände unſerer zukünftigen 
Schlachten, angeſichts eines entſchloſſen zupackenden, in breiter Front vormarſchierenden 
Gegners, jede Heeresvorhut, die mehr als einige Stunden Vorſprung hat, Gefahr 
läuft, vereinzelt vernichtet zu werden, ohne daß aus dem Opfer, das ſie bringt, auch 
nur der geringſte Nutzen für das Gros erwächſt.“ 

Derſelben Anſicht iſt Major Mordacq (Revue militaire générale 1909). Er 
bält die Lehre der Heeresvorhuten für einen der Irrtümer, die die Kriegsakademie 
begangen habe. 

Seine Ausführungen ſind kurz folgende: „Der Führer kann und darf keine 
Nachrichten über den Feind abwarten, bevor er die Offenſive ergreift, da er ſie in 
der Regel überhaupt nicht bekommt. Hat er einmal ſeinen Plan gefaßt, darf er nur 
noch einen Gedanken haben: mit vereinten Kräften auf den Feind loszugehen. 
Napoleon konnte Heeresvorhuten noch mit großem Erfolge anwenden. Bei der 
Frontbreite einer heutigen Armee dagegen iſt eine Heeresvorhut nicht mehr imſtande, 
eine wirklich wertvolle Aufklärung zu ſchaffen. Entweder läuft ſie Gefahr, vor 
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Ankunft der Unterſtützung vernichtet zu werden, oder ſie verleitet den Führer dazu, 
den Kampf in ungewollte Bahnen zu lenken und bewirkt dadurch gerade das Gegenteil 
von dem, was ſie erreichen ſollte: Wahrung der Operationsfreiheit. Die Aufgabe, 
dem Führer die Freiheit des Handelns zu erhalten, erfüllt weit beſſer die Kavallerie, 
geſtützt auf weit vorgeſchobene gemiſchte Detachements. Wenn dieſe Detachements vom 
Gegner vernichtet werden, ſo bedeutet dies für die Armee einen weit geringeren 
Verluſt.“ 

Daß Grandmaiſon als Vertreter des Vormarſches in breiter Front und rück⸗ 
ſichtsloſer, ſofortiger Offenſive Heeresvorhuten für falſch hält, bedarf kaum der Er— 
wähnung. Sie verlieren für fein Verfahren jegliche Berechtigung. 

Die Entſendung von kleinen Detachements aller Waffen iſt eine Erſcheinung 
der franzöſiſchen Fechtweiſe und wurde in den letzten Jahren von den Franzoſen 
grundſätzlich angewendet. Auch hiergegen werden gewichtige Stimmen laut. General 
Michel, Generaliſſimus der franzöſiſchen Armee bis zum Juli 1911, rügt in ſeinen 
Bemerkungen zu den von ihm geleiteten Armeemanövern von 1910 die grundſätzliche 
Verwendung ſolcher Detachements. Er warnt vor der Neigung, ſeine Kräfte in 
Detachements zu zerſplittern. „Es kann Fälle geben, in denen die Entſendung eines 
Detachements vorteilhaft, ja ſogar notwendig wird, aber es wäre ein Fehler, die 
Anwendung zum Schema machen zu wollen.“ Michel ſieht in dem „Mißbrauch“ 
von Detachements den Hauptgrund für die übertriebenen Frontausdehnungen, die 
die großen Manöver von 1910 gezeigt hätten. 

Angriffs Wenn die Meinungsverſchiedenheiten über Form und Durchführung des Angriffs 

verfahren. auch nicht ſo tiefgehend ſind, wie die vorbeſprochenen Strömungen, und wenn ſie 
auch zum Teil mit den Forderungen der Vorſchriften vereinbar ſind, ſo beweiſen 
doch auch fie, daß augenblicklich in der franzöſiſchen Armee über viele taktiſche Fragen 
geſtritten wird. 

Entſprechend der ſchon erwähnten Dreiteilung der Angriffstruppen unterſcheidet 
das franzöſiſche Angriffsverfahren drei völlig voneinander getrennte Vorgänge: den 
Vorbereitungskampf (la preparation), den entſcheidenden Angriff (l'action decisive) 
und die Vollendung ('achèvement). Im Vorbereitungskampf ſoll der Gegner mit 
einem Mindeſtmaß von Kräften auf der ganzen Front gefeſſelt, geſchwächt und zum 
Einſetzen ſeiner Reſerven gezwungen werden; der entſcheidende Angriff ſoll als 
gewaltiger Maſſenangriff geführt werden und die Entſcheidung gegen den als ſchwach 
erkannten Punkt der feindlichen Linie ſuchen. Die Vollendung beſteht aus dem 
Einſatz der Reſerve des Führers, ſei es für ee Fälle, ſei es zur Ver— 
folgung oder zur Aufnahme. 

a Um den Gegner auf der ganzen Front mit einem Mindeſtmaß von Kräften 
kampf zu feſſeln, greift man nur die feindlichen Stützpunkte an und ſcheut hierbei ſelbſt 
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Gelegentlich einer Beſprechung der. Manöver des Jahres 1910 ſagt beiſpiels— 
weiſe ein Artikel des Temps, man habe Diviſionen geſehen, die im Gelände weit 
ausgedehnt, infolge der Schwäche der einzelnen Gruppen einen wenig einheitlichen 
Eindruck gemacht hätten. In der Vorbewegung und beim Zurückgehen ſchienen 
die ſchwachen Kampftruppen vereinzelt zu ſein und nicht zu einem Ganzen zu 
zebören. In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich ein Manöverartikel der France militaire 
aus: „Wenn ſich die Kräfte zerſplittern und das Angriffsfeld in viele Abſchnitte 
geteilt wird, dort einem Unterführer ein Gehölz, einem anderen ein Gehöft, einem 
dtitten eine Höhe zum Angriff zugewieſen wird, führt das im Manöver und im 
Kriege zur Anarchie. Der Führer iſt ein ſeltener Vogel; es kann nicht 36 auf das 
Lilemeter geben.“ Der Grund für ein derartiges Verfahren iſt teilweiſe in einem 
Erlaß des damaligen Kriegsminiſters Brun vom 10. März 1910 zu ſuchen. Von 
dem Beſtreben ausgehend, das enge Zuſammenarbeiten von Infanterie und Artillerie, 
auf das man in Frankreich bekanntlich ſchon ſeit längeren Jahren beſonderen Wert 
lezt, noch zu ſtärken, beſagt der Erlaß, daß diejenigen Truppen aller Waffen, die 
zeitweilig für denſelben Gefechtszweck Verwendung finden, auf dem Gefechtsfelde einem 
gemeinſamen Führer unterſtehen ſollen. 

Michel weiſt an zahlreichen Beiſpielen nach, auf welche Schwierigkeit die An— 
wendung derartiger Kampfgruppen (groupements momentanes) geſtoßen ift, und zu 
welcher falſchen Auffaſſung die neue Beſtimmung geführt hat. Die Kommandierenden 
Generale hätten ſchon am Abend vor dem Gefecht Abteilungen der Korpsartillerie 
den Diviſionen, die Diviſionskommandeure ihren Brigaden je eine Abteilung zugeteilt. 
Bisweilen ſei die ganze Diviſionsartillerie auf die Brigaden verteilt geweſen. Der 
Führer einer Diviſion habe auf dieſe Weiſe beim Gefecht keine Batterie mehr zu 
ſeiner Verfügung gehabt. Ein Brigadekommandeur weiſe für den Angriff auf ein 
Dorf ſeinerſeits je eine Batterie ſeinen beiden Infanterie-Regimentern zu. So 
ginge die Zerſplitterung der Artillerie bis hinunter zu den Batterien. 

Inzwiſchen iſt durch den Entwurf zum Exerzier-Reglement für die Feldartillerie vom 
8. September 1910 die Frage der Unterſtellung der Artillerie unter den Befehl des 
Führers der Infanterie vom rein artilleriſtiſchen Standpunkte aus geregelt. Es heißt 
darin: „Das Zuſammenarbeiten der beiden Waffen bedeutet für die Artillerie nur eine 
Unterordnung hinſichtlich des Gefechtsauftrages und hebt nicht die gewöhnlichen Kom— 
mandoverhältniſſe auf, die allein der Führung das Mittel in die Hand geben, die Kräfte 
einheitlich zu gleichem Gefechtszweck zuſammenzufaſſen. Indeſſen können gewiſſe Um— 
ttinde (große Frontausdehnung, bedecktes oder durchſchnittenes Gelände, exzentriſcher 
Angriff) dazu zwingen, die zu demſelben Angriff verwendete Infanterie und Artillerie 
vorübergehend zu einer taktiſchen Einheit unter gemeinſamen Befehl (»Kampfgruppe«) 
zuſammenzufaſſen. In dieſem Ausnahmefall muß der Befehl zur Unterſtellung 
ausdrücklich von der Führung gegeben werden.“ 


126 Neue taktische Anſchauungen im franzöſiſchen Heere und ihre Bedeutung. 


Wie aus einem im Journal des sciences militaires ſoeben erſchienenen Artikel 
des bekannten Artilleriegenerals Perein hervorgeht, iſt die Faſſung des neuen Re: 
glements für die Artillerie in dieſem Punkte lediglich auf Antrieb der die neue Vor— 
ſchrift redigierenden Kommiſſion geſchehen, die ſich zu 85 v. H. aus Artilleriſten zu- 
ſammenſetzte. Der Generalſtab wurde hierbei nicht um Rat gefragt, und gegen die 
Einwendungen eines Offiziers des Großen Generalſtabes und Mitgliedes der Kom— 
miſſion wurde der jetzige Wortlaut feſtgelegt. Der Gedanke der zeitweiligen Unter: 
ſtellung der Artillerie unter den Befehl eines Infanterieführers iſt in Artilleriekreiſen 
auf den erbittertſten Widerſtand geſtoßen. Wie Perein meint, iſt der wahre Grund 
dieſes Widerſtandes darin zu ſuchen, daß ſich die Artillerie als Spezialwaffe anſieht, 
die ſich nicht durch „irgendwen“ befehligen laſſen könne. „Sie will ſich wohl den 
Befehlen des Diviſionskommandeurs unterordnen; dieſe Unterſtellung iſt immer 
reglementsmäßig geweſen. Aber einem Negiments- oder Brigadekommandeur der 
Infanterie zu gehorchen, iſt eine Neuerung, die anzunehmen der Artilleriſt ſich nicht 
entſchließen kann.“ Die Manöver des Jahres 1911 hätten dies deutlich gezeigt. 
Perein ſchließt feinen Artikel mit dem Bemerken, daß Streitigkeiten, wie fie ſich infolge 
dieſer Frage im letzten Manöver zwiſchen Artilleriſten und Infanteriſten, Führern 
und Ausführenden ereignet hätten, bei den Herbſtübungen 1912 nicht wieder vor⸗ 
kommen dürften. Er bittet den Kriegsminiſter, dieſer „Anarchie“ ein Ende zu machen 
und der Armee durch einen beſonderen Erlaß bekannt zu geben, daß das Reglement 
für die Artillerie nur ein Entwurf ſei, und daß die endgültige Faſſung der Nummer, 
die die Unterſtellung der Artillerie behandelt, im Einklang mit dem Erlaß vom 
10. März 1910 gebracht werden würde. Percin vertritt ſomit die Notwendigkeit 
der Unterſtellung der Artillerie zur Bildung von Kampfgruppen, wie es dieſer Erlaß 
vorſah. 

Gegen das Auflöſen der großen Verbände in kleinere Gruppen beim Vorbereitungs- 
kampf machen ſich in der Literatur gewichtige Stimmen geltend, vor allem die des 
Generals Langlois, des Hauptvertreters der Maſſenverwendung von Infanterie und 
Artillerie. Im Aprilheft der Revue militaire générale von 1911 ſpricht ſich Langlois 
auf das ſchärfſte gegen derartig verzettelte Angriffe aus, wie ſie die Armeemanöver von 
1910 gezeigt hätten. Er iſt der Anſicht, daß Teilangriffe von Regimentern oder Brigaden, 
unterſtützt durch Bruchteile von Artillerie, die ſchlimmſte Art der Zerſplitterung der 
Kräfte bedeuteten und unfehlbar zu empfindlichen Teilniederlagen führen müßten. 
Langlois iſt ein entſchiedener Gegner der modernen Artillerieverwendung, die er für 
verhängnisvoll hält, und beſchwört den Generaliſſimus Michel, die gefährlichen Keime, 
die ſeit einiger Zeit im Heereskörper Wurzel gefaßt hätten, mit Stumpf und Stiel 
auszurotten. Auch das übermäßige Ausſcheiden von Artilleriereſerven, auf das das 
neue Exerzierreglement ſo großen Wert legt, verwirft er auf das entſchiedenſte und 
zeigt an einem Beiſpiel aus den Armeemanövern 1910 (14. September), wie nach 
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bereits zweieinhalbſtündigem Kampfe von je zehn Abteilungen das rote Armee⸗ 
korps erſt fünf, das blaue ſogar erſt vier eingeſetzt habe. Der mandſchuriſche Krieg 
babe bewieſen, wie teuer den Ruſſen eine derartige Verzettelung der Batterien, der 
Mißbrauch zuſammenhangsloſer Kampfgruppen und das fortwährende Ausſcheiden von 
Artilleriereſerven zu ſtehen gekommen wäre. 

Auch Grandmaiſon ſpricht ſich gegen Kampfgruppen aus. Seiner Anſicht nach 
auß an den normalen Gefechtseinheiten und Kommandoſtellen feſtgehalten werden. 
Die Zerſtückelung der großen Kampfeinheiten in ſich ſelbſt überlaſſene Gruppen hält 
a für eine große Gefahr. 

Auch über die Form des entſcheidenden Angriffs gehen die Anſichten in Frankreich 
beute mehr denn je auseinander. Die Klagen, daß jeder Führer in ſeinem Befehls 
bereich hierin Privattaktik treibe, ſind in letzter Zeit beſonders laut geworden. Der 
Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß das franzöſiſche Reglement in bezug auf 
Lampfform und Kampfverfahren große Freiheit läßt, der Franzoſe aber beſtrebt iſt, 
beſtimmte Formen zu ſuchen. 

Bekanntlich legen die franzöſiſchen Vorſchriften beim Entſcheidungskampf das 
Hauptgewicht auf die ununterbrochene Vorwärtsbewegung der Maſſen und den dadurch 
erzeugten moraliſchen Eindruck auf den Feind. Das Feuer dient lediglich dazu, das 
Vorwärtsdringen zu ermöglichen. Es iſt alſo von untergeordneter Bedeutung ). 

Die Entſcheidung wird durch den Gewaltſtoß geſchloſſener Truppenverbände 
geſucht, die in tiefer Gliederung durch ihren unaufhörlichen Druck (poussee) die 
Schützenlinie nach vorn drängen ſollen. Nirgends im Reglement findet ſich die klar 
asgeiprochene Forderung, daß der letzte Stoß erſt unternommen werden kann, wenn 
die Feuerüberlegenheit im vollen Umfange erkämpft worden iſt. 

Allerdings ſucht man beim Maſſenſtoß in neueſter Zeit der feindlichen Feuer— 
virkung mehr und mehr Rechnung zu tragen, wie überhaupt der franzöſiſche 
Infanteriſt dazu erzogen wird, den Hauptwert auf geſchickte Ausnutzung des Ges 
ländes bei der Vorbewegung zu legen, auf das „ſich unſichtbarmachen“, wie Montaigne 
es treffend bezeichnet. Die Form des entſcheidenden Angriffs hat daher weſentliche 
Anderungen erfahren. 

Man hat theoretiſch und praktiſch daran gearbeitet, die dichten Stoßtruppen, 
wie ſie noch zur Zeit Langlois' und Bonnals üblich waren, in lichtere Formen auf— 
zulöſen. Ein Vergleich eines Maſſenſtoßes (Durchbruchs) einer Infanterie-Diviſion 
zu zwölf Bataillonen, wie Bonnal ſich ihn in ſeinem „Projet d'instruetion sur la 


*) Reglement sur le service des armées en campagne, 130: Attaque decisive. „Mais 
le feu ne suffit pas; il faut pousser l’attaque ä fond et donner l’assaut en langunt finale- 
ment toute la masse sur les positions de l'adversaire“. Reglement sur les manmuyvres de 
linfanterie 193, 241: „le feu n'a qu'un but: preparer la reprise du mouvement en avant qui 
seul est decisit et irrésistible“. 
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Textſkizze 1. 
Massenstofls einer Infanterie. 
Division zu zwölf Bataillonen 


(nach General Bonnal). 
A 


avant-ligne 


1. Treffen. 
uin uin i un u un un a un n n 


2. Treffen. 


3. Treffen. 
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tactique des trois armes“ denkt (vgl. Textſkizze 1), 
und eines im Armeemanöver 1910 von drei bis vier 
Regimentern durchgeführten Durchbruchs, wie ihn 
Zeitungsnachrichten etwa erkennen ließen (vgl. Text⸗ 
ſkizze 2), zeigt dies deutlich. 

Auf der Textſkizze 1 befindet ſich in vorderſter 
Linie, als ſogenannte avant-ligne ein Regiment; die 
drei Bataillone nebeneinander in dichten Schützenlinien 
mit einer Geſamtfrontbreite von 600 m entwickelt, von 
jedem Bataillon ſind drei Kompagnien in erſter Linie. 
Dahinter folgen als: 

erſtes Treffen: ein Regiment; die zwölf Kompagnien 
in Kompagniekolonnen in einer Linie nebeneinander; 

zweites Treſfen, mit 240 m Abſtand vom erſten: ein 
Regiment; die Bataillone nebeneinander in Doppelkolonnen; 

drittes Treffen mit 240 m Abſtand vom zweiten; 
ein Regiment in Verſammlungsformation, die Bataillone 
nebeneinander in Tiefkolonnen. 


Textſkizze 2. 


Durchbruch von drei bis vier Regimentern im Armeemanöver 1910. 


Gruppen in 
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Auf der Textſkizze 2 ſind die im erſten Treffen befindlichen Truppen vollſtändig 
entwickelt. Allerdings hat man, um ſie zum ununterbrochenen Vorgehen beſſer in 
der Hand zu behalten, vorerſt die Bildung von Schützenlinien vermieden. Das 
zweite Treffen iſt das ſtärkſte. Es hat den eigentlichen Stoß zu führen. Das dritte 
Treffen zeigt wieder lichtere Formen. Es dient dem Führer als Manöpriertruppe 
für unvorhergeſehene Fälle. | 

Bemerkenswert ſind vor allem die größere Frontbreite und die größeren Treifen- 
abſtände des Angriffs. Auch in den Armeemanövern von 1911 zeigten die Maſſen⸗ 
griffe durchweg lichte Formen. 

Die Militärliteratur der letzten Jahre iſt beſonders reich an Aufſätzen und 
Büchern, in denen alle möglichen Formationen vorgeſchlagen werden, um beim Durch— 
ſckreiten der Artillerie- und Infanterie⸗Feuerzone Verluſte zu vermeiden. 

Nach den Beſtimmungen des „Reglement sur les mana&uvres de l'infanterie“ 
Ziff. 21 bis 23 (les exercices d’evolutions ont pour objet d’exercer les diffe- 
rentes unites à se mouvoir à rangs serrés avec souplesse, rapidite et bon 
ordre sur tous les terrains) und auf Grund eines beſonderen Erlaſſes des Generals 
de Lacroix vom Jahre 1909 werden ſeit Jahren die Bewegungen für den Stoß zurück⸗ 
gehaltener ſtarker Kräfte zum Hauptgegenſtand der Übungen großer Verbände auf den 
Truppenübungsplätzen gemacht. Ohne Zweifel hat man daher in Frankreich im 
gedeckten und überraſchenden Vorführen ſtarker geſchloſſener Kräfte eine große Ge— 
wandtheit erreicht. 

Trotz aller Bemühungen, der feindlichen Feuerwirkung durch Annahme lichterer 
Formen zu begegnen, bleibt indeſſen die Art, in der der entſcheidende Angriff geführt 
werden ſoll, noch immer die des Maſſenſtoßes. Dieſen reglementariſchen Anſchauungen 
gegenüber macht ſich augenblicklich von neuem eine ſtarke Strömung geltend, die ſchon 
tor Abfaſſung des jetzigen Reglements im General Négrier einen bedeutenden Ver— 
treter fand. Dieſer verwarf im Hinblick auf die Erfahrungen des Burenfeldzuges 
jten Angriff geſchloſſener Maſſen und hielt einzig und allein die Feuerwirkung für 
entſcheidend. De Lacroix, Generaliſſimus von 1907 bis 1909, vertrat dieſelben 
Anſichten an maßgebender Stelle, konnte ſich aber damit nicht bei der Armee durch— 
ſetzen. Er ſah nicht in der Stoßkraft der Reſerve das Entſcheidende, ſondern in der 
Entfaltung höchſter Feuerkraft der Schützenlinien. Der Anſtoß zum Sturm ſollte 
von der vorderen Linie gegeben werden, die ſtets auf höchſter Feuerkraft zu erhalten 
wäre. Die gleichen Anſichten hat Hauptmann Buat in einer Studie: „L’attaque 
déeisive“ (1909 erſchienen) klar zum Ausdruck gebracht. Die Schlußfolgerung 
ſeiner Arbeit iſt kurz folgende: „In Anbetracht der modernen Waffenwirkung iſt kein 
Angriff möglich ohne unbedingte artilleriſtiſche und infanteriſtiſche Feuerüberlegenheit. 
Der Flügelangriff hat die meiſte Ausſicht auf Erfolg, da er dem Angreifer geſtattet, 
eine überlegene Zahl von Geſchützen und Gewehren einzuſetzen. Die feindliche Stellung 
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wird durch die Schützenlinie genommen. Das Syſtem, dicke Maſſen in offenem 
Gelände hinter einem dünnen Schleier von Schützen vorgehen zu laſſen, war ſchon 
zur Zeit Napoleons veraltet und unmöglich.“ 

Dieſelben Anſchauungen vertritt General Brun d' Aubignoc, der im Frühjahr 
1911 in einem Rundſchreiben an die Kommandeure der von ihm befehligten 
24. Infanterie⸗Diviſion folgendes ſagte: „Der entſcheidende Angriff darf nicht ein 
Maſſenſtoß in tiefen Kolonnen fein. Er muß im Gegenteil den Charakter des Feuer— 
kampfes tragen. Je näher man dem Feinde kommt, um ſo dichter müſſen die 
Schützenlinien werden. Die nachfolgenden Kolonnen ſind nicht zum Stoß beſtimmt. 
Sie ſollen nur die Schützenlinien auffüllen. Geſtürmt wird durch die Schügen- 
linien“. Ein ungenannter Verfaſſer äußert ſich in der France militaire (2. 10. 1909) 
folgendermaßen: „Es gibt nur eine Kampfform: die Schützenlinie. Unſere Infanterie 
muß einſehen, daß der Angriff kein Maſſenſtoß iſt, ſondern ein Feuer, das vor⸗ 
getragen wird (un feu qui marche).“ Es ließen ſich noch viele gleichlautende 
Stimmen anführen. 

Ob dieſe Fechtweiſe im franzöſiſchen Heere Boden findet, iſt trotz ihrer zahlreichen 
Vertreter ſehr fraglich. Man iſt in Frankreich der Meinung, daß ein zäher, ſtunden⸗ 
langer Feuerkampf dem lebhaften Temperament des franzöſiſchen Soldaten wenig günſtig 
liege, während das in kurzen Feuerſtößen (rafales) zuſammengefaßte Feuer entſchieden 
mehr dem franzöſiſchen Charakter entſpreche. Daß die gefechtsmäßige Schießaus— 
bildung der franzöſiſchen Infanterie lückenhaft ſei, wird in der franzöſiſchen Militär— 
literatur ſelbſt oft behauptet. „Die Schießausbildung könnte beſſer ſein. Wir haben 
immer den Fehler begangen, fie nicht genügend zu fördern.“ (France militaire 10. 12. 1910) 
Den Grund für die mangelhafte Gefechtsausbildung ſucht General Coupillaud 
in dem Mangel an Exerzier- und Truppenübungsplätzen. (Temps 10. 11. 1910) 
Auf Erhöhung der Mittel für dieſe Plätze und die Schießſtände wirken Preſſe und 
Parlament hin, bisher ohne größeren Erfolg. Aber ſelbſt bei peinlicher Durchführung 
der Gefechtsausbildung ift es doch fraglich, ob die Franzoſen ein Angriffsverfahren 
aufgeben wollen, das in ſo hohem Maße ihrer nationalen Eigentümlichkeit, ihrem 
Drang nach vorwärts, ihrem „elan“ entſpricht. 

Es iſt nur folgerichtig, daß alle Stimmen, die für höhere Bewertung der Feuer— 
wirkung eintreten, den umfaſſenden Flügelangriff für beſonders wirkſam halten, ohne 
jedoch dabei den Durchbruch zu verwerfen. Das Streben nach umfaſſender Feuer— 
wirkung ift wohl auch der Grund dafür, daß Zeitungsnachrichten zufolge bei den 
Übungen geſchloſſener Infanterie-Diviſionen auf den großen Übungsplätzen in dieſem 
Jahre anſcheinend mehr Gewicht auf umfaſſende Flügelangriffe gelegt worden iſt. Eine 
nähere Betrachtung dieſer Übungen, ſowie die Manövererfahrungen der letzten Jahre 
zeigen jedoch, daß dieſe Angriffe keine ausgeſprochene Umfaſſung darſtellen, ſondern 
nur erhöhten Nachdruck auf den Flügel legen. In Form und Durchführung gleichen 
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te völlig dem Durchbruchs verfahren. Als Beiſpiel hierfür ſei ein im Sommer 1911 
im Lager von Chälons ausgeführter Flügelangriff der verſtärkten 7. Infanterie⸗ 
Diviſion angeführt. 

Die bei Bouy bereitgeſtellte Diviſion erhält den Auftrag, bei Tagesgrauen den 
feindlichen rechten Flügel anzugreifen, der bei Gehölz 10 ſteht; ſpätere Richtung 
des Angriffs: Gehölz 2, 3, 4, 5. 

Die Diviſion nahm in der Nacht mit einem Bataillon das vom Feinde beſetzte 
Gehölz 13 und ſtellte ſich im übrigen in der aus der Textſkizze 3 erſichtlichen Weiſe 
zum Angriff bereit. Die 14. Infanterie⸗Brigade (b) griff die Nordweſtecke des Ge⸗ 
belzes 10 an, die 13. und gemiſchte Brigade (e und a) führten den entſcheidenden Stoß. 


Textſkizze 3. 


Al, Flügelangriff der 7. Infanterie- Division. 


2775 on Brigade — 
f 7. q. D. A] ). * 1 5. i . a 
A N ‚m£ um 
. 1] am 30.6. Gade, > . df Brigade f- 
— ılı eimeAbteilung Foldarkl, 
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Die Franzoſen verwerfen den operativen Gedanken, den Gegner von feinen rüds 
wärtigen Verbindungen in einer für ihn ungünſtigen Richtung abzudrängen. „Wo 
der deutſche entſcheidende Angriff die Vernichtung des Gegners bezweckt, ihm den 
Rückzug abſchneidet, ſucht der unſrige (notre »effort« principal) Breſchen in der 
feindlichen Linie, Stellen, wo der Widerſtand ſchon gebrochen iſt oder die gegneriſchen 
Truppen wanken, und iſt beſtrebt, ſich unbemerkt in die feindliche Stellung hinein— 
zuſchleichen (se glisser sournoisement dans la position ennemie).““) Einen ge— 
trennten Anmarſch der gegen Front und Flanke des Feindes angeſetzten Kräfte hält 
man in Frankreich für äußerſt gefährlich. Man befürchtet, daß der Gegner dieſe 
Trennung zum Vorſtoß ausnutzt und den Angreifer ſo in zwei Teile ſpaltet. 


Die hier angeführten Stimmen laſſen erkennen, daß ſich in Frankreich ein 
Umſchwung in den taktiſchen Anſchauungen anbahnt, und daß man beſtrebt iſt, mit 
der Unſicherheit und Verſchiedenartigkeit der Auffaſſung zu brechen, über die General 
Coupillaud im Temps vom 10. November 1910 ſchreibt: „Mangels einer einheite 
lichen Leitung fehlt bei uns die einheitliche taktiſche Auſchauung (unité de doctrine), 
auf die gerade die Deutſchen ſtolz ſind als den Urſprung aller Kraft und Stärke; 
Kriegsakademie und Generalſtab ſind die Vermittler dieſer Lehre.“ 

Der Umſchwung in den Anſchauungen äußert ſich im ganzen in einer ſtärkeren 
Betonung der Offenſive, in der Beſeitigung der beſtehenden Unſicherheit in den 
Anſchauungen und im Streben nach einer einheitlichen Lehre und Durchführung des 
Gefechts. Die leitende Stelle ſcheint dem neuen Geiſte entgegenkommen zu wollen. 
Der Erlaß des Kriegsminiſters über die demnächſtige Neubearbeitung des Exerzier— 
Reglements für die Infanterie und der Felddienſt-Ordnung kündigt an, daß die neuen 
Vorſchriften in den Grundſätzen allgemeiner, in der Anwendung der Grundſätze 
genauer gehalten und vor allem von einem ausgeſprochen offenſiveren Geiſte ge— 
tragen ſein werden als die alten Vorſchriften. 


*) Montaigne a. a. O., Seite 161. 
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(Fortſetzung.) 


2. Die franzöſiſchen Freiwilligen von 1791 bis 1794. 
ERS die Machthaber der franzöſiſchen Revolution gegen Ende des Jahres 1789 
I erkannten, daß die Behandlung der königlichen Familie, die Verletzung der 
EFTeudalrechte deutſcher Fürſten im Elſaß, und endlich die Emigrantenfrage 
das Eingreifen fremder Mächte wahrſcheinlich machten, wandten ſich ihre Blicke 
naturgemäß den Streitkräften des Landes zu. 

Das Heer des königlichen Frankreich zählte am 1. Januar 1789 nach dem 
Friedensetat 236 000 Mann.“) Es ſetzte ſich zuſammen aus der auf dem Werbe— 
ſoſtem beruhenden Linie und aus Provinzial-Milizen, deren Stärke auf dem Ver— 
waltungswege feſtgeſetzt wurde, und die ſich durch Ausloſung aus allen tauglichen 
zwanzigjährigen Franzoſen ergänzten. Im Kriegsfalle konnte Frankreich etwa 
295 000 Mann ins Feld ſtellen.“ “) 

Das alte ſtehende Heer war nach Ausbruch der Revolution völlig aus den Fugen 
gegangen. Zwiſchen den Offizieren, als den Vertretern des Adels, und den aus dem 
Bürgertum hervorgegangenen Mannſchaften gähnte eine tiefe Kluft. Beide ſtanden 
ich als zwei auf den Tod verfeindete Klaſſen gegenüber. Das Offizierkorps war in 
ſich völlig geſpalten. Ein großer Teil ſeiner royaliſtiſch geſinnten Mitglieder wanderte 
zus und trat in die an den Grenzen ſich bildenden Emigrantenkorps ein. Die zurück— 
bleibenden Offiziere gingen in bezug auf Indiſziplin und Untergrabung jeder Autorität 
ibren Leuten mit ſehr ſchlechtem Beiſpiel voran, das ſich allerdings am meiſten an 


— — 


*) De Cardenal. „Recrutement de l'armée en Périgord 1789 - 1800.“ 1911. — Rouſſet 
gibt in „les volontaires 1791—1794“ die Friedensſtärke auf etwa 173 000, die Kriegsſtärke auf 
211000 Mann an. Die Milizen beziffert er im Frieden auf 55 000, im Kriege auf 76 000 Mann. 
„Die Geſchichte der Kriege in Europa ſeit 1792“ und „Bonapartes erſter Feldzug 1796“ von Major 
Kuhl, auf deren Angaben die nachſtehende Entwicklung des Heeres vielſach fußt, nennen überein— 
ſtimmend etwa 170 000 Mann als Friedensſtärke des ſtehenden Heeres. Trotzdem iſt mit Rückſicht 
auf die neueren Forſchungen hier de Cardenal zugrunde gelegt worden. 

) De Cardenal a. a. O. 
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ihnen ſelbſt rächte. Unteroffiziere und Mannſchaften traten zu politiſchen Klubs zu⸗ 
ſammen, in denen ſie, von fanatiſchen Agitatoren dauernd und erfolgreich zur 
Empörung gegen ihre Vorgeſetzten aufgereizt, verabredeten, ihre Waffen niemals gegen 
das Volk zu gebrauchen. Nachdem franzöſiſche Garden ſich am 14. Juli an der Ein⸗ 
nahme der Baſtille beteiligt hatten, erreichten die allgemeine Verwirrung und Zucht⸗ 
loſigkeit bald einen fo hohen Grad, daß zahlreiche Regimenter ihre Offiziere fort: 
jagten und die Mannſchaften zu Hunderten die Fahnen verließen. 

Da ſetzte der Konvent am 2. Oktober 1789 eine Kommiſſion von zwölf Mitgliedern 
zur Beratung einer Wehrverfaſſung ein. Zum erſten Male wurde hier der Gedanke 
der allgemeinen Wehrpflicht von Dubois⸗Crancé zum Ausdruck gebracht. „Man muß“ 
— ſo führte er aus — „eine Konſkription einführen, aber eine wahrhaft nationale 
Konſkription, die das zweite Haupt des Reiches (alſo nur den König ausgenommen) 
wie den letzten Bürger umfaßt. Jeder Mann muß bereit ſein, auszurücken, wenn das 
Vaterland in Gefahr iſt. Sowie die Stellvertretung geduldet wird, iſt alles verloren. 


Nach und nach werden ſich die Reichen der perſönlichen Dienſtpflicht zu entziehen ſuchen, 


Die National⸗ 
garde. 


und die Armen allein dieſe für ein freies Volk ſo edle Aufgabe übernehmen.“ Aber 
fein Gedanke drang nicht durch. Dieſe Konſkription entſprach nicht den neuen Be— 
griffen von Freiheit und Bürgerrecht. Das Dekret vom 16. Dezember 1789 beſtimmte, 
daß für die Linien⸗Armee die bisherige Ergänzung durch freiwilligen Eintritt bei— 
behalten werden ſollte, weil ſie allein eines freien Volkes würdig erſchien.“) 
Immer weiter griff die Auflöſung des Heeres um ſich. Im Oktober 1790 fehlten 
30 000 Mann an der etatmäßigen Stärke des Heeres, außerdem 1900 Offiziere.“) 
Wenn einſichtige Männer die Gefahr ſolcher Anarchie im Heere für den Fall eines 
Krieges auch richtig einſchätzten, ſo überwog im allgemeinen bei der herrſchenden 
revolutionären Begeiſterung des Volkes die Freude darüber, daß die bisher feſteſte 
Stütze royaliſtiſcher und ariſtokratiſcher Anſchauungen der neuen Idee nicht ſtand— 
gehalten hatte. 

In der Nationalgarde glaubte man ein unerſchöpfliches Reſervoir für eine be— 
liebig große Armee zu haben, die allen kriegeriſchen Ereigniſſen gewachſen ſei. Dieſe 
Formation, eigentlich eine Reſerve der Linien-Armee, war entſtanden aus den 
ſtädtiſchen Bürgerwehren, die ſich bei Ausbruch der Revolution zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung und zum Schutze des Eigentums überall gebildet hatten. Urſprünglich 
alſo gegen die Revolution gerichtet, gerieten ſie bald in deren Fahrwaſſer. Als der 
aus dem nordamerikaniſchen Befreiungskriege bekannte General Lafayette am 15. Juli 
1789 zum Befehlshaber der Pariſer Miliz ernannt wurde, erkannte er mit ſicherem 
Blick den ungeheuren Kräftezuwachs, der ſich der Nation bot, ſobald es gelang, alle 


*) Major Kuhl. „Bonapartes erſter Feldzug 1796.“ 1902. 
*) Klaeber. „Marſchall Bernadotte.“ 1910. 
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jene Bürgerwehren zu einer gemeinſamen Organiſation zuſammenzufaſſen. Er gab 
daher der Pariſer Miliz den Namen Nationalgarde, der dann auf die Bürgerwehren 
des ganzen Reiches überging. Ihre Liſten wieſen im Juni 1790 die ungeheure Zahl 
von 2 571 700 wehrfähigen Bürgern auf. Allmählich trat die Nationalgarde an die 
Stelle der bisherigen Provinzial-Miliz, die im Jahre 1791 abgeſchafft wurde. Daß 
die Summe der wirklich felddienſtfähigen Franzoſen an die obige Zahl auch nicht 
mnähernd heranreichte, daß aber auch dieſe wirklich geſunden Leute ohne jede Aus— 
kildung, ohne Bewaffnung, Ausrüſtung und Bekleidung waren, kurz, daß der National: 
garde jede Kriegsvorbereitung fehlte, alles dies änderte an den Wegen und Zielen 
der äußeren Politik der revolutionären Machthaber nicht das mindeſte. Die Not: 
wendigkeit einer Reorganiſation der geſamten Heeresmacht wurde von ihnen aber 
anerkannt. Zunächſt verloren am 1. Januar 1791 alle Infanterie- und Kavallerie: 
Regimenter ihre bisherigen Benennungen und wurden gleichmäßig durchnumeriert. 
Die Armee zählte danach: 

1.) 111 Infanterie- (einſchließlich elf Schweizer-) Regimenter; 

2.) 14 Bataillone leichter Infanterie (Jäger); 

3.) 62 Kavallerie⸗Regimenter; 

4.) 8 Artillerie-Regimenter.*) 

Selbſt bei vollen Sollſtärken hätte dieſe Armee für den bevorſtehenden Feldzug 
keinesfalls genügt. Der Präſident der Militär⸗Kommiſſion Lameth wies aber außer— 
dem am 28. Januar 1791 noch nach, daß die im letzten Oktober gemeldeten 30 000 
sehlitellen ſich vermehrt hätten. Ein Zurückgreifen auf die Nationalgarde war nicht 
mehr zu umgehen. Dieſe war inzwiſchen in Bataillone zu fünf Kompagnien formiert, 
ton denen je acht bis zehn zu einer Legion vereinigt wurden. 

Aus dieſer großen Maſſe zog man nach und nach, zunächſt in Form von Frei— 
willigen⸗Bataillonen, die erforderliche Verſtärkung der Linien-Armee. Da nun das 
alte Heer auf dem Werbeſyſtem beruhte, jo konnte unter den jetzigen Verhältniſſen 
don einem Zwange, alſo einer Aushebung, keine Rede ſein. Der Konvent entſchloß 
ih daher zur Anwerbung von 100 000 Freiwilligen auf drei Jahre. Davon ſollten 
5000 Mann auf das Landheer, der Reſt auf die Marine entfallen. Am natür— 
licſten wäre es geweſen, mit dieſen „auxiliaires“ zunächſt die Lücken des ſtehenden 
Heeres auszufüllen, und das war auch geplant. Aber die Debatten der National- 
verſammlung förderten ſolchen leidenſchaftlichen Haß gegen jeden Zwang und jede 
Dienſtverpflichtung zutage, daß man von einer Einſtellung der „auxiliaires“ über— 
haupt abſah und ſie auf die Departements verteilte, um ſie erſt im Mobilmachungs— 
falle einzuziehen und dann mit ihnen die Linie auf den Kriegsetat zu bringen. 

Die Flucht des Königs im Juni 1791 und deren politiſche Folgen drängten die 


*) Kuhl, a. a. O. 
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Reorganiſation des Heeres mehr und mehr in die Bahnen des Zwanges, wenn die 
Freiwilligkeit dem Namen nach auch ſolange als möglich beſtehen blieb. 

Am 13. Juni“) erfolgte eine „conscription libre“ derart, daß von 20 National: 
gardiſten ein Mann zum Dienſt mit der Waffe zu ſtellen war. Der erſte noch 
ſchüchterne Schritt auf dem Wege zur Dienſtpflicht war getan. Eine Woche ſpäter 
wurden alle Nationalgarden aufgeboten, „die das Vaterland verteidigen und die Ver— 
faſſung aufrecht erhalten wollten“. Am 3. Juli ſetzte der Konvent die Zahl der 
Auszuhebenden auf 26 000, am 22. auf 71 000 und im Auguſt auf 101 000 Mann 
feſt. Aus dieſen „Muß-Freiwilligen“ des ganzen Reiches, wie man ſie jetzt ſchon 
nennen kann, ſollten zunächſt 169 Bataillone gebildet werden. Ihre Formierung voll: 
zog ſich zum Teil leidlich ſchnell. Bis Ende September war ſie bei 60 Bataillonen 
beendet.“ “) Die Aufſtellung der übrigen 109 Bataillone ſtieß indeſſen auf große 
Schwierigkeiten. Eine beträchtliche Anzahl fiel überhaupt ganz aus, weil viele Frei— 
willige ſich der übernommenen Dienſtverpflichtung entzogen. Die im Anfang hell auf— 
lodernde Begeiſterung der Maſſe war ſchon verraucht, ſobald die Anſtrengungen und 
Gefahren der Wirklichkeit nur in greifbare Nähe traten. Trotzdem ſtieg die Zahl der 
Freiwilligen-Bataillone allmählich auf viele Hunderte.) Sie entſtanden teils durch 
Konvents-Dekrete, meiſt aber auf Anordnung einzelner Körperſchaften oder Perſön— 
lichkeiten in den Departements. Oft ahnte die Regierung nicht, wie viele Bataillone 
überhaupt vorhanden waren. Unabhängig hiervon bildeten ſich auch eine Anzahl Frei— 
kompagnien, die am 31. Mai 1792 in der Zahl von 54 auf die im Felde ſtehenden 
Armeen verteilt wurden. 

Den revolutionären Strömungen entſprechend mußten den Freiwilligen manche 
Zugeſtändniſſe gemacht werden, deren ſich die Soldaten des Heeres nicht erfreuten, 
und die den Stempel der Unzweckmäßigkeit an der Stirn trugen. So wählten ſie 
ihre Offiziere ſelbſt, bezogen eine höhere Löhnung und waren berechtigt, nach Ablauf 
jedes Feldzuges, als deſſen Endtermin alljährlich der 1. Dezember angenommen 
wurde (), die Fahne zu verlaſſen, wenn ſie zwei Monate vorher gekündigt hatten! 
Die für alle militäriſchen Vergehen angedrohten Strafen waren auffallend gering 
und ſtanden in ſcharfem Gegenſatz zu denen des Heeres. Deſertion war mit Verluſt 
des Bürgerrechts und des Anſpruchs, in Linie oder Nationalgarde zu dienen, beides 
auf die Dauer von zehn Jahren, bedroht. Außerdem konnte (mußte nicht) der 
Deſerteur zur Tragung der Koſten ſeiner Ausrüſtung verurteilt werden. Durch alle 
ſolche Vorrechte der Freiwilligen wurden natürlich dem Heere die beſten Kräfte ent— 
zogen. Verächtlich ſahen die Freiwilligen auf dieſes als den Hort unwürdiger Knecht— 


*) Die Daten vieler Konvents-Dekrete werden in den Quellen verſchieden angegeben. 
*) Die Bataillone (neun Kompagnien) zu 574 Köpfen. 
* Die Angaben über die Hoͤchſtzahl der Freiwilligen-Bataillone ſchwanken. General Scherer 
nennt „über 1000“. 
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ſcaft herab, und bitterer gegenſeitiger Haß war die Folge. Immer wiederholte 
Mahnungen erfahrener Generale, namentlich des neuen Kriegsminiſters Narbonne, “) 
die Freiwilligen dem Heere einzufügen, verhallten ungehört. Der Wert der Frei- 
rilligen⸗ Bataillone war ſehr verſchieden. Solche, die Offiziere und Unteroffiziere 
us den früheren Provinzial-Milizen entnommen hatten, leiſteten im allgemeinen gute 
Dienſte. In der Mehrzahl der Bataillone drängten ſich aber unfähige „Patrioten“ 
mit den unlauterſten Mitteln in die Stellen der Offiziere, deren hohe Zahl zu 
ken oft lächerlich geringen Mannſchaftszahlen in keinem Verhältnis ſtand. Natürlich 
berrſchte bei den Mannſchaften ſolcher Bataillone grobe Unordnung und Indiſziplin. 

Am leichteſten und ſchnellſten vollzog ſich die Aufſtellung der Freiwilligen— 
Bataillone in Paris, demnächſt in den Departements der Moſel und Meurthe. 
Reibungen traten aber überall ein. Immer wieder weigerten ſich viele der bereits 
eingeſtellten Leute, der Fahne zu folgen, und erkauften ſich Stellvertreter. Bauern 
erklärten ſich für unabkömmlich bei der Landarbeit, Bürger ſuchten ſich durch ſchleunige 
Heirat vom Dienſt zu befreien. Greiſe, Kinder und Kranke mußten zurückgewieſen 
werden. Die den Departements obliegende Bekleidung und Ausrüſtung kam nicht 
dom Fleck, die Verpflegung gab Anlaß zur Unzufriedenheit. Viele der mit Ein— 
quartierung bedachten Bürger murrten und reizten die erhitzten und trunkenen Leute 
zu Gewalttätigkeiten und Widerſtand auf. Wüſte Szenen waren an der Tagesordnung. 
Als nach Beſichtigung eines Bataillons des Allier-Departements der Kommandeur den 
Mannſchaften aus triftigen Gründen den Urlaub abſchlug, verließ der dritte Teil 
von ihnen eigenmächtig den Standort. Die eigentümliche Folge war, daß die übrigen 
Leute auch Urlaub erhielten. In dem entſprechenden Bericht des Diviſions-Komman— 
deurs, der dringend um Erweiterung ſeiner Strafbefugniſſe bat, heißt es: „Dieſe 
Hallunken haben bereits ihren Chefs, die ſie zum Exerzieren antreten laſſen wollten, 
in der frechſten Weiſe den Gehorſam aufgekündigt.“ Eine für den 4. Oktober an— 
geſetzte Beſichtigung des 1. Bataillons Seine-et-Oiſe mußte verſchoben werden, da jo 
eiele Freiwillige die Fahne verlaſſen hatten, daß die Kompagnien zu ſchwach waren. 
Sehr viel langſamer und ſchwieriger noch geſtaltete ſich die Aufſtellung der Bataillone 
am Oberrhein und an der Schweizer Grenze. Aus Colmar berichtete der General 
Wimpffen am 30. Dezember 1791, daß die dortigen Freiwilligen noch lange nicht 
im Felde verwendbar ſeien. Der Wahl der Offiziere durch die Mannſchaften und 
deren Mobiliſierung durch die Departements gab er die Hauptſchuld für die uner— 
freulichen Zuſtände, da die eine zur Indiſziplin, die andere zur Unordnung und zu 
Unterſchleifen führen müſſe. Der Bericht ſchloß: „Wenn man mir die größte 
Belohnung zugeſichert hätte, um etwas recht Konfuſes zu ſchaffen, jo würde ich kaum 

*) Seit 6. Dezember 1791 der Nachfolger des bisherigen Kriegsminiſters Duportail. Raſcher 


Bechſel der Kriegsminiſter iſt ypiſch für jene Zeit. Einige walteten nur während weniger Wochen 
ihres Amtes. 


Die Gironde 
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Ahnliches haben leiſten können.“ Gewiß waren bei einzelnen Bataillonen die Zuſtände 
beſſer, aber von den Freiwilligen der rheiniſchen Departements wird berichtet,“) daß 
auf ein günſtiges Urteil über dieſe zehn ungünſtige kämen. Am ſchlimmſten lagen die 
Verhältniſſe im Innern des Landes und im Norden. Von den zehn Bataillonen 
der 14. Militär Divifion**) war bis Ende Januar 1792 — alſo nach ſieben Monaten 
— noch kein einziges eingekleidet, und nur zwei von ihnen hatten Waffen. Die 
Diſziplin war hier beſonders ſchlecht. Ein Offizier, der den Unwillen ſeiner Unter⸗ 
gebenen erregt hatte, wurde von dieſen degradiert. Die höheren Vorgeſetzten ſahen darin 
nur eine Warnung für die übrigen Offiziere, ſich den Leuten gegenüber mehr Reſerve 
aufzuerlegen. In Compiegne, wo General Vietinghoff den Befehl über eine Anzahl 
von Bataillonen führte, liefen von den Departements-Direktoren die bitterſten Klagen 
ein und gipfelten in der Bitte, dieſe Bataillone in die Grenzfeſtungen zu verlegen 
und ihnen dort Diſziplin beizubringen. Als aufrühreriſche Bewegungen auf dem 
platten Lande mit ihnen unterdrückt werden ſollten, berichtete Vietinghoff dem Kriegs⸗ 
miniſter, er könne wegen völliger Diſziplinloſigkeit der Freiwilligen die Ordnung 
nicht wiederherſtellen. 

Unterdeſſen trieb in Paris die Partei der Girondiſten das Volk mit ſtets 
wachſender Leidenſchaft dem Kriege entgegen durch die Vorſpiegelung, daß die ſeit 
zwei Jahren errungene Freiheit und die eben eingeführte Verfaſſung durch die aus⸗ 
wärtigen Mächte bedroht ſeien. Tatſächlich war genau das Gegenteil der Fall. Die 
Gironde wollte den Krieg um jeden Preis, um die monarchiſtiſche Verfaſſung von 
1791 zu beſeitigen. Mit der Gefahr eines Krieges fand man ſich leicht ab in 
der Hoffnung, daß man die Völker, denen man die Freiheit bringe, zu Freunden 
haben werde. 

Schon lange vor Ausbruch des Krieges war die Aufſtellung dreier Armeen 
beſchloſſen worden.“ *) Der Jahreswechſel fand fie an den Grenzen. Die Nord: 
Armee unter Rochambeau ſtand in Flandern, die des Zentrums unter Lafayette an 
der Maas, die Rhein-Armee unter Luckner im Elſaß. Der Kriegsminiſter Narbonne 
bereiſte noch im Dezember die Landesgrenzen, prüfte den Zuſtand der Heere und 
erklärte dem Konvent am 11. Januar 1792, daß trotz ziemlich zahlreicher Aus: 
ſchreitungen übermütiger Leute der Geiſt in der Armee gut ſei. Die nötigen Ver— 
fügungen für ſchnellere Ausrüſtung und Bewaffnung ſeien jetzt ergangen, und man 
dürfe daher mit Vertrauen in die Zukunft blicken. Er ſchlage aber vor, die im 
ſtehenden Heere inzwiſchen auf die hohe Zahl von 51000 angewachſenen Fehlſtellen 


*) Rouſſet a. a. O. 
**) Zu ihr gehörten die Departements de l' Eure, de Calvados, de la Manche et de l’Orne. 
*) Außerdem wurde im April 1792 eine vierte (Süd-) Armee unter General Montesquiou 
gebildet, um mit ihr Savoyen zu beſetzen. 
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mit Freiwilligen zu decken, und ferner, an Stelle der bisherigen Wahl der Offiziere 
durch die Mannſchaften ihre Ernennung durch den Staat zu beſchließen. 

Solche Zugeſtändniſſe an den verhaßten Militarismus waren unmöglich. Die 
gationalberſammlung beſchloß, die dem ſtehenden Heere fehlenden 51000 Mann 
murch aufzubringen, daß fie alle Bürger vom 18. bis 50. Lebensjahre aufforderte, 
ich dort für zwei bis drei Jahre anwerben zu laſſen. Daß ſich unter den Verhältniſſen, 
rie ſie oben geſchildert, bis zum Juni noch 27000 Mann für das ſtehende Heer 
neldeten, iſt wunderbar genug, aber ſeine Lücken wurden doch nur zur Hälfte 
Afüͤllt. 

Als unter dem Drucke des Miniſteriums Dumouriez der widerſtrebende König 
um 20. April 1792 den Krieg an Oſterreich erklärt hatte, verfügte die National⸗ 
rerſammlung im Mai die Aufſtellung von 46 neuen Freiwilligen-Bataillonen, obgleich 
don den alten 169 Bataillonen noch etwa 70 ihre Formation nicht beendet hatten. 
Gleichzeitig wurde die Kopfſtärke aller 214 Bataillone von 574 auf 800 Köpfe 
tdoht. Man wiegte ſich in dem Glauben, auf dieſe Weiſe eine Freiwilligen-Armee 
ren mehr als 170000 Mann geſchaffen zu haben. Tatſächlich waren jene unaus⸗ 
zebileeten, undiſziplinierten Menſchenmaſſen ohne alles, was zum Kriege nötig iſt, 
sch nicht halb fo ſtark. 

Das ſtehende Heer Frankreichs betrug am 1. Juni 1792 etwa 178000 Mann, 
ton denen aber nur wenig mehr als 90000 auf die im Felde ſtehenden Armeen 
derteilt waren,“) während der Reſt als Beſatzung von Feſtungen und bei den 
kriatzormationen Verwendung fand. Bei den Feldarmeen befanden ſich ferner die 
Freiwilligen⸗Bataillone mit etwa 84000 Mann.“ “) Eine Schilderung des Krieges 
den 1792 ſagt: *) „Man kann nicht umhin, die faſt naive Keckheit zu bewundern, 
zt der Dumouriez zum Kriege trieb. ... Die franzöſiſche Armee war in der 
Velten Verfaſſung. Zahlreiche Offiziere waren ausgewandert, in den Truppenteilen 
niſchten ſich Anhänger des Königs und der Republik. Die Truppen waren bei der 
allgemeinen Gärung im Innern des Landes kaum entbehrlich, die Mannszucht war 
ſolecht, und es fehlte an Kriegsmaterial. Von den Generalen genoß nur Lafayette 
ein allgemeines Anſehen.“ 


7 Stehendes Heer Freiwillige Zuſammen 
Nord⸗ Armee 23 000 21 000 44 000 
Zentrums⸗ Armee 23 200 22 000 45 200 
Rhein Armee 21 000 16 000 37 000 

Seit April: 
Eid: Armee 23 400 25 000 48 400 
90 600 84 000 174 600 


5) In der revue d'histoire 1907, la manœuvre de Valmy, Seite 217, find andere Stärken 
angegeben, nämlich Nord⸗Armee 52 634, Zentrums⸗Armee 50 C00, Rhein-Armee 49 000 Mann. 
) VII. Jahrgang 1910. 1. Heft: „Der Feldzug von 1792“ von Major v. Borries. 
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Überraſchend gering waren die Anſtrengungen der Verbündeten in bezug auf 
die Stärke ihrer Armeen. Während Oſterreich von ſeiner 270000 Mann betragenden 
Geſamtmacht wenigſtens faſt ein Drittel, nämlich 80000 Mann, gegen Frankreich 
verwendete, ſtellte Preußen, das durch ein am 7. Februar abgeſchloſſenes Bündnis an 
die Seite des Kaiſerſtaates getreten war, von 212000 Mann nur wenig über ein 
Fünftel, nämlich 45000 Mann ins Feld. Beide Armeen waren durchaus Repräſen⸗ 
tanten des ſtehenden Heeres und ergänzten ſich teils durch Werbung, teils durch 
Aushebung. Oſterreichs Heer hatte ſeit dem Siebenjährigen Kriege nur gegen die 
Türken gekämpft. Neuerungen weſentlicher Art in organiſatoriſcher oder taktiſcher 
Hinſicht waren nicht erfolgt. Die Armee Friedrichs des Großen ſtand noch auf der 
Höhe ihres Ruhmes, aber übertriebene Formenbewertung, ein überaltertes Offizier: 
korps, unrichtiges Erſatzweſen und ſchädliche Heereswirtſchaft machten ſich bereits in 
nachteiliger Weiſe fühlbar. Beide Mächte hatten ſeit einem Jahre gerüſtet und 
lebten der feſten Zuverſicht, daß der offenſiv zu führende Krieg als ein glänzender 
Siegeszug in der feindlichen Hauptſtadt ſeinen Abſchluß finden werde. 

Eine öſterreichiſche Armee“) ſollte die franzöſiſche Nord-Armee in Flandern 
beſchäftigen, eine zweiten n) nach Überſchreitung des Rheins im Breisgau gegen das 
Elſaß vorgehen. Zwiſchen beiden fiel der preußiſchen Armee unter dem Herzog von 
Braunſchweig die Aufgabe zu, von Koblenz aus moſelaufwärts „die Offenſive zu 
ergreifen.“ Dabei ſollte ſie aber nicht den Feind aufſuchen und ſchlagen, ſondern im 
Geiſte damaliger Zeit kunſtvolle Manöver ausführen. Schüchtern und vorſichtig 
wurden ihr geographiſche Ziele geſteckt, um die Trennung feindlicher Kräfte aufrecht 
zu erhalten. Auf dieſe Weiſe hoffte man ſich allmählich nach Paris hin zu manöv— 
rieren, das — wie aber aus dem Operationsplan nicht erkennbar tft — das eigentliche 
Ziel des Krieges darſtellte. 

Ehe der Aufmarſch der Verbündeten am Rhein zuſtande kam, unternahmen die 
Franzoſen im April und Juni mit der Nord- und Zentrums-Armee zwei Einfälle 
in Belgien, die völlig ſcheiterten, obgleich die Oſterreicher in ihrer gewohnten breiten 
Kordonſtellung ihnen nur ganz ſchwache Kräfte entgegenſtellen konnten. Linie und 
Freiwillige wurden beim erſten Zuſammenſtoß mit dem Feinde von Paniken ergriffen, 
fluteten in wildeſter Auflöſung über die Grenze zurück und beſchuldigten ihre Führer 
des Verrats. Die Linie zeigte ſich hier nicht beſſer als die Freiwilligen, aber eben 
deshalb, weil ihr Geiſt nicht mehr der eines feſtgefügten Heeres war, ſondern mehr 
und mehr die revolutionären Tendenzen der Freiwilligen in ſich aufgenommen hatte. 
Ahnlich waren die Zuſtände bei der Rhein-Armee. Über ſie ſchrieb der General— 
adjutant Vieuſſeux am 15. Mai: „Wir beſitzen in der Tat ſehr viel Zuverſicht, wenn 


*) Unter dem Herzog zu Sachſen-Teſchen. 
*) Unter dem Fürſten zu Hohenlohe-Kirchberg. 
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wir glauben, daß unſere Truppen einem diſziplinierten und kriegsgewohnten Feinde 
gewachſen ſeien. . .. Es iſt geradezu unverſtändlich, wie die Nationalverſammlung 
allen Capricen dieſer wütenden Soldateska nachgeben kann, um damit der Inſubor— 
kination Tür und Tor zu öffnen. Dieſe angeblichen Patrioten ſollten ſich doch ſelbſt 
einmal unter die betrunkenen und wütenden Soldaten begeben, die jeden, der ſie zur 
Ordnung anhalten will, mit dem Strange bedrohen, außerdem die Bürger beleidigen, 
tuben und plündern, anſtatt den Geſetzen Achtung zu verſchaffen; ſie würden dann 
derausſichtlich andere Saiten aufziehen.“ General Lamorliére, der Nachfolger Luckners 
m Kommando der Rhein⸗ Armee,“) berichtete am 9. Juni über die Diſziplin⸗ 
loſigkeit und offene Revolten in zwei Freiwilligen-Bataillonen der Rhein-Armee. 
Venige Tage ſpäter meuterte ein drittes. General Kellermann, auch ein ſpäterer 
Armeeführer, beurteilte die Freiwilligen der Rhein-Armee ſehr ſachlich, aber ſehr 
unzünſtig und trat warm für ihre Verſchmelzung mit der Linie ein. Verhältnis— 
näßig günſtig hatte bei Beginn der Formierung der Süd-Armee deren Führer, 
General Montesquiou, über die Freiwilligen-Bataillone berichtet. Zwei Monate 
riter ſah er ſich zu dem Geſtändnis genötigt, daß dieſe Leute wohl für eine Unter⸗ 
nehmung von kurzer Dauer, nimmermehr aber für den ſchweren Dienſt eines 
anhaltenden Feldzuges zu gebrauchen ſeien. 

Als bis zum Juli 1792 die bisher getroffenen Maßnahmen zur Verſtärkung nicht Eigenmächtige 
gerügten, ordneten die Generale der Rhein-Armee aus eigener Machtvollkommenheit 5 
mu, daß in den dortigen Departements der ſechſte aller Aktivbürger in das Heer ein— N 
zuſtellen ſei. Ende dieſes Monats hieß der Nationalkonvent dieſe Eigenmächtigkeit gut 
ind empfahl ſie den Generalen anderer Armeen zur Nachahmung. Immer mehr ver— 

Sirfte ſich der bisher nur mehr oder weniger verſteckt angewandte Zwang. 

Am 11. Juli 1792 erklärte der Konvent „das Vaterland in Gefahr“. Damit „Das Vater: 
iste er allen waffenfähigen Bürgern eine dauernde Dienſtverpflichtung auf und 1 5 
ſtaffte die mit ſoviel Jubel begrüßte Einrichtung der Freiwilligen tatſächlich ab. „Es e 
bedurfte aber bereits eines ſtarken moraliſchen Antriebes, um den Zudrang zur Truppe 
zu ſteigern. Im September 1792 ſoll man auf dieſe Weiſe im ganzen über 
300 000 Mann verfügt haben. Ein Teil der Bataillone war in Ermangelung der 
Gewehre mit der Pike, »der Waffe der Freiheit, die wenig koſtet und ſchnell her— 
zuſtellen iſte, bewaffnet. Der innere Wert war zweifellos geringer als bei den 
Bataillonen von 1791. Die Mannſchaften raubten und plünderten im eigenen Lande.“ “) 

Nachdem man mit den neuen Rekruten zunächſt die Erhöhung der Kopfſtärke der 
Bataillone auf 800 Mann durchgeführt hatte, ſchritt man zu Neuformationen. Bei 


) Im Oberkommando der Armeen trat ein ewiger Wechſel ein. Die Nord-Armee hatte in 
den Jahren 1792 bis 1794 über 20 Führer; ähnlich war es bei den andern Armeen. 

* Kuhl, a. a. O. Der Herr Verfaſſer weiſt darauf hin, daß dieſe Zahlen über die Aushebungs— 
ſtarken mit großer Vorſicht aufzunehmen ſind. | 
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Soiſſons wurden 42 Bataillone aufgeſtellt, die den Namen „Föderierte“ erhielten. 
Ihr Führer, General Duhoux, ſchrieb am 21. Auguſt an den Kriegsminiſter, daß 
600 Mann erklärt hätten: „Wir wollen nicht mehr im Lager liegen, wollen keinen 
Reis und kein Kommißbrot, wir fordern 20 Sous pro Tag oder wir verlaſſen den 
Dienſt.“ Als Duhoux mehrere Tage ſpäter in Reims einige Bataillone beſichtigte, 
wurde er plötzlich von Freiwilligen umringt, des Verrates angeklagt und beſchuldigt, 
ſie zur Schlachtbank zu führen. Der General gab ſeinem Pferde die Sporen und 
floh nach Chalons. ö 

Der Aufmarſch der Verbündeten war nach mehrfachen Abänderungen erſt mit 
Ausgang des Juli beendet. Langſam und zögernd überſchritten ſie die Grenze. Die 
franzöſiſchen Heere blieben demgegenüber im allgemeinen ſtehen, zogen nur auf der 
Grundlinie ſtärkere Kräfte, die Ardennen⸗Armee, bei Sedan zuſammen, um mit ihr 
den zwiſchen Maas und Moſel erwarteten Offenſivſtoß der Verbündeten aufzufangen. 

In Paris überſtürzten ſich indeſſen die Ereigniſſe. Am 10. Auguſt ſtürmte der 
Pöbel zum zweiten Male die Tuilerien. Der König wurde in Haft genommen. Die 
Jakobiner riſſen die Herrſchaft an ſich, das entſetzliche Wüten der Revolution begann. 
Nur höchfte Eile im Vormarſche der Verbündeten hätte dem König vielleicht noch 
Rettung bringen können, aber der Herzog von Braunſchweig entſchloß ſich zur Be— 
lagerung der ganz unbedeutenden Feſtung Longwy. Da trat am 19. Auguſt der die 
Zuſtände des franzöſiſchen Heeres grell beleuchtende Fall ein, daß der Armeeführer 
Lafayette zum Feinde überging, weil er ſeine perſönliche Sicherheit durch die eigenen 
Mannſchaften gefährdet ſah. Dumouriez trat an ſeine Stelle. 

Dem Falle Longwys am 23. Auguſt folgte am 2. September der von Verdun, 
deſſen aus vier Freiwilligen-Bataillonen beſtehender Beſatzung freier Abzug gewährt 
wurde.“) Als ſie am folgenden Tage zu Teilen der Armee Dumouriez' ſtieß, bot 
ſie ein Bild völliger Auflöſung. Unter dem Rufe „Verrat“ feuerten die Yeute ihre 
Gewehre in die Luft, warfen fie dann fort, verweigerten jeden Gehorſam und wollten 
ſich den Preußen auf Gnade und Ungnade ergeben. Sie inſultierten ihre Offiziere 
und verließen in großen Haufen die Fahnen. 

In Chalons, wo Luckner um dieſe Zeit eine größere Zahl von Freiwilligen— 
Bataillonen aufſtellte,“*) waren die Zuſtände ebenfalls troſtlos. Als der General 
dreien dieſer Bataillone befahl, zur Verſtärkung Dumouriez' nach St. Menehould ab— 
zurücken, befolgten zwei von ihnen den Befehl überhaupt nicht, das dritte kam am 
nächſten Tage in voller Auflöſung nach Chaälons zurück. Luckner ſelbſt ſchrieb am 


*) Chuquet. „Les guerres de la revolution“. Valmy, S. 66 u. ff. Es waren die Bataillone 
Mayenne-et-Loire, de l’Allier, de la Charente-Inférieure und d' Eur-et-Loir. 

**) Luckner war zuletzt Führer der Zentrums-Armee geweſen. Da man ihm aber in Paris nicht 
traute, berief man ihn aus ſeiner Stellung ab und gab ihm die wenig einflußreiche Stellung eines 
Generaliſſimus in Chälons. 
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16. September an Dumouriez: „Ich kann Ihnen nicht ſagen, ob Sie Verſtärkung er⸗ 
halten werden, da die Truppen ſich in einem Augenblick zum Abmarſch entſchließen, 
im bald darauf wieder das Abrücken zu verweigern.“ Als die Ernennung des eben⸗ 
hs in Chälons tätigen Generals Labourdonnaye zum Führer der Nord-Armee be⸗ 
dertand, bat er den Kriegsminiſter, ihn frühzeitig zu benachrichtigen, da man ſchon 
een Oberſtleutnant erwürgt und ihm das gleiche Schickſal angedroht habe. Er ſchloß: 
„Denn es nicht gelingt, die Pariſer“) Freiwilligen in Ordnung zu bringen, ſo ſind 
vir verloren, und unſer Unglück iſt nur durch die Diſziplinloſigkeit herbeigeführt worden.“ 

Die Operationen des Herzogs von Braunſchweig richteteten ſich von Verdun aus 
gegen die Argonnen, die er mit den Hauptkräften nördlich umging. Sie führten dazu, 
daß am 20. September 80 000 Verbündete zum Angriff gegen die bei Valmy ſtehenden 
stinzojen angeſetzt wurden. Nur des letzten entſcheidenden Stoßes hätte es bedurft, 
im den Feind zu vernichten, der ſich, an Zahl unterlegen, mit verwandter Front 
zriſchen zwei verbündeten Armeeteilen, alſo in einer verzweifelten Lage befand, die 
eim Herzog von Braunſchweig allerdings nicht als Verdienſt anzurechnen iſt. Aber 
s fehlte dieſem Führer der Wille zum Siege. Er hielt den Angriff an und be- 
naägte ſich mit der zu fo traurigem Ruhm gelangten Kanonade von Valmy, die zum 
Grabgeläute preußiſchen Waffenruhms wurde. Es folgte nun der Rückzug der Ver- 
tündeten auf der Vormarſchſtraße zur Maas, die man am 5. Oktober glücklich er⸗ 
richte. Bei zielbewußter Führung und richtigem Ineinandergreifen der einzelnen 
ftanzöſtſchen Heeresteile wäre es leicht geweſen, die Verbündeten einzukreiſen und ihnen 
eine Kataſtrophe zu bereiten. Zum Glück war die franzöſiſche Führung der ver— 
finteten ebenbürtig. 

Während Dumouriez nun mit dem linken Flügel zur Offenſive gegen den Herzog 
en Sachſen⸗Teſchen in Richtung Lille ſchritt, erhielt die neugebildete Moſel-Armee 
iter Kellermann den Auftrag, die weitere Verfolgung der Verbündeten zu übernehmen, 
derdun und Longwy zurückzuerobern. Gleichzeitig ſtieß General Cuſtine mit Teilen 
der Rhein⸗Armee *) über die Grenze vor und nahm Speyer, Mainz, ſchließlich auch 
Frankfurt in Beſitz. 

Trotz aller dieſer Erfolge änderte ſich die Zuchtloſigkeit in der franzöſiſchen Armee 
ncht. Kriegsminiſter Servan bezeichnete nach Valmy die Freiwilligen noch als eine 
zuſammengelaufene Maſſe von heruntergekommenen Individuen, Kindern und Greiſen, 
die nur zu einem kleinen Teil für den Dienſt tauglich ſeien. Als Heilmittel gegen die 
ih ſtets erneuernden Meutereien ſchlug er der Nationalverſammlung ſtrengere Strafen 
für die Rädelsführer vor. 

General Biron, auch einer der Führer der Rhein-Armee und ein ſehr ſachlicher 
Teurteiler der Freiwilligen, ſah in der Wahl der Offiziere die Wurzel allen Übels. 


* Die in Chälons formierten Bataillone fetten ſich meiſt aus Pariſern zuſammen. 
) Sie erhielten die Bezeichnung Vogeſen⸗Armee. 
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Dieſen gewählten Offizieren ſprach er jede Energie und jeden Einfluß auf die Unter: 
gebenen ab und warf ihnen vor, oft ſelbſt gerade den Anlaß zur Indiſziplin zu geben. 
Namentlich auf den Märſchen mache ſich das fühlbar. Die Kolonnen verlängerten ſich 
ins unendliche, und an ihrem Ende kämen die größten Exzeſſe vor. In den Quartieren 
ſeien Diebſtahl und Mißhandlung der Einwohner an der Tagesordnung. Cuſtine, 
anfangs ein Verteidiger der Freiwilligen, ſah ſich in Speyer gezwungen, mehrere 
Plünderer und Meuterer erſchießen zu laſſen. Montesquiou, ſchon früher von feiner 
Begeiſterung für die Freiwilligen geheilt, ſchrieb am 3. Oktober dem Kriegsminiſter, 
daß jene Bataillone ein Krebsſchaden für die Armee ſeien, daß fie das durchzogene 
Land gebrandſchatzt und unter größtem Tumult ihre ſofortige Entlaſſung gefordert 
hätten, die er ihnen habe bewilligen müſſen. Ein ſpäter durch Konventsbeſchluß ver— 
öffentlichter Bericht des Deputierten Aubry klagte über die völlige Diſziplinloſigkeit 
dieſer Bataillone der Süd⸗Armee, die hauptſächlich ihren Grund in dem Wahlſyſtem 
der Offiziere habe. Aber auch der Verletzung fremden Eigentums und grober Exzeſſe 
anderer Art wurden ſie angeklagt. 

Der Rückzug der Verbündeten führte zunächſt bis Luxemburg. Dann trennten 
ſich die Preußen von den Oſterreichern, überſchritten bei Koblenz den Rhein und be— 
zogen Quartiere an der Lahn. Die Oſterreicher, unter dem Fürſten zu Hohenlohe-Kirch— 
berg, blieben in der Linie Arlon —Luxemburg — Grevenmacher ſtehen und traten mit 
unter den Befehl des in Belgien ſtehenden Herzogs zu Sachſen-Teſchen. 

Dumouriez' Offenſive gegen dieſen äußerſten rechten Flügel der Verbündeten war 
erfolgreich. Am 6. November ſiegten feine Freiwilligen-Scharen bei „jemappes, aller: 
dings mit dreifacher Überlegenheit an Zahl,“) über Oſterreichs alte Armee, die ſich 
über Brüſſel auf Aachen zurückzog. Dumouriez folgte bis Lüttich, eroberte dann 
Antwerpen und Namur. 

Cuſtines Vorſtoß nach Frankfurt hatte unterdeſſen die Preußen zu neuer Offenſive 
angeregt. Am 2. Dezember nahm der Herzog von Braunſchweig die Stadt wieder 
in Beſitz, worauf Cuſtine das ganze rechte Rhein-Ufer räumte. 

Die franzöſiſche Moſel-Armee unter Beurnonville griff Mitte Dezember, von 
Saarlouis über Hermeskeil ausholend, den linken Flügel des Fürſten zu Hohenlohe— 
Kirchberg umfaſſend an, wurde aber geſchlagen und flutete in völliger Auflöſung auf 
Saarburg zurück. 

Ende Dezember bezogen Freund und Feind Winterquartiere. 

Bei dieſer Unternehmung der Moſel-Armee erſcheinen ihre inneren Zuſtände in 
einem beſonders trüben Lichte. Beurnonville hatte ſchon wenige Tage nach der am 
15. November erfolgten Kommando-Übernahme um Erweiterung feiner Strafbefugniffe 
gebeten, da Freiwillige und Linienſoldaten die gröbſten Exzeſſe begingen und Feind 


* 42 000 Franzoſen gegen 14 000 Oſterreicher. 
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wie Freund brandſchatzten. Täglich deſertierten bis zu 150 Freiwillige, ſo daß Anfang 
Dezember der Armee 2000 Mann fehlten. Daß unter dieſen Umſtänden die noch 
immer 20 000 Mann ſtarke Armee Beurnonvilles von nur 10 000 Oſterreichern mit 
iöweren Verluſten abgeſchlagen wurde, iſt erklärlich. Ein Brigadekommandeur, 
General Labarolière, bat am 12. Dezember um ſeinen Abſchied, da er feinen ehrlichen 
Namen nicht durch die ihm unterſtellten Truppen ſchänden laſſen wolle, die der Feind 
nit Recht als eine Bande von Räubern und Dieben betrachte. Beſtätigt wurden 
keſe Angaben der Generale durch die verſchiedenen Kommiſſare, namentlich durch 
Carnot le jeune, der dann zur Rhein-Armee reiſte und dort ähnliche Verhältniſſe 
verfand. Die Freiwilligen wieſen ganze Scharen Untauglicher auf, es fehlte an Waffen 
und Bekleidung, und die Kommmandeure der Bataillone waren nach Carnots Anſicht 
völlig untauglich. 

Von Cuſtines Heeresteil berichtete ein Kommiſſar des Konvents, daß zahlreiche 
Freiwillige mit gefälſchten Päſſen heimlich deſertierten, viele aber auch oſtentativ die 
sine verließen, indem fie ihre Generale beſchimpften, ihnen vorwarfen, ſie zur 
Schlachtbank geführt zu haben, und behaupteten, nur zur Verteidigung der Grenzen 
derpflichtet zu fein. Auch von der Armee Dumouriez' ſtrömten nach Ausſage zweier 
mderer Konventsdeputierter ganze Scharen von Deſerteuren nach Paris. 

Dieſe bei allen Armeen ſtets wachſende Fahnenflucht war in doppelter Hinſicht 
eine Gefahr für den Staat. Vor dem Feinde wurden die Armeen immer ſchwächer, 
und das von Truppen entblößte Innere des Landes war der Willkür jener plün- 
dernden Deſerteure preisgegeben. Erſchwert wurde die Lage der Regierung dadurch, 
daß jenes unſinnige Dekret, das den Leuten geſtattete, nach vorausgegangener Kündigung 
tei „Schluß des Feldzuges“ am 1. Dezember den Dienſt zu verlaſſen, noch zu Recht 
and. Viele hatten hiervon Gebrauch gemacht, und ein Appell an ihr Ehrgefühl, 
mter den jetzigen ſchwierigen Verhältniſſen der Fahne treu zu bleiben, war wirkungs— 
les verhallt. | 

Trotz aller dieſer Mißſtände im franzöſiſchen Heere ſchloß das Jahr 1792 mit Ergebniſſe 
großen Erfolgen für feine Fahnen. Faſt alle Verbündeten waren bis an den Rhein des Feldzuges 
gedrängt, im Süden waren den Franzoſen Savoyen, Genf und Nizza zugefallen. 
Der alte Wunſch, Frankreichs Grenzen bis zum Rhein und bis an die Alpen aus— 
zudehnen, ſchien der Erfüllung nahe. Aber nicht die Tüchtigkeit des franzöſiſchen 
deeres hatte dieſen Erfolg gezeitigt, vor allen Dingen nicht der Geiſt der Revolution, 
der in den Freiwilligen⸗Bataillonen ſeinen beredteſten Ausdruck fand, und jetzt nach 
fiegreichem Ausgang des Krieges von den Jakobinern immer lauter geprieſen wurde. 
Die wahren Gründe hierfür lagen auf gegneriſcher Seite. Ungenügende Vorbereitungen, 
mrichtige Auffaſſungen vom Weſen des Krieges, Mattherzigkeit und Unentſchloſſenheit 
in der oberen Führung, und nicht zuletzt Zwiſtigkeiten innerhalb der Koalition waren 
die Gründe für die Mißerfolge der Verbündeten. 
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Während der üblichen Winterruhe beider Heere an den Grenzen reiften in Paris 
die Dinge der Kataſtrophe entgegen. Am 21. Januar 1793 fiel das Haupt 
Ludwigs XVI. Damit hatte der Krieg, ſofern er auf die Rettung des Königs ab— 
zielte, ſeinen Zweck verloren. Aber nicht mehr der Wille der Verbündeten, ſondern 
der Frankreichs, und zwar ſpeziell der Wille der Jakobiner, gab dem Kriege Zweck 
und Ziel. Dieſe Partei bedurfte des Krieges, um ſich ſelbſt zu erhalten. So wuchs 
er ſich aus zum Angriffskriege der Revolution, um, wie die Phraſe lautete, allen 
Völkern, die ſich dem Deſpotismus zu entziehen wünſchten, Beiſtand zu leiſten. Am 
1. Februar erging die Kriegserklärung an England und Holland, am 7. März an 
Spanien.“) 

Die Beſchaffenheit des Heeres entſprach dieſen kühnen Plänen durchaus nicht. 
Der Linien⸗Infanterie fehlten Ende Januar etwa 40 000 Mann, den anderen Waffen 
der Linie verhältnismäßig ebenſoviel. Von den beſtehenden 517 Freiwilligen— 
Bataillonen wieſen 382 im Durchſchnitt 241 Fehlſtellen auf. Die Stärke der 
übrigen Bataillone war nicht zu ermitteln, aber noch ungleich geringer und ſank 
ſtellenweiſe bis auf 100 Mann. Solange jenes Dekret, das den Leuten das Recht 
gab, am 1. Dezember nach Haufe zu gehen, zu Recht beftand, war der Fahnenflucht 
kein Einhalt zu tun. Zunächſt galt es alſo, das nötige Menſchenmaterial zur Auf— 
füllung der gelichteten Reihen zu beſchaſfen, und dazu gehörte Zeit. Für die Schlag— 
fertigkeit des Heeres wäre daher ein ſpäter Beginn der Feindſeligkeiten erwünſcht 
geweſen. Trotzdem wurden ſie von den Franzoſen in den erſten Februartagen 
eröffnet, da man die mangels jeglicher Rüſtungen noch beſtehende Wehrloſigkeit 
Hollands ausnutzen wollte. 

Daß unter ſolchen Umſtänden die nötigen Mannſchaften nur durch Freiwilligen— 
aufgebote und noch dazu mit der erforderlichen Eile aufzubringen waren, erſchien 
ausgeſchloſſen. Die weitere Ausdehnung der Dienſtverpflichtung war unvermeidlich. 
Das Geſetz vom 24. Februar blieb aber von dem Gedanken der allgemeinen Wehr— 
pflicht, den Dubois-Crancé von neuem vergeblich aufnahm, noch weit entfernt. Es 
beſtimmte, daß jeder unverheiratete Bürger vom 18. bis 40. Lebensjahre ſo lange 
zum Dienſt mit der Waffe verpflichtet ſei, bis die Zahl von 300 000 Mann erreicht 
ſei. Eine Reihe von geſetzlichen Ausnahmen befreite aber auch jetzt noch ganze 
Gattungen von Bürgern, z. B. die Verwaltungs- und Kommunalbeamten, die Arbeiter 
in Waffen- und Pulverfabriken, von der Dienſtpflicht. Außerdem war die Stell— 
vertretung geſtattet. Von den geforderten 300 000 „requisitionnaires“ ſollten 
100 000 zur Verſtärkung der Linien-Armee, 200 000 zur Vervollſtändigung der Frei— 


*) England ſtellte anfangs nur 5000 Mann ins Feld, nahm dann aber noch 29 000 Mann 
deutſcher Kontingente in Sold. Holland beteiligte ſich mit 15000 Mann. Engländer und Holländer 
fanden Verwendung auf dem belgiſchen Kriegsſchauplatz. 


Milizheere. 147 


willigen⸗Bataillone dienen, die eigentlich ſchon ſeit dem Juli 1791, ſicher aber, ſeitdem 
„das Vaterland in Gefahr“ erklärt worden war, dieſen Namen in ſtets wachſendem 
Maße zu Unrecht führten. Die Aufbringung der Mannſchaften ſtieß auf erhebliche 
Schwierigkeiten, vielfach ſogar auf offenen Widerſtand und gab in der Vendse den 
Anlaß zu dem weiter unten erwähnten royaliſtiſchen Aufſtande. Man ſah fich genötigt, 
die Wehrpflicht auf den Zeitraum vom 16. bis 45. Lebensjahre auszudehnen. Die 
Ergebniſſe dieſer „requisition“ werden auf etwa 180 000 Mann geſchätzt.“) 

Am 21. Februar war vom Konvent ein anderer, ebenfalls ſehr wichtiger Schritt 
beſchloſſen worden, nämlich die Verſchmelzung der Linie und der Freiwilligen. Von 
ibrer praktiſchen Durchführung mußte aber unter dem Zwange der kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſe noch für lange Zeit abgeſehen werden. 

Von den franzöſiſchen Hauptkräften ſtanden die Nord-Armee in Belgien, die Operationen 
Moſel⸗Armee an der Saar, die Rhein⸗Armee in und bei Mainz.“) Der Konvent bis zum Falle 
beabſichtigte eine Offenſive gegen Holland, während ſich die an Saar und Rhein 3 Jult 
ſtehenden Teile zunächſt auf die Defenſive beſchränken ſollten. Demgegenüber waren 
die Heere der Verbündeten mit den Hauptkräften auf dem rechten Rhein⸗Ufer von 
Weſel bis Karlsruhe verteilt. ***, Nur auf dem rechten Flügel und bei Arlon-Trier 
batte man einzelne Heeresgruppen auf das linke Ufer vorgeſchoben. Paris blieb das 
Hauptziel der Verbündeten, aber zunächſt wurde die Wiedereroberung der Niederlande 
und der Feſtung Mainz beſchloſſen. 

Anfang Februar ſtieß Dumouriez mit der Nord-Armee gegen Holland vor, 
rurde aber durch die Gegenoffenſive des rechten Flügels der Verbündeten ſehr bald 
zurückgedrängt und am 18. März bei Neerwinden vom Herzog von Coburg geſchlagen. 
ende des Monats waren die Trümmer ſeines Heeres wieder auf franzöſiſchem Boden 
und ſammelten ſich in der Gegend von Valenciennes. Die ſiegreichen Verbündeten 
narſchierten demgegenüber an der Grenze in Linie Menin — Mons — Namur auf.f) 
Angeregt durch die Erfolge des rechten Flügels hatten der Herzog von Braunſchweig 
Ende März bei Bacharach, Wurmſer bei Ketſch den Rhein überſchritten. Mainz 
wurde von ihnen belagert und Cuſtines Armee, ſoweit ſie nicht in der Feſtung ein— 
geſchloſſen war, bis in die Weißenburger Linien zurückgedrängt. Von hier aus unter- 
nahm der franzöſiſche General nach dem Eintreffen von Verſtärkungen mit der Rhein— 
und Diojel- Armee gemeinſam mehrere Vorſtöße rheinabwärts gegen die Verbündeten. 
Sie führten nicht zum Ziel. Mainz kapitulierte am 22. Juli. 


4) Kuhl, a. a. O. 
**) Einſchließlich der Armeeabteilung Cuſtines, der „Vogeſen-Armee“. 
Außerdem ſtanden ſtärkere Korps in Savoyen, Nizza, der Vendée und gegen Spanien. 
) Im Süden ftanden ferner noch 30 000 Mann ſardiniſcher Truppen und 9000 Oſterreicher 
weſilich Turin den Franzoſen gegenüber. | 
7) Holländer und Engländer auf dem äußerſten rechten Flügel. 
10* 
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Schon auf dem Vormarſch nach Holland waren von den Freiwilligen der Nord⸗ 
Armee viele Ausſchreitungen begangen worden. Die Deſertion ſtand in vollſter Blüte. 
Die Niederlage bei Neerwinden brachte die nur noch loſe zuſammenhängende Maſſe 
zur völligen Auflöſung. „Unmittelbar vom Schlachtfelde flohen 6000 Nationalfreiwillige 
unter Ausſchweifungen aller Art der franzöſiſchen Grenze zu, und die Deſertion der 
völlig entmutigten, indiſziplinierten Haufen nahm in den nächſten Tagen ſo überhand, 
daß Dumouriez in dem Lager bei Löwen kaum noch 20 000 Mann alter Linien⸗ 
truppen bei der Fahne verſammelt ſah.““) Mehrere Konventsdeputierte beftätigten 
das pflichtvergeſſene Verhalten der Freiwilligen im Gegenſatz zur Linie und berichteten, 
daß jene „Feiglinge“ alle ihre Generale des Verrats beſchuldigten, nur um ihr eigenes 
Tun zu rechtfertigen. Zweifellos wäre die franzöſiſche Nord-Armee in ihrem jetzigen 
Zuſtande keines Widerſtandes fähig geweſen, wenn die Verbündeten ſie verfolgt hätten. 
Der Weg nach Paris lag offen vor ihnen. Statt ihn mit allen Kräften einzuſchlagen, 
und damit nicht nur die ganze „requisition“ unwirkſam zu machen, ſondern die 
Revolution überhaupt niederzuringen, zerſplitterten ſie ihre Kräfte durch Belagerung 
kleiner Feſtungen, wie Condé und Valenciennes.“ 

Das ganze Chaos in Frankreichs Heer und Regierung wird dadurch am grellſten 
beleuchtet, daß Dumouriez mit ſeinem ſiegreichen Gegner, dem Herzog von Coburg, 
in Unterhandlungen eintrat zu dem Zweck, beide feindlichen Heere zu vereinigen und 
ſie gemeinſam gegen den Pariſer Konvent zu führen: ein Gegenſtück zur Handlungs- 
weiſe Lafayettes, das dieſe aber weit hinter ſich läßt und den ſo oft gehörten Ruf 
„Verrat“ erklärt. Als Dumouriez bei den Freiwilligen ſeiner Armee mit dieſem 
Plan nicht durchdrang, mußte er ſchleunigſt fliehen. Sein Verhalten rief erneute 
Anſtürme der raſenden Jakobiner gegen das ſtehende Heer wach, das, der Parteinahme 
für Dumouriez verdächtig, nach ihrer Anſicht am beſten aufzulöſen geweſen wäre. Um 
ſo höher ſtieg ihre Vorliebe für die weiter nach Kräften aufgehetzten Freiwilligen. 
Kommiſſare der Exekutivgewalt, meiſt dem Klub der Kordeliers angehörig, die an 
Gewalttätigkeiten die Jakobiner noch überboten, ſäten durch Überredung und Flug⸗ 
blätter Haß und Mißtrauen zwiſchen Offiziere und Soldaten. Die erſteren wurden 
der Unzufriedenheit mit den republikaniſchen Einrichtungen, eines ausſchweifenden 
Lebens, der Gleichgültigkeit gegen ihre Untergebenen und des Verrats bezichtigt. Auch 
für die vielen Deſertionen wurden ſie verantwortlich gemacht. Dieſe Agitatoren 
forderten am lauteſten die Auflöſung der Linie und auch die Ausſtoßung aller Adligen 
aus dem Heer. 

Da fand dieſe geſchmähte Armee im General Kellermann einen erfolgreichen Ver— 
teidiger. Er wies nach, daß ſie noch immer der zuverläſſigſte Beſtandteil der franzö— 


*) Geſchichte der Kriege in Europa ſeit 1792, Teil II, S. 26. 
n Später auch Le Quesnoy, Landrecies, Dünkirchen, Maubeuge und andere. 
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ſiſchen Streitkräfte ſei, und daß alle bisherigen Freiwilligen-Formationen in bezug 
zuf Verwendbarkeit im Kriege nicht an ſie heranreichten, obgleich auch ſie bei den 
augenblicklichen Zuſtänden als ein vollwertiges Kriegsinſtrument nicht anzuſehen ſei. 
Lebhaft unterſtützt wurde er hierin von mehreren Kommiſſaren der Nord-Armee, die 
den Freiwilligen Feigheit, Deſertion und Plünderung vorwarfen, die Stellvertretung 
und das Wahlſyſtem der Offiziere als die Hauptgebrechen der Freiwilligen bezeichneten. 
Kellermann forderte dringend die praktiſche Ausführung der bereits als notwendig 
anerkannten Verſchmelzung beider Heeresteile, wenn drohendes Unheil abgewendet 
werden ſollte. 

In der Tat war Frankreich in der zweiten Hälfte des Juli in ernſter Gefahr. 
Außer Mainz waren auch Condé und Valenciennes gefallen, die Nordgrenze war vom 
Feinde überſchritten, die Oſtgrenze bedroht. In der Vendee loderte heller Aufruhr, 
Marſeille und Lyon hatten ſich ebenfalls erhoben, und Toulon war von den Eng— 
ländern in Beſitz genommen. Zur Beſchwörung aller dieſer Gefahren reichten die 
vorhandenen Truppen auch nicht annähernd aus. Die Ergebniſſe der „requisition‘ 
batten enttäuſcht. Von den 180 000 Mann, die ſtatt der geforderten 300 000 zur 
Einſtellung gelangten, war wieder ein volles Drittel nicht felddienſtfähig. Die De— 
ſertionen dauerten fort, obgleich am 15. Auguſt das unſelige Kündigungsrecht zum 
1. Dezember jedes Jahres aufgehoben und das Verlaſſen der Fahne bei Todesſtrafe 
derboten war. Auch Krankheiten trugen noch zur Verringerung der Heeresſtärke bei. 

Da entſchloß ſich der Konvent zu einem durchgreifenden Mittel, der „levee en 
masse“. Das Geſetz vom 23. Auguſt 1793 lautete: „Bis zu dem Augenblick, in dem 
alle Feinde vom Boden der Republik vertrieben ſein werden, ſind alle Franzoſen 
dauernd militärpflichtig. Niemand kann ſich in dem Dienſt, zu dem er ausgehoben 
it, vertreten laſſen. Die öffentlichen Beamten bleiben auf ihren Poſten. Die Aus- 
bebung ſoll allgemein fein. Die unverheirateten Bürger und die Witwer ohne Kinder 
vom 18. bis 25. Jahre rücken zuerſt aus.“ 

Tatſächlich wurde hiermit die allgemeine Wehrpflicht, wenn auch nur für die 
Dauer des Krieges, eingeführt. Die Militärpflichtigen ſollten ſich nach den Haupt⸗ 
orten der Diſtrikte begeben, um dort in Bataillone formiert zu werden. Bekleidung, 
Ausrüſtung und Bewaffnung der „levée en masse“ lagen den Departements ob, die 
aber natürlich nicht in der erforderlichen Weiſe vorbereitet waren. „Die Lauter— 
Linie ſtarrt von Piken, Senſen und Heugabeln,“ ſo berichtet ein Deputierter der 
Rhein⸗Armee. Daß die Regierung da aushalf, wo es am meiſten nottat, konnte nur 
einem kleinen Teil zugute kommen. Hervorgehoben zu werden verdient, daß ſich 
im ganzen Lande „sociétés populaires“ bildeten, die nicht nur der Regierung 
ihre Unterſtützung in moraliſcher Beziehung liehen, ſondern ſich auch der ihrer 
Ernährer beraubten Familien in materieller Hinſicht annahmen. Mit den durch 
die „levee en masse“ gewonnenen Mannſchaften wollte man die vorhandenen 
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Truppenteile der Linien⸗Armee und die Freiwilligen⸗Bataillone ergänzen. Das konnte 
ſich naturgemäß nur allmählich vollziehen und dauerte bis in den Oktober 1794. 
Die Beteiligung der einzelnen Departements war recht verſchieden. Zweifellos kamen 
zahlreiche Züge begeiſterter Vaterlandsliebe vor, und der erſte Eindruck der Er⸗ 
hebung war, wie Generale und Kommiſſare übereinſtimmend berichteten, gewaltig. 
Die von den Deputierten angeführten Truppenſtärken beſtanden zum Teil allerdings 
nur in ihrer Phantaſie. Sofort aber machte ſich überall der Mangel an allen materiellen 
Hilfsmitteln fühlbar, und eine allgemeine Ernüchterung war die Folge. Im Bereich 
der Nord⸗Armee blieben die Zahlen der Ausgehobenen zum Teil weit hinter den Er⸗ 
wartungen zurück. So ſtellte das Aisne-Departement ſtatt 12 000 bis 15 000 nur 
1200 Mann. In den Diſtrikten Charleville und Sedan liefen wegen Mangel an 
Verpflegung 700 bis 800 Mann wieder nach Hauſe. Der Führer der Moſel-Armee 
meldete am 7. September, daß die Aushebung nicht den erhofften Erfolg haben werde. 
Bei der Rhein⸗Armee kamen von 6000 Mann, die nach Lauterburg beſtimmt waren, 
nur 300 an. Die Fahnenflucht nahm dort ſo überhand, daß einige Bataillone ſich 
völlig auflöſten. Gegen Ende September ſchrieb der Armeeführer, General Landre— 
mont, daß ſeine „ſupponierte Armee von 150 000 bis 200 000 Mann“ in Wahr⸗ 
heit nur 31000 Mann ſtark ſei. 

Schädigend wirkte auf die Ergebniſſe der Aushebung ferner ein, daß die Dekrete 
der Nationalverſammlung ſeit Anfang des Jahres einander überſtürzt hatten. Oft 
erſchienen neue Dekrete, ehe die vorhergehenden wirkſam geworden waren. Da ſie 


dieſen oft widerſprachen, war völlige Verwirrung die Folge. 


Die geſamten unter den Waffen ſtehenden Streitkräfte Frankreichs ſollen ſich am 
15. Oktober 1793 auf 603 545 Mann belaufen haben.“) 

Unterdeſſen war an kriegeriſchen Ereigniſſen folgendes eingetreten. Rhein- und 
Moſel-⸗Armee hatten nach ihren vergeblichen Entſatzverſuchen von Mainz Anfang 
Auguſt zuſammen 20000 Mann an die Nord-Armee abgegeben, die nun im 
Verein mit der Ardennen-Armee nach Norden vorſtieß und am 8. September Dün— 
kirchen durch den Sieg bei Hondſchoote, einen Monat ſpäter Maubeuge durch glück— 
lichen Angriff bei Wattignies entſetzte. Als nach dieſen Erfolgen auf dem nördlichen 
Kriegsſchauplatz für dieſes Jahr Ruhe eintrat, gab die Nord-Armee an die anderen 
Heere wieder ſtärkere Kräfte ab. 

Die Mofel-Armee war Mitte September trotz ihrer zahlreichen Abgaben an die 
Nord⸗-Armee offenſiv vorgegangen, wurde aber am 14. bei Pirmaſens geſchlagen. 
Wieder nutzten die Verbündeten den Sieg nicht aus, ſondern erbaten ſich Befehle vom 
Wiener Kriegsrat. Als dieſe nach einem Monat eintrafen, ordneten ſie die Er— 
oberung Landaus und des Elſaß an. Wieder wurden geographiſche Ziele geſteckt, wo 


*) Rouſſet, a. a. O. 
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es ſich nur um Vernichtung des vor kurzer Zeit geſchlagenen Feindes handeln konnte. 
Der Vormarſch der Verbündeten führte am 13. Oktober zur ſiegreichen Erſtürmung 
der Weißenburger Linien, aber der aus dieſem Sieg gezogene Nutzen beſtand nur 
darin, daß man ſich nun an die Belagerung von Landau heranwagte. 

Alle Mißerfolge auf franzöſiſcher Seite ſpornten den Pariſer Konvent nur zu 
köbheren Leiſtungen an. Nachdem mit den durch die „levee en masse“ freigewordenen 
Feſtungsbeſatzungen die Moſel-Armee, jetzt unter Hoche, auf 40 000, die Rhein-Armee 
mter Pichegru auf 60 000 Mann verſtärkt war, wurde beiden der Entſatz von 
Landau befohlen. Zwar erlitt Hoche, iſoliert vorgehend, am 29. und 30. November 


kei Kaiſerslautern eine Niederlage, aber feine Verluſte wurden raſch ausgeglichen, und 


nun ging er mit der Rhein-Armee gemeinſam zu erneuter Offenſive vor, die den ge⸗ 
wünſchten Erfolg hatte. Die Oſterreicher unter Wurmſer wichen am 30. Dezember 
üder den Rhein, die Truppen des Herzogs von Braunſchweig nach Aufhebung der 
Belagerung von Landau bis in die Gegend weſtlich Mainz zurück. 

Für die Verbündeten war das Ergebnis des Feldzuges von 1793 die Beſitz— 
zahme der Niederlande und die Wiedererwerbung der Feſtung Mainz. Der Er: 
reichung des Hauptzieles Paris hätte nichts im Wege geſtanden. Man hatte darauf 
verzichtet. 

Über das Verhalten der durch die „levée en masse“ gewonnenen Elemente 
ror dem Feinde lauteten die Berichte der Generale und Deputierten übereinſtimmend 
unzünſtig. Von Teilen der Nord-Armee berichteten zwei Kommiſſare noch Ende 
September, daß ſie vor Ablauf von Monaten im Felde nicht zu verwenden ſeien. 
die Leute hätten kein Vertrauen zu den Offizieren und weigerten ſich, zu kämpfen. 
ein Diviſions⸗Kommandeur, General Elie, berichtete, daß mehrere Bataillone ſich aus 
Lerſehen gegenſeitig beſchoſſen hätten. Ferner ſchilderte er, wie ein nächtlicher Über: 
U des Feindes auf einen vorgeſchobenen Poſten eine völlige Panik im Biwak her— 
tergerufen habe. Nachdem es ihm endlich bis Tagesanbruch gelungen, einen Teil 
ſeiner Diviſion wieder einigermaßen zu ſammeln, habe ſich beim erſten Erſcheinen 
des Feindes die regelloſe Flucht wiederholt. Namentlich das Verhalten der Offiziere, 
die fliehend ihre Epauletten fortwarfen, um nicht erkannt zu werden, verdiene den 
ſchärfſten Tadel. 

Das gleiche Bild bot die Rhein-Armee, deren Führer am 10. September be— 
richtete: „Von allen Leuten, die bei meiner Armee angekommen ſind, ſind nur noch 
die beſſeren Elemente vorhanden, während ſich die große Mehrzahl wie gemeine 
Feiglinge benommen hat und teils geflohen, teils zum Feinde übergegangen iſt. Ich 
bin ſehr froh, dieſe Leute los zu ſein, denn mit ihnen würde ich einer Niederlage 
kaum entgangen ſein.“ In den Kämpfen um die Weißenburger Linien wurden die 
Oſterreicher von Deſerteuren förmlich überlaufen. Sechs Deputierte berichteten ge— 
meinſam über jene Kämpfe: „Nach der Niederlage vom 13. ſind hier mehr als 


Die „levee 
en masse“ 
vor dem 
Feinde. 


152 Milizheere. 


6000 Mann über zwölf Stunden weit geflohen, und wir wiſſen nicht, ob ſie ſich 
wieder bei den Fahnen befinden.“ 
Nur das immer wieder vom Konvent ausgehende ungeſtüme Drängen nach 
vorwärts, das die Entladung der gärenden Kräfte nach innen verhüten ſollte, gab 
den franzöſiſchen Generalen den Mut, die unausgebildeten, jeder militäriſchen Zucht 
und Ordnung baren Scharen des Volksaufgebotes ſtets von neuem zum Angriff 
vorzutreiben. 

Die Die Vendée“) war in den erſten Monaten des Jahres 1793 das einzige größere 
5 Gebiet Frankreichs, in dem die antirevolutionären Kräfte noch die Oberhand hatten. 
in der Vendée. Die feudale Ordnung der Dinge, überall ſonſt in Frankreich verhaßt, hatte hier ihren 

urſprünglichen Sinn und den Charakter früherer Tage bewahrt. Das Land gehörte 
dem niederen Adel, der es, in kleine Meiereien zerteilt, den Pächtern überließ, und 
mit dieſen in engen perſönlichen Beziehungen lebte. Das geiſtige Leben der Fatho- 
liſchen Bewohner wurde von ſchlichten, ehrenwerten Prieſtern geleitet. Die Ideen 
der Revolution hatten hier nur Mißtrauen und Widerwillen erregt. Als im März 
die Aushebung der 300 000 Mann (requisition) bekannt wurde, ſcharten ſich die 
Bauern um ihre Edellente und andere volkstümliche Männer zuſammen und wider⸗ 
ſtanden, namentlich begünſtigt durch das unüberſichtliche Knickgelände, den ſchwächlichen 
Unterdrückungsverſuchen der vom Konvent geſandten Nationalgarden, die ebenſo wüſte 
Haufen waren, wie die Bauern der Vendse ſelbſt. Da gleichzeitig Dumouriez die 
Niederlande räumte, und Cuftine von Mainz zurückging, ſo wurden die Linientruppen 
an den Grenzen gebraucht. An ihrer Stelle ſandte der Konvent zur Unterdrückung 
des Aufſtandes einige mit allen Schandtaten der Revolution befleckte Freiwilligen⸗ 
Bataillone nach der Vendée, deren Verhalten auf den Geiſt der ſchon dort ſtehenden 
Freiwilligen von übelſtem Einfluß war. Eine Niederlage folgte denn auch der 
anderen.“) Ein Konventsdeputierter berichtete, „daß 200 oder 300 Freiwillige vor 
etwa 150 mit Heugabeln und Knütteln bewaffneten Briganten die Flucht ergriffen 
und dabei Gewehre und Torniſter fortwarfen“. Andere Berichte beſtätigten, daß die 
Freiwilligen nicht bei der Fahne bleiben wollten und ſich „entſetzlich feige“ benahmen. 
4000 Mann liefen auf die bloße Nachricht vom Anmarſch der „Briganten“ aus 
vortrefflicher Stellung fort. Mehrere andere Abteilungen von viel größerer Stärke 
löſten ſich nach den erſten Schüſſen des Feindes völlig auf. An einer Stelle ſchlugen 
30 Rebellen 900 Freiwillige in die Flucht. Zwei Deputierte ſchilderten den Ernſt der 
Lage mit folgenden Worten: „Unſere Truppen beſtehen zum größten Teil aus ſchlecht 


*) Es war das Land, das ſüdlich der Loire zwiſchen Poitiers, Tours, Rochelles und Nantes 
in wellenförmiger, von Gräben und Knicks durchzogener Ebene von Oſten her nach dem Meere zu 
ſanft abfällt. Die Kämpfe griffen aber auch auf das nördlich der Loire gelegene Land über. 

**) Am 24. Mai bei Fontenay le Comte, dann bei Thomars und am 10. Juni bei 
Saumur. 
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bewaffneten Landleuten und Pariſer Maulhelden, die auf die wenigen brauchbaren 
Elemente den gefährlichſten Einfluß ausüben. Der Feind wird infolge unſerer ſteten 
Niederlagen täglich kühner, und der Krieg verlängert ſich in Beſorgnis erregender 
Wie Die Kühnheit der Briganten wächſt mit jedem Tage und ſtreift 
zuweilen an Tollheit. Wenn ſie nicht angegriffen werden, ſo gehen ſie ſofort zum 
Angriff über. Sie ſcheinen aus unſeren Niederlagen und dem kläglichen Verhalten 
unſerer Truppen ein unbegrenztes Selbſtvertrauen geſchöpft zu haben.“ 

Mit den bisherigen Mitteln wurde man dieſes Aufſtandes nicht Herr. Der 
Konvent verſuchte daher in einigen Hauptorten die Aufſtellung von 12 000 bis 
18 000 Mann ſtarken Korps, deren ſtärkſtes in La Rochelle dem General Biron 
unterſtellt wurde. Bei Übernahme des Kommandos fand er aber keine einheitliche 
Truppe, ſondern etwa 90 auf eigene Fauſt abenteuernde Abteilungen, die ſich der 
Einwirkung des Generals ebenſo geſchickt entzogen, wie einem Kampfe mit dem Feinde. 
Um ſo ſtärker war die Deſertion. In einer Nacht liefen zwei Bataillone mit 
ibren Offizieren einfach davon. Für die herrſchende Diſziplin iſt kennzeichnend, daß 
in einem Falle ein höherer Offizier ſich weigerte, mit ſeiner Truppe den befohlenen 
Vormarſch gegen den Feind anzutreten, wenn die Geſamtſtärke der Abteilung nicht von 
4000 auf 6000 Mann erhöht würde. Daß die Agenten einzelner Deputierter des 
Kriegsminiſters die Freiwilligen⸗Bataillone zum Ungehorſam und zur Plünderung auf— 
reisten, verſchlimmerte dieſe Zuſtände noch ſehr erheblich. Vendéebauern und Konvent- 
ſoldaten waren in bezug auf militäriſche Unbrauchbarkeit für einen längeren Feldzug 
einander gleich. Im Gegenſatz zu den Freiwilligen iſt aber bei den um die heimat— 
liche Scholle kämpfenden Landleuten eine tollkühne Tapferkeit anzuerkennen, die in 
ublreichen glücklichen Überfällen und auch in größeren, durch ungeſtümen Angriff 
erkämpften Siegen zum Ausdruck kam. Die Freiwilligen waren oft nur mit Geld 
zum Vormarſch zu beſtimmen, griffen niemals an, ſondern wandten ſich, ſobald der 
Feind erſchien, mit dem Rufe: „Verrat, rette ſich wer kann“ zur Flucht und warfen 
die Waffen fort. 

Obwohl es gelang, den Vendéern im Juni bei einem mißglückten Angriff auf 
Nantes ſchwere Verluſte beizubringen, mußte der Konvent ſich doch zu noch weiteren 
Schritten entſchließen, wenn er den Aufſtand niederwerfen wollte. Im September 
wurden die mit militäriſchen Ehren ausmarſchierte Beſatzung von Mainz und mehrere 
andere Abteilungen, durch das Aufgebot der Nationalgarden aller Nachbarbezirke ver— 
ſtärkt, im ganzen 70 000 Mann Linientruppen und 100 000 Freiwillige,“) zum fonzen= 
triſchen Angriff auf die Vendée angeſetzt. Jedes lebende Weſen, das man antraf, wurde 
nun vertilgt. Dörfer und Wälder gingen in Rauch auf. Die fehlerhaften Anordnungen 
des an Stelle von Biron mit der Niederwerfung des Aufſtandes beauftragten Roſſignol 


*) Nach Sybel. 
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und anderer Führer ermöglichten den tapferen Vendéern noch zahlreiche Siege,“) 
deren einer ihnen über 100 Geſchütze einbrachte. Aber während ihre eigenen Heer: 
haufen nicht nur jeder militäriſchen Organiſation, ſondern auch aller älteren Führer 
entbehrten, und nach Hauſe liefen, ſobald die unmittelbare Gefahr wieder einmal ab— 
gewehrt war, verſtärkte der Konvent ſeine Truppen ſtets von neuem. Als der 
unendlich viel Stärkere mußte er ſchließlich den Sieg davontragen, namentlich als 
Ende des Jahres tüchtige Männer an die leitenden Stellen des Heeres traten. Am 
12. Dezember wurde das Inſurgentenheer bei Le Mans vernichtet, 15 000 Mann 
wurden getötet. Im Norden der Loire war dadurch die Ruhe hergeſtellt. Sübdlich 
des Fluſſes genügten nun die Blutgerichte, um mit weiteren 15 000 ul den Auf⸗ 
ſtand wenigſtens vorläufig zu erſticken. 

Die „levée en masse“ erfüllte ſowohl in numeriſcher Hinſich namentlich aber 
in bezug auf inneren Wert die in ſie geſetzten Erwartungen nicht. Trotzdem ſtellte 
fie mit ihren nachſtehend aufgeführten Zahlen“ “) doch eine anſehnliche Geſamt⸗ 
leiſtung des Staates dar und führte zur zweifelloſen numeriſchen Überlegenheit 
Frankreichs gegenüber den Verbündeten. Um mit den vorhandenen Maſſen aber zu 
ſiegen, mußten die Armeen durch tatſächliche Verſchmelzung der Freiwilligen mit der 
Linie zu lenkbaren und kampffähigen Kriegsinſtrumenten umgeſtaltet werden. 

General Scherer, Diviſionskommandeur im Oberrhein-Departement, hatte in 
einer Denkſchrift nachgewieſen, daß jede der allmählich entſtandenen Freiwilligen⸗ 
Formationen an innerem Wert geringer geweſen war als die vorhergehende, daß die 


willigen wird Zahl der brauchbaren Offiziere und auch die Begeiſterung der Mannſchaften ſtets 


tatſächlich 


durchgeführt. 


abgenommen hatten. Er forderte von neuem die Auflöſung der Freiwilligen-Bataillone 
und ihre Einſtellung in das ſtehende Heer. Nicht die Zahl der Bataillone, ſchrieb 
er, — es ſollen mehr als 1000 geweſen ſein — verbürge den Sieg, ſondern ihr 
Wert. Schließlich wies er auf die durch Wegfall überflüſſiger Stäbe eintretenden 
Erſparniſſe hin.“ “*) Zahlreiche Deputierte hatten ſich im gleichen Sinne geäußert. 
Aus dieſen Gründen hatte der Konvent am 22. November 1793 das Dekret über die tat: 
ſächliche Einſtellung der Freiwilligen-Bataillone in die Linie erlaſſen. Die praktiſche 
Durchführung fiel naturgemäß zum größten Teil in das Jahr 1794, wenn auch im 
Hinblick auf den Konventsbeſchluß vom 21. Februar 17937) an einzelnen Stellen 
ſchon mit der Reorganiſation begonnen worden war, ſo daß zeitweiſe die alten 
Regimenter der Linien-Armee und die Freiwilligen-Bataillone neben der neuen Formation 


*) Am 17. und 19. September bei Coron und Beaulieu (etwa 40 km weſtlich Saumur), im 
Oſten am 19. und 21. September bei Torfou und Montaigu, am 23. September bei St. Fulgent, 
am 27. Oktober bei Laval, am 22. November bei Autrain. 

) Meiſt aus: Kuhl a. a. O. | 
**) Scherers Denkſchrift gelangte erſt am 13. Dezember zur Vorlage. Die in ihr dargelegten 
Gründe waren aber maßgebend für das Dekret des Konvents vom 22. November. 
) S. S. 147. 
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Kſtanden. Es wurde nunmehr je ein Bataillon des Heeres mit zwei Freiwilligen⸗ 
Bataillonen zu einer 2437 Mann ſtarken Halbbrigade vereinigt, zu der noch je eine 
Atillerie-Kompagnie mit ſechs vierpfündigen Geſchützen trat. Jedes Bataillon zählte 
ast Füſilier⸗Kompagnien und eine Grenadier⸗Kompagnie. In bezug auf Beſoldung, 
Efeidung, Ernennung und Beförderung von Offizieren und bezüglich der Straf: 
stimmungen fand eine völlige Gleichſtellung mit den bisherigen Truppenteilen der 
tnie ſtatt. Die Linien⸗Infanterie ſollte zu 196, die leichte zu 14 Halbbrigaden 
miert werden; tatſächlich erreichte man nach Abſchluß der Formation aber die Zahl 
ten 209 Linien- und 42 leichten Halbbrigaden, fo daß die Geſamtſtärke der 
amzöſiſchen Infanterie annähernd 600 000 Mann betragen haben wird. 

Lag die Hauptbedeutung der Heeresorganiſation auch bei der Infanterie, ſo er⸗ 
ſtrickte fie ſich doch auch auf die anderen Waffen. Die beſtehenden 29 ſchweren Reiter⸗ 
Regimenter wurden zu vier Eskadrons mit zuſammen 695 Mann, 54 leichte zu ſechs 
cekadrons mit zuſammen 1402 Mann formiert. Die Geſamtſtärke der Kavallerie 
betrug danach mehr als 95 000 Mann. Die Artillerie blieb in acht Regimenter ein⸗ 
eilt. Die fett April 1792 errichteten 40 Kompagnien „leichter Artillerie“ wurden 
u neun Regimenter formiert. Zu den ſeit dem 15. Dezember 1793 beſtehenden 
wolf Sappeur⸗Bataillonen traten jetzt die bisher zur Artillerie gehörigen Mineur— 
Lempagnien. Hiernach würde die ganze franzöſiſche Armee über 700 000 Mann 
fark geweſen ſein. Da man aber noch eine große Anzahl der Freiwilligen-Bataillone 
beibehalten mußte, weil ihre Mannſchaften in dem angegebenen Rahmen des Heeres 
keinen Platz fanden, fo ſoll im März 1794 die Stärke auf 947 000 Mann ange⸗ 
daſen ſein, von denen man 720 000 Mann für verwendbar im Felde hielt. 

Ein Glück für Frankreich war es, daß jetzt in dem Kriegsminiſter Carnot ein 
kötſchaffener, ſachkundiger Mann mit ungeheurer Arbeitskraft die Leitung des Heeres 
kernahm. Unter ihm erhielten die neuen Truppenteile allmählich doch ein etwas 
ſeſteres Gefüge. An die Spitze der Verbände traten Offiziere, die in der mehr: 
rigen Schule des Krieges zu tüchtigen Männern und Führern herangereift waren“) 
und alle Vorteile der Jugendlichkeit in ihre neue Stellung mitbrachten. Stürmiſcher 
Eorgeiz beſeelte ſie ebenſo wie die Mannſchaften des Heeres, zu deſſen höchſten Ehren: 
ſtellen der Weg für jeden offen war. Das Hochgefühl der kriegeriſchen Errungen— 
ſcaften der Vorjahre ließ die geſchickt geſchürte Begeiſterung wieder hell auflodern, 
und trotz aller Spaltungen des Augenblicks war die Einheitlichkeit in Heer und Volk 
in bezug auf den äußeren Feind erhebend. 

Dieſes Heer ſtand im Anfang des Jahres 1794 einer Koalition gegenüber, die 
durch kein wahres gemeinſames Intereſſe verbunden war, in der gegenſeitiges Miß— 
trauen, Zerfahrenheit auf politiſchem und militäriſchem Gebiet, unheilbare Schwer— 


— 


5) Souham, Moreau, Macdonald, Reynier u. a. 
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fälligkeit und die Methodik eines überlebten Zeitalters miteinander wetteiferten, um 
jeden kriegeriſchen Erfolg zu verhindern. Dazu kam, daß die nur auf den eigenen 
Nutzen bedachte Kriegführung aller Staaten jede auf das Ganze gerichtete, energiſche 
Operation im Keime erſtickte, und daß ſchließlich den Verbündeten die Geldmittel 
knapp wurden. Unter dieſen Umſtänden führte die Erkenntnis von der Schwierigkeit 
eines Niederringens der franzöſiſchen Volkskraft nicht zu einer erhöhten Anſpannung 
ihrer Kräfte, ſondern es machte ſich gerade im Gegenteil ein allgemeines Nachlaſſen 
bemerkbar, für das die Vergeltung nicht ausblieb. Dem Namen nach hielt man auf 
verbündeter Seite für den Feldzug 1794 am Vormarſch auf Paris feſt, ſtrebte aber 
zunächſt nach der beliebten „Baſis“, die man ſich wieder durch zeitraubende Belagerung 
zahlreicher Grenzfeſtungen zu ſchaffen ſuchte. Frankreich dagegen wollte die Nieder— 
lande und möglichſt auch Mainz zurückerobern. 
Verlauf und Auf dem belgiſchen Kriegsſchauplatz kam es zunächſt nur zu wechſelvollen und 
1 ziemlich ergebnisloſen Kämpfen,“) bis die franzöſiſche Nord⸗Armee, auf Carnots Rat 
1794. um 50 000 Mann von der Moſel-Armee verſtärkt, unter Jourdan die Offenſive 
ergriff. Während ſie dann Charleroi belagerte, wurde ihr Hauptteil in einer Schutz⸗ 
ſtellung bei Fleurus am 26. Juni vom Herzog von Coburg angegriffen, der aber 
auf die Nachricht vom Falle der Feſtung das durchaus nicht ungünſtig verlaufende 
Gefecht abbrach und damit verloren gab. Hiernach war die endgültige Eroberung 
der Niederlande durch Frankreich nicht mehr aufzuhalten. In exzentriſchem Rückzuge 
marſchierten die Verbündeten teils über Bonn und Cöln auf das rechte Rhein-Ufer, 
teils über Nymwegen bis öſtlich der Yſſel und nach dem Haag. | 

Noch kläglicher verlief der Feldzug für die Verbündeten am Rhein. Ein zur 
Unterſtützung der „Offenſive“ des Herzogs von Coburg in der Pfalz unternommener 
Vormarſch Möllendorſfs mit 60 000 Preußen kam nicht über Landſtuhl hinaus. Auf 
die Nachricht von Jourdans Sieg bei Fleurus ging die Armee ſofort wieder über 
den Rhein zurück. Ein Vorſtoß des Fürſten zu Hohenlohe von Mannheim auf dem 
linken Ufer rheinaufwärts gelangte bis in die Weißenburger Linien, die im Juni 
erfolgreich von ihm verteidigt, bei einem vier Wochen fpäter erfolgenden Angriff des 
Feindes aber geräumt wurden. 

Das Geſamtergebnis des Jahres 1794 war alſo, daß die Franzoſen wieder in 
den Beſitz der Niederlande gelangt, in Holland einmarſchiert und am Rhein bis an die 
Wälle von Mainz vorgerückt waren. Wie im Jahre 1792, ſo hatte Frankreich auch 
dieſes Ergebnis in erſter Linie der Minderwertigkeit ſeiner Gegner zu verdanken. 

Kann man der franzöſiſchen Armee von 1794 auch eine hohe kriegeriſche 
Begeiſterung nicht abſprechen, waren ihre Handlungen auch alle getragen von 
dem Beifall des ganzen Volkes, und erhielten ſie dadurch eine überraſchend große 
Kraft, ſo war es doch um die inneren Zuſtände des Heeres noch traurig beſtellt. 


*) Am 11. Mai bei Courtrai, am 17. und 22. Mai bei Tourcoin und Tournai. 
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Zwar hatten die Beſchwerden der drei Feldzugsjahre ſowohl in der Linie als bei Die Indiſzi⸗ 
den Freiwilligen die ſchlechteſten Elemente jeder Art ſchon abbröckeln laſſen. Was * 
mter den Fahnen der neuen Truppenteile focht, hatte bereits Beweiſe von beſſerer ö 
Geinnung und Kriegsbrauchbarkeit gegeben. Die Verbände waren lenkbarer geworden, 
ind das in den Mannſchaften erwachende Vertrauen zu den Offizieren erhöhte die 
ttitungen der Truppen vor dem Feinde. Aber ſelbſtverſtändlich konnte die Indiſziplin, 
zie dier jahrelang geradezu gezüchtet worden war, noch lange nicht ausgerottet werden. 
die Fälle der Widerſetzlichkeit, des Aufruhrs, ſogar des tätlichen Angriffs auf Vor— 
zeſetzte waren noch zahlreich genug. So wurde bei Landrecies am 21. April 1794 
der Diviſionsgeneral Goguet von einem fliehenden Soldaten erſchoſſen, den er zu 
ſeiner Pflicht zurückführen wollte.“) Einige Tage ſpäter meuterte die ganze Halb: 
trigade des Generals Marceau, dem Bernadotte gerade noch rechtzeitig zu Hilfe kam, 
im ihn den Händen der Meuterer zu entreißen und die Rädelsführer feſtzuſtellen. 
Fernadottes eigene Halbbrigade verſagte am 22. April im Gefecht jo völlig, daß nur 
duch fein perſönliches kräftiges Eingreifen eine Panik verhindert wurde. 
Die Deſertion zehrte weiter als eine gefährliche Krankheit am Heereskörper ““), 
m! der Plünderung war kein Einhalt zu tun. Bourdeau beſtätigt letzteres mit den 
Berten:- **) „Die Plünderung, die unter dem Kaiſerreich einen jo großen Maßſtab 
annehmen ſollte, war ſchon eine der Plagen der Revolution. Die Armeen von 1794 
machen darin trotz ihrer Diſziplin keine Ausnahme. Die Armeerepräſentanten mußten, 
ım die Auflöſung zu verhindern, ihre Zuflucht zu drakoniſchen Maßnahmen nehmen.“ 
Gcuvion St. Cyr, ein begeiſterter Freund der Revolutionsheere, ſagte von der Armee von 
Naunz 1794/95, daß ihre Diſziplin, abgeſehen von der Plünderung, intakt geblieben ſei. 
Trotz alledem darf man aber behaupten, daß Frankreich durch die Verſchmelzung 
er Linie und Freiwilligen den einzigen Weg beſchritten hat, der ſchließlich unter 
dem erſten Konſul und anderen ausgezeichneten Generalen“ doch aus dem Abgrunde 
narchiſcher Zuſtände herausführte und die Möglichkeit für einen weiteren gedeihlichen 
Ausbau des Heeres gewährte. 


Wenn auch eine Anzahl von Freiwilligen⸗Bataillonen bis in das nächſte Jahr Be⸗ 
beſtanden haben mag, fo kann am Schluß des Jahres 1794 die ganze Einrichtung trachtungen. 
der Freiwilligen als abgeſchafft, die Reorganiſation der Armee als vorläufig abge— 
ſchloſſen bezeichnet werden. Die Erfolge des Feldzuges von 1792 hatten die Er- 
wartungen ſelbſt vieler Franzoſen weit übertroffen. Daß bei der damaligen, von den 
Jakobinern beherrſchten Stimmung des Volkes deſſen Maſſe im Gegenſatz zu den 


) Klaeber, a. a. O., Seite 41. Bernadotte feste durch, daß die Truppe den Täter auslieferte. 

*] De Cardenal, a. a. O., Seite 333 und Bourdeau, „Les armées du Rhin au debut du 
direetoire*, Seite 150 u. ff. 
) 4. a. O., Seite 141. 
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Generalen das Hauptverdienſt hierfür den Freiwilligen beimaß, darf nicht überraſchen. 
Eigentlich hätte man alſo gerade in jener Zeit am meiſten auf den Fortbeſtand der 
Freiwilligen⸗Bataillone rechnen können. Das Gegenteil trat ein. Immer lauter und 
lauter ertönte der Ruf mutiger erfahrener Männer nach Einſtellung der Freiwilligen 
in das ſtehende Heer, und im Februar des folgenden Jahres wurde dieſe vom Konvent 
beſchloſſen, wenn auch der Beginn der Operationen die praktiſche Durchführung der 
Verſchmelzung noch einige Zeit hinausſchob. In dieſem Konventsbeſchluß vom Februar 
liegt ein vollgültiger Beweis für die Unzulänglichkeit der Freiwilligen. Grundſätz⸗ 
lichen Wert erhält er namentlich dadurch, daß ein günſtigerer Boden für Miliz— 
formationen als das damalige Frankreich mit ſeiner Nationalverſammlung nie und 
nirgendwo zu finden ſein wird. 

Der ſpätere Verlauf der Begebenheiten hat dieſen Generalen und Kommiſſaren 
recht gegeben, die unter Einſatz ihres Kopfes in zahlreichen Berichten die Dinge 
mutig beim wahren Namen nannten und ſtets von neuem auf die in der Anarchie 
des Heeres liegende Gefahr hinwieſen.. Nachdem im kommenden Frühjahr Preußen, 
Spanien und England vom Kriegsſchauplatz abgetreten waren, führte das Jahr 1795 
die franzöſiſchen Heere in raſchem Siegeszuge bis tief nach Süddeutſchland hinein. 
Allerdings folgten 1796 auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz noch einige Rückſchläge, 
aber ſüdlich der Alpen hatte der große Meiſter der Schlachten bereits ſeine unüber⸗ 
troffene Siegeslaufbahn begonnen und damit ein neues Zeitalter des Krieges begründet. 
Die Bataillone, mit denen Napoleon ſeine Schlachten ſchlug, mit denen er Frankreich 
der Höhe ſeiner Macht und ſeines Ruhmes entgegenführte, waren zum großen Teil 
hervorgegangen aus den Freiwilligen der Jahre 1791 bis 1794. Auch bei ihnen 
blieb die Diſziplin für alle Zeiten der wunde Punkt, den Napoleon wohl erkannte 
und zu beſſern beſtrebt war, den er aber nicht heilen konnte, da die ununterbrochene 
Folge ſeiner Feldzüge ihm nicht die nötige Zeit ließ. 

Es iſt begreiflich, wenn man heute in Frankreich das Andenken auch dieſer 
Freiwilligen in möglichſt hellem Lichte erſcheinen laſſen will. Das franzöſiſche 
Kriegsminiſterium hat daher ſeit einer Reihe von Jahren eine Anzahl von Offizieren 
beauftragt, unter Benutzung der Departements-Archive Material für eine einheitliche 
Geſchichte der Rekrutierung des Heeres in der Revolutionszeit zu ſammeln, hat ihnen 
auch die hauptſächlichſten Geſichtspunkte und den Arbeitsplan vorgeſchrieben. Die 
beſten dieſer Arbeiten erſcheinen unter der Schriftleitung der „Section historique“ des 
Generalſtabes im Druck. In ihnen geben die großen Ereigniſfe in der Hauptſache 
den Rahmen ab für die Beſchreibung der Rekrutierung in den einzelnen Departements. 
Auf dieſer liegt alſo der Schwerpunkt, und ſie iſt in allen Phaſen mit großer 
Gründlichkeit geſchildert. Eine wohltuende Sachlichkeit iſt dieſen Darſtellungen eigen. 
Sie geben, bisweilen allerdings mit einer gewiſſen Reſerve, die Hauptnachteile der 
Freiwilligenformationen zu und erkennen an, daß Soldaten ſich eben nicht improviſieren 
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laſſen. Natürlich iſt das Beſtreben nicht zu verkennen, durch wohlwollende Beleuchtung 
mancher Zuſtände und durch Anführung zahlreicher Beiſpiele von Opfermut und 
Vaterlandsliebe den Leſer mit den Freiwilligen auszuſöhnen. Die Verfaſſer ſehen 
auch als Offiziere des republikaniſchen Frankreichs den Verlauf der Revolution und 
das Verhalten ihrer Landsleute, namentlich die ſo oft beklagte Fahnenflucht, häufig mit 
anz anderen Augen an, als wir dies vermögen. Auch Briefe von Offizieren und 
Freiwilligen werden herangezogen, die natürlich im allgemeinen kein ungünſtiges Licht 
uf ihren Truppenteil werfen. Sie alle aber find nicht in der Lage, die in Rouſſets 
‚rolontaires“ zuſammengeſtellten Berichte zahlreicher, an verantwortlicher Stelle 
ſtebender Männer zu entkräften. 

Außer obigen Schriften iſt in der ebenfalls vom franzöſiſchen Generalſtab 
redigierten „revue d'histoire“ — Februarheft 1910 — ein Artikel erſchienen: „Les 
soldats de la révolution et de l'empire“. Auch er bezweckt in ſeinem erſten Teil, 
den Ruf der Freiwilligen von 1791 bis 1794 aufzubeſſern, und wendet ſich gegen 
den Vorwurf der Indiſziplin und der Plünderungsſucht innerhalb der Revolutions- 
deere. Natürlich gerät der Verfaſſer des Artikels bei feinem Beſtreben in ſchroffen 
Viderſpruch zu Rouſſets „volontaires“. Um den unbequemen Zeugen zu entkräften, 
ſagt er: „Als Rouſſet feine »volontaires« ſchrieb, war er nicht im Beſitz aller 
Originalſtücke, die wir heute kennen; er hat die Neigung, die Ereigniſſe nach ſeinen 
perſönlichen Anſichten darzuſtellen.“ 

Rouſſet iſt allerdings den Freiwilligen nicht wohlgeſinnt, ſonſt hätte er das 
Buch nicht geſchrieben, aber ſein Überſetzer, der ehemalige Reichstagsabgeordnete Carl 
Braun, jagt mit Recht in feinem Vorwort: „Kriegsminiſter, Höchſtkommandierende, 
Heneralſtabsoffiziere, Feldmarſchälle, Diviſions- und Brigade-Generale, Mitglieder 
er legislativen Verſammlung, Konventsmitglieder, Volksvertreter bei der Armee, 
Zivilkommiſſare, Delegierte des Konvents, des Wohlfahrtausſchuſſes und der Exekutiv— 
gewalt, Spezialagenten der einzelnen Miniſter — alle erſcheinen hier als Zeugen, um Rede 
und Antwort zu ſtehen und ein unverdächtiges und unwiderlegliches Zeugnis abzulegen. 
Furwahr, das ſind klaſſiſche Zeugen; denn in jener Zeit, als ſie handelten und ſprachen, 
war die Verantwortlichkeit für Wort und Rat und Tat keine eitle Fiktion; vielmehr 
ſetzte man ſeinen Kopf dafür ein, und viele haben den Einſatz verloren.“ Rouſſet ſelbſt 
ſagt, ebenfalls mit Recht: „Alle dieſe Zeugniſſe, die jeder einzelne getrennt und für ſich 
abgegeben, und die nach Urſprung und Verſchiedenheit der Situationen ſich ſo ſehr unter— 
ſcheiden, zeigen doch im ganzen die merkwürdigſte Übereinſtimmung in dem Ergebnis.“ 
Demgegenüber ſtützt der Verfaſſer des Artikels ſich ſelbſt auf eine Anzahl von 
Memoiren und Briefen von Generalen, aber auch von Freiwilligen. Die in Betracht 
kommenden Generale haben ihre Memoiren meiſt lange Zeit nach den Kriegen ge— 
ſchrieben. Sie hatten alle Urſache, mit dem Verlauf der Dinge ſeit der Revolution 
zufrieden zu ſein, da er ihnen, abgeſehen von oft erheblichen materiellen Vorteilen, 
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Ruhm und hohe Ehrenſtellen gebracht hatte. Es iſt menſchlich natürlich, daß ſolche 
Männer einer großen Zeit die Vergangenheit in einem verklärten Lichte ſehen, und 
es entſpricht dem franzöſiſchen Nationalcharakter, wenn „gloire“ und „patriotisme“ 
— zur Ehre der Verfaſſer ſei es geſagt — in dieſen Memoiren eine recht große 
Rolle ſpielen. Sie vermögen aber nimmermehr die dienſtlichen Berichte zu entkräften, 
die in jener Zeit ſelbſt von den in höchſten Kommandoſtellen ſtehenden Generalen, 
von deren Unterführern und zahlreichen Kommiſſaren der Regierung erſtattet worden 
ſind, und die mit den Memoiren zum Teil in unvereinbarem Widerſpruch ſtehen. 
Die Berichte der Freiwilligen, meiſt an die Angehörigen in der Heimat gerichtet, ſind 
allerdings zur Zeit der Ereigniſſe geſchrieben. Patriotismus und Republikanismus 
werden hier noch viel häufiger betont, als bei den Generalen. Die in den Briefen 
zum Ausdruck kommende Begeiſterung trägt aber nur zu oft den Stempel großer 
Jugendlichkeit des Verfaſſers an der Stirn. Die ausgeſprochenen Urteile beſchränken 
ſich außerdem meiſt auf den engen Wirkungskreis des Unteroffiziers oder des gemeinen 
Soldaten. Sie können deshalb nie, auch wenn ſie für dieſen engen Kreis richtig ſein 
ſollten, als eine Widerlegung der Ausführungen Rouſſets angeſehen werden. Das 
gilt namentlich von den Urteilen über die Diſziplin. Dieſen gegenüber ſtehen die 
von Rouſſet angeführten und unwiderlegbaren Berichte berufener Männer mit weitem 
Geſichtskreiſe auf hoher Warte. Daß es zu jeder Zeit, auch in den Revolutionsheeren, 
tüchtige und in jeder Beziehung achtungswerte Männer gegeben hat, wird niemand be⸗ 
ſtreiten wollen. Aber es kommt auf den Geiſt der Armee im ganzen an, und über dieſen 
haben die Generale ein zuverläſſigeres Urteil als einige Freiwillige, die, als ſie ihre 
Briefe ſchrieben, möglicherweiſe erſt vor kurzem den Kinderſchuhen entwachſen waren. 

Zum Schluß ſeien einige Worte des Feldmarſchalls Grafen v. Moltke angeführt, 
die dieſer in der Reichstagsſitzung vom 16. Februar 1874 ſprach und die trotz aller 
neuer „Originalſtücke“ der revue d'histoire für immer ihren Wert behalten: 

„Es ſchwebt immer noch ein gewiſſer Nimbus um die Volontaires von 1791; 
aber, meine Herren, es gibt auch eine unparteiiſche Geſchichte derſelben, geſchrieben 
von einem Franzoſen nach den Akten des Kriegsminiſteriums. Ich widerſtehe der 
Verſuchung, Ihnen ſehr pikante Zitate vorzuführen, ich müßte das ganze Buch zitieren. 
Auf jedem Blatte finden Sie, wie nutzlos, wie koſtſpielig, und welche Geißel für das 
eigene Land dieſe Formationen geweſen ſind. Erſt nach dreijährigen bitteren Er— 
fahrungen hat man ſich überwunden, nicht mehr die Armee unter die Volontaires, 
ſondern die Volontaires in die Armee einzuſtellen. Als dann ein Mann wie der 
erſte Konſul und andere ausgezeichnete Generale ſich an die Spitze fetten, da haben 
freilich dieſe Volontaires ganz Europa ſiegreich durchzogen, aber, meine Herren, es 
waren eben Soldaten geworden.“ | (Fortſetzung folgt.) 

v. Zimmermann, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 


Die Überraſchung als Mittel zum Siege. 


— em 


N ie Überlegenheit der Zahl iſt nach Clauſewitz das allgemeinſte Prinzip des 
5 Sieges.“) Das Streben, ſich ihrer zu verſichern, muß daher in jeder 
2 kriegeriſchen Handlung zum Ausdruck kommen, die nicht auf bloße Abwehr, 
ſendern auf die Vernichtung des Gegners hinzielt. Es gibt ſich kund ſchon in der 
delttik, ſoweit fie die Vorbereitung auf den Krieg zum Gegenſtande hat. Die Ent: 
ricklung des Heerweſens aller Großmächte und deren Bündnisverträge mit befreun— 
deten Staaten legen davon Zeugnis ab. Nicht minder klar iſt das Bemühen, beim 
Entſcheidungskampf der Stärkere an Zahl zu ſein, im Kriege ſelber zu erkennen, 
iotern die Führer ihr Handwerk verſtehen. „Es gibt in Europa viele gute Generale“, 
eat Napoleon einmal gejagt, „aber fie ſehen alle zuviel. Ich ſehe nur die Maſſen.“ 
So wie der große Korſe haben alle bedeutenden Feldherren über den Wert der Zahl 
Adacht. 

Trotzdem aber hat in der Übermacht an ſich nur ſelten die ſichere Gewähr für 
tn Sieg gelegen. Sind doch gerade die glänzendſten Waffenerfolge, die die Kriegs— 
zecichte kennt, zum großen Teil von einer Minderheit errungen worden. Soweit 
das nicht auf einem augenfälligen Unterſchied des inneren Wertes der Truppen beruht, 
it es ein Verdienſt der beſſeren Führung. Dieſe kann alſo den Nachteil der zahlen— 
mäßigen Unterlegenheit ausgleichen, indem fie ſich, „da, wo das abſolute Übergewicht 
nicht zu erreichen iſt, ein relatives auf dem entſcheidenden Punkt verſchafft.“ ) 

Das iſt aber nur möglich, wenn es glückt, dem Feind an dieſem Punkt zuvor— 
zukommen, ihm alſo die Annahme und Durchführung des Kampfes trotz einer für 
ihn ungünſtigen Verteilung der Kräfte aufzuzwingen. Das Mittel dazu iſt die Über— 
raſchung. Sie liegt denn auch, wie Clauſewitz “) jagt, „mehr oder weniger allen 
Unternehmungen zugrunde.“ Es verſteht ſich von ſelbſt, daß vornehmlich der 
Schwächere darauf angewieſen iſt, im Kriege ſein Heil bei ihr zu ſuchen. 

Friedrich der Große hat die Schleſiſchen Kriege ſämtlich mit einer überraſchenden 
Offenſive eingeleitet. Zu Beginn des Siebenjährigen Krieges fiel er ſogar mit ſolcher 


*) Vom Kriege, 3. Buch, 8. Kapitel. **) Clauſewitz, a. a. O. **) a. a. O., 9. Kapitel. 
Vierteljahrsbefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 11 
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Plötzlichkeit in Sachſen ein, daß ſeine eigenen Unterführer erſt unterwegs erfuhren, 
um was es ſich handelte. Den Feldzug von 1757 begann er mit einer Reihe von 
Scheinmanövern, durch die er den Feldmarſchall Browne lange Zeit über ſeine wahren 
Abſichten zu täuſchen und in Sicherheit zu wiegen wußte. 

Auch von der taktiſchen Überraſchung machte er häufig Gebrauch. Wie er ſich 
1745 durch den Überfall von Hohenfriedeberg aus ſchwieriger Lage gerettet hatte, ſo 
verdankte er 1757 die ruhmvollen Siege von Roßbach und Leuthen zum großen Teil 
der Schnelligkeit des entſcheidenden Angriffs. Bei Liegnitz fiel drei Jahre ſpäter ſein 
Gegner Laudon gleichfalls einer Überraſchung zum Opfer. Sie war in dieſem Falle 
freilich vom König nicht vorausbedacht, ſondern beruhte auf der geſchickten Ausnutzung 
eines glücklichen Zufalls. 

Auch Napoleon ſtrebte ſtets danach, ſeinen Gegnern zuvorzukommen, gleichviel 
ob er die abſolute Überlegenheit der Zahl auf ſeiner Seite hatte oder nicht. Der für 
den Herbſt des Jahres 1805 geplante Angriff auf England ſollte damit eingeleitet 
werden, daß Villeneuve die britiſche Flotte unter Nelſon durch eine Scheinunter— 
nehmung gegen Weſtindien von dem bedrohten Mutterlande abzöge. Dann ſollte die 
franzöſiſche Flotte unerwartet umkehren und die Beförderung der Landarmee nach 
England decken. Die Nachricht von dem Abſchluß der dritten Koalition verhinderte 
den Kaiſer freilich, die Ausführung des kühnen Planes zu unternehmen. Aber was zur 
See gegen England nicht gelungen war, das glückte bald darauf deſto beſſer zu Lande 
gegen Oſterreich. Der Vormarſch der Franzoſen von der Nordſee an den Oberrhein 
verlief ſo ſchnell, daß der Feind nicht imſtande war, ſeine verzettelten Kräfte recht— 
zeitig auf dem entſcheidenden Kriegsſchauplatz in Deutſchland zu vereinigen. Eine 
dem Kaiſer günſtige Verkettung von Verdienſt und Glück führte bald darauf zum 
Untergange Macks bei Ulm. 

Auch in den ſpäteren Feldzügen Napoleons ſpielt, wie vorher ſchon beim Alpen— 
übergang im Jahre 1800, der Überraſchungsgedanke eine große Rolle, wenn auch mit 
verſchiedenem Erfolg. Zu Beginn des Herbſtfeldzuges von 1813 ſtand der Kaiſer in 
der ſtrategiſchen Abwehr, von drei feindlichen Heeresgruppen bedroht. Sie vereinzelt 
mit örtlicher Überlegenheit zu ſchlagen, war nur möglich, wenn die Verbündeten ſich 
überraſchen ließen. Dreimal verſuchte Napoleon denn auch, ſeinen gefährlichſten Gegner 
Blücher durch einen plötzlichen Vorſtoß zu vernichten, aber jedesmal vergebens. Der 
Führer der Schleſiſchen Armee hatte Feind und Kriegslage richtig beurteilt und 
Napoleons Angriffe erwartet. Die Stärke feiner Reiterei hatte die Aufklärung er: 
leichtert. So war es ihm in jedem Falle möglich geworden, dem Stoße rechtzeitig 
auszuweichen. Auch im nächſten Jahre ſuchte der Kaiſer den Erfolg in plötzlichen 
Angriffen auf die getrennten Gruppen der Verbündeten. Wenn er damit auch den 
Feldzug nicht gewann, fo blieb er im Gefecht doch häufig Sieger. Insbeſondere 
beruhten ſeine Erfolge bei Champaubert, Montmirail und Etoges auf der überraſchenden 
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Geſchwindigkeit, mit der er die Schleſiſche Armee in ihrer Verzettelung überfiel. Dabei 
war ihm die Gunſt der Lage im voraus ebenſowenig bekannt geweſen wie Friedrich 
dem Großen bei Liegnitz. Der Zufall hatte alſo auch hier der Entſchloſſenheit die 
Wege geebnet. 

Im Däniſchen Kriege von 1864 verhieß die Eigenart des an ſtarken Abſchnitten 
teichen Kriegsſchauplatzes den Verbündeten eine Reihe langwieriger Kämpfe. Ein 
plötzlicher Vorſtoß des Prinzen Friedrich Karl über die Schlei ſollte dieſen vor⸗ 
beugen und den Feind ſchon in der Danewerkſtellung vernichten helfen. Der Plan 
mißglückte zwar, aber es iſt bezeichnend, daß bald darauf bei Düppel der Über: 
raſchungsgedanke in ähnlicher Form von neuem auftaucht. Durch einen unerwarteten 
übergang bei Ballegaard hoffte man den Feldzug mit einem Schlage zu beenden. 
Die Ungunſt des Wetters ließ es jedoch nicht zur Ausführung des Unternehmens 
kommen. 

Zu Beginn des Krieges mit Oſterreich ſehen wir Moltke immer wieder auf 
die baldige Eröffnung der Feindſeligkeiten hindrängen, um den Gegner möglichſt un⸗ 
dorbereitet zu treffen. Hier waren politiſche Hemmniſſe daran ſchuld, daß dieſer 
richtige Gedanke bei der Eröffnung des Krieges nicht ausgeführt wurde. Es bedurfte 
einer Reihe von Fehlern auf feindlicher Seite, um ſchließlich in der denkwürdigen 
Nacht vom 2. zum 3. Juli dennoch eine Lage zu ſchaffen, die bei entſchloſſenem 
Zugreifen eine überraſchende Entſcheidungsſchlacht mit ſiegreichem Ausgange möglich 
machte. 

Im Gegenſatze zu 1866 kam die Politik dem ſpäteren Feldmarſchall im Sommer 
1870 zu Hilfe. Bismarcks Emſer Depeſche beſchleunigte den Ausbruch des un⸗ 
dermeidlichen Krieges fo, daß den Franzoſen keine Zeit blieb, Oſterreich zum Bundes⸗ 
genoſſen zu gewinnen. Die überlegene Bereitſchaft des deutſchen Heeres konnte im 
vollen Umfange ausgenutzt werden. 

Auch der Verlauf des Krieges ſelbſt iſt reich an Ereigniſſen, die bald auf 
deutſcher bald auf franzöſiſcher Seite die Abſicht erkennen laſſen, dem Gegner durch 
ſchnelles Handeln zuvorzukommen oder gar durch bewußte Täuſchung feine Über: 
raſchung vorzubereiten. 

Wir ſehen — um nur wenige Beiſpiele anzuführen —, wie die Franzoſen einen 
plötzlichen Einfall über den Oberrhein planen, wie ſpäter Mac Mahon den ebenſo 
vergeblichen Verſuch macht, mit der Armee von Chälons aus unbemerkt“), alſo über: 
raſchend, die Gegend von Montmedy zu erreichen und ſich dort mit Bazaine zu ver— 
einigen. Wir ſehen ferner in den Kämpfen gegen die franzöſiſche Republik, wie von 
beiden Seiten darauf hingearbeitet wird, die Aufmerkſamkeit des Gegners von den 
bedrohten Punkten abzulenken. 
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Ende Dezember 1870 verbreitete die Zeitung „le Francais“ die Nachricht, 
Bourbaki ſei von Bourges zur Beſichtigung von Verteidigungsanlagen nach Nevers 
abgereiſt. In der Tat aber hatte ſchon am 23. die Beförderung ſeiner Armee von 
der Loire nach der Saone begonnen. Erſt am 5. Januar erhielt das deutſche Haupt⸗ 
quartier von der veränderten Kriegslage eine zuverläſſige Nachricht. 

Auf ähnliche Weiſe, wie ſich die Franzoſen hier für die geplanten Unternehmungen 
gegen Belfort und die rückwärtigen Verbindungen der deutſchen Heere den Vorteil 
der Überraſchung zu ſichern ſuchten, verfuhr faſt um dieſelbe Zeit Prinz Friedrich 
Karl, der den General Chanzy in den Winterquartieren öſtlich von le Mans über: 
fallen wollte. Die Befehle zum Vorgehen wurden am 2. Januar vertraulich aus⸗ 
gegeben. Zugleich verbreitete man unter den Landeseinwohnern die Nachricht, daß 
die Truppen ſpäteſtens nach zwei Tagen wieder in die verlaſſenen Quartiere zurück⸗ 
kehren würden. Chanzy erhielt infolgedeſſen erſt am 9. Januar Abends die Gewißheit, 
daß die ganze Zweite Armee gegen ihn in Anmarſch war. Überfallen ließ er ſich 
allerdings trotzdem nicht. 

Es wäre leicht, die Zahl der Beiſpiele für vollendete oder nur geplante Über⸗ 
raſchungen beliebig zu vermehren. Die Kriegsgeſchichte aller Zeiten, bis in die jüngſte 
Vergangenheit hinein, bietet dafür Stoff in Menge. Schon der kurze Hinweis auf 
die bereits erwähnten Feldzüge genügt indes, um darzutun, daß einerſeits das 
Streben nach Überraſchung in der Tat allgemein iſt, anderſeits aber die erwarteten 
Erfolge nur ſelten im vollen Umfange erreicht worden ſind, oft ſogar nur mit Hilfe 
eines günſtigen Zufalls. 

Clauſewitz bezeichnet die Überraſchung als ein Produkt aus den Faktoren Geheimnis 
und Schnelligkeit“). Danach kommt es alſo zunächſt darauf an, dem Feinde die 
geplante Unternehmung ſo lange zu verbergen, bis es für ſeine Gegenmaßregeln zu 
ſpät geworden iſt. Das kann auf zweierlei Weiſe geſchehen: indem man zu verhüten 
ſucht, daß er überhaupt Nachrichten erhält, alſo durch Verſchleierung, oder indem man 
falſche Vorſtellungen von der Lage in ihm erweckt, alſo durch Täuſchung. 

Die zweite Grundbedingung des Erfolges iſt die Schnelligkeit des Operations- 
verlaufes. Zwiſchen ihr und der Geheimhaltung des Planes beſteht eine Wechſel— 
beziehung, die Clauſewitz durch ſeinen Vergleich aus der Rechenkunſt in der Tat ganz 
treffend bezeichnet hat. Das Produkt bleibt gleich, wenn man den einen Faktor ver— 
kleinert und den andern dementſprechend größer macht. Je ſchwieriger alſo die Ver— 
ſchleierung oder Täuſchung iſt, deſto ſchneller muß gehandelt werden, und je lang— 
wieriger der Operationsverlauf iſt, deſto mehr kommt auf ſeine Geheimhaltung an.. 

Daraus folgt, daß die Überraſchung am eheſten glücken wird, wo nur kurze 
Entfernungen und geringe Reibungen zu überwinden ſind, alſo bei näherer Berührung 
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mit dem Feinde und in kleinen Verhältniſſen. Dieſe ſind denn auch in der Tat das 
Gebiet, wo ſie in der Kriegsgeſchichte am häufigſten und klarſten in die Erſcheinung 
tritt. Die Kolonialfeldzüge unſerer Tage mit ihren zahlreichen Überfallgefechten find 
dafür ebenſo bezeichnend wie die Kämpfe an den rückwärtigen Verbindungen im 
deutſch-⸗franzöſiſchen Kriege. In Zukunft wird gerade im Etappengebiete die Ausſicht, 
dem Feind durch überraſchende Angriffe Schaden zuzufügen, den Unternehmungsgeiſt 
noch mehr beleben als bisher, denn die Zufuhrlinien der Maſſenheere ſind leicht ver— 
wundbar, während anderſeits die Bedeutung eines geordneten Nachſchubs mit dem 
Anwachſen der Armeen geſtiegen iſt. 

Dennoch iſt klar, daß etwas wirklich Entſcheidendes nicht hier, ſondern nur im 
Kampf mit der feindlichen Hauptmacht zu erreichen iſt. Auch in der Gegenwart wird 
man deshalb ein jo erfolgverheißendes Mittel wie die Überraſchung nicht auf ein 
enges Anwendungsgebiet beſchränken dürfen, ſondern darüber nachdenken müſſen, wie 
man ſich ſeiner auch in großem Maßſtabe mit Erfolg bedient. 

Schon aus volkswirtſchaftlichen Gründen kommt es heutzutage mehr noch als 
in der Vergangenheit darauf an, die Waffenentſcheidung ſchnell herbeizuführen. Das 
legt den Gedanken nahe, den Feind ſchon mit der Eröffnung des Feldzuges zu über— 
raſchen. Die Bedingungen dafür haben ſich jedoch im Laufe der Zeiten ſehr zu— 
ungunſten des Angreifers verändert. 

Friedrich der Große hatte zwar in ſeinen Kämpfen um Schleſien das geſchicht— 
liche Recht auf ſeiner Seite. Gleichwohl ſind ſeine Feldzüge, wie alle Kriege jener 
Zeit, Kabinettskriege, von einem Berufsheer geführt. Der Entſchluß zum Losſchlagen 
war damals ſchneller gefaßt und ausgeführt als in der Gegenwart. Das lag nicht 
ur daran, daß man ſeine politiſche Tragweite leichter überſehen konnte, ſondern auch 
m rein militäriſchen Gründen. Der ganze Heeresapparat war kleiner und einfacher. 
Die Reibungsflächen waren alſo, wenn nur die Schulung gut war, bei weitem nicht 
ſo groß wie in den Maſſenheeren unſerer Zeit. Die Mobilmachung war weniger 
verwickelt und griff nicht nennenswert in das allgemeine Wirtſchaftsleben ein. Der 
internationale Nachrichtendienſt ging im Tempo des berittenen Kuriers oder der Poſt— 
futſche. Es iſt klar, daß alle dieſe Umſtände einem Staate, der plötzlich den Frieden 
brach, von großem Vorteil werden mußten. 

Trotzdem hat der Vorſprung, den der König auf dieſe Weiſe gewonnen hatte, 
an ſich in keinem Falle genügt, den Feldzug von vornherein zu feinen Gunſten zu 
entſcheiden. Dem erſten Siege iſt ſtets noch ein langes, gefahrvolles Ringen gefolgt, 
aus dem einfachen Grunde, weil es nicht möglich geweſen war, den Lebensnerv der 
feindlichen Macht überraſchend zu treffen. Eine verlorene Schlacht hatte im 18. Jahr— 
hundert, als die Heere noch nicht das Volk in Waffen waren, bei weitem nicht jo tief— 
greifende Folgen wie zur Zeit der allgemeinen Wehrpflicht. Heutzutage wirkt der 
Krieg viel unmittelbarer auch auf den Teil des Volkes ein, der nicht handelnd daran 
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beteiligt iſt. Die Empfänglichkeit für moraliſche Eindrücke und die Schnelligkeit ihrer 
Verbreitung ſind bei allen Kulturvölkern gewachſen, und die weitgehende internationale 
Intereſſenverkettung hat dahin geführt, daß die Wirkungen einer Kataſtrophe ſchwerer 
als ehemals örtlich zu begrenzen ſind. Dadurch iſt die Bedeutung der größeren 
Waffenentſcheidungen zu Beginn eines Feldzuges erheblich geſtiegen. Daß man das 
allgemein ganz richtig erkannt hat, beweiſen die vielfachen Erörterungen in der Tages⸗ 
preſſe über die Frage der Feldzugseröffnung ohne vorherige Kriegserklärung. Das 
Streben nach überraſchenden Anfangserfolgen iſt daher heute noch mehr gerecht— 
fertigt als zur Zeit des Großen Königs. Aber mit der Tragweite dieſer Erfolge iſt 
8 auch die Schwierigkeit gewachſen, ſie zu erreichen. 

Bei der Entſcheidung über Krieg und Frieden ſpielen heute die perſönlichen 
Wünſche und Empfindungen der Regenten und leitenden Staatsmänner eine geringe 
Rolle gegenüber den nationalen oder volkswirtſchaftlichen Notwendigkeiten. Dieſe 
aber werfen ihre Schatten weit voraus. Ein Krieg, den ſie verurſachen, entſteht 
nicht von heute auf morgen. Dazu kommt, daß die Mobilmachung das geſamte 
Wirtſchaftsleben ſtört und darum ſchon in ihren Anfängen nicht verborgen bleiben 
kann. Sie erfordert außerdem bei noch ſo guter Vorbereitung ziemlich lange Zeit. 
Der ebenſo hellhörigen wie geſchwätzigen Preſſe können daher die verdächtigen An— 
zeichen gar nicht entgehen. In Zeiten politiſcher Spannung ſehen wir deshalb auch 
immer wieder, daß blinder Lärm viel häufiger iſt als verſpätete Warnungen. Mag 
die Eiſenbahn eine raſche Verſammlung ſtarker Truppen noch ſo ſehr erleichtern: der 
indiskrete Telegraph iſt immer noch ſchneller als ſie. Die Möglichkeit, mit großen 
Heeresmaſſen völlig überraſchend in das Gebiet einer benachbarten Macht einzudringen, 
iſt damit aus der Welt geſchafft. Nur wenn man die Grenzkorps auf Friedensfuß 
zu einem ſolchen Vorſtoß verwenden wollte, könnte man darauf rechnen, ſelbſt einem 
durch die Gewitterſchwüle vor dem Kriege gewarnten Feinde eine Überraſchung zu 
bereiten. Es würde aber eine ſehr freudige Überraſchung fein. Im günſtigſten Falle 
hätte man einen kurzen Augenblickserfolg mit einer langen, folgenſchweren Störung 
der Geſamtmobilmachung und des Auſmarſches zu bezahlen. 

Die Erfahrungen, die Frankreich 1870 mit einer ähnlich gedachten Maßregel 
gemacht hat, ermuntern nicht zu weiteren Verſuchen. Es ſei darauf hier etwas näher 
eingegangen, weil die Betrachtung dieſer Ereigniſſe mit voller Deutlichkeit die Reibungen 
erkennen läßt, die einer überraſchenden Feldzugseröffnung ſchon vor mehr als vierzig 
Jahren entgegenſtanden. 

Die Franzoſen hofften Deutſchlands Überlegenheit an Zahl durch die Schnelligkeit 
ihres eigenen Angriffs aufzuwiegen. Ein plötzlicher Vorſtoß über den Rhein bei 
und unterhalb Straßburg ſollte die Streitkräfte Süddeutſchlands von Preußen 
trennen, wenn ſie, wie man annahm, die ſtarke Stromlinie und den Schwarzwald zu 
verteidigen ſuchten. Den erſten Strich durch dieſe Rechnung machte die Tatſache, 
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tb man in Deutſchland an eine fo fehlerhafte Verzettelung der Kräfte gar nicht 
dachte; den zweiten die Erfahrung, daß der Grad der Kriegsbereitſchaft und die 
Leiſtungsfähigkeit des franzöſiſchen Eiſenbahnnetzes den Anforderungen des Operations- 
flanes nicht genügten. Man hätte, um dieſen auszuführen, die Hauptkräfte im Elſaß 
terſammeln müſſen, konnte aber auf den vorhandenen Schienenwegen zunächſt nur 
100 000 Mann nach Straßburg befördern; 150 000 mußten bei Metz ausgeladen 
und von dort herangezogen werden. Um den Aufmarſch zu beſchleunigen, ſchob man 
die Truppen an die Grenze, ohne das Ende der Mobilmachung abzuwarten. Die 
Felge davon war eine grenzenloſe Unordnung. Tauſende von Erſatzmannſchaften 
überfüllten die Sammelſtellen und Bahnhöfe. Sie konnten nicht zu ihren Truppen⸗ 
teilen abgehen, weil deren zeitweilige Aufenthaltsorte daheim nicht bekannt und die 
Eiſenbahnen verſtopft waren. Mangelhaft oder gar nicht ausgerüſtet, erreichten die 
Leute, zum Teil nach langen Irrfahrten, verſpätet ihr Ziel. „Den Korps und 
Diviſionen fehlten die Trains, die Lazarette und faſt das geſamte Verwaltungs- 
perſonal.“) Für die Verpflegung im Verſammlungsgebiet war nichts vorbereitet 
norden. Karten hatte man nur von Deutſchland, aber nicht vom eigenen Gebiet. 
Zahlloſe Anforderungen, Klagen und Beſchwerden liefen beim Kriegsminiſterium in 
Paris ein, das ſchließlich den Truppen überlaſſen mußte, ſich zu helfen wie ſie konnten. 
„On se debrouillera«, hoffte die zentrale Behörde.“ “ 

Aber das Chaos entwirrte ſich keineswegs von ſelbſt. Als der Kaiſer den Beginn 
der Operationen befahl, ſtellte ſich heraus, daß die Armee gar nicht imſtande war, 
anzutreten, und „fo drängte ſich allmählich der Gedanke auf, daß ſtatt des beabſich— 
izten Einbruchs in Feindesland man ſich im eigenen zu verteidigen haben werde“. “) 

Die Ausführung des ganzen Planes war in der Menge der Reibungen erſtickt. 
nicht dem Feinde, ſondern ſich ſelbſt hatte man eine böſe Überraſchung bereitet. 

Wie ausſichtslos das Unternehmen ſchließlich geworden war, beweiſt auch die 
Tatſache, daß man im deutſchen Hauptquartier längſt von ihm erfahren hatte. Die am 
22. Juli befohlene Zurückverlegung des Aufmarſches der Zweiten Armee zeigt, daß 
Moltke ſchon auf den Angriff gefaßt war, als die Franzoſen noch gar nicht an ſeine 
Ausführung denken konnten. Auch die Wahrung des Geheimniſſes war alſo mißglückt. 

Weit größer noch als die Reibungen, die bei einer ſchnellen Feldzugseröffnung zu 
Lande überwunden werden müſſen, ſind die Hinderniſſe, die dem Gelingen eines 
überraſchenden Einfalles auf dem Seewege entgegenſtehen. 

Schon der zweite Überfall der Engländer auf Kopenhagen im Jahre 1807 
glückte nur infolge ganz außergewöhnlicher Umſtände. Die däniſche Flotte war nicht 
kampfbereit und lag untätig in einem Hafen mit enger Ausfahrt. Die Maſſe der Land— 
armee war zur Deckung der Grenze in Holſtein verſammelt. Teile von ihr zum 
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Schutz der Hauptſtadt heranzuziehen, war unmöglich, weil die Engländer den Belt 
beherrſchten. Unter dieſen Umſtänden kam es alſo auf Geheimhaltung des Unter⸗ 
nehmens gar nicht an. Selbſt wenn es damals ſchon Telegraphen gegeben hätte und 
die Dänen auf dieſem Wege von dem bevorſtehenden Überfall frühzeitig benachrichtigt 
worden wären, hätte ihnen das nicht viel geholfen. Die Bedingungen lagen für den 
Angreifer ſo günſtig, daß der Erfolg gar nicht ausbleiben konnte. Das Unternehmen 
gelang denn auch trotz des ſchlechten Wetters, das den Engländern mehrere Tage die 
Landung verwehrte und dem Verteidiger die Vorbereitung der Abwehr erleichterte. 
Auch der Erfolg des ſtrategiſchen Überfalles zur See, mit dem die Japaner im 
Jahre 1904 den Krieg gegen Rußland eröffneten, iſt auf eine Verkettung von Um— 
ſtänden zurückzuführen, die in einem Zukunftskriege zwiſchen europäiſchen Großmächten 
ganz undenkbar wären. Die Japaner hatten eine dem Verſtändnis ihrer Gegner 
nur ſchwer zugängliche Sprache und Schrift, die mißtrauiſche Zurückhaltung einer 
Raſſe von junger Kultur und eine verſchwiegene Preſſe. Dergleichen gedeiht nicht 
auf dem Boden Europas, den ein dichtes Netz von Eiſenbahnen und Telegraphen 
überſpannt und deſſen Bewohner trotz ihres Nationalbewußtſeins ein gut Teil Welt— 
bürgertum in ſich tragen. Wenn es aber gilt, den Schleier des Geheimniſſes über 
militäriſche Maßnahmen zu breiten, iſt ſolche Abgeſchloſſenheit von unſchätzbarem 
Wert. Die Japaner haben ſie denn auch gründlich ausgenutzt. Die ſtumpfe Sorg— 
lofigfeit des Feindes kam ihnen zu Hilfe, nicht minder aber der Umſtand, daß es 
für Rußland in der Tat ſehr ſchwierig war, die von ſeinen kriegeriſchen Machtquellen 
weit entlegenen Küſtengebiete ausreichend zu ſchützen. Den Japanern war es daher 
möglich, „von einer Geſamtmobilmachung abzuſehen und die Diviſionen des Heeres 
nacheinander zu mobiliſieren und abzuſenden“.“) Sie konnten das, weil ihre nächſte 
Aufgabe nach der Landung nur darin beſtand, ſich in dem neutralen Korea 
eine geſicherte Operationsbaſis zu ſchaffen. An eine Landung im Gebiet eines 
europäiſchen Staates müßte ſich dagegen unmittelbar der Vernichtungskampf gegen 
eine größere Streitmacht anſchließen, die vergleichsweiſe ſchnell verſammelt ſein könnte. 
Die Möglichkeit, die Einfalltruppen in kleinen Transportſtaſfeln zu landen, iſt alſo 
hier nicht gegeben. Man müßte von vornherein mit ſtarken Kräften an der feind— 
lichen Küſte auftreten. Schon die Mobilmachung einer größeren Landungsarmee 
könnte aber nicht verborgen bleiben, noch weniger die Bereitſtellung der zahlreichen 
Transportſchiffe, die dem überſeeiſchen Handel entzogen werden müßten. Unerwartet 
könnte allenfalls nur der Angriff auf die feindliche Kriegsflotte erfolgen, vor deren 
Vernichtung oder Lahmlegung an keine größere Landungsoperation zu denken wäre. 
Auch dieſe Aufgabe iſt aber nicht ſo leicht und ſchnell zu löſen, wenn dem Angreifer 
nicht ſträfliche Nachläſſigkeit beim Feinde zu Hilfe kommt. Im oſtaſiatiſchen Kriege 
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rar das der Fall, und trotzdem iſt es den Japanern niemals gelungen, die ruſſiſche 
Flette in Port Arthur bis zur wirklichen, materiellen Unmöglichkeit jedes Handelns 
lakmzulegen. Die Ausſichtsloſigkeit eines plötzlichen Einfalles über See in das Gebiet 
einer europäiſchen Großmacht kann alſo nicht ſchlagender bewieſen werden als durch 
eie Ereigniſſe im fernen Oſten. Die lange Dauer der Vorbereitungen und die 
Notwendigkeit einleitender Flottenkämpfe ſchließen die Überraſchung bei einer Landung 
zroßen Stiles aus. Das war ſchon im amerikaniſchen Sezeſſionskriege ſo. Der 
plan der Nordländer, im Frühjahr 1862 eine ſtarke Truppenmacht über See nach 
Oſtwirginien zu führen, war bei den Konföderierten ſchon bekannt, als feine Aus— 
führung noch in den Kinderſchuhen ſteckte. 

Eine überraſchende Feldzugseröffnung im Sinne Friedrichs des Großen iſt alſo 
keutzutage weder zu Lande noch über See mehr denkbar, wenn die warnenden Vor— 
zeichen des Krieges ſorgſam beachtet werden. 

Näher ſcheint die Möglichkeit zu liegen, dem Gegner nach Ausbruch des Krieges 
durch unerwartete Schnelligkeit der Mobilmachung und des Aufmarſches zuvorzu— 
demmen. 

Die Überraſchung in dieſem Sinne hängt aber von Faktoren ab, deren Maximal— 
größe der bedrohte Feind im voraus annähernd berechnen kann. Die Schnelligkeit 
der Mobilmachung und des von geographiſchen und verkehrstechniſchen Umſtänden mit 
kedingten Aufmarſches läßt ſich eben ſelbſt bei geſchickteſter Vorbereitung und völlig 
tlanmäßigem Verlauf nicht über ein beſtimmtes Maß hinaus ſteigern. Auch mit dem 
Zeitpunkt des Operationsbeginnes wird man daher den Gegner nur dann überraſchen 
kennen, wenn er es, wie die Franzoſen 1870, nicht verſtanden hat, ſchon im Frieden 
ze gegebenen Bedingungen der eigenen und der fremden Kraftentfaltung richtig zu 
Kurteilen und aus ihrem Vergleich die rechten Schlüſſe zu ziehen. Die Denkſchriften 
des Feldmarſchalls Moltke zeigen, wie gründlich ſich dieſer ſchon lange, ehe der Krieg 
in greifbare Nähe gerückt war, mit ſolchen Studien beſchäftigt hat. Sein Vorbild 
iſt heute längſt zum Gemeingut aller Großmächte geworden. Es wäre deshalb 
bedenklicher Optimismus, wenn eine von ihnen darauf rechnen wollte, den Gegner 
beim Operationsbeginn ſchlecht vorbereitet zu finden. 

Schon eher darf man darauf hoffen, den Feind mit der Art der Kräfteverteilung 
beim ſtrategiſchen Aufmarſch zu überraſchen. Da dieſer, wie ſchon angedeutet iſt, 
von der politiſchen Lage, der Geſtaltung der Grenze und dem Ausbau des Eiſen— 
bahnnetzes ſtark beeinflußt werden muß, kann der Gegner zwar aus dem ſorgſamen 
Studium dieſer Verhältniſſe gewiſſe Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe ziehen. Indeſſen ver— 
laſſen alle dieſe Erwägungen leicht den Boden der nüchternen Wirklichkeit, beſonders, 
wenn ſie ſich auf einen Staat beziehen, der im Kriege nach mehreren Seiten Front 
zu machen hat und ſich frei entſchließen kann, wohin er den Schwerpunkt ſeiner 
Kraftentjaltung legen will. Dazu kommt, daß die in den letzten Jahrzehnten zu 
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großer Stärke ausgebauten Grenzbefeſtigungen der meiſten europäiſchen Staaten die 
Verſchleierung der einleitenden Heeresbewegungen ſehr erleichtern, und daß, ſobald 
die planmäßigen Transporte das Bahnnetz nicht mehr voll in Anſpruch nehmen, eine 
plötzliche Verſchiebung ſelbſt ſtärkerer Heeresteile noch in letzter Stunde möglich iſt. 
Mit der Beendigung des Aufmarſches tritt daher die Kriegshandlung in ein Stadium 
ein, wo das im Frieden geſammelte, ohnehin lückenhafte Nachrichtenmaterial ganz den 
Dienſt verſagt. Erſt von dieſem Zeitpunkt ab iſt der Krieg im vollen Sinne des 
Wortes „das Gebiet der Ungewißheit“ und ſomit auch der Überraſchung. 
| Wer nach einer folden ſtrebt, muß, wie ſchon ausgeführt worden ift, vor allem 
auf die Wahrung des Geheimniſſes bedacht ſein. Dieſe wird, ſoweit ſie auf der 
Abwehr der feindlichen Erkundung beruht, heutzutage in mancher Hinſicht leichter ſein 
als ehemals. Die weittragenden modernen Waffen zwingen die feindlichen Auf⸗ 
klärungsorgane, aus einer Entfernung zu beobachten, die durch die verbeſſerten Fern⸗ 
gläſer nur unvollkommen ausgeglichen werden kann. Auf dem Gefechtsfelde fehlen 
die verräteriſchen Rauchwolken und bunten Uniformen. Die Geländebenutzung und 
die Ausbildung im indirekten Schießen ſind in allen Armeen ſehr gefördert worden. 
Beides erſchwert dem Gegner die Erkundung ſehr, und iſt man trotzdem erkannt 
worden, ſo erleichtern es die Schnellfeuerwaffen, ſtärker zu erſcheinen, als man iſt. 
Wie gering die Ergebniſſe der frontalen Aufklärung aus allen dieſen Gründen heut⸗ 
zutage ſind, hat ſchon der Burenkrieg gezeigt: es ſei nur auf die Gefechte bei 
Magersfontein und Colenſo (11. und 15. Dezember 1899) hingewieſen. Der 
ruſſifch⸗japaniſche Krieg hat die dort gemachten Erfahrungen beſtätigt. 

Die enge Belegung des Straßennetzes mit marſchierenden Kolonnen wird in 
einem europäiſchen Zukunftskriege ſchon während der Operationen ähnlich ſchwierige 
Verhältniſſe für die frontale Erkundung ſchaffen, wie ſie ſich in Südafrika und Oſt⸗ 
aſien während des Gefechts gezeigt haben. Beſondere Abwehrmaßregeln gegenüber 
der feindlichen Aufklärung werden alſo meiſt auf die nicht angelehnten Flügel oder 
Flanken beſchränkt werden können. 

Dieſen Umſtänden, die die Verſchleierung als Vorbereitung überraſchenden 
Handelns begünſtigen, ſtehen aber andere gegenüber, die der Wahrung des Geheim— 
niſſes zuwider ſind. Die weitgehende Verwendung techniſcher Nachrichtenmittel im 
Heeresdienſt macht es dem bedrohten Feinde zweifellos leichter als ehemals, eine 
herannahende Gefahr noch in letzter Stunde durch ſchnelle Gegenmaßregeln zu be— 
ſchwören. Die geſteigerte Waffenwirkung kommt in erſter Linie der Verteidigung zu⸗ 
gute. Sie begünſtigt alſo das zähe Standhalten der zunächſt mit dem Angriff 
überraſchten Heeresteile bis zu dem Zeitpunkt, wo die Hauptmacht ihre Entwicklung 
beendet oder ſich dem vernichtenden Stoße der feindlichen Überlegenheit entzogen hat. 

Von großer Bedeutung find auch die Fortſchritte auf dem Gebiete des Luft— 
verkehrs. Nicht nur in kleinen Verhältniſſen, ſondern vor allem bei der ſtrategiſchen 
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Aufflärung über weite Räume werden Luftſchiff und Flugzeug das frühzeitige Er: 
kennen der feindlichen Operationen und ihres vermutlichen Zweckes erleichtern. Für 
den bedrohten Teil liegt darin eine große Herabſetzung der Gefahr, für den An⸗ 
zeifer die Aufforderung, dieſe Erkundungsorgane des Gegners, ebenſowie feine 
drallerie, von vornherein mit allen Mitteln zu bekämpfen. Wo ihre Vernichtung 
mslingt, wird man häufig gezwungen fein, die entſcheidenden Bewegungen zur 
Lachtzeit auszuführen. So werden fie nicht nur der Sicht von oben, ſondern auch 
der Aufklärungstätigkeit der feindlichen Patrouillen nach Möglichkeit entzogen. 

Auch in dieſem Zuſammenhang iſt noch einmal an die Schwierigkeit zu erinnern, 
fe in der Beaufſichtigung der Preſſe liegt. Schon im amerikaniſchen Sezeſſions⸗ 
krege waren Indiskretionen von dieſer Seite häufig. Aus dem Feldzuge von 1870 
it bekannt, daß die Meldungen engliſcher Blätter viel dazu beigetragen haben, der 
deutſchen Heeresleitung zur Klarheit über Mac Mahons Abmarſch auf Sedan zu 
serbelfen. Bei der umfaſſenden Ausdehnung und Organiſation des heutigen Zeitungs» 
riſens wird man weniger als je auf langes Verborgenbleiben geheimer Abſichten 
tenen können. Anderſeits iſt aber auch nicht zu beſtreiten, daß gerade die Nach— 
rötengier eines Teils der Berichterſtatter die Handhabe dafür bieten kann, falſche 
Angaben zur Täuſchung des Gegners in Umlauf zu ſetzen. 

Demſelben Zweck der Irreführung haben zu allen Zeiten Scheinbewegungen und 
zefechte gedient. So einfach aber der ihnen zugrunde liegende Gedanke ift, jo 
ſpwierig iſt feine Ausführung. Clauſewitz!“) ſchreibt darüber: „Solche Handlungen, 
rie die Anordnung von Gefechten, ſo weit durchzuführen, daß ſie auf den Feind einen 
Eindruck machen, erfordern ſchon einen beträchtlichen Aufwand von Zeit und Kräften, 
m zwar um jo mehr, je größer der Gegenſtand tft. Weil man dieſe gewöhnlich nicht 
man geben will, darum ſind die wenigſten der ſogenannten Demonſtrationen in der 
Strategie von der beabſichtigten Wirkung.“ Wohin es aber anderſeits führen kann, wenn 
nan auf dies vielumſtrittene Mittel ganz verzichtet, zeigt die Schlacht bei Sandepu. 

Kuropatkin wollte hier den linken Flügel der Japaner umfaſſen, ſetzte aber die 
dafür beſtimmten Truppen zum Angriff an, ohne die Aufmerkſamkeit des Feindes 
durch Vorgehen in der Front zu feſſeln und die dort bereitgeſtellten Kräfte zu 
binden.““) So wurden die Blicke des Gegners von vornherein auf den ent— 
ſcheidenden Punkt gelenkt. Immer neue Truppen, zum Teil weither von der Mitte 
und dem rechten Flügel herangeholt, wurden daraufhin auf dem linken Flügel der 
Japaner eingeſetzt, bis dort die Gefahr beſchworen war. Das Ergebnis der mehr— 
tägigen Schlacht war für die Ruſſen ein völliger Mißerfolg. Hätte Kuropatkin mit 


) Vom Kriege, 3. Buch, 10. Kapitel. 

*) Das J. ſibiriſche Armeekorps ſollte auf dem rechten Flügel der ruſſiſchen Zweiten Armee 
Heikoutai angreifen. Erſt wenn dieſes Dorf genommen wäre, ſollte das benachbarte VIII. Armee⸗ 
korps gegen Sandepu vorgehen. 
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der Umfaſſung einen Angriff auf die Front verbunden, ſo wäre ſie wahrſcheinlich 
gelungen, denn die Japaner haben, wie es ſcheint, von der Bedrohung ihres linken 
Flügels durch die ganze Zweite Armee zunächſt überhaupt nichts geahnt. Sie hätten 
alſo ihre Reſerven vermutlich zum großen Teil in der Front eingeſetzt und dadurch 
dem Erfolg der unerwarteten Umfaſſung Vorſchub geleiſtet. 

Daß der umfaſſende Angriff das beſte, ja oft das einzige Mittel zur Ver— 
nichtung des Feindes iſt, wird durch die Kriegsgeſchichte aller Zeiten beftätigt.*) 
Klar iſt auch, daß ſein Erfolg ſtets in mehr oder minder augenfälliger Weiſe auf 
Überraſchung beruht, denn ein Feind, der die Gefahr zur rechten Zeit erkennt und 
keine Mittel ſieht, ſie abzuwehren, wird ſich ihr einfach durch den Rückzug entziehen. 
Ganz ohne Beſchäftigung der Front oder eines Teils von ihr iſt aber eine ſolche 
Überraſchung gewiß nur in ſeltenen Ausnahmefällen denkbar. Sie würde, wie bei 
Roßbach und Leuthen, völliges Lahmliegen der feindlichen Aufklärung und obendrein 
ſehr günſtige Geländeverhältniſſe vorausſetzen.““) Schein- oder Nebenangriffe 
werden daher auch in Zukunft immer wieder unternommen werden, wo man dem 
Gegner zuvorkommen will. Vielleicht wird ſogar die angeſtrebte Täuſchung leichter 
gelingen als in früheren Zeiten, weil es heute ſchon mit ſchwächeren Kräften möglich 
iſt, ein Angriffsgefecht ſo weit durchzuführen, daß es Eindruck auf den Gegner macht. 
Einerſeits beruht das auf dem, was ſchon an anderer Stelle“) über die geſteigerte 
Schwierigkeit der frontalen Aufklärung geſagt iſt, denn dieſe fällt hier dem Ver— 
teidiger zur Laſt. Dazu aber kommt, daß dieſer ſelbſt beim Beginn des Kampfes 
in der Front meiſt nur ſchwache Kräfte entwickelt haben wird. 

Unter allen Umſtänden bleibt natürlich das Gelingen von Täuſchungsverſuchen 
mindeſtens ebenſo ungewiß, wie das des Strebens nach Verſchleierung. Man wird alſo 
nach dem Rechenexempel von Clauſewitz gut daran tun, die Bürgſchaft für den Erfolg 
geplanter Überraſchungen vor allem in möglichſter Erhöhung des Schnelligkeitsfaktors 
zu ſuchen. 

Beſonders viel kommt dabei auf die Einſchränkung der ſtörenden Reibungen an. 
Manche von dieſen ſind freilich jeder menſchlichen Einwirkung entzogen, ſo vor allem 
das Wetter, deſſen Ungunſt ſchon manchen Überraſchungsplan zuſchanden gemacht 
hatf) Um fo mehr tft geboten, wenigſtens den Hemmungen entgegenzuarbeiten, die 
nicht auf höhere Macht zurückzuführen ſind. Es leuchtet ein, daß dies um ſo leichter 
ſein muß, je einfacher die geplante Unternehmung iſt. Wo aber die Einfachheit aufhört 
und die Künſtelei anfängt, darüber läßt ſich keine allgemein gültige Regel aufſtellen. 

Friedrichs des Großen Seitenabmarſch vor dem entſcheidenden Angriff bei 
Leuthen wäre wohl ſicher von der Kritik als ein gekünſteltes Manöver verurteilt 


*) Vgl. Jahrgang 1909, Heft 3 und folgende Hefte, Graf Schlieffen „Cannae“. 
**) Vgl. dazu: Bernhardi „Taktik und Ausbildung der Infanterie“, S. 113 ff. 
*) Vgl. Seite 170. 

T) Vgl. Seite 163. 
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worden, wenn er mißlungen wäre. Der Erfolg indeſſen hat dem König recht 
gegeben. Als aber die Verbündeten bei Auſterlitz den Franzoſen gegenüber etwas 
Ihnlihes verſuchten wie er, war das Ergebnis kein glänzender Sieg, ſondern eine 
ſtwere Niederlage. Der Grund für den ſo verſchiedenen Ausgang beider Unter: 
römungen lag natürlich vor allem in der oberſten Führung. Die Perſönlichkeit des 
sten Feldherrn der Zeit fiel bei Leuthen für das Gelingen, bei Auſterlitz für das 
Aißglücken des Planes entſcheidend ins Gewicht. Aber es iſt auch nicht zu leugnen, 
n in der Dreikaiſerſchlacht das Mißverhältnis zwiſchen den techniſchen Schwierig— 
ken des Umgehungsmanövers und der geringen Beweglichkeit des verbündeten 
Herres viel zu deſſen Niederlage beigetragen hat. Wer alſo durch überraſchendes 
Handeln dem Feinde zuvorkommen will, wird ſtets zu erwägen haben, ob die Wahr— 
ceinlichkeit des Gelingens innerhalb der Grenzen liegt, die von der Beſchaffenheit 
xt Truppen gezogen werden. 

Bei improviſierten Armeen ſind dieſe Grenzen naturgemäß beſonders eng. Der 
ionsgeneral Mac Dowell wollte im Juli 1861 von Waſhington aus mit vier 
Deiſtonen eine vereinzelte feindliche Brigade überraſchend angreifen, die von Manaſſas 
ni Fairfax C. H. vorgeſchoben war. Das Unternehmen hatte alle Ausſicht auf 
Gelingen, und doch mißglückte es völlig. Schon am erſten Tage verſagten die 
Truppen, obwohl man ihnen nur die beſcheidene Marſchleiſtung von 16 km zugemutet 
batte. An keine Strapazen gewöhnt, wurden fie durch die Wirkung der Hitze, des 
Staubes und der kriegsmäßigen Belaſtung ſchnell erſchöpft. Jede Waſſerſtelle hielt 
tre Menge von Durſtigen feſt, die einfach Reih und Glied verließen. Als man am 
teten Tage in großer Auflöſung vor der feindlichen Stellung bei Fairfax ankam, 
dn dieſe natürlich längſt geräumt. 

Das Beiſpiel iſt nicht nur inſofern lehrreich, als es zeigt, wieviel darauf an— 
emmt, daß der Führer feine Truppen richtig beurteilt. Es beweiſt zugleich, daß 
ſeltſt in ſolchen Fällen, wo die Kriegslage eine Überraſchung des Feindes offenbar 
kezünſtigt, zu ihrem Gelingen mehr gehört als ein ſchneller, kräftiger Entſchluß. 
Das gilt um jo mehr, je größere Maſfen zu bewegen find. Gerade heutzutage kommt 
daher beſonders viel darauf an, nicht nur tatkräftige Männer an der Spitze der 
Armee zu haben, ſondern dieſer ſelbſt auch ein beſonders hohes Maß von Spannkraft und 
Beweglichkeit zu geben. Nur dann wird man imſtande ſein, das Glück mit ſchnellem 
Griffe feſtzuhalten, wenn es vorbeihuſchen will. Die Fähigkeit, überraſchend und damit 
eriolgreih zu handeln, iſt alſo zum großen Teil eine Frucht der vorbereitenden Arbeit, 
eines Verdienſtes, das mit zäher, geduldiger Hingebung ſchon im Frieden erworben ſein 
muß. Sie beruht auf der Tüchtigkeit des ganzen Heeres vom General bis zum Troß— 
meht, auf der Güte ſeines lebenden und toten Materials und ſeiner Organiſation, im 
legten Grunde alfo auf dem kriegeriſchen Wert des ganzen Volkes und feiner Wehrver— 
jung. Die Bedeutung des kühnen Wagemutes, der friſch zugreifenden Entſchloſſenheit 


174 Die Überraſchung als Mittel zum Siege. 


ſoll gewiß nicht unterſchätzt werden. Aber ſicher iſt auch, daß ſelbſt in der Fauſt 
eines Helden ein Schwert zerbricht, das nicht mit Fleiß und Schweiß geſchmiedet iſt. 

Die Forderungen, die ſich daraus für die vorbereitende Friedensarbeit ergeben, 
ſind mit der Zeit immer höher geworden. Dasſelbe gilt von den Anſprüchen, denen 
die Führung genügen muß. wenn ſie nicht durch mangelhafte Beherrſchung des ver— 
wickelten Heeresapparates Reibungen hervorrufen ſoll, die ſchnelles, überraſchendes 
Handeln verhindern. 

Die Bedingungen des Erfolges haben ſich ſeit unſerm letzten großen Kriege 
ſo verändert, daß wohl niemand behaupten kann, ſie ganz genau zu kennen. Die 
Erfahrungen, die im Burenkriege, in Oſtaſien und Südweſtafrika geſammelt worden 
ſind, haben für europäiſche Verhältniſſe nur beſchränkten Wert. Die techniſchen 
Kriegsmittel ſind vermehrt und vervollkommnet worden. Ihr richtiger Gebrauch 
fordert Sonderkenntniſſe, die auch der umfaſſendſte Geiſt nicht bis ins einzelne zu 
beherrſchen vermag. Nur ein wohldurchdachtes Syſtem der Arbeitsteilung kann dieſe 
Schwierigkeiten überwinden, die Schnelligkeit und Sicherheit großer Operationen bis 
zur Grenze des Erreichbaren ſteigern helfen. Aber eben die große Zahl der Zwiſchen— 
glieder iſt es wiederum, die neue Möglichkeiten der Reibung ſchafft. Bei dem Mangel 
an Kriegserfahrung in der Bewegung ſo großer Maſſen, wie ſie die Gegenwart 
fordert, wird es daher trotz allen Studiums und aller Arbeit nicht an mancherlei 
Störungen des geplanten Ablaufs der entſcheidenden Truppenbewegungen fehlen. 
Dies Los trifft aber im Kriege Freund und Feind in gleicher Weiſe. Nicht abſolute 
Vollkommenheit, ſondern die relativ beſſere Leiſtung gewährt die Ausſicht auf den 
angeſtrebten Vorſprung und den Sieg. 

Bei all ſeiner Wichtigkeit und allen ſeinen Anſprüchen an die Geiſteskraft 
bleibt aber das Streben nach Beſeitigung der verzögernden Reibungen innerhalb 
des eigenen Heeresapparates der Wirkung nach doch nur ein mechaniſches Mittel zum 
Erfolge. Dem unabhängigen Willen des Feindes iſt damit nicht beizukommen. 
Gerade er aber pflegt im Kriege die ſchönſten Pläne zunichte zu machen, wenn man 
nicht mit ihm rechnet. Daraus folgt, daß jeder Überraſchungsverſuch um ſo beſſere 
Ausſicht auf Gelingen hat, je mehr man vom Gegner weiß. 

Wie wichtig aus dieſem Grunde die ununterbrochene Aufklärung iſt, ſei hier nur 
angedeutet, denn dieſe Erkenntnis iſt längſt Gemeingut geworden. Weniger weit iſt 
dagegen die Einſicht verbreitet, daß das Ergebnis aller Erkundungstätigkeit, während 
der Operationen wie im Gefecht, in hohem Grade von gründlicher Kenntnis der feind— 
lichen Heereseinrichtungen und der Kampfweiſe des Gegners abhängt. Zum wenigſten 
trägt man dieſer Tatſache in der Friedensausbildung noch nicht genügend Rechnung. 
Es reicht nicht aus, wenn von Zeit zu Zeit ſchriftliche oder mündliche Belehrungen 
über den Gegenſtand erlaſſen werden. Die Truppe bedarf auch in dieſer Hinſicht der 
praktiſchen Schulung auf den Übungsplätzen und im Manöver, ſonſt wird ihr im 
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Lriege der Weg vom Wiffen zum Können zu ſchwer. Das Kaiſermanöver des Jahres 
1910 hat gezeigt, daß der Mangel an praktiſcher Vertrautheit mit den bei unſern 
reſtlichen Nachbarn ſo beliebten vorgeſchobenen Stellungen ein großes Hindernis für 
ten ſchnellen Verlauf der Angriffsbewegungen war. Das muß um jo mehr zu denken 
geben, als die franzöſiſche Taktik auch im übrigen von dem Streben durchtränkt iſt, 
den Gegner mit allerlei Mitteln irrezuführen und zu täuſchen. Es ſei zum Ver⸗ 
fändnis dafür nur an den weitgehenden Gebrauch von Seitenkolonnen und vor— 
zihobenen Detachements in den großen Manövern erinnert, oder auch an den 
Örundfag des retour offensif im Gefecht. Man jagt von Marius, daß er die 
tömiſchen Legionen planmäßig an den Anblick gefangener Germanen gewöhnt und 
dadurch erreicht habe, daß feine Krieger bei Aquae Sextiae und Vercellae dem 
ſchreckhaften Eindruck des Feindes nicht, wie vordem bei Arauſio, erlagen. Durch 
tbeoretiſche Beſchreibung des Gegners hätte er das ſchwerlich fertig gebracht. Die 
Sache mag hiſtoriſch fein oder nicht, lehrreich iſt fie auf alle Fälle. Es genügt, zur 
gutzanwendung für unſere Zeit darauf hinzuweiſen, daß die Engländer im Buren— 
kriege und unſere eigenen Truppen in Südweſtafrika bisweilen ſelbſt plumper Lift zum 
Opfer gefallen ſind, bevor ſie den Gegner gründlich kannten. 

Das Beiſpiel aus dem alten Rom verdient aber auch noch aus anderen 
Gründen Beachtung. Es enthält einen Hinweis auf das, was Clauſewitz die ſelb— 
fändige geiſtige Wirkung der Überraſchung nennt. „Wo fie — ſagt er — in hohem 
Grade gelingt, ſind Verwirrung, gebrochener Mut beim Gegner die Folge, und wie 
dieſe den Erfolg vervielfachen, davon gibt es große und kleine Beiſpiele genug.“) 

Die vielen Fälle von Panik, von denen die Kriegsgeſchichte erzählt, beſtätigen 
de Richtigkeit dieſer Behauptung. Es handelt ſich dabei durchaus nicht immer nur 
im Kataſtrophen von örtlich eng begrenzten Folgen. Die ſchmachvollen Kapitulationen 
einer Reihe von preußiſchen Feſtungen im Jahre 1806 beweiſen zur Genüge, wie weit 
ih die Wirkung unerwarteter Niederlagen über das Schlachtfeld hinaus erſtrecken kann. 

Mehrere Lehren ſind daraus für die vorliegende Betrachtung abzuleiten. Zunächſt, 
daß es bei aller Siegeszuverſicht, ſo berechtigt und nötig ſie ſein mag, nicht wohl— 
getan iſt, ſich des Gedankens an mögliche Mißerfolge ganz zu entſchlagen. Je 
weniger man ſich von ihnen überraſchen läßt, deſto leichter wird man ihre ſchädlichen 
Felgen eindämmen. Darum muß jeder Soldat der Armee mit dem Gedanken ver— 
traut ſein, daß Rückſchläge möglich find, zugleich aber auch die feſte Überzeugung im 
Herzen tragen, daß es nur des unverzagten, feſten Willens bedarf, um dennoch zu 
ſiegen. Auch das aber läßt ſich nicht auf theoretiſchem Wege allein, ſondern nur im 
Bunde mit der Praxis erreichen. Nicht nur der Angriff muß geübt werden, nein, 
auch der Rückzug, und vor allem der Übergang aus ihm zu neuem Ringen um die 


*) Vom Kriege, 2. Buch, 9. Kapitel. 
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Palme des Sieges. Das iſt der geſunde Gedanke, den — neben weniger glücklichen 
— der ſchon erwähnte retour offensif unſerer Nachbarn enthält. 

Als zweite Lehre iſt zu beherzigen, daß, wie Clauſewitz ſagt, „die geiſtige 
Wirkung der Überraſchung das Eigentümliche hat, das Band der Einheit gewaltig 
aufzulockern, jo daß leicht jede einzelne Individualität dabei zum Vorſchein kommt“. 
Mit anderen Worten: es gilt, nicht nur die moraliſche, ſondern auch die phyſiſche 
Widerſtandskraft des einzelnen gegenüber der zerſetzenden Wirkung überraſchender 
Eindrücke zu ſtählen. 

Darin liegt nicht nur eine große und ſchwere Anforderung an die militäriſche 
Erziehung, ſondern auch eine ſolche an Elternhaus, Schule und Preſſe. Wer die 
wehrhafte Jugend ängſtlich vor jedem rauhen Lufthauch zu bewahren ſucht, ſie lehrt, 
den Härten und Bitterniſſen des Lebens auszuweichen, ſtatt ſie zu überwinden, wer 
ſie gar verleitet, ſich dem Opiumrauſche unerfüllbarer Träume vom ewigen Frieden 
hinzugeben, der tut die Arbeit unſerer Feinde. Der „volle kriegeriſche Manneswert“, 
jenes Erziehungsideal des verewigten Prinzen Friedrich Karl, muß auch das unſere 
bleiben, damit wir innerlich gewappnet ſind, wenn einſt die rauhe Wirklichkeit die 
Schwärmer plötzlich weckt. 

So führt auch dieſe pſychologiſche Betrachtung zu dem Schluſſe, daß es die 
überlegene Tüchtigkeit des ganzen Volkes in Waffen iſt, die den Ausſchlag gibt, 
wenn es gilt, uns ſelbſt vor der Überraſchung zu bewahren und mit ihr im Bunde 
den Feind zu ſchlagen. Alles andere ergibt der Krieg von ſelbſt. Allgemeine 
Rezepte für die Ausführung ſind wertlos, denn Strategie und Taktik werden allezeit 
ein „Syſtem der Aushilfen“ bleiben. Die Kräfte zuſammenhalten — nicht räumlich, 
wie die Verbündeten bei Roßbach, ſondern führungstechniſch, wie es uns Moltke 
gelehrt hat — und entſchloſſen handeln, das iſt die einzige Regel, die für alle Fälle 
gültig bleibt. 

Weſſen Geiſt klar und weſſen Herz ſtark genug iſt, daran feſtzuhalten, dem hilft 
das Kriegsglück auch über die Folgen der Fehler hinweg, die ſelbſt der Tüchtigſte 
macht. Der wird erfahren, daß „die geiſtige Wirkung, die die Überraſchung mit ſich 
führt, für den, der ſich ihres Beiſtandes erfreut, oft die ſchlechteſte Sache zu einer 
guten macht“. “) 

Die kühne Tat nur ſichert den Vorſprung und mit ihm den Sieg. 


) Clauſewitz, a a. O. 
Deutelmoſer, 


Hauptmann und Kompagniechef 
im 7. Rheiniſchen Infanterie-Regiment Nr. 69. 
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die Anſichten der Japaner über den Rampf um 
befeſtigte Jeldſtellungen. 
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Dach den Erfahrungen des mandſchuriſchen Krieges kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß im japaniſchen Heere Kämpfen um befeſtigte Feldſtellungen 
große Wichtigkeit beigemeſſen wird. Alljährlich findet auf einem der großen 
Truppenübungsplätze eine „beſondere Pionier-Übung” ftatt, an der außer zwei bis 
drei Pionier⸗Bataillonen auch Truppen anderer Waffengattungen teilnehmen. Dabei 
wird ſtets auch eine befeſtigte Feldſtellung ausgebaut und angegriffen. Bei dieſen 
Übungen find, der General⸗Inſpekteur der Ausbildung“) und der Inſpekteur der 
pieniere zugegen. Die geſammelten Erfahrungen werden von ihnen allen höheren 
Lommandoſtellen mitgeteilt; dieſe ſorgen dann innerhalb ihrer Befehlsbereiche dafür, 
duß fie der allgemeinen Truppenausbildung zugute kommen. 

Dazu werden Übungen aller drei Waffen, und zwar meiſtens in den Monaten 
februar, März und April abgehalten, da vom Mai ab die jungen Reispflanzen 
etzt werden und das Betreten der Felder nicht mehr zuläſſig iſt. Die Witterung 
ſt in jener Jahreszeit rauh und vielfach regneriſch. Da ſich die Haupttätigkeit der 
Truppen in der Nacht abſpielt, fo find die mehrtägigen Übungen meiſt recht an- 
ſtrengend und ſchon dadurch eine ausgezeichnete Erziehung für den Krieg. 

Die Rekruten, die in Japan erſt am 1. Dezember bei den Regimentern ein— 
treten, können zu dieſen Übungen noch nicht herangezogen werden. Die meiſt kriegs— 
ſtark formierten Verbände — bei Garniſonübungen etwa zwei bis drei Bataillone 
Infanterie, eine bis zwei Eskadrons, zwei bis drei Batterien, zwei Pionier-Kom⸗ 
pagnien — werden aus alten Mannſchaften zuſammengeſtellt. Auch Train- und 
Sanitätsformationen fehlen nicht. Die Japaner halten das richtige Zuſammenarbeiten 


* Seit dem Jahre 1898 beſteht in Japan eine „General-Inſpektion der Ausbildung“, die dem 
Kcijer unmittelbar umerſteht und für die gleichmäßige Ausbildung und fortſchreitende Entwicklung 
der verſchiedenen Waffengattungen verantwortlich iſt. Ihr unterſtehen die „Inſpektionen“ der Kavallerie, 
der Feld⸗ und der Fußartillerie und der Spezialtruppen ſowie die höheren Armeeſchulen mit Aus— 
nahme der Kriegsakademie. Der General-⸗Inſpekteur — z. Zt. General Aſada — hat das Recht, 
Truppen zu beſichtigen. 

Vierteljahrshejte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 1. Heft. 12 
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der Stäbe und Truppen — auch hinter der Front — im Kriege nur dann für 
gewährleiſtet, wenn es im Frieden fortgeſetzt geübt wird. 


Die reglementariſchen Grundſätze für den Kampf um befeſtigte Feldſtellungen 
gleichen ſich im deutſchen und japaniſchen Heere faſt völlig. In der Praxis ergeben 
ſich jedoch einige Verſchiedenheiten. 

Auch die japaniſchen Vorſchriften beſagen, daß der Verteidiger „nur eine 
Stellung, dieſe aber mit allen Mitteln verſtärken ſoll“. Trotzdem neigt man zu⸗ 
weilen dazu, zwei Linien hintereinander zu befeſtigen oder über die Hauptſtellung 
hinaus wenigſtens ſtellenweiſe noch Schützengräben vorzuſchieben. Mit dem Begriff 
langer zuſammenhängender Verteidigungslinien hat man, wie bei uns, gebrochen. 
Man kennt nur noch gruppenweiſe Anlagen. Die Feldbefeſtigungsvorſchrift empfiehlt 
in der Hauptſache „Bataillonsgruppen“ oder „Stützpunkte“ und „Feldſchanzen“ für 
je eine Kompagnie. Auf die Möglichkeit wechſelſeitiger Flankierung der einzelnen 
Gruppen wird größter Wert gelegt. 

Die Feldartillerie macht auch in Verteidigungsſtellungen von „faſt verdeckten“ “) 
und „offenen“ Feuerſtellungen zu direktem Feuer häufiger als wir Gebrauch. Durch 
tieferes Einſchneiden im Gelände und gute Maskierung der Geſchütze ſoll eine früh— 
zeitige Entdeckung verhindert werden. Die Staubentwicklung beim Schuß iſt durch 
Auslegen von Matten oder durch Beſprengen des Bodens vor den Geſchützmündungen 
zu beſchränken. 

Die Profile der Schützen-, Deckungs- und Verbindungsgräben ſind von der 
größten Mannigfaltigkeit, je nach Geländegeſtaltung, Bodenbeſchaffenheit und der für 
die Arbeiten verfügbaren Zeit. Ganz beſonderen Wert legt man auf den Einbau 
zahlreicher Schulterwehren, die bei ſchwer zu bearbeitendem Boden gern aus Sandſäcken 
hergeſtellt werden. Zahlreiche Ausfallſtufen werden in die vordere Grabenwand ein— 
geſchnitten, um das Vorbrechen zum Gegenangriff zu erleichtern. 

Die Maſchinengewehre werden zur Abgabe von Flankenfeuer hauptſächlich an den 
ausſpringenden Winkeln der Feuerlinie eingebaut. Unmittelbar neben ſie ſtellt 
man Scheinwerfer, damit die Gewehre bei Nacht ihr Feuer auf beleuchtete Ziele 
richten können. 

Außer den taktiſchen Anforderungen kommen auch die Rückſichten auf Hygiene 
und möglichſte Bequemlichkeit der Truppen in der Stellung voll zu ihrem Recht. 
Dem Abzuge des Waſſers aus den Gräben wird große Sorgfalt gewidmet. Gegen 
Feuchtigkeit und Kälte werden die Wände der Unterſtände mit Zeltbahnen oder Reis- 
ſtroh bekleidet. Holzkohlenfeuer, deren Rauchentwicklung gering iſt, dienen zum 


*) Das neue Ererzier:Reglement für die Feldartillerie vom 19. 2. 1911 hat die „faſt verdeckte“ 
Feuerſtellung noch beibehalten. 
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Zirmen der Mannſchaften. Im Kriege erhielten dieſe auch Hohlkugeln mit einer 
glübenden Holzkohle zum Wärmen der Hände. Peinliche Sauberkeit herrſcht auf den 
Lerbandplätzen und in den Latrinen. Bei den langdauernden Übungen wird die 
Leköſtigungsportion erheblich erhöht und für genügenden Schlaf der Mannſchaften 
bei Tage geſorgt. 

Mit Rückſicht auf den reichen Anbau verbieten ſich häufig größere Aufräumungs⸗ 
erteiten im Vorgelände; im allgemeinen begnügt man ſich damit, Entfernungsmarken 
mzubringen. Außerdem ſtellt man Masken und Scheinanlagen her, die die Japaner 
a auch in der Mandſchurei mit großem Erfolge verwerteten. Das Verſetzen von 
Geländemarken, die für den Angreifer wichtig find, während der Nacht gilt als ein 
zutes Täuſchungsmittel. 

Beſonderer Wert wird auf die zweckmäßige Anlage von Hinderniſſen gelegt. 
Als das wirkungsvollſte gilt noch vom Kriege her ein mindeſtens 10 m breites, und 
nicht weiter als 20 bis 30 m vor der Feuerlinie gelegenes Drahthindernis. Sein 
Lachteil iſt der, daß es die Lage der Stellung verrät, wenn es nicht äußerſt geſchickt 
mzeordnet iſt. Deshalb wird auf feine Maskierung die allergrößte Sorgfalt ver- 
rendet. Für den Verkehr der eigenen Patrouillen läßt man in ihm ſchmale, im 
Zickzack geführte Gaſſen frei, die gegen feindliche Patrouillen durch ſpaniſche Reiter 
geſperrt werden können. Vor und hinter dem Drahthindernis werden Tretminen 
usgelegt. Wo die Zeit zur Anlage von Drahthinderniſſen fehlt, legt man Draht— 
ſklingen, mit denen vor Port Arthur gute Erfahrungen gemacht wurden. 

Die Befeſtigungsarbeiten werden nach denſelben Grundſätzen ausgeführt wie bei 
ms. Die Pioniere ſollen möglichſt nur mit den techniſch ſchwierigen Bauten — Ein- 
ungen, Hinderniſſe uſw. — betraut werden. Es wird betont, daß die Arbeit von 
Efang an ſchnell und unverdroſſen gefördert werden muß, da erfahrungsgemäß die 
zur Verfügung ſtehende Zeit meiſt überſchätzt wird. Zuerſt find die wichtigen, dann 
die nebenſächlichen Anlagen herzuſtellen. 


Die einleitenden Maßnahmen des Angriffs auf eine befeſtigte Feldſtellung 
tragen den Stempel größter Bedachtſamkeit. Das im deutſchen Exerzier-Reglement 
für die Infanterie (Ziffer 376 a) empfohlene Verfahren, ſchon bei Tage Infanterie— 
Abteilungen an die feindliche Stellung heranfühlen zu laſſen, um den Feind zur Be— 
ſetzung derſelben zu veranlaſſen und dadurch die eigene Erkundung zu erleichtern, 
findet ſich in den japaniſchen Vorſchriften nicht. Der Angreifer marſchiert außerhalb 
des Schußbereichs der Stellung auf, leitet eine eingehende Erkundung ein und ver— 
ſchiebt. wenn keine abſolute Notwendigkeit zum Angriff bei Tage vorliegt, die weitere 
Annäherung der Infanterie auf die Dunkelheit. 


Die Erkundung wird ſehr zahlreichen Offizierpatrouillen der Pioniere und der 
2 
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Infanterie übertragen. Ihre Haupttätigkeit fällt in die Nacht. Die beſondere Auf⸗ 
gabe der Infanterie⸗Offizierpatrouillen iſt die Erkundung des Angriffsgeländes in 
bezug auf die Möglichkeit gedeckten Vorgehens, der Übergänge über Flüſſe und Sumpf— 
niederungen und der ungefähren Lage der erſten Angriffsſtellung. Die Pionierpatrouillen 
haben die feindliche Stellung ſelbſt zu erkunden. Es wird ihnen anempfohlen, von 
tiefgelegenen Punkten aus zu beobachten, ob ſich nicht Teile der Stellung gegen den 
Nachthimmel abheben; ſehr oft wird die charakteriſtiſche Silhouette der Drahthinder— 
niſſe zum Verräter. 

Unter dem Schutze der im Angriffsfelde befindlichen Patrouillen wird dann die 
Infanterie in der Dunkelheit „je nach der Lage in geſchloſſener oder geöffneter 
Ordnung“ an die erſte Angriffsſtellung herangeführt. In völliger Lautloſigkeit, geleitet 
durch Winke mit weißen Flaggen oder durch Signale mit abgeblendeten Laternen, 
gehen die Kompagnien vor. Kurz vor der ausgeſuchten Stellung wird gehalten; 
Zug⸗ und Gruppenführer kriechen vorſichtig ſo weit vor, bis ſie geeignete Punkte zur 
Feuerabgabe gefunden zu haben glauben. 

Das Feſtlegen der Stellung geſchieht häufig durch Leinen mit weißen Papier: 
ſtreifen oder durch Streuen von Kalk. Unteroffiziere und Poſten bleiben dann in 
ihr, während die Zugführer zurückkriechen, um die Mannſchaften möglichſt gedeckt vor— 
zuführen. Die hierbei angewandten Formationen ſind durchaus verſchieden. Bei jchr 
dunkeln Nächten werden, um ein Verlaufen der Leute zu verhindern, die Kompagnien 
in Reihen- oder Zugkolonnen an einen Flügelpunkt der Stellung herangeführt, die 
Züge ſchwenken dann nacheinander im Haken ein, gehen an der Stellung entlang und 
machen in ihr Front. 

Sodann beginnt das Ausheben der Schützengräben. 

Während ſo die Infanterie ſich in ihre erſte Angriffsſtellung vorſchiebt, iſt weiter 
rückwärts auch die Artillerie des Angreifers in Stellung gegangen. 

Bezüglich der Notwendigkeit der Anlage von „Angriffsſtellungen“ für die 
Infanterie, ihrer Zahl und der Stärke ihres Ausbaues ſcheint ein Unterſchied in der 
deutſchen und in der japaniſchen Auffaſſung zu beſtehen, der auch in den Vorſchriften 
zum Ausdruck kommt. Ziffer 380 des deutſchen Exerzier-Reglements für die Infanterie 
bezeichnet es als vorteilhaft, wenn die zur Eröffnung des Feuerkampfes auserſehene 
Stellung ſo nahe an der feindlichen liegt, daß von ihr aus direkt zum Sturm ge— 
ſchritten werden kann; es ſollen alſo erſte Feuerſtellung und Sturmſtellung zu— 
ſammenfallen. | 

Auf Grund ihrer Kriegserfahrungen rechnen die Japaner nicht mit der Möglich— 
keit eines ſo ſchnellen, gleichſam abgekürzten Verfahrens. Ihre Vorſchriften fordern, 
daß man ſich einer befeſtigten Feldſtellung durch Ausbau mehrerer Angriffsſtellungen 
nähert. In der Militärliteratur und in Kritiken wird dem Gedanken Ausdruck ge— 
geben, daß der Angreifer die Schanzarbeiten als „einen vorwärts getragenen Schild“ 
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anſehen muß, und daß es im Kampf um befeſtigte Feldſtellungen unzutreffend ſei, 
infolge des Spatengebrauchs ein „Verblaſſen des Angriffsgedankens“ zu befürchten. 

So ſehen wir denn, daß ſich der Angreifer ſofort mit Energie an den Ausbau 
der Stellung macht, aus der er den Feuerkampf eröffnen will. Gewöhnlich ſteht ſie 
tald an Stärke der Profile und an Zahl der Schulterwehren und Eindeckungen der des 
Lerteidigers nur wenig nach. Die zur Virtuoſität ausgebildete Fähigkeit aller Waffen— 
zattungen in der Herſtellung von Erdarbeiten bringt es zuwege, daß im Laufe 
einer Nacht Stellungen entſtehen, die in der Tat „Stützpunkte“ für das weitere Fort— 
ihreiten des Angriffs werden. Eine ſolche Stärke iſt dem vom regſten Offenſivgeiſt 
durchdrungenen Verteidiger gegenüber aber auch dringend geboten. 

Dieſer enthält ſich während des Anmarſches des Angreifers größerer Unter— 
nehmungen, um ihm das frühzeitige Erkennen der Stellung zu erſchweren. Auch die 
Verteidigungsartillerie eröffnet das Feuer noch nicht. Nur geſchickt im Gelände ver: 
ſteckte Patrouillen verſuchen die erſten vortaſtenden Aufklärungsorgane des Angreifers 
unſchädlich zu machen. 

Das zurückhaltende Verfahren des Verteidigers ändert ſich, ſobald der Angreifer 
ſeine Truppen bereitgeſtellt hat und mit der Erkundungstätigkeit in größerem Um— 
fange beginnt. Unter dem Schutze der Dunkelheit und unterſtützt durch die beſſere 
Kenntnis des Geländes fallen zahlreiche ſtarke Patrouillen des Verteidigers über die 
des Angreifers her. Die Scheinwerfer treten in Tätigkeit; aus Maſchinengewehren 
und von Schießgeſtellen aus werden die Anmarſchwege unter Feuer genommen. Dort, 
wo ſich der Angreifer unvorſichtig und allzu kühn vorwagt, brechen kleinere oder 
jrößere Abteilungen aus der Stellung überraſchend auf ihn los. Die Regſamkeit des 
derteidigers zwingt den Angreifer zum Vorſchieben ſtarker Sicherungen während der 
Einrichtung der erſten Feuerſtellung und zu ſteter Kampfbereitſchaft der arbeitenden 
Abteilungen. 

Nur in beſonders günſtigem Gelände wird die Infanterie des Angreifers am 
Morgen nach dem Ausbau der erſten Feuerſtellung ſofort weiter vorgehen können. 
Gewöhnlich ruht ſie, während nunmehr die Artillerie die Stellung des Verteidigers 
unter Feuer nimmt. Erſt am Abend des zweiten Tages beginnt das Vorarbeiten 
don neuem. Mit der Annäherung an den Feind wird die Ausführung von Erdarbeiten 
immer ſchwieriger. Die Benutzung von Sandſäcken tritt in den Vordergrund und 
wird zur Notwendigkeit, je mehr man ſich der Sturmſtellung nähert. Dabei wird 
häufig davon abgeſehen, die mit dem 25 bis 30 kg ſchweren Sandſack belaſteten Mann⸗ 
ſchaften vorſpringen zu laſſen. Von der letzten Feuerlinie bis zur Sturmſtellung wird 
eine Kette von Leuten gebildet, die ſich im Abſtande von drei bis fünf Schritt, die 
lleinſten Falten des Geländes ausnützend, auf den Rücken legen. Dann werden die 
Sandſäcke von hinten her vorgereicht und von dem vorderſten Mann aufgeſchichtet. 
Sobald genügend Deckung vorhanden iſt, kriechen die Leute vorſichtig vorwärts und 
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verteilen die Säcke, ſo daß eine Bruſtwehr entſteht, die als Deckung für die nun 
beginnenden Erdarbeiten dienen kann. Natürlich iſt eine ſtarke Sicherung des Arbeits⸗ 
kopfes und der liegenden Mannſchaftskette durch vor⸗ und ſeitwärts herausgeſchobene 
Patrouillen erforderlich. Auch zwingt das Licht der Scheinwerfer oft zur Unter⸗ 
brechung der Arbeit oder zu beſonderen Schutzmaßnahmen, unter denen Erzeugung 
von dickem Qualm durch Abbrennen von feuchtem, mit Petroleum getränktem Gras, 
Stroh und Heideboden als beſonders wirkſam gilt. 

Das Vorgehen in die Sturmſtellung und das Feſtſetzen in ihr ohne wirkſamſte 
Unterſtützung durch die Angriffsartillerie wird für unmöglich gehalten. Das japaniſche 
Reglement ſchreibt daher vor, daß „ehe die Infanterie die Sturmſtellung beſetzt hat, 
die Artillerie unter dem Schutze der Dunkelheit Stellungswechſel nach vorn vornehmen 
muß“. Gewöhnlich wird übrigens jetzt auch die Artillerie des Verteidigers ſo weit 
vorgebracht, daß ſie den Angriff aus nächſter Nähe direkt beſchießen kann. Oft finden, 
ebenſo wie dies im Kriege geſchah, Teile von ihr in der Infanterielinie Aufſtellung. 

Iſt es dem Angreifer trotz des Feuers und der unabläſſigen Vorſtöße des 
Verteidigers gelungen, ſich in der Sturmſtellung feſtzuſetzen, jo richtet er feine An⸗ 
ſtrengungen nunmehr auf die Zerſtörung der Hinderniſſe. Als wichtiger Grundſatz 
wird dabei betont, daß man ſich zuerſt über deren Stärke und Beſchaffenheit voll⸗ 
kommen klar werden müſſe. Eine eingehende Erkundung ſetzt daher ein. Im übrigen 
erwartet man eine gründliche Zerſtörung der Hinderniſſe nur von Sprengungen der 
Pioniere. Als ſicherſtes Verfahren gilt das Hinüberwerfen langer, ausgehöhlter und 
mit etwa 150 Sprengkörpern geladener Bambusſtangen über die Drahtflächen; dadurch 
werden breite Gaſſen geſchlagen, die im Augenblick des Sturmes noch mit Draht— 
ſcheren erweitert werden können. Aſtverhaue ſowie die hölzernen Pfähle der Draht— 
hinderniſſe verſucht man nach Übergießen mit Petroleum zu verbrennen. Die Unter⸗ 
ſtützung und Sicherung der Zerſtörungstrupps hat durch Maſchinengewehrfeuer aus 
rückwärtigen oder flankierenden Stellungen zu erfolgen. Der Verteidiger jet nun⸗ 
mehr alles daran, die zerſtörten Hinderniſſe wiederherzuſtellen; Leuchtpiſtolen und 
Strohfeuer ſorgen für Beleuchtung an Stelle der wohl längſt zerſchoſſenen Schein⸗ 
werfer. Sind ſolche noch vorhanden, ſo ſollen ſie jetzt im Innern der Gräben auf— 
geſtellt werden, um das Einſchleichen feindlicher Patrouillen an ſchwachen Punkten der 
Stellung zu erſchweren. 

In dieſen letzten Phaſen des Kampfes, wo nur noch 100 m oder noch geringere 
Entfernungen die Gegner trennen, tritt auch die Handgranate in ihr Recht. 

Im allgemeinen gilt wie bei uns das Morgengrauen als die geeignetſte Zeit 
für die Durchführung des Sturmes. Man ſcheut ſich jedoch keineswegs, ihn auch in 
völliger Dunkelheit auszuführen, beſonders wenn es ſich um Fortnahme ſchwächerer 
vorgeſchobener Stellungen handelt, oder wenn die Möglichkeit beſteht, gleichzeitig mit 
zurückgeworfenen Abteilungen des Verteidigers in die Stellung einzudringen. 
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Hinter einem dichten Schleier von Patrouillen, in geſchloſſener Ordnung, meiſt 
ter Zugkolonne, das ungeladene Gewehr mit aufgepflanztem Seitengewehr „zum 
Sturm rechts“, gehen die Kompagnien lautlos und langſam — 60 bis 70 Schritt in 
vr Minute — gegen die Gaſſen in den Hinderniſſen vor. Haben die vorderſten 
Ziberungsabteilungen das Hindernis erreicht, jo werfen fie ji hin. Unter dem 
Sbutz ihres Feuers ſuchen Pioniertrupps mit Drahtſcheren und kleinen Spreng⸗ 
mungen die Gaſſe zu verbreitern. Durch das geöffnete Hindernis ſtürmt die Kolonne 
bndurch und wirft ſich, jenſeits aufmarſchierend, in feſt geſchloſſener Maſſe lautlos 
uf den Feind. 

Der Verteidiger wartet den Angriff nicht in ſeinen Gräben ab. Iſt es dem 
Angreifer trotz des heftigen Feuers der Geſchütze, Maſchinengewehre und Schützen, 
netz der Exploſionen von Handgranaten und Tretminen gelungen, durch das Hinder⸗ 
nis vorzudringen, ſo wirft ſich ihm der Verteidiger mit dem Bajonett entgegen. 
In dem ſchmalen, kaum 20 bis 30 m breiten Raum zwiſchen Graben und Hindernis 
lt die Entſcheidung. 

Siegt der Angreifer, ſo begnügt er ſich zunächſt mit dem Beſitz der Stellung. 
Er richtet fie ſchnell in verwandter Front zur Verteidigung her, um gegen Rück— 
ſcläge geſichert zu ſein. Auf Gegenangriffe verzichtet der japaniſche Verteidiger nie⸗ 
mals, wenn er noch irgendwelche Reſerven hat. Er weiß, daß dafür jetzt der günſtigſte 
Augenblick iſt. Der Angreifer hat ſchwere Verluſte erlitten, ſeine Verbände befinden 
ſch in großer Unordnung; auch wird ſeine Spannkraft nach den Anſtrengungen der 
tergangenen Tage und Nächte in dem Augenblick nachlaſſen, wo das ſchwerſte Stück 
Abeit getan iſt. | 

Der Angreifer zieht daher feine Reſerven, die unterdeſſen in die Sturmſtellung 
gefolgt waren, ſofort in die eroberte Stellung nach. Artillerie und Maſchinengewehre 
elen ebenfalls dorthin vor. Die Verbände werden geordnet; aber erſt mit vollem 
Tageslicht ſetzt die Verfolgung ein. 

Häufig wird es dem Angreifer nicht gleich beim erſten Anlauf gelingen, die 
feindliche Stellung zu nehmen. Unter großen Verluſten und in Unordnung wird er 
zurückfluten, heftig verfolgt vom nachſtürmenden Verteidiger. In dieſer Lage werden 
ihm feine „Angriffsſtellungen“ unſchätzbare Dienſte leiſten. Mit ihrer Hilfe wird es 
ibm gelingen, wieder Halt zu machen und ſich zu neuem Angriff zu ſammeln. So 
wirken ſie dann tatſächlich wie „ein Schild, den der Angreifer vor ſich herträgt“. 
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Cannae. 
(Fortſetzung.) 
Die Schlacht von Gravelotte — St. Privat. 


en der ſranzöſiſchen Armee verbrachten die Nacht vom 16. zum 17. Auguſt 


| OR die drei Divisionen des 4. Korps bei Doncourt, zwei Divisionen des 3. und 
J die 1. Divifion (Tixier) des 6. zwiſchen St. Marcel, Villers aux Bois 
und der Römerſtraße, die übrigen achteinhalb Diviſionen, je zwei des 3. und 6., die 
zweieinhalb des 2. Korps und die zwei der Garde zwiſchen Rezonville, Gravelotte, 
km Nordrand des Bois des Ognons und der Höhe ſüdlich Rezonville. 

Faſt unmittelbar gegenüber zogen ſich die deutſchen Vorpoſten von der Mance- 
Schlucht quer durch das Bois des Ognons am Nordrand des Bois de Vionville 
kütwegs zwiſchen Rezonville einerſeits, Flavigny—Vionville anderſeits den Tron— 
eller Büſchen zu, die fie nördlich umſchloſſen. Dahinter ftanden die 25. Diviſion 
in Bois des Ognons, die 16. an der Straße Gorze —Rezonville, das III. Korps bei 
Lienville, das X. bei Tronville mit einer Seitendeckung gegen Mars la Tour. Noch 
rihrend der Nacht wurden in Marſch geſetzt das IX. Korps auf die Höhe weſtlich 
Gorze, das XII. über Thiaucourt, das Gardekorps über Beney, St. Benoit und 
Cambley nach Mars la Tour. Unmittelbar hinter dem IX. Korps ſollten über 
tie Moſel folgen das VII. auf Gravelotte, das VIII., Gorze weſtlich laſſend, auf 
Rezonville. 

Bazaine glaubte es am 16. mit der Erſten und Zweiten deutſchen Armee zu 
tun gehabt zu haben und war überzeugt, daß zu dieſen Feinden am 17. die Dritte 
Armee hinzutreten würde. Dieſe Annahmen beruhten nicht auf den Einbildungen 
eines ſchwarzſehenden Geiſtes: die drei deutſchen Armeen konnten ſehr wohl bis zu 
jenem Tage zwiſchen Moſel und Maas vereinigt ſein. Aber wenn man ſich auch 
nur an die unbeſtrittenen Tatſachen hielt, daß die franzöſiſche Armee am 16. zurück— 
gewichen war, daß der Feind nahe gegenüberſtand, und daß Verſtärkungen von der 
Dieiel her für ihn im Anmarſch waren, mußte ſich Bazaine einer Überlegenheit 
wenn nicht an Zahl, ſo doch an Leiſtungsfähigkeit gegenüber glauben. Es iſt daher 

Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 2. Heft. 13 


— 


— lite 3. 


186 Cannae. 


erklärlich, daß er nicht angreifen wollte. Das war ihm am 16. mißlungen und 
mußte ihm am 17. vollends mißlingen. Er wollte auch nicht ſtehen bleiben, denn er 
mußte gewärtig ſein, rechts und links umfaßt, in nordöſtlicher Richtung zurückgetrieben 
zu werden. Er konnte auch nicht ſeine Armee rechts- oder linksum machen laſſen, 
um in überlanger Kolonne an der feindlichen Front entlang über Conflans nach 
Verdun oder über Gravelotte nach Metz abzumarſchieren. Er würde bald zum 
Stehen gebracht und ſich in der gleichen Lage wie vorher befunden haben. 
Günſtigere Bedingungen ergaben ſich für einen Abmarſch über Briey. Auf dem 
Wege dorthin entfernte er ſich ziemlich ſenkrecht von dem Feinde. Rechts und links 
der großen Straße Gravelotte — Briey konnten noch zwei Wege über Homecourt und 
über Moineville benutzt und dadurch eine weſentliche Kürzung der Marſchkolonnen 
gewonnen werden. Immerhin blieben ſie noch ſo lang, daß, um ſie etwaigen An⸗ 
griffen des Feindes zu entziehen, bereits am Abend des 16. aufgebrochen werden 
mußte. Das war aber nicht möglich. Bis auf das 4. Korps, das ſeine Haltung 
einigermaßen bewahrt hatte, waren die Truppen teils nahezu aufgelöſt, teils durd- 
einandergekommen, alle in der entmutigten und niedergedrückten Stimmung einer ge- 
ſchlagenen Armee. Aus dem wirren Haufen in der Nacht oder auch am Morgen des 
17. drei ſchmale Marſchkolonnen zum Rückzug über die Orne zu bilden, war un- 
möglich. Geſchah es aber erſt im Laufe des Tages, ſo hätte eine teils unmittelbare 
teils über Conflans angeſetzte Verfolgung zu dem von Moltke gewünſchten Abdrängen 
gegen die luxemburgiſch-belgiſche Grenze geführt. Aber wenn auch die Verfolgung 
ſehr ſpät eingeleitet wurde, ganz ohne wiederholte Nachhutgefechte wäre es doch nicht 
abgegangen, und was hätte es wohl genützt, die bereits entmutigte und erſchütterte 
Armee durch einen fluchtähnlichen Rückzug vollends zugrunde zu richten, auf einem 
weiten Umweg nach Chalons gelangen zu laſſen und fie dort mit Mac Mahons Heeres- 
trümmern zu vereinigen, während 450 000 Deutſche auf dem näheren Wege ziemlich 
gleichzeitig zum Entſcheidungskampfe dort zu erſcheinen vermochten. Solche Aus— 
ſichten waren für Bazaine nicht verlockend. Da war es doch beſſer, den linken Flügel 
aus der drohenden Umfaſſung von Rezonville über Gravelotte hinter die Mance— 
Schlucht zurückzuziehen und aus der Front Gravelotte — Doncourt eine Rückwärts— 
ſchwenkung der Moſel zu auszuführen. Auf dem Höhenrücken öſtlich des Mance— 
Baches und weſtlich der Schlucht von Montveau fand ſich eine » position inexpug— 
nable«, in der ohne jedes Bedenken ein Angriff abgewartet und abgewieſen werden 
konnte. War das geſchehen, konnte man mit einer nochmaligen Rückwärtsſchwenkung 
hinter den Metzer Befeſtigungen die wohlverdiente Ruhe finden. Der Verſuch, in 
einem Zuge die Doppelſchwenkung zu machen, hätte wahrſcheinlich zu einer völligen 
Auflöſung der Armee geführt. Ein Halt in der ſtarken Stellung mußte gemacht, die 
Ordnung wiederhergeſtellt und eine Schlacht geſchlagen werden. Das war als das 
mindeſte von einer Armee zu verlangen, die offiziell am 16. einen glänzenden Sieg 
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gewonnen hatte. Der kurze Rückzug wurde mit der Notwendigkeit der Munitions- 
und Lebens mittelergänzung überzeugend erklärt, und ganz ernſtlich gemeldet, daß über 
dem abgewieſenen und vernichteten Feind hinweg der befohlene Marſch nach Chalons 
ngetreten werden würde. So lauteten die offiziellen Abſichten. Tatſächlich war der 
Kückzug nach Metz wenn nicht ſchon früher, jo doch ſeit dem 16. Abends beſchloſſene 
Sacke. Schwerlich mußte dieſer Rückzug unter allen Umſtänden zum völligen Unter: 
zung führen. 

Mehr als 100 Jahre früher, 1757, war die öſterreichiſche Armee des Prinzen 
Karl von Lothringen durch eine blutige Schlacht nach Prag zurückgeworfen und dort 
eingeſchloſſen worden. Großen Schrecken hatte die Nachricht in Wien hervorgerufen. 
Bei näherer Prüfung der Verhältniſſe erkannte man jedoch den Vorteil dieſer Ein— 
ſcließung einem fluchtähnlichen Rückzug gegenüber. Prinz Karl wurde angewieſen, 
Durchbruchsverſuche zu unternehmen, ſie aber nicht gelingen zu laſſen. Da hinreichende 
Vorräte vorhanden waren, ſollte der Prinz in Prag bleiben und nur ſorgen, den 
zrößten Teil der preußiſchen Armee vor der Feſtung feſtzuhalten. Gegen den kleinen 
Reſt hoffte man ein genügendes Entſatzheer aufzubringen. Die Schlacht von Kolin 
bewies die Richtigkeit der Spekulation. 

Allerdings lagen 1870 die Dinge etwas anders wie 1757. In Paris war 
nichts von der Tatkraft Maria Thereſias, an der Spitze des Entſatzheeres nichts von 
der klugen Berechnung des Grafen Daun zn ſpüren und ſtatt der wenigen preußiſchen 
Bataillone, die bei Kolin verbluteten, wird auch nach der Einſchließung von Metz noch 
immer ein deutſches Heer von 250 000 Mann im Felde ſtehen. Als aber noch eine 
franzöſiſche Armee in einer Feſtung eingeſchloſſen werden mußte, ſtellten ſich doch 
zerhältniſſe heraus, die denen des Juni 1757 nicht ganz unähnlich waren, zu deren 
Ausnutzung Moltke gegenüber freilich die Männer fehlten. 

Man muß alſo der Kritik recht geben, daß es für Bazaine ſicherlich das beſte 
geweſen wäre, mit ſeinen 160000 Mann die 450000 Deutſche einfach auf das 
Haupt zu ſchlagen. Da er ſich aber dieſer Aufgabe nicht gewachſen fühlte, und da 
er weder an die luxemburgiſch-belgiſche Grenze gedrängt, noch als gänzlich geſchlagener 
Feldherr in Chalons von dem gleichfalls total geſchlagenen Mac Mahon aufgenommen 
werden wollte, ſo war der Rückzug nach Metz immer noch als ein erträgliches Aus— 
kunftsmittel zu betrachten. 

Aber war es noch möglich, dieſes Auskunftsmittel anzuwenden? War die fran— 
zöſiſche Armee, der man den Abmarſch über Briey nicht zumuten durfte, imſtande, 
den Rückzug in die uneinnehmbare Stellung auszuführen? Schwerlich, wenn der 
Feind am nächſten Morgen vorgehen ſollte. Eine Panik, eine jähe Flucht, ſo meinte 
Bazaine, wäre entſtanden. Glücklicherweiſe rührte ſich der gefürchtete Feind den 
ganzen 17. über nicht und ſo blieb Zeit, „die Armee zu retten“. 

Eine Garde⸗Diviſion und das 2. Korps wurde an der deutſchen 25. Diviſion 
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vorüber durch Gravelotte, die andere Garde-Diviſion und das 3. Korps über Mal: 
maiſon, das 4. über Verneville auf den Höhenrücken jenſeits des Mance-Baches ge⸗ 
führt. Das 6. Korps ſoll als Nachhut bis Verneville folgen. Da jedoch dort keine 
geeignete Stellung zu finden iſt, wird es auf den rechten Flügel zurückgenommen. 
Die geſamte Bewegung iſt äußerſt ſchwierig, Regimenter müſſen ſich erſt zu Regi— 
mentern, Brigaden zu Brigaden, Diviſionen zu Diviſionen zuſammenfinden. Die 
einzelnen Marſchkolonnen können nicht anders als ſich in den verſchiedenſten Rich— 
tungen kreuzen. Die Nacht iſt ſchon längſt hereingebrochen, als die letzten Truppen 
ihr höchſtens 10 km entferntes Ziel erreichen, ohne in irgendeiner Weiſe durch den 
Feind geſtört worden zu ſein. Am nächſten Tage werden ſtehen: das 6. Korps auf 
einem Höhenrücken zwiſchen Roncourt und der Kuppe 321, etwa 1000 m ſüdlich von 
St. Privat; das 4. von Höhe 322 nördlich der Eiſenbahn bis Montigny la Grange, 
das 3. links anſchließend bis zur Straßenbiegung öſtlich St. Hubert; das 2. von 
dort bis Rozerieulles, die Brigade Lapaſſet bei Juſſy und Ste. Ruffine, die Garde 
bei Plappeville. 

Bazaine war es geglückt, nicht nur ſeine Armee aus einer höchſt bedenklichen 
Lage zu ziehen, ſondern auch in eine Stellung zurückzubringen, in der er nun ſeiner— 
ſeits dem Feinde eine recht ſchwierige Aufgabe zu ſtellen vermochte. 

Moltkes erſter Gedanke nach Eingang der Nachricht vom 16. war der erneute 
Angriff und die Verfolgung geweſen. Auf beiden Flügeln mußte die ganz nahe liegende 
kückzugslinie, mochte fie über Conflans auf Verdun oder über Gravelotte auf Metz 
führen, erreicht, der Beſiegte auf Briey oder Diedenhofen abgedrängt werden. Mit 
ſolchen Abſichten ſtieß jedoch der Generalſtabschef auf den entſchiedenen Wider— 
ſtand des Oberkommandos der Zweiten Armee, deſſen kühne Unternehmungsluſt durch 
den übel angebrachten Frontalangriff von geſtern Abend ſichtlich gelitten hatte. Die 
Schwierigkeit der Lage, der mißliche Zuſtand der durch einen zwölfſtündigen Kampf 
mitgenommenen Truppen ftellte ſich in lebhaften Farben dar. An den weit über— 
legenen Feind durften ſich die ſchwachen Reſte des III. und X. Korps nicht heran— 
wagen. Es war ſchon bedenklich, wenn ſie gezwungen wurden, Widerſtand zu leiſten. 
Alles mußte vermieden werden, was den Feind zum Angriff „reizen“ könnte. 

Das wird ſchwerlich auch die Anſicht des Generals v. Alvensleben geweſen ſein. 
Dem war es am 16. darauf angekommen, den Feind, den er angepackt hatte, feſtzu— 
halten, bis andere zu deſſen Vernichtung herankamen. Einen Rückzug Schritt vor 
Schritt ſelbſt auf Verdun wollte er in den Kauf nehmen. Auch am 17. hätte er 
wohl nötigenfalls einen Rückzug nicht geſcheut, wußte er doch, daß auf einer Seite 
das Garde- und XII., auf der anderen das VII., VIII. und IX. Korps in Anmarſch 
begriffen waren, um die Verfolgung bald in eine entſchiedene Niederlage zu ver— 
wandeln. 

Solche Gründe kamen indeſſen nicht zur Geltung. Den Einwendungen des 
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Oberkommandos und den Vorſtellungen erprobter und beſonnener Generale wie 
Sceben vermochten die phantaſtiſchen Einfälle des greiſen Heißſporns nicht ſtandzu— 
balten. Moltke mußte einſehen, daß ſein Plan in ſich zuſammenfiele, wenn diejenigen, 
wilde ihn ausführen follten, ihre Mitwirkung verſagten, und ſchlug dem König 
der, den Angriff auf den 18. zu verſchieben. 

Um 1“ Nachmittags wird folgender Befehl erlaſſen: „Die Zweite Armee wird 
nergen den 18. um 5° früh antreten und mit Echelons vom linken Flügel zwiſchen 
sm ron: und Gorze-Bach (im allgemeinen zwiſchen Ville fur Yron und Rezon— 
ale vorgehen. Das VIII. Armeekorps hat ſich dieſer Bewegung auf dem rechten 
Fügel der Zweiten Armee anzuſchließen. Das VII. Armeekorps wird anfangs die 
Aufgabe haben, die geſamten Bewegungen der Zweiten Armee gegen etwaige Unter— 
nehmungen von der Seite von Metz zu ſichern.“ 

Die für den Vormarſch gezogenen Grenzen, Yron- und Gorze-Bach, waren bereits 
nach Weiten dadurch überſchritten, daß das linke Flügelkorps der Zweiten Armee auf Han— 
nenoille dirigiert war. Es empfahl fi, dieſe geringe Verbreiterung des für ſechs Korps 
ußerſt ſchmalen Raumes beizubehalten, und von der Grundlinie Gorze —Hannonville aus 
die befohlene Linksvorwärts-Staffelung bereits am 17. Nachmittags einzuleiten. Jeder 
Feldherr, der ernſtlich ſiegen will, benutzt den vorhergehenden Tag, die Nacht, den 
Morgen, um ſich für die Schlacht in ein möglichſt günſtiges Verhältnis zu ſetzen. 
In einem günſtigen Verhältnis zum Feinde wird ſich aber die Zweite Armee nicht 
tefinden, wenn fie bei Gorze —Hannonville ſtehen bleibt. Sie weiß dort z. B. 
richt, ob der Feind nicht ſeit dem 17. früh mit dem 4. Korps über Briey im Rückzug 
begriffen tft, und wenn fie auch durch die Kavallerie in Erfahrung bringt, bis wohin 
der Feind am Mittag, am Nachmittag, am Abend gelangt iſt, ſo ſteht fie doch zu 
reit entfernt, um am 18. die Gunſt der Lage bis zu der von Moltke angeſtrebten 
Aodrängung gegen die luxemburgiſch⸗belgiſche Grenze ausnutzen zu können. Es war 
daher durchaus geboten, mit den ſechs Korps noch am 17. bis Conflans —Rezonville 
verzurüden. Dann konnte am 18. der rechte Flügel dem etwa über Briey ab— 
ziebenden Feinde unmittelbar, der linke aber in der Richtung auf Longuyon, Mont— 
medy, Stenay umfaſſend folgen. 

Zu früher Morgenſtunde des 17. mochten allerdings das III. und X. Korps 
hum imſtande geweſen fein, zum Angriff vorzugehen. Es war nötig, zunächſt die 
arg gelichteten Verbände zu ordnen, Munition herbeizuſchaffen, die Beſpannung der 
Batterien zu ergänzen. Gegen Mittag aber, als der Rückzug des Feindes nicht mehr 
zweifelhaft war, hätte wohl, ſchon um die Truppen den Eindrücken des Schlachtfeldes 
zu entziehen und den Verdurſtenden das Waſſer zu verſchaffen, das ihnen auf der 
Hochfläche von Vionville und Tronville fehlte, ein kurzer Marſch nach vorwärts ge— 
macht werden können. Ebenſo konnte den im Anmarſch begriffenen Korps das Tages— 
ziel weiter geſteckt werden. Denn alle den Truppen heute zugemuteten Anſtrengungen 
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otine & 4. werden ihnen morgen in der Schlacht zugute kommen. Völlig innerhalb der Grenzen 


5 — 


der Ausführbarkeit hätte es gelegen, wenn am 17. erreichten: das Gardekorps über 
Hannonville Conflans, das XII. über Mars la Tour Jarny, das X. von Tronville 
Brouville, das III. von Vionville St. Marcel, das IX. von Gorze Flavigny, das 
VIII. von öſtlich Gorze Rezonville, das VII. über Ars den Nordrand des Bois des 
Ognons und des Bois de Vaux, die Garde, 5., 6. und 12. Kavallerie-Diviſion über das 
Garde- und XII. Korps hinaus mit den Spitzen Briey und Auboue. Man würde 
dann erfahren haben: der Feind hat die Orne nicht überſchritten, aber hinter der 
Mance⸗Schlucht, öſtlich von Gravelotte, ſteht er mit beträchtlichen Kräften. Verſucht er 
morgen noch über Briey abzumarſchieren, ſo wird er zwiſchen den Straßen Gravelotte, 
Verneville, Ste. Marie, Auboue und Ste. Ruffine, Amanvillers, St. Privat, Montois 
zu finden fein. Beabſichtigt er über St. Privat, Amanvillers, Chätel St. Germain 
und Ste. Ruffine nach Metz zu gehen, ſo wird er zwiſchen den nämlichen Straßen 
mit der ganzen Armee oder mit Arrieregarden ſtehen. Auf dem Höhenrücken zwiſchen 
dem Mance-Bah und der Schlucht von Montveau wird alſo die franzöſiſche Armee, 
was ſie auch urſprünglich beabſichtigt haben mag, Stellung nehmen oder bereits ge— 
nommen haben. Ihr linker Flügel hält die Höhen bei Point du Jour und Rozerieulles. 
Wie weit ſich der rechte ausdehnt, iſt unbekannt, weil am Abend des 17. noch nicht alle 
Truppen die ihnen angewieſenen Plätze erreicht haben können und weil von einer 
Stellung mindeſtens ein Flügelpunkt eine durchaus veränderliche Größe iſt. Wer das 
aus der Kriegsgeſchichte nicht wußte, hatte es in der Schlacht vom 16. lernen können. 
Am Morgen dieſes Tages war der rechte franzöſiſche Flügel bei Rezonville feſtgeſtellt. 
Am Nachmittag trat er bei Mars la Tour, Kavallerie noch weiter weſtlich jenſeits 
des Yron-Baches auf. Am 18. hat der rechte franzöſiſche Flügel bei Roncourt ge: 
ſtanden. Um ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen, hätte es nicht genügt, St. Privat 
und Roncourt beſetzt zu finden. Es mußte auch feſtgeſtellt werden, daß Montois 
nicht beſetzt und daß in Malancourt keine zurückgehaltene Staffel vorhanden ſei. 
Und wenn die Kavallerie, was nicht ganz leicht war, dies alles am Morgen des 18. 
herausgefunden hatte, ſo mußte ſie immer noch die Garantie übernehmen, daß nicht 
etwa im Laufe des Tages dieſe Orte doch noch beſetzt würden. 

Um für alle Möglichkeiten gerüſtet zu ſein, mußte daher deutſcherſeits an— 
genommen werden: die geſamte franzöſiſche Armee, 150000 Mann, ſteht in der 
Höhenſtellung öſtlich des Mance Baches von Ste. Ruffine bis zur Orne bei Montois 
und iſt entſchloſſen, hartnäckigen Widerſtand zu leiſten. Liegt hier eine Überſchätzung 
des Gegners nach irgendeiner Richtung vor, ſo kommt ſie dem Angreifer zugute. Unter 
dieſer Aunahme werden, dem Moltkeſchen Befehl entſprechend, am 18. vorgehen, 
die Garde von Conflans über Briey auf Moyeuvre la Grande, das XII. Korps von 
Jarny längs der Orne über Auboué auf Montois, das X. von Bruville über 
Giraumont auf Ste. Marie, das III. von St. Marcel über Doncourt, Jouaville, 
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Vatillb. St. Al und über Habonville auf St. Privat, das IX. über Caulre und 
Verneville auf Amanvillers, das VIII. über Malmaiſon und Gravelotte auf Moscou 
und Point du Jour. 

Enger, ſchmaler, geſchloſſener konnte die Armee wohl nicht marſchieren. Auf 
jedes Korps kam nur eine Frontbreite von höchſtens 3 km, und doch war die 
Geſamtbreite der Armee ſo ausgedehnt, und die linken Flügelkolonnen konnten 
tötigenfalls fo leicht noch weiter nördlich ausholen, daß eine Überflügelung und Um: 
lung des Feindes links und auch rechts gewährleiſtet war. Dieſe Umfaſſung war 
noch zu vervollſtändigen durch die Garde-, 5., 6. und 12. Kavallerie-Diviſion, die 
Int3 auf beiden Ufern der Orne der Infanterie vorauseilten und durch die 1. und 
3, die Metz abzuſchließen und erforderlichenfalls die Straße nach Verdun bei Ste. 
Ruffine und Moulins unter Feuer zu nehmen hatten. 

Bei dem Vorgehen mußten die Korps den Marſch in nur einer Kolonne auf— 
geben. Dieſe Formation war beim Vorrücken vom Rhein zur Saar und von der 
Saar zur Moſel durch den Mangel an durchgehenden Straßen geboten geweſen. 
\eet aber, nahe dem Feinde, mußten, ſoweit möglich, nicht nur von jedem Korps, 
ſondern auch von jeder Diviſion, ſogar von jeder Brigade beſondere Kolonnen ge— 
bildet werden, die auch ohne gebahnte Wege nebeneinander mit größeren oder ge— 
tingeren Zwiſchenräumen ſich durch das Gelände zu arbeiten hatten, um ohne weſent— 
lien Zeitverluſt nach Bedarf zum Gefecht entwickelt zu werden. 

Da tatſächlich der Feind ſeinen rechten Flügel nur bis Roncourt ausdehnte, ſo 
wäre er rechts von zwei bis drei Korps überflügelt worden. Dieſe wären weiter 
marſchiert: das X. über Marengo und Bronvaux, das XII. über Marange (Maringen) 
und die Garde auf Semecourt, die Kavallerie auf Woippy. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß der Feind, wenn ſich dieſe Umfaſſung entwickelt, 
die uneinnehmbare Stellung bis auf den letzten Mann verteidigen wird. Er wird 
ſuchen über Saulny, Lorry und Chätel St. Germain zu entkommen. Das wird ihm 
deſto ſchwerer werden, je ungeſtümer nicht nur der deutſche linke, ſondern auch der 
rechte Flügel vorwärts drängt. 

Beträchtliche Marſchleiſtungen wären zur Ausführung dieſes Planes erforderlich 
geweſen. Sie hätten erſpart werden können, wenn die Erſte Armee am 15., 16. 
oder 17. zu einem Übergang über die Moſel unterhalb Metz zu verwenden geweſen 
wäre. Sie wurden aber dadurch vergrößert, daß die Zweite Armee am 17. nicht 
über die Linie Hanonville —Gorze vorging. Auch am 18. geſchah nichts, um durch 
Schnelligkeit des Entſchluſſes und Raſchheit der Bewegungen die verlorene Zeit wieder 
einzubringen. Fünf Stunden waren erforderlich, um anzumarſchieren, zu halten, 
aufzumarſchieren, abzubrechen und mit dem IX. Korps Caulre, dem XII. Jarny zu 
erreichen. Aber noch nicht hatte das Gardekorps hinter dem XII. herum, einem 
Befehl des Oberkommandos entſprechend, Doncourt erreichen können. 
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Ein Entſchluß mußte nun gefaßt werden. Die Sicherheit des Sieges hatte 
bisher in einem ſtarken linken Flügel gelegen, mit dem der feindliche rechte überragt 
werden konnte, er mochte ſich ſo weit ausdehnen, wie er wollte. Dieſe Sicherheit 
ſtellte das Oberkommando dadurch in Frage, daß es das III. und X. Korps ſowie 
die Kavallerie-Diviſionen nach Napoleoniſchem Muſter als Reſerven hinter der Mitte 
folgen ließ, ſie ſomit von jeder nützlichen Verwendung nahezu ausſchloß, und den 
linken Flügel, der nach Moltkes Befehl die Entſcheidung bringen mußte, um eben ſo 
viele Korps verkürzte. Um anſtatt der Gewißheit wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit 
des Sieges zu behalten, mußten die vier Korps: VIII., IX., Garde und XII. den 
Raum zwiſchen der Straße Metz — Verdun und der Orne in der Hoffnung ausfüllen, 
daß der rechte feindliche Flügel nicht bis zu dieſem Fluß reichen würde. Da dem 
VIII. Korps der Vormarſch über Gravelotte, Malmaiſon zufiel, ſo war für die 
Zweite Armee gegeben, daß das IX. Korps von Caulre auf Verneville, Amanvillers, 
eine Garde-Diviſion von Doncourt über Jouaville und Habonville auf St. Privat, 
die andere über Batilly und Ste. Marie auf Roncourt, das XII. längs der Orne 
über Coinville und Auboue auf Montois und Malancourt marſchierten. Dieſer 
Marſch würde dem Moltkeſchen Befehl der Staffelung links und der darin liegenden 
Rechtsſchwenkung entſprochen und innerhalb zwei bis drei Stunden wenigſtens den 
Rückzug des franzöſiſchen rechten Flügels gebracht haben. | 

Durch welche Meldungen, Beobachtungen oder Berechnungen auch immer getäuſcht, 
nahm den rechten feindlichen Flügel Moltke bei Montigny la Grange, das Ober— 
kommando bei la Folie an. Eine Armee von 150 000 Mann zwiſchen Point du Jour 
und la Folie aufzuſtellen, war ſchlechterdings unmöglich. Nur eine Nachhut mochte 
ſich auf dieſem engen Raum befinden. Um dieſe zurückzuwerfen, konnte der bisher 
beabſichtigte Vormarſch der Zweiten Armee beibehalten werden. Dem Großen Haupt— 
quartier wie dem Oberkommando ſchien es aber ſich nicht mehr zu verlohnen, um 
einer Nachhut willen die große Rechtsſchwenkung mit dem linken Flügel an der Orne 
auszuführen. Das VIII. Korps wurde daher angewieſen, die Front Point du Jour 
—la Folie, das IX. und Gardekorps die rechte Flanke anzugreifen und zu dieſem 
Zweck, das eine von Caulre, das andere von Doncourt auf Verneville zu marſchieren. 
Dort an einem Punkte verſammelt, ohne die Möglichkeit ſich zu entwickeln, ſollten 
ſie wahrſcheinlich durch die „Wucht ihrer Maſſe“ die Entſcheidung in dem bevor— 
ſtehenden Nachhutgefecht geben. Das XII. Korps ſollte auf Ste. Marie folgen. Es 
ſchlug dieſe Richtung mit einer Diviſion ein, blieb aber mit der andern wohlweislich 
an dem rechten Orne-Ufer. 

Stide 8.— Der Kommandierende General des IX. Korps, v. Manſtein, hatte ſeit dem 
m Übergang über den Rhein dauernd hinter andern Korps her marſchieren, ab und zu 
eine Reſerveſtellung einnehmen müſſen. Noch am 16. war er durch die Erſte Armee 

von dem ihm beſtimmten Moſel-Übergang abgedrängt worden. Nur gerüchtweiſe 
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batte er von Siegen gehört, die andere weit ab erfochten hatten. Jetzt endlich war 
er vorn, voll Begierde, ſich feines Beuteanteils am Kampf und Sieg zu bemächtigen. 
Und nun hatte das Oberkommando geſagt, der Feind ſei zum Teil auf Metz, zum 
Teil nach Nordweſten im Abzug. Keine Zeit war zu verlieren. Als er nach raſchem 
Ritt atemlos auf der Höhe weſtlich Verneville anlangte und durch fein Glas die 
rigen Zelte eines franzöſiſchen Lagers bei Montigny la Grange erblickte, rief er 
rell Befriedigung: „Alle find fie noch nicht weg; für die iſt die Straße noch nicht 
rei, jetzt kochen fie ab.“ Das war alſo der auf Briey abziehende Feind, ſoweit er 
überhaupt noch zu erreichen war. Was ſich weiter nördlich befand, hatte ſich dem 
angriff ſchon entzogen, ſofern nicht das Garde- und XII. Korps noch rechtzeitig zu— 
tasten. Das IX. Korps mußte jedenfalls den ihm in die Hände gefallenen Feind 
ſo ſchnell wie möglich angreifen, feſthalten und vernichten. Die zwei Vorhutbataillone 
der 18. Diviſion werden auf dem ihnen angewieſenen Weg nach la Folie belaſſen, 
die Artillerie der Diviſion und das Korps jedoch auf den von Amanweiler nach 
Lerneville abfallenden Höhenrücken batterieweiſe von rechts nach links eiligſt vor— 
geschickt, Batterien, die mit ermüdeten Pferden nicht ſchnell genug galoppierten, mit 
kten Worten angelaſſen. Der Feind bei Montigny und ſüdlich läßt nicht lange 
mit ſeinem Feuer auf ſich warten. Das war vorauszuſehen. Aber völlig über— 
teſchend iſt es, daß auch ſüdweſtlich Amanweiler franzöſiſche Batterien, zuletzt auf 
nicht mehr als 600 m das Feuer eröffnen. Daß die äußerſten linken deutſchen 
Latterien herumgeſchwenkt werden, kann nicht viel helfen. „Von vorn, links und 
balb im Rücken nicht nur von einem furchtbaren Granat-, Schrapnell- und Mitrail: 
luuſenfeuer, ſondern auch von einem mörderiſchen Schnellfeuer zahlreicher Schützen— 
ſowärme überſchüttet, erlitt die Artillerie von Anfang an ungeheure Verluſte.“ 

Die zwei Vorhutbataillone, durch drei Kompagnien verſtärkt, werden bei Chan— 
nenne durch den rechten Flügel des 3. franzöſiſchen Korps völlig in Anſpruch ges 
nommen und konnten ebenſowenig wie ſechs bei Verneville noch im Aufmarſch be— 
griffene Bataillone der bedrängten Artillerie irgendeine Unterſtützung, drei nach dem 
etlichen Teil des Bois de la Cuſſe vorgeſchobene Bataillone aber nur eine ſehr un— 
keteutende gewähren. Es ſchien, als ob nur ein geringer Stoß nach vorwärts nötig 
ſei, um die dürftigen deutſchen Kräfte durch eine alles vernichtende Überlegenheit zu 
erdrücken. Dennoch wollte der Kommandierende General ausharren, den Artillerie— 
kampf fortführen, ſo gut es ginge, bis die Garde zu ſeiner Linken erſcheinen würde. 
Dann ſollte der Angriff ausgeführt werden, ganz wie ihn das Oberkommando befohlen 
batte, nur daß die verlängerte Front nicht nur von dem VIII. Korps, ſondern auch 
don der 18. Diviſion, die Flanke von der in eine Reſerveſtellung im Bois de la Cuſſe 
gerufenen 25. Diviſion und dem Gardekorps angegriffen würde. Bis zur Ausführung 
ſolcher Abſichten den Kampf der Korpsartillerie gegen den ſie ringsumgebenden Feind 
durchzuführen, war aber doch nicht möglich. Eine franzöſiſche Schützenlinie, bisher 
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durch eine Höhe verdeckt, bricht vor. Vier Geſchütze gehen verloren. Der Reſt der 
Korpsartillerie wird trotz des Verluſtes an Mannſchaften und Pferden durch die 
Aufopferung eines Bataillons gerettet. Da aber die Franzoſen ihren Erfolg auszu— 
beuten unterlaſſen und nicht weiterrücken, wird in der allgemeinen Lage kaum etwas 
geändert. Die elf Vorhutkompag nien bei Chantrenne decken die rechte Flanke gegen 
die 1. Diviſion (Montaudon) des 3. Korps. Weſtlich Champenois führen vier 
Batterien den Kampf gegen ſiebzehn franzöſiſche bei Montigny und Amanweiler 
weiter. Links halten die 25. und drei Bataillone der 18. Diviſion als trefflicher 
Kugelfang das Bois de la Cuſſe beſetzt. Die heſſiſchen Batterien ſtehen nördlich der 
Eiſenbahn im Feuer gegen die Artillerie der 1. Diviſion (Ciſſey), der rechten des 
4. Korps. Die Höhen in der Mitte behaupten einige Kompagnien. Ungefähr die 
Hälfte der Infanterie iſt in erſter Linie verwendet, die andere hält ſich teils im 
Bois de la Cuſſe, teils bei Verneville bereit, mit der Garde zum entſcheidenden 
Angriff vorzugehen. 

Dieſe war auf die Nachricht, der rechte feindliche Flügel ſtehe nicht bei la Folie 
ſondern nördlich Amanweiler, nicht nach Verneville marſchiert, ſondern auf Habonville 
abgebogen. Als die 1. Garde-Diviſion dort anlangte, fand ihr Kommandeur, der 
General v. Pape, die ſchon während des Marſches eingegangenen Meldungen be: 
ſtätigt, daß die feindliche Front nicht bis Amanweiler, ſondern über St. Privat bis 
Ste. Marie reiche. Es wäre für die Diviſion das Natürliche und Gebotene ge 
weſen, die Front des IX. Korps zu verlängern, zwiſchen Bois de la Cuſſe und St. 
Al aufzumarſchieren und den von St. Privat bis Ste. Marie ſtehenden Feind zu— 
nächſt mit Artillerie anzugreifen. Dann hätte die 2. Garde-Diviſion links ausbiegen, 
Ste. Marie von Weſten her umfaſſen, das XII. Korps nicht auf dieſes Dorf, ſondern 
auf Coinville und Auboué marſchieren, dem Feinde bequem in den Rücken kommen 
und die Schlacht leicht entſcheiden können. 

General v. Pape hatte ſich jedoch von General v. Alvensleben erzählen laſſen, 
die Wirkung des Chaſſepots und der Mitrailleuſen ſei weſentlich unterſchätzt worden. 
Ein Angriff auf eine franzöſiſche Front ſei äußerſt ſchwierig. Man ſei darauf an— 
gewieſen, zu manövrieren. Dieſen guten Rat wollte der General in ausgiebiger 
Weiſe befolgen, Ste. Marie umgehen, über Montois auf Malancourt weitermarſchieren 
und die Franzoſen im Rücken angreifen. 

Er ließ daher die Diviſion in die von nördlich Habonville nach Aubous ſtreichende 
Schlucht einbiegen, um ſpäter auf Montois abzuſchwenken. Das ſchienen die Fran— 
zoſen nicht dulden zu wollen. Sie gingen mit Schützenlinien von ſüdlich St. Privat 
auf St. Ail—Habonville vor. Um ſeine Flanke zu decken, ſchob General v. Pape 
die Artillerie zuerſt der Diviſion, dann auch des Korps zwiſchen Habonville und 
St. Ail gegen St. Privat, ſeine vier Vorhutbataillone über St. Ail gegen das nur 
ſchwach beſetzte Ste. Marie heraus. 
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Die neun Garde-Batterien waren der franzöſiſchen Artillerie ſüdlich St. Privat an 
und für ſich vollſtändig gewachſen. Zunächſt ohne jede Unterſtützung an Infanterie, 
denn mit einer ſolchen von zwei Bataillonen, konnten ſie ſich aber der feindlichen, in 
Acerfurchen verdeckten Schützen, nur ſchwer erwehren, hielten ſich infolgedeſſen in 
großer Entfernung und erzielten in ſtundenlanger Kanonade nur den Vorteil, daß 
der Feind ſeine nicht allzu reichliche Munition unnütz verſchwendete. 

Währenddeſſen hätte die 1. Garde-Diviſion die Umgehung wenigſtens ſo lange 
ſortſezen ſollen, bis fie Ste. Marie von Weſten und Nordweſten, die Vorhut von 
Süden angreifen konnte. War dies geglückt, ſo ſtand die Diviſion zum weiteren 
Angriff gegen den rechten Flügel der franzöſiſchen Stellung zwiſchen Roncourt 
und St. Privat, die inzwiſchen herangerückte 2. Garde-Diviſion zu einem ſolchen 
gegen St. Privat —Eiſenbahn nördlich Amanweiler bereit. Die ganze feindliche Front 
zwiſchen Roncourt und Montigny la Grange konnte angegriffen und das XII. Korps 
gehindert über Coinville und Auboue, Montois und Malancourt die entſcheidung— 
ktingende Umfaſſung vornehmen. 

Dieſe einfache dem Moltkeſchen Befehl entſprechende Entwicklung wurde verdorben 
urch das Oberkommando, das die 3. Garde-Infanterie-Brigade dem IX. Korps 
üterwies und dadurch den beabſichtigten Angriff auf die Front ſüdlich St. Privat 
ſebr ſchwächte. Durch das Generalkommando des Gardekorps, das den Umgehungs— 
marſch der 1. Garde-Diviſion bereits ſüdweſtlich Ste. Marie zum Stehen brachte, 
und durch den General v. Pape, der ſich aus „politiſchen Gründen“ von der 2. ſächſi— 
isen Diviſion Nehrhoff die Unterſtützung der 47. Brigade für den Angriff auf 
Ste. Marie erbat, obgleich er zwölf eigene Bataillone hinter ſich hatte. Der 
Angriff von Süden und Weſten unternommen, durch ſächſiſche und zwei Garde— 
batterieen vorbereitet, gelingt beim erſten Anlauf. Aber ein zweckmäßiger Aufmarſch 
der 1. Garde⸗Diviſion iſt verhindert, der rechte Flügel des XII. Korps für eine 
Umgehung zu weit nach Süden gerückt. 

Die aus Ste. Marie geworfenen franzöſiſchen Bataillone werden durch Truppen _Stig. 7 
aus der Front St. Privat —Roncourt verſtärkt, beide aber durch die Vorhut n 
der 1. Garde⸗Diviſion (Garde⸗Füſiliere, Garde-Jäger) an der Oſtfront von Ste. 
Marie, durch die 47. Brigade und einige ſächſiſche Batterien an der nach Homecourt 
abfallenden Schlucht, durch die 45. Brigade in den Büſchen öſtlich Aubous abgewehrt 
und ziehen ſich in der Richtung der Hauptſtellung zurück. 

Die 45. Brigade in den Büſchen von Aubous bildet ſomit den linken Flügel, 
tie 47. Brigade nordweſtlich Ste. Marie den rechten Flügel des XII. Korps. Zwiſchen 
beiden ſammeln ſich die ſächſiſchen Batterien, zwei Infanterie-Brigaden ſind noch im 
Anmarſch. Die Infanterie der 1. Garde-Diviſion iſt in und dicht um Ste. Marie, 
die 4. Garde⸗Brigade bei St. Ail verſammelt. Zwiſchen St. Ail und Habonville find 
die Garde-Batterien aufgefahren. Sie vermeinen, die franzöſiſchen Batterien nieder— 
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gekämpft zu haben. Tatſächlich hatten ſich dieſe nur aus dem Feuer zurückgezogen, um 
ihre knapp gewordene Munition für den entſcheidenden Moment aufzuheben. 

Der Aufmarſch hat ſich vollſtändig verſchoben. Nicht mehr das Gardekorps ſteht 
vor der Front, von Höhe 321 (1 km ſüdweſtlich St. Privat) bis Roncourt und nicht 
mehr das XII. Korps wird die feindliche Stellung überflügeln, ſondern drei Garde— 
Brigaden und das XII. Korps verſammeln ſich zum Angriff auf die ſtarke Front. 
Der Kronprinz von Sachſen überzeugt ſich ſelbſt, daß ſein linker Flügel (45. Bri⸗ 
gade) gerade auf das anſcheinend ſtark beſetzte Roncourt von Weſten her gerichtet iſt. 
Er will den Fehler verbeſſern und ſchickt der von Batilly her anrückenden 48. Bri— 
gade Befehl über Auboue und Montois auf Roncourt vorzugehen. Das wird nicht 
viel nützen. So viel Reſerven wird eine in einer Verteidigungsſtellung befindliche 
Armee von 150000 Mann doch noch haben, um den Angriff einer Brigade auf 
einen Flügelpunkt abwehren zu können. Roncourt wendet überdies ſeine Front dem 
von Montois her zu erwartenden Flankenangriff zu. Es gehört nicht viel dazu, um 
auch noch den Raum zwiſchen dem Dorf und den Steinbrüchen von Jaumont zu ſperren. 
Ein wirkſamer Flankenangriff muß weiter, mindeſtens über Malancourt, ausholen und 
verlangt mehr Truppen als eine Brigade. So wie die Dinge liegen, wird alſo das 
Gardekorps die Stellung Höhe 321 — St. Privat, das XII. diejenige zwiſchen dieſem 
Ort und Roncourt frontal angreifen. Es gehörte das Eingreifen eines Feldherrn 
dazu, um den aus den Fugen gebrachten Aufmarſch wieder einzurenken. 

Friedrich der Große zog in der ganz ähnlich angelegten Schlacht von Prag das 
zweite Treffen des linken Flügels ganz heraus, nahm noch Zieten mit 50 Schwadronen 
hinzu, ging den Feind völlig überflügelnd vor und entſchied die Schlacht. Napoleon 
hätte aus Ste. Marie ein Vierzehnheiligen gemacht, hätte alle erreichbaren Kräfte 
rechts und links herangezogen und wäre mit weit umſpannendem linkem Flügel vor— 
gegangen. Moltke, wenn er zur Stelle geweſen wäre, das Gardekorps zwiſchen 
St. Ail und den Büſchen von Auboue aufmarſchieren laſſen, die rechts fehlende In— 
fanterie und die links fehlende Artillerie durch Truppen des X. Korps erſetzt, das 
XII. Korps auf die ihm urſprünglich zuſtehenden Straßen auf Montois und Malan— 
court wieder gebracht. Alle drei haben geſiegt oder wollten durch Überflügelung 
ſiegen. | 

Das Oberkommando der Zweiten Armee hielt bis zuletzt an der Überzeugung 
feſt, der Feind wolle über Briey abziehen. Was man von ihm bei Amanweiler, 
St. Privat und Roncourt zu ſehen bekommen hatte, waren offenbar Staffeln der 
großen Rückzugsarmee, die eine längere Raſt hielten, um neue Kräfte für die Fort— 
ſetzung des eiligen Marſches zu ſammeln. Es mußte eigentlich genügen, ſie an der 
Ausführung des beabſichtigten Marſches zu verhindern. Dagegen war es kaum nötig, 
ſie in Auflöſung und Verwirrung nach Metz zurückzuwerfen oder vollends von der 
Feſtung abzuſchneiden. Sollten die einzelnen Marſchſtaffeln auf ihren Rnuheplätzen 
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rereleiben wollen, jo wäre bei ihrer offenbaren Schwäche ein Frontalangriff aus— 
reichend, ſie zum Abmarſch zu bewegen. Zu Bedenken gaben nur die Hauptkräfte 
Leranlaſſung, auf die das IX. Korps anſcheinend geſtoßen war, und die ſtark genug 
raren, einen Durchbruch ins Werk zu ſetzen. Hier war der Punkt, wo die Reſerven 
anzulegen waren. Die 3. Garde-Infanterie-Brigade und das III. Korps werden zur 
Unterſtützung oder zum Rückhalt heranbeordert. Auch das X. Korps ſoll auf das 
gendezvous der großen Entſcheidung folgen, wird aber noch zurückgehalten. Auf dieſe 
Naßregeln beſchränkte ſich die Führertätigkeit des Oberkommandos, nachdem die 
Aſicht, mit einem wuchtigen, geſchloſſenen Angriff zweier Korps auf die feindliche 
Flanke bei Folie zu treffen, ſich als gegenſtandslos erwieſen hatte. Was auf dem 
linken Flügel zu geſchehen hatte, blieb dem ſelbſtändigen Ermeſſen der General— 
kemmandos, Diviſionen, ja Brigaden überlaſſen, die ohne Übereinſtimmung in Zweck 
und Ziel ſich mehr behindern als unterſtützen werden. 

Für die ganze Armee wird es alſo auf einen Frontalangriff herauskommen, mit 
m das IX. auf das Gardekorps, dieſes auf das XII. warten ſoll. Voll Ungeduld ſieht 
Nanſtein nach dem Prinzen von Württemberg, dieſer nach dem Kronprinzen von 
Saßſen aus. Letzterer hat mitgeteilt, daß er um 5° Nachmittags zum Angriff auf 
Rencourt antreten wird. Schon iſt eine halbe Stunde vergangen und noch nichts iſt 
dei Montois von den Sachſen zu ſehen. Sie werden verdeckt marſchieren und Ron— 
ceurt nehmen, bevor die Garde ſich in Bewegung geſetzt hat. Es iſt die höchſte Zeit, 
Sl. Privat anzugreifen. Die franzöſiſche Artillerie iſt ja, jo meldet Prinz Hohenlohe, 
tedergekämpft. Man will Infanterie ſehen, die ſich von St. Privat nach Amanweiler 
Kwegt. Es iſt klar, der erſtere ohnehin nur ſchwach beſetzte Ort wird bereits ge— 
num Wenn die Garde ſich nicht bald daran macht, die reife Frucht zu brechen, 
it werden die Sachſen es tun und Schande über das Korps bringen, das verpflichtet 
it, die ſchwerſte Aufgabe zu übernehmen. Vom Oberkommando wird die Erlaubnis 
eingeholt, ſofort angreifen zu dürfen. Die 1. Garde-Diviſion ſoll nördlich, die 2. ſüdlich 
der großen Straße gerade auf St. Privat vorgehen. 

Letztere (fünf Bataillone der 4. Brigade) entwickelt ſich bei St. Ail und tritt 
rngeſäumt an. Die Taktik der franzöfiſchen Schützen geht dahin, ſich außerhalb der 
Virkungsſphäre des Zündnadelgewehrs zu halten, im Notfall zurückzugehen, aber die 
mrückende deutſche Infanterie mit Schnellfeuer aus den weittragenden Chaſſepots zu 
ükerſchütten. Der Plan wird ihnen etwas verdorben durch die Artillerie der 1. Garde— 
Tirion, die wenigſtens zum Teil ihr Feuer auf die feindlichen Schützen richtet, zumal 
wenn dieſe zurückgehen. Immerhin ſind die Verluſte der 4. Brigade, die mit zwei 
Bataillonen im erſten Treffen zum nachhaltigen Kampf tief gegliedert vorrückt, groß 
genug. Die einfachen Leute mit ihrem engen Verſtande wollen nicht begreifen, daß fie 
Kenig und Vaterland dadurch irgendwie dienen können, daß ſie ſich im zweiten oder dritten 
Treffen totſchießen laſſen. Schaden kann es zum mindeſten Deutſchland nicht, wenn 
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ſie, bevor ſie vom ehrlichen Soldatentod erreicht werden, noch einige Erbfeinde 
niederſtrecken. 

Nicht umſonſt wollen fie ſterben und eilen vorwärts, eine einzige lange Schützen⸗ 
linie zu bilden. Raum genug iſt zwiſchen der Chauſſee und dem Bois de la Cuſſe 
vorhanden, und daß es nicht doch noch hier oder dort zu eng wird, verhütet das Chaſſepot. 
Die beiden Batalllone der Artilleriebedeckung ſchließen ſich rechts an. Nördlich der 
Schlucht, die ſich von St. Ail nach St. Privat erſtreckt, gehen zweieinhalb Bataillone 
des Regiments Franz (2. Garde-Grenadiere), in der Schlucht und ſüdlich ein halbes 
Bataillon dieſes Regiments, das Regiment Königin (4. Garde-Grenadiere) und ein 
Bataillon Alexander (1. Garde-Grenadiere), vor. Es iſt das Beſtreben des Grafen 
Walderſee, Kommandeur des Regiments Königin, den Feind, der in der Hauptſtellung 
auf dem Höhenrücken zwiſchen St. Privat und der Kuppe 321 Halt gemacht hat, 
rechts zu umfaſſen. Mit Hilfe der Artillerie gelingt der Angriff. Die Höhe 321 
wird im regelrechten Sturm genommen. Der weit überlegene Feind weicht teils auf 
St. Privat, teils in öſtlicher Richtung zurück. 

Side 8. Dort regt ſich's aber bald allerorten. Reſerven rücken an. Und auch von Südoſten 
ec her naht ein neuer Feind zum Gegenſtoß. General Ciſſey (1. Diviſion des 4. Korps) hat 
nur ſeine vorderſte Linie gegen die 25. Diviſion ſtehen laſſen, mit den Truppen der rück— 
wärtigen Treffen geht er gegen die Höhe 321 vor. Dieſen Maſſen wird die dünne Schützen⸗ 
linie, die ſich erſchöpft an den eroberten Boden anklammert, nicht ſtandhalten können. Haupt⸗ 
mann v. Prittwitz klimmt mit ſeiner Batterie den Abhang bis in die Schützenlinie hinauf, 
und wenn auch nur drei Geſchütze auf 600 m zum Schuß kommen, ſo genügen doch einige 
wohl angebrachte Treffer, die feindlichen Kolonnen mindeſtens zum Stutzen zu bringen. 
Die zurückgebliebenen Geſchütze, die übrigen Batterien der 1. Garde-Diviſion eilen 
nach, und ihrem Feuer gelingt es, die Reſerven wie die Diviſion Ciſſey, die einen 
nach Marengo, die andere nach Höhe 322 zum Rückzug zu beſtimmen. Die Batterien 
und das Bataillon Alexander decken dauernd die rechte Flanke. Der größte Teil des 
Regiments Königin ſchwenkt gegen St. Privat ab und vertreibt mit Hilfe des Halb— 
bataillons Franz den Feind von Höhe 328. St. Privat von Süden her zu nehmen, 
iſt den ſchwachen Kräften nicht möglich. Sie umgeben im Halbkreis den ſüdweſtlichen 
Hang und Höhe 328. 

Stide 7.— Die zweieinhalb Bataillone des Regiments Franz, die den linken Flügel der 
„ 4. Garde-Brigade bilden, ſind im geraden Vorgehen auf St. Privat in das ſtärkſte 
Feuer des in eine weiße Pulverwolke gehüllten Dorfes geraten. Sie ſuchen Schutz 
in den tiefen Gräben und hinter den hohen Bäumen der Chauſſee. In erheblicher 
Tiefe maſſieren ſie ſich hier. Nur ein Teil bildet eine nach Südoſten gerichtete 
Linie. Soviel wird indeſſen erreicht: der Feind weicht hinter die Mauern von 

St. Privat zurück, wo ihm mit Infanterie nicht beizukommen iſt. 
Gegen die Verwendung der 1. Garde-Diviſion nördlich der Chauſſee hatte der 
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General v. Pape Vorſtellungen erhoben. Die Divifion habe keine Artillerie, kein 
Schuß ſei bisher auf St. Privat gefallen, mit dem zu kurz tragenden Zündnadel⸗ 
gewehr allein könne man den Feind nicht ſchlagen. Der Oberſt v. der Becke, der 
zufällig zur Stelle war, erbietet ſich, die Korpsartillerie des X. Korps in zwanzig 
Minuten herbeizuſchaffen. Es wird ihm bedeutet, dazu ſei keine Zeit mehr vorhanden, 
Artillerie auch kaum nötig, die Korpsartillerie der Garde habe ſeit einer Stunde die 
feindliche Artillerie zum Schweigen gebracht, der Feind räume bereits die Stellung. 
zer General v. Pape wird vom Prinzen von Württemberg aufgefordert, ſich mit 
dem Angriff zu beeilen. „Er mache immer ſo lange.“ Als Zielpunkt werden ihm 
dom Chef des Generalſtabes, General v. Dannenberg, die höchſten Häuſer von 
St. Privat bezeichnet: ganz wie man beim Brigadeererzieren den Kirchturm von Tempel⸗ 
hof oder Britz als Direktionspunkt anzugeben pflegte. Hier handelte es ſich aber nicht 
um ein Brigadeererzieren, ſondern um einen Angriff auf die Stellung St. Privat 
—Roncourt, die, wollte man nicht das XII. Korps abwarten, in ihrer ganzen Aus⸗ 
dednung angegriffen werden mußte. Greift man nur den linken Flügelpunkt an, fo 
rird der feindliche rechte Flügel links einſchwenken und die angreifende Kolonne mit 
Flankenfeuer oder wenigſtens mit Schrägfeuer überſchütten, während doch Frontal— 
feuer ſchon reichlich genug vorhanden ſein wird. 

Um den befohlenen Angriff ins Werk zu ſetzen, wird es am einfachſten ſein, mit 
der Vorhut als rechtem Flügel von Ste. Marie längs der Chauſſee vorzugehen, mit 
dem in und weſtlich des Dorfes ſtehenden 4. und 2. Garde-Regiment und der ſüd— 
weſtlich ſtehenden 1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade links aufzumarſchieren, wenn nötig, 
einen Teil als Staffel folgen zu laſſen. Artillerie (die Korpsartillerie des X. Korps, 
tie Artillerie der 2. Garde-Divifion und der 47. Brigade) wären auch noch zu be— 
ſtaffen geweſen, nicht ſowohl um St. Privat, ſondern um die feindliche Schützenlinie 
zu beſchießen und der Infanterie über den ganzen Raum wegzuhelfen, in dem ſie 
dem Chaſſepotfeuer ausgeſetzt ſein wird, ohne vom Zündnadelgewehr Gebrauch machen 
zu können. Von einem ſolchen Aufmarſch wollte der General v. Pape nichts wiſſen. 
Die Vorhut war nun einmal beſtimmt, Ste. Marie für alle Fälle beſetzt zu halten, 
das 4. und 2. Garde⸗Regiment ſollten als Reſerven dienen. Daran war nichts zu 
ändern. So blieb nur die 1. Brigade übrig, um auf dem nächſten Wege die Chauſſee 
zu überſchreiten und ganz einfach auf die höchſten Häuſer von St. Privat zu 
avancieren. 

Sie hatte früher gedeckt in der Schlucht von Homecourt geſtanden, war aber 
dann, damit alles hübſch beiſammen wäre, auf die Höhen in das Fernfeuer der 
Cbaſſepots und Geſchütze geholt worden. Platt hatten die Mannſchaften hier auf der 
Erde gelegen und eine ganz anſehnliche Verluftliſte aufſtellen können. Wie eine Er— 
leſung aus einer unerträglichen Lage wurden nach zweiſtündiger Raſt die Kommandos 
zum Aufſpringen, Anmarſchieren und Rechtsſchwenken aufgenommen. Zum nachhaltigen 
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Angriff aus der Tiefe rückten vor: eine dünne Schützenlinie, vier Kompagniekolonnen, 
zwei Halbbataillone, vier Halbbataillone des zweiten, zwei Bataillone des dritten 
Treffens. Sobald das Oſtende von Ste. Marie erreicht iſt, werden mit halblinks-, 
faſt mit linksum die tiefen Chauſſeegräben überſchritten und, um nicht hinter die 
4. Brigade zu kommen, wird noch ein Stück weiter marſchiert, dann bataillons- oder 
kompagnieweiſe rechts eingeſchwenkt. Es hat ſich bald gezeigt, daß die höchſten Häuſer 
von St. Privat als Angriffsobjekt nicht genügen. Die Brigade muß ſich gegen die lange 
Linie weißen Rauches entwickeln, die ſich von St. Privat bis Roncourt erſtreckt. 

Die Verluſte, die während der zweiftündigen Raſt noch verhältnismäßig gering 
geweſen waren, mehren ſich, ſobald die Brigade ſich in Marſch geſetzt, erreichen eine 
erſchreckliche Höhe beim Überſchreiten der Chauſſee und nehmen während des Flanken⸗ 
marſches kaum ab. Eine ungeheure Staubwolke umgibt die dichte Kolonne, in die 
von rechts ein unausgeſetztes Schnellfeuer hereinpraſſelt, Granaten einſchlagen, während 
weiße Wölkchen ihren Inhalt auf die Paradeſoldaten des Potsdamer Luſtgartens 
entladen, die unbeirrt durch die auf ſie eindringenden Schrecken mit „links und rechts“ 
im unveränderten Gleichtakt weitermarſchieren. Wenn nur aus dieſem Feuer von 
allen Seiten ſo viel erhalten werden kann, um mit dem Zündnadelgewehr das Gefecht 
aufnehmen zu können. „Vorwärts, vorwärts“, mahnt beſtändig der Brigadekom— 
mandeur, General v. Kefjel, „vorwärts“ ſchlagen die Tambours, blaſen die Horniſten, 
und vorwärts dringen die Grenadiere. Fatal, daß durch das fortwährende Fallen 
der Leute immer wieder Aufenthalt geſchaffen, immer wieder von neuem Vordermann 
und Fühlung genommen werden muß. Endlich hat man den Feind, der in der Haupt⸗ 
ſtellung haltmacht, auf Schußweite erreicht. Das Feuer kann eröffnet, in Sprüngen 
vorgegangen werden. 

Nur die Hälfte, ein Drittel, ein Viertel der Stärke iſt ſoweit gekommen. Das 
2. Garde⸗Regiment iſt auf die gefährlichſte Stelle, in die Lücke zwiſchen der Chauſſee 
und dem rechten Flügel der 1. Brigade eingerückt. Das 4. Garde-Regiment wird den 
linken Flügel verlängern. Ein Bataillon Regiments Alexander, die Regimenter 
Königin und Franz, das 2., 3., 1. und 4. Garde-Regiment werden ſo ziemlich einen 
Schützenſchwarm bilden, der vom linken Flügel der 25. Diviſion bis gegen Roncourt 
hin reicht. Auch dieſes Dorf wird noch vom äußerſten linken Flügel (zwei Kompagnien 
1. Garde-Regiments, 1. Kompagnie Garde-Pioniere, ſpäter noch ein Halbbataillon 
3. Garde Regiments) genommen. Die ganze Linie von Höhe 321 bis Roncourt iſt 
in den Händen der Garde. Nicht ganz nach der Reihe und tadellos ſind die Truppen 
geordnet, ſondern vielfach ſind ſie untereinander gemiſcht. Lücken finden ſich hier und 
dort. Wenige Unterſtützungstrupps und Staffeln halten dahinter. | 

Der Gegner iſt bereits durch die Schlacht vom 16. erſchüttert, hat das Ver— 
trauen zu ſich und ſeinen Führern verloren. Das klug erſonnene Auskunftsmittel, 
durch unausgeſetztes Schnellfeuer den Feind zu vernichten, bevor er nahe genug her— 
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ankommen kann, um ſeinerſeits von der geringwertigen Waffe Gebrauch zu machen, 
it mißlungen. Jetzt iſt das Zündnadel⸗ dem Chaſſepotgewehr ebenbürtig, ja in der Hand 
reblausgebildeter Schützen überlegen. Dieſem Feinde ift dauernd kein Widerſtand zu 
kiſten. Der Artillerie iſt die Munition ſo gut wie ausgegangen. Auch bei der In⸗ 
terie zeigen ſich die Folgen des andauernden Schnellfeuers. Ein Mann nach dem 
mern hat feine Patronen verſchoſſen und verläßt den Schützengraben. Marſchall 
eanrobert glaubt unter dieſen Umſtänden die Stellung nicht mehr lange halten zu 
kennen: die Meldung, daß von Montois und aus den Büſchen von Aubous neue 
Naſſen heranrücken, beſchleunigt den Entſchluß. Der Abzug wird befohlen. Nur 
St. Privat, mit einer Verlängerung rechts längs des Weges nach Schloß Jaumont, 
ſel[ von einer ſtarken Nachhut gehalten werden. Zwei Bataillone und eine Kavallerie⸗ 
Brigade, zunächſt bei Roncourt belaſſen, ziehen ſich nach Verluſt dieſes Dorfes in den 
Eid von Jaumont zurück. 

Die Garde-Infanterie rückt gegen St. Privat vor. Mannshohe Umfaſſungs⸗ 
amern aus Feldſteinen, Häuſer dahinter mit verbarrikadierten Fenſtern, Schieß⸗ 
ſkirten und Dachluken, kniehohe Mauern zwiſchen Gärten und Feldern davor, 
Scbatzengräben in allen Lücken bilden eine unangreifbare Feſtung. Einige hundert 
Meter davor kommt der Angriff zum halten und wird zum ſtehenden Feuergefecht 
zriſchen den gedeckten und den ungedeckt liegenden Schützen. St. Privat wird aber 
eingeſchloſſen werden, ſobald die beiden deutſchen Flügel vorrücken. Dazu iſt aber 
te Garde nach den furchtbaren Verluſten, die fie erlitten, nicht mehr imſtande. 
Reichliche Verſtärkungen find indeſſen vorhanden. Links rückt das XII. Korps von 
Auboué vor, rechts ſteht das X. bei St. Ail bereit. Vor dieſem iſt durch den Rück⸗ 
ug des einen Gegners nach St. Privat und Marengo, des anderen nach der Höhe 322 
au der Eiſenbahn eine klaffende Lücke in der franzöſiſchen Schlachtordnung entſtanden. 
dier kann das X. Korps eindringen, durchbrechen, den einen Gegner nach Norden 
dem XII. Korps entgegen, den anderen nach Süden vollſtändig zurückwerfen. Leider 
iſt nur das X. Korps zur Reſerve beſtimmt. Reſerven werden aber nicht zurück— 
gebalten, um einen zweifelhaften Sieg zur Gewißheit zu machen, ſondern um fie durch 
Ale Fährniſſe und Wechſelfälle der Schlacht unberührt und unbeſchädigt zu erhalten! 
So war alle Hoffnung auf das XII. Korps zu ſetzen. 

Es hatte anfangs mit wenigen Schüſſen das Vorgehen der 1. Garde -Infanterie— 
Brigade unterſtützt. Dann war die 47. Brigade in die Büſche von Aubous hinter 
die 45., die 46. hinter jene gerückt. Die 48. war auf ſtaubiger Kalkſteinchauſſee über 


Auboué und Montois nur langſam vorwärts gekommen. Jenſeits dieſes Dorfes ent- 


wickelt ſich die Brigade, nimmt Anſchluß an die gleichfalls e 45. Brigade 
und beſchießt das bereits von der Garde beſetzte Roncourt. 
Ein Ordonnanzoffizier des Generals v. Pape iſt dem XII. Korps entgegen: 
geritten, um die Unterſtützung von Batterien für die 1. Garde-Brigade zu erbitten. 
Dierteljahrsbefte jür Truppenführung und Heereskunde. 1912. 2. Heil. 14 
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Auf eigene Hand erwirkt er, daß von den vorderen Brigaden fünfeinhalb Bataillone 
auf St. Privat abgeſandt werden. Der Reſt ſetzt den Marſch auf Roncourt fort. 
Aber auch die rückwärtigen Brigaden und die Maſſe der Artillerie nehmen allmählich 
die erſtere Richtung an. Nach einem uralten Geſetz wenden ſich Abteilungen, die zu 
einem ſelbſtändigen aber leichten Flankenangriff beſtimmt find, wenn irgend möglich, 
der Maſſe, der Unſelbſtändigkeit und den Schwierigkeiten des Frontalangriffes wieder 
zu. So auch hier. Der größere Teil des XII. Korps drängt ſich mit der Garde 
vor der ſtarken Front von St. Privat zuſammen. Der bei weitem kleinere Teil 
wendet ſich zum Flankenangriff auf Roncourt, löſt hier die Beſatzung der Garde ab 
und ſieht ſich zu ſeinem Erſtaunen nicht nur einem Feinde, der nördlich der Straße 
St. Privat — Jaumont aufmarſchiert iſt, gegenüber, ſondern fühlt ſich auch in feiner 
linken Flanke von dem Walde und den Steinbrüchen von Jaumont bedroht. Er 
flankiert nicht, ſondern er wird flankiert und iſt zu ſchwach, dieſe Flankierung ohne 
weiteres zu beſeitigen. 

Von der Chauſſee bis zum Walde von Jaumont ſtehen ſich zwei Fronten gegen— 
über. Rechts iſt die eine franzöſiſche Flanke vor-, links die andere zurückgebogen und 
hält den Südteil von St. Privat beſetzt. Die wenigen Kompagnien von Königin 
und Franz können gegen dieſe nicht ankämpfen. N 

St. Privat wird ſchon ſeit geraumer Zeit von den Korpsartillerien der Garde 
und der Sachſen beſchoſſen. Feuer iſt an mehreren Stellen ausgebrochen. Die Lage 
der dicht gedrängten Beſatzung von 14 Bataillonen wird unerträglich. Viele Mann— 
ſchaften verlaſſen das Dorf. Lange wird es nicht mehr zu halten ſein, und wenn 
der Feind von rechts oder links vordringt, iſt die Beſatzung verloren. Canrobert befiehlt 
den allmählichen Abzug zuerſt von der Süd- und Weſtfront. Die über St. Privat 
hoch aufſchlagenden Flammen wirken wie ein Fanal, das zum Sturm ruft. Die 
Kompagnien der Regimenter Königin und Franz folgen dem Ruf zuerſt und ſtürmen 
gegen die am wenigſten geſchützte Südſeite bis in den Ort hinein. Die Bataillone des 
Regiments Franz an der Chauſſee wollen nicht zurückbleiben, dringen von Weſten ein 
und ſchicken Abteilungen bis zum Ausgang nach Marengo durch. Der Südteil des 
Dorfes iſt in den Händen der Deutſchen. Der Nordteil, von der Chauſſee abgeſchnitten, 
wird allein nicht mehr zu halten ſein. Nun läßt General v. Pape das Signal 
„Schnell avancieren“ geben. Aus den Leichenhügeln erheben ſich die wenigen, die von 
den Kugeln verſchont geblieben find. Alle, Preußen und Sachſen, ſtürmen vorwärts. 
Die Weſtfront wird faſt beim erſten Anlauf genommen. Gegen die hohen Mauern, 
die ſtarken Häuſer, den Kirchhof an der Nordweſtecke und die Nordfront wird noch 
lange gekämpft. Mancher Sturmangriff wird abgeſchlagen. Die Batterien, in der 
löblichen Abſicht, nach Möglichkeit zu helfen, treffen in dem Gewühl unterſchieds los 
Verteidiger wie Angreifer. Erſt als die bis zuletzt behaupteten Häuſer von allen Seiten 
umzingelt ſind, müſſen die hartnäckigen Verteidiger den verzweifelten Kampf aufgeben. 
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geblreiche Gefangene werden gemacht. Aber unter dem Schutz jener Kämpfe iſt das 
6. Korps ziemlich unbehelligt und unbeſchädigt abgezogen. 

Jetzt ſcheint der Augenblick gekommen, die zurückgehaltenen Reſerven einzuſetzen. Skizze 9. 
Die 20. Diviſion hat ſich von St. Ail in Bewegung geſetzt. Unbekannt mit dem Stand 
der Dinge, will ſie in nordöſtlicher Richtung vorgehen, um nachträglich über Roncourt 
en entſcheidenden Stoß gegen Flanke und Rücken auszuführen. Die Tatſachen lenken 
d Diviſion auf St. Privat ab. Eine Brigade wird durch das Dorf vorgeſchoben 
nd übernimmt in der Höhe von Marengo die Vorpoſten gegen den abgezogenen 
Feind. Inzwiſchen iſt die geſamte Artillerie vorgerückt. Rechts am Bois de la 
duſſe, nördlich der Eiſenbahn, ſtehen die heſſiſchen Batterien. Daran ſchließen ſich 
ſimtliche Garde⸗Batterien, mit einigen des X. Korps untermiſcht in der eroberten 
zuneinnehmbaren“ Stellung ſüdlich von St. Privat. Nördlich des Dorfes folgen einige 
drußiſche und ſämtliche ſächſiſche Batterien bis zu den Steinbrüchen von Jaumont 
u. Eine ungeheure Artillerielinie, der nichts widerſtanden hätte, wenn man ſie 
nıter hergeſtellt hätte. Jetzt tut fie kaum dem Feinde, aber wohl der vorgeſchobenen 
eigenen Infanterie Schaden, und fie erhält in wirkſamer Weiſe Antwort von den fran- 
zeſſchen Batterien der Armee⸗Reſerve bei den Steinbrüchen von Amanweiler, die ein 
bequemes Ziel in dem brennenden und leuchtenden St. Privat finden. 

Nahe an 250 in einer Linie feuernde Geſchütze bilden ein würdiges Schlußbild 

für einen Angriff, der mit den verfügbaren drei Armeekorps gegen Front und Flanken 
zugeführt, erdrückend und vernichtend hätte wirken müſſen, der aber mit zwei Bri⸗ 
Aden, (davon eine ohne jede Artillerie) rein frontal gegenüber dem ſtärkſten Punkt der 
inlen Stellung unternommen, trotz aller nachfolgenden Verſtärkungen zu nichts 
merem führte, als daß der Feind einen bereits beſchloſſenen Rückzug um einige 
Sunden früher antritt. Ein folder Erfolg erſcheint allerdings mit den ungeheuren 
Lerluſten zu teuer erkauft, die allein bei den am meiſten beteiligten fünf Garde— 
Regimentern je 35 Offiziere und 1000 Mann durchſchnittlich betrugen. Die un⸗ 
dergleichliche Tapferkeit der Truppen indeſſen, die trotz aller Fehler und Mängel der 
yibrung und aller anfänglichen Überlegenheit des Feindes an Zahl und Waffen zum 
‚tel kommt, hat hier einen Sieg errungen, der für lange Zeiten die deutſche Armee an 
nie Spitze aller europäiſchen Heere ſtellt. Das iſt der hauptſächlichſte Erfolg von 
St. Privat. Nicht ſo hoch zu ſchätzen iſt der andere, daß nicht nur das 6. Korps, 
ſendern damit auch die ganze franzöſiſche Armee zum Rückzug aus ihrer uneinnehm— 
baren Stellung gezwungen wurde. 

Die Lage des IX. Korps war um 5» Nachmittags, wenn es auch durch die Korps⸗Sttzze 7. 
artillerie des III. Korps verſtärkt worden, ziemlich unverändert gegen früher geblieben. en 
Auf dem rechten Flügel wehrten bei Chantrenne vier bis fünf Bataillone und vier 
Lıtterien die Umfaſſungsverſuche der Diviſion Montaudon (1. des 3. Korps) ab. Zehn 
Latterien mit wenig Infanterie behaupteten die Höhenrücken in der Mitte gegen die 
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Diviſionen Grenier und Lorencez (2. und 3. des 4. Korps). Auf dem linken Flügel 
war die 25. Diviſion im Bois de la Cuſſe mit der Beſtimmung verſammelt, zum 
Angriff gegen die Diviſion Ciſſey (1. des 4. Korps) anzutreten, ſobald ſich das Garde⸗ 
korps in Bewegung ſetzen würde. Infolge ſtundenlangen Artilleriefeuers hatte die 
25. Diviſion in ihrer Gefechtskraft ſehr gelitten. Trotzdem war für das IX. Korps 
von einem Feinde nichts zu beſorgen, der bisher jede Gelegenheit zu einer nennens- 
werten Offenſive unbenutzt hatte vorübergehen laſſen. General v. Manſtein bat in⸗ 
deſſen um Verſtärkung. Sie wurde ihm in Geſtalt der 3. Garde-Brigade gewährt, 
damit aber auch die Deckung ſeiner linken Flanke in bedenklicher Weiſe geſchwächt. 
Nach Ausſcheiden dieſer Brigade blieb für den Angriff auf die ſtarke Höhenſtellung 
ſüdlich St. Privat nur die 4. Garde-Brigade übrig. Wurde ſie von den eineinhalb 
Diviſionen der Verteidigung abgewieſen, und gingen dieſe dann zuſammen mit der 
Diviſion Ciſſey zum Gegenangriff vor, ſo war die linke Flanke des IX. Korps aufs 
äußerſte bedroht. Es wäre daher ratſam geweſen, die 3. Garde-Brigade auf dem 
linken Flügel zu belaſſen. Wie die ſpäteren Ereigniſſe zeigen, würde dann wahrſcheinlich 
dieſe zuſammen mit der 25. Diviſion die Diviſion Ciſſey geſchlagen und das 4. Korps 
aufgerollt haben. ’ | | | 
tus 8- - Dem Sinn des tapfern Generals v. Manſtein entſprachen aber derartige Künſteleien 
an nicht. Er zog einen ordentlichen, tüchtigen Frontalangriff gleichgültig ob gegen einen 
ſchwachen oder ſtarken Feind, eine ſchwache oder ſtarke Stellung, allen übrigen tak— 
tiſchen Bewegungen vor, und ſo wurde denn der 25. Diviſion unter Zugabe von ſechs 
Batterien der Angriff auf die Divifion Ciſſey (1. des 4. Korps), der 3. Garde-Brigade 
aber ohne Zuteilung eines läſtigen Artillerie-Impediments der Angriff auf die beiden 
Diviſionen Grenier und Lorencez in ihrer ungemein feſten, mit Schützengräben reichlich 
ausgeſtatteten Stellung weſtlich Amanweiler aufgegeben. Der Angriff erfolgte nicht 
in bereits entwickelter Linie, ſondern durch Aufmarſch während des Gefechts. Das 
Garde-Schützen-Bataillon, welches ſich an der Spitze befand, verlor ſämtliche 
Offiziere ſowie mehr als die Hälfte der Mannſchaften und wurde in der letzten 
Phaſe des Kampfes von einem glücklich verſchont gebliebenen Fähnrich geführt. Die 
Verluſte der übrigen Bataillone, zwei Regiments Alexander (1. Garde-Grenadiere). 
drei Regiments Eliſabeth (3. Garde-Grenadiere) waren, wenn auch recht erheblich, 
doch etwas geringer und nahmen nach rechts je nach dem Eintreffen in den Bereich 
des Chaſſepot-Schnellfeuers ab. Die ſechs Bataillone behaupteten ſich indeſſen trotz 
aller Verluſte angeſichts der feindlichen Feuerlinie. Als ſie nach Eintritt der Dunkel— 
heit von neuem vordrangen, hatten ſie die Genugtuung, die Stellung geräumt zu 
finden. Sie war nicht mehr haltbar erſchienen, nachdem das 6. Korps den Rückzug 
angetreten hatte, und die rechte Flanke des 4. bedroht war. 
eine 6— Nur im lockeren Zuſammenhang mit der Zweiten Armee ſchlug die Erſte ihre 
— Schlacht. Sie hatte den Auftrag, mit dem VIII. Korps die Front des Feindes 
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ciben Folie und Point du Jour, mit dem VII. deſſen linke Flanke zwiſchen 
keint du Jour und Ste. Ruffine anzugreifen. Die letztere Aufgabe wurde erleichtert 
urch die Höhen ſüdöſtlich der Steinbrüche von Point du Jour, aber erſchwert durch 
xı vor der anzugreifenden Flanke gelagerten Wald von Vaux. Nur wenige ſteile 
m jhmale Wege führten die Höhe hinauf und durch das dichte Unterholz des Laub— 
sis hindurch. Infanterie könne, jo wurde gemeldet, nur in Reihen, Artillerie 
nicht die zweifelhaften Pfade benutzen. 

Hätte das Oberkommando ſich an die Schlacht von ene an die Gangbarmachung 
as Yandgrafenberges und an Napoleon erinnert, der mit der Fackel in der Hand die 
Adeiten ſelbſt leitete, ſo würde wohl das Unmögliche möglich gemacht worden ſein. 
get wäre hinreichend vorhanden geweſen, um die Napoleoniſchen Leiſtungen zu über— 
sten Wäre es auf dieſe Weiſe gelungen, Batterien durch den Wald auf die Höhe 
u bringen und mit ihrer Unterſtützung den befohlenen Angriff gegen die Flanke in 
ikreinftimmung mit dem Angriff gegen die Front zu unternehmen, fo würde die 
Sblacht auf dieſem Flügel in nicht zu langer Zeit entſchieden worden fein. Von ſolchen 
denteuerlichen Unternehmungen hielt ſich jedoch das Oberkommando ganz fern. Da 
der Angriff auf die feindliche linke Flanke zu viele Schwierigkeiten bot, ſo beſchränkte 
ss ſich hier auf die von Moltke nur für den Anfang empfohlene Verteidigung. Sechs 
Lotaillone, eine Schwadron, eine Batterie wurden bei Ars gelaſſen, um die deutſchen 
Sırtindungen gegen ein Vorgehen der Franzoſen im Moſel-Tal zu ſchützen, fünfeinhalb 
Sutaillone bis an den Rand des Waldes von Baur vorgeſchickt. Der Reſt des VII. Korps 
dieb auf dem rechten Mance⸗Ufer ſüdlich Gravelotte. Er konnte von dort bei dem 
Rentalangriff mitwirken, welchen das VIII. Korps von Gravelotte —Malmaiſon aus 
nuch die tiefe Schlucht, den Mance- und den Genivaux-Wald den Abhang hinauf 
um die franzöſiſche Stellung Point du Jour Leipzig zu unternehmen hatte. 

Um einem ſolchen Angriff zu begegnen, hatte die 1. Diviſion (Vergé) des 2. Korps 
lags der großen Straße von der ſüdlichen Biegung ſüdöſtlich der Steinbrüche von 
deint du Jour bis öſtlich St. Hubert einen beinahe durchlaufenden Schützengraben 
zusgehoben und ſtark beſetzt. Dahinter ſtand die 2. Diviſion (Baſtoul) des gleichen 
Lerps und rechts ſchloſſen ſich bis Leipzig die Diviſionen Aymard (4.), Metmann (3.) 
ind Napral (2.) des 3. Korps an. Über die Stellung hinaus war Infanterie in die 
alder auf beiden Seiten der großen Straße und nach St. Hubert vorgeſchoben. 
Es fehlte nicht an Deckungen, an einem freien Schußfeld und an Infanterie, und es 
wurde auch nicht an Artillerie gefehlt haben, wenn nicht der Grundſatz, ſtarke Reſerven 
er Waffe zurückzuhalten, vorgeherrſcht hätte. So wurde es der Artillerie des 
VII. ſüdlich und des VIII. Korps nördlich von Gravelotte leicht, die franzöſiſchen 
Latterien im weſentlichen zum Schweigen und Abfahren zu bringen. Auf die 
Artillerie ſollte ſich, ſo lautete die Anweiſung des Großen Hauptquartiers, der Kampf 
keſchränken, bis das IX. Korps weiter nördlich ſich fühlbar machen würde. Da aber 
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die franzöſiſchen Schützen ſich verdeckt genähert hatten, und mit ihrem Feuer die 
Batterien beläſtigten, ſo mußte wohl oder übel zum Angriff geſchritten werden. Ein, 
zwei, drei Bataillone wurden abgeſchickt, um auf und zunächſt der großen Straße 
vorzugehen. Verſtärkungen nährten das entbrannte Gefecht und verbreiterten all- 
mählich die Front. So gelang es im heißen Kampfe in den Mance-Wald ein⸗ 
zudringen, unter großen Verluſten den öſtlichen Rand zu erreichen und ſich dort 
rechts bis zu den Steinbrüchen von Point du Jour, links auf die Entfernung von 
1 km von der großen Straße feſtzuſetzen. Es gelang ferner im blutigen Kampfe 
das unmittelbar vor der feindlichen Stellung gelegene St. Hubert zu nehmen. 

Wenn jetzt vom Walde von Vaux her „turniert“ wird, haben wir die Höhe, 
war der Gedanke des auf dem rechten Flügel kommandierenden Brigadekommandeurs. 
Solche Ideen erſchienen dem General v. Steinmetz völlig ungereimt. In ſeinen Augen 
war nicht nur die Artillerie niedergekämpft und St. Hubert genommen, ſondern auch 
der geſamte Feind geſchlagen und zum Rückzug gezwungen. Es blieb nur noch die 
Aufgabe der Verfolgung übrig. Um fie zu löſen, ſollten eine Infanterie-Brigade, die 
Artillerie des VII. Korps und die ſüdweſtlich Malmaiſon haltende 1. Kavallerie-Diviſion 
über Gravelotte durch die Mance-Schlucht vorgehen und den fliehenden Feind in die 
Schlucht von Chatel St. Germain werfen. Durch das Gewühl der auf der Chauſſee 
ſich vorwärts drängenden Truppen gelangen nur vier Batterien bis zum jenſeitigen 
Rand der Schlucht. Zwei von ihnen kommen nicht zum Abprotzen, verſchwinden wieder. 
Nur die Batterien Haſſe und Gnügge vermögen das Feuer zu eröffnen, und es in 
wirkſamer Weiſe auch gegen neu auftretende Mitrailleuſen zu unterhalten. Doch die 
reitende Batterie Haſſe erleidet ungeheure Verluſte. Schließlich iſt nur ein Geſchütz 
übrig, zu deſſen Bedienung der Batteriechef und der einzige verſchonte Offizier mit 
zugreifen müſſen. Als ſämtliche Protzkaſten geleert, erhält die Batterie von Gravelotte 
aus Befehl zurückzukommen. Unmöglich! Denn ſämtliche Pferde liegen am Boden. 
Der Abteilungskommandeur führt neue Geſpanne zu, und es gelingt, Geſchütze und 
Protzen, die verwundeten Mannſchaften auf den Kaſten, im Schritt durch die Schlucht 
zurückzuführen. Die Batterie Gnügge kann ſich, gedeckt durch die Gartenmauern von 
St. Hubert noch länger halten. 

Von der Kavallerie-Diviſion gelingt es nur dem an der Spitze befindlichen 
Ulanen-Regiment Nr. 4 den jenſeitigen Schluchtrand zu erreichen und ſüdlich der 
Straße aufzumarſchieren. Eine Attacke auf die feuerſpeienden Schützengräben erſchien 
ausgeſchloſſen. Nachdem ein angemeſſenes Verluſtquantum in einer wenig gedeckten 
Aufſtellung erduldet worden war, wurde der Rückzug auf einem ſteilen Waldpfade 
angetreten, und teils am Abend, teils in der Nacht der Anſchluß an die Diviſion bei 
Mogador gefunden. Die Infanterie-Brigade brachte es zu einem regelrechten Auf— 
marſch nicht. Die einzelnen Kompagnien, Züge, ja Gruppen eilten dorthin, wo ſie 
in der vorderſten Linie Platz zu finden hofften, ſtürmten auf eigene Hand gegen die 
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feindliche Feuerlinie vor, wurden abgewieſen, kamen aber doch ein erhebliches Stück 
über den Waldrand vor und konnten ſich, bunt durcheinandergemiſcht, auf 300 bis 
40 m vor den feindlichen Schützengräben niederwerfen. Damit trat ein Stillſtand 
in Gefecht ein. 

Wie ſollte der Kampf erneuert und fortgeſetzt werden! Eine Brigade des 
III. Korps ſtand noch hinter Gravelotte in Reſerve. Von ihr mußte jedoch ein 
Aziment zur Sicherung gegen das franzöſiſche 3. Korps abgegeben werden, das 
Senjo, wie es die rechte Flanke des IX., fo auch durch den Genivaux-Wald die linke 
Flanke des VIII. Korps bedrohte. Mit dem letzten Regiment rückte der General 
d. Goeben bis nahe an St. Hubert heran. Damit aber einen Umſchwung der Dinge 
ketvorzubringen, war nicht zu erwarten. Nur von der Flanke her konnte eine Erleichterung 
kemmen. Auf dem äußerſten rechten Flügel war allerdings der General v. der Goltz 
nit der 26. Infanterie-Brigade von Ars vorgegangen, hatte Juſſy genommen, gegen 
te ſtarke Stellung Ste. Ruffine —Rozerieulles aber nicht weiter vordringen können, 
denn auch eine Brigade des I. Korps auf dem rechten Moſel-Uſer ihre Schützen bis 
zum Roten Haus, Moulins gegenüber, vorſchob. Obgleich ſomit beide Brigaden der 
tauptſächlichſten Rückzugsſtraße nach Metz ganz nahekamen, hatten fie doc keinerlei 
Wirkung auf die Ereigniſſe bei Moscou und Point du Jour. Um hier zu einem 
Abſchluß zu kommen, ſchien dem General v. Steinmetz nichts weiteres übrig zu 
dleiben, wie das 11. Korps einzuſetzen, das um 2“ früh von Pont-à-Mouſſon ab- 
narſchiert und um 5° Nachmittags mit der 3. Diviſion bei Rezonville ein— 
getroffen war. 


Bevor ſich dieſe in Bewegung zu ſetzen vermochte, erfolgte ein franzöſiſcher Size 


éegenangriff. Batterien aus der Reſerve geholt, leiteten ihn ein, dann ging die 
Infanterie vor. Die vorgeſchobenen deutſchen Abteilungen wurden zurückgeworfen, 
wer an dem Feuer, das aus dem Waldrand und von den Mauern von St. Hubert 
entgegenſchlug, kam der Angreifer bald zum Stehen. Hinter der deutſchen Front 
aer unter allen Abteilungen und einzelnen Mannſchaften, die führerlos weiter rück— 
wirts von fern den plötzlichen Schlachtenlärm vernahmen, entſtand eine Panik. Im 
wirren Haufen drängte ſich die erſchreckte Menge nach Gravelotte zurück. Sie hatten 
den ſchütenden Ort und die Franzoſen noch kaum ihre Schützengräben wieder 
erreicht, als die 3. Diviſion antrat und ſich durch das Gewühl von Menſchen, 
Bierden und Fahrzeugen durcharbeitete. Die Vorhut (Jäger Nr. 2, Regiment Nr. 54) 
drang, auf der Höhe angekommen, noch etwas über die frühere Linie hinaus und 
kam mit kleinen Abteilungen in der Mitte bis unmittelbar an die Chauſſeebiegung 
eſtlich St. Hubert, rechts bis zu den Steinbrüchen von Point du Jour auf 150 m an 
die feindlichen Schützengräben heran. Links gegen Moskau wurden die Gartenmauern 
den St. Hubert nicht weit überſchritten. Hinter dieſe Linie und in dieſe Linie hin— 
ein drängte ſich das Gros der 3. Diviſion. Bald in ſeine Urbeſtandteile aufgelöſt, 
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vermiſchte es ſich mit den untereinander gemengten Abteilungen des VIII. Korps. 
Stidde L Inzwiſchen war die Dunkelheit vollſtändig eingetreten. Die Stellungen des Feindes 
N zeichneten ſich nur ab durch die brennenden Gehöfte von Point du Jour und Moskau. 
Auch die Franzoſen vermochten ihre Gegner nicht zu ſehen, ſondern nur zu hören. 
Sobald ſich auf deutſcher Seite eine Bewegung vernehmen ließ, flammte das Feuer 
des Verteidigers wieder auf, und wurde nicht nur von den vorderen, ſondern zum 
empfindlichen Schaden dieſer mit faſt noch größerem Eifer von den me 
Abteilungen des Angreifers beantwortet. 
are 10. Um einigermaßen Ordnung zu ſchaffen, wurden die Truppen des VIII. Horst 
— lach Gravelotte zurückgeſchickt, und als auch damit die Verwirrung nicht beſeitigt 
war, kam man auf den Einfall, auch noch die 3. Diviſion durch die 4. ablöſen 
zu laſſen. Das Feuer, das die dadurch veranlaßten Bewegungen hervorriefen, ver— 
ſtummte erſt nach geraumer Zeit. Es konnten Gefechts vorpoſten ausgeſtellt werden, 
deren Linie ſich von Juſſy am Nordrand des Bois de Vaux zur Südweſtecke der Stein— 
brüche, dann in geringer Entfernung längs der Chauſſee hinzog, um ſich nördlich um 
St. Hubert herum nach dem Südteil des Bois des Genivaux zurückzubiegen. 

Da über den Ausgang des Gefechts der Zweiten Armee Nachrichten nicht ein— 
gelaufen waren, ſo erregte der Stand der Dinge bei der Erſten Armee im Großen 
Hauptquartier nicht geringe Beſorgniſſe. Die allgemeine Stimmung ging dahin, 
man müſſe am 19. in ſtarker Stellung bei Grabelotte den vorauszuſehenden Angriff 
des Feindes feſten Mutes abwarten. Moltke wußte jedoch den König zu überzeugen, 
daß die Wiederaufnahme des Angriffs geboten ſei, wenn ſich überhaupt 1 ein 
Kampf als nötig erweiſen ſollte. Er hatte richtig geſehen. 

Auf franzöſiſcher Seite hatte ſich ein ähnlicher Prozeß wie auf deutſcher voll— 
zogen. Wie hier das VIII. Korps und die 3. Diviſion nach Gravelotte zurück— 
gegangen waren, ſo hatten dort die Kämpfer, welche die Schützengräben bei Point du 
Jour und Moskau ſo lange verteidigt, nach Einbruch der Dunkelheit erſt einzeln, 
dann truppweiſe und in immer größeren Abteilungen ihre Plätze verlaſſen. Sie 
waren durch neue Truppen erſetzt worden, die ebenſo wie die ihnen gegenüberſtehende 
4. Diviſion der Erneuerung des Kampfes harrten. Sie ſollten nicht lange warten. 

Bazaine war bereits in fein Quartier zurückgekehrt, als ihm ein Adjutaut 
Canroberts den Rückzug des 6. Korps meldete. Er tröſtete den verzweifelten Unglücks— 
boten mit der Verſicherung, daß das Mißgeſchick ſeines Vorgeſetzten den bereits be— 
ſchloſſenen Rückzug der Armee nur um zwölf Stunden beſchleunige. Die ſeit dem 
Morgen von dem Generalſtab ausgearbeiteten und bereitgehaltenen Befehle wurden 
ohne Aufſchub ausgegeben. Sie waren beſtimmt, die Armee in „die zweite Stellung“ 
zurückzuführen, und zwar das 2. Korps nach Longeville zwiſchen dem St. Quentin 
und der Moſel, das 3. nach Scy, Leſſy und Lorry, das 4. nach Plappeville und 
le Sanſonnet, das 6. von dort bis zum Fort Moſelle, die Garde, die Kavallerie, die 
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Artillerie-Reſerve in den engen Raum innerhalb der umſchließenden Korps. Der 
Zugang zu Metz ſtand offen. Jenſeits ſperrte nur das J. Korps den Weg in die 
Freiheit. Dieſes Hindernis über den Haufen zu werfen, hätte, wie General v. Goeben 
neinte, nicht ſchwer ſein können. Allein mit dem ganzen deutſchen Heere einſchließlich 
kr Dritten Armee hinter ſich, hätte dieſer Durchbruch in die Freiheit nur zu einer 
Einſchließung ſpäteſtens am Rhein geführt. 

Der Rückzug wurde ſeitens des 2. und 3. Korps noch in der Nacht ge 
As es Tag wurde, waren nur noch ſchwache Abteilungen zurückgeblieben. Zwiſchen 
ibnen und den deutſchen Vortruppen kam es noch bei Point du Jour und an den 
Steinbrüchen zu kurzen Feuergefechten. 

Durch eine der blutigſten Schlachten war alſo nur ein bereits beſchloſſener 
Rückzug um zwölf Stunden beſchleunigt worden. Daß er aber überhaupt früher 
eder ſpäter angetreten wurde, war doch nur der Überzeugung Bazaines, ſeiner Generale 
und ſeiner Armee zu verdanken, daß auch in einer uneinnehmbaren Stellung der 
‚trutalen Offenſive“ dieſes Gegners ein dauernder Widerſtand nicht zu leiſten ſei. 

Die Generation von 1870 lebte von Napoleoniſchen Überlieferungen. Was ſie von 
1b als ſtrategiſchen Schatz aus den Feldzügen des großen Kriegsmeiſters geborgen 
batte, war aber nicht der Periode ſeiner großen Siege von Marengo bis Friedland, 
ſendern der Zeit des nachruſſiſchen Niedergangs entnommen. Daß Ulm durch eine 
großartige Umgehung, Jena durch breite, umſpannende Flügel, Auſterlitz und Fried— 
land durch Angriffe auf eine, Marengo durch ſolche auf beide Flanken gewonnen 
rorden waren, blieb unbeachtet. Dagegen wurde die Einbildungskraft mächtig 
angeregt durch den rieſenhaften Angriff bei Leipzig am 16. Oktober gegen die feind— 
ache Mitte und durch die wiederholten Verſuche bei Waterloo, die engliſche Front zu 
kurchbrechen. Daß gerade dieſe Angriffe mißlungen waren und das tragiſche Ende 
des korſiſchen Helden herbeigeführt hatten, wurde über ihrer Großartigkeit vergeſſen. 
Seitdem galt als unumſtößliche Bedingung des Sieges die Maſſenbildung vor der 
Schlacht. In tiefen, gedrängten Kolonnen ſollte marſchiert, in ſchmalen, tiefen Maſſen 
die Armee verſammelt werden. 

Was in dieſer Hinſicht 1870 geleiſtet wurde, iſt ſtaunenswert, und fand ſchon 
damals die bewundernde Anerkennung eines Goeben. Acht Korps der Erſten und 
Zweiten Armee, eine Viertelmillion Soldaten, rücken in ſchmaler Front eng geſchloſſen 
gegen die Saar. Es ſchien, daß unter dem dröhnenden Tritt dieſer Rieſenphalanx 
alles zermalmt werden müßte, was ſich ihr entgegenzuſtellen wagen ſollte. 

Ein franzöſiſches Korps bleibt deſſenungeachtet auf den Höhen des linken Ufers 
ſtehen. Um dieſen Vorwitz zu beſtrafen, greift die Vorhut der Erſten Armee an. 
Die Stellung iſt zu ſtark, das entgegenſchlagende Schnellfeuer zu verheerend, um den 
Angriff gelingen zu laſſen. Verſtärkungen ſollen herangeholt werden. Aber von der 
ſchmalen Maſſenfront ſind nur wenige Bruchſtücke abzubröckeln, die nach und nach 
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dem Frontalangriff zugeführt, an der Schwierigkeit der Aufgabe nicht viel ändern 
können. Ein kommandierender General nach dem anderen übernimmt den Oberbefehl, 
aber jeder ſteht dem Problem ziemlich ratlos gegenüber. Erſt ſpät am Abend erſcheint, 
weniger durch eine Abſicht als durch den Zufall geführt, eine Diviſion in Flanke und 
Rücken des Feindes und zeigt unbewußt den verſammelten Feldherren, wie ſeit den 
Tagen des Leonidas ſtarke Stellungen bewältigt worden ſind. Für jeden, der ſehen 
wollte, war zu erkennen: die Maſſenbildungen führen lediglich zu Angriffen gegen die 
Front mit unzureichenden Kräften, zu aufeinanderfolgenden, immer ſchwächer werdenden 
Stößen, die nahezu wirkungslos bleiben. 

Nach dem Siege von Spicheren ſollte verfolgt werden. Aber vier volle Tage 
ſind nötig, um den Rieſenknäuel einigermaßen zu entwirren und die beiden Armeen 
über die Saar zu bringen. Inzwiſchen hatte der abgedrängte und zerſplitterte Feind 
Zeit gehabt, ſich zu ſammeln und ſich in geordnetem Rückzuge dem ſäumigen Ber: 
folger zu entziehen. Beim weiteren Vormarſch wurde das Übermaß an Maſſen⸗ 
bildung zwar etwas herabgeſetzt, das Syſtem der ſchmalen Front, der tiefen Gliederung, 
des Korps hinter Korps aber beibehalten. Dieſem Syſtem iſt nicht zum geringſten 
Teile die Ungeheuerlichkeit zuzuſchreiben, daß am 16. Auguſt von zehn Korps ein 
einziges der feindlichen Hauptarmee entgegengeſchickt wird und daß am 18. eine Armee 
von fünf Korps den entſcheidenden Angriff auf eine uneinnehmbare Stellung mit 
drei Brigaden unternimmt. 

Dieſer Art von Kriegführung war Moltke bereits längſt vor 1866 entgegen- 
getreten. Er wies nach, daß die zuſammengedrängten Maſſen, welche den Sieg 
bringen ſollen, weder untergebracht, noch ernährt und was das ſchlimmſte iſt, nicht 
bewegt werden können. Er berechnete die Länge der Marſchkolonne einer Diviſion, 
eines Korps und fand, daß letzteres für den Anmarſch auf das Schlachtfeld und die 
Entwicklung dort ziemlich den ganzen Tag gebrauchen würde, nur allmählich, nie mit 
ſeiner ganzen Kraft eingeſetzt werden könne, und daß auf ein etwa folgendes Korps 
für dieſen Tag nicht mehr zu rechnen ſei. Er verlangt daher für jedes Korps 
mindeſtens eine geſonderte Straße. 

Die Korps ſollen ſich alſo nicht auf einer oder wenigen Straßen hintereinander 
folgen, ſondern auf mehreren, ihnen an Zahl mindeſtens gleichkommenden, annähernd 
parallel laufenden Straßen nebeneinander marſchieren. Die Größe des Zwiſchen— 
raumes zwiſchen den Parallelſtraßen hängt von der Beſchaffenheit des Wegenetzes ab 
und beträgt in kultivierteren Ländern auf größeren Entfernungen erfahrungsmäßig 
durchſchnittlich 7 bis 8 Km. Eine Armee von beiſpielsweiſe ſechs Korps wird ſomit 
mindeſtens in ſechs Kolonnen mit 7 bis 8 km Zwiſchenraum und nahe an 50 km 
Frontbreite vorgehen. Aufmarſchiert wird ein Korps in gegenwärtiger Zuſammen— 
ſetzung und Munitionsausrüſtung bei Annahme von 6 km Frontbreite, eine Feuer— 
kraft entwickeln können, die überbieten zu wollen unnütz ſein wird. 
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Für eine raſche Entwicklung ſind indeſſen die Marſchkolonnen, wie Moltke 
berechnet hatte, noch immer zu lang und werden jetzt nach weſentlicher Vergrößerung 
der Korps erſt recht zu lang ſein. Während des weiten Vormarſches laſſen ſie ſich 
nicht verkürzen. Bei Annäherung an den Feind müſſen fie aber, der Einteilung in 
Diviſionen und Brigaden entſprechend, in zwei oder womöglich in vier Kolonnen 
geteilt werden, welche Nebenwege benutzen oder, wo ſich ſolche nicht finden, quer: 
kldein vorwärts zu kommen ſuchen. 

Mit einer ſolchen Armee von ſechs Korps wollte Moltke den Feldzug 1870 
eröffnen, in ſieben Kolonnen und 50 km Frontbreite die Saar zwiſchen Merzig und 
Saargemünd überſchreiten, den als ſchwächer anzunehmenden Feind aufſuchen und 
ſclagen. Als es ſich herausſtellte, daß die franzöſiſche Armee in Lothringen in 
größerer Stärke und in kürzerer Zeit als angenommen, aufmarſchieren könnte, 
wartete Moltke die Vollendung des Aufmarſches ab, um erſt mit acht oder zehn 
Lorps vorzugehen, ſich die Überlegenheit zu ſichern und durch die größere Breiten: 
ausdehnung die Umfaſſung der feindlichen Flanken ſicherzuſtellen. Denn der Sieg, 
den er gewinnen wollte, ſollte, um vernichtend zu wirken, nicht allein durch einen 
Angriff auf die Front, ſondern vor allem, wie ſchon bei Königgrätz, durch Angriffe 
auf beide Flanken erzielt werden. Dieſe Flankenangriffe werden erleichtert, wenn der 
Gegner ſich ſchmal, tief, maſſiert und zum nachhaltigen Kampfe bereit, aufſtellt. 
Im Grunde entſcheidet aber doch die breitere Front, welche eine Überflügelung 
ermöglicht und naturgemäß die größere und zahlreichere Armee zur Vorausſetzung hat. 

Sich die größere Armee zu verſchaffen, iſt ſomit die erſte Aufgabe des Feld— 
herrn. Sie zu erfüllen, wurde Napoleon leicht, da er als mächtigſter der Herrſcher 
ſeiner Zeit leicht das weitgrößte Heer aufzuſtellen vermochte. Ging ihm im Verlaufe 
eines längeren Feldzuges die volle Überlegenheit verloren, ſo ließ er, wie nach 
Preußiſch⸗Eylau oder Aſpern, eine Pauſe eintreten, brachte ſeine Streitkräfte wieder 
auf die normale Höhe und ſetzte dann in gewohnter Weiſe den Krieg gegen die 
betörten Gegner fort. Moltke verfügte nicht über ſo reichliche Hilfsquellen, aber er 
hielt die Kräfte, die er hatte, zuſammen, ſetzte es durch, daß trotz aller gegenteiligen Rat— 
ſchlige und Beſtrebungen Obſervationsarmeen weder 1866 am Rhein, noch 1870 in 
Schleſien aufgeſtellt wurden, und daß der Krieg auf die tatſächlich vorhandenen Feinde 
beſchränkt, nicht auf die möglichen ausgedehnt wurde. Das war ſchon an und für ſich 
eine Tat, die zur Entſcheidung weſentlich beigetragen hat. Denn Bazaine hätte ſich am 
16. Auguſt ſchwerlich zurückgezogen, wenn er nicht das Eingreifen der offenkundigen 
großen deutſchen Überlegenheit ſtündlich erwartet hätte und erwarten mußte. Mit 
dem größeren und ſtärkeren Heere den Feind in Front und Flanken anzugreifen, iſt 
alſo verhältnismäßig leicht. Alle Bemühungen, dieſes größere Heer aufzuſtellen und 
es auf einem Kriegsſchauplatz zu vereinigen, können aber fehlgehen. Dann ſieht ſich 
der Feldherr einem überlegenen Feinde gegenüber, und muß, ſo lautet der einfache 
Rot, wenigſtens an der entſcheidenden Stelle der ſtärkere ſein. 
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Napoleon erklärte für die entſcheidende Stelle die Front, und verſammelte dort, 
als er im Herbſte 1813 auf die Minderheit beſchränkt war, alle ſeine immerhin nicht 
unerheblichen Kräfte. Ein heroiſcher, übermenſchlicher Angriff, ein vernichtender 
Durchbruch ſoll gemacht werden. Von ihm hängt die Zukunft ab, durch ihn ſoll 
entſchieden werden, ob „le monde va tourner encore une fois“. 

Der monſtröſe Angriff fällt in ſich zuſammen, wie ſo viele ſeiner Vorgänger 
zuſammengefallen ſind. Und nun geſchieht das Unausbleibliche. Der Mann, der 
nicht umfaſſen wollte, wird von beiden Seiten umfaßt, zuſammengedrückt, eingeſchloſſen 
und wäre vernichtet worden, wenn nicht die blaſſe Furcht dem Schrecklichen eine 
Hintertür geöffnet hätte. So viel iſt gewiß, wer — er mag der ſtärkere oder der 
ſchwächere ſein — nicht beide Flanken umfaſſen will, wird oder kann auf beiden 
Flanken umfaßt werden, und wer ſich mit dem Angriff auf eine Flanke begnügen 
will, läuft Gefahr, auf der anderen Seite umfaßt zu werden.“) Hannibal verſtärkte 
daher bei Cannae nicht die Front, ſondern ſetzte ſie bis auf ein Drittel der 
gegneriſchen Stärke herab. Das hatte freilich zur Folge, daß dieſe ſchwache Front 
durch den übergroßen Druck der feindlichen Maſſe zurückgedrängt wurde. Um ſo 
leichter hatten es aber die überragenden karthagiſchen Flügel, vorzugehen, gegen die 
entgegenkommenden römiſchen Flanken einzuſchwenken und Rückzug wie Verfolgung 
ſchnell zum Stehen zu bringen. 

Friedrich der Große ſah ſich mit ſeiner kleinen Armee ſtarken Stellungen und 
breiten Fronten gegenüber. Ein Angriff auf dieſe würde ihm eine Niederlage noch 
ſicherer als Napoleon gebracht haben. Er umging die Stellungen, um ſich gegen eine 
Flanke oder gar gegen den Rücken des Feindes zu wenden. Dieſer ſuchte ſeine Kräfte 
nach der bedrohten Seite zu entwickeln. Der König ſah ſich, als er glücklich die 
Umgehung ausgeführt, einer neuen Stellung gegenüber, deren Front bei Kolin zu 
breit, bei Kunersdorf zu ſtark und deren Flanken hier wie dort unangreifbar waren. 
Auch bei Leuthen führte die Umgehung vor eine neue Front, die aber ſo ſchmal und 
tief war, daß ſie, wenn auch mit vieler Mühe, von beiden Seiten umfaßt werden 
konnte. Bei Zorndorf hatten die Ruſſen, im Rücken bedroht, einfach kehrt gemacht 
und ſtellten dem Angreifer eine ebenſo ſtarke Front wie vorher entgegen. Weſentlich 
der Kavallerie war es zu danken, daß die Front, und erſt eine, dann die andere 
Flanke angegriffen, im mühſamen, langen Ringen der hartnäckige Feind zurückgedrängt 
werden konnte. Entſcheidender war die Prager Schlacht, in welcher der Sieg dadurch 
hauptſächlich herbeigeführt wurde, daß, um eine Umfaſſung zu ermöglichen, die linke 
Hälfte der Schlachtlinie bis zur äußerſten Verdünnung auseinandergezogen wurde. 

Das Beiſpiel von Leuthen und Zorndorf nachzuahmen, hat für ein Millionen: 
heer einige Schwierigkeit. Sich an einem nebeligen Dezembermorgen aufzumachen 


*) Eine feindliche Flanke kann ſicher angelehnt und unangreifbar ſein. Gegen die Gefahr von 
dort angegriffen zu werden, muß der Angreifer trotzdem Vorkehrung treffen. . 5 " 


Cannae. 213 


und mit einigen zwanzig Korps den feindlichen Flügel zu umgehen, iſt nicht jeder⸗ 
manns Sache. Aber an Cannae und Prag mag ſich der Schwächere halten, wenn 
er den Satz Napoleons „Der Stärkere ſiegt“ widerlegen und den Gegner 9 deſſen 
Überlegenheit vernichten will. 

Auch heute noch kann wie bei Cannae die Mitte auf eine Linie mit nicht allzu 
zublreichen Unterſtützungen — wenn auch mit vielen Patronen — herabgeſetzt werden 
und doch angreifen, wie es die 4. Gardebrigade am 18. Auguſt mit ſo großem Erfolge 
getan hat, auch heute können die Flügel wie bei Prag ſich zur vernichtenden Um— 
flammerung ausdehnen, und noch immer darf man hoffen, daß der Gegner wie 
Terentius Varro bei Cannae, Napoleon bei Leipzig, Benedek bei Königgrätz, mehr oder 
weniger Maſſe bilden wird. er 

Darüber darf man ſich freilich kein Hehl machen: gegen ſolche Umfaſſungen und 
Flankenangriffe wird der Feind Gegenmaßregeln ergreifen. Dadurch wird die moderne 
Schlacht noch mehr als die frühere zum Ringen um die Flanken. Bei Königgrätz 
wollten die beiden Korps des rechten öſterreichiſchen Flügels die linke Flanke der 
Erſten preußiſchen Armee angreifen. Sie ſtießen auf den Widerſtand der Diviſion 
Franſecky. Ehe dieſer überwunden war, wurden ſie ſelbſt durch die Zweite preußiſche 
Armee in der rechten Flanke bedroht. Sie gehen zurück, um die Flanke ihrer Armee 
zu decken. Dieſe Defenfivflante wird durch die 1. Gardediviſion zurückgedrängt, welche 
aber ihrerſeits dem umfaſſenden Stoß der öſterreichiſchen Reſerve weichen muß, bis 
ſie von der Vorhut des I. Korps aufgenommen wird und nun in der Front Wider— 
ſtand leiſtet, während das VI. Korps ſich gegen die rechte Flanke der vordringenden 
Oſterreicher wendet. In die Rückzugsgefechte greift dann noch die Erſte Armee von 
der bisherigen Front her flankierend ein. Ahnlich verhielt es ſich auf dem ſüd⸗ 
lichen Flügel. 

Am 16. Auguſt weiſt das III. PN das 2. franzöſiſche durch einen Angriff 
gegen Front und Flanke zurück. Es wird von der Garde und einem Teil des 6. Korps 
aufgenommen. Der andere Teil des letzteren, zwei Diviſionen des 3. ſowie das 4. Korps 
gehen ſtaffelförmig gegen die linke deutſche Flanke vor. Sie werden nacheinander 
durch die Halbbrigade Lehmann, die 20. Diviſion und die Halbdiviſion Schwarz— 
koppen zum Rückzuge beſtimmt. Der 18. Auguſt hätte ein ähnliches Bild gezeigt, 
wenn die Franzoſen auf dem rechten Flügel mit ihren Reſerven offenſiv geworden 
wären. So beſchränkte ſich die Umfaſſung und Gegenumfaſſung auf die Flankierung 
des äußerſten ſächſiſchen Flügels durch die franzöſiſchen Abteilungen im Walde 
von Jaumont. 

In dieſem Ringen um die Flanken ſiegt derjenige, deſſen letzte Reſerve ſich nicht 
hinter der Mitte der Front, ſondern auf dem äußerſten Flügel befindet. Dorthin 
kann ſie nicht erſt gebracht werden, wenn der Adlerblick des Feldherrn im Toben der 
viele Ouadratmeilen umſpannenden Schlacht den Punkt der Entſcheidung erkannt hat, 
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ſondern dorthin muß fie bereits durch den Anmarſch zur Schlacht, durch den Vor— 
marſch von den Ausladeſtationen, ja durch den Eiſenbahntransport geführt werden. 

Ob gerade bei Königgrätz die große Umzingelungsſchlacht geſchlagen werden würde, 
war nicht vorauszuſehen. Daß aber das VIII. Korps rechts, das VI. links die 
Entſcheidung geben würden, war bereits zu erkennen, als erſteres die ſächſiſche Grenze 
überſchritt und letzteres nach Mähren hinein demonſtrierte. 

Zu ſolchen Umfaſſungen und zu ſolchem Ringen um die Flanken braucht es, ſo 
wird verſichert, gar nicht zu kommen. Der Feind wird feine Reſerven zuſammen— 
nehmen, mit dieſer Maſſe die zu einem nichts zuſammengeſchmolzene Front durch— 
ſtoßen und alles kurz zu Ende bringen. Das wäre der Plan des Terentius Varro, 
der ihm ſo übel bekam. 

Man ſtelle ſich wieder Königgrätz vor. Dort war es doch gewiß nicht nötig, 
den größten Teil der Erſten Armee vor der Mitte der öſterreichiſchen Stellung zu 
maſſieren und der feindlichen Artillerie als Kugelfang anzubieten. Es war auch nicht 
gerechtfertigt, noch einen Teil der Elb-Armee gegen die Front zu verwenden. Zwei 
Korps der Erſten Armee hätten vollauf genügt, die ganze Front an der Biſtritz und 
weiter über Benatek hinaus zu decken. Das übrigbleibende Korps mochte der Elb— 
Armee zugeteilt werden. Unternahm dann Benedek ſeinen angedrohten Maſſenangriff 
gegen die Biſtritz und warf er wirklich die beiden preußiſchen Korps zurück, ſo hätten 
vier Korps von Norden, drei von Süden gegen die Flanken geführt, die unvermeid— 
liche Kataſtrophe noch früher und wirkſamer als in Wirklichkeit gebracht. 

Mit der Napoleoniſchen Maſſentaktik waren die Deutſchen an die Saar und an 
die Moſel vorgegangen. Im nachhaltigen, wohlgenährten Kampfe ſollten ſie mit 
Stoß auf Stoß die feindliche Stellung zum Einſturz bringen. Das auszuführen, 
verſuchten ſie denn auch bei Gravelotte und trugen einen gänzlichen Mißerfolg davon. 
Bei St. Privat aber ſehen die tiefen Kolonnen lange Linien vor ſich, denen ſie nicht 
beikommen können. In kürzefter Zeit iſt die ſeit Jena verurteilte Lineartaktik von 
Infanterie und Artillerie, wenn auch in roher Form, wiederhergeſtellt. Linie kämpft 
gegen Linie und in dieſem Kampfe ſiegt diejenige, die als die längere die feindliche 
Flanke umklammern kann. Inſtinktmäßig war man zu der alten Kampſweiſe zurück— 
gekehrt, die Friedrich der Große mit den Worten empfohlen hatte: „Attaquieret fie 
brav mit unſere ſchwere Kanonen, mit Kartätſchen beſchoſſen und ſodann ihnen die 
Flanke gewonnen“. 

Graf Schlieffen, 
Generalfeldmarſchall. 
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Geben. 
Sein Werdegang zum Feldherrn. 
(Schluß.) 


Der Höhepunkt. 1870/1. 


Meim Ausbruch des Krieges im Jahre 1870 berief den General v. Goeben 
das Vertrauen ſeines Allerhöchſten Kriegsherrn im Alter von 53 Jahren 
als Kommandierenden General an die Spitze des an der Saar dem Feinde 
unmittelbar gegenüberſtehenden VIII. Armeekorps, in dem er früher lange Jahre als 
Chef des Generalſtabes gewirkt hatte. In der höchſten Kommandoſtellung des Heeres 
zog er in den großen Kampf, der ihn auf die Höhe feiner glänzenden kriegeriſchen Lauf: 
kabn führen ſollte. Jetzt traten an ihn als Führer eines ausſchlaggebenden Heeres⸗ 
teils die Aufgaben des großen Krieges heran, für den er ſich in den Vorſtufen der 
kämpfe von 1864 und 1866 in fo reichem Maße vorgebildet hatte. 

Der General ſollte, nachdem er unter erſchwerenden Verhältniſſen die Überführung 
des Korps in den Kriegszuſtand bewerkſtelligt und den ſchwierigen Grenzſchutz 
gegen den zuerſt überlegen vordringenden Feind geleitet hatte, gleich zu Beginn des 
Krieges in ſeine Führertätigkeit treten. Beim Vormarſch gegen die Saar am 6. Auguſt 
1870 war er, feinem Korps voraus erkundend, am Nachmittage bei Saarbrücken ein— 
getroffen, als die Diviſion Kameke den Angriff gegen die Spicherer Höhen unternommen 
batte und ſich bei der geringen, weit auseinandergezogenen Truppenzahl der ſtark be— 
ſetzten Stellung gegenüber bald in großer Bedrängnis befand. General v. Goeben 
war in der Lage, mit der nach Saarbrücken vorbeorderten Avantgarde der 16. Diviſion 
als erſter helfend einzugreifen. Er übernahm als älteſter anweſender General ſofort 
das Kommando, erkannte, während ſich die 14. Diviſion in dem Kampfe um den Roten 
Berg verblutete, ſogleich die Waldungen auf dem rechten Flügel der feindlichen Stellung 
als den unter der aufgezwungenen dringenden Lage zu erſtrebenden ſchwachen Punkt 
und befahl den Truppen ſeines Armeekorps ſowie auch den gleichzeitig eingetroffenen 
Spitzen der 5. Diviſion nach Vereinbarung mit deren Führer nach dorthin vorzugehen. 
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Wenn auch mit großen Verluſten und unter Überwindung von Gegenangriffen des 
Feindes drangen die preußiſchen Abteilungen an dieſer Stelle erfolgreich vor und 
nahmen am Abend die hartnäckig beſtrittene Hochfläche in Beſitz. Infolge des Ein⸗ 
treffens des älteren Kommandierenden Generals des VII. Armeekorps auf dem Schlacht⸗ 
felde mußte General v. Goeben an dieſen das Kommando abgeben und konnte eine 
weitere Tätigkeit nicht entfalten. Da die der Geſamtlage nach zweifellos erfolgreichſte 
Einwirkung der 13. Diviſion gegen die linke Flanke der feindlichen Stellung am 
Kaninchenberg verſagte, war die von General v. Goeben gewählte Angriffsſtelle die 
entſchieden günſtigſte. Hätte er den Befehl behalten und hier eine größere Zahl von 
Truppen verwenden können, ſo würde der Sieg möglicherweiſe früher und mit ge— 
ringeren Opfern erkämpft worden ſein. Jedenfalls hatte der Kommandierende General 
des VIII. Armeekorps einen entſcheidenden Einfluß auf die günſtige Wendung der 
Dinge ausgeübt und konnte ſich mit Genugtuung der Teilnahme an dieſem erſten 
wichtigen Erfolge des Feldzuges erfreuen. 

Bald hatte Goeben Gelegenheit mit Moltke zuſammenzutreffen, der ihn in die 
weiteren Abſichten der Heeresleitung einweihte und dieſe mit ihm beſprach. Noch mehr 
wie früher ſind dieſe beiden Männer, die ſich in gegenſeitigem Vertrauen und hoher 
Wertſchätzung ſo nahe ſtanden, in dieſem Feldzuge bei wichtigen Veranlaſſungen in 
Verbindung getreten und haben Eindrücke und Anſichten ausgetauſcht. 

An dem Schlachttage der Erſten Armee vor Metz — 14. Auguſt — hatte das 
VIII. Armeekorps keinen Anteil. Auch an der Schlacht vom 16. Auguſt waren nur 
eine Infanterie-Brigade und einige Batterien des Armeekorps beteiligt, die zur Unter— 
ſtützung des bedrängten III. Armeekorps von dem für dieſes Korps über die Moſel 
herzuſtellenden Übergang vorgeſandt worden waren. Sie wurden vom Komman— 
dierenden General nicht begleitet, wie er ausgeſprochen hat, um dem bei ihnen befind⸗ 
lichen Diviſionskommandeur die Ehre des Tages zu laſſen. 

Bei einer Beſprechung mit Moltke auf dem Schlachtfelde von Vionville am 
17. Auguſt früh riet Goeben von dem zuerſt noch für dieſen Tag beabſichtigten An— 
griff ab, weil die Truppen, die am 16. gekämpft hatten, zu erſchöpft, für den 
18. Auguſt mehr Kräfte zur Hand wären und der Angriff erſt am Nachmittage des 
17. hätte erfolgen können. Dann aber, meinte er, wäre ein Erfolg nicht mehr aus— 
zubeuten geweſen. Man müſſe ganze Siege erfechten, nicht halbe wie bisher, ſolche 
aber wären die, welche nicht völlig ausgenützt werden könnten. Wir wiſſen, daß 
dieſe Anſicht. deren Richtigkeit die Vorgänge des 18. Auguſt beſtätigten, an maß: 
gebender Stelle beachtet wurde. 

Die erwähnte Beſprechung hatte dem General v. Goeben volle Klarheit über die 
Auffaſſungen und Abſichten der Oberſten Heeresleitung für den 18. Auguſt verſchafft. 
Als an dieſem Tage der Kampf ſeitens der Erſten Armee begann, überſah der General 
die Lage ſehr bald dahin, daß auf dem ſeinem Armeekorps zufallenden Teile des 
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Kampffeldes ein Vordringen durch die Waldungen zu beiden Seiten der Straße 
Gravelotte— Point du Jour angebracht und nötig ſei, ein Angriff auf die ungemein 
ſtarke Hauptſtellung des Feindes bei Point du Jour aber unverhältnismäßige Opfer 
keſten würde. Sowohl der Kriegslage im großen wie der im einzelnen nach war 
für ſein Armeekorps die von der Oberſten Heeresleitung für die Erſte Armee vor— 
geichriebene abwartende Rolle beſonders am Platze. 

Wir haben im Feldzuge von 1866 geſehen, wie der damalige Diviſionskomman⸗ 
fur grundſätzlich vermied, an den vom Feinde ſtark beſetzten und kräftig verteidigten 
Stellen vorzudringen, wie er immer wieder Mittel ſuchte und fand, durch Einwirkung 
auf die ſchwachen Punkte ohne große Verluſte zum Erfolge zu gelangen. Wenn dies 
zur Zeit der Überlegenbeit des Zündnadelgewehrs geſchah, wie viel mehr war es jetzt 
notwendig, wo man die überlegene verheerende Wirkung des Chaſſepotgewehrs kennen 
zelernt hatte und ſich anderſeits von der eigenen Artillerie eine viel größere Wirkung 
als damals verſprechen konnte. 

Auch hier am 18. Auguſt erwartete der General der ganzen Lage nach ein 
kräftiges Vordringen des linken Flügels der Zweiten Armee, um die Entſcheidung im 
großen zu bringen, im Rahmen der Erſten Armee aber eine Einwirkung des neben 
ihm kämpfenden VII. Armeekorps auf die feindliche linke Flanke. So hielt er, nach— 
dem er unter dem Schutze einer ſtarken Artilleriewirkung die 15. Diviſion zu beiden 
Seiten der großen Straße entwickelt und dieſe ſich in den Beſitz der vorliegenden 
Wälder, demnächſt auch des vorgeſchobenen Stützpunkts St. Hubert geſetzt hatte, die 
16. Diviſion in Neferve Als es dann am Nachmittage notwendig wurde — zur 
Unterſtützung des verluſtreichen Kampfes und um feindlichen Vorſtößen zu begegnen 
— links der Chauſſee noch eine Brigade in den Kampf treten zu laſſen und die 
Artillerieftellung zu verſtärken, blieb dem Kommandierenden General nur noch die 
durch den Kampf am 16. Auguſt ſehr geſchwächte 32. Infanterie-Brigade. Der Ober: 
kefehlshaber der Erſten Armee hatte eine der Goebenſchen ganz entgegengeſetzte Auf— 
faſſung der Lage; er glaubte eine Zeitlang irrtümlicherweiſe die Franzoſen ſchon im 
Rückzuge und hielt es für nötig, an dieſer Stelle die volle Kraft einzuſetzen. Auf 
ſein Drängen hatte General v. Goeben, der im übrigen das vom Armeeführer beliebte 
Eingreifen in den Befehlsbereich der Unterführer kräftig zurückwies, noch zwei Bataillone 
der 32. Infanterie-Brigade in das auflöſende Waldgefecht hineingeworfen. Schließlich 
ſetzte er ſich gegen Abend an die Spitze der noch vorhandenen vier Bataillone und 
führte ſie nach dem Gehöfte von St. Hubert vor, wo eine große Anzahl von Kom— 
pagnien verſchiedenſter Regimenter vor dem verheerenden Feuer, das von den Schützen— 
gräben bei Point du Jour das Vorgelände beherrſchte, Schutz geſucht hatte. Der 
General, dem der für ſeine Perſönlichkeit ſeltſame Vorwurf nicht erſpart worden iſt, 
er babe ſich zu ſpät nach vorn begeben, überzeugte ſich an Ort und Stelle bald von 


der Richtigkeit ſeiner Anſicht, daß hier an ein Vorwärtskommen nicht zu denken ſei. 
Vicrteljahrshefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1912. 2. Heft. 15 


218 Goeben. 


Er brachte Ordnung in die Beſetzung von St. Hubert, zu der er die herangeführten 
friſchen Truppen verwandte, und ſteuerte einer durch zurückgehende führerloſe Ab— 
teilungen entſtandenen augenblicklichen Verwirrung, als ein kräftiger Gegenangriff der 
Franzoſen erfolgte. Dieſer wurde von den Truppen der vorderen Linie mit voller 
Ruhe zurückgewieſen, unterſtützt durch zurückſtehende, von dem General vorgeführte 
Abteilungen. Goeben konnte daher ſehr böſe werden, wenn in Verallgemeinerung 
einer in der hinteren Linie eingetretenen ſtellenweiſen Unordnung von einer „Panik 
des VIII. Armeekorps“ geſprochen wurde. Auch dem noch am ſpäten Abend auf der 
großen Straße von Gravelotte aus vorgehenden II. Armeekorps gelang es nicht, die 
Stellung von Point du Jour zu nehmen. Wohl aber entſtand durch deſſen Ein— 
greifen bei völliger Dunkelheit ein mehrfaches Beſchießen preußiſcher Abteilungen 
untereinander, dem General v. Goeben mit anderen Generalen nur mit Mühe Ein— 
halt tun konnte. | 

Der Tag von Gravelotte hatte zum erften Male in dieſem Feldzuge den Führer 
an der Spitze des verſammelten Armeekorps gezeigt. Nicht im raſchen leichten 
Siegeslauf wie in den Gefechten des Feldzuges von 1866, ſondern in ſchwerem ver— 
luſtreichem Ringen um den feſteſten Schlüſſelpunkt der ſtarken feindlichen Stellung. 
Klar hatte der Kommandierende General die Lage überſehen, ſo ſparſam als möglich 
ſeine Truppen eingeſetzt und, ſo viel an ihm lag, Verluſte vermieden. Er hatte ſchon 
am 18. April am Alſenſund gezeigt, daß er, ſo ſchwer es ihm wurde, ſeine angeborene 
Kühnheit unterdrücken konnte, wenn das Wohl des Ganzen und ſeiner Truppen es 
erforderte. So ſchrieb ihm am 18. Auguſt die neben der Kühnheit wohnende Be: 
ſonnenheit und Einſicht vor, ſich auf dieſem Teil des Schlachtfeldes zurückzuhalten. 
Hat doch auch Moltke ſpäter zugegeben, daß das Hineinwerfen des II. Armeekorps an 
dieſer Stelle beſſer unterblieben wäre. 

Auch in dem auf die Schlacht am 18. Auguſt folgenden Zeitabſchnitt hatte der 
Kommandierende General des zu den Einſchließungstruppen von Metz gehörenden 
VIII. Armeekorps weiter Entſagung zu üben. Wohl eilten ſeine Gedanken den auf 
Sedan, Paris und in die Vogeſen marſchierenden Truppen nach, und er verfolgte 
ihre Bewegungen oft ſchmerzerfüllten Herzens, während er an die Feſtung ge— 
feſſelt war. Aber das hinderte keinen Augenblick, daß er ſich mit unermüdlicher 
Tätigkeit den mannigfachen und ſchwierigen Aufgaben widmete, die bei der Ein— 
ſchließung an ihn herantraten. Was der Krieg auch fordern mochte, er war überall 
am Platze. Unermüdlich richtet er ſich in den oft wechſelnden Stellungen des Armee— 
korps mit Sorgfalt ein, immer ſelbſt beſichtigend und beſſernd, um auf alle Mög— 
lichkeiten vorbereitet zu ſein. Stets ſchont er die Truppe und verhindert jeden un— 
nötigen Verluſt, dabei zu kleinen Unternehmungen anfeuernd, wo ſich die Gelegenheit 
bietet. Groß iſt ſeine Sorge für die in dieſer ſchweren Zeit vielfach gefährdete Ge— 
ſundheit der Truppen. Die Verpflegung, die er unermüdlich herbeiſchaffen läßt, iſt 
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ſo reichlich, daß das Korps, wieder wie feine Divifion im Feldzuge von 1866, mehr: 
6 an andere Korps, ſelbſt an das Hauptquartier abgeben kann. 

Zu Ende der Einſchließung, in den erſten Tagen des Oktober, als es in Metz 
immer rubiger wird, ſchreibt er vertraulich an Moltke, es könnten jetzt ganz gut ein 
es zwei Armeekorps von Metz weggezogen werden, um anderwärts wirkſamer ver— 
dertet zu werden. Sein Scharfblick erkennt, wie wichtig es wäre, dieſe Kräfte direkt 
ar die Loire marſchieren zu laſſen, jo ſchon damals vorausſehend, was ſpäter geſchah. 
Übrigens wurde nicht lange darauf wenigſtens eine Diviſion von Metz nach Paris 
nachgezogen, jedenfalls mit auf Goebens Anregung hin, die Moltke, nach N Ant⸗ 
rert an ihn, von großem Wert geweſen iſt. 

Endlich erfolgte Ende Oktober die Übergabe von Metz, bei der der Komman— 
dierende General des VIIL Armeekorps — wieder bezeichnend für ſeine Sinnesart 
— {ih durch den älteſten Diviſionskommandeur vertreten ließ. Er wollte wohl mit 
zruden die Franzoſen bekämpfen, aber „die armen Kerle da als Kriegsgefangene 
gertös empfangen“, das war nicht feine Sache. Wie es dahin hatte kommen können, 
daß ein ſolches großes Heer kriegsgefangen wurde, kann er, ſich in die Lage als Ober: 
ſeleberr eines Heeres von beinahe 200 000 Mann verſetzend, nicht begreifen. Das 
Rachforſchen nach den Gründen führt ihn zu der Anſicht, daß die franzöſiſchen Gene— 
rale durch den kleinen Krieg, den fie in Algier, in China, in Mexiko und auch in 
der Krim geführt haben, und durch ihren Mangel an Studien vollſtändig verdorben 
fd, daß fie nichts vom großen Kriege, von der Handhabung großer Maſſen und 
derzl. verſtehen. Und dieſe Betrachtungen werden einen Tag ſpäter durch einen ge— 
ingenen franzöſiſchen Oberſt und andere Offiziere völlig beſtätigt. Niemand habe 
miert, ſelbſt nach 1866 habe man ſich nicht mit Kriegsgeſchichte und Kriegswiſſen— 
titten beſchäftigt. Im Anſchluß hieran wies Goeben eine abfällige Bemerkung des 
uien Haudegen Barnekow über Federfuchſer mit der ruhigen Erwiderung zurück, er 
batte gefunden, daß die Federfuchſer oft recht gute Dienſte geleiſtet hätten. 


Nach der Übergabe von Metz wurden die dort verwandten Truppen nach Weſten 
gefübrt, um die Einſchließung von Paris zu decken und gegen die an der Loire und 
m Norden der Hauptſtadt geſchaffenen Neubildungen in Tätigkeit zu treten. Die 
Erſte Armee, zu der das VIII. Armeekorps gehörte, trat unter den Oberbefehl des 
Generals v. Manteuffel und war beſtimmt, nach der Gegend nördlich von Paris 
segen die dort vom General Bourbaki gebildeten Truppen zu marſchieren. Goeben, 
der die Freude hatte, daß einem geſchätzten Kriegsgefährten von 1866, dem General 
d. Kummer, die freigewordene 15. Infanterie-Diviſion übertragen wurde, zog in ges 
bedener Stimmung nach fo langem Stilliegen neuen kriegeriſchen Taten entgegen. 

Der neu ernannte Oberbefehlshaber, der unter dem General v. Goeben ſchon in 
dem letzten Teil des Mainfeldzuges gekämpft hatte, zog dieſen ſofort zur Beratung 
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heran und beſprach eingehend mit ihm die ganze Sachlage ſowie die für die nächſte 
Zeit zu treffenden Anordnungen. Goeben hatte ſich im Jahre 1866 trotz mancher 
Meinungsverſchiedenheiten das unbedingte Vertrauen Manteuffels erworben, der, von 
der überlegenen kriegeriſchen Begabung ſeines Unterführers überzeugt, von Anfang 
an gewillt war, ihm Platz und Stimme von Entſcheidung bei den der Armee bevor⸗ 
ſtehenden Aufgaben einzuräumen. 

Der Marſch der Erſten Armee führte ohne Zwiſchenfälle an die Oiſe. Vom 
Feinde waren Truppenanſammlungen bei Amiens gemeldet. Goebens Beſorgniſſe, 
daß er zu ſpät kommen würde, da die franzöſiſchen Entſatz-Armeen ſchnell gegen die 
Einſchließung von Paris vorgehen müßten, wenn ſie Erfolg haben ſollten, waren 
grundlos geweſen. Er hatte bei den Feinden die eigene Rührigkeit und Tatkraft 
angenommen, von denen ſie indeſſen weit entfernt waren, übrigens auch bei den 
durch die Neubildungen veranlaßten großen Hemmungen nicht den vollen Gebrauch 
hätten machen können. Die Erſte Armee ſollte ebenſo wie die Zweite noch Arbeit 
genug bekommen. ö 

Zunächſt gleich bei Amiens. In der am 25. November erfolgten Beſprechung 
bei der vom Oberbefehlshaber die zu treffenden Maßnahmen ganz in Goebens Hand 
gelegt waren, hatte dieſer für ſofortiges angriffsweiſes Verfahren geſtimmt und den 
Vormarſch des VIII. Armeekorps am 26. November auf Amiens beſchloſſen, während 
das noch weiter zurück befindliche I. Armeekorps rechts rückwärts folgte. Am nächſten 
Tage wurde der Feind, der mit ſtarken Kräften ſüdlich und ſüdöſtlich Amiens ſtand, 
angegriffen und kräftig auf ſeine ſtark verſchanzte Stellung ſüdlich der Stadt zurück— 
geworfen. Um dieſer gegenüber große Verluſte oder Mißerfolge bei einem Angriff 
zu vermeiden, plante Goeben ſchon für den 28. November einen Linksabmarſch, als 
die Meldung eintraf, daß der Feind feine Verſchanzungen verlaſſen habe. Der Ein— 
druck der Kämpfe am Tage vorher war ſo groß geweſen — man glaubte ſich von 
100 000 Mann angegriffen —, daß die auf 45 000 Mann geſchätzten franzöſiſchen 
Streitkräfte Amiens bis auf die beſetzt bleibende, ſich zwei Tage ſpäter ergebende 
Zitadelle nördlich der Stadt, aufgaben und ſich auf Arras zurückzogen. Jetzt wurde 
ſelbſtverſtändlich vom VIII. Armeekorps friſch zugegriffen und Amiens beſetzt. 

Goebens Gedanken waren nunmehr ſofort auf Rouen gerichtet; am 1. Dezember 
wurde der Marſch dorthin angetreten. Über die Anordnungen des Oberkommandos 
hinaus, die vorerſt nur ein Heranfühlen an Rouen und eine Erkundung der Stadt ver— 
langten, drang Goeben, der ſchleunigere Entſcheidung für nötig hielt, feindliche Ab— 
teilungen mit den ihm zur Verfügung ſtehenden drei Infanterie-Brigaden vor ſich 
hertreibend, und die Verbindung nach Le Havre bedrohend, kräftig vor. Schon am 
5. Dezember konnte er feinen Einzug in Rouen halten, das er beim Abmarſch erſt 
am 7. zu erreichen geglaubt hatte. Das friſche Vordringen des VIII. Armeekorps 
hatte den General Briant mit 35000 Mann veranlaßt, auf Le Havre abzuziehen. 
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Von Rouen aus wurden auf Goebens Vorſchlag fächerartig Streifzüge auf 
beiden Ufern der Seine ausgeführt, die den Rückzug des Feindes bis Le Havre feſt⸗ 
ſtellten. Trotz der verhältnismäßigen Schwäche der hier verwendeten Truppen wurde 
uf dieſe Weiſe das Land auf weite Strecken hin beherrſcht. 

Inzwiſchen erforderten die Verhältniſſe bei Amiens, welches nur durch eine 
ſewache Abteilung beſetzt war, die Entſendung ſtärkerer Kräfte dorthin. Das 
VIIL Armeekorps ſollte deshalb, nach Ausführung eines Handſtreiches gegen Le Havre, 
lengs der Meeresküſte über Dieppe nach Amiens abrücken. Der Handſtreich gegen 
de Havre unterblieb. Die Stellung daſelbſt war nach den von der vorausgeſandten 
Krallerie eingegangenen Nachrichten von gut bewaffneten, reichlich mit Geſchützen 
derſehenen Truppen in der Stärke von mindeſtens 25 000 Mann beſetzt und durch 
neu angelegte Befeſtigungen erheblich verſtärkt. General v. Goeben hielt es nicht für 
angezeigt, die gegen Le Havre verfügbaren 10 000 Mann feiner Truppen einem Miß⸗ 
aſolg auszuſetzen. Er beließ es bei einer Erkundung und ſchwenkte am 12. Dezember 
inch Dieppe ab, um feiner Beſtimmung nach von dort die Gegend von Amiens zu 
ereihen, wo die Bewegungen der bei Arras ſtehenden feindlichen Neubildungen in 
der Richtung auf La Fere gegen die Verbindungen der Einſchließungstruppen von 
Paris ſeine Anweſenheit erheiſchten. Die Diviſion Kummer hatte bereits die Richtung 
uf Amiens eingeſchlagen. Goeben wollte mit den übrigen Teilen des Armeekorps 
über Abbeville nachfolgen, um dann gegen Flanke und Rücken des Feindes vorzu⸗ 
geben. Zu feinem Bedauern mußte er dieſe Pläne aufgeben, weil die Oberſte Heeres⸗ 
leitung infolge der Beſorgniſſe des General- Gouvernements von Reims um die 
Gefährdung der Verbindungen zur Sicherung der Einſchließung von Paris eine Auf— 
iellung der Hauptkräfte der Erſten Armee bei Beauvais anordnete, um von dort 
us gegen den Feind vorzugehen. Goebens Anſicht, daß die Beſorgniſſe des General— 
Geuvernements von Reims übertrieben ſeien, beſtätigten ſich. Im Einverſtändnis 
mit General v. Manteuffel hielt er es für nötig, Amiens als wichtigen Punkt beſetzt 
zu halten. General v. Goeben ſollte mit ſtarken Teilen ſeines Korps und Kavallerie— 
maſſen die dort ſchon befindliche Brigade des I. Armeekorps verſtärken und das 
Kommando an der Somme führen, wenn nötig den Reſt ſeiner Truppen von 
Leauvais zu Unternehmungen gegen den Feind heranziehen. Die Nachrichten, daß 
dieſer mit ſtarken Kräften dicht bei Amiens ſtehe, veranlaßten bald eine Vereinigung 
des ganzen VIII. Armeekorps bei dieſer Stadt. General v. Goeben hatte wieder die 
Abſicht, von dort ſich links zu wenden, den Feind zu umfaſſen und von ſeinen 
Feſtungen abzudrängen. 

Dieſe Abſichten führten am 23. Dezember zur Schlacht an dem Flußabſchnitt 
der Hallue, hinter der der jetzt den Oberbefehl über die franzöſiſchen Truppen im 
Norden führende General Faidherbe mit überlegenen Kräften in ſtarker Stellung ſtand. 
Goeben führte ſein durch die 3. Kavallerie-Diviſion verſtärktes Korps dagegen vor, 
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die Infanterie⸗Brigade des L Armeekorps folgte zur Verfügung des Oberbefehlshabers. 
Die Dörfer am Flußabſchnitt wurden genommen, heftige Gegenangriffe des Feindes 
erfolgreich abgewieſen, aber die Stellung ſelbſt konnte ihm nicht entriſſen werden. 
Goeben bezeichnete den Erfolg als einen halben, das heißt gar keinen. Er nahm 
nicht an, daß der Feind am nächſten Tage abziehen werde, da man nicht auf Fehler 
des Feindes rechnen, ſondern auf das Schlimmſte gefaßt ſein müſſe. Bei der Stärke 
der gegenüberſtehenden feindlichen Truppen und der eigenen Schwäche konnte er ſich 
keinen Erfolg von einem nochmaligen Angriff verſprechen und beabſichtigte einen Ab— 
marſch hinter die Somme und Vereinigung mit der von Mszieres herangezogenen 
3. Reſerve⸗Diviſion, um dann wieder vorzubrechen. Als jedoch General Faidherbe 
trotz des von ihm verkündeten Sieges vom 23. Dezember am 24. zunächſt untätig 
ſtehen blieb und dann den Abmarſch auf Arras antrat, folgte General v. Goeben über 
Albert auf Bapaume. 

Die Verhältniſſe bei Rouen machten es jetzt erforderlich, den größten Teil des 
I. Armeekorps dort wieder zu vereinigen; auch der Oberbefehlshaber begab ſich nach 
der unteren Seine. Der Befehl über die an der Somme ſtehenden Truppen wurde 
dem General v. Goeben übertragen. Er verfügte daſelbſt über das VIII. Armeekorps, 
die 3. Kavallerie-Diviſion, die 3. Reſerve-Diviſion und eine Garde-Kavallerie-Brigade. 
Zu ſeiner Aufgabe gehörte die Einſchließung und Belagerung der kleinen Feſtung 
Peronne, um den Franzoſen dieſen wichtigen Übergang und Stützpunkt zu entreißen 
und ihn für ſich zu gewinnen. An Belagerungsmaterial waren zu dieſem Zweck zu— 
nächſt nur einige franzöſiſche Belagerungsgeſchütze aus der Zitadelle von Amiens ver— 
fügbar zu machen. Nach dem Fall von Mezieres ſollten auch ſchwere Geſchütze der 
dortigen Belagerungstruppen herangezogen werden, doch trafen ſie zu ſpät ein, um 
in Wirkſamkeit zu treten. 

Die Lage war Anfang Januar 1871 eine recht ſchwierige geworden, da General 
Faidherbe mit den beiden Armeekorps der franzöſiſchen Nord-Armee aus der nach der 
Schlacht an der Hallue bei Arras — Douai eingenommenen Verteidigungsſtellung vor— 
brach und General v. Goeben, durch die Belagerung von Peronne gefeſſelt, ihm nur 
eine geringe Truppenzahl an Infanterie und Geſchützen entgegenſtellen konnte. 

Am 2. Januar ſtieß der Vormarſch Faidherbes auf die bei Bapaume ſtehende 
Diviſion Kummer, die vorwärts der Stadt den Angriff der weit überlegenen Kräfte 
ſtandhaft aushielt, jedoch am Abend nach Bapaume ſelbſt und Gegend in eine ge— 
ſchloſſenere Stellung zurückgenommen werden mußte. Am 3. Januar ließ General 
v. Goeben die rechts befindliche Diviſion Prinz Albrecht — drei Bataillone, drei Ka— 
vallerie-Regimenter und drei Batterien — gegen die feindliche linke Flanke vorgehen, 
während die links ſtehende 3. Kavallerie-Diviſion um den rechten feindlichen Flügel 
herumgreifen ſollte und außerdem eine ſchwache Reſerve zur Verfügung des Komman— 
dierenden Generals verblieb. Die 16. Diviſion (Barnekow) ſtand vor Peronne. 


Soeben. 223 


Dieſe Anordnungen hatten zunächſt zur Folge, daß das am 3. Januar fortgeſetzte 
miaſſende Vordringen des Feindes gegen Bapaume eine Unterbrechung erlitt und der 
kampf der Diviſion Kummer daſelbſt durch das Eingreifen der Diviſion Prinz 
Utrecht rechts von ihr unterſtützt wurde. Die 3. Kavallerie-Diviſion hatte ſich nach 
reit ausgreifender Entſendung einer Kavallerie-Brigade in die rechte Flanke des 
indes mit der Zeit nach dem linken Flügel der Diviſion Kummer herangezogen. 
du hier infolge der ausgedehnten Umfaſſung des Feindes der Schwerpunkt lag, hatte 
General v. Goeben feine Reſerve dorthin befohlen, und von den Belagerungstruppen 
den Peronne eine neue Reſerve herangezogen. Gegen die immer mehr vorſchreitende 
feindliche Umfaſſung ſetzte dann der Kommandierende General ſeine Reſerve ein und 
leß zwei vom Feinde eroberte Ortſchaften noch am Abend wieder nehmen. 

So wurde trotz der etwa vierfachen Übermacht des Feindes die Stellung von 
Oapaume, dank der hervorragenden Tapferkeit und überlegenen Kampfesweiſe der 
Zruppen behauptet. Der Führer aber hatte die außerordentliche Schwierigkeit der 
nage durch die umſichtige Verwendung der geringen ihm zur Verfügung ſtehenden 
zruppenzahl und durch ſein Ausharren in der Gefahr überwunden, eine Niederlage 
termieden. | 

Dem Vordringen des Feindes war ein Ziel geſetzt, die Belagerung von 
peronne aufrecht erhalten worden. Trotzdem ſah ſich General v. Goeben zu dem 
entſchluß genötigt, die vorwärts der Somme gelegene Aufſtellung zu räumen. Er 
unnte ſchon wegen des Mangels an Munition, deren Herbeiſchaffung mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft war, den Kampf am nächſten Tage nicht fortſetzen, wollte 
dus aber auch nicht tun, um ſich bei der erheblichen Überlegenheit des Feindes und 
er Feſſelung einer großen Zahl feiner Truppen durch die Belagerung von Peronne 
nit einer Niederlage auszuſetzen, die in der Lage, in der ſich die deutſche Nord— 
Armee befand, von unberechenbaren Folgen geweſen ſein würde. Er beſchloß hinter 
die Somme zurückzugehen und behielt dieſen Entſchluß auch bei, als der General 
Fidherbe unter dem Eindruck und infolge der Verluſte des zweitägigen Kampfes bei 
dwaume am 4. Januar feinen Rückzug nach den Nordfeſtungen antrat. 

Goeben bezeichnet die Tage von Bapaume als einen ſchweren, ſchweren Kampf, 
an deſſen günſtigem Ausgang er am 3. Januar eine Stunde lang gezweifelt habe. 
Das Schwerſte für ihn, den ſieggewohnten, vorwärts drängenden Führer aber wird 
geweſen ſein, den Befehl zu rückgzängiger Bewegung zu geben. Daß er, der noch 
nah dem Eintreffen bei Bapaume kühne Unternehmungen gegen die feindlichen 
Fetungen plante, ſich, die entſtandene ſchwierige Lage klar überſehend, dazu entſchloß, 
it wieder ein Zeichen, wie ruhig, wie zweifellos richtig er alles erwog, wie er vor 
kiner ſeiner Eigenart auch noch fo widerſtrebenden Maßregel zurückſcheute, wenn fie 
um für den Vorteil der Sache notwendig erſchien. Er faßte zwar bald wieder den 
Entſchluß, über die Somme vorzugehen und wollte eine Flankenſtellung nehmen, um ſich 
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nicht wieder dem Angriff jo erheblich überlegener Kräfte in einer Defenfivftellung aus: 
zuſetzen. Die Meldungen von einem erneuten Vorgehen der franzöſiſchen Nord-Armee, 
die ſich durch Zuzüge über Meer noch verſtärkt hatte, nötigten ihn, auch davon Ab— 
ſtand zu nehmen und an der Somme zu verbleiben. Wir werden ſehen, wie ſich 
aus dieſer Befchränkung, in der ſich der Meiſter zeigte, ſein größter Erfolg entwickelte. 


Wenn Goeben ſchon vorher die Führung der Kräfte der Erſten Armee an der 
Somme übertragen worden war, ſo erhielt er infolge der Abberufung des Generals 
v. Manteuffel zur Süd⸗Armee am 8. Januar den Oberbefehl über die geſamte Erſte 
Armee. Zu den von ihm bisher befehligten Truppen, die ſich an der Somme zwiſchen 
Peronne und Amiens befanden, traten nunmehr auch die an der unteren Seine be— 
findlichen Teile des I. Armeekorps, von welchen eine Anzahl Truppen ſchon nach der 
Somme herangezogen worden war. 

Die deutſche Erſte Armee hatte ihre Aufgabe der Deckung der Einſchließung von 
Paris im Norden von Anfang an unter erſchwerenden Umſtänden antreten müſſen. 
Das VII. Armeekorps hatte zuerſt eine andere Beſtimmung bei Metz, Diedenhofen 
und Mezieres erhalten und war dann ganz abgezweigt worden. Es trat zwar mit 
der Zeit eine Verſtärkung durch Kavalleriekörper und die 3. Reſerve-Diviſion ein, 
aber die Schwäche der vorhandenen Kräfte, beſonders an Infanterie, deren Gefechts⸗ 
ftärken durch den anſtrengenden Winterfeldzug erheblich herabgegangen waren, machte 
ſich trotzdem ſehr fühlbar. Denn es galt ſowohl an der unteren Seine die erheb— 
lichen feindlichen Truppenanſammlungen bei Le Havre in Schach zu halten, als die 
allmählich entſtandene und verſtärkte franzöſiſche Nord-Armee unter General Faidherbe 
an Unternehmungen gegen die deutſchen Verbindungen nachhaltig zu verhindern. Das 
letztere erſchien bald als das ungleich wichtigere, und ſo ſehen wir ſchon zur Zeit der 
Übernahme des Oberbefehls durch den General v. Goeben an der Somme den größeren 
Teil der Kräfte der Erſten Armee an dieſer Stelle vereinigt. Jetzt wurde der 
Schwerpunkt noch mehr dorthin verlegt. 

Am 9. Januar erfolgte die Übergabe der Feſtung Peronne, wodurch die Be- 
wegungsfähigkeit der Erſten Armee erheblich erhöht wurde. Dieſe Bewegungsfreiheit 
auszunutzen, behielt ſich der Oberbefehlshaber noch vor. Vorläufig wollte er in Über— 
einſtimmung mit dem General v. Moltke die nach den vorhergegangenen Kämpfen 
und Anſtrengungen des Winterfeldzuges dringend einiger Ruhe bedürftige Armee 
in breiter Aufſtellung hinter dem ſtarken Abſchnitt der Somme, geſtützt auf die be— 
feſtigten Punkte Peronne und die Zitadelle von Amiens bereit halten, um ſie gegen 
ein erneutes Vorgehen Faidherbes in vorteilhafter Weiſe zur Verwendung zu 
bringen. Eine ſolche konnte aus dieſer Aufſtellung heraus erfolgen, ſowohl wenn der 
Vormarſch des Feindes auf Peronne — in gerader Richtung auf Paris —, als wenn 
er auf Amiens — den linken Flügel der Aufſtellung — oder ſchließlich auf St. Quentin 
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— in Umgehung des rechten Flügels der Armee — gerichtet werden ſollte. Alle 
kieje verſchiedenen Möglichkeiten hatte der Oberbefehlshaber klar und ſorgfältig er: 
regen, alle nötigen Vorbereitungen waren getroffen. 

Ein Vormarſch auf St. Quentin lag, wie bekannt geworden war, im Plane von 
Gambetta, um dem Vorgehen von Bourbaki im Süden die Hand zu reichen und auf 
Neje Weiſe einen vernichtenden Schlag gegen die Verbindungslinien der deutſchen 
derre vor Paris zu führen. Goeben hielt, wie naheliegt, dieſen Plan für phantaſtiſch, 
teinte indeſſen doch, daß den franzöſiſchen Zivilſtrategen ſchließlich auch dieſes zuzu⸗ 
ttauen ſei. 

Die am 10. Januar angeordnete Verteilung der Kräfte der Erſten Armee an 
der Somme war folgende: 

Es befanden ſich: 

Die vom I. Armeekorps herangezogenen Truppen unter General v. Memerty 
neun Bataillone, vier Batterien, dazu zwei Schwadronen des VIII. Armeekorps) in 
Amiens und Gegend; 

die 15. Infanterie⸗Diviſion und die Korpsartillerie des VIII. Armeekorps unter 
General v. Kummer zwiſchen Amiens und Peronne bei Bray; 

die 3. Reſerve⸗Diviſion unter General Prinz Albrecht (Sohn) hinter der 15. In⸗ 
janterie⸗Diviſion bei Chaulnes; 

die 16. Infanterie⸗Diviſion unter General v. Barnekow bei Peronne; 

die 3. Kavallerie: Divifion unter General Graf Groeben vorwärts der Somme 
dei Bapaume und Mailly; 

die von der Maas-Armee zur Mitwirkung bei der Erſten Armee vorgeſandte 
12. Kavallerie⸗Diviſion unter General Graf Lippe bei St. Quentin. 

Der Vormarſch der Armee Faidherbes am 11. Januar auf Bapaume veranlaßte 
die 3. Kavallerie-Diviſion, ſich näher an die Somme zu ziehen, die 3. Reſerve— 
Diriſion wurde an die Somme weſtlich Peronne gezogen, die Heranführung von weiteren 
Truppen des I. Armeekorps (drei Bataillone, zwei Batterien mit einem Diviſionsſtab 
und einigen Kolonnen) angeordnet. Von Amiens waren Truppen nach Albert auf 
dem Wege nach Bapaume vorgeſchoben, der Uferwechſel über die Somme war an 
allen beſetzten Punkten in Ausſicht genommen worden. Die 3. Kavallerie-Diviſion 
wurde angewieſen, zum Vorgehen gegen des Feindes rechte Flanke bereit zu ſein. 

Für die an der unteren Seine verbliebenen Truppen des I. Armeekorps — 
etwa eine Diviſion — war für den äußerſten Fall in Ausſicht genommen, falls ſie 
einem feindlichen Angriff auf Rouen nicht ſtandhalten konnten, in Richtung Paris 
jurudzugehen und von dort Unterſtützung zu erbitten. 

Der Feind war am 13. Januar bei Bapaume ſtehen geblieben und hatte am 14. 
ſtärkere Abteilungen gegen die Somme auf Albert vorgeſchoben. Auch das Vorgehen 
feindlicher Abteilungen von Cambrai nach Süden in Richtung auf St. Quentin 
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wurde gemeldet. Am 15. Januar wurden Verſchiebungen gegen die Somme von 
Albert gegen Amiens und Bray ſowie das Vorhandenſein ſtarker feindlicher Truppen⸗ 
maſſen ſüdlich und ſüdweſtlich von Cambrai feſtgeſtellt. 

Eine beſtimmte Anſicht über die Pläne des feindlichen Oberbefehlshabers war 
nach den eingegangenen Meldungen noch nicht zu gewinnen. General v. Goeben war 
entſchloſſen, ſowie ſich die Gelegenheit bot, gegen die Flanke der feindlichen Armee 
vorzugehen, dieſe in ungünſtige Lage zu verſetzen und eine ſolche kräftig auszunutzen. 
Bis zum 15. Januar ſchien es, als ob Faidherbe ſich gegen Amiens wenden wolle. 
Die Hauptmaſſe der feindlichen Kräfte befand ſich in der Gegend zwiſchen Bapaume und 
Albert, eine von Cambrai in ſüdlicher Richtung vorgegangene Abteilung von etwa 
4000 Mann halbwegs zwiſchen dieſer Feſtung und St. Quentin. Am 16. Januar be— 
ſetzte dieſe Abteilung St. Quentin, die Kavallerie-Diviſion Graf Lippe zog ſich an die 
Somme nach Ham ſüdlich Peronne zurück. Bei den Hauptkräften des Feindes deuteten 
einige Meldungen über Bewegungen von Weſten nach Oſten auf die Möglichkeit eines 
Linksabmarſches. Daß die feindlichen Truppen Albert ſchon am 16. Januar nach— 
mittags geräumt hatten, war dem Oberkommando zu melden leider unterlaſſen 
worden. Die Abſichten des Feindes lagen infolgedeſſen für dieſes noch immer nicht 
klar. Das Vorgehen einer ſchwachen ſeitlichen Abteilung auf St. Quentin konnte eine 
Demonſtration bedeuten, um die Aufmerkſamkeit von dem anderen Flügel abzuziehen. 

General v. Goeben hatte für den 17. Januar der öſtlich Amiens befindlichen 
Diviſion Graf Groeben“) und einem Teil der Diviſion Kummer befohlen, auf 
Albert vorzugehen, um die Verhältniſſe auf dieſem Flügel feſtzuſtellen. Als aber an 
dieſem Tage in der Frühe beim Oberkommando die Meldung von der Räumung 
Alberts einging, war ſich der Oberbefehlshaber ſofort klar, daß der Gegner den ver— 
muteten Linksabmarſch auf St. Quentin, das von der Seitenabteilung ſchon beſetzt 
war, angetreten hatte. Er verhinderte die Ausführung der Bewegungen auf Albert 
und ſchob unverzüglich, während die Diviſion Graf Groeben dem Linksabmarſch des 
Feindes nördlich der Somme folgte, die Hauptkräfte der Armee in ſtarken Märſchen 
nach rechts in Richtung auf St. Quentin und ſüdlich zwiſchen Ham und Peronne 
zuſammen. Sein Hauptquartier verlegte er nach Nesle weſtlich Ham und zog 
dorthin die neuen in Amiens eingetroffenen Truppenteile des J. Armeekorps (drei 
Bataillone, zwei Batterien unter Oberſt v. Boecking) als Reſerve nach. 

Im Laufe des 17. Januar hatte ſich die Vermutung des Oberbefehlshabers als 
richtig beſtätigt. Der Feind war in voller Bewegung auf St. Quentin, er hatte von 
dort ſchon Teile weiter ſüdlich vorgeſchoben. 


) Die auf zwölf Bataillone und ſechs Batterien gebrachte Abteilung Memerty vom I. Armee: 
korps war dem Kommandeur der 3. Kavallerie-Diviſion, Graf Groeben, unterſtellt und durch ein 
Kavallerie-Regiment verſtärkt, von der Kavallerie-Diviſion eine Kavallerie-Brigade, Graf Dohna, ab— 
gezweigt worden. 
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Für den 18. Januar befahl General v. Goeben eine allgemeine Vorbewegung 
gegen St. Quentin auf beiden Ufern der Somme. Er wollte, wie er dem Großen 
Hauptquartier meldete, ſowohl bereit ſein, den Feind, wenn er ſich dort zur Schlacht 
ftellte, umfaſſend anzugreifen, weshalb er ſeinen rechten Flügel bis auf die Straße 
La Fere — St. Quentin ausdehnte, als einen etwaigen Weitermarſch des Feindes auf 
Reims zu begleiten. Vom Großen Hauptquartier wurde eine Infanterie-Brigade 
der Maas⸗Armee als Unterſtützung in Ausſicht geſtellt, die mit der Bahn von Paris 
nach Tergnier weſtlich La Foͤre vorgeführt werden ſollte. Sie wurde der Diviſion 
Graf Lippe überwieſen, die ihre weitere Mitwirkung bereitwilligſt zugeſagt hatte. 
Nach der unteren Seine wurde von Paris aus das XIII. Armeekorps entſandt, ſo 
daß von dort noch weitere Truppen des I. Armeekorps mit der Bahn nach Amiens 
herangeführt werden konnten. f 

Im Laufe des 18. Januar ſtieß der linke Flügel der im Vormarſch befindlichen 
deutſchen Erſten Armee — Diviſion Graf Groeben und Divifion Kummer — auf 
den rechten Flügel der in zwei Kolonnen von Norden nach St. Quentin und ſüdlich 
narſchierenden franzöſiſchen Nord-Armee und hielt dieſen durch die Gefechte bei Tertry 
und Poeuilly in der Gegend nordweſtlich St. Quentin auf. Der auf Juſſy ſüdlich 
St. Quentin vorgehende rechte Flügel der deutſchen Armee — die Diviſionen Barnekow 
und Prinz Albrecht — ſowie die noch weiter herumgreifende Diviſion Graf Lippe 
batten feſtgeſtellt, daß ſüdlich St. Quentin ſtärkere feindliche Truppen ſtänden, ein 
Abmarſch nach Oſten aber nicht ſtattgefunden habe. 

Der Feind, über deſſen Weitermarſch öſtlich St. Quentin bis dahin immer noch 
Ungewißheit beſtanden hatte, befand ſich demnach mit ſeinen Hauptkräften noch bei 
St. Quentin. General Faidherbe war durch die Maßnahmen ſeines Gegners ſowohl 
im Weitermarſch nach Oſten wie am Rückzug nach Norden verhindert und gezwungen, 
ſich hier zur Schlacht zu ſtellen. 

General v. Goeben beſchloß ſofort, den Gegner am 19. Jauuar in ſeiner Auf— 
ſtellung umfaſſend anzugreifen, auch ohne die in Ausſicht ſtehenden Verſtärkungen 
afzumarten. Die erreichte günſtige Lage war ohne Verzug auszunutzen, es durfte 
keinen Augenblick gezögert werden. Der deutſche Oberbefehlshaber wußte, daß er die 
beiden Korps der franzöſiſchen Nord-Armee gegenüber habe, die durch Zuzüge über 
Meer bedeutende Verſtärkungen an ſich gezogen hatten. Er ſcheute auch die daraus 
bervorgehende bedeutende Überlegenheit nicht. 

Der Befehl vom 18. Januar abends zum Vorgehen am 19. Januar, der zur 
Schlacht bei St. Quentin führte, ordnete in einfachſter, klarſter und kräftigſter Weiſe 
die durch die Art des Vormarſches von langer Hand vorbereitete Umfaſſung der bei 
St. Quentin feſtgeſtellten feindlichen Kräfte an. Er teilte die Armee in zwei Flügel 
und eine Reſerve, die bei der geringen zur Verfügung ſtehenden Truppenzahl nur 
ſchwach ausfallen konnte. | 
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Auf dem rechten Somme⸗Ufer wurde der linke Flügel unter General v. Kummer 
angewieſen mit der Diviſion Graf Groeben, der 15. Infanterie⸗Diviſion und der 
Korpsartillerie des VIII. Armeekorps gegen St. Quentin vorzugehen, alles was ſich 
ihm entgegenſtellte über den Haufen zu werfen, St. Quentin umfaſſend anzugreifen und 
zu nehmen. General Graf Groeben, deſſen Diviſion ſich auf dem äußerſten linken 
Flügel befand, hatte ſich zu dieſem Zweck bis auf die Straße nach Cambrai auszudehnen. 

Auf dem linken Somme⸗Ufer wird ein Vorgehen des unter General v. Barnekow 
ſtehenden rechten Flügels — 16. Infanterie⸗Diviſion und Diviſion Prinz Albrecht — 
längs der Eiſenbahn und der von St. Quentin nach Süden über Eſſigny le Grand 
führenden Straße angeordnet. Unterſtützt werden ſoll dieſe Bewegung durch ein 
gleichzeitiges kräftiges Vorgehen der auf dem äußerſten rechten Flügel der Armee 
befindlichen Diviſion Graf Lippe und der dieſer zugewieſenen 16. Infanterie-Brigade 
der Maas⸗Armee, ſoweit fie eingetroffen, an der noch weiter öſtlich von St. Quentin 
ſüdlich nach La Fore führenden Straße. Auch an dieſer Stelle wird auf ein möglichſt 
weites Umfaſſen nach rechts hingewieſen. 

Die Reſerve Oberſt v. Boecking — drei Bataillone, drei Schwadronen, zwei 
Batterien — wurde in der Mitte hinter beiden Flügeln auf der Straße von Ham 
nach St. Quentin in Marſch geſetzt, wo ſich auch der Oberbefehlshaber befand. 

Der Befehl, deſſen Wortlaut vorſtehend ungefähr wiedergegeben iſt, war ein 
deutlicher Ausdruck des feſten Willens des Feldherrn, nicht nur einen Sieg, ſondern 
auch einen durchſchlagenden Erfolg zu erringen. 

Der Kampf entbrennt bald auf allen Punkten der vom Feinde weſtlich und 
ſüdlich St. Quentin auf beiden Ufern der Somme eingenommenen ſtarken Stellungen. 
Schon am Vormittag überſieht der Oberbefehlshaber die Lage dahin, daß eine 
Unterftützung des rechten Flügels Barnekow, da die dort erwartete Brigade der 
Maas:Armee nur mit einem Bataillon eingetroffen war, nötig ſei, und ſendet ſeine 
Reſerve über den ſtehen gebliebenen Somme-Übergang von Grand Seraucourt 
dorthin. Mit ihr gab er den Nachdruck zum erfolgreichen Fortſchreiten des erbitterten 
und durch fortwährende Vorſtöße eines ſich tapfer und hartnäckig wehrenden Feindes 
erheblich erſchwerten Kampfes um die Stellungen ſüdlich St. Quentin bis zum Ein— 
dringen in den Bahnhof und den ſüdlichen Teil der Stadt. Die Diviſion Graf 
Lippe hatte ſich dem Vorgehen auf St. Quentin auf dem rechten Flügel angeſchloſſen. 
Ein Verſuch, auf die feindliche Rückzugslinie zu drücken, wurde wegen der Beſetzuug 
der öſtlich der Stadt gelegenen Dörfer Harly und Homblieres aufgegeben. 

Als dann der Angriff des linken Flügels Kummer, dem ſich ſtarke feindliche 
Maſſen in dem Hügel- und Waldgelände weſtlich St. Quentin entgegenſtellen, zeit— 
weiſe ins Stocken gerät, ſetzt General v. Goeben ſeine ſofort wieder neugebildete 
Reſerve an der Straße Ham — St. Quentin ein, die auch hier den Angriff bis an 
die weſtliche Vorſtadt von St. Quentin führt. Die Meldung, daß auf dem äußerſten 
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linken Flügel ein Flankenſtoß franzöſiſcher Kräfte von der Straße von Cambrai her 
— einer dort zur Deckung aufgeſtellten Infanterie-Brigade, unterſtützt durch die Re⸗ 
ſerve⸗Brigade auf Faidherbes rechtem Flügel — von Gricourt und Fayet her erfolgt 
wäre, berührt, wie einſt bei Kiſſingen, den Feldherrn nicht, der den Sieg ſchon in feiner 
Hand weiß. Er läßt durch den Überbringer der Meldung ſagen: „Iſt gut, reiten Sie 
zurück und ſagen Sie, daß wir auf der ganzen Linie kräftig vorrücken.“ Der Flanken⸗ 
angriff, gegen den der linke Flügel einen Haken bildet, wird denn auch aufgehalten 
und die für ihn verwendeten Truppen werden in den ſchon eingeleiteten Rückzug der 
Hauptkräfte Faidherbes mit hineingezogen. 

Die Schlacht iſt gewonnen. Gefangene in großer Zahl und Geſchütze fallen in 
die Hand des Siegers, aber der Rückzug des Feindes nach Norden auf Cambrai hat 
infolge des dort ſtattgehabten Gegenangriffs nicht verhindert werden können. Die 
auf dem äußerſten linken Flügel befindliche Kavallerie-Brigade Graf Dohna hat eine 
Gelegenheit zum Eingreifen gegen die Straße von Cambrai, auf die ſie von vorn— 
berein hingewieſen war, nicht gefunden. Die ſo umſichtig angeordneten und kräftig 
gedachten Umfaſſungen auf beiden Flügeln, beſonders auf dem linken, ſind nicht im 
Sinne des Oberbefehlshabers zur Ausführung gekommen, hauptſächlich wohl, weil zu 
wenig Infanterie dazu verfügbar war, und weil die Kavallerie durch die großen Boden⸗ 
ſchwierigkeiten und den Mangel an ausreichenden Schußwaffen in ihrer Leiſtungsſähig⸗ 
keit ſehr behindert wurde; übrigens waren auch, wie geſagt werden muß, deren höhere 
Führer damals noch nicht gewohnt, der ſich darbietenden Schwierigkeiten Herr zu 
werden und den an ſie herantretenden großen Aufgaben zu entſprechen. 

Denkt man ſich in jetzige Verhältniſſe hinein, ſo hätten die Anordnungen des 
Oberbefehlshabers wohl den Erfolg eines Sedan in kleinerem Maßſtabe beanſpruchen 
fonnen. Im Stabe des franzöſiſchen Oberkommandos iſt eine ſolche Lage am Nach— 
mittage des Schlachttages vorausgeſehen und deshalb der damals noch mögliche Rück— 
zug frühzeitig angetreten worden. 

Aber wenn auch, wie nach Goebens Ausſpruch gewöhnlich im Kriege, nicht das 
Höchſtmögliche geleiſtet wurde“) — auch die nach Moltkes Abſichten am 18. Auguſt 1870 
beabſichtigte doppelte Umfaſſung und Vernichtung des Feindes war nicht verwirklicht 
worden —, der Erfolg von St. Quentin war trotzdem ein großer und durchſchlagender. 
Das Vorhaben des Feindes war glänzend verhindert worden. Die franzöſiſche Nord— 
Armee hatte eine entſcheidende verluſtreiche Niederlage erlitten und war trotz ungefähr 
doppelter Überlegenheit an Zahl und außerordentlich tapferer Gegenwehr an den meiſten 
Stellen ſowie großer Schwierigkeiten der Jahreszeit und des Geländes zum Rückzug 
binter die Nordfeſtungen gezwungen worden. 

Auch betreffs der Verfolgung wurde nicht das Höchſtmaß erreicht. Schon vor 
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der Schlacht hatte Goeben, wie jeder große Feldherr nach durchſchlagenden Erfolgen 
ſtrebend, die Vernichtung des Gegners in Ausſicht genommen und „auf eine energiſche 
Verfolgung mit Aufbietung aller Kräfte hingewieſen, da die Erfahrung lehrt. daß bei 
jo ſchwach organiſierten Streitkräften nicht ſowohl der Kampf ſelbſt als die durch⸗ 
greifende Ausbeutung desſelben die größten Erfolge gibt“. 

Eine Verfolgung unmittelbar im Anſchluß an den bis zum Abend währenden 
Kampf ging über die Kräfte der durch die vorangegangenen ſtarken Märſche, die ſehr 
ſchwierigen Bodenverhältniſſe und den heftigen Kampf gegen überlegene Kräfte aufs 
äußerſte erſchöpften Truppen. Bat doch ſelbſt ein fo außergewöhnlich harter kriegs⸗ 
gewohnter Führer wie General v. Barnekow, die ſchon für die Nacht getroffene An- 
ordnung der Unterbringung ſeiner Truppen in St. Quentin und den nächſten Ort⸗ 
ſchaften nicht zu ſtören. 

Für den 20. Januar ſchrieb der in der Nacht erlaſſene Armeebefehl vor, „um 
den Feind einzuholen, ehe er ſeine Feſtungslinie erreicht hätte, daß alle Truppen fünf 
Meilen marſchieren, die Infanterie, wenn irgend möglich, die Torniſter auf Wagen 
mitführen ſolle“. Aber die fünf Meilen wurden nicht überall erreicht und der Feind 
hatte durch den frühzeitig angetretenen Rückzug, die Möglichkeit der Benutzung der 
nördlich von St. Quentin nach Cambrai führenden Straße und durch ganz im Gegen— 
ſatz zu ſeinen bisherigen außerordentlich ſtarke Marſchleiſtungen noch in der Nacht 
vom 19. zum 20. Januar einen Vorſprung gewonnen, der nicht mehr einzuholen 
war. So entſprach die Frucht des Sieges nicht ganz ſeiner Bedeutung, wie ſo häufig 
im Kriege und immer aus denſelben Gründen. Unterlaffen war nichts an klarer 
Erkenntnis des Notwendigen; auch die höchſte Einſicht und das ſtärkſte Wollen können 
gewiſſe Widerſtände nicht beſiegen. 

Der Sieg von St. Quentin beendete auch auf dieſem Kriegsſchauplatze den Feld 
zug. Der Sieger in der Größe ſeiner Beſcheidenheit urteilte, „er glaube im allge— 
meinen ſagen zu dürfen, daß es eine gut angelegte und gut durchgefochtene Schlacht 
geweſen ſei“. Die Nachwelt kann weiter gehen und den Entſchluß, wie die ſichere 
Ausführung der Bewegungen und Kämpfe vom 17. bis 19. Januar zu den größten 
kriegeriſchen Taten zählen. Ein Augenzeuge der Ereigniſſe“) ſchreibt: „Es war alſo 
möglich geworden, innerhalb zwei Tagen nicht allein mehr als zwei Drittel der ge— 
ſamten Streitkräfte auf dem äußerſten rechten Flügel der ausgedehnten Stellung der 
Armee zu verſammeln, ſondern eu bereits am dritten Tage zur Offenſive überzu— 
gehen und zu ſchlagen.“ 

Bewunderungswürdig ſind die überlegene ruhige Beurteilung der Lage, der ſchnelle 
Übergang zum zweifellos richtigen Zeitpunkt aus der auferlegten Beſchränkung zum 
kräftigſten Handeln, die meiſterhafte Verſchiebung der Truppenkörper zur Vereinigung 
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m der blitzſchnell erkannten richtigen Stelle; ebenſo die einfache zweckmäßige Ver: 
teilung der Kräfte zum Kampf, die den Schwerpunkt der geringen Mittel in großer 
Austehnung auf die Flügel legt und in der Mitte nur die ſchwache Reſerve hält, auf 
dieſe Weiſe von vornherein den durchſchlagenden Erfolg anſtrebend; ſchließlich die 
mhige, unbeirrte, tätige und kräftige Leitung der Schlacht. In jedem Punkte zeigte 
ſch der in fo vielen Feldzügen, jo zahlreichen Gefechten und Schlachten von Stufe zu 
Stufe zum Feldherrn herangereifte Meiſter, der bei ungewöhnlicher kriegeriſcher Be— 
dung in ſelten glücklicher Weiſe Erfahrungen ſammeln konnte. Sein unausgeſetztes 
Streben nach Vervollkommnung in dem Berufe, dem er von Jugend an alle ſeine 
Frifte gewidmet, hatte die ſchönſten Früchte getragen. Man kann das Bedauern 
nicht unterdrücken, daß es einem Feldherrn von ſolcher Bedeutung nicht vergönnt 
wer, noch weitere größere Taten den erreichten anzureihen. 

Der Krieg gegen Frankreich war für unſern Helden nicht wie der Feldzug von 
1866 ein fortlaufender, glänzender, vom Glück getragener Siegeszug geweſen, der 
ibn leicht von Erfolg zu Erfolg führte. Es handelte ſich diesmal meiſt um ein 
ſbweres Ringen unter den ungünſtigſten Verhältniſſen mit ungenügenden Mitteln. 
über der hervorragende Führer zeigte ſich gerade in ſolchen Lagen in den höchſten 
Stellungen des Heeres ſeiner Vergangenheit würdig und der bedeutenden Aufgaben 
gewachſen, die an ihn herantraten. Das Bild des fähigen und tüchtigen Kriegs— 
mannes vervollſtändigte ſich zu dem des alle Lagen beherrſchenden Feldherrn, deſſen 
Daten für alle Zeiten der Kriegsgeſchichte angehören, zur Bewunderung und Nach— 
äͤbmung für die Nachwelt. | 


Frieden und Ausgang. 1871 bis 1880. 


Wenn Goeben in einem Briefe an ſeine Gattin nach der Schlacht bei Spichern 
unter den erſten Eindrücken des beginnenden Krieges ſchreibt: „Du weißt, was die 
Leute nie glauben wollen, daß ich, fo ſehr ich Soldat bin und ſo kräftig ich das 
Ding anfaſſe, wenn es einmal da iſt, doch durch und durch Friedensmann bin“, ſo 
it das allerdings ſchwer zu glauben bei einem Manne, der ein geborener Kriegsheld 
war, der das ſchwere Handwerk des Krieges ſein ganzes Leben lang mit einer ſeltenen 
Meiſterſchaft ausübte und ganz darin aufging. 

Der augenſcheinliche Widerſpruch iſt nur dadurch zu erklären, daß man, wie 
kei vielen, beſonders ſo bedeutenden Naturen — man denke an Goethe, ſelbſt in ge— 
wiſſem Sinne an Napoleon I. — annimmt, daß zwei Seelen in ſeiner Bruſt 
wohnten. Und dem war wirklich ſo. | | 

Er war eine durch und durch leidenſchaftliche Natur, ſelbſt zu ſtarken Born: 
ausbrüchen geneigt; er bändigte ſie durch kühle Überlegung und ſtarke Willenskraft 
zu klaſſiſcher Ruhe. Heftig den Erfolg in der Schlacht erſtrebend, ſchlägt er ſich auf 
den Schenkel mit den Worten: „Brennt denn noch kein Dorf!“ Gleichgültig hört er von 
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ſchwerer Verwundung ihm naheſtehender Perſonen, niemals ſich nach Verwundeten 
umſehend, um nach dem Kampfe faſt ängſtlich nach den Verluſten zu ſpähen und ſie 
aufs tiefſte zu beklagen, ohne doch einen Augenblick an ihrer bitteren Notwendigkeit 
irre zu werden. Er hatte am eigenen Körper und der eigenen Seele in jungen 
Jahren erfahren, welche Wunden und welches Leid der Krieg im Gefolge hat. Weder 
damals noch in ſpäteren Jahren haben ihn dieſe Erfahrungen von irgendeiner noch 
ſo kühnen Unternehmung abgeſchreckt. Tatendurſtig drängt er vorwärts, mit äußerſter 
Tatkraft verwirklicht er ſeine ſorgfältig durchdachten Pläne. Aber dauernd beſeelt 
den kühnen Führer der Gedanke, unnötige Verluſte zu vermeiden und den Sieg 
mit möglichſt geringen Opfern zu erfechten. Zu halben oder ſchwächlichen Maßregeln 
hat ihn dieſer Gedanke nie verleitet. Auch in kleinen Zügen zeigt ſich dieſe Doppel- 
natur. Als die Bagagen der Diviſion Beyer im Mainfeldzuge 1866 in den engen 
ſchlechten Gebirgswegen den Vormarſch ſeiner Diviſion mehrfach gehindert hatten, 
erklärt Goeben, daß er die hinderlichen Wagen im Wiederholungsfalle in den Graben 
werfen lafſen würde, und als wiederum eine Stockung eintritt, läßt er die aus- 
geſprochene Abſicht zur Tat werden. Auf die dann folgende Beſchwerde hin aber 
ſchickt er „ſeinem alten Freunde Beyer“ 50 Ochſen als Beihilfe zu der mangelnden 
Verpflegung und macht die Rückſichtsloſigkeit — denn es war eine ſolche, wenn ſie 
auch wahrſcheinlich notwendig war — wieder gut. In der Maßregel begegnet er, 
der ruhige, milde, ja weiche Mann ſich mit dem ſtarren eiſernen Steinmetz. Das 
zeigt zur Genüge, welche Gegenſätze in der Bruſt unſeres Helden wohnten. 

Aber trotz allem, ein Friedensmann war er nicht. 

Das trat doch recht deutlich in die Erſcheinung, als der ſiegreiche Oberbefehls— 
haber nach Beendigung des Krieges in die friedliche Tätigkeit des Kommandierenden 
Generals übergehen mußte. Er erfüllte alle ſeine Obliegenheiten mit der ihm eigenen 
Pflichttreue, aber man hatte doch immer das Gefühl, daß er nicht in ſeinem eigent⸗ 
lichen Elemente wäre. Er gehörte in den Krieg, auf das Schlachtfeld. 

Seine Bedentung in dieſer Friedensſtellung wurde dadurch nicht gemindert. 
Er trat nicht hervor und drängte ſeine Lehren nicht auf. Er ſprach wenig und 
miſchte ſich nur ſelten in den Wirkungskreis ſeiner Untergebenen; ſo wenig, daß er 
ſelbſt in ſeiner oft kindlich einfachen Weiſe als ſeinen Fehler bekannte, zwei ganz 
verſchieden ausgebildete Diviſionen unter ſeinem Befehl zu haben. Trotzdem wirkte 
ſeine beherrſchende kriegeriſche Perſönlichkeit in ihrer großen Bedeutung faſt unbewußt 
in ſtärkſtem Maße. In den ſeltenen Fällen, in denen er hervortrat, wenn er ſprach, 
hatte jedes ſeiner Worte tauſendfältigen Wert und hinterließ ſtärkeren Eindruck als 
ſonſt lange Auseinanderſetzungen. Jeder wußte, der Mann, der das ſagt, hat als 
einer der Größten ſich ſein Leben lang dem Kriegshandwerk gewidmet; er ſpricht 
aus einer über jeden Zweifel erhabenen Erfahrung, er hat, wo er gewirkt, den Er— 
folg für ſich gehabt. a 
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Unauslöſchlich haftete bei jedem die Bedeutung, die er immer und immer wieder 
dem „Kriegsmäßigen“ gab, ein Wort das er geprägt, wenn nicht erfunden hat. 
Leicht tritt erfahrungsgemäß nach langer Kriegszeit eine Art Rückbewegung ein zu 
Friedensgewohnheiten oder falſchen Auffaſſungen über die Anforderungen des Krieges. 
Dagegen war der Kommandierende General unerbittlich, da konnte er ſcharf eingreifen 
und z. B. einem Kommandeur ſagen laſſen, er würde ihn außer Gefecht ſetzen, wenn 
er ſich in ſo unkriegsmäßiger Weiſe dem Feuer ausſetzte. 

General v. Goeben führte gegenüber den damals üblichen ſogenannten Diviſions— 
Exerzieren, bei denen von dem Diviſionskommandeur ſelbſt angeordnete, meiſt in 
vorher bekannt gegebene Momente eingeteilte Bewegungen gegen einen von dem 
Führer entſprechend angewieſenen markierten Feind zur Ausführung kamen, zuerſt die 
jetzt allgemein gewordenen Diviſionsmanöver ein, bei denen der Führer die Aufgabe 
vom Kommandierenden General erhielt und der markierte Feind nach deſſen Anweiſung 
von ſeinen Organen als ein gleichwertiger Körper geführt wurde. Es entſtanden 
auf dieſe Weiſe Übungen, die unter der gewaltigen kriegeriſchen Perſönlichkeit des 
Leitenden jeden, der an ihnen mit Verſtändnis teilnahm, in bis dahin nicht geahnter 
Weiſe in die Wirklichkeit verſetzten und jedem für ſein ganzes ſpäteres Wirken einen 
dauernden Eindruck hinterlaſſen und als Richtſchnur gedient haben. 

Der General ſorgte ſchon zu einer Zeit, da dieſe Maßregel noch zu den ſeltenen 
gehörte, ſtets dafür, daß die größeren Truppenkörper ihre Übungen von den 
ungenügenden Exerzierplätzen in das Gelände verlegten, damit dieſe Übungen friegs- 
gemäß geſtaltet werden könnten. Als einmal eine Infanterie-Brigade von drei Re— 
gimentern auf Veranlaſſung des Kriegsminiſteriums ihr Brigadeexerzieren der Koſten— 
erſparnis wegen auf einem ſehr beſchränkten Garniſon-Exerzierplatz abhalten ſollte, 
erklärte er auf das beſtimmteſte, dann würde er das Brigadeexerzieren ausfallen 
laſſen, denn auf dem Exerzierplatz könnte es nicht nur nicht nützen, ſondern nur 
ſchädlich wirken. | 

So wurde der Einfluß des großen Kriegsmannes, wenn auch feine Wirkſamkeit 
äußerlich viel weniger als in anderen Armeekorps hervortrat, doch von unendlichem 
Wert für alle, die unter ſeinen Befehlen ſtanden. Wer aber gar das Glück hatte, 
ihm näher zu ſtehen, der nahm aus dem Verkehr mit dem ſeltenen Manne einen 
wahren Schatz mit in das Leben. Und dabei ſah er nicht auf Alter und Stellung, 
er trat jedem menſchlich nahe, der mit ihm in Verbindung kam, und freute ſich gerade 
des ſtrebſamen jungen Aufwuchſes. 

Einen Offizier ſeines Stabes, der früher der einen Diviſion des Korps angehört 
hatte, hatte er zu den Übungen der anderen Diviſion als Zuſchauer befohlen. Als 
ihn der Kommandierende General beim Eintreffen zu den Übungen der Diviſion nach 
ſeinen Eindrücken fragte und dieſer gewohnheitsgemäß offenherzig äußerte, er habe 
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die bedeutend kriegsgemäßere Ausbildung bei dieſer Divifion gegen die andere lebhaft 
empfunden, gab der General dieſe Außerung etwas ſpäter bei der anderen Diviſion 
wieder, hinzufügend, daß er von dem Urteil dieſes Offiziers ſehr viel halte. Sehr 
zur Beſtürzung des Betreffenden, als er es dann erfuhr und gewiß nach vielen 
Richtungen hin nicht zu vertreten, aber doch ſo erhebend menſchlich groß in rückſichts⸗ 
loſer Erhabenheit über das Übliche und ſo bedeutſam in der Wirkung auf das Streben 
des ſo viel Jüngeren, ſich ſo von dem Meiſter anerkannt zu ſehen. Selbſt ein ſo 
ungewöhnlicher Vorgang konnte unter Goeben nicht zur Überhebung führen. 

Wer den Vorträgen des Generalkommandos beiwohnte, hatte jedesmal zu ſtaunen 
über die Schärfe des Urteils, mit der der Kommandierende General in allen Fällen, 
wie man ſagt, den Nagel auf den Kopf traf. Nur ein Beiſpiel dafür. Es war ein 
Bericht zu erftatten über die in Ausſicht genommene Maßregel, aus den Kavallerie⸗ 
Regimentern der Armeekorps eine Kavallerie-Brigade zu bilden, damit dieſe an der 
Spitze des Korps zur Aufklärung verwendet werden und ausgeſprochenermaßen gleich⸗ 
zeitig als Rückhalt für die vorgeſchobenen Kavallerie-Diviſionen dienen konnte. Beim 
Vortrage wurde dies als ſehr zweckmäßig und geeignet dargeſtellt. Der Kommandierende 
General hörte den Vortragenden an und ſagte ſofort: „Nein, mein lieber Freund, 
das iſt nichts. Dann nehmen mir die Kavallerie-Diviſionskommandeure die Brigade 
fort, und ich habe gar nichts.“ Und als darauf, um dieſer ſchlagenden Bemerkung 
gegenüber doch noch etwas zu retten, erwidert wurde, ſo könnten doch dieſe Führer 
nicht verfahren, da erfolgte in ſtillſchweigender Bezugnahme auf ſeine Erfahrungen 
im Nordfeldzuge eine ſo draſtiſche Antwort in dem Sinne: „Sie glauben gar nicht, 
was man ſich von dieſen Leuten zu verſehen hat“, daß nichts übrig blieb, als den 
Bericht ins Gegenteil umzuſchreiben. 

Neben der Klarheit und Schärfe des Urteils zeigte ſich aber auch ein warmes 
und wenn nötig, bis hoch hinauf feſtes Eintreten für die Intereſſen aller ihm unter⸗ 
gebenen Perſonen ſowie ein hoher Grad von menſchlichem Wohlwollen und Herzens— 
güte des Generals. Während er ſonſt beim Vortrage nur das Wichtige und die 
Hauptſachen zu ſeiner Entſcheidung vorgelegt haben wollte, ließ er ſich jedes Geſuch 
und beſonders jede Reklamation um Befreiung von der Dienſtpflicht bis ins einzelne 
vortragen. Wo er bei traurigen Familienverhältniſſen helfen konnte, trat er ein, 
und ging es gar nicht, dann unterſtützte er aus ſeinen eigenen Mitteln. 

Wer den General bei den Beſichtigungen und Übungen begleitete, brachte von 
ſeinen Ausſprüchen reiche Früchte heim. 

So bemerkte er bei einem der vorher erwähnten Diviſionsmanöver gegen einen 
markierten Feind, der Führer würde richtigere Maßregeln getroffen haben, wenn er 
bei Beginn des Gefechts vorn geweſen wäre. Als ſich beim Zurückreiten von der 
Übung der Generalſtabsoffizier der Diviſion daraufhin zu bemerken erlaubte, daß es 
doch in der Regel für den Führer empfohlen würde, zurückzubleiben und ſich nicht in 


Goeben. 235 


die vordere Linie zu begeben, erwiederte er: „Nein, zuerſt muß man vorn ſein, um 
einen Eindruck von der Lage zu bekommen, dann, wenn die Entwicklung angeordnet iſt, 
zurückreiten und leiten. Ich bin zuerſt immer vorn geweſen.“ Das wirkte aus ſeinem 
Munde ebenſo überzeugend, als bei einem Stocken des Gefechts die Antwort auf die 
Bemerkung des Führers, er habe nur noch ſeine Reſerve: „Ja, wozu haben Sie denn 
die Reſerve, wenn Sie ſie nicht einſetzen, wenn es nötig iſt.“ Die früheren Aus⸗ 
führungen über ſeine Verwendung der Reſerven in der Schlacht von St. Quentin 
gaben den Hintergrund für dieſe Außerung. Einer ſeiner früheren Generalſtabs⸗ 
offiziere ſagt, es ſei kennzeichnend für den General, daß er im Kriege immer eine 
Reſerve gehabt und mit ihr den Ausſchlag gegeben hätte. 

Bei einem Hinweis auf die große Breitenausdehnung der fechtenden Truppe 
ſagte Goeben: „Ich bin immer breit geweſen und bin gut dabei gefahren“. Auch 
in ſeinen Feldzugsbriefen weiſt er ſowohl Steinmetz als Manteuffel gegenüber darauf 
hin, daß das enge Zuſammenhalten der Truppen im Kriege nicht vorteilhaft wäre. 
Es ſei beſſer aus breiter Grundlage ſeine Maßregeln zu treffen. Hierbei befand er 
ſich ganz in Übereinſtimmung mit Moltkes bahnbrechendem Verfahren, das damals 
nur wenigen geläufig war. 

Dieſe Anführung einzelner herausgeriſſener Ausſprüche ſoll bezwecken, die Art 
und Weiſe zu beleuchten, in der die hervorragenden Kriegserfahrungen des ſo hoch 
ſtehenden Feldherrn auf diejenigen zu wirken imſtande waren, die das Glück hatten, 
ihn zu hören und von ihm zu lernen. Wer ihm näher ſtand, konnte immer frei 
heraus ſeine Anſicht jagen. Meiſt erfolgte die Antwort: „So! meinen Sie?“ Im 
Laufe der Zeit zeigte ſich dann klar ohne viele Worte, ob man etwas Geſcheites oder 
das Gegenteil geſagt hatte. | 

Die Ruhe des Generals, mit der er feine Anordnungen traf, wirkte auch im 
Frieden ebenſo erhebend, als das höchſte Vertrauen erweckend. Als er im Jahre 1877 
das Korps im Kaiſermanöver gegen einen markierten Feind in dem Sinne führte, 
wie er es bei den Diviſionen verlangte — er hatte dem Führer des markierten 
Feindes feine Maßregeln völlig überlaſſen — da konnte man ſich eine lebhafte Vor⸗ 
ſtellung davon machen, wie dieſer geborene Kriegsheld vor dem Feinde ſeine Schlachten 
und Gefechte in zwingender Weiſe gewann. 

Noch möchte aus dem Schatz der Erinnerungen an den Feldherrn, der mit 
ſolchem Glück ſo große Erfolge errungen hatte, angeführt werden, daß er eines 
Tages zu dem Verfaſſer dieſer Blätter ſagte: „Sehen Sie, das läßt mich oft des 
Nachts nicht ſchlafen, daß ich nicht immer meinem erſten Gedanken gefolgt bin, der 
der kühnſte war“. Auf die Entgegnung, daß der General doch wahrlich mit 
Genugtuung auf ſeine Erfolge zurückblicken könne, erwiderte er abwehrend: „Nein, 
nein; ich hätte dann viel mehr erreichen können!“ Wie ging aus dieſen Worten 
neben der großen wahren Beſcheidenheit des Meiſters wieder der Wert hervor, den 
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der in der Kriegführung wie ſelten einer Erfahrene auf die Tatkraft, die Kühnheit 
und den Wagemut im Kriege legte. Wie muß jeder dieſen Ausſpruch des Helden be— 
rückſichtigen und bewahren! : 


Schon zu Ende des Feldzuges 1871 hatte er in den herrlichen, ihn als Menſch 
und Krieger gleich hochſtellenden Briefen an ſeine Gemahlin, im Anklang an die 
Klage über Verminderung ſeiner Elaſtizität geſchrieben: „Ich denke, daß dieſes der 
letzte Krieg geweſen iſt, an dem ich aktiv teilgenommen habe. Einige Jahre werden 
wir jedenfalls Frieden haben und darnach wäre es ein Fehler, mir noch ein Kom— 
mando zu geben, wäre es eine Schwäche, wenn auch nur in Mangel der Selbſt— 
erkenntnis bzw. in Eitelkeit beſtehend, wenn ich eins erſtrebte oder annähme. Denn 
jedes Ding hat ſeine Zeit. Und für einen höheren Befehlshaber im Kriege, Kom— 
mandierender General oder Oberbefehlshaber, iſt thatkräftige Energie, iſt friſcher, ich 
möchte ſagen, jugendlicher Entſchluß, iſt Elaſtizität des Körpers wie des Geiſtes das 
vor allem Notwendige. Viele andere, anſcheinend höher ſtehende Geiſtes- und Ver— 
ſtandeseigenſchaften find viel weniger wichtig: fie muß der Chef des Generalſtabes, 
muß überhaupt die Umgebung ergänzen und erſetzen, während jene Grundelemente 
nie erſetzt werden können, welche vom Kommandeur den alles belebenden und treibenden 
Impuls ausgehen laſſen. Bisher, das kann ich ſagen, habe ich noch dieſen Impuls 
gegeben, aber in wenigen Jahren ſchon würde ich vorausſichtlich auch traurig ab— 
ſchließen, wie wir das ja erlebt, und wie die Geſchichte ſo oft es gezeigt. Zur rechten 
Zeit zurücktreten, das iſt perſönlich klug, das iſt auch ebenſo patriotiſch.“ 

Das ſchrieb der Sieger von St. Quentin! Danach handelte er, als er acht 
Jahre ſpäter, ſchon lange durch den Tod der in jeltener. innigſter Weiſe geliebten 
Frau innerlich gebrochen, im Jahre 1879 ſeinen Abſchied erbat. Sein Allerhöchſter 
Kriegsherr aber erklärte einfach und beſtimmt, ein ſo bewährter Führer müſſe der 
Armee erhalten werden — und er blieb. 

Nur ein Jahr noch, dann nahm ihn, den erſt 64 jährigen, der unerbittliche Tod 
hinweg aus dieſem Leben. Der 80 jährige Feldmarſchall Moltke aber ſprach in feinem 
edlen Sinne das ſchöne, bezeichnende Wort: „Warum bin ich es nicht geweſen!“ 

Man hatte wohl in Goeben den Nachfolger des greiſen Feldmarſchalls geſehen, 
wie er dieſen ſchon im Herbſt des Jahres 1864, als General v. Moltke für ein 
Armeekorps in Ausſicht genommen war, hatte erſetzen ſollen. Auch im Jahre 1866 
hatte der Kronprinz den. General v. Goeben zum f des Generalſtabes der ihm 
unterſtellten Zweiten Armee gewünſcht. 

Daß ein Mann von der Bedeutung Goebens dieſe hohen Generalſtabsſtellen in 
Vollendung ausgefüllt haben würde, kann mit Beſtimmtheit angenommen werden. 
Und doch kann man dem Geſchicke dankbar ſein, das ihn ſeinen Weg geführt hat. 
Die Nachwelt hätte, wenn es anders gekommen wäre, zweifellos einen großen Strategen 
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mehr gehabt. Aber einen fo großen Führer und Feldherrn, an dem ſich kriegeriſcher 
Geiſt und Sinn in dieſer Weiſe erheben könnte, nicht. 

Das gerade zeichnete ihn nach ſeiner ganzen Laufbahn und Vergangenheit aus 
daß er nicht nur mit größter Geiſtesſchärfe und Überlegung plante, ſondern daß er 
auch mit unübertrefflicher Tatkraft und Kühnheit ſeine Gedanken in die Tat umſetzte 
und den von ihm in dem oben angeführten Briefe erwähnten „alles belebenden und 
treibenden Impuls“ gab. Das zeigt ſich überall, wenn man ſeine kriegeriſchen Taten 
verfolgt. Das gab ihm die kriegeriſche Größe, die Bewunderung und das unbedingte 
Vertrauen aller, die unter ſeinen Befehlen zu den größten Leiſtungen begeiſtert wurden. 


Als er am 13. November 1880 die Augen ſchloß, da lag dumpfer Schmerz auf 
allen, die ihn gekannt und ſo hoch verehrt hatten. Uns, denen es vergönnt war, bis 
zum Tode um ihn zu ſein, beherrſchte das ſo tief betrübende und doch ſo erhebende 
Gefühl, daß ein Großer aus dem Leben geſchieden ſei: einer der Größten als Held, 
einer der Edelſten als Menſch. Alle beſeelte der Wunſch, von ſeinem Erbe, jeder 
nach ſeinen geringen Kräften, zu verwerten, was möglich war für den von dem Ver— 
ewigten ſo ſehr geliebten Kriegerſtand und das Heer des Vaterlandes. 

Der Feldmarſchallſtab, den der ſonſt ſo wenig für äußere Ehren Empfängliche 
doch wohl im ſtillen erſehnt hatte, konnte ihm nicht auf den Sarg gelegt werden. 
Geführt hat er ihn trotzdem und noch in den letzten Fieberträumen kurz vor ſeinem 
Ende hat er ſich mit den großen Kriegshelden der Vergangenheit vereinigt geſehen, 
wie unſere germaniſchen Vorfahren in Walhall. 


Frhr. v. Falkenhauſen, 
General der Infanterie z. D. 


u 


Einführung des Brmeevffizierg in die Perhältniſſe 
der Seekriegführung. 


(Fortjegung.) 


chem die Grundverhältniſſe der Seekriegführung und ihre Abweichungen 

* von den Unterlagen des Landkriegs gekennzeichnet worden find, ſoll nun 
die Entwicklung der natürlichen Gefechtseinheit des Seekriegs, des Kriegs⸗ 
ſchiffs, aus den erwähnten Grundverhältniſſen geſchildert werden. Bevor die 
modernen Formen des Seekriegsmaterials beſprochen werden, erſcheint ein kurzer 
Überblick über die hiſtoriſche Entwicklung des Seekriegsweſens im allgemeinen 
wünſchenswert, um die Gründe für die Entſtehung dieſer modernen Formen ver⸗ 
ſtändlich zu machen. 


1. Entwicklung des Seekriegsweſens. 


Die Seekriegsgeſchichte wird nach den drei Motoren der Kriegsſchiffe in die 
Periode der Ruder⸗, Segel- und Dampfſchiffe eingeteilt. Dieſe Einteilung iſt be⸗ 
rechtigt, weil tatſächlich die Anderungen des Motors die Wandlungen des Schiffstyps 
und ſeiner Verwendung, alſo der Seetaktik, am ſtärkſten beeinflußt haben. 

Die älteſten genaueren Nachrichten über ſeekriegsgeſchichtliche Vorgänge verdanken 
wir den griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern. Die homeriſchen Helden, ein 
Jahrtauſend vor Beginn unſerer Zeitrechnung, benutzten das Schiff lediglich als 
Mittel zur Überfahrt ins feindliche Land; ihre Schiffe waren zum Segeln und 
Rudern eingerichtet; die Krieger ruderten ſelbſt. Die Entwicklung eines eigentlichen 
Kriegsſchiffs ſetzte ein, als die überhandnehmende Seeräuberei Gegenmaßregeln er— 
forderlich machte. Die Seeräuberfahrzeuge waren ſchnelle Ruderſchiffe, die das vom 
Winde abhängige langſamere Frachtſchiff einzuholen vermochten. Die „Seeräuber— 
jäger“ mußten alſo auch den Geſchwindigkeitsfaktor beſonders ausbilden. Die Be— 
wegung des Schiffs mittels der Riemen“) war im Mittelmeer vorteilhaft für Kriegs- 

*) Die Holzſtangen, mit denen „gerudert“ wird, nennt der Seemann „Riemen“ auch „Remen“ 
(remus); mit dem (Steuer-) „Ruder“ wird geſteuert. 
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ſchiffe, weil die vielen Inſeln, namentlich im öſtlichen Becken, ebenſoviele Ruhepunkte 
für die Beſatzungen darſtellten, die Dauer einer ununterbrochenen Fahrt ſomit keine 
lange war und dieſer Motor von den unter Land häufig wechſelnden Windverhält— 
niſſen unabhängig machte. So wurde alſo bei den griechiſchen Kriegsſchiffen der 
älteſten Zeit die Schnelligkeit allmählich durch ſcharfen Bau des Schiffskörpers und 
Vermehrung der Riemen geſteigert. In den Seekämpfen vor den Perſerkriegen, 
alſo um 700 v. Chr., legten ſich die Schiffe längsſeit des Gegners, und die Be— 
ſatzungen fochten im Handgemenge. Hierzu war alſo bereits eine Einteilung der 
Mannſchaft in Ruderer und fechtenden Beſatzungsteil erforderlich. Bald erkannte 
man indes, daß eine wirkſamere Kampfart, als die allmähliche Niederkämpfung der 
einzelnen Waffenträger an Bord des feindlichen Schiffs deſſen Verſenkung darſtellte; 
damit ſetzte alſo die Ausbildung des Schiffstyps mit einer Ramme am Bug ein. 
Um dieſe neue Waffe taktiſch günſtig auszunutzen, mußte das Kriegsſchiff ſchnell und 
manövrierfähig ſein; beides erreichte man durch weitere Vermehrung der Riemen. 
Da indes dieſer Vermehrung durch einfache Verlängerung des Schiffs bald Grenzen 
geſetzt waren, ſo ordnete man die Ruderreihen übereinander an, erſt zwei Reihen 
(Dieren) und ſchließlich drei Reihen übereinander (Trièren). Dieſe Trieren, mit 
etwa 30 Riemen auf jeder Seite und in jeder Reihe, ſomit im ganzen mit etwa 
180 Riemen und rund 200 Mann Beſatzung bildeten den Hauptſchiffstyp der 
Flotten, mit denen die Seeſchlachten der Perſerkriege und des Peloponneſiſchen Krieges 
ausgefochten wurden, alſo der Zeit von 500 bis 400 v. Chr. 

Im weſtlichen Mittelmeerbecken, wo die Inſeln nicht ſo zahlreich waren und 
größere Seeſtrecken mit ungünſtigeren Seeverhältniſſen überbrückt werden mußten, hatte 
das Hauptſeevolk, die Karthager, einen ſchwereren Ruderſchiffstyp, die Pentere (Fünf⸗ 
reihen⸗Ruderſchiff) entwickelt, und die Römer, die ſich während der drei Puniſchen 
Kriege (264 bis 146 v. Chr.) genötigt ſahen, Flotten zu bauen, nahmen dieſen Typ 
gleichfalls an;. um jedoch ihre geringe See-Erfahrung dem ſeegeübteren Gegner gegen— 
über wettzumachen, benutzten ſie eine beſondere Erfindung, den Corvus (Raben), 
d. h. eine Art Enterbrücke, die vorn einen ſtarken Haken hatte, mit der ſie das 
feindliche Schiff faßten und feſthielten; auf dieſer Brücke ſtürmten die an Bord der 
römiſchen Penteren befindlichen Legionsſoldaten das feindliche Schiff und kämpften 
dort im Handgemenge wie an Land: ein bemerkenswertes taktiſches Mittel, die eigene 
Stärke zur Geltung zu bringen und die des Gegners (hier die größere ſeemänniſche Übung) 
auszuſchalten. Dieſe Taktik der Römer wurde ermöglicht durch das Fehlen von 
Fernwaffen an Bord; um zu rammen, mußten die karthagiſchen Schiffe nahe an die 
römiſchen heranfahren, alſo in den Bereich des „Corvus“ kommen. 

Die allgemeine Flottentaktik der Ruderſchiffe beſtand darin, daß ſich die 
Schiffe nebeneinander — in „Dwarslinie“ — aufſtellten, wodurch die Rammen aller 
Schiffe dem Feind zugekehrt wurden. Wollte man angreifen, ſo zog man die Flügel 
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der Dwarslinie vor, um die feindlichen Flügel zu umfaſſen; wollte man ſich gegen 
eine ſolche drohende Umfaſſung decken, ſo zog man die eigenen Flügel zurück, wo— 
durch dem Feind das Umfaſſen erſchwert wurde. Man ſtellte auch zwei oder drei 
Dwarslinien hintereinander, die hintere Linie diente dann als taktiſche Reſerve; 
wollte ein feindliches Schiff ein Schiff der vorderen Dwarslinie rammen, ſo ſetzte 
es ſich ſelbſt dabei dem Gerammtwerden durch die Hinterleute des angegriffenen 
Schiffs aus. 

Allmählich verpflanzte man die Fernwaffen, die im Landkriege, beſonders im 
Belagerungskriege bereits ausgebildet worden waren, auch auf die Ruderſchiffe, baute 
dieſe dazu ſtärker und größer, wodurch ſie aber natürlich auch unhandlicher wurden. 
Als dieſe Entwicklungstendenz zu ſchwerfälligen, wenn auch ſtarken Typen geführt 
hatte, ſetzte die Reaktion ein; in der Seeſchlacht bei Actium, 31 v. Chr., ſiegten die 
kleinen behenden Ruderfahrzeuge des Octavian gegen die ſchwerfälligen antonianiſchen 
Schiffe, indem ſie ſchnell in den toten Winkel dicht am Gegner zu gelangen und ihn 
dann durch fortgeſetzte Rammſtöße und Feuerbrände zu vernichten ſuchten. Dieſe 
kleineren behenden Schiffe, nach einem Seeräubervolk in Illyrien Liburnen genannt, 
erwieſen ſich in der Folge als ſo zweckmäßig, daß dieſer Typ allmählich weiter aus— 
gebildet wurde; die Galeeren des Mittelalters müſſen als direkte Nachkömmlinge 
jener alten Liburnen angeſehen werden. Die erforderliche Schnelligkeit der Galeeren 
wurde nicht durch Vermehrung der Riemen, ſondern durch deren Verlängerung er— 
reicht. Ein folder faſt 12 m langer Riemen konnte nicht mehr von einem Mann 
gehandhabt werden: es wurden alſo 5 bis 6 Mann an einen Riemen geſetzt; auf 
dieſe Weiſe konnten in einer etwa 50 m langen Galeere auf jeder Seite 25 Riemen 
mit insgeſamt 250 Ruderern untergebracht werden; vorn im Bug hatte die Galeere 
5 bis 7 Kanonen, die zur Einleitung des Gefechts dienten. Die Entſcheidung der 
Galeerenkämpfe, z. B. in der Seeſchlacht bei Lepanto, 1571 n. Chr., fiel im Enter⸗ 
kampf“) und Handgemenge. Die leichte Bauart dieſer Galeeren erlaubte ein Rammen 
nicht mehr; wenn auch ein etwa 5 m langer Sporn vorhanden war, jo wurde er 
doch meiſt nur als Enterbrücke benutzt. 

Die Galeerentaktik war im allgemeinen dieſelbe, wie die der Ruderſchiffe des 
Altertums. Die Ruderſchiffe konnten auf engem Raum ſehr genau manövrieren; 
man konnte daher viele hundert Gefechtseinheiten bequem einheitlich leiten und ſo 
bildete ſich allmählich bei den tonangebenden Taktikern der Mittelmeerſtaaten die 
Anſchauung heraus, daß das Ruderſchiff der einzig mögliche Kriegsſchiffstyp ſei; 
Segelſchiffe wurden daher zwar als Troß den Ruderkriegsſchiffs-Flotten angegliedert, 
nicht aber zum Gefecht benutzt. Als indes die Entdeckung Amerikas das Aufblühen 

*) Enterkampf iſt diejenige Kampfart, bei der ſich die gegneriſchen Schiffe dicht nebeneinander 


legen und die Beſatzung des ſtärkeren („enternden“) Schiffes auf das Oberdeck des anderen Schiffes 
hinüberklettert, um dort im Handgemenge zu kämpfen und das feindliche Schiff zu nehmen. 
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der ozeaniſchen Schiffahrt und den Bau ſtärkerer, ſeefähigerer Segelſchiffe nach ſich 
zog, mußten dieſe Anſchauungen revidiert werden. Es zeigte ſich in der Praxis, daß 
die, wenn auch ſchwerfälligeren, unhandlicheren, ſo doch offenſiv und defenſiv ſtärkeren 
Segelſchiffe den Galeeren überlegen waren. Obwohl ſich die Galeeren im Mittelmeer 
noch bis in die neuere Zeit hinein hielten, mußten dennoch die Seeſtaaten, deren 
Küſten gleichzeitig vom Mittelmeer und Atlantiſchen Ozean beſpült werden, Spanien 
und Frankreich, ebenſo wie die Seevölker mit rein atlantiſchen Küften nun für die 
Kriegführung außerhalb des Mittelmeers auch Segelkriegsſchiffe bauen. Die Taktik 
dieſer primitiven Schiffe der erſten Seglerzeit lehnte ſich zunächſt an die Galeeren⸗ 
taktik an; die Schiffsartillerie wurde lediglich zur Einleitung des Gefechts benutzt, 
auf wenige 100 m Entfernung; die Gefechtsentſcheidung wurde nach wie vor im 
Enterkampf geſucht, für den die erſten Segelkriegsſchiffe mit ihren hohen Aufbauten 
und ſtarken militäriſchen Bemannungen allein geeignet waren. Die Engländer machten 
ſich zuerſt von dieſen alten Traditionen frei; ihre Flotten unter Drake und Howard 
manövrierten und ſegelten beſſer als die ſpaniſchen Armadaſchiffe, die Philipp II. 
1588 zur Bekriegung Englands in den Kanal ſandte. Die engliſchen Schiffe wußten 
geſchickt die ſpaniſchen Enterverſuche zu vermeiden und benutzten ihre artilleriſtiſche 
Überlegenheit dazu, einzelne exponierte ſpaniſche Schiffe im Laufe der „Armadawoche“, 
während ihrer Fahrt durch den engliſchen Kanal, im Fernkampf niederzukämpfen. 
Das alte Syſtem brach damals zuſammen, und die Manövrierfähigkeit wie auch die 
Schiffsartillerie, die ſo gute Erfolge gezeitigt hatten, wurden nun ſo weiter entwickelt, 
daß die Schlachten etwa ein halbes Jahrhundert ſpäter ſchon der Hauptſache nach 
Artilleriekämpfe genannt werden können, wenn auch der Enterkampf während der 
ganzen Seglerperiode, z. B. noch bei Trafalgar 1805 im letzten Gefechtsſtadium 
nach wie vor eine Rolle ſpielte. Allerdings waren dieſe Flotten der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts noch nicht homogen genug, um in geordneter Formation zu 
fahren und zu kämpfen. Die Kriegsſchiffe waren damals zum Teil noch aptierte 
Handelsſchiffe, ihre Segeleigenſchaften differierten ſehr voneinander, ſo daß die See— 
ſchlachten als Gruppenkämpfe durchgeführt werden mußten; die kleineren Schiſfe 
ſcharten ſich um ein Admiral- oder ſonſtiges größeres Führerſchiff. das ſich einen 
ebenbürtigen Gegner in der feindlichen Flotte ausſuchte; die Gefolgſchaft der kleineren 
Schiffe half ihrem Admiralſchiff nach Kräften; die Gefechte waren alſo Meélée-Kämpfe. 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts fing man an, in Kiellinie zu fechten, indem 
alſo die Schiffe einer Flotte hintereinander fuhren und ihre Breitſeiten mit den 
Geſchützmündungen der feindlichen Linie zukehrten. Die Vorteile, in ſolcher Linie zu 
fechten, wobei die Geſchütze der ganzen Flottenſeite ſtändig feuern konnten, wurden 
bald allgemein erkannt und die Gefechts-Kiellinie als Normalgefechtsformation von 
allen Segelſchiffsflotten angenommen. Möglichſt geſchloſſenes Fahren war hierbei 
vorteilhaft, weil dabei mehr Geſchütze auf engem Raum konzentriert und außerdem 
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Durchbruchsverſuche der feindlichen Schiffe dadurch verhindert wurden. Dieſe Er⸗ 
wägungen drängten alſo dazu, einen einheitlichen Schlachtſchiffstyp zu wählen, und ſo 
entſtand allmählich das Normal-„Linienſchiff“, das 74⸗Kanonenſchiff, in dem Gefechts⸗ 
kraft und Segeleigenſchaften in beſter Miſchung vereint waren; einzelne größere 
Typen, 100⸗ und 120⸗Kanonenſchiffe, wurden als Flaggſchiffe benutzt, kleinere Typen 
von Kriegsſchiffen, bei denen die Geſchwindigkeit auf Koſten der Gefechtsſtärke beſſer 
entwickelt wurde, — die Fregatten, Korvetten, Sloops — dienten dem Sonderzweck 
der Aufklärung. 

In dieſen Artilleriekämpfen in Kiellinienformation hatte die zu luvward “) 
ſtehende Linie einen bedeutſamen taktiſchen Vorteil der in Lee (unterhalb des 
Windes) ſtehenden Linie gegenüber, weil die Luyſchiffe jederzeit, nach ihrem Be⸗ 
lieben, den Leeſchiffen ſich nähern konnten, während die Leeſchiffe, da ſie nicht gegen 
den Wind anzuſegeln vermochten, den Angriff abwarten mußten. Die Flotte, die 
ſich in Lee befand, ſuchte daher den Luvvorteil noch während des Gefechts zu er— 
reichen, ſteuerte alſo möglichfſt hoch „beim Wind“. Wollte der im Beſitz dieſes 


*) Kommt der Wind z. B. von Norden, fo ſtehen alle Schiffe nördlich der zur Windrichtung 
ſenkrechten Linie A B, „zu luvward“ von den ſüdlich dieſer Linie ſtehenden Schiffen. Das Schiff a 
ſteht alſo zu luvward von x, y und z. 


0 
4 
. 8 G 4 
M 8 D 
a 2 
= N 
X N 
2 
201 1 d Mit entſprechender Segelſtellung 
können Segelſchiffe bei Nordwind 
alle möglichen Kurſe von Weſt⸗ 
nordweſt über Süden bis Oſt⸗ 
nordoſt ſteuern; nur die nörd⸗ 
ER * licher als Weſtnordweſt und Oſt⸗ 
. „ nordoſt liegenden Kursrichtungen 
Y O ſind ihnen in dem angenommenen 
, , ö , Falle (Wind von Norden) ver 

dchiff ui Schiff mit ſchloſſen; ſteuern die Schiffe dieſe 
Weornordnusk Soo dot. gerade eben noch möglichen Extrem—⸗ 
8 N Kurſe, ſo ſteuern ſie „ſo hoch wie 


möglich“, liegen alſo „beim Wind“. 
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Vorteils befindliche Gegner ſeine Stellung behalten, ſo mußte er auch „beim Winde“ 
ſteuern, und ſo kam es, daß die normale Gefechtsformation der Seglerflotten die 
möglichſt geſchloſſene Beim Wind⸗-Linie wurde, in der die Seglerflotten des 
18. Jahrhunderts faſt ſtets kämpften. Eine ſolche Gefechtslinie hat — ganz all⸗ 
gemein — zwei ſchwache Punkte vorn und hinten; die Flügelſchiffe konnen von 
mehreren Schiffen gleichzeitig beſchoſſen werden, ohne daß ſie ihre volle Breitſeite 
ausnutzen und von den anderen Schiffen unterſtützt werden können, wenn die 
feindliche Linie den Flügel paſſiert und ihre Flottenbreitſeite auf die ſchwach 
armierte Vorder⸗ oder Hinterſeite des Flügelſchiffs konzentriert, dieſes alſo „enfiliert“. 
Außerdem war noch eine ähnliche Enfilierung einzelner feindlicher Schiffe möglich, 
wenn die eigenen Schiffe durch eine Lücke der feindlichen Linie hindurchbrachen; dann 
wurden die Schiffe an der Durchbruchsſtelle ſo enfiliert und die feindliche Linie noch 
dazu in Unordnung gebracht; denn die abgeſchnittenen Schiffe mußten den durch⸗ 
brechenden ausweichen, wenn ſie nicht ihr Vorgeſchirr (die Segel an dem ſchräg vorn 
herausſtehenden Bugſpriet) einbüßen und dadurch in ihrer Bewegungsfähigkeit be⸗ 
hindert werden wollten. 

Das Durchbruchsmanöver und die Flügelumfaſſung waren alſo die 
taktiſchen Stellungsvorteile, die in der Seglerzeit erſtrebt wurden. Die Ent⸗ 
wicklung des Segelſchiffs und der Segelſchiffstaktik erreichte ihren höchſten Stand 
am Anfang des 19. Jahrhunderts, zur Zeit Nelſons. Es iſt eine allgemeine Er- 
ſcheinung, daß in ſolchen Perioden, in denen die graduelle Weiterentwicklung einer 
Einrichtung nicht mehr möglich erſcheint, die Verbeſſerungen auf ein anderes Gebiet 
hinübergeſpielt werden, wodurch wieder weitere Übertrumpfungsmöglichkeiten entſtehen. 
1830 fuhren bereits Paketdampfer von England nach dem Mittelmeer und die Un⸗ 
abhängigkeit von Windrichtung und ⸗ſtärke war ein zu weſentlicher Vorteil, als daß 
nicht der Kriegsſchiffbau davon hätte Nutzen ziehen ſollen. Obwohl der damalige 
Motor, das Schaufelrad, durch feindliches Feuer ſtark gefährdet war und für die 
Armierung auf der Breitſeite wenig Raum übrig ließ, baute man zunächſt doch 
einige Kriegsraddampfer; bald aber, in den 40er Jahren, kam der Schraubenpropeller 
auf, der die eben genannten Nachteile des Schaufelrades vermied. Seit 1850 wurden 
nur noch ſolche Schrauben-Kriegsdampfer gebaut. Während der Eiſenſchiffbau 
ſchon in den 50er Jahren einſetzte, gab der Erfolg der franzöſiſchen ſchwimmenden 
Batterien gegen die ruſſiſchen Küſtenwerke von Kinburn 1855 den führenden Marinen 
Veranlaſſung, den Panzerſchiffbau zu beginnen; ſelbſt Marinen zweiten Ranges, 
wie Dänemark, bauten bereits 1861 Panzerſchiffe; der däniſche „Rolf Krake“ machte 
1864 unſeren Truppen bekanntlich viel zu ſchaffen. Letzteres Schiff war ſchon nach 
dem Monitortyp gebaut, der ſich auch im amerikaniſchen Sezeſſionskriege 1861 bis 
1865 gut bewährte. Dieſer Schiffstyp beſchränkt die zu panzernde Bordfläche auf 
ein Minimum, denn der Schiffskörper iſt faſt ganz unter Waſſer und eine Panzerung 
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über Waſſer iſt ſomit nur für den dünnen Streifen der Bordwand in der Wafjer- 
linie erforderlich, außerdem für das obere Deck und einige wenige Aufbauten auf 
dieſem Deck, von denen der Geſchützturm der wichtigſte iſt. Dieſes Prinzip der 
möglichſten Beſchränkung des Panzers, alſo der Grundſatz, nicht das ganze Schiff. 
ſondern nur die vitalen Teile, insbeſondere Maſchine und Keſſel, ſowie die Haupt⸗ 
artillerie ſtark zu panzern und ſich bei weniger wichtigen Teilen mit ſchwächerem 
Panzer zu begnügen, ſpart viel Gewichte und wurde allmählich beim Panzerſchiffbau 
die Regel, wenn auch der Monitortyp ſelbſt, ſeiner geringen Seefähigkeit halber, 
keine weiteren Entwicklungsmöglichkeiten bot. | 

Die Hauptwaffe der erſten Panzerſchiffe war noch immer das Geſchütz, 
deſſen Wirkung durch die Anwendung des Granatſchuſſes ſtatt des Vollgeſchoſſes und 
durch Kalibervergrößerung geſteigert wurde. Daneben aber machte ſich das Beſtreben 
geltend, die alte Waffe der griechiſchen Triéren, die Ramme, wieder zur Geltung zu 
bringen. In der Seeſchlacht bei der Inſel Liſſa im Adriatiſchen Meer zwiſchen 
Italienern und Oſterreichern 1866 gelang es dem öſterreichiſchen Flaggſchiff 
„Ferdinand Max“, das italieniſche Panzerſchiff „Ré d'Italia“ durch einen glücklichen 
Rammſtoß zum ſofortigen Sinken zu bringen. Dieſer Rammerfolg faſzinierte die 
Seetaktiker damals fo, daß eine Zeitlang das Ramm-Manöver eine hervorragende 
Rolle in der Seetaktik ſpielte. Begünſtigt wurde dieſe Anſicht durch die verhältnis— 
mäßig geringe Artilleriewirkung der damaligen Schiffe, die ein Durchlaufen der 
Fernfeuerzone zum Nahgefecht und Rammſtoß durchaus möglich erſcheinen ließ. Erſt 
die rapide Entwicklung der Artilleriewirkung in den letzten 20 Jahren hat die Idee, 
ſtatt der allmählichen artilleriſtiſchen Niederkämpfung des Gegners ſeine Verſenkung 
durch den Rammſtoß zu erſtreben, hinfällig gemacht. Dazu kam noch die Entſtehung 
und Ausbildung der Torpedowaffe, die ähnlich wie der Rammſtoß, das Verſenken 
des Gegners durch einen gut ſitzenden Treffer ermöglichte, ohne aber das eigene 
Schiff in ähnlichem Grade wie beim Rammen zu gefährden. Da die Torpedos Jahr— 
zehnte hindurch eine ſehr geringe Schußweite hatten — etwa 400 m —, ſo war zur 
Anwendung dieſer Waffe immer noch ein ſehr nahes Herangehen der Kriegsſchiffe an 
den Gegner nötig, das die Gefahr der Formationsauflöſung und des Mélée-Kampfes 
mit ſich brachte. Weil die Aufrechterhaltung der Formation und die dadurch ermöglichte 
gegenſeitige Unterſtützung der einzelnen Flottenſchiffe indes als taktiſch günftig erſtrebt 
wurde, ſo ſuchte man die Torpedowaffe noch in anderer Weiſe an den Gegner heranzu— 
bringen, indem man beſondere Fahrzeuge, die Torpedoboote“) baute, die lediglich 


*) Der Torpedo iſt das zigarrenförmige, unter Waſſer durch eigene Maſchinenkraſt be: 
wegte Geſchoß; das Torpedoboot ein kleines nur über Waſſer ſahrendes Kriegsfahrzeug, das 
mit Torpedos bewaffnet iſt; Unterwaſſerboote ſind Torpedoboote, die zum Angriff unter 
Waſſer tauchen können. Die l(unterſeeiſche) Mine iſt ein ſchwimmendes Gefäß mit einer Spreng— 
ladung, die bei Berührung mit einem Schiff detoniert; die Minen ſind meiſt verankert, es gibt indes 
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zur Abgabe von Torpedoſchüſſen beſtimmt, klein konſtruiert werden konnten und billig 
waren, ſo daß ihre Anwendung in großen Maſſen möglich war. Ihr Schutz gegen 
das Feuer der großen Schiffe beſtand eben in jener Kleinheit und der großen 
Schnelligkeit, die man dieſen leichten Fahrzeugen geben konnte. Sie boten alſo ein 
ſchwer zu treffendes Ziel; durch entſprechenden Anſtrich und Benutzung unſichtigen 
Wetters, der Nachtzeit oder des Pulverrauchs in der Schlacht zum Angriff, ſuchte 
man dieſen Schutz noch zu erhöhen. 

Das Entſtehen des Torpedobootstyps brachte für die Schiffsartillerie neue Auf- 
gaben. Um dieſe gefährlichen kleinen, ſchnellen Gegner rechtzeitig, d. h. vor Abgabe 
eines Torpedoſchuſſes, unſchädlich machen zu können, bedurfte man beſonders ſchnell 
feuernder und leicht richtbarer Geſchütze, die anderſeits dieſen leichtgebauten Booten 
gegenüber keine große Durchſchlagskraft zu haben brauchten. Es entſtanden die 
Schnellfeuerkanone und die Teilung der Schiffsartillerie in Haupt- und Neben— 
armierung. Während die Hauptarmierung in der Richtung der Wirkungsſteigerung 
gegen Schiffsziele weiter entwickelt werden mußte, erforderte die Torpedoartillerie 
Steigerung der Feuergeſchwindigkeit und Treffwahrſcheinlichkeit auf nahe Entfernungen. 
Die Hauptarmierung konnte nun großen Schiffen gegenüber auf zweierlei Art 
wirken, indem ſie ihren ſtärkſten Panzer zu durchſchlagen und die dahinterliegenden 
vitalen Teile zu zerſtören ſuchte oder durch einen „Geſchoßhagel“ gegen die weniger 
ſtark geſchützten Teile. Beide Wirkungen erwieſen ſich in verſchiedenen taktiſchen 
Phaſen als zweckmäßig, weshalb beide Richtungen entwickelt und die Hauptarmierung 
in die ſchwere Artillerie und die Mittelartillerie zerlegt wurde. Die An— 
wendung der Sprenggranate verſtärkte die Wirkung des Granatſchuſſes der Mittel— 
artillerie noch beträchtlich, erhöhte alſo ihre Bedeutung. Dieſem Entwicklungsgang 
folgten die Marinen aller Seemächte und der Typ des Schlachtſchiffs der 90er Jahre 
des vorigen, ſowie des erſten Jahrfünfts des gegenwärtigen Jahrhunderts war daher in 
allen Marinen ein ziemlich einheitlicher: vorn und hinten je ein ſtark gepanzerter 
Geſchützturm mit je zwei ſchweren Geſchützen und dazwiſchen die leichter gepanzerte 
zahlreichere Mittelartillerie; die leichte Artillerie im ganzen Schiff auf den Aufbauten 
und zwiſchen der Mittelartillerie verteilt. Alle unſere Schlachtſchiffe von der Kaiſer— 
Klaſſe bis zur Naſſau-Klaſſe ausschließlich find Vertreter dieſes Normaltyps. 

Die Taktik der Dampfkriegsſchiffe war in den erſten Jahrzehnten keine 
einheitliche. Die Anſichten über den richtigſten Schlachtſchiffstyp und die Flotten— 
verwendung ſchwankten, wie ſchon angedeutet, ſehr, und die geringfügigen Kriegs— 
erfahrungen mit Dampfſchiffen boten wenig Anhaltspunkte. Auch in der Typen— 


auch Treibminen. Vom Torpedo unterſcheiden ſich die Minen jetzt dadurch, daß ſie keinen Motor in 
ſich tragen. In früherer Zeit machte man dieſen Unterſchied zwiſchen „Mine“ und „Torpedo“ nicht, 
weil die urſprünglichen Torpedos auch keinen eigenen Motor beſaßen, ſondern von Booten oder 
durch beſondere Vorrichtungen an das feindliche Schiff herangebracht wurden. 
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beſtimmung drückte ſich dieſe Unſicherheit aus; in der Zeit vor 1890 weiſen die 
Schiffsliſten der meiſten Marinen ein kaleidoſkopartiges Gewirre von Typen auf; 
erſt vor etwa 20 Jahren klärten ſich die Anſichten, und zwar dürfen wir ohne Über⸗ 
hebung behaupten, daß hierbei der deutſchen Marine und in ihr wieder dem jetzigen 
Staatsſekretär des Reichs⸗Marine⸗Amts das Hauptverdienſt gebührt. Unſer erſtes 
Flottengeſetz von 1898 ſetzte feſt, daß abgeſehen von Torpedobooten, Schulſchiffen, 
Spezialſchiffen und Kanonenbooten, der Schiffsbeſtand der deutſchen Flotte Lin ien⸗ 
ſchiffe, große und kleine Kreuzer umfaſſen ſollte. Die im Geſetz noch erwähnten 
Küſtenpanzerſchiffe mußten damals mit aufgenommen werden, weil ſie vorhanden 
waren. Grundſätzlich wurde aber anerkannt, daß eine wirkſame Verteidigung der 
Seeintereſſen eines Landes eine Hochſeeflotte erfordere. Dieſer Klärung in der 
Schiffstypenfrage folgten ſpäter die meiſten Marinen. Linienſchiffe und Torpedoboote 
wurden die beiden Hauptkampftypen; die Kreuzer dienten in erſter Linie dem Auf⸗ 
klärungsdienſt, der kleine Kreuzer ſollte die für dieſen Dienſt nötige Zahl von Ein⸗ 
heiten hergeben, der große Kreuzer dieſem Schwarm kleiner Aufklärungseinheiten den 
erforderlichen kampfkräftigen Rückhalt gewähren. 

Mit dieſer Typenvereinfachung mußte auch eine Klärung der Taktik ver- 
bunden ſein. Man griff auf die alten Segelſchiffserfahrungen zurück. Die einfache 
Linie, welche die Normalgefechtsformation der Seglerflotten gebildet hatte, ſchien auch 
für die modernen Panzerſchiffsflotten, deren Hauptarmierung ja auch in der Breit⸗ 
ſeite lag, die zweckmäßigſte Gefechtsordnung, während die Gefechtstätigkeit der Torpedo⸗ 
boote und Kreuzer, alſo der Hilfsorgane, ſich dieſem Formationskampf der in Linie 
kämpfenden Schlachtſchiffe (daher der Name Linienſchiffe) anzupaſſen hatte. Im An⸗ 
halt an die Segelſchiffstaktik ſieht man auch in der modernen Flottentaktik, wie dies 
ſpäter noch genauer ausgeführt werden ſoll, den Hauptſtellungsvorteil, den die See⸗ 
taktik erſtrebt, in der Flügelumfaſſung, während allerdings das Durchbruchsmanöver 
der Seglerzeit heutzutage wegen der damit verbundenen Rammgefahr und Formations⸗ 
auflöſung nicht mehr als erſtrebenswert gilt. Dieſe taktiſchen Anſchauungen lagen 
auch dem modernſten Seegefecht, das die Seekriegsgeſchichte aufzuweiſen hat, dem 
Kampf der japaniſchen gegen die ruſſiſche Flotte bei Tſuſchima (28./29. Mai 1905) 
zugrunde. Beide Schlachtſchiffsflotten fochten in Kiellinien; die Japaner konnten 
mehrfach die Spitze der ruſſiſchen Linie umfaſſen und dabei die Spitzenſchiffe durch 
konzentriertes Feuer „abkämmen“. Die Kreuzer ſuchten ſich in jener Schlacht ein 
beſonderes Gefechtsfeld, während die Haupttätigkeit der japaniſchen Torpedoboote in 
die Nacht nach der Tagſchlacht des 28. Mai fällt. 

Die Erfahrungen dieſer Seeſchlacht gingen dahin, daß die Wirkung der 
Schiffsartillerie als genügend angeſehen werden mußte, die taktiſche Entſcheidung 
bereits auf mittlere Entfernungen zu bringen und auch der Wert einer hohen Ver— 
bandsgeſchwindigkeit zur Erreichung des taktiſchen Stellungsvorteils ſchien durch 
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die Erfahrungen in dieſer Schlacht erwieſen. Dadurch wurde eine Entwicklung des 
Kriegsſchiffsbaus, die England ſchon vor jener Schlacht begonnen hatte und der eine 
umwälzende Bedeutung zuerkannt werden muß, als richtig beſtätigt, der Übergang 
zum Dreadnought-Typ“). Dieſe modernſte Schiffstypenentwicklung, welche die 
Fortbildung der Schiffswaffen und Nebentypen gleichfalls ſtark beeinflußt hat, ſoll 
nun etwas ausführlicher charakteriſiert werden. 


2. Das moderne Kriegsſchiff und feine Waffen. 


Um die Notwendigkeit der Entwicklung des Linienſchiffs zum Dreadnought⸗Typ 
zu verſtehen, muß die dieſem Typ unmittelbar vorhergehende Entwicklung zunächſt 
kurz dargelegt werden. Es handelt ſich bei dem genannten Typ der Hauptſache nach 
um eine ſprungweiſe Verſtärkung der Artilleriewirkung und eine erhebliche Ge— 
ſchwindigkeitsvermehrung. 

In artilleriſtiſcher Hinſicht war der unmittelbare Vorgänger des Dreadnought⸗ 
Linienſchiffs der ſchon erwähnte Typ mit vier ſchweren Geſchützen in zwei Doppel- 
türmen, zwiſchen denen die Mittelartillerie lag. Letztere beſtand zunächſt aus einem 
einheitlichen Kaliber — etwa 15 em bei faſt allen Marinen —, dem eine Granat⸗ 
wirkung beim Gefechtsbeginn und eine Panzerwirkung im Entſcheidungskampf zufiel; 
dieſer Schlachtſchiffstyp hielt fih ungefähr ein Jahrzehnt. Die Ausdehnung des 
Panzerſchutzes und die Verbeſſerungen des Panzermaterials, ſowie die Hinausſchiebung 
der artilleriſtiſchen Gefechtsentfernungen infolge der Vergrößerung der Torpedoſchuß— 
weiten zwangen dann zu einer Wirkungsſteigerung der Mittelartillerie, die 
teilweiſe — wie in unſerer Marine — durch einheitliches Heraufſetzen des Kalibers 
(17 Statt 15 cm), teilweiſe dagegen durch Zweiteilung des Mittelartilleriekalibers er: 
reicht wurde. Die ſchwere Mittelartillerie näherte ſich in ihrer Wirkung immer mehr 
der ſchweren Artillerie, während die Wirkung der leichten Mittelartillerie gegen 
Schiffsziele an Bedeutung zurück-, die Unterſtützung der leichten Antitorpedoboots— 
artillerie durch die Mittelartillerie dagegen als deren Hauptzweck hervortrat. 

Die Geſchwindigkeit der Vor-Dreadnought-Linienſchiffe betrug etwa 19 Knoten 
(= 35 km in der Stunde). Man huldigte dem Grundſatz, die verfügbaren Ge— 
wichte in erſter Linie den Offenſivwaffen zu widmen und erſt in zweiter der Ge. 
ſchwindigkeit, als dem Mittel, dieſe Offenſivwaffen in günſtigſter Weiſe zur Geltung 
zu bringen. Abgeſehen vom Schiffskörper einſchließlich Panzer, der bei allen Linien— 
ſchiffen etwa zwei Drittel des geſamten Schiffsgewichts ausmacht, erfordert die 
Maſchinenanlage nebſt Brennmaterial etwa 17 vH. die Artillerie des Linienſchiffs 
8 bis 13 vH. des Geſamtgewichts. Kleine Geſchwindigkeitserhöhungen erfordern nun 


*) Sprich: Dréttnoht ( Fürchte nichts); Name, der in der engliſchen Marine ſchon früher 
Schlachtſchiffen beigelegt worden war. 
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eine ganz erhebliche Vergrößerung der Maſchinenanlage und entſprechende Gewichts- 
mengen; da zudem ſolche geringe Geſchwindigkeitsvermehrungen taktiſch keinen ſonder— 
lichen Vorteil gewähren, jo blieb man bei faſt allen Marinen ungefähr bei dem er⸗ 
wähnten Geſchwindigkeitsmaße. Die Logik der bisherigen Entwicklung war alſo etwa: 
Erhebliche Geſchwindigkeitsvermehrungen, die dann allerdings taktiſch mit Vorteil 
ausnutzbar geweſen wären, ſind nur durch weſentliche Erhöhung des Geſamtſchiff— 
gewichts (— der Waſſerverdrängung, dem ſogenannten „Deplacement“) erreichbar; 
eine ſolche Erhöhung iſt nicht möglich (der Docks, Waſſerſtraßen, Kanäle uſw. wegen, 
die alle auf weitere Vergrößerung des Schiffstyps nicht zugeſchnitten waren); folglich 
iſt es vorteilhafter, kleine verfügbar werdende Gewichte der Artillerie zuzuwenden, 
die mit verhältnismäßig kleinen Prozentteilen des Geſamtſchiffsgewichts in ihrer 
Wirkung weſentlich geſteigert werden kann. 

Dieſer Gedankengang wurde indes durch den Übergang zum Dreadnought— 
Typ annulliert. Man gab den Widerſtand gegen erhebliche Deplacementsſteigerungen 
plötzlich auf, indem man die Konſequenzen (Bau größerer Docks, Erweiterung und 
Vertiefung der Schiffahrtsſtraßen) als unvermeidliche Nachteile hinnahm. Dadurch 
erhielt man die Möglichkeit, zunächſt die Artilleriewirkung weſentlich zu ſteigern. 
Man tat dies nicht durch bloße weitere Annäherung des ſchweren Mittelartillerie— 
kalibers an das ſchwere Artilleriekaliber, ſondern vereinigte beide Kaliber, und 
zwar indem man eine Hauptbatterie von 10 bis 12 ſchwerſten Geſchützen einführte. 
Man erreichte dadurch höchſte Kraftkonzentration in der Gefechtseinheit und damit 
auch in der Gefechtskiellinie und ein einheitliches Kaliber für den Schiffskampf, was 
in ſchießtechniſcher Hinſicht von Bedeutung war. Durch dieſe Kaliberſteigerung 
wurde die Möglichkeit eines entſcheidenden Artilleriekampfes auf große Entfernung 
gegeben; man mußte nur in der Lage ſein, auch einem Gegner, der näher heran— 
wollte, gegenüber dieſe günſtige Entfernung feſtzuhalten; dazu ſollte die gleichzeitig 
erhöhte Geſchwindigkeit (21 bis 22 Knoten) dienen. War dieſe Möglichkeit geſichert, 
ſo konnte der Panzer von mäßiger Stärke beibehalten werden, man brauchte alſo 
der Verſtärkung des Defenſivvermögens keine Gewichte zu opfern. 

So ungefähr kann man ſich die Entſtehung des modernen Schlachtſchiffstyps 
vorſtellen. Um das Odium der durch dieſe Typenvergrößerung bedingten Ver— 
mehrung des Rüſtungsaufwands auf andere Nationen abzuwälzen, hat die engliſche 
Admiralität eine etwas andere Darſtellung dieſer Typenwandlung gegeben, die indes 
deutſcherſeits (im Nauticus von 1910, S. 92) richtiggeſtellt wurde. 

Mit den erwähnten Steigerungen der Artilleriewirkung und Geſchwindigkeit des 
Linienſchiffs hängen auch die neueren Anderungen des Panzerkreuzertyps zuſammen. 
Wird der Entſcheidungskampf auf größeren Entfernungen ausgefochten, ſo iſt dadurch 
die Erringung eines taktiſchen Stellungsvorteils, der, wie früher ausgeführt, in 
moderner Zeit nur in einer Flügelumfaſſung beſtehen kann, erſchwert; denn der Weg— 
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bogen, den die umfaſſenden Schiffe zurückzulegen haben, wird größer. Will man 
alſo auf dieſen Stellungsvorteil nicht ganz verzichten, ſo wird man kampfkräftige 
Schiffe von erheblich größerer Geſchwindigkeit, als das Linienſchiffsgros ſie beſitzt, 
für dieſe Umfaſſungsbewegung bereitſtellen müſſen, und dieſem Zweck ſcheint daher 
hauptſächlich der moderne battle-sbip- cruiser (Schlachtſchiffskreuzer) zu dienen, dem 
man jetzt ſolche Kampfkraft und Geſchwindigkeit gibt, daß dadurch ein größeres De— 
placement und höhere Baukoſten bedingt werden, als fie für das eigentliche Linien— 
ſchiff, das den Kern der Schlachtflotte bildet, aufgewendet werden. 

Dieſe Geſchwindigkeitsſteigerungen bedingten in weiterer Folge ähnliche Er— 
höhungen der Maſchinenleiſtungen beim kleinen Kreuzertyp und beim Torpedo— 
boot, deren Deplacements ſich dadurch alſo gleichfalls erhöhten. 

Es ſollen nun die Haupteigenſchaften der modernen Kriegsſchiffe und deren 
augenblickliche Entwicklungstendenzen geſchildert werden, und zwar zunächſt die 
des eigentlichen Schlachtſchiffs. Seine für die militäriſche Verwendung wichtigſten 
Eigenſchaften ſind: | 

die Offenſivwaffen, 

die Defenſivwaffen, 

die Geſchwindigkeit und Dampfſtrecke, 
die Befehls⸗ und Verkehrsmittel. 

Die Offenſivmittel des modernen Linienſchiffs ſind die Artillerie und die 
Torpedowaffe. Die Hauptwaffe iſt heut noch immer die Artillerie, wenn ihr auch 
die Torpedowaffe hinſichtlich des Wirkungsbereichs bereits recht nahe gerückt iſt. Nach 
Nauticus 1912, S. 207, Tabelle I durchſchlägt das Panzergeſchoß des bisher in den 
meiſten Marinen als ſchweres Artilleriekaliber eingeführten 30,5 em-Geſchützes einen 
Panzer von Kaliberdicke (30,5 em) noch auf 7000 m, während die Reichweite der 
Torpedowaffe zu 6500 m angegeben iſt. Dieſe Konkurrenz der Torpedowaffe, ver: 
bunden mit dem Beſtreben, die Wirkung des Sprenggranatſchuſſes der ſchweren 
Artillerie zu erhöhen, haben eine weitere Verſtärkung der Artilleriewirkung erforderlich 
gemacht und Kaliber von 35 und noch mehr Zentimeter ſind teils bereits für Neu— 
bauten vorgeſehen, teils in Konſtruktion. Die Erhöhung der Panzerdurchſchlagskraft 
iſt, wie hier bemerkt ſei, weniger der Zweck dieſer Kalibererhöhung, denn die Ver— 
beſſerung der Panzerplattenfabrikation hat ſeit Erfindung des gehärteten Nickelſtahl— 
panzers (1895) keine weſentlichen Fortſchritte mehr gemacht. 

Die Torpedowaffe, welche die erwähnte Wirkungs- und Reichweitenvergrößerung 
der Artillerie mitbedingt, wurde ihrerſeits zu einer Wirkungsſteigerung angeſpornt 
durch das Beſtreben, aus einer Gelegenheitswaffe eine Nebenwaffe und womöglich 
eine Konkurrentin der Artillerie zu werden. Dieſe Wirkungsſteigerung mußte in einer 
Vergrößerung der Sprengwirkung am Ziel beſtehen, um den größeren Schlachtſchiffs— 
typen gegenüber noch die Forderung zu erfüllen, daß ein Torpedotreffer die Gefechts— 
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unfähigkeit des getroffenen Schiffs zur Folge haben müſſe; anderſeits mußte auch die 
Reichweite des Torpedos vergrößert werden, wenn man mit dem Torpedo bei den 
ſich ſtetig vergrößernden Gefechtsentfernungen überhaupt zum Schuß kommen wollte. 
Bei dieſer Vergrößerung der Reichweite handelt es ſich nicht nur um ein längeres 
Laufen des Torpedos, ſondern auch um gleichzeitige Geſchwindigkeitsſteigerung, denn 
ſelbſt bei einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 40 Knoten (= 74 km die Stunde) 
würde ein Torpedo, das auf ein 6500 m entferntes Ziel abgeſchoſſen wird, eine 
„Flugzeit“ von mehr als 5 Minuten haben! Das ſind Zeiträume, in denen das Ziel 
unter Umſtänden durch Manöver eine weſentlich veränderte Stellung gegen die beim 
Schuß angeſtellte Berechnung eingenommen haben kann. Beide Forderungen haben 
eine allmähliche Vergrößerung des Torpedokalibers und Verlängerung des Torpedos 
zur Folge gehabt. Statt des früher allgemein üblichen Kalibers von 45 cm wird 
jetzt das Kaliber von 53 em bei den meiſten Marinen verwendet, in Frankreich 
finden ſogar Verſuche mit einem 60 em Torpedo ſtatt. Der engliſche 53 em Torpedo 
hat eine Maximalſchußweite von 7000 m bei 30 Knoten Geſchwindigkeit; die Spreng⸗ 
ladung beträgt rund 110 Kg. Dieſe Zahlen können angenähert auch für die modernen 
Torpedos anderer Marinen angenommen werden. Auch die Treffſicherheit der Torpedo— 
waffe iſt durch die Einführung des vom Oſterreicher Obry erfundenen Geradlauf⸗ 
apparates erheblich geſteigert. 

Die Defenſivwaffen des modernen Linienſchiffs richten ſich gegen die Artillerie- 
und gegen die Torpedo⸗ (auch Minen⸗) Wirkung. Gegen die Artilleriewirkung 
dient der Vertikal⸗ und Horizontalpanzer, der die wichtigeren über Waſſer und in der 
Waſſerlinie gelegenen Teile ſchützen ſoll, während gegen die Wirkung der Torpedos 
die Unterwaſſerteilung des Schiffskörpers in einzelne Zellen und Abteilungen, ferner 
bei einigen Schiffen auch eine ſchwache Unterwaſſerpanzerung (innerhalb des Schiffs) 
und außerdem die Torpedonetze dienen. Die Torpedonetze ſollen den Torpedo vor— 
zeitig zur Exploſion bringen; es ſind Drahtnetze, die an langen Spieren rings um 
das Schiff ausgehängt werden können und dann die Unterwaſſerteile ſchützen. Da 
fie aber bei hoher Fahrt aufſchwimmen und in dieſem Fall nicht mehr ſchützen, be— 
ſchränkt ſich ihre Verwendung auf verankerte oder langſam fahrende Schiffe. Kriegs— 
ſchiffe, die unbehindert in ihrer Manövrierfähigkeit und Geſchwindigkeitsausnutzung 
bleiben wollen, müſſen ſich alſo auf die vorerwähnten baulichen Sicherheitsvorrichtungen 
im Schiff ſelbſt verlaſſen. Dieſe haben, mit dem Netzſchutz verglichen, den Nachteil, 
daß ſie die Exploſion des Torpedos (oder der Mine) am Schiffsboden an ſich nicht 
verhindern, ſondern nur die Beſchädigung lokaliſieren können; das Vollwaſſerlaufen 
einer oder auch zweier waſſerdichter Abteilungen macht im allgemeinen ein modernes 
Kriegsſchiff noch nicht gefechtsunfähig. Abgeſehen von den erwähnten Defenfivmitteln 
dienen auch noch andere Eigenſchaften demſelben Zweck, die feindliche Waffenwirkung zu 
erſchweren, ſo die Vermeidung ſcheibenartig wirkender höherer Aufbauten bei modernen 
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Kriegsſchiffen, ein der Waſſerfarbe ähnlicher Anſtrich, der das Erkennen und Zielen 
erſchwert (bei Torpedoboten, die meiſt Nachts ihre Haupttätigkeit entfalten werden, 
ein ſtumpfer ſchwarzer Anſtrich), ſodann die Ausnutzung der Manövrier- und Fahrt⸗ 
eigenſchaften ſowie der Wetterverhältniſſe zu gleichem Zweck. Die möglichſt ſchnelle 
Beſeitigung aller bedeutenderen Gefechtsſtörungen bildet außerdem einen wichtigen 
Teil der Gefechtsausbildung der Kriegsſchiffsbeſatzungen. 

Artillerie und Torpedowaffe unterſcheiden ſich grundſätzlich bezüglich ihrer tak— 
tiſchen Wirkung durch die Zeit, die eine wirkungsvolle Anwendung der Waffe erheiſcht: 
die Artillerie kann nur durch eine Reihe ſich allmählich im Gefechtsverlauf ſummierender 
Einzeltreffer Erfolge erringen, die Torpedowaffe dagegen ſchon durch einen oder zwei 
gutſitzende Treffer. Daraus folgt, daß man in Gefechtslagen, in denen Artillerie und 
Torpedo angewendet werden können, die Torpedowirkung ihrer momentanen großen 
Wirkung wegen vorziehen wird; will man anderſeits die Artillerie zur Entſcheidung 
benutzen, ſo wird man ſich hüten müſſen, in den Bereich der Torpedowaffe des 
Gegners zu geraten. Iſt nun auch, wie früher erwähnt, die Maximalreichweite des 
Torpedos der wirkſamen Geſchützreichweite ſchon ziemlich nahe gekommen, ſo bleibt 
doch der modernen bis zur Grenze der natürlichen Sichtweite tragenden ſchweren 
Schiffs artillerie noch ein weites Feld der vorbereitenden Wirkſamkeit und da die 
Treffausſichten des Torpedos auf die Maximalſchußweiten unter Ernſtfalls-Ver⸗ 
hältniſſen immerhin ſelbſt bei ſalvenartiger Verwendung gegen eine Schiffslinie noch 
gering ſind, auch noch die Möglichkeit, die Gefechtsentſcheidung auf Entfernungen 
herbeizuführen, auf denen die Torpedowaffe entſcheidende Wirkungen nicht erwarten läßt. 

Die Ausnutzung der Offenſiv-⸗ und Defenſivwaffen wird nun in hohem Grade 
beeinflußt durch die Manövrierfähigkeit und Geſchwindigkeit der Kriegsſchiffe. 
Erſtere, alſo der Hauptſache nach das Drehvermögen, iſt bei langen Schiffen, wie 
großen Kreuzern, ſchlechter, als bei kürzeren; man kann aber behaupten, daß dieſe Eigen⸗ 
ſchaft im modernen Flottenkampf, der ſich vorausſichtlich auf größeren Entfernungen 
abſpielen wird, keine ausſchlaggebende Rolle ſpielt; dagegen iſt die Verbands- 
geſchwindigkeit einer Flotte, die naturgemäß durch das langſamſte Schiff des Ver— 
bandes beſtimmt wird, ein taktiſcher Faktor von erheblicher Bedeutung, und zwar wird 
ſeine Ausnutzung der Hauptſache nach zwei Zielen dienen: der Innehaltung der ge— 
wünſchten Gefechtsentfernung und der Erlangung eines Stellungsvorteils durch 
Flügelumfaſſung. Hat man auch berechtigterweiſe beim Schlachtſchiffsbau der Ge— 
ſchwindigkeit keine Offenſiveigenſchaften opfern wollen, ſo zeigt die durch das große 
Deplacement moderner Kampfſchiffe ermöglichte Geſchwindigkeitsſteigerung und der 
Bau der ſchnellen Schlachtſchiffkreuzer doch, wie alle Marinen ſich bemühen, bezüglich 
der Flottenverbandsgeſchwindigkeit auf der Höhe zu bleiben und beſondere „ſchnelle 
Diviſionen“ für die Flügelbedrohung den Schlachtſchiffsgros anzugliedern. Er— 
möglicht wurden dieſe ſtändigen Steigerungen, abgeſehen von den Deplacements— 
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erhöhungen, auch durch qualitative Verbeſſerungen der Maſchinenanlagen. Als die 
Entwicklung der Kolbenmaſchine qualitativ einen Höhepunkt erreicht hatte, der weſent— 
liche Verbeſſerungen ausſchloß, wurde die neue Möglichkeiten erſchließende Turbine 
eingeführt und die Einführung des Schwerölmotors, um die ſich die Technik heute 
bemüht, würde eine weitere erhebliche qualitative Wirkungsſteigerung darſtellen. Die 
heute von den modernen großen Kreuzern bereits erreichte Maximalgeſchwindigkeit von 
30 Knoten galt noch vor wenigen Jahren als utopiſches Ziel für große Schiffe; 
ähnliche techniſche Überrafhungen werden aber auch von der abſehbaren Zukunft er: 
wartet werden dürfen. 

Wenn nun noch die Befehls- und Verkehrsmittel moderner Kriegsſchiffe 
kurz charakteriſiert werden, ſo ſind damit die Hauptkriegsſchiffseigenſchaften, die Taktik 
und Strategie ausſchlaggebend beeinfluſſen, erſchöpft, wenn die Art ihrer Beeinfluſſung 
hier auch nur angedeutet werden kann. Die Befehls- und Meldeapparate 
innerhalb eines Kriegsſchiffs dienen hauptſächlich dem Zweck, die einheitliche 
Leitung aller Waffen des Schiffes von der Kommandozentrale, dem Kommandoturm, 
aus ficherzuſtellen. Die Kriegserfahrung hat gelehrt, daß eine ſolche einheitliche Leitung 
der ſelbſtändigen Waffenverwendung der einzelnen Gefechtsgruppen vorzuziehen iſt. 
Dieſe Leitung möglichſt lange auch bei eintretenden Gefechtsſtörungen perſoneller und 
materieller Art zu erhalten, iſt deshalb für den taktiſchen Enderfolg bedeutſam; zu— 
reichender Schutz der Kommandoelemente und ihrer Leitungen ſowie vielſeitigſte 
Erſatzmöglichkeit zerſtörter Verbindungen wird daher von der ſchiffbaulichen Konſtruktion 
und der Gefechtsausbildung angeſtrebt. 

Die Einheitlichkeit der taktiſchen Verwendung aller zu einem Flottenverbande 
gehörigen Gefechtseinheiten kann im Seegefecht nur durch Signale erreicht werden. 
Die Schnelligkeit der modernen Gefechtsentwicklungen ſchließt Überbringung von Be: 
fehlen durch leichte Fahrzeuge während des Gefechts, wie ſie in der Segelſchiffszeit 
üblich war, heutzutage aus. Aber auch die unter Friedensverhältniſſen üblichen 
Flaggen- und Lichtſignale ſind im Gefecht vielfachen Störungen ausgeſetzt; ihre Ver— 
einfachung und Verringerung der Zahl nach im Gefecht iſt daher geboten; inwie— 
weit die drahtloſe Telegraphie hier ergänzend einſpringen kann, läßt ſich heute noch nicht 
jagen. Das aber fteht feſt, daß auch bei der denkbar vollkommenſten Gefechtsſignal— 
einrichtung doch ſtets ein hoher Grad von Verſtändnis für die Abſichten des Flotten— 
führers bei den Unterführern und ein ſinngemäßes Handeln, dieſer Einſicht gemäß, 
auch ohne Signal, ſtetes Erfordernis und wichtigſte Vorbedingung für den Kriegs- und 
Schlachtenerfolg bleiben werden. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß die Typenwandlungen des Schlachtſchiffs ähnliche 
Veränderungen bei den übrigen Typen zur Folge haben. Die Geſchwindigkeits— 
erhöhung beim Schlachtſchiff machte eine gleiche Steigerung der Kreuzergeſchwindig— 
keit erforderlich, um dieſen Typen die Möglichkeit zu wahren, mit dem Schlacht— 
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ſchiffgros zu operieren, ohne dieſes in Ausnutzung der Maximalgeſchwindigkeit, da wo 
nötig, zu behindern, und um anderſeits die gefechtsſchwächeren Typen zu befähigen, 
ſich dem überlegenen Feuer der Schlachtſchiffe zu entziehen. 

Ahnliche Rückſichten ſprechen bei Normierung der Geſchwindigkeit des 
Torpedoboots mit. Hierbei bleibt zu beachten, daß ungünſtige Wetterverhältniſſe 
die Fahrt kleinerer Fahrzeuge erheblich ſtärker beeinfluſſen, als die großer Schiffe. 
Soll alſo das Torpedoboot bei unruhigen Seeverhältniſſen — wie ſie in unſeren 
nordiſchen Meeren die Regel bilden — ſeine Gefechtsaufgaben erfüllen und ſich 
anderſeits auch der Verfolgung durch Kreuzer entziehen können, ſo braucht es einen 
erheblichen Geſchwindigkeitsüberſchuß; um dieſen ſicherzuſtellen, wird überall neuer— 
dings das Torpedoboot vergrößert; das größere Deplacement ermöglicht relativ 
größere Maſchinenſtärken, aber auch vermehrte Seefähigkeit. Die beſonderen Sturm— 
fahrten der Torpedoboote, die ab und zu, insbeſondere bei neuen Typen, zur Probe 
veranftaltet werden, legen Zeugnis ab für die Wichtigkeit, die dieſer Eigenſchaft der 
Seefähigkeit beigelegt wird. 

Die Vergrößerung des Torpedobootsdeplacements raubt dieſem Typ allerdings 
etwas von den urſprünglich gerade durch die Kleinheit geſicherten Defenſiveigenſchaften; 
das läßt ſich aber nicht ändern, wenn die Offenſivwirkung und die ja auch der Sicher— 
heit dienende Schnelligkeit dieſer Fahrzeuge auf der erforderlichen Höhe gehalten 
werden ſollen. Die hier allmählich verlorengehende Defenſiveigenſchaft der möglichſten 
Unſichtbarkeit findet ſich neuerdings in einer Abart des Torpedobootstyps, dem 
Unterſeeboot, weiter ausgebildet. Noch haften dieſer neuen Waffe erhebliche Mängel 
an, die ihre Verwendung ſtark beeinträchtigen: insbeſondere iſt die Geſchwindigkeit 
ſelbſt der modernſten Konſtruktionen immer noch nicht genügend, dieſen Booten ein 
Schritthalten mit modernen Schlachtſchiffs- oder gar Kreuzerverbänden zu ermöglichen, 
geſchweige denn ihnen die für das Angriffsmanöver ſo weſentliche Geſchwindigkeits— 
überlegenheit der Torpedoboote zu ſichern. Die Verwendung der Unterſeeboote iſt 
daher auch heute noch nur in der Hafen- und Küſtenverteidigung, beim Sperren navi— 
gatoriſcher Engen, gegen verankerte Flotten, kurz überall da denkbar, wo ein Auf— 
lauern in vorbereiteter Stellung oder ein Heranſchleichen an feſtliegende oder nur 
langſam fahrende Ziele möglich iſt. Die große Dampfſtrecke und gute Seefähigkeit 
der modernen Unterſeeboote gibt ihnen allerdings bereits Hochſeefahrzeugseigenſchaften, 
aber doch nur in dem Sinne, daß ſie imſtande ſind, größere Seeräume zu über— 
brücken; ihr Tätigkeitsgebiet in taktiſcher Beziehung iſt zunächſt noch das ſoeben 
gekennzeichnete. Die Technik bemüht ſich, dieſe Übelſtände allmählich zu heben, ins— 
beſondere durch den Verſuch, einen Einheitsmotor zu erfinden, der für Über- und 
Unterwaſſerfahrt brauchbar iſt. Dadurch würden erhebliche Gewichte geſpart, die dann 
in höherer Geſchwindigkeit angelegt werden könnten. Vorläufig iſt dieſe Frage indes 
noch nicht endgültig gelöſt; die meiſten Unterſeeboote haben für die Überwaſſerfahrt 
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Schwerölmotoren (Dieſelmotoren), für die Fahrt unter Waſſer, bei der thermiſche 
Maſchinen wegen der Entwicklung von Wärme, Verbrennungsgaſen und wegen des Luft⸗ 
verbrauchs nachteilig ſind, elektriſche Akkumulatoren. Die modernſten Unterſeeboote — 
die ſogenannten E-Boote in England — find untergetaucht 800 t ſchwer, etwa 54 m 
lang, 7 m breit und können über Waſſer 16, unter Waffer 11 Knoten zurücklegen. 
Die neueſten franzöſiſchen Boote find noch größer (740 t über und etwa 1000 t unter 
Waffer) und haben eine Länge von 73 m. Aber auch die in Frankreich zur Zeit für 
erreichbar gehaltene Geſchwindigkeit von 12 Knoten unter und 20 über Waſſer ge⸗ 
nügt noch nicht annähernd, um Angriffe auf ein modernes Geſchwader mit 21 bis 
22 Knoten Höchſt⸗ und 15 Knoten Marſchgeſchwindigkeit ausſichtsreich zu geſtalten: 
hierzu wären mindeſtens 22 Knoten über und 16 bis 18 Knoten unter Waſſer er⸗ 
forderlich (Nauticus 1911). 

Wenn man ſich auf Grund des im Vorſtehenden kurz charakteriſierten jetzigen 
Standes der Schiffstypenentwicklung und ihrer gleichfalls angedeuteten zur Zeit er- 
kennbaren Entwicklungstendenzen ein Bild von den vorausſichtlichen Ver— 
änderungen der Seekriegsmittel in abſehbarer Zukunft machen will, ſo muß 
man dabei bedenken, daß, wie mehrfach ausgeführt, die Technik gerade auf dem Gebiet 
der mit möglichſter Geheimhaltung arbeitenden Kriegsſchiffskonſtruktion überraſchende 
Erfindungen produzieren kann, die ein ſolches Tableau weſentlich verändern. Mit 
dieſer Einſchränkung wird man ſagen können, daß der Schlachtſchiffs typ zunächſt 
noch in der Richtung der Deplacementsvergrößerung, der graduellen Steigerung der 
Offenſivſtärke und der für ihre Ausnutzung weſentlichen Geſchwindigkeit weiter ent⸗ 
wickelt werden wird. Wenn auch für die ſchwere Artillerie kaum mehr als ſechs 
Geſchütztürme in der Mittellinie des Schiffs denkbar ſind, ſo wird doch die Artillerie— 
wirkung vorausſichtlich durch Anordnung von drei Geſchützen in jedem Turm (Drilling⸗ 
türme), weitere Kaliberſteigerungen (38 em Geſchütze find ſchon in England geplant), 
Verbeſſerung der Feuergeſchwindigkeiten ſowie der Treffwahrſcheinlichkeit und Vergrößerung 
der Munitionswirkung weiter erhöht werden. Ebenſo wird eine weitere Verbeſſerung 
der Nebenartillerie nach Feuergeſchwindigkeit, Treffſicherheit unter den beſonderen Be— 
dingungen, unter denen dieſe Artillerie zu arbeiten hat, und Wirkung am Ziel zu 
erwarten ſtehen, wodurch vielleicht auch die zur Zeit ſtrittige Frage der Zweckmäßig⸗ 
keit einer Mittelartillerie neben der ſchweren Beſtückung einer einheitlichen Löſung zu— 
geführt wird. Die Torpedowaffe wird möglicherweiſe bald eine Entwicklung 
erreicht haben. die ihr den Charakter der Neben- oder Gelegenheitswaffe nimmt und 
ſie der Artillerie ebenbürtig macht, zumal da ein ſehr viel weiteres Hinausſchieben der 
Gefechtsentfernung für den Entſcheidungskampf durch die namentlich in unſeren Breiten 
häufig beſchränkten Sichtigkeitsverhältniſſe ſich praktiſch verbietet. 

Die Maſchinenleiſtung des Schlachtſchiffs dürfte eine ruhige allmähliche 
Steigerung erfahren, eine Entwicklung, der ſich aus den ſchon erwähnten Gründen 
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keine Marine wird entziehen können. Weſentliche Steigerungen der Panzerſtärken 
ſind, wegen der Tendenz, die Gefechtsentfernung zu vergrößern, nicht zu erwarten, 
dagegen wird dem Unterwaſſerſchutz mit Rückſicht auf die geſchilderten Torpedo⸗ 
wirkungsſteigerungen wohl allmählich größere Aufmerkſamkeit als bisher zugewandt 
werden. 

Die Entwicklung des Panzerkreuzers zum gefechtskräftigen Hilfsorgan des 
Schlachtſchiffstypps macht ſeine Verwendung im nächtlichen Aufklärungsdienſt wegen 
der Torpedobootsgefahr unzweckmäßig, jedenfalls in vorderſter Linie; ſeine Ent⸗ 
wicklung ſcheint alſo heut mehr von den Rückſichten auf die Verwendung in der 
Entſcheidungsſchlacht, als durch Aufklärungszwecke beſtimmt; ob ſich aber deshalb ein 
ſtärkerer kleiner Kreuzertyp als Rückhalt für die Aufklärungslinie abzweigen wird, 
oder ob ein Kreislauf: „Der Panzerkreuzer wird zum Linienſchiff, der kleine Kreuzer 
zum Panzerkreuzer und ein neuer kleiner Kreuzer entſteht“ (Nauticus 1910, S. 210) 
einſetzt, läßt ſich noch nicht vorausſehen. Für die Kriegführung in beſchränkten 
Seegebieten, wie z. B. der Nordſee, wo die ſtarke ſtrategiſche Aufklärung, die einen 
kampfkräftigen Kern erfordert, gegen die taktiſche, in näherer Anlehnung an das 
eigene Schlachtſchiffsgros operierende zurücktritt, ſcheint jedenfalls ein beſonderer 
Zwiſchentyp zwiſchen Panzerkreuzer und kleinem Kreuzer entbehrlich, was natürlich 
eine langſame ſtetige Aufwärtsbewegung des kleinen Kreuzer-Deplacements nicht 
ausſchließt. Unſere kleinen Kreuzer ſind heut ſchon mehr als doppelt ſo groß als 
der urſprüngliche Typ, und die ſtets weiter ſteigenden Frontanforderungen werden 
ſicher dieſe Entwicklung auch fernerhin begünſtigen. N 

Der Erſatz des Hochſee⸗Torpedoboots durch das Unterſeeboot wird ſolange 
nicht Platz greifen, als das Unterſeeboot wegen ſeiner mangelnden Geſchwindigkeit 
die den Torpedobooten zufallende Aufgabe, Schlachtſchiffsverbände in Fahrt anzu— 
greifen, nicht erfüllen kann; das kleine Küſtentorpedoboot und in Gewäſſern mit 
ſtarkem Strom, wie in den engliſchen Häfen, auch die Minenverteidigung wird indeſſen 
mit Vorteil ſchon heute durch das Unterſeeboot erſetzt. Wirklich zuverläſſige Abwehr— 
mittel gegen letzteres ſind bisher noch nicht gefunden; in dieſer Tatſache liegt haupt— 
ſächlich die taktiſche und ſtrategiſche Bedeutung dieſer neuen Waffe in ihrem jetzigen 
Entwicklungszuſtand. 

Luftſchiff und Flugzeuge werden ſicher auch im nächſten Seekriege bereits 
Verwendung finden, aber mit einiger Wirkung wohl nur in Küſtennähe und als 
Aufklärungsmittel. Aber trotz der beſchränkten Wirkſamkeit der Luft- und Unterſee⸗ 
fahrzeuge werden dieſe neuartigen Kriegsmittel doch aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Nervenſtärke der Kriegsſchiffsbeſatzungen auf harte Proben ſtellen und dadurch in 
längeren Kriegsperioden die materielle Entſcheidung wirkſam vorbereiten helfen. 

Es ſcheint auch nicht ausgeſchloſſen, daß die Wirkungsſteigerungen der unter— 
ſeeiſchen Kampfmittel, des Torpedos und vielleicht auch der Mine, die Größen— 
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ſteigerung des Linienſchiffs und Schlachtſchiffskreuzers begrenzen werden. Das 
engliſche Sprichwort: „Too many eggs in one basket“ (Zu viel Eier in einem 
Korb) iſt vielleicht heute ſchon auf die erwähnten Kriegsſchiffstypen anwendbar; aber 
es iſt nach der bisherigen Entwicklungstendenz wohl anzunehmen, daß erſt die Er- 
fahrungen des Ernſtfalls eine Reaktion einzuleiten imſtande ſein werden. 

Hiermit ſollen dieſe Betrachtungen über das moderne Kriegsſchiff und ſeine 
Entwicklungstendenzen in ihren Grundzügen abgeſchloſſen werden. Es ſind nur wenige 
und abgerundete Zahlen angeführt, weil die Betrachtung nur die allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe bei allen Nationen berückſichtigt. Es gilt hier ganz beſonders der in der 
Einleitung betonte Hinweis, daß nur ſolche Punkte behandelt werden konnten, die in 
der Fachpreſſe, z. B. den Nauticus⸗Veröffentlichungen, öffentlich beſprochen worden 
ſind; bei der Abhängigkeit der Kriegsſchiffskonſtruktionen aller führenden Seemächte 
voneinander gibt aber eine ſolche allgemeine Betrachtung ein genügend ſcharfes Bild, 
um die taktiſche und ſtrategiſche Verwendung der modernen Seeſtreitmittel mit dieſer 
Grundlage ihrem Weſen nach zu verſtehen. Dieſe Verwendung im Gefecht und den 
übrigen Hauptkriegsoperationen ſoll das Thema des nächſten, letzten Abſchnitts dieſer 
Abhandlung bilden. (Schluß folgt.) 


Glatzel, 


Kontreadmiral z. D. 
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San a Be 


Der Jeld-Pionierdienſt aller Waffen bei uns und in 
anderen Heeren. 


gie Pioniertätigkeit iſt heutzutage im Kriege unentbehrlicher wie je. Führer 
und Truppen, die ſie nicht zu verwerten verſtehen, finden Hemmniſſe auf 


zum Erfolge. Pioniertätigkeit aber, die ſich jenen nicht unentbehrlich zu machen, 
taktiſche Handlungen nicht zu fördern weiß, iſt wie ein Körper ohne Seele und 
bleibt bloßes Handwerk. An mangelndem Zuſammenſpiel von beiden ſind klug erſonnene 
Operationen und ſonſt gut eingeleitete Kampfhandlungen geſcheitert. Selbſt ein Napoleon, 
der es unvergleichlich verſtand, alle Kräfte und Mittel in den Dienſt ſeiner Krieg— 
und Schlachtenführung zu ſtellen, hat in den Maitagen 1809 auf der Lobau er— 
fahren müſſen, daß die Heeresleitung von techniſchen Verhältniſſen abhängig werden 
kann, wenn ſie ſich allzu kühn über die von ihnen geſtellten Bedingungen hinwegſetzt. 
Auch er hat dort einſehen müſſen, daß „erſt eine Brücke eine ausreichende Grundlage 
für die Fortführung der Kriegshandlung auf dem jenſeitigen Ufer gewährt.“) Trotz 
dieſer Lehre verdankt der Kaiſer in einem anderen Falle, an der Bereſina, die Rettung 


der Trümmer ſeines Heeres neben den Fehlern ſeiner Gegner, zum guten Teil nur 


der Umſicht, Selbſttätigkeit und Geſchicklichkeit ſeiner Ingenieure und der Selbſt— 
verleugnung ſeiner Pioniere, nachdem er zugunſten der Artillerie ſeine Brückentrains 
geopfert hatte. Aus dem Verlaufe desſelben Krieges ließe ſich wie aus vielen anderen 
Feldzügen mit leichter Mühe nachweiſen, daß Zerſtörungen oder ihre Unterlaſſung die 
Geſtaltung der Kriegshandlung weſentlich beeinflußt haben. Auch iſt es nicht ohne 
Sinn, auszudenken, wie anders ſich z. B. die Ereigniſſe des Krieges 1870/71 von 
den Auguſttagen ab geſtaltet haben möchten, wenn die franzöſiſche Heerführung unſeren 
Heeren den Moſelübergang mit allen taktiſchen und techniſchen Mitteln ſtreitig zu 
machen verſucht haben würde. Die neueſten Erſcheinungen der Kriegsgeſchichte deuten 

*) Neue Anleitung Feld⸗Pionierdienſt aller Waffen (F. Pi. D.), Entwurf vom 12. Dezember 1911, 


Ziffer 65 2. Im folgenden bezieht ſich die Nennung von Ziffern ohne weiteren Zuſatz auf dieſe 
Anleitung. 
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ferner die Rollen an, die die Feldbefeſtigung und die neben und mit ihr zu verwendenden 
Zweige der Pioniertätigkeit in Zukunftskriegen mit Maſſenheeren ſpielen müſſen. Die 
Japaner haben bei der Vorbereitung der Schlachten mit ausgezeichnetem Verſtändnis 
und gebührendem Erfolge davon Gebrauch gemacht. Die Ruſſen aber hatten bei 
Liao yang dank ihren Befeſtigungen die Entſcheidung zu ihren Gunſten in der Hand, 
als der Oberbefehlshaber im entſcheidenden Augenblick den verhängnisvollen Entſchluß 
faßte, auf den Sieg zu verzichten. | 

Wie es in Zukunftsſchlachten auf europäiſchen Schlachtfeldern ausſehen wird, iſt 
daraufhin öfter mit mehr oder weniger Geſchick zu ſchildern verſucht worden. Das 
kann niemand bezweifeln, daß gute Vorbereitung des Schlachtfeldes fehlender gegen- 
über ein Mehr an Stärke bedeutet. Zur Vorbereitung gehören jedoch nicht nur etwa 
Schützengräben, Eindeckungen und Hinderniſſe, Sondern alle die Arbeiten, die darauf ab- 
zielen, die eigene Überſicht und Bewegungsfreiheit zu erhöhen und die des Feindes zu 
mindern. Ebenſo ſicher muß der über offenes Feld gegen eine befeſtigte Stellung 
vorgehende Angreifer Deckungen zur beſferen Verwertung feiner Waffen benutzen und 
ſich ſolche notgedrungen im Erdboden künſtlich ſchaffen, wenn ihm ſeine Artillerie anders 
den Weg nicht bahnen kann; und er gebraucht von den Pionieren erprobte, teilweiſe 
von ihnen bediente Hilfsmittel, um die ſeinem ſiegreichen Vordringen entgegenſtehenden 
Hinderniſſe zu beſeitigen oder zu überwinden. Die Kavallerie endlich iſt bei ihrer 
Verwendung als Heereskavallerie ſowohl auf dem Marſche wie bei der unmittel- 
baren Durchführung ihrer Aufgaben in um jo höherem Maße auf Pioniertätigkeit 
angewieſen, je größerer Freiheit des Handelns ſie bedarf, und je mehr die Ausnutzung 
des Verkehrsnetzes und der Verkehrsmittel beim Gegner zu deren Zerſtörung heraus— 
fordert. Alle dieſe Beiſpiele zeigen, welch hoher Wert gerade für die Offenſive der 
Pioniertätigkeit innewohnt und welche Bedeutung ihrer Förderung in der auf Pflege 
des Offenſivgeiſtes gerichteten Schulung unſeres Heeres beigemeſſen werden muß.“) 

Angeſichts dieſer Tatſachen und Wahrſcheinlichkeiten drängt ſich immer wieder 
die Frage auf, ob die für die Ausübung der Pioniertätigkeit eigens beſtimmten 
Truppen zahlreich genug im Heere vertreten ſind, und ob die Ausgeſtaltung 
der Verkehrstruppen⸗Formationen die Pioniere in ausreichendem Maße für die Aus— 
führung der ihnen obliegenden Arbeiten im Felde freigemacht hat. Die im japaniſchen 
Heere auch nach dem Kriege beibehaltene Eingliederung eines Bataillons von 
drei Kompagnien in den Verband jeder Diviſion gibt in dieſer Beziehung zu 
denken. Wenn eingewendet wird, daß oſtaſiatiſche Kriegsſchauplätze andere Kraft— 
entfaltung an Pionieren bedingen, ſo muß dagegen berückſichtigt werden, daß gerade 
die weit vorgeſchrittene Kultur in Weſteuropa die Wahl und Umgeſtaltung des 
Schlachtfeldes überaus erſchwert. Dazu kommt, daß die Eroberung der Luft dringend 


*) Vgl. VII. Jahrgang, 1910, 3. Heft: v. Beſeler, „Ingenieurkunſt und Offenſive“. 
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auffordert, auf neue Schutzmittel gegen die Entſchleierung des Geheimniſſes der eigenen 
Truppenverteilung, auf die Erleichterung der Truppenverſchiebungen gegen die ent⸗ 
feſſelten Kräfte des Feindes zu ſinnen und ſich gegen Bekämpfung aus Flugzeugen 
einzurichten. Es liegt indeſſen nicht im Rahmen dieſes Aufſatzes, eine Lanze für die 
Vermehrung der Pioniere zu brechen. Wenn auf dieſe Frage hingewieſen worden iſt, 
ſo geſchah es, um bei der geringen Ausſicht auf völlig befriedigende Löſung die Bedeutung 
jedes einzelnen Schrittes in der Förderung der Pioniertätigkeit ins rechte Licht zu 
rücken. Ein ſolcher Schritt iſt ſeinerzeit in allen Heeren mit der Übertragung des 
Feldpionierdienſtes auf alle Waffen innerhalb des durch ihre Bedürfniffe gegebenen 
Rahmens getan worden. 

Die Ausbildung der Hauptwaffen im Feldpionierdienſt hat jedoch bis zum 
japaniſchen Kriege trotz der Lehren des Feldzuges 1877/78 überall mehr oder weniger 
im Argen gelegen. In Rußland ging gleichwohl eine ſtarke Überſchätzung des Wertes 
der Pionierkunſt und ihrer Vertreter auf dem Schlachtfelde mit dieſem Mangel Hand 
in Hand. Ingenieur- und Sappeuroffiziere wurden zu Nothelfern, deren Rat die höhere 
und niedere Führung bald nicht mehr entbehren zu können meinten.“) Was taktiſch mit 
der Waffe nicht geleiſtet werden konnte, ſollte eine Pionierkunſt retten, die ſich durch 
alles andere mehr auszeichnete als durch richtig geleitetes Verſtändnis für die Ver- 
wendung dieſer Technik im Truppendienſt. Sie erwies ſich infolgedeſſen nicht als eine 
treue Helferin, ſondern eher als ein Hemmſchuh der Führung. Ihre beweglichen Formen 
verſteinerten in einem unüberſichtlichen Gewirr von voreinandergeſchachtelten Stellungen. 
Das Wort „Stellung“ wurde zum Loſungswort. Als es im Oktober 1904 galt, in 
einer nach dem Kräfteverhältnis ausſichtsreichen Offenſive dem Gegner in ſchnell und 
tatkräftig geführtem Stoße zu Leibe zu gehen, da wälzte ſich der in der Ebene vor— 
gehende Heeresteil in kurzen Schritten von Stellung zu Stellung. Dort wurde der 
Schützengraben wirklich „zum Grabe des Angriffsgedankens“. 

Die Mißerſolge auf ruſſiſcher Seite müſſen zum Teil auf dies mangelhafte Ver— 
ſtändnis der Führung und der Truppen für das Zuſammenwirken von Taktik und 
Technik, von Kampfhandlungen mit der Waffe und Pioniertätigkeit zurückgeführt werden. 
Es iſt darum begreiflich, daß man ſeit dem Kriege in allen Heeren bemüht geweſen iſt, 
die Bedingungen dafür zu ſtudieren, den Wert der techniſchen Tätigkeit richtig ein— 
zuſchätzen und ihre Eingliederung in taktiſche Handlungen zu lehren. Hier und da 
ſind wichtige Organiſationsänderungen, wie die Unterſtellung der ruſſiſchen Sappeur— 
Bataillone unter die Armeekorps eingetreten; die Feldausrüſtung mit techniſchen Mitteln 
iſt verbeſſert und vervollſtändigt worden; neue techniſche Dienſtzweige, wie die Beleuchtung 
des Schlachtfeldes, die Bedienung von Handgranaten ſind aufgekommen, und faſt überall 
ſind die in das pioniertechniſche Gebiet ſchlagenden Dienſtvorſchriften, insbeſondere die 


*) „Verſuch einer Geſchichte des 16. Sappeur-Bataillons“, Ing. Journal 1/1911 und „Tätigkeit 
der 1. Kompagnie 6. Sappeur⸗Bataillons während des Krieges“, Ing. Journal 5, 6, 7/1911. 
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für die Feldbefeſtigung und den Kampf um Feſtungen gründlich umgearbeitet worden. 
Überall werden bei den Manövern jetzt Aufgaben geſtellt, deren Löſung an eine 
techniſche Leiſtung, wie einen Flußübergang, eine Stellungsbefeſtigung oder ihre Be⸗ 
kämpfung geknüpft iſt. Auch bei übungen im Kampf um Feſtungen, wie z. B. bei den 
lehrreichen Übungen in Langres und Belfort und im vorigen Jahre bei dem Sappen⸗ 
und Minenangriff auf das Fort Montberault der Feſtung Laon haben ſich Führung 
und Truppen in die aus der Beſonderheit derartiger Kampfhandlungen ihnen er⸗ 
wachſenden Aufgaben gefunden. Die Alpentruppen verſchiedener Staaten ſammeln ſort⸗ 
geſetzt Erfahrungen in der Überwindung der Schwierigkeiten des Gebirgskrieges. Bei 
den letzten großen öſterreichiſchen Armeemanövern forderte das bergige, zum Teil unwirt⸗ 
liche und wegearme Gelände die Pioniertätigkeit im Angriff geradezu heraus. In dem 
berge⸗ und waſſerreichen Inſellande Japan verläuft kaum ein Manöver ohne Kämpfe um 
Stellungen und Flußlinien, und in beſonders befohlenen Übungen derartiger Kämpfe“) 
werden die letzten Kriegserfahrungen umſichtig verwertet zur Vorbereitung neuer 
Kämpfe auf den abſchnittsreichen künftigen Kriegsſchauplätzen in China, der Mandſchurei 
und Korea. In Rußland zeichnen ſich die Manöver des Militärbezirks Wilna durch 
augenſcheinliches Streben nach kriegsgemäßer Erziehung der Truppen aller Waffen 
ans. Im Sommer 1910 wurde beim Kampfe um eine Flußlinie ſogar mit Land⸗ 
minen und Handgranaten gearbeitet. Im letzten Jahre hatten die im Übungslager 
Grodno vereinigten Truppen Märſche durch Wälder, Übergänge über tief einge⸗ 
ſchnittene Hohlwege und über Sumpfgelände und Angriffe auf ſorgfältig befeſtigte 
Stellungen auszuführen. Nicht minder verſtändig ſucht ein Erlaß des Oberbefehls— 
habers des Militärbezirks Irkutsk“*) auf die Truppenausbildung für gemeinſame 
Kampfhandlungen aller Waffen unter breiter Ausnutzung der Pioniertätigkeit hinzu— 
arbeiten. Der Po⸗Üübergang im letzten Manöver und jetzt die feldmäßigen Schanz⸗ 
arbeiten der Italiener vor Tripolis bezeugen, daß auch ſie mit Nutzen von der Pionier— 
tätigkeit Gebrauch zu machen verſtehen. Die ſchleunige Befeſtigung von Ain Sara hat 
ihnen allein die Feſtſetzung an dieſem vorgeſchobenen Punkte ermöglicht. 

Ein kurzer Hinweis auf unſere Feſtungskampfübungen in Oſt und Weſt, auf 
Kampfhandlungen an Waſſerläufen, auf Vorbereitung und Angriff von Stellungen 
bei unſeren Manövern mag genügen als Andeutung, daß auch wir eifrigſt bemüht 
ſind, uns die letzten Kriegserfahrungen und die Ergebniſſe kriegswiſſenſchaftlicher 
Studien zunutze zu machen. Mit der Erkenntnis der Notwendigkeit des Feldpionier— 
dienſtes aller Waffen iſt augenſcheinlich das Verſtändnis für feine Anwendung ein» 
gezogen und das Intereſſe an den mit Pioniertätigkeit verbundenen Truppenübungen 
allgemein geworden. 


*) Vgl. IX. Jahrgang 1912, 1. Heft: „Die Anſichten der Japaner über den Kampf um be— 
feſtigte Feldſtellungen“, ſowie Militär- Wochenblatt 1912, Beiheft 1: „Eine japaniſche Winterübung“. 
) Mitgeteilt im „Raswjedtſchik“ Nr. 1077. 
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Der Einbürgerung des Feldpionierdienſtes aller Waffen iſt bei uns nunmehr eine 
neue Regelung dieſes Dienſtes im Heere und die Verteilung ſeiner Aufgaben auf die 
verſchiedenen Waffengattungen durch die Einführung der unter dem 12. Dezember 1911 
im Entwurf Allerhöchſt genehmigten Dienſtanleitung F. Pi. D. gefolgt. Die Anleitung 
unterſcheidet ſich ſehr weſentlich von den früher gültigen Vorſchriften für den Pionier: 
dienſt, denn ſie faßt einheitlich alles zuſammen, was an taktiſchen Geſichtspunkten und 
allgemein gültigen Beſtimmungen in der Felddienft-Ordnung, den Exerzier-Reglements, 
der bisherigen Feldbefeſtigungsvorſchrift u. a. verſtreut darüber enthalten iſt. Sie 
ſtellt die Beziehungen zwiſchen den taktiſchen Handlungen und den Pionierarbeiten im 
Felde in einer für alle Waffengattungen beſtimmten Vorſchrift klar und ſichert dem 
Heere dadurch das Zuſammenwirken aller Waffengattungen in den ſchwierigen Kampf— 
handlungen, in denen die Pioniertätigkeit neben dem Waffengebrauch unerläßlich iſt. 
Neu in ſeiner Art iſt der Abſchnitt Überwinden und Verteidigen von Flußläufen und 
anderen Gewäſſern. Für die Kampfhandlungen dieſer Art ſchien die einheitliche 
Regelung um ſo mehr geboten, als ihr Erfolg in großen Verhältniſſen ganz allein 
auf dem geſchickten Zuſammenwirken aller im Heere vertretenen Kräfte und Kriegs- 
mittel beruht. Ferner iſt der Dienſt des Scheinwerfergeräts und der Mittel für 
Nahbeleuchtung in die Anleitung aufgenommen, wenn auch vorderhand nur die Geſichts— 
punkte für ihre Verwertung beim Feldheere gegeben werden können und die Heraus— 
bildung taktiſcher Grundſätze und Regeln für die Fern- und Nahbeleuchtung noch der 
nächſten Zukunft überlaſſen werden muß. Die der Kavallerie allein zufallenden Auf— 
gaben der Pioniertätigkeit ſind in einem Anhang aufgenommen. Die Feldbefeſtigung 
iſt dagegen als Gemeingut des ganzen Heeres im Hauptteil der Anleitung in aus— 
reichender Ausführlichkeit behandelt. Indem endlich durch die Zuſammenſtellung der 
taktiſchen Grundſätze der Rahmen vorgezeichnet worden iſt, in dem ſich die übrige 
Pioniertätigkeit bewegt, erſcheinen die für die Pioniertruppe unerläßlichen, allmählich 
neu zu bearbeitenden Sondervorſchriften als Anhänge, die ſich der F. Pi. D. harmoniſch 
anzugliedern haben. 

Der techniſchen Dienſtzweige des Nachrichten- und Verkehrsdienſtes iſt ſoweit 
notwendig gedacht worden; ihre Aufgaben und Formen ſind jedoch entſprechend der 
in unſerem Heere durchgeführten ſcharfen Trennung des militäriſchen Verkehrsweſens 
vom Pionierdienſte in der Anleitung nicht behandelt. 

Die Anleitung mußte natürlich die Art eines taktiſchen Lehrbuchs vermeiden und 
anderſeits eine Geſtalt erhalten, die das Weſentliche von der Form, das Große 
vom Kleinen trennt. Zu dieſem Zwecke ſind die einzelnen Zweige des Pionierdienſtes 
entſprechend ſeinen verſchiedenen Aufgaben in der Bewegung, im Gefecht und in der 
Ruhe getrennt behandelt und die Abſchnitte (mit Ausnahme des für die Kavallerie 
beſtimmten Anhangs) in „Allgemeine Grundſätze“ und „Ausführungen“ geteilt. Jene 
geben in knapper Faſſung die Geſichtspunkte für die Führung, dieſe die zur Aus— 
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bildung und Anwendung nötigen Beſtimmungen und Formen für die Truppe. Die Auf⸗ 
nahme der „Allgemeinen Grundſätze“ in die Anleitung verheißt, daß „der Feldpionier⸗ 
dienſt nun nicht mehr verknöchern und in Einübung leerer Formen ausarten kann, 
ſondern daß er mit der Fortbildung der taktiſchen Anſchauungen gleichen Schritt hält.“ “) 

Den Gedanken der Vereinheitlichung des Pionierdienſtes hat man in Rußland 
bereits im Herbſt 1910 mit der Einführung einer Anleitung im Feldingenieurdienſt 
für die Offiziere aller Waffen zu verwirklichen verſucht. In den anderen Heeren 
wird der Feldpionierdienſt reglementariſch wie bisher bei uns für die Infanterie, 
Kavallerie und Artillerie geſondert behandelt. Doch war im japaniſchen Heere die 
Notwendigkeit erkannt worden, im Exerzier-Reglement für die Infanterie die Grund: 
ſätze für Kampfhandlungen an Flüſſen und um befeſtigte Stellungen, insbeſondere 
auch um Ortſchaften und Wälder unter Berückſichtigung der Feldpionieraufgaben 
ausführlicher zu erörtern. Dieſe Löſung ift aber deshalb nicht ganz glücklich, weil 
ſie entweder zu teilweiſer Wiederholung in den anderen Reglements und Dienſt⸗ 
vorſchriften nötigt, oder die anderen Waffen auf eine weitere Vorſchrift verweiſt. 
Ahnlich ſteht es mit dem Verhältnis der franzöſiſchen Felddienſt-Ordnung zur 
Instruction pratique sur les travaux de campagne. Auch die ruſſiſche Anleitung 
zeigt übrigens nicht die folgerichtige Durchführung des leitenden Geſichtspunktes, die 
Pioniertätigkeit auf taktiſche Erwägungen aufzubauen und die Vorſchrift zu ver- 
einheitlichen. Sie läßt die Anleitung für das Selbſteingraben der Infanterie und 
Artillerie und die ſehr umfangreiche Feldbefeſtigungsvorſchrift der techniſchen Truppen 
beſtehen und begnügt ſich mit der faſt wörtlichen Wiederholung der in Betracht 
kommenden Teile des Reglements für die Gefechtsführung bei der Infanterie***) im 
Abſchnitt Feldbefeſtigung, aber fie ſchweigt ſich über die Grundſätze der Kampfhandlungen 


*) Vgl. Militär⸗Wochenblatt 1912, Nr. 8: „Die neue Anleitung Feldpionierdienſt aller Waffen“. 
**) Zum Vergleich find herangezogen: 
Anleitung im Feldingenieurdienſt für Offiziere aller Waffen des ruſſiſchen Heeres 1910; 
Anleitungen für das Selbſteingraben der ruſſiſchen Infanterie und Artillerie vom Jahre 1909; 
Techniſcher Unterricht für die K. u. K. Infanterie und Jägertruppe vom Jahre 1910; 
Techniſcher Unterricht für die K. u. K. Kavallerie vom Jahre 1910; 
Instruction pratique du 24. octobre 1906 sur les travaux de campagne ä l'usage 
des troupes d’infanterie; 
Istruzione sui lavori da zappatore per la fanteria, 1595; 
Japaniſche Feldbefeſtigungsvorſchrift vom Jahre 1908; 
ferner aus der Literatur: ö 
Verſchiedene Aufſätze des ruſſiſchen Ingenieurjournals und der Mitteilungen der Kaiſerlichen 
Kriegsakademie. 
Manuel complet de fortifieation par E. Legrande-Girarde et H. Plessix 1909; 
Klein, Etude sur le role du génie en campagne; 
Baſtien, I' Organisation du terrain sur le champ de bataille; 
Rocchi, Traccia per lo studio della fortificazione campale, neue Auflage 1911 u. a. m. 
**) Vom Jahre 1910. 
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an Flußläufen aus. Und doch würde gerade dieſe Art der Kampfhandlungen einer 
einheitlichen Regelung um ſo mehr bedürfen, als das ruſſiſche Heer an beſonderen 
Pontonierformationen im Armeeverbande feſthält. Auf der anderen Seite kann die 
ruſſiſche Anleitung den Eindruck nicht beſeitigen, daß das Streben nach Bevormundung 
immer noch mehr herrſcht, als ſich mit innerlich gefunden taktiſchen Anſchauungen 
verträgt. Wo das geſchriebene Wort in ſo großem Anſehen ſteht und alles klar 
geregelt werden ſoll, wie in dieſer Anleitung die Aufgaben der Offiziere aller Dienſt— 
grade bei der Vorbereitung von Stellungen, da wird der Drang nach eigener Be— 
tätigung eingedämmt; er lenkt ein in die Bahnen buchſtabengetreuer Pflichterfüllung, 
die auf ſelbſtändiges Denken mehr oder weniger verzichtet. Da fehlt die perſönliche 
Note, die meines Erachtens die neue deutſche Anleitung mit Glück anſchlägt, indem ſie 
ſich für alle Pionieraufgaben an das Streben, das Verſtändnis, die Verantwortungs⸗ 
freudigkeit des Offizierkorps wendet. 

Tatſächlich iſt in unſerer langen Friedenszeit die Erfahrung gemacht worden, daß 
tüchtige Truppenführer, die in die Lage kamen, kriegsmäßige Übungen mit Pionier⸗ 
tätigkeit auf dem Gebiet des Feldkrieges oder der Kampfhandlungen um Feſtungen 
zu veranlagen, zu leiten oder mit ihrer Truppe durchzuführen, ſich recht gut in ihre 
Rolle gefunden haben, und daß es dazu keineswegs des in techniſcher Richtung geſchulten 
Verſtändniſſes eines höheren Offiziers des Ingenieur- und Pionierkorps bedarf. 
Dieſe eigentlich ſelbſtverſtändliche Wahrheit kann nur den überraſchen, der den der 
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Pioniertätigkeit innewohnenden hohen Wert für die Offenſive nicht richtig einzuſchätzen 


gewußt hat und in der Leitung und Ausübung techniſcher Tätigkeit den Ausfluß 
höherer Weisheit zu erblicken gewohnt iſt. Aus dieſer immer noch verbreiteten An— 
ſchauung mag wohl die leidige Gewohnheit entſprungen ſein, dem Ingenieur in Bauſch 
und Bogen eine beſondere Vorliebe für die die Pioniertätigkeit allerdings begünſtigende 
defenſive Kampfes form anzudichten. Auch der verſtorbene ruſſiſche Militärſchriftſteller 
General Woide hat ja in einer ſeiner tief durchdachten Schriften“) dem General 
Froſſard nachgeſagt, daß er innerlich durch ſeinen Werdegang als Ingenieuroffizier 
zur paſſiven Feſthaltung der Spicherer Höhen veranlaßt worden wäre, während ſein 
Gegner, General v. Kameke, zu ſeinem übereilten Angriff vielleicht durch das Ver— 
langen getrieben ſei, zu zeigen, daß der Ingenieur in ihm ſich wohl frei machen könne 
von der Bevorzugung defenſiver Kampfesweiſe. Wenn freilich auch das mehr als 
paſſive Verhalten des Ingenieur-Generals Slutſchewski an der Spitze des X. ruſſiſchen 
Armeekorps im Gebirgskampf zwiſchen Nalu und Liao yang und die Einſargung 
dieſes Korps in der Stellung bei Schaho pu am Schaho laut redende Beiſpiele 
dafür ſind, zu welchen Irrtümern vertiefte Sachkenntnis führen kann, ſo darf doch 


*) „Die wirkliche Bedeutung der Selbſtändigkeit der Unterführer im Kommandoſyſtem im Bergen 
Woj. Sbornik, Jahrgang 1896/97. 
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nicht vergeſſen werden, daß andere Generale, wie Benedek, Bazaine und Kuropatkin, 
ebenſo wenig vorbildlich in der Verteidigung waren. Dagegen wußten im letzten 
Kriege die beiden aus der Sappeurwaffe hervorgegangenen Generale Zerpizki und 
Kondratjenko, der Held von Port Arthur, nach Skobeleffs Beiſpiel vor Plevna und 
im Turkmenen⸗Feldzuge die Pioniertätigkeit ganz anders in die Kampfhandlungen mit 
der Waffe einzugliedern und der aktiven Verteidigung dienſtbar zu machen. Un⸗ 
erreichbar in der Anwendung der Pioniertätigkeit bei der Überwindung der widrigſten 
Verhältniſſe wird doch für immer Sſuworoff bleiben. Mit eiſernem Willen zwang 
er ſeine Truppen über die Gräben und Wälle von Feſtungen, durch das Sumpfland 
der Poljeßje und über die verſchneiten Alpenpäſſe, mutete ihnen Unmenſchliches zu 
und belohnte ſie dafür mit der Anerkennung: „Ihr ſeid Helden, Paladine, Ihr ſeid 
wahre Ruſſen.“ “) 

Es iſt alſo die Perſönlichkeit, die den Ausſchlag gibt in allen den Lagen und Kampf⸗ 
handlungen, in denen das Spiel der Waffen durch äußere Verhältniſſe und feindliche 
Pioniertätigkeit erſchwert oder gar unmöglich gemacht wird, oder in denen die Ent⸗ 
ſcheidung nur durch Anſpannung eigener Pioniertätigkeit herbeigeführt werden kann. 
„Ein gebietender Wille erzielt unglaubliche Leiſtungen“ ““) — gerade hierbei. Frei⸗ 
lich muß er durch Einſicht geleitet ſein und darf nicht geradezu Unmögliches for⸗ 
dern — oder wie Xerxes mit den Elementen hadern, als er die Dardanellenſtraße 
auspeitſchen ließ. Die Einſicht entſpringt ſchließlich dem durch Studium erworbenen 
Wiſſen. „Das Weſen der kriegeriſchen Ingenieurtätigkeit zu verſtehen und ſie richtig 
anzuwenden, erfordert Studium und Übung,“ ſagt General von Beſeler in ſeiner 
ſchon erwähnten Studie und fügt hinzu, daß zu beiden vielfach Neigung und 
Gelegenheit fehlen. 

Der friſche Zug, der durch unſere militäriſche Friedenstätigkeit geht, hat auch hierzu 
Gelegenheit gebracht, wie bereits angedeutet iſt. Auf dieſe Bedeutung der kriegs— 
mäßigen Übungen mit Pionieren weiſt die Anleitung F. Pi. D. hin mit den Worten: 
„Übungen gemiſchter Waffen mit Pionieren bieten Gelegenheit, Willenskraft und Ver⸗ 
antwortungsfreudigkeit der Führer zu ſtärken“ (Ziff. 10). Mit der Gelegenheit wird 
ſich die Neigung zum Durchdenken derartiger Übungen und folder kriegeriſchen Er: 
eigniſſe vertiefen, bei denen ſich die taktiſche Handlung nur durch Ausnutzung der 
Pioniertätigkeit im weiteſten Umfange (z. B. Donau- Übergang 1877 und Nalu: 
Übergang 1904) durchführen ließ. Die neuere Militärliteratur gibt dazu ſehr brauch— 
bare Grundlagen: einzelne Studien wie Kleins Etude sur le röle du genie en 
campagne führen in das Getriebe des techniſchen Dienſtes bei der Vorbereitung 
einer Stellung in gegebener Kriegslage, und die Falkenhauſenſchen Werke „Der große 


*) Charkewitſch, „Streifzüge auf einem Sſuworoffſchen Schlachtfelde“. 
**) Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, „Die Macht der Perſönlichkeit im Kriege“. 
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Krieg der Jetztzeit“ und „Flankenbewegung und Maſſenheere“ fordern geradezu auf, 
die darin geſtellten Aufgaben bis zu den Anordnungen für die Pionierformationen 
durchzuarbeiten. Auch hier iſt es nur der erſte Schritt, der Mühe koſtet. Er führt 
zur Einſicht, daß jede Förderung der Pioniertätigkeit der Pflege des Offenſivgeiſtes 
im Heere zugute kommt; er bringt der Führung die Befreiung von den durch Gelände⸗ 
verhältniſſe und feindliche Arbeit ihr angelegten Feſſeln, die ſie in der Verfügung über 
ihre Kräfte hindern.“) 

Ein berufener, ſeine Machtmittel beherrſchender, ſeinen Weg erkennender Führer 
bedarf keines techniſchen Beraters, wohl aber verſtändnisvoller Gehilfen. Darum wird 
im Stabe des Führers der rangälteſte Pionieroffizier**) niemals entbehrlich fein, 
zumal nachdem die Spezialiſierung aller kriegstechniſchen Tätigkeit eine weſentliche 
Vorbedingung der großen Fortſchritte auf allen Gebieten des Heerweſens geworden 
iſt. Welche Stellung ein ſolcher Offizier einnimmt, iſt zu ſehr durch die perſönlichen 
Eigenſchaften und das gegenſeitige Verhältnis des Führers und des Pionieroffiziers 
bedingt, als daß ſie ſcharf umſchrieben werden kann. Wo die Paragraphen eine 
ſolche Rolle ſpielen wie im ruſſiſchen Heere, ſind Mißhelligkeiten, Mißverſtändniſſe, 
Übergriffe und Anſtöße, ſchließlich Mangel an Entſchlußkraft oder unſachliche Ge⸗ 
ſchäftigkeit häufige Folge geweſen. Die Anleitung F. Pi. D. begnügt ſich darum mit 
folgenden einfachen Feſtſetzungen: „Die Pionieroffiziere haben den Abſichten des 
Truppenführers entſprechende Vorſchläge zu entwerfen und die Truppen bei der Aus⸗ 
führung zu unterſtützen“ (Ziff. 61). „Der älteſte Pionieroffizier reitet im Stabe 
des Führers. Dauernde Verbindung mit ihm iſt notwendig“ (Ziff. 7). Das heißt 
mit anderen Worten, daß der rangälteſte Pionieroffizier ſich hüten ſoll vor un: 
berufenem Beſſerwiſſen, aber ſich auch nicht mit der Rolle eines Sachverſtändigen zu 
begnügen hat, der nur auf Aufforderung oder Befragen ſich äußert — bei ſolchem 
Verhalten würde er in dem militäriſchen Getriebe eines Stabes ſeine Rolle ſehr bald 
ausgeſpielt haben. Seine Aufgabe iſt vielmehr, ſelbſtändig und ſelbſttätig ſo früh 
als möglich die Grundlagen für die Befehlserteilung auf dem pioniertechniſchen 
Gebiete zu ſchaffen und dem Führer die Sorge um alle rein techniſchen Vorbereitungen 
abzunehmen. Wo dem Pionieroffizier im Führerſtabe wie im franzöſiſchen Heere die 
Verfügung über Genieparks oder über techniſche Truppen eingeräumt wird, muß 
es ſeine Sorge ſein, ſie durch ſorgfältig vorbedachte Anordnungen an die Stelle des 
Bedarfs zu führen. Für die hierbei notwendigen Erwägungen gibt die erwähnte 
Studie des franzöſiſchen Oberſtleutnants Klein über eine Stellungsbefeſtigung bei 
Wörth ein vortrefflich durchgearbeitetes Beiſpiel mit ſchätzenswerten Anhaltspunkten. 
Alles in allem bedarf der rangälteſte Pionieroffizier“ “) neben gründlichem Wiſſen in 


*) Pol. Militär⸗Wochenblatt 1912, Nr. 8: „Die neue Anleitung Feld⸗Pionierdienſt aller Waffen“. 
**) General des Ingenieur- und Pionierkorps, Pionier⸗Regimentskommandeur uſw. bei uns, 
Ingenieur⸗Inſpekteur, Korps ingenieur im ruſſiſchen Heere, Geniechef in franzöſiſchen Stäben. 
Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 2. Heft. 18 
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ſeinem eigenen Dienſtzweige der „Kenntnis der Taktik und Leiſtungen der anderen 
Waffen“ (Ziff. 6), eines tiefgehenden Verſtändniſſes für die Truppenführung, deren 
Getriebe er kennen muß; er muß zu überzeugen wiſſen und befehlen können und 
benötigt großer Umſicht und hervorragender Fähigkeit im Organiſieren. Dabei wird 
ihm ſicherer Takt am beſten den richtigen Mittelweg zwiſchen Entgegenkommen und 
Zurückhaltung zu weiſen vermögen. Der in der militäriſchen Rangordnung tief 
unter ſeinem Diviſionskommandeur ſtehende Führer einer Diviſions-Pionierkompagnie 
hat zu alledem die Schwierigkeit zu überwinden, daß er „zu ſeiner Truppe gehört, 
wenn fie in das Gefecht eintritt oder einheitliche Verwendung findet“ (Ziff. 79. Auch 
der Führer der Pionierabteilung einer Kavallerie-Diviſion iſt in gleich übler Lage. 
Dies hat in Frankreich dazu geführt, bei der Kavallerie-Diviſion einen Geniekapitän 
über dem Führer der Genietruppe einzuteilen. In der ruſſiſchen Militärliteratur iſt 
gelegentlich die Forderung laut geworden, bei den Infanterie-Diviſionen beſondere 
Diviſionsingenieure zu ernennen. Ein Korpsingenieur, der über dem Kommandeur 
des Sappeur-Bataillons ſteht, wird allgemein für notwendig gehalten.“) 

Während ſich die oberſte Führung in ihren — innerhalb der Grenzen des Mög— 
lichen bleibenden — Entſchlüſſen durch keinerlei techniſche Schwierigkeiten beeinfluſſen 
laſſen darf, iſt es Aufgabe der Unterführer, bei der Umſetzung der großen Entſchlüſſe 
in die taktiſche Handlung die entgegenſtehenden techniſchen Schwierigkeiten zu bewältigen. 
Die von der Anleitung dafür von den Offizieren aller Waffen geforderte „Kenntnis 
des Pionierdienſtes und der Leiſtung der Pioniere“ wird jetzt durch den Unterricht 
auf den militäriſchen Bildungsanſtalten geſchickter entwickelt und in der Anwendung 
auf taktiſche Lagen zweckmäßiger und anregender als früher gelehrt. Es iſt deshalb 
zu hoffen, daß der ſo geſchulte Nachwuchs beim Aufrücken in die höheren Dienſtgrade 
im Heere ein tiefergehendes Verſtändnis für den Feldpionierdienſt mitnimmt und in 
die Truppe verpflanzen hilft. Dieſes aus Wiſſen und Können gepaarte Verſtändnis 
der Offiziere bezeichnet die Anleitung als eine notwendige Vorbedingung dafür, daß 
die Truppen unerwarteten techniſchen Aufgaben auch ohne Zuteilung von 
Pionieren gewachſen find (Ziff. 32). Sie rechnet bei allen Offizieren auf dies 
Verſtändnis, ohne jedoch zu verlangen, daß ſie für ſich und mit der Truppe in allen 
den Formen und Aufgaben des Feldpionierdienſtes gründlich ausgebildet ſind, die ſie 
vorſchreibt. 

Die öſterreichiſchen Anleitungen für den techniſchen Unterricht bei der Infanterie 
und bei der Kavallerie beſchränken die geforderte Erweiterung der Kenntniſſe im 
Pionierdienſt über das Maß des in ihnen niedergelegten Stoffes hinaus und die 
Erwerbung „von klarem Blick und Routine in der Verwertung der Arbeitskräfte und 


wu ——— — — 


*) Militär⸗Wochenblatt 1912, Nr. 20 und 21: „Techniſche Truppen und Ingenieurofſiziere in 
Rußland“. 
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Mittel“ auf die Truppenpionieroffiziere.*) Sie verlangen dagegen von der Maſſe 
der Offiziere nur die Beherrſchung derjenigen Zweige, die in der Anleitung als für 
die ganze Truppe beſtimmt gekennzeichnet ſind.““) Nach der ruſſiſchen Anleitung für 
die Offiziere aller Waffen hat wohl jeder Offizier fi mit dieſer Anleitung vertraut 
zu machen, aber „zur richtigen Aneignung dieſer Vorſchrift auf dem Wege praktiſcher 
Erlernung wird alljährlich eine beſtimmte Anzahl von Offizieren in die Sappeur⸗ 
übungslager kommandiert, wo ſie alle Abſchnitte der Anleitung zu erlernen haben und 
mit ſchwierigeren Ingenieurarbeiten bekannt gemacht werden“. 

Dieſe Beſtimmung bedeutet immerhin eine Wertſchätzung der Form, von der die 
neue deutſche Anleitung ferner iſt und auch die öſterreichiſche ſich ausdrücklich losſagt. 
Mit der Befreiung von der Sorge um die Form aber ift der geſunde Menſchen— 
verſtand, der bei aller Pioniertätigkeit die ausſchlaggebende Rolle ſpielen muß, in 
alle ſeine Rechte eingeſetzt. Er drängt geradezu nach Betätigung. In den Kolonien 
haben ſich alle unſere Offiziere an leitender Stelle und im Verbande ihrer kleinen 
Truppen überall vorzüglich zu helfen gewußt; ſie haben oft ohne kundiges Perſonal 
verſtanden, ihre Stationen zu errichten, mit Befeſtigungsanlagen zu ſchützen, reißende 
Gewäſſer zu überwinden, Wege zu bahnen und zu bauen. Auch die Friedenserfahrungen 
zeigen, daß ein von oben beſtimmt ausgeſprochener Entſchluß bei allen Unterführern 
das lebhafteſte Beſtreben auslöſt, die der Lage angemeſſene Pioniertätigkeit zu leiſten 
und den taktiſchen und örtlichen Verhältniſſen vernünftig anzupaſſen. Nur in den 
Ausnahmefällen, wo Befangenheit in der Form, Umſtändlichkeit und Verlegenheit nach 
einem die Verantwortung übernehmenden Ratgeber ausſchauen ließen, waren Unluſt bei 
den Untergebenen, Ungeſchicklichkeit und zögernde Ausführung die Folge. Wo jedoch 
mit Tatkraft an ſchwierig erſcheinende Aufgaben herangegangen wurde, waren immer 
gute, vielfach glänzende Leiſtungen zu verzeichnen. Denn die Mannſchaft, die aus 
ihrem Beruf faſt durchweg einige Geſchicklichkeit in der Handhabung von Werkzeug 
mitbringt, legt meiſt eine überraſchende Findigkeit und Fähigkeit für Pionierarbeiten 
an den Tag. Es kommt nur darauf an, ſie durch vernünftige Weiſungen in die 
richtigen Bahnen zu lenken. Als unſere Kavallerie in den 80 er Jahren unter Feld— 
marſchall Graf Häſelers Leitung begann über Flüſſe hinüberzuſetzen und Brücken zu 
bauen, trat dies am auffälligſten in die Erſcheinung. Ahnliche Erfahrungen werden 
überall gemacht worden ſein. Dem öſterreichiſchen Truppenpionieroffizier wird dem— 
entſprechend vorgeſchrieben, daß er „profeſſionelle Geſchicklichkeit herauszufordern und 
ſeine Mannſchaft zur Ausdauer und Arbeitsfreudigkeit zu erziehen“ hat. Die Franzoſen 
nehmen von jeher den Ruf beſonderer Geſchicklichkeit in der Verwertung des Geländes 


*) D. h. die für die Leitung des Pionierdienſtes ausgebildeten Offiziere der Regimenter und 
ſelbſtändigen Bataillone. 
**) Diürch ſenkrechte Striche am Rande. 
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und ſeiner Deckungen in Anſpruch. Jedoch iſt bei ihnen wie in Rußland das Syſtem 
der Bevormundung der Infanterie und Kavallerie durch techniſche Truppen bei den 
Arbeiten im Felde der freien Entfaltung der pioniertechniſchen Fähigkeiten im Soldaten 
nicht allzu günſtig. Dabei bedürfte es wegen der im ruſſiſchen Soldatenmaterial von 
Hauſe aus vorhandenen und durch die Lebensverhältniſſe entwickelten Geſchicklichkeit, 
bei ſeiner Willigkeit und Leiſtungsfähigkeit nur der Zügelfreiheit, um ſtets Gutes zu 
zeigen. Was an Erdarbeiten im letzten Kriege geleiſtet worden iſt, iſt ebenſo er⸗ 
ſtaunlich, wie die Kunſt, die in ſehr vielen Fällen verſtanden hat, auch wenig geeignete 
Bauſtoffe zu Deckungen zu verwerten. Auf japaniſcher Seite äußerte ſich, durch die 
Friedensorganiſation begünſtigt, das Verſtändnis für die Verwertung der Pionier- 
tätigkeit faſt vorbildlich in dem Streben, alle techniſchen Mittel zur Förderung der 
Offenſive zu verwenden. Neue Gedanken haben indeſſen in dieſer Beziehung auch 
die japaniſchen Erfolge kaum gezeitigt. Man hat nichts Beſſeres zu tun gewußt, als 
bei der Neubearbeitung der Feldbefeſtigungsvorſchrift ſich wieder eng an das deutſche 
Vorbild vom Jahre 1906 anzuſchließen. Bei der Beurteilung des Dienſtbetriebes 
aber gewinnt man den Eindruck, daß bei Pionieraufgaben, z. B. Brückenſchlägen, nicht 
immer in dem Maße die Zeit zu Rate gehalten wird, wie dies in geſpannten Lagen 
notwendig iſt, und daß darunter die techniſche Leiſtung etwas leidet.“) 

Aus dem Geſamtergebnis unſerer Friedens- und der fremden Kriegserfahrungen 
iſt unſere Anleitung wohl berechtigt zu verlangen, daß „die ausführenden Offiziere 
aller Waffen durch klare und praktiſche Anordnungen auch ſchwierige Verhältniſſe zu 
überwinden verſtehen müſſen“ (Ziff. 5). Unter allen Umſtänden ſollen die Offiziere 
der Truppe für ihre Leiſtung auch in rein techniſcher Beziehung verantwortlich 
bleiben, ſelbſt wenn die oberſte Leitung, wie z. B. bei umfangreichen Wegearbeiten, 
Ingenieur- oder Pionieroffizieren anvertraut iſt (Ziff. 8 1). Auch nach den öſter⸗ 
reichiſchen Anleitungen wird jeder Offizier für die Art der Ausführung verantwortlich 
gemacht. Die ruſſiſche Anleitung für die Offiziere aller Waffen weiß jedoch nur 
davon, daß die Truppen den Heeresingenieurdienſt in den ihnen geſteckten Grenzen 
anzuwenden und auch „ohne Hilfe von Sappeuren die ihnen nach der Anleitung und 
nach den Vorſchriften für das Selbſteingraben zufallenden Arbeiten zu leiſten verſtehen 
müſſen“. Der ganze Sinn dieſer Anleitung ſcheint eben immer noch darauf gerichtet 
zu ſein, bei allen Arbeiten auch des Truppenpionierdienſtes ſachverſtändige Offiziere 
als verantwortliche Leiter zu Worte kommen zu laſſen.““) Die Schaffensfreude kann 
dadurch nicht gerade gefördert, die in der Militärliteratur häufig beklagte Unſicherheit 
über die Anwendung des Truppenpionierdienſtes nicht beſeitigt werden. 

*) Vgl. die techniſchen Leiſtungen beim Übergang über den Palu. 

**) Dieſes Beſtreben deckt ſich durchaus mit dem vom Ingenieuroffizierkorps mit Eifer ver: 
fochtenen Wunſche, ſchon im Frieden die im Kriege etatsmäßige Stelle eines Korpsingenieurs zu 
beſetzen. 
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Unſere Anleitung empfiehlt für die Leitung von Pionierarbeiten den ausführenden 
Offizieren „feſten Willen und ſtraffe Aufſicht“ an. „Mannszucht und Ordnung erhöhen 
die Leiſtung“ (Ziff. 548). In der Tat iſt dieſes alles nötig, um nach langen 
Anſtrengungen bis zuletzt die gebotene Anſpannung zu erhalten, die arbeitenden 
Truppen z. B. zu den Mühe verurſachenden Einzelheiten der Verſchleierung 
befeſtigter Stellungen zu zwingen oder die Arbeiten eines Brückenſchlages bis 
zur Fertigſtellung auch der für das Auge erwünſchten Ausgleichungen durch— 
zuführen. Was im Kriege aber das feindliche Feuer oder das Vorwärtsdrängen 
der eigenen Truppen bei einem Flußübergang angeſichts des Feindes diktiert, kann 
im Frieden nur ſtraffe Zucht bewirken. Sie durch ſachkundige Belehrung zu er— 
gänzen und damit die Truppen bis zum letzten Musketier zur Einſicht des Notwendigen 
zu führen, iſt ein weſentlicher Teil der Aufgabe der Friedensausbildung im Feldpionier⸗ 
dienſt, ein Teil, der durch keine noch ſo genaue Regelung des Ausbildungsganges 
erſetzt werden kann. Das Weſen des Pionierdienſtes bringt es ferner mit ſich, daß 
Teilaufträge, z. B. Beitreibungen, kleinen mehr oder weniger ſelbſtändig gemachten Ab⸗ 
teilungen zufallen. Die Friedenserziehung muß daher darauf ausgehen, die Selbſtändig— 
keit zwar in jeder Beziehung zu fördern, aber auf der andern Seite Eigenmädtig- 
keiten nicht aufkommen zu laſſen und allgemein das Streben zu entwickeln, daß nach 
möglichſt ſchneller und möglichſt guter Erledigung des Auftrags der Anſchluß an die 
Truppe baldigſt wiederhergeſtellt wird. Überhaupt muß jeder Auftrag im Pionier: 
dienſt grundſätzlich wie eine mit der Waffe zu löſende Aufgabe unter Wahrung voller 
„Kriegsmäßigkeit“ erledigt werden. Die Anleitung vermeidet aus dieſem Grunde 
mit Abſicht den Ausdruck „Arbeiter“ und erſetzt ihn überall durch Mannſchaft, 
Schützen, Kanoniere uſw. Nie dürfte beim Pionierdienſt im Frieden die Waffe fehlen. 
Daß ſie im Kriege ſtets zur Hand iſt, dafür ſorgt der Feind. 

Durch feſten Willen erſtrebte Höchſtleiſtung hat zur Bedingung, daß ſeitens der 
befehligenden Offiziere immer bedacht wird, wie ſie zu ermöglichen iſt. Dazu gehört 
neben der gebotenen Umſicht in der Anordnung der taktiſchen Sicherheitsmaßnahmen 
genau wie bei Märſchen und ſonſtigen Anſtrengungen Fürſorge für die Verpflegung, 
Anordnung der zuläſſigen Erleichterungen, rechtzeitiger Wechſel zwiſchen Ruhe und 
Tätigkeit durch zweckmäßige Ablöſung und Veranſtaltung der für die Rettung Ver— 
unglückter erforderlichen Maßnahmen. Nie darf die Bereitſtellung ärztlicher Hilfe, 
die Einleitung von Rettungs maßnahmen bei den Arbeiten in und über Gewäſſern, 
die Abſperrung von Stellen vergeſſen werden, an denen namentlich Eiſenſprengungen 
ftattfinden. Der leitende Offizier ſoll auch in geſpannten Lagen, in denen an ſich 
Menſchenleben keine Rolle ſpielen, dieſe Seite ſeines Berufes nicht außer Augen laſſen; 
Vorſicht erhält ihm Kräfte für andere Aufgaben. Auch die öſterreichiſche Anleitung 
betont daher die Verantwortlichkeit der leitenden Offiziere für die Sicherheit in jeder 
Beziehung. 


Verteilung des 
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Dort, wo die nötige Fürſorge für die Truppe ſich mit dem tatkräftigen Willen 
der Führung begegnet, auch anſcheinend Unmögliches durchzuſetzen, wo die Unterführung 
die Mittel und Wege dazu findet und auszunutzen verſteht, da wird es immer noch 
gelingen, ſelbſt die ſchwerſten taktiſch-techniſchen Aufgaben zu löſen, Stromübergänge 
zu erzwingen, ſchwer angreifbare Feſtungswerke zu nehmen. Nogis tapfere Truppen 
vor Port Arthur find dafür ein leuchtendes Beiſpiel. Dort, wo alle Infanterie⸗ 
Regimenter und Pionierkompagnien ſich trotz ungeheurer Verluſte und die Nerven 
überſpannender Kampfestätigkeit zur Mitwirkung drängten, dort kam denn auch der 
Offenſivgedanke in völliger Folgerichtigkeit zur Geltung. 

Die Verteilung des Feldpionierdienſtes auf die verſchiedenen Waffengattungen 


Feldpionier hat ſich in den Heeren der Großſtaaten zwar in den großen Zügen ähnlich, aber im 


dienſtes auf 


die ver⸗ 
ſchiedenen 

Waffen⸗ 
gattungen. 


einzelnen doch nicht gleichmäßig geftaltet. Unterſchiede der Organiſation und der 
taktiſchen Anſchauungen über die Verwendung der Waffengattungen und ihrer taktiſchen 
Einheiten waren dabei von Einfluß. Sie finden in der techniſchen Ausſtattung der 
Truppen ihren Ausdruck. Hierauf jedoch ausführlich einzugehen, kann um ſo mehr 
unterbleiben, als unſere neue Anleitung darüber nur eine knappe Überſicht enthält, 
während allerdings die franzöfiſche und italieniſche Vorſchrift ſummariſche Angaben 
und die öſterreichiſchen Anleitungen genaue Zuſammenſtellungen bringen. Die techniſche 
Ausſtattung der Kavallerie iſt entſprechend der Organiſation der Pionierabteilungen bei 
ihr in den verſchiedenen Staaten abweichend geregelt. Gegenüber der bei uns, in 
Oſterreich, Frankreich und England durchgeführten ſcharfen Trennung des Nachrichten- 
dienſtes vom Pionierdienſt ſteht die Verquickung beider Dienſtzweige in den Sappeur- 
kommandos der ruſſiſchen Kavallerie-Regimenter.“) 

Die neue Anleitung ſetzt die Verteilung des Pionierdienſtes auf die Waffen- 
gattungen in der Einleitung feſt. Allen gemeinſam ſind die für die Bewegung und 
Ruhe notwendigſten Arbeiten, nämlich einfachſte Wegebeſſerungen, überwinden von 
Waſſerläufen mit einfachen Behelfsmitteln, Überſetzen mit Booten und Fähren, Aus: 
laden aus Militärzügen, Biwaks- und Lagereinrichtungen. Natürlich ſind auch die in 
den bezüglichen Abſchnitten enthaltenen Grundſätze für die Überwindung von Waſſer⸗ 
läufen, über Feldbefeſtigung und über Scheinwerferbeleuchtung als Allgemeingut zu 
betrachten. 

Die Infanterie hat die Feldbefeſtigung ohne jede Einſchränkung als Aufgabe 
erhalten. Man hat hierin den Ausdruck der allgemein gewordenen Überzeugung zu 
ſehen, daß die Hauptwaffe neben ihren Gefechtsaufgaben für die Maſſenarbeiten in 


der Verteidigung wie im Angriff aufzukommen hat und das Schanzzeug ein unent— 


*) Eine erſchöpfende Behandlung dieſes Gegenſtandes findet ſich in den Mitteilungen der 
Kaiſerlich Ruſſiſchen Kriegsakademie, Heft 16: „Die techniſchen Mittel der Kavallerie“ von A. Mat⸗ 
kowski. 
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behrliches Gerät für die Führung des Kampfes geworden iſt. Es iſt aber damit 
nicht geſagt, daß die Kompagnien alle Formen ſyſtematiſch durchzuüben haben, die 
der Teil Feldbefeſtigung enthält — das hieße ſie ihrer Hauptaufgabe tatſächlich 
entfremden. Die Infanterie hat ſich jedoch auf die Überwindung von natürlichen 
und künſtlichen Hinderniſſen einzurichten, im Bedarfsfalle Verkehrswege zu ſperren, 
Telegraphen- und Fernſprechleitungen zu unterbrechen und Betriebsſtörungen auf 
Bahnhöfen vorzunehmen. Arbeiten erſterer Art wird ſie in den Kämpfen der 
Zukunftskriege um befeſtigte Stellungen zu leiſten haben, während die angeführten 
Unterbrechungsarbeiten ihr namentlich auf Rückmärſchen zufallen werden. Wohl 
mangels genügend ſcharfer Hinweiſe in den Vorſchriften ſind derlei Arbeiten im 
letzten Kriege bei den rückgängigen Bewegungen des ruſſiſchen Heeres faſt nie in 
genügendem Maße ausgeführt worden. Während die öſterreichiſche Anleitung von 
den Pionierzügen der Infanterie und Jäger auch Kenntnis des Sprengdienſtes ver— 
langt, überläßt unſere Anleitung es dem Zufall, ob ſich in der Truppe Perſonal be- 
findet, das mit dem Sprengdienſt Beſcheid weiß und mit beigetriebenen Sprengſtoffen 
arbeiten kann. Für dieſen Fall können die im Anhange enthaltenen Beſtimmungen 
über Sprengungen als Anhalt dienen. Auf einen ähnlichen Standpunkt wie die 
öſterreichiſche ſtellen ſich die franzöſiſche und italieniſche Vorſchrift hinſichtlich des 
Sprengdienftes; die italieniſche gibt für ihre Alpentruppen faſt ebenſo eingehende 
Beſtimmungen wie jene. Der Grund hierfür kann wohl darin geſehen werden, daß 
Operationen in gebirgigen Ländern, wie z. B. in Bosnien oder in den Alpen erweiterte 
Anforderungen an die Sprengtätigkeit ſtellen, für deren Ausführung nicht immer auf 
Pioniere gerechnet werden kann. Es fällt auf, daß dagegen in Rußland die Spreng— 
tätigkeit auf die techniſchen Truppen und die Kavallerie beſchränkt bleibt und die An- 
leitung für die Offiziere aller Waffen keine Auskunft darüber gibt. Wie ſoll aber 
verfahren werden, wenn es ſich z. B. um Befeſtigungsanlagen in gefrorenem Boden 
handelt? 

Den Maſchinengewehrformationen und der Feldartillerie wird die Feld— 
befeſtigung ebenfalls als Aufgabe des Feldpionierdienſtes zugewieſen. Selbſtverſtändlich 
wird niemand daran denken, die Mannſchaft beider Waffen bei den Erdarbeiten zur 
Annäherung an eine feindliche Stellung über das Maß ihres Bedürfniſſes hinaus 
verwerten zu wollen. Aber es wird kein Zweifel gelaſſen, daß namentlich die Feld— 
artillerie in befeſtigten Stellungen die Feldbefeſtigung in höherem Maße wird ver— 
wenden müſſen, als es bei Friedensübungen bisher üblich und ihr lieb geweſen iſt. 
Bedeuten doch die für ihre Deckungen empfohlenen Formen augenſcheinlich eine Ein⸗ 
ſchränkung ihrer Beweglichkeit! Für die der Fußartillerie zufallenden Gelände— 
verſtärkungen bleibt die bisherige Vorſchrift (Bd. V. f. d. Fßa.) maßgebend. 

Die Kavallerie bedarf zu ihren weit in den Bereich des Feindes führenden 
Aufgaben größter Bewegungsfreiheit, daher auch der Fähigkeit, alle Bewegungshinderniſſe, 
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inſonderheit Waſſerläufe zu überwinden. Während ſich die ruſſiſche Kavallerie auf 
den Übergang mit ſchwimmenden Pferden, worin ſie lange Zeit Vorbildliches geleiſtet 
hat, und mit Hilfe von Floßſäcken beſchränken muß, verfügen die deutſche, öſter⸗ 
reichiſche und franzöſiſche Kavallerie über leicht bewegliches Brückengerät. Auch bei der 
italieniſchen Kavallerie iſt ein ſolches erprobt und während der letzten Manöver ver⸗ 
wendet worden. Nirgends iſt dieſes Brückengerät in einem größeren Brückentrain 
der höheren Kavallerieverbände vereinigt, ſondern die Kavallerie-Regimenter ſind für 
den Übergang über Gewäſſer nur mit dem allernotwendigſten Gerät ausgeſtattet. 
Dieſes läßt ſich vielſeitig verwenden und bei größeren Kavalleriekörpern zu längeren 
Brücken“) zufammenftellen. Daß unſer Gerät in der neuen Anleitung behandelt 
wird, iſt ein Vorteil, der der Regelung des Zuſammenwirkens aller Truppen bei 
Übergängen über Waſſerläufe zugute kommt. 

Zu den wichtigſten Aufgaben der Kavallerie gehören außer Sperrungen die Zer⸗ 
ſtörungen. Die große Bedeutung der Zerſtörungstätigkeit iſt bedingt durch die außer⸗ 
ordentliche Zunahme aller Verkehrsverbindungen, deren Benutzung dem Feinde ver— 
wehrt oder wenigſtens erſchwert werden muß. Die Energie der Kriegführung der 
Zukunft wird ſich auch in der Rückſichtsloſigkeit, mit der hierin vorgegangen wird, 
ausſprechen und darf keine ſchwächliche Rückſichtnahme auf die Bevölkerung kennen. 
Größere Sprengungen, die der Heereskavallerie zufallen, ſind Aufgaben der den 
Diviſionen angegliederten Pionierabteilungen, während die Pionierkommandos der Re⸗ 
gimenter durch Zuweiſung von kleineren Munitionsmengen in den Stand geſetzt ſind, 
Zerſtörungen in geringerem Umfange auszuführen. Die größere Beweglichkeit, die 
dem einzelnen Regiment oder der Eskadron erhalten bleiben muß, verlangt, daß ihre 
Munitionsmengen ſparſam bemeſſen werden. Nichts hindert jedoch kleine Abteilungen, 
ſie durch beigetriebene Munition für beſtimmte Aufgaben zu vermehren und ſchöne Er— 
folge zu erringen. Daß dagegen großzügig angeſetzte Unternehmungen, wie die Mi— 
ſchtſchenkos“ “), trotz erträglich guter Vorbereitungen und reichlicher Munitionsmengen 
ſcheitern konnten, hat die ruſſiſche Heeresverwaltung noch nicht veranlaßt, in der bis— 
herigen Organiſation des Pionierdienſtes bei der Kavallerie-Diviſion eine Anderung 
eintreten zu laſſen. Sie begnügt ſich nach wie vor mit den Pionierzügen der Re— 
gimenter, vermehrt ſie um einen Offizier und ein paar Unteroffiziere und Reiter 
und hält die ſtärkere Ausſtattung der Regimenter der Militärbezirke Warſchau und 
Wilna mit Sprengmunition **) anſcheinend für ausreichend zur Löſung der auf fie 


*) Im Durchſchnitt 40 bis 50 m verſtärkte Laufbrücke. 
**) 70½, Eskadrons (Sſotnien), 4 Jagdkommandos, 22 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre, zu: 
ſammen 7500 Mann. 
***) Beiläufig bemerkt, find die Kommandos dieſer Regimenter mit Gerät für elektriſche Zündung 
ausgeſtattet, während wir bei der Kavallerie uns mit Leitfeuerzündung begnügen. Sie führen jedes 
328 kg Schießwolle, ferner Zerſtörungszeug (auf 6 Tragtieren und 2 zweirädrigen Karren). 


Der Feld⸗Pionierdienſt aller Waffen bei uns und in anderen Heeren. 273 


entfallenden Zerſtörungsaufträge. Ebenſo ſind in Oſterreich nur die einzelnen Re⸗ 
gimenter mit Pionierzügen ausgeſtattet. 

Unſere Anleitung verlangt von der Kavallerie endlich die Befähigung für einfache 
Feldbefeſtigungen. Sie wird allerdings gewiſſe taktiſche Aufgaben, wie die Offen⸗ 
haltung eines Engweges oder den Angriff auf einen befeſtigten Ort oft nur infan⸗ 
teriſtiſch löſen können. Mit vollem Recht fordert der ruſſiſche General Michnjewitſch 
in ſolcher Lage von ihr, „daß ſie nicht nach Kavallerie riecht“; d. h. daß ſie ſich 
wirklich wie Infanterie benimmt, alſo wo es not tut, auch vom Spaten Gebrauch 
macht. Auch General v. Bernhardi meint in ſeinem Werk „Vom heutigen Kriege“: 
„Immerhin wird die Kavallerie in Zukunft in die Lage kommen können, ſich im 
Gelände und beſonders in Ortſchaften zu hartnäckiger Verteidigung einrichten zu 
müſſen.“ In dieſen Fällen wird ihr tatſächlich die Befeſtigung, vornehmlich die Ein⸗ 
richtung vorhandener Deckungen, unerwünſchte Verluſte erſparen, die ſich im weiteren 
Verlaufe ihrer Unternehmungen doppelt fühlbar machen würden. Noch fehlt der 
Kavallerie die Neigung für dieſe Arbeiten, und in den anderen Heeren wird es 
erklärlicherweiſe nicht viel anders damit ſtehen. Not wird beten lehren. 

Den Verkehrstruppen fällt die Anlegung und Unterbrechung von Verkehrs— 
linien zu. 

Die Pioniere ſollen „jeder Aufgabe des Feldpionierdienſtes gewachſen ſein“. 
Da dieſe Aufgaben in vieler Beziehung über den Umfang des den Truppen aller 
Waffen zufallenden Feldpionierdienſtes hinausgehen, gewiſſe Zweige des Pionierdienſtes 
beim Kampf um Feſtungen ſogar völlig den Pionieren überlaſſen bleiben müſſen, ſo ſind, 
wie ſchon erwähnt, Sondervorſchriften für ſie unerläßlich. Es kommt nur darauf an, 
daß dieſe ſich im Rahmen der für die anderen Waffen gültigen Vorſchriften halten 
und die Pioniere ſich nicht in Künſteleien verlieren. Sondervorſchriften für die 
Feldbefeſtigung zeitigen, obwohl fie anſcheinend klar die auf die Pioniere entfallenden 
Aufgaben von denen der Hauptwaffen trennen, immer dieſe Gefahr. Sie verführen 
dazu, in dieſem Dienſtzweig etwas Beſonderes zu ſehen und zu ſuchen, und das hat 
wieder zur Folge, daß eben in einem Dienſtzweig, der von Rechts wegen nichts 
als im Gelände feſtgelegte taktiſche Formen erſcheinen laſſen dürfte, den techniſchen 
Truppen zu viel Einfluß eingeräumt und Unnötiges zugemutet wird. So war es 
Aufgabe der ruſſiſchen Sappeure, die Stellungen der Infanterie feftzulegen und zu 
traſſieren, bis die neuen Anleitungen für das Selbſteingraben bei der Infanterie und 
Artillerie hierin Wandel ſchufen. Noch wird ihre Hilfe bei der Verteidigungs— 
einrichtung vorhandener Deckungen ſtark in Anſpruch genommen, und bei der Be— 
feſtigung der Artillerieſtellungen ſelbſt für Feldbatterien haben ſie u. a. unter Hin⸗ 
zuziehung von Infanterie, wie übrigens auch bei den Japanern, die eigentliche Arbeit 
zu leiſten. Hierbei ſei erwähnt, daß in einer noch vor nicht langer Zeit veröffent— 
lichten Auslaſſung über die techniſchen Dienſtvorſchriften der ruſſiſchen techniſchen 
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Truppen *) gegen dieſe Amterverwechſelung nichts eingewendet und nur verlangt 
worden iſt, daß beim Batteriebau vor Feſtungen Artillerieoffiziere die Lage und 
Feuerrichtung der einzelnen Geſchütze beſtimmen möchten. Zum Teil mag dies daraus 
zu erklären fein, daß die ruſſiſchen Sappeure von den weſentlichſten Aufgaben des 
Kriegsbrückenbaus befreit ſind. Der bei uns geltende Grundſatz, daß jede Truppe 
für die Einrichtung ihrer Feuerſtellungen aufzukommen hat, iſt damit jedoch verlaſſen. 
Ahnliches gilt übrigens für die franzöſiſchen Geniekompagnien. Nach Klein *) werden 
ſie mit der Herrichtung von Ortſchaften und Wäldern zu Stützpunkten beauftragt 
und ſodann in rückwärtigen Stellungen eingeſetzt. Doch werden in den vom General 
Langlois empfohlenen Bemerkungen über die Verwendung der Genietruppen bei den 
Manövern des 20. Armeekorps im Jahre 1910 hiergegen man in unſerem 
Sinne erhoben.“) 

Wie im gegebenen Falle die Pioniere zu verwenden ſind, kann 115 keine Vor⸗ 
ſchrift genau und endgültig beſtimmt werden und muß dem Ermeſſen des Truppen⸗ 
führers überlaſſen bleiben. Vielfach wird ihre Tätigkeit in die der Hauptwaffen 
übergreifen, immer muß ſie mit ihr Hand in Hand gehen. „Ihr Beſtes vermögen 
die Pioniere nur zu leiſten, wenn ſie vom Truppenführer ihrer Eigenart entſprechend 
verwendet werden“ (Ziff. 31). Hierzu müſſen die Pionierführer mit Vorſchlägen 
rechtzeitig zur Hand ſein und die Gedankenwelt, die Grundſätze, die jedesmaligen 
Abſichten der Führer kennen. Da jede Pionierarbeit Zeit zur Vorbereitung und 
Ausführung erfordert, ſo erhellt, wie wichtig es iſt, „daß die Führung frühzeitig den 
Bedarf erkennt“, die Erkundungen einleitet und alle Maßregeln für die Sicherſtellung 
der techniſchen Leiſtungen trifft. Grundſätzlich muß der vorausſichtlichen Verwendung 
der Pioniere in der Marſchordnung und bei der Unterbringung Rechnung getragen 
werden, denn ſie ſind wie die Infanterie an Raum und Zeit gebunden und können 
nur in beſchränktem Umfange etwa auf beigetriebenen Fahrzeugen ſchleunigſt vor— 
gezogen werden. Einen großen Fortſchritt hat unſeren Pionieren die Einführung 
der erleichterten Diviſionsbrückentrains gebracht, deren Brückenfahrzeuge zuſammen 
einen ſchwachen Zug Pioniere beſchleunigt vorführen können. Dadurch ſind die 
Diviſionsbrückentrains im wahrſten Sinne Gefechtsbrückentrains mit ſchneller Ver— 
wendungsbereitſchaft geworden. In anderen Heeren fehlt dieſe Möglichkeit, ſo daß 
der Gedanke an berittene Pioniere, radfahrende Pioniere oder Pioniere auf Kraft— 
wagen neuerdings immer mehr Boden gewonnen hat. Jedenfalls ſpielt die Frage 
der ſchnellen Beförderung bei den der Kavallerie zugeteilten Pionierformationen eine 
große Rolle. Bei den Infanterie-⸗Diviſionen iſt das nächſtliegende, die Pioniere weit 
vorn in die Marſchkolonne einzugliedern, ſo daß ſie wenigſtens für erſte Aufträge 


1) Ing. Journal 6, 7/11. 
* Etude sur le röle du génie en campagne. 
*) Cambier, Le génie aux manœuvres du 20. corps d'armée (1910). 
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ſchnell zur Hand find. Ergibt ſich weiterer Bedarf z. B. beim Abbiegen des Gros, 
ſo kann ſofort Verlegenheit entſtehen, wenn man nicht über eine weitere Kompagnie 
verfügt. Damit tritt der beim japaniſchen Heere leicht zu verwirklichende Gedanke 
der Bildung einer Pionierreferve*) in fein Recht. Ihm kann in den Diviſionen 
der europäiſchen Heere meiſt nicht entſprochen werden, wenn man die Pionierkompagnie 
nicht von vornherein zerreißen will. Um ſo mehr Bedeutung gewinnt die Ausbildung 
von Truppenpionieren bei allen Waffengattungen und möglichſt weitgehende Aus: 
dehnung ihres Pionierdienſtes. „Die Pionierkompagnien oder -züge werden nach 
Bedarf durch Abteilungen anderer Waffen unterſtützt“ (Ziff. 8). 

Gegen die ſoeben angedeutete Zerſplitterung der Pionierkompagnien 
wendet ſich die Anleitung, indem fie beſtimmt, daß Pionierkompagnien oder ⸗züge 
möglichſt geſchloſſen verwendet werden, und indem ſie hinzufügt, daß die Verteilung 
der Pioniere in kleineren Trupps auf die anderen Waffen die Ausnahme iſt. Dieſe 
Verteilung der Pioniere etwa auf Brigaden und Regimenter bei einer Stellungs- 
befeſtigung mit der Abſicht, ſie als Lehrperſonal zu verwenden, war beſonders in 
Rußland beliebt und wird dort, ebenſo wie in Frankreich,“ “) noch ſehr gepflegt. Sie 
kann nur zur Verzettelung wertvoller Arbeitskräfte führen. Wo die Zerſplitterung 
der Pioniere unvermeidlich iſt, wie z. B. beim Angriff auf ſtark befeſtigte Stellungen, 
bei der Verlegung von Schnellbrücken über Waſſerläufe für fechtend vor- und zurück⸗ 
gehende Infanterie, bei Wegebeſſerungen, bei Zerſtörungsarbeiten im Vorfelde, da muß 
die im techniſchen Dienſt erſt recht unerläßliche ſtraffe Zucht ſie zu neuer Tätigkeit in 
geſchloſſenem Verbande zuſammenführen. Nur unter dieſer Bedingung und nur wenn 
die Hauptwaffen tatſächlich der Einſetzung der Pioniertruppe bei den einfacheren Auf⸗ 
gaben des Pionierdienſtes entbehren können, wird ſie, die Pioniertruppe, das ſcharfe 
Werkzeug in der Hand der Truppenführung, das ihr Entſchlußfreiheit verſchafft und 
zu dem ſie heranzubilden eifrigſte Friedensarbeit ſeit langem bemüht iſt. 

Der Erfolg der Pioniertätigkeit iſt von ſorgfältiger Erkundung ſehr abhängig. Techniſche 
Die Meldungen der Kavalleriepatrouillen, der Offiziere in Luftfahrzeugen ſind Erkundungs⸗ 
meiſt nicht völlig ausreichende Grundlagen für techniſche Leiſtungen. Die leidige un 
Friedensgewohnheit aber, Unmögliches von viel zu ſpät angeſetzten Erkundungen 
zu verlangen und ſich mit ungenügenden oder auf nicht kriegsmäßigem Wege 
gewonnenen Ergebniſſen zu begnügen, hat die Vernachläſſigung dieſer wichtigen 
Aufklärungstätigkeit zur Folge. Mehrere Außerungen der ruſſiſchen Militärliteratur 
gehen dieſem Mißſtand tatkräftig zu Leibe und bringen ſehr beherzigenswerte, 
übrigens auch bei uns aufgetauchte Vorſchläge, in denen ſie ſorgfältige Organi— 


——— ͤ ́——Gſu ——H — — — — 


* gl. „Taktik der techniſchen Truppen“ von Gerua (Gueroy) in den Mitteilungen der Kaiſer⸗ 
lich Ruſſiſchen Kriegsakademie Nr. 14. 
*) Bol, Klein, Etude sur le röle du genie en campagne. 
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ſation der techniſchen Erkundung verlangen.“) Danach ſollen beim Vor⸗ und 
Rückmarſch beſondere Erkunder, ſo weit als möglich Pionieroffiziere, der Kavallerie 
angeſchloſſen oder durch Radfahrerpatrouillen geſchützt, vorgeſandt werden und alle 
nötigen Aufklärungen über Wege und Geländeverhältniſſe, über Marſchhinderniſſe 
und die vorgefundenen Mittel für deren Beſeitigung beibringen. Die neue Anleitung 
F. Pi. D. trägt ebenfalls der Notwendigkeit der frühzeitigen techniſchen Erkundung 
durch Offiziere aller Waffen vor allem für die Ausführung eines Uferwechſels 
(Ziff. 63) Rechnung. Die Anleitung K. u. F. zeichnet die Einteilung des Erkundungs⸗ 
dienſtes vor der ſtärkſten Stellung, die es gibt, vor der Hauptſtellung einer Feſtung 
genauer vor und gibt damit einen Anhalt, wie ſich die Erkundung auch in ſchwierigen 
Lagen des Feldkrieges organiſieren läßt. Da die Zahl der Pionieroffiziere hier be— 
ſchränkt iſt, ſo gewinnt ein für techniſche Erkundungen vorgebildetes Perſonal in den 
Hauptwaffen an Bedeutung. Dies aber iſt wieder ein Grund, weshalb die neue 
Anleitung jo großen Wert auf allgemeine Ausdehnung der Kenntnis des Pionier⸗ 
dienſtes und der Leiſtungen der Pioniere gelegt hat. 

Die den Pionieroffizieren zur Pflicht gemachte Selbſttätigkeit heißt ihnen, nicht auf 
Erkundungsaufträge zu warten. Sie haben vielmehr durch Überlegung für ihre Aus- 
führung vorzuſorgen und von ſich aus die Teilerkundungen einzuleiten, deren Ergebniſſe 
dem Führer als die Grundlagen für ſeine Anordnungen auf techniſchem Gebiete zu dienen 
haben.““) Daß dies nur auf Grund der Kenntnis der Aufgaben und Abſichten der Führer 
möglich iſt, enthält die Aufforderung für dieſe und ihre Organe, die Pionieroffiziere auf 
dem Laufenden zu erhalten. Natürlich ift nicht zu vermeiden, daß mitunter infolge ſelbſt⸗ 
tätiger Erkundung Pionierarbeiten vorbereitet werden, die veränderter Auffaſſung der 
Lage nicht mehr entſprechen oder die eingeleitet werden mußten, ehe Erkundungsergeb— 
niſſe vorlagen oder gar Erkundungen angeſetzt werden konnten. Dann iſt blitzſchnelles 
Durchdenken der neuen Lage und Aufſtellen eines neuen brauchbaren Vorſchlages ge— 
boten. Aus dieſem Grunde iſt Arbeitsteilung bei der Erkundung anzuſtreben. 
Die Offiziere in leitenden Stellungen werden wie die Führer ſelbſt bei ihren Er— 
kundungen mehr von rein taktiſchen Geſichtspunkten ausgehen und das techniſch Not⸗ 
wendige und Erwünſchte danach beurteilen und befürworten, während die unter— 
geordneten Organe bei ihren Einzelaufträgen die rein techniſchen Geſichtspunkte in 
den Vordergrund zu ſtellen haben und ſich hüten müſſen, durch mehr oder weniger 
willkürliche Annahmen das Bild zu ſtören, das jene ſich machen. Wenn die Anleitung 
F. Pi. D. aber gründliche Erkundung einer zu befeftigenden Stellung möglichſt durch den 
Führer perſönlich empfiehlt (Ziff. 219), ſo kann das nicht ſo verſtanden und ausgeführt 
werden, daß der Führer die ganze Stellung abfährt oder abreitet und ſeine Anſicht 

*) „Taktik der techniſchen Truppen“, ſ. Seite 275, Anmerkung *), und „Sappeurerkundungen“, 


Raswjedtſchik 1038. 
**) Ziff. 61, vgl. S. 265. 
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über die Befeſtigung eines jeden einzelnen Abſchnitts als Befehl weitergibt. Vielmehr 
wird er, wie Oberſtleutnant Klein ausmalt, zunächſt die Richtlinien für die Einrichtung 
der Stellung zur ſofortigen Einleitung der Teilerkundungen durch Weiſungen vor— 
zeichnen, ſodann ein, zwei Punkte mit guter Überſicht aufſuchen, um von dort aus alle 
Anordnungen zu treffen, die die Einheit der ganzen Handlung verbürgen. 

Anders wird vor Übergängen über bedeutende Waſſerläufe verfahren werden 
müſſen, wo es der Geheimhaltung der Abſichten wegen meiſt erwünſcht iſt, die Er⸗ 
kundungen der höheren Führer einzuſchränken. Wo endlich Überraſchung allein den 
Erfolg verbürgt, wie bei kavalleriſtiſchen Zerſtörungsaufträgen, wird u. U. auf Er⸗ 
kundungen ganz verzichtet und Vorſorge getroffen werden müſſen, gewaltſam und 
unter Einſetzung reichlicher Kräfte und Mittel den Zweck zu erreichen. Dieſe Fälle 
find indeſſen Ausnahmen, die die große Bedeutung der frühzeitigen techniſchen Er— 
kundung in keiner Weiſe einſchränken. 

Eine beſondere Rolle bei der Pioniertätigkeit ſpielt die für ſie verfügbare Zeit. 
Sie beeinflußt die Möglichkeit und die Ausführung der Erkundung, die ſonſtigen 
Vorbereitungen und die Endleiſtung. Für ſo notwendig nach obigem die techniſche Er— 
kundung angeſehen werden muß, ſo wenig kann beſtritten werden, daß z. B. eine 
Befeſtigung unter Umſtänden ihrer taktiſchen Aufgabe beſſer entſprechen mag, je 
ſchneller ſie hergeſtellt iſt. Denn bei kurzer Zeit kann nur der lebendige taktiſche 
Gedanke verwirklicht werden und nur das zunächſt Notwendige geſchehen; ſteht dagegen 
mehr Zeit zur Verfügung, ſo mag es kommen, daß die Einwirkung höherer 
Kommandobehörden oder von ihnen entſandter Offiziere geſunde Grundgedanken in 
einem Kompromiß mit ſonſtigen, an ſich richtigen Geſichtspunkten außer Kraft ſetzt, 
wie es z. B. von ſeiten Kuropatkins bei der Einrichtung des III. Sibiriſchen Armee- 
korps im Gebirge ſüdöſtlich Mukden geſchah. Anderſeits iſt bei längerer Arbeitszeit 
beſſerer Schutz gegen feindliche Waffenwirkung zu erzielen und dieſe Wirkung min— 
deſtens für Teile einer Stellung zu erſtreben. 

Wiederum kann wohl ein friſcher, von Bedenken nicht angekränkelter Entſchluß 
zur Beſitznahme des jenſeitigen Ufers eines Waſſerlaufs noch vor dem Feinde ver— 
helfen und ſchwierige Kämpfe darum erſparen. Er kann auch für das Gelingen 
eines Zerſtörungsauftrags beſſere Ausſichten bieten, als z. B. das methodiſch überlegte 
Vorgehen Miſchtſchenkos auf Yin kou, wo alles auf Schnelligkeit ankam. 

Umgekehrt führt aber doch jede Übereilung beim Angriff gegen eine ſtarke 
Stellung, mangelhafte Vorbereitung und ſchlechte Einſpielung aller Beteiligten beim 
Übergang über einen Waſſerlauf vielleicht zu vorübergehenden Erfolgen, jedoch 
vorausſichtlich zu Rückſchlägen, die mit unnötigen Verluſten verbunden ſind. Dagegen 
läßt richtig gewährte, zu techniſchen Vorbereitungen ſachlich ausgenutzte Zeit die Früchte 
eines gut eingeleiteten Angriffs gegen eine ſtark befeſtigte Stellung oder über einen 
Waſſerlauf hinüber langſamer, dafür aber ſicherer heranreifen. Die für die Vor— 
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bereitung einer Stellungsbefeſtigung gewährte Zeit bewahrt jedenfalls mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit vor der Bindung von Truppen an ungünſtigen Stellen, die ungewollt 
zu Brennpunkten des Kampfes werden, wie die Dörfer Noiſſeville und Servigny in 
der Einſchließungsſtellung vor Metz oder die Orte Daours und Becquemont in der 
Schlacht an der Hallue, endlich Ligny in der gleichnamigen Schlacht. 

Jedenfalls iſt daran feſtzuhalten, daß die der Erkundung eingeräumte Zeit den 
auf ihre Ergebniſſe aufgebauten Erwägungen und damit der Planmäßigfeit, Ein⸗ 
heitlichkeit der techniſchen Ausführung, ſchließlich der Leiſtung bei allen Unternehmungen 
zugute kommt, die irgendwie mit pioniertechniſcher Tätigkeit verknüpft ſind. Die Er⸗ 
kundung hat den Zeitbedarf für die Leiſtung zu ermitteln und muß dabei die erfahrungs⸗ 
mäßig auf dem Übungsplatz feſtgeſtellten Sätze mit den gegebenen Kräften, Mitteln 
und ſonſtigen äußeren Ver hältniſſen in Einklang bringen. Es ergibt ſich ohne 
weiteres, wie hoch eine gute und durch ſtraffe militäriſche Erziehung erzielte, gleich⸗ 
mäßige, nie verſagende Leiſtungsfähigkeit der Truppen als Arbeitskraft angeſchlagen 
werden muß. Sie iſt die Grundlage für alle Berechnungen, die aber doch wieder 
durch den jeweiligen Zuſtand der Truppen, vorhergegangene Anſtrengungen, Mängel 
der Verpflegung uſw. verändert wird. Dennoch geht es nicht an, den einen der beiden 
Hauptfaktoren einer Leiſtung, Zeit oder zu verwendende Kräfte, beliebig zu ſteigern oder 
zu verringern. Manche pioniertechniſche Tätigkeit kann nur in Einzelhandlungen nad): 
einander unter geringem Aufwand von Kräften geleiſtet werden, und oft würde ein 
ſtarkes Maſſenaufgebot an Mannſchaft nutzloſe Vergeudung von Kräften bedeuten, 
wenn es wegen Mangels an Raum nicht verwendbar iſt. Wo militäriſche Kräfte 
fehlen, ſieht die Anleitung die Heranziehung bürgerlicher Arbeitskräſte vor — eine 
Maßregel, die im Rücken der Truppen vorderer Linie, z. B. beim Wege-, Brücken⸗ 
und Lagerbau großen Nutzen, Schonung der militäriſchen Kräfte und ſomit Förderung 
eigentlicher Kampfarbeiten verſpricht. Solche Arbeitskräfte ſind während des letzten 
Krieges auf beiden Seiten mit Vorteil unter Leitung von Ingenieuroffizieren ver: 
wertet worden, was allgemein Anlaß gegeben hat, in den neueren Vorſchriften für den 
Pionierdienſt darauf kurz einzugehen (Ziff. 4 3). 

Die Mittel für die Pioniertätigkeit, Gerät und Bauſtoffe, üben nach Zahl und 
Tauglichkeit ihren Einfluß auf die Leiſtung aus. Das Aufgebot von arbeitenden Truppen 
muß auch mit der Möglichkeit gleichzeitiger Beſchäftigung mit den vorhandenen Mitteln 
unter zweckmäßigem Wechſel von Arbeit und Ruhe in Einklang gebracht werden. Um 
ſich in dieſer Beziehung größtmögliche Unabhängigkeit zu ſichern, ſind in allen Heeren 
die Truppen aller Waffen mit tragbarem und fahrbarem Schanzzeug und meiſt mit 
fahrbarem Handwerkszeug ausgeſtattet, je nach den Aufgaben, die die Pionierdienſt— 
anleitungen der verſchiedenen Heere den verſchiedenen Waffengattungen zuweiſen. 
Die meiſten Heere haben bewegliche Schanzzeugreſerven in verſchiedenen Formationen, 
während bei uns die früher den Diviſionsbrückentrains zugeteilten Schanzzeugreſerven 
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jetzt an die Infanterie-Regimenter aufgeteilt find. Dieſe Maßregel ſichert ſchnellere Be⸗ 
reitſchaft zu ſchwierigeren Arbeiten, da es keiner Befehle von höherer Stelle, keiner 
Verteilung auf die Truppenverbände, keiner weiten Märſche der Schanzzeugwagen zur 
Heranführung an den Bedarfsort aus der Tiefe der Kolonnen bedarf. Sie erleichtert 
ferner die ordnungsmäßige Zurückziehung des Geräts nach beendetem Gebrauch und 
ſeine Erhaltung in gebrauchsfähigem Zuſtande. 

Bauſtoffe werden, abgeſehen von Bindemitteln“), nur in den Brückentrains 
und in Pionier-Belagerungstrains, Sprengmittel auch bei den Gefechtsbagagen und in 
Kolonnen **) mitgeführt. Nirgends find aber die mitgeführten Vorräte, auch die 
Brückengeräte ſo zahlreich, daß ſie nicht durch Beitreibung ergänzt werden müßten. 
Vollends für alle Arbeiten der Feldbefeſtigung muß der Bedarf auf dieſe Weiſe 
beſchafft werden. Um hierbei jede Unordnung auszuſchließen, eine Ausgleichung in 
den Abſchnitten und für die verſchiedenen Bedarfsſtellen herbeizuführen, auch die 
Mittel weiter entfernter Orte nutzbar zu machen, weiſt die Anleitung die nötigen 
Wege.) 

Die Einflüſſe der Jahreszeit, Tageszeit, Witterung, Bodenverhältniſſe und 
techniſchen Schwierigkeiten ſind einzeln und im Verein miteinander noch weniger genau 
meßbare Größen in der Zeitgleichung der pioniertechniſchen Leiſtung, wie Kräfte und 
Mittel. Es geht darum nicht an, ſich bei der Bemeſſung des Zeitbedarfs auf die 
Angaben irgendwelcher Taſchenbücher zu verlaſſen. Dieſe Angaben bedürfen der 
Ergänzung durch techniſch gut ausgebildete, umſichtige Offiziere, die die Geſamtlage 
überſehen. Demgemäß iſt in unſrer neuen Anleitung der ſelbſtändigen Beurteilung 
der Leiſtung und des Zeitbedarfs freierer Spielraum gelaſſen als in den entſprechenden 
Vorſchriften der meiſten anderen Heere, obgleich der Umfang des Pionierdienſtes aller 
Waffen im allgemeinen weiter geſteckt iſt. Unbedingt nötig für die taktiſche Ver— 
wendung der Truppen iſt, daß der angemeldete Zeitbedarf für die techniſche 
Leiſtung nicht überſchritten wird. Der erkundende und der mit einer techniſchen 
Ausführung betraute Offizier wird daher bei ſeinen Schätzungen vorſichtig mit ſich zu 
Rate gehen müſſen, ehe er meldet. Wie er ſich durch ſeine Meldung bindet, muß ihm 
anderſeits der Truppenführer die Zeit, Kräfte und Mittel nach ſeiner Forderung 
gewähren. Daß dieſe nicht übertrieben ausfallen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Kenntnis 
der Leiſtungen im Pionierdienſt auf ſeiten des Truppenführers oder ſeiner Organe 
wird ſolches am wirkſamſten verhindern. 

Aus den Darlegungen über die höhere und niedere Führung bei der angewandten 
Pioniertätigkeit und über die Erkundungen geht der Wert zielbewußter Friedens— 
ausbildung der Offiziere im Feldpionierdienſt zur Genüge hervor. Die Anleitung 


*) Z. B. Leinen, Draht, Kleineiſenzeug. — **) Bei uns auch im Korpsbrückentrain. — 
* Ziff. 252, 253, 254. 


280 Der Feld⸗Pionierdienſt aller Waffen bei uns und in anderen Heeren. 


ſagt dazu in Ziff. 33: „Alle Gelegenheiten, wie Übungen, Übungsritte, Kriegsſpiele 
ſind zur Weiterbildung der Offiziere an der Hand der F. Pi. D. auszunutzen.“ Wo 
es ſachgemäß geſchieht, wird die rein taktiſche Ausbildung gewiß keinen Schaden leiden, 
ſondern im Gegenteil durch Vervielfältigung der zu lehrenden Grundſätze nur ge⸗ 
winnen. Notwendig iſt ja auch, daß die neu in den Dienſt des Heeres eingeſtellten 
Mittel, die Scheinwerfer, die Handgranaten, Minenwerfer uſw. neben den Fort⸗ 
ſchritten der Waſfenwirkung und der Nachrichtenverkehrsmittel gewürdigt und durch 
Beſprechung allgemeiner bekannt gemacht werden. Neben dem Kriegsſpiel iſt der 
lebendige Gedankenaustauſch bei Übungsritten zwiſchen der Leitung, dem heran- 
zubildenden Nachwuchs an künftigen Führern und geeigneten Offizieren des Ingenieur⸗ 
und Pionierkorps und der Verkehrstruppen, am beſten Offizieren mit erweiterter 
militärwiſſenſchaftlicher Bildung, hierzu beſonders geeignet. Er befruchtet den durch 
Studium vorbereiteten Boden. 

Die praktiſche Ausbildung der Offiziere iſt durch die Anleitung nicht begrenzt. 
Es liegt im Intereſſe des Einzelnen, alle Gelegenheiten auszunutzen, bei denen er 
ſeine praktiſchen Kenntniſſe erweitern kann; die Neigung hierfür iſt ebenſo verſchieden 
wie die Aufnahmefähigkeit. Als Mindeſtmaß iſt das zu verlangen, was die Truppe 
in ihrer Geſamtheit zu leiſten hat. Als Ziel der Ausbildung ſtellt die Anleitung 
— in übereinſtimmung mit den Vorſchriften der anderen Heere — hin, die Truppe 
in der Ausführung der hauptſächlichſten im Kriege vorkommenden Arbeiten ſelbſtändig 
und von der Unterſtützung durch Pioniere unabhängig zu machen (Anlage, Ziff. 547). 
Darüber hinaus ſollen ſich die Infanterie-Regimenter und ſelbſtändigen Bataillone und 
die Kavallerie-Regimenter Pionierabteilungen für ſolche Arbeiten ausbilden, die in der 
Regel nur einzelnen Trupps zufallen. Das Lehrperſonal für den Pionierdienſt bei 
der Infanterie und Kavallerie, Offiziere und Unteroffiziere, wird durch Pionieroffiziere 
ſoweit vorgebildet, daß es an der Hand der F. Pi. D. auch ſchwierige Aufträge ſelb— 
ſtändig ausführen und den Unterricht bei der eigenen Truppe leiten kann. An der 
bewährten Art dieſes Vorbildungs-Lehrgangs iſt nichts geändert worden; aber der 
Zuſatz zu den früher geltenden Beſtimmungen iſt von Wert, daß für die Ausbildung 
der Offiziere des Infanterie⸗Lehrkommandos bei den Pionieren Erkundungsaufträge 
und kriegsmäßige Ausführungen empfohlen werden. 

Die Ausbildung der Mannſchaft in Arbeiten, die von jedem Manne gefordert 
werden müſſen, ſoll mit der allgemeinen Ausbildung Hand in Hand gehen. Auf den 
Übungsplägen wie im Gelände ſind dabei die Sebſttätigkeit, Geſchicklichkeit und Kraft 
der Mannſchaft, beſonders aber das Verſtändnis für den Gefechtszweck der Arbeiten 
zu fördern. Betont wird Kriegsmäßigkeit der Übungen (Ziff. 9). Nicht ohne 
Grund iſt dieſer Geſichtspunkt in den Vordergrund gerückt, denn nur zu leicht reißt eine 
falſche Auffaſſung von der Sache ein und läßt ſchließlich die Ausbildung im Feldpionier— 
dienſt als Selbſtzweck erſcheinen. Wer die Ausbildung ſeiner Kompagnie für das 
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Gefecht überlegt durchführen will, wird deshalb gut tun, von Anfang an für jede 
pioniertechniſche Leiſtung eine leicht faßliche Gefechtslage anzugeben, um den Wert der 
Arbeit ins rechte Licht zu ſetzen. Er kann auf dieſe Weiſe die Spatenverwendung 
im Angriff in ſeinen Ausbildungsplan einſchalten, die Verwertung einer im Angriff 
genommenen Stellung zu eigenem Gebrauch, die Beſetzung einer eigens eingerichteten 
Verteidigungsſtellung und die Feuertätigkeit in ihr lehren. Auch iſt es möglich, den 
Pionierdienſt durch leicht verſtändliche Angaben über feindliche Waffenwirkung zu be— 
leben. Notwendig iſt aber, daß grundſätzlich keinerlei eigenmächtige Erleichterungen 
3. B. im Anzug, keine mit der Strenge des Dienſtes in Widerſpruch ſtehenden Auf 
faſſungen geduldet werden. Friedensbilder, in denen ſchanzende Kompagnien an heißen 
Tagen mit abgelegten Röcken, weit von den ſorgſam ausgerichteten Gewehrpyramiden 
getrennt, handwerksmäßige Arbeit leiſten und mit guter Rede begleiten, müſſen end⸗ 
gültig verſchwinden. 

In der Regelung der Ausbildung des Pionierdienſtes läßt die neue Anleitung 
den Truppenkommandeuren völlige Freiheit. Ihrem Nachdenken, ihrer Dienſterfahrung 
wird anheimgeſtellt, wie weit ſie in der Ausbildung gehen wollen. Dies iſt nötig, 
weil die nächſtliegenden Aufgaben z. B. für Kavallerie-Regimenter an der Grenze, 
für Infanterie⸗Regimenter, die ſtarke Stämme für Feſtungsbeſatzungen abgeben müſſen, 
ſich von denen anderer Regimenter nicht unweſentlich unterſcheiden, weil bei der 
Verſchiedenartigkeit der Lebensbedingungen des Erſatzes die Beanlagung der Mannſchaft 
auf den Erfolg der Ausbildung von Einfluß iſt, weil örtliche und wirtſchaftliche Ver— 
hältniſſe, Geſtaltung der Übungsplätze, vorhandene Feſtungswerke oder Wafferläufe, 
die Mitbenutzung des Geräts von Pionier-Bataillonen berückſichtigt werden müſſen. 
Auf dieſe Weiſe wird ſachliche Ausbildung, wenn ſie auch hier und da aus Mangel 
an Intereſſe ausfällt, im ganzen ſicherer gewährleiſtet, als es mit eingehenden Vorſchriften 
und ihrer Überwachung durch Fachleute geſchieht. 

Dieſes Syſtem iſt in Rußland auch durch die Anleitung für Offiziere aller 
Waffen nicht außer Kraft geſetzt. In dem ernſten Beſtreben, den Heeresingenieur— 
dienſt zu fördern, ſchreibt fie für jedes Truppenlager der Jufanterie einen Pionier: 
übungsplatz vor, in dem ein möglichſt vollkommen ausgebauter Stützpunkt vor⸗ 
handen ſein muß. Die legt auch Wert auf pioniertechniſche Übungen im Gelände, 
kann ſich aber nicht enthalten, die Zahl ſolcher Übungen feſtzuſetzen. Höhere Befehls— 
haber“) gehen noch darüber hinaus, indem ſie ſich ſelbſt über die Art dieſer Übungen 
und die Aufgabenſtellung öffentlich auslaſſen. Sind dieſe Außerungen vielfach auch 
ſehr ſachlich““), ſo nötigt doch die Tatſache ihrer dienſtlichen Mitteilung den Schluß 


2) Z. B. der Oberbefehlshaber des Militärbezirks Moskau, ſiehe Raswjedtſchik 1093. 

**) Generalleutnant Nikitin, Oberbefehlshaber des Militärbezirks Irkutsk, verlangt kriegsmäßige 
Übungen aller Waffen und Anwendung des Pionierdienſtes mit allen techniſchen Neuheiten im 
weiteſten Umfange. 

Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 2. Heft. 19 
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auf, daß trotz allen Erfahrungen, trotz allem, was darüber geſchrieben worden iſt, 
der Truppenpionierdienſt immer noch viel zu wünſchen übrig läßt. Ob unter dieſen 
Umſtänden der den Inſpekteuren der techniſchen Feldtruppen der Militärbezirke ein— 
geräumte beſchränkte Einfluß — Beſichtigung von Truppenteilen der Hauptwaffen im 
techniſchen Dienſt auf beſondere Weiſung und Berichterſtattung darüber — die Sache 
ſo fördern wird, wie wohl erhofft wird, bleibt zweifelhaft. 

Den Schlußſtein unſerer Ausbildung im Feldpionierdienſt bilden die Übungen 
gemiſchter Waffen mit Pionieren. Die Anleitung ſagt darüber: „Übungen gemiſchter 
Waffen mit Pionieren fördern das taktiſche und techniſche Zuſammenwirken zur Be— 
wältigung ſchwieriger Aufgaben im Kampfe um Flußlinien, befeſtigte Stellungen und 
Feſtungen. Größere Übungen werden jährlich durch A. K. O. angeordnet“ (Ziff. 102). 
Erfreulicherweiſe kann feſtgeſtellt werden, daß die Truppen aller Waffen ſich gern 
an den größeren Übungen der Pioniere freiwillig beteiligt haben. Wenn derartige 
Übungen auch in der ganz beſtimmten Richtung angelegt werden, daß die Tätigkeit 
der Pioniere ſich in kriegsmäßigem Rahmen abſpielt, fo find fie doch beſonders ge— 
eignet, dieſe Tätigkeit ins rechte Licht zu ſetzen und den Truppen anderer Waffen zu 
zeigen, was die Pioniere zu leiſten vermögen. Grundſätzlich wird dabei den aus 
anderen Waffen entnommenen Führern freie Hand gegeben, kriegsmäßig zu verfügen 
und zu befehlen, und nichts hindert die Hauptwaffen z. B. zum Schutze eines Fluß— 
übergangs zu techniſcher Tätigkeit zu greifen. Dies iſt durchaus im Sinne der An— 
leitung. Sie will den höheren Truppenführer ja von der Notwendigkeit eingehender 
Anordnungen auf techniſchem Gebiete befreien und überläßt dieſe als ſelbſtverſtändliche 
Gefechtsvorbereitung der niederen Führung. Ihr legt ſie die Verpflichtung auf, 
überall da, wo erforderlich, ſelbſtändig vom Schanzzeug Gebrauch zu machen (Ziff. 2121), 
eine Verpflichtung übrigens, die ſich durchaus mit dem Sinne der Worte der Ein— 
leitung zur franzöſiſchen Instruction pratique deckt: „Der Mißbrauch der Befeſtigung 
iſt ebenſo ſchädlich, wie die Vernachläſſigung des durch ſie gebotenen Schutzes.“ 

Es liegt uns gewiß fern, in der neuen Anleitung ein unerreichbares Muſter zu 
ſehen, nach dem der Feldpionierdienſt aller Waffen einzig und allein mit Erfolg be— 
trieben werden kann. Iſt ſie doch nur als Entwurf den Truppen in die Hände ge— 
geben, und haben die berechtigten und hiſtoriſch entwickelten Eigentümlichkeiten fremder 
Heere in ihren entſprechenden Vorſchriften vielfach abweichende Anſichten gezeitigt. 
Die neue Anleitung kann nur einen Weg zeigen, auf dem die taktiſche Handlung und 
die ſtrategiſche Operation über die durch das Gelände und feindliche Pioniertätigkeit 
entgegengetürmten Hinderniſſe hinwegſchreiten. Wir können nach allen Friedens- und 
Kriegserfahrungen aber annehmen, daß der Weg gangbar iſt, können hoffen, daß der 
Feldpionierdienſt aller Waffen durch Benutzung der Anleitung beträchtlich gefördert 
werden wird. In den vorſtehenden Zeilen handelte es ſich darum, die leitenden Geſichts— 
punkte, die bei dem künftig zu übenden Feldpionierdienſt aller Waffen zu berückſichtigen 
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ſind, hervorzuheben und, ſoweit dies möglich und zweckmäßig ſchien, mit den in den 
fremden Heeren geltenden Anſichten und Verhältniſſen in Vergleich zu ſtellen. Die 
Erfahrungen, die auf ruſſiſcher Seite gemacht und in der ähnlichen Zwecken dienenden 
Anleitung für die Offiziere aller Waffen niedergelegt ſind, boten ſich dabei haupt— 
ſächlich zum Vergleiche dar. Sie ſtehen vielfach im Gegenſatz zu dem, was wir als 
vorteilhaft anſehen. Eine folgende, die Einzelheiten des Pionierdienſtes aller Waffen 
vergleichende Abhandlung wird dies in noch höherem Maße erkennen laſſen. 
(Schluß folgt.) 


Toepfer, 
Major und Mitglied des Ingenieur⸗Komitees. 


So 
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Das neue öſterreichiſch-ungariſche Exerzier- 
Reglement für die k. u. k. Jußtruppen. 
(Entwurf 1911.) 


Her Entwurf von 1911 zum Exerzier⸗Reglement für die k. u. k. Fußtruppen er⸗ 
Ex iſetzt das bisherige Reglement vom Jahre 1903. Dieſe Vorſchrift war ſo weit 
> 720 gefaßt, daß ſie raſcher Veralterung nicht anheimzufallen brauchte. Indeſſen 
regten die Erfahrungen des ruſſiſch-japaniſchen Feldzuges zu einer Neubearbeitung an. 
Sie war ſchon vor einem Jahre abgeſchloſſen, wurde aber nicht ausgegeben. Sie 
ſchien den Drill zu ſtark einzuſchränken. Das ſtieß auf Widerſtand. 

Der nunmehr dem Truppenverſuche unterliegende Entwurf iſt ein Kompromiß. 
Er bringt erweiterte Gefechtsvorſchriften. Er hält aber auch an ſtraffer Exerzier— 
ſchulung feſt. Daher fehlt es vielleicht ein wenig an Kürze. Die endgültige Faſſung 
wird knapper ſein. Der Entwurf enthält manches, was nach unſeren Anſchauungen 
nicht in ein Exerzier-Reglement gehört, nur, weil die entſprechenden Vorſchriften noch 
nicht druckreif ſind. | 

Der verdienſtvolle frühere Generalſtabschef, General Freiherr Conrad von Hötzen— 
dorf, dürfte der Hauptverfaſſer der Gefechtsvorſchriften ſein. 

Der Entwurf kann als eine vortreffliche Grundlage für kriegsmäßige In— 
fanterie -Ausbildung gelten, beſonders wenn dazu Stände in einer ausreichenden 
Stärke vorhanden ſind, ohne die man nun einmal eine gründliche Gefechtsausbildung 
nicht mehr betreiben kann. 


Allgemeines. In der Einleitung wird die Infanterie als ſchlachtentſcheidende 
Hauptwaffe anerkannt. 

Strenge Exerzierſchule iſt die Grundlage allen Waffendienſtes. Deshalb ſind 
nach jeder Gefechtsübung bis einſchließlich Regiment einige Griffe oder Exerzier— 
bewegungen „mit größter Präziſion“ zu fordern. Übertreibungen ſtumpfen aber ab. 
Wenn das Reglement keine Formen gibt, ſoll verantwortungsfreudige Selbſttätig— 
keit deren zweckmäßige finden. Wer die Verantwortung für die Ausbildung trägt, 
muß in der Wahl der Ausbildungsmittel frei bleiben. 
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Unſichere Befehle erzeugen unzuverläſſigen Gehorſam. Überſtürzung führt zu 
Gegenbefehlen. Gefechtsbefehle müſſen klare Aufträge enthalten. Verſtändnis für die 
Lage und Initiative ſind für Durchführung dieſer Aufträge unentbehrlich; denn die 
Befehlsverbindung kann abreißen. Es gilt als eine der wichtigſten Führeraufgaben, 
die jeweils zweckmäßigſte Befehlsart zu wählen. 

Eingriffe in den Wirkungskreis Untergebener lähmen Tatkraft, Selbſtvertrauen 
und Verantwortungsmut. Gelaſſenheit iſt auch bei Verſehen und Mißverſtändniſſen 
nötig. Unterführer, deren Truppen am Feinde ſind, dürfen zu Zwecken der Be— 
feblserteilung nicht abberufen werden. Die Organiſation des Stabes muß den 
Führer entlaſten. Sorgen um Munition, Verbindung, Verpflegung und dergleichen 
müſſen einzelnen Gehilfen anvertraut ſein. Perſönlicher Überblick iſt erwünſcht. 
Unvorſichtiges Erkunden gibt dem Feinde wichtigen Anhalt. 

Einzelausbildung. Aus ihr ergibt ſich ſpäter die Gleichmäßigkeit in der Truppe 
von ſelbſt. Die Ausbildung darf kein Gedächtnisdrill ſein. Sie muß auf Erziehung 
des Denkvermögens hinzielen. Den ungeſchickteſten Leuten gebe man die beſten 
Inſtruktoren. Theoretiſch darf täglich höchſtens eine Stunde unterrichtet werden. 
Mit allen Mitteln, auch durch Sport, Ausflüge, Anſchauungsunterricht, ſind Ehrgeiz 
und Dienſtfreudigkeit zu wecken. Wert und Leiſtungsfähigkeit der Waffe ſind bald zu 
zeigen. Es wird eine Zeiteinteilung für die erſten Ausbildungswochen vorgeſchrieben, 
die nach unſeren Anſchauungen etwas zu viel Einzelheiten vorſchreibt. Indes mögen 
beſondere, dem öſterreichiſch-ungariſchen Heere eigentümliche Verhältniſſe berechtigten 
Anlaß dazu geben. 

Es gibt weder unſer „Gewehr über“ noch das Präſentieren. Das Gewehr 
wird am Riemen „geſchultert“ getragen. Die Einzelausbildung gipfelt in der Er— 
ziehung zum Schützen (Plänkler), der ſeine Waffe mit Verſtändnis zu gebrauchen 
weiß. 

Dem Verhalten bei Nacht ſind bald wöchentlich eine bis anderthalb Stunden 
zu widmen. Dabei ſind Sehkraft und Gehör zu ſchärfen. Zu üben ſind: Orientierung, 
Sicherung. Verbindung, geräuſchloſer Marſch, Verhalten im Scheinwerferlicht, Spaten: 
arbeit, Anlage, Erkundung und Zerſtörung von Hinderniſſen. 

Der Jug hat zwei bis vier Schwärme (Gruppen) zu mindeſtens acht Mann. 
Normal werden auf einen Plänkler zwei Schritt Frontbreite gerechnet. Eine andere 
Ausdehnung iſt zu befehlen. Der Zug iſt im allgemeinen die Einheit für Fener und 
Sprung. 

Es gibt auch das ſogenannte „Auseinanderziehen in Schwärme“. Dieſe bleiben 
dann in ſich hinter ihren Führern „im Rudel“. Zwiſchen den Schwärmen liegen 
mehr oder weniger große „Schwarm-Interwallen“. 

Vor der Feuereröffnung ſoll das Vorgehen „fließend“ ſein. „Sprünge“ führen 
im allgemeinen in Feuerſtellungen. Die Länge der Sprünge richtet ſich nach der 


286 Das neue öſterreichiſch-ungariſche Exerzier⸗Reglement für die k. u. k. Fußtruppen. 


eigenen Kraft, dem Gelände, den Nachbarn und dem feindlichen Feuer. Das 
Kommando zum Sprung lautet nur „Vorwärts“. Die Sprünge, ſchwarm- oder 
zugweiſe, ſollen zeitlich und räumlich unregelmäßig ſein. Vorſchleichen und Kriechen 
kleiner Abteilungen kann nötig werden. „Jeder Entſchluß vorwärts zu kommen iſt 
ehrenvoll und erfolgverheißend“. Verluſtlücken ſind zu ſchließen. Das erhält die 
Verbände. 

Feuer (für alle Verbände gültig). Das Einzelfeuer iſt die Hauptfeuerart. 
Die Salve dient der Entfernungsermittlung, auch dem Feuerüberfall. Der Über— 
eilung iſt nötigenfalls durch Feuerpauſen zu ſteuern. Je größer die Entfernung, je 
kleiner das Ziel und je länger das Gefecht iſt, um ſo langſamer iſt das Feuer. 
Pauſen dienen auch zur Täuſchung des Gegners. Die Viſiere werden in Hunderten 
(Schritt) kommandiert. Mehrere Viſiere find zuläſſig. Das Ziel ſoll im allgemeinen 
geradeaus liegen. Vorübergehende Vereinigung iſt gegen bewegliche große Ziele, 
3. B. vorlaufende Reſerven, nötig, dauernde gegen Flankierungen, Umfaſſungen, die 
drohendſten Angriffsgruppen bis zu erfolgreicher Abwehr oder gegen die Einbruchs— 
ſtelle bis zum Sturm. Häufiger Zielwechſel zerſplittert. Die Ausbildung muß auch 
den Erfolg ungeleiteten Feuers gewährleiſten. Die Wirkung erfordert dauernde Be— 
obachtung, auch durch beſonders Beauftragte von erhöhten Punkten; denn „der Ver— 
gleich der beiderſeitigen Feuerwirkung iſt maßgebend für die Durchführung des 
Gefechts, für die Möglichkeit vorwärtszukommen und für die Notwendigkeit ſchneller zu 
ſchießen oder Verſtärkungen einzuſetzen“. 

Der Sturm ſoll im allgemeinen nicht über Sprunglänge angeſetzt werden. 
Das Bajonettaufpflanzen darf keine Warnung für den Gegner ſein. Der Einbruch 
ſoll nicht zu planloſem Nachlaufen führen. Gegenſtöße werden durch Feuer ab— 
gewieſen. 

Die Mompagnie hat zwei bis vier Züge. Das geſchloſſene Exerzieren bezweckt 
nur, die Truppe feſt in die Hand des Führers zu bekommen. Alle Künſteleien, die 
doch nur mit Friedensverbänden ausführbar ſind, werden unterſagt. Die Formationen 
ſind einfach. Nur bei hindernisreichem Boden wird der Gleichſchritt aufgegeben. 

Sofortige Auflöſung der ganzen Kompagnie gilt als ſeltene Ausnahme, ebenſo 
der kompagnieweiſe Sprung. Beiderſeits angelehnt werden 200 Schritt Breite zu— 
gebilligt. „In ſonſtigen Lagen oft mehr.“ Verſtärkungen durch „Verlängern“ ſollen 
die bereits feuernde vorderſte Linie in der Regel vorwärtsreißen. Beim „Verdichten“ 
muß das verſtärkte Feuer meiſt erſt einige Zeit wirken, ehe weitergeſprungen werden 
kann. Verdichtende Reſerven ſind auf Lücken anzuſetzen. 

Auf Übungen von Truppen gegeneinander, in Kriegsſtärke und mit Maſchinen— 
gewehren, wird hingewieſen. 

Das Bataillon hat drei bis fünf Kompagnien. Die Kompagnie iſt „Dispoſitions— 
einheit“. Gleichzeitigkeit und Gleichmäßigkeit ſind unkriegsmäßig und daher nicht zu 
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fordern. Formation und Art der Geländebenutzung bleiben den Kompagnieführern 
überlaſſen. Jede zweckmäßige Form iſt zuläſſig, ſofern Befehl und Bewegungen ein— 
fach bleiben. Die Zeit vor dem Abrücken oder nach Schluß der Gefechtsübung muß 
zum formalen Exerzieren ausreichen. Es iſt verboten, einen ganzen Übungstag darauf 
zu verwenden. Gleichſchritt iſt nur innerhalb der Kompagnie gefordert. Formations— 
änderungen verlangen einfache Annahmen über den Feind oder das Gelände, ſofern 
dieſes nicht abwechſlungsreich genug iſt. 

„Im Verbande“ ſind meiſt mehrere Kompagnien gleichzeitig einzuſetzen. An 
entſcheidender Stelle deckt ſich die Ausdehnung im allgemeinen mit der Frontbreite 
der geſchloſſenen Kompagnien in Linie nebeneinander. Mit Friedensverbänden ſind 
in dieſem Falle 3—400 Schritt zu überſpannen. 

Gefechtsbefehle find wenn möglich ſchon im Aumarſch zu geben. Feindliches 
Artilleriefeuer, fehlende Befehle der höheren Führer erfordern zuweilen ſchon früh— 
zeitige Gruppierung nach Tiefe und Breite, z. B. Marſchkolonnen mit Entwicklungs— 
raum nebeneinander. Der Einfluß des Bataillonsführers auf das Gefecht beruht auf 
der Aufgabenverteilung, den Entwicklungsräumen, Angriffszielen, der Munitionszufuhr 
und der Reſerve. Deren Einſatz iſt zwingend, wenn eine Kompagnie den Entſchluß 
zum Sturme meldet oder ſtürmt. 

Übungen mit Gegenſeitigkeit erfordern Schiedsrichter. 

Das Regiment hat zwei bis vier Bataillone und gilt, wie bei uns, als 
beſonders geeignete Gefechtseinheit. Dispoſitionseinheit iſt das Bataillon. Ge— 
ſchloſſene Formation iſt die „konzentrierte Aufſtellung“, d. h. die Bataillone in Maſſe, 
Kolonnen neben- oder hintereinander je nach Raum, Gelände und Lage; Pionier— 
Abteilung, Munitions-Tragtiere oder-Wagen nach Anordnung; verfügbare Radfahrer 
in Nähe des Regimentsführers. 

Gefechtsbefehle ſind möglichſt an die verſammelten Bataillonskommandeure zu 
geben. Die Maſchinengewehr-Abteilungen werden entweder den Bataillonen gelaſſen, 
zuſammengefaßt verwendet oder bleiben zur Verfügung des Regimentsführers. Der 
Regiments-Adjutant regelt nach den Weiſungen ſeines Kommandeurs Verbindung, 
Munitionserſatz und Verbleib der Trainfahrzeuge (Fahrküchen). 

Die Brigade. Dispoſitionseinheiten ſind die Regimenter und ſelbſtändigen 
Bataillone. Zuweilen iſt erforderlich, „Kampfgruppen“ zu bilden. Auf rechtzeitige 
Zerlegung wird hingewieſen. 

Das Gefecht. Allgemeine Grundſätze. Die gut ausgebildete und gut 
geführte Truppe muß Angriffsluſt, zähe phyſiſche und moraliſche Ausdauer beſitzen. 
Das wichtigſte Gefechtsziel iſt höchſte Feuerwirkung. Dieſe wird erreicht durch gut 
gezieltes, richtig angewandtes Feuer, überlegte Munitionsverwertung und geſchickte 
Geländebenutzung. Das Feuergefecht beſteht entweder in zähem Niederringen oder im 
Feuerüberfall. Oft entſcheidet erſt das Bajonett. 
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Der Schützenſchwarm iſt Hauptkampfform. Da er die Führung erſchwert, 
muß der einzelne Mann zu Selbſttätigkeit und Widerſtandskraft gegen die zerſetzenden 
Einflüſſe des Gefechts erzogen ſein. 

Führung. Der Führerwille muß ſich durchſetzen. Der Entſchluß iſt meiſt in 
ungeklärter Lage zu faſſen. Der kühnere iſt ſtets der beſſere. Zweifelhafter Ausgang 
darf nicht hindern, den vollen Einſatz der Truppe zu verantworten. Ohne Initiative 
kein Erfolg! Untätigkeit iſt ſchimpflich. 

Es kann nötig ſein, von Befehlen verantwortungsfreudig abzuweichen. Charakter 

und Rückſicht auf das Ganze verhüten Willkür. Unbeugſame Energie muß die 
Abſpannung überwinden, die ſeit jeher ſchon nach kleinen Erfolgen eintrat und die 
Vernichtung des Gegners verhinderte. „Es iſt hervorragend wichtig, die Truppe 
friſch und guten Mutes an den Feind zu bringen.“ Kein Schema! Um ſo mehr 
Studium der modernen Kriegsgeſchichte! 
Befehlsgebung. Im allgemeinen muß es genügen, Auftrag, Direktion und 
Gefechtsraum zu geben. Oft kann zunächſt die Truppe durch kurzen Befehl nur in 
die erwünſchte Richtung gebracht werden. Übergangene Zwiſchenſtellen ſind zu benach— 
richtigen. | 

Gefehtsaufflärung Mit allen Mitteln ſind Feind, Gelände und Nachbar 
zu erkunden. Es muß die unausgeſetzte Sorge der Führer ſein, die Truppe vor 
einem Feuerüberfall zu bewahren. 

Krafteinſatz, Ausdehnung, Gliederung. Unzureichender Einſatz ſchädigt 
die Zuverſicht der Truppe, überlegener beſchleunigt den Erfolg. Der Gefechtszweck 
entſcheidet, auch über die Ausdehnung. Dieſe iſt abhängig von Feind, Gelände und 
Anlehnung. Die Angriffsbreite einer beiderſeits angelehnten Infanterie-Diviſion 
beträgt meiſt nicht mehr als 3 bis 4 km. Tiefe wahrt den Führereinfluß. Neue 
Fronten erfordern neue Kräfte. 

Reſerven werden im angelehnten Gefechte nur zur Nährung der vorderſten 
Kampflinie gebraucht. Alſo kann man in dieſem Falle von vornherein kräftig ein— 
ſetzen. Doch dürfen ſich die Verluſte nicht durch Dichte häufen. Führer-Reſerven 
ſind zweckmäßig ganze Kampfeinheiten. Sollen ſie umfaſſen, ſo ſind ſie zu ſtaffeln. 
Verſchiebungen von der Mitte ſind oft zu zeitraubend. Wird die Entſcheidung 
geſucht, dann iſt auch die letzte Reſerve einzuſetzen. „Reſerven für den Fall eines 
Mißerfolgs“ ſind verfehlt. Über die Reſerve verfügt, wer ſie ausgeſchieden hat. 
„Das enthebt den Führer der Reſerve nicht der Pflicht, ſie in kritiſchen Lagen, wenn 
nötig, aus eigener Initiative einzuſetzen, um einer nachteiligen Wendung des Gefechts 
vorzubeugen.“ Die Verbindung zwiſchen Führer und Reſerve iſt in einem ſolchen 
Falle beſonders wichtig. 

Angriff. Allgemeine Grundſätze und Anlage. Nur der Angriff ent— 
ſcheidet. Die Entfaltung iſt feindlicher Sicht und Artilleriewirkung möglichſt zu 
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entziehen. Rechtzeitiges Bilden mehrerer Marſchkolonnen auf gleicher Höhe erleichtert 
die ſpätere Entwicklung. 

Auf Artilleriewirkung iſt nicht zu warten. Sie iſt gegen einen eingeniſteten Feind 
ſelten ausreichend. Sie wird beſſer, wenn der Gegner ſich zeigen muß. Die 
Infanterie muß der Artillerie mitteilen, welche Teile des Feindes der Infanterie das 
Vorwärtskommen erſchweren. 

Das Entſcheidende der Umfaſſung liegt darin, daß der Gegner zwiſchen zwei 
Feuerfronten genommen wird. Umfaſſung von beiden Flügeln her erfordert große 
Überlegenheit. Durchbruch birgt die Gefahr vernichtenden Flankenfeuers. Er hat 
nur Ausſicht gegenüber großer frontaler Schwäche unter beſonderer Gunſt des An— 
griffsgeländes. Bei Umfaſſungen dürfen die inneren Flügel nicht ineinander geraten. 

Entſchiedenes Anfaſſen in der Front iſt von größter Bedeutung. Nur ein wirk— 
licher Angriff kann verhindern, daß der Feind Kräfte nach dem bedrohten Flügel 
ſchiebt. Es müſſen alſo auch die frontal angeſetzten Kräfte bereit ſein, einzubrechen. 
Sie haben keineswegs eine Nebenaufgabe. Kräftiger Einſatz von vornherein, ſchwache 
Reſerven und reichliche Munition ſind geboten. 

Die umfaſſenden Kräfte dürfen ſich durch den Mißerfolg frontal angeſetzter 
Teile nicht von ihrer wirkſamen Richtung abziehen laſſen. 

Auch Umfaſſungen ſtoßen auf Fronten. Der frontale Angriff iſt alſo das 
wichtigſte Ziel aller Gefechtsausbildung.“) 

Das „Heranarbeiten“ beginnt zuweilen ſchon im Artilleriefeuerbereich. Nachts, 
im Nebel und bei Überraſchungen folgt nach kurzem Maſſenfeuer raſch der Sturm. 
Sonſt laſſen ſich im allgemeinen unterſcheiden: Vorgehen bis zum allgemeinen Feuer— 
beginn, Feuerkampf, Sturm. 

Vorgehen bis zum allgemeinen Feuerbeginn. Es wird „fließend“ ſo 
nahe als möglich an den Feind herangegangen. Man ſoll ſich nicht vorzeitig 
gliedern, aber verhüten, daß dicke Maſſen oder tiefe Marſchkolonnen in Artilleriefeuer 
geraten. Halte zu Orientierungszwecken können nützlich ſein. Die Einheitlichkeit 
darf aber darunter nicht leiden. Offenes Gelände iſt zu vermeiden. Wo das nicht 
möglich iſt, muß Schnelligkeit die Deckung erſetzen. Unregelmäßiges Zerlegen ſchränkt 
die feindliche Artilleriewirkung ein. War frühzeitige Auflöſung nötig, ſo muß jede 
Deckung benutzt werden, die Truppe wieder feſt in die Hand zu nehmen. Es iſt an— 
zuſtreben, aus der Deckung in einer dem Feinde unerwarteten Richtung heraus— 
zutreten. Dieſes Beſtreben darf aber von der Angriffsrichtung nicht ablenken. 
Gegen Schrägfeuer hat man als einzige Abhilfe oft nur zweckmäßige Formen. 

Feuerkampf. Er iſt ſo ſpät als möglich zu beginnen, auch bei fehlender 
Deckung erſt auf mittleren Entfernungen. Die Feuereröffnung darf den Angriff 


*) Vgl. Ziffer 392 des deutſchen Exerzier⸗Reglements für die Infanterie. 
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nicht zum Stillſtand bringen. Jeder Schritt vorwärts ſteigert die Wirkung. 
Nachbar, Maſchinengewehre und Artillerie übernehmen die Entlaſtung ſpringender 
Teile. 

Geſteigertes Artilleriefeuer gegen das eigene Angriffsziel iſt durch raſchen Sprung 
entſchloſſen auszunutzen. 

Wer leicht vorwärts kommt, iſt nicht anzuhalten. Wer nicht vorwärts kann, 
harrt zähe aus. Aber niemand gräbt ſich ohne Befehl eines vorn befindlichen Führers 
ein. Wenn nötig, iſt das letzte Gewehr einzuſetzen. „Ein Angriff, der mißglückt, 
ohne daß alle Gewehre in Tätigkeit gekommen waren, iſt ſchlecht angeſetzt ober ſchlecht 
durchgeführt.“ 

Die Artillerie beſchießt die Ziele, die den Angriff am meiſten erſchweren. Von 
der feindlichen Artillerie wird daher in erſter Linie der Teil bekämpft, der ſich gegen 
die eigene Infanterie wendet. Die Artillerieunterſtützung iſt der Infanterie möglichſt 
lange zu gewähren. Die Begleitung des Angriffs iſt nur erfolgreich, wenn die be— 
gleitende Artillerie „dem Kommandeur der Angriffstruppen zur uneingeſchränkten 
Verfügung ſteht“. n 

Sturm. Im Heranarbeiten liegt zwar ſchon Überlegenheit. Trotzdem muß 
der Sturm auf erkennbare feindliche Erſchütterung warten. Vorzeitiger Sturm ge— 
fährdet den ganzen Angriff. Die Form iſt bedeutungslos. „Zurück“ iſt unmöglich. 
Erwünſcht iſt Feuerunterſtützung bis zum Einbruch. Der Anſtoß kommt von vorderen 
Abteilungen oder vom Führer des Ganzen. In großzügigem Kampfe genügt ſelten 
ein Angriff. Der Einbruch kann vor neue ernſte Lagen ſtellen. Zähes Feſthalten 
des Erreichten iſt dann die beſte Gewähr für den Erfolg an anderer Stelle. Raſche 
Neugliederung iſt geboten. Die Bildung geſchloſſener geordneter Verbände iſt wichtig. 

Angriffs-Gelände. Es iſt ſchwer im voraus erkennbar und deshalb ein— 
gehend zu erkunden. Der Führer kann „nur ganz allgemein“ beurteilen, wohin der 
Nachdruck zu legen iſt. Das übrige iſt Sache der Unterführer. Der Angriff über 
deckungsloſe Ebenen erfordert loſe Schwarmlinien, ausgiebige Tiefe (Wellen), zu— 
weilen Vorkriechen, die Benutzung von Sandſäcken oder des Spatens. Es kann auch 
abſchnittsweiſes Niederhalten der Verteidigungsfront in Frage kommen. Dadurch 
werden längere und breitere Sprünge möglich. Selbſt in der Ebene empfiehlt ſich 
Eingraben nur, wenn zähes Feſthalten beabſichtigt iſt; „denn es iſt ſchwer, die Leute 
aus den eben mühſam geſchaffenen Deckungen heraus vorwärts zu bringen“. 

Rencontre. Auf rechtzeitige Meldungen iſt nicht zu rechnen. Abwarten ver— 
ſäumt die Gunſt des Augenblicks. Es gilt die Initiative an ſich zu reißen. Die 
größere Energie im Vorwärtsdringen wird ſiegen. Gegen einen ſorgloſen Feind iſt 
Gruppierung zum Feuerüberfall geboten. 

Die Vortruppen müſſen oft entſchloſſen und meiſt breit kämpfen. Kavallerie, 
Radfahrer und Artillerie können bedeutſam mitwirken. 
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Angriff auf einen zur Abwehr entwickelten Gegner. Der Feind ver- 
zichtet zwar zunächſt auf die Initiative, er beſitzt aber die Gunſt des Geländes. 
Überhaſtung iſt gefährlich. Sorgfältige Erkundung, Bereitſtellung und planmäßige 
Durchführung ſind unentbehrlich. Es kann notwendig ſein, die Dunkelheit aus— 
zunutzen. Man muß ſich aber dazu zwingen laſſen. Oft empfiehlt ſich abſchnittsweiſes 
Heranführen. 

Die Gruppierung zum Angriff erfordert eine klare Angriffsabſicht, Deckung und 
Sicherung. Der Zuſammenhang zwiſchen den Kampfgruppen wird geſichert durch 
Auftrag, Gefechtsraum und Angriffsziel. Um dieſe letzten beiden Befehlspunkte klar 
zu geben, werden Einzeichnungen in die Karte oder Skizzen empfohlen. 

Angriff auf befeſtigte Stellungen. Er verlangt viel Zeit. Unnötige 
Verzögerung kommt der Stärke der feindlichen Anlagen zugute. Zögernde, ſchematiſche 
Pedanterie führt ſchließlich zu ſchwächlichen Angriffen. Dieſe fordern — ſchon weil 
langwierig — oft mehr Opfer als rückſichtsloſes Angreifen im richtigen Momente. 
Die Energie des Wollens iſt auch hierbei die Hauptſache. Keinesfalls darf das 
Angriffsziel nur die vorderſte Linie der feindlichen Infanterie ſein. Dort liegt erſt 
die Ausgangsſtelle zum eigentlichen Einbruch. 

Erkannte Scheinſtellungen ſind raſch und in möglichſter Breite zu nehmen. Der 
Kampf gegen zurückzudrückende Vortruppen darf nicht unvorbereitet in das Artillerie— 
feuer der Hauptſtellung führen. Annäherung wie Sturm können auch nachts zweck— 
mäßig ſein. Jedenfalls muß die Truppe auch nächtliche Unternehmungen großen 
Stils beherrſchen. Beobachtung und Verbindung bedürfen ſorgfältiger Organiſation. 

Verteidigung. Ihr Hauptzweck iſt, Truppen zu ſparen. Wenn nicht gerade— 
zu ein Angriff an der Abwehrfront zerſchellt, kann nur ein Gegenſtoß entſcheiden. 
Es iſt anzuſtreben, daß dieſer Gegenangriff überfallartig einſetzt. Er wird auf 
Flankenſchutz ſtoßen. Der Gegenftoß muß alſo überlegen ſein. Der Verſuchung, die 
Hauptreſerve in der Front zu verbrauchen, muß mit Nervenruhe widerſtanden 
werden.“) Frontalvorſtöße ſind nicht zweckmäßig. Der feindliche Angriff ſoll am 
Feuer ſcheitern. Erſt wenn ſich der abgeſchlagene Angriff dem Verfolgungsfeuer zu 
entziehen beginnt, iſt vorzubrechen. Eingedrungene Teile des Angriffs ſind unter 
konzentriſches Artilleriefeuer zu nehmen. Es wird nur eine Stellung verteidigt. 
Mehrere Stellungen hintereinander bedeuten meiſt verwerfliche Künſtelei. Aber 
Kavallerie mit Maſchinengewehren und Artillerie an Punkten, von denen aus der 
Gegner zur Entwicklung gezwungen werden kann, iſt oft nützlich. Die Artillerie iſt 
möglichſt 600 — 800 Schritt hinter der Infanterie aufzuſtellen. 

Selbſt dünne Infanterielinien haben mit reichlicher Munition und gutem 
Schußfeld ſtarke abſtoßende Kraft. Die Verſtärkungsarbeiten dürfen nicht ſo ermüden, 
daß die Gefechtskraft der Truppe leidet. 


*) Vgl. Ziffer 414 des deutſchen Exerzier⸗Reglements für die Infanterie. 


292 Das neue öſterreichiſch-ungariſche Exerzier⸗Reglement für die k. u. k. Fußtruppen. 


Es wird davor gewarnt, ſich an Befeſtigungen um ihrer ſelbſt willen zu 
klammern. Stützpunkte erhalten ſelbſtändige Beſatzungen. 

Verfolgung. Die Infanterie ſucht mit Tatkraft und Ausdauer den Feind 
nicht aus dem Gewehrfeuerbereich entſchlüpfen zu laſſen. Starke Artillerie ſtrebt 
Flankenwirkung an. Wer nicht verfolgt, hat bald neue verluſtreiche Kämpfe zu ge— 
wärtigen. 

Abbrechen des Gefechts und Rückzug. Beides iſt am leichteſten nach Teil— 
erfolgen, aber oft nur möglich mit Einſatz friſcher Kräfte, am beſten von ſeitwärts 
her. Die ſchärfſten Mittel zur Erhaltung der Mannszucht ſind erforderlich. Un— 
freiwillig muß man in gerader Richtung, raſch und vollſtändig zurück. Erſt in 
Deckung kann man ſammeln. Wer aber eine Entſcheidung ſuchte und zurück ſoll, der 
halte zähe aus, ſolange noch die geringſte Ausſicht auf Erfolg beſteht. Fehlt dieſe, 
ſo iſt wenigſtens die Dunkelheit abzuwarten. 

Die Infanterie und die anderen Waffen. Das Hauptziel allen Zuſammen— 
wirkens muß ſein, der Infanterie zu helfen. Das Durchſchreiten von Artillerielinien 
erfordert Vereinbarungen und darf nicht gleichzeitig in breiter Front geſchehen. 

Feindliche Artillerie iſt nur auf großer Entfernung überlegen. Alſo muß die 
Infanterie danach ſtreben, raſch und gedeckt auch mit kleinen Abteilungen heranzukommen. 

Maſchinengewehre ſind vor allem durch Artillerie zu bekämpfen. Gut gezieltes, 
womöglich ſchräges Feuer loſer Schützenſchwärme iſt aber keineswegs ausſichtslos. 
Maſchinengewehr-Abteilungen find ſehr „verluſtempfindlich“. 

Kampf im Gebirge. Die Führerentſchlüſſe werden mehr als anderswo in 
beſtimmte Richtungen gewieſen. Auf Mitwirkung der anderen Waffen muß oft ver— 
zichtet werden. Den Unterführern fällt erhöhte Selbſtändigkeit zu. Die Anfangs— 
gruppierung iſt von großer Tragweite. Querverſchiebungen ſind ſelten rechtzeitig 
möglich. Die Entwicklungsräume ſind meiſt ſchmal. Dadurch wird das Maſchinen— 
gewehr eine beſonders wichtige Waffe. Aufklärung und Sicherung erfordern ſtarke, 
weit vorgeſchobene Abteilungen. Umfaſſungen ſind immer anzuſtreben, da die Flanken 
ſehr empfindlich ſind. Umgehungen ſind öfter möglich als in der Ebene. Leichte 
frontale Erfolge müſſen mißtrauiſch machen. Mißerfolge an einer Stelle ſollen um 
ſo größere Energie an einer anderen zeitigen. Oft bringt ein Durchbruch die ganze 
Front zu Fall. 

Die Verteidigung muß häufig auf künſtliche Verſtärkungen verzichten. Dagegen 
ſind frontale Vorſtöße hangabwärts oder „Steinbatterien“ wirkſam. Entſchloſſene 
Kühnheit, unterſtützt durch guten Nachrichtendienſt, kann im Gebirge auch Unterlegen— 
heiten zu großen Erfolgen verhelfen. 

Kampf um Ortſchaften und Wälder. Der Anziehungskraft der Ortſchaften 
und Wälder iſt entgegenzuwirken. Kämpfe in ihnen zerſetzen leicht die Diſziplin. 
Die Entſcheidung über ihren Beſitz fällt oft außerhalb. Ihr Schutz gegen Artillerie— 
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feuer iſt meiſt gering. Die Verteidigung meidet die Ränder. Der Angriff be— 
mächtigt ſich zunächſt vorſpringender Teile. 

Kampf in dicht kultiviertem Terrain. Das Straßennetz iſt reich entwickelt. 
Bewegungen außerhalb der Wege ſind aber ſchwierig. Die Infanterie iſt vielfach auf 
ſich ſelbſt angewieſen. Radfahrer und Pioniere ſind von großer Bedeutung. Starke 
Zergliederung in Teilkolonnen iſt nötig. Es kommt auf ſchnelle Bildung einer lücken— 
loſen Front an. Die Aufklärungsreſultate find ſpärlich. Die Entſchlüſſe find in 
großer Unkenntnis vom Gegner zu faſſen. Für den Führer fehlt der Überblick. 
Es handelt ſich um Einzelkämpfe mit raſch fallender örtlicher Entſcheidung. In der 
Regel iſt geboten, anzugreifen. 

Unternehmungen bei Dunkelheit. Die Anlage jeder nächtlichen Unter— 
nehmung muß denkbarſt einfach ſein. Beſonders klare Befehle, deren Durchführung 
bei Tage vorzubereiten iſt, ſind nötig. Nachts ſind ſie kaum zu ergänzen. Maſſen— 
feuer kann ſich zur Täuſchung empfehlen, um an anderer Stelle lautlos einzubrechen. 
Sonſt iſt Feuerüberfall aus nächſter Entfernung mit raſch folgendem Sturm das 
Richtige. 

Munition. Ihre Verteilung trägt weſentlich dazu bei, das Schwergewicht des 
Kampfes in die entſcheidenden Räume zu verlegen. Der Erſatz darf nicht erſt er— 
folgen, wenn Mangel droht. Vor dem Gefecht iſt Munition aus der Gefechtsbagage 
zu verteilen. Während des Gefechts hilft im allgemeinen nur Ausgleich in der 
Feuerlinie. Manchmal bringen Verſtärkungen Munition mit vor. Nur ganz aus— 
nahmsweiſe darf ſie den Reſerven entnommen werden. Auf die Selbſttätigkeit aller 
Führer von Munitions-Formationen wird hingewieſen. 


v. Metzſch, 


Hauptmann im Kgl. Sächſiſchen Generalſtabe, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 
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(Fortſetzung.) 


3. Die preußiſche Candwehr und die „Konſkribierten“ Napoleons 
im Jahre 1813. 

Wer Staat des großen Preußenkönigs war 1806 an den Fehlern ſeiner 

Politik und an den Mängeln ſeines Heeres zugrunde gegangen. Sollte 

er neu erſtehen, ſo mußte mit dem Wiederaufbau des Staatsweſens die 


ER 


nach dem Til⸗Reorganiſation der Wehrmacht Hand in Hand gehen. Zum Glück fand König 
ſier Frieden. Friedrich Wilhelm III. in dem Freiherrn v. Stein den rechten Staatsmann für die 


politiſche Aufgabe, in Scharnhorſt und Gneiſenau, ferner in Grolman, Boyen und 
Clauſewitz die geeigneten Männer für die Heeresreform. Die Übereinſtimmung dieſer 
Offiziere mit dem leitenden Staatsmann in ſittlicher Überzeugung, in politiſcher 
Einſicht und ſtaatsmänniſcher Kenntnis gab die Gewähr, daß derſelbe großzügige 
nationale Geiſt, der die neuen Staatseinrichtungen durchwehte, auch in die Reform 
des Heeres übertragen wurde. Gegen die Schäden des bisher herrſchenden Kanton— 
ſyſtems, namentlich den Mangel nationalen Geiſtes im Heere, war man keineswegs 
blind geweſen. Scharnhorſt hatte ſchon im April 1806 die Aufſtellung einer 
„Nationalmiliz“ vorgeſchlagen. Überzeugt von dem hohen Wert der moraliſchen 
Kräfte im Kriege, hatte er verſucht, dieſe durch Hebung des Soldatenſtandes in 
ſozialer Hinſicht und durch Stärkung des vaterländiſchen Geiſtes nach Möglichkeit zu 
fördern. Der Krieg hatte die Durchführung ſeiner Vorſchläge verhindert. Unmittelbar 
aber nach dem Frieden von Tilſit unterbreitete Scharnhorſt dem Könige eine „Denk— 
ſchrift über Landesverteidigung und Errichtung einer Nationalmiliz“, der noch im 
Laufe des Jahres zwei abgeänderte Entwürfe folgten. Die Hauptmerkmale aller 
dieſer Vorſchläge waren die Heranziehung erſt breiterer Schichten des Volkes, ſchließ— 
lich aller Wehrfähigen zum Heeresdienſt, Hebung des militäriſchen Geiſtes und Be— 
geiſterung für die Unabhängigkeit des Vaterlandes. Da ſetzte die Pariſer Konvention 
vom Jahre 1808 allen Beſtrebungen Scharnhorſts ein Ziel. Napoleon begrenzte 
in ihr die Zahl des von Preußen aufzuſtellenden ſtehenden Heeres auf 42 000 Mann 
und verbot rundweg die Errichtung einer nur irgendwie bedeutenden Miliz. Es 
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mußte nunmehr der Weg des Krümperſyſtems eingeſchlagen werden, der darin beſtand, 
daß man eine größere Zahl von Kantonpflichtigen in möglichſt unauffälliger Form 
durch die Reihen des ſtehenden Heeres gehen ließ. Daneben verſuchte man durch 
Ausbau ſchon beſtehender Bürgergarden Napoleons Verbot der Errichtung jeder 
Miliz zu umgehen, gelangte aber nur zu unweſentlichen Ergebniſſen. Neue, im 
Jahre 1808 entſtandene Vorſchläge Scharnhorſts waren unausführbar, wenn man 
einen Bruch mit Napoleon vermeiden wollte. Da erweckte im folgenden Jahre 
Oſterreichs Krieg neue Hoffnungen. Am 1. Juli legte eine auf Scharnhorſts Ver— 
anlafjung gebildete Kommiſſion ihre „Vorſchläge für Einführung eines allgemeinen 
Heerbannes“ dem Könige vor. Die darin aufgeſtellte Forderung, keinerlei Befreiung 
von der Wehrpflicht zu geſtatten, ſtieß bei den bisher Ausgenommenen allerdings auf 
lebhaften Widerſpruch. Der Schlußbericht der Reorganiſationskommiſſion vom 5. Fe— 
bruar 1810, der die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ohne Ausnahme ein— 
ſtimmig forderte, fand ſogar in den Miniſtern v. Altenſtein und Graf Dohna 
mächtige Gegner. Obwohl Scharnhorſt immer wieder betonte, daß die Wehrpflicht 
auf breite nationale Grundlage geſtellt, der Heeresdienſt zur Ehrenpflicht erhoben 
werden müſſe, konnte ſich der König doch jetzt noch nicht zum Erlaß eines neuen 
Wehrgeſetzes entſchließen, da er weite und maßgebende Kreiſe des Volkes durch ſolche 
tief in das Staatsleben eingreifende Neuerungen nicht verſtimmen wollte und außer: 
dem neue Beläſtigungen von Napoleon vorherſah. So begann der Krieg, ohne daß 
Preußen zu einer neuen Wehrverfaſſung gelangt war. i 

Das von Scharnhorſt eingeführte Krümperſyſtem hat aber allein die ſtarke 
im Lande verfügbare Kriegsreſerve in den wenigen Jahren der Reorganiſations— 
periode nicht ſchaffen können. Die als Krümper bezeichneten Mannſchaften waren | 
faſt bis zur Hälfte frühere Soldaten, die ihre Ausbildung noch in der alten Armee 
erhalten hatten. 

Nach der Kataſtrophe Napoleons im Jahre 1812 befahl der König zunächſt Preußens Heer 
den Erſatz der Verluſte des Korps Nord. Dann ſchritt er ohne Rückſicht auf die bei Ausbruch 
Pariſer Konvention zu einer Vermehrung des ſtehenden Heeres auf rund 56 000 3 
Mann. Der ſpätere Kriegsminiſter v. Boyen bezeichnete die etwa 33 000 Mann 
ſtarke Infanterie dieſes Heeres noch im Jahre 1838 als die beſte, die ihm je vor— 
gekommen ſei. „Gut ausgebildet, geführt von jungen, energiſchen und dienſtkundigen 
Offizieren, und voll Vertrauen auf ihre neue Organiſation, hatte namentlich die am 
Feldzuge von 1812 beteiligt geweſene Hälfte Kriegserfahrung und vor allem Selbſt— 
vertrauen gewonnen, ſie fühlte ſich geſtärkt durch die Achtung, die ſie Freund und 
Feind eingeflößt hatte, und ein rühmliches Ehrgefühl beſeelte ſie vom General bis 
herab zum letzten Musketier.““) Auch die übrigen Waffen waren in gutem Zuſtande, 
wenn auch die Kavallerie über zu alte Pferde klagte. 


*) Friederich. Befreiungskriege I. S. 111. 
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Dieſe Armee bildete den Kern für zahlreiche Neuformationen, die allmählich ins 
Leben traten. Zunächſt wurden aus Reſerviſten, Krümpern und Rekruten 52 Re: 
ſerve-Bataillone mit einer Durchſchnittsſtärke von 800 Mann aufgeſtellt. Die 
kurze Dienſtzeit vieler dieſer Mannſchaften (1 bis 3 Monate) ließ im Anfang zahl: 
reiche und große Mängel in der Ausbildung zutage treten. Als man ihnen aber 
beſonders tüchtige Stabsoffiziere, viele verabſchiedete oder auf Halbſold geſetzte 
Offiziere der alten Armee von 1806 zuteilte, als man alle Fähnriche und viele ge— 
eignete Feldwebel und Unteroffiziere zu Offizieren beförderte, da erreichten dieſe 
Bataillone bald einen ſo hohen Grad von Kriegstüchtigkeit, daß ſie dem ſtehenden 
Heere als ebenbürtig zu bezeichnen waren und auch die gleiche Verwendung wie jenes 
fanden. 

Am 3. Februar 1813 befahl der König die Errichtung „freiwilliger Jäger— 
detachements“, deren Geſamtſtärke auf 8000 bis 9000 Mann zu veranſchlagen 
iſt. Hervorgegangen aus dem Beſtreben Scharnhorſts, den gebildeten Ständen den 
Eintritt in den Heeresdienſt durch Gewährung einiger Vorteile zu erleichtern, bildeten 
ſie infolge ihrer Zuſammenſetzung ſpäter einen guten Erſatz für die in den erſten 
Schlachten gefallenen Offiziere. Verwendung fanden ſie ſtets im Anſchluß an die 
Truppe des ſtehenden Heeres, der ſie zugeteilt waren. Zwar ohne eigentliche mili— 
täriſche Ausbildung, ſind dieſe freiwilligen Jäger nach ihrer körperlichen und geiſtigen 
Vorbildung, nach ihrer Zuſammenſetzung, Bekleidung, Bewaffnung und Ausrüſtung 
durchaus dem ſtehenden Heere zuzurechnen. Ferner entſtanden Freikorps, “) die 
ähnlich zuſammengeſetzt und ausgerüſtet waren wie die freiwilligen Jäger. Schill 
und Krockow hatten 1807 den Ruf ſolcher Freikorps begründet. Ihre Bedeutung 
iſt durch die Geſchichtsſchreibung ſehr hoch eingeſchätzt worden. Gegen die rückwärtigen 
Verbindungen des Feindes waren ihnen bisweilen Erfolge beſchieden, an größeren 
Gefechten haben ſie bis auf das an der Göhrde am 16. September nicht teilgenom— 
men, hier aber keine Lorbeeren geerntet. Zu verſchiedenartig zuſammengeſetzt, unter 
nicht immer glücklich gewählten Führern ſtehend, leiſteten ſie nicht, was die öffentliche 
Meinung von ihnen erwartete und ihnen ſpäter auch zuſchrieb. 

Daß in dem bevorſtehenden Kampfe um den Fortbeſtand des Staates die bisher 
genannten Verſtärkungen des Heeres nicht genügten, wurde zuerſt in Oſtpreußen er— 
kannt. Obgleich dieſe Provinz durch den Krieg von 1807, die Bedrückung der 
folgenden Jahre und die Truppendurchzüge des Jahres 1812 am meiſten von allen 
gelitten, wirtſchaftlich tatſächlich völlig zugrunde gerichtet war, entſchloß ſie ſich aus 
freien Stücken und ohne der Zuſtimmung des Königs ſicher zu ſein, zu neuen unge— 
heuren Opfern. Der auf Steins Veranlaſſung zuſammengetretene General-Landtag 


*) Je ein Freikorps unter dem Major v. Lützow, dem Oberſtleutnant v. Reuß und dem 
Hauptmann v. Reiche. 
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bewilligte dem General v. Yorck auf feinen Antrag außer 6000 bereits ein⸗ 
geſtellten Rekruten noch 13 000 andere, ein Freibataillon von 700 Mann, 
20 000 Mann Landwehr mit einer Reſerve von 10 000 Mann und ſchließlich noch 
nachträglich ein National-Kavallerie-Regiment von 1000 Pferden.“) Für die Organi⸗ 
ſation der Landwehr hatte Yorck einen Entwurf vorgelegt, der im Auftrage Steins 
von Clauſewitz unter Mitwirkung des Grafen Alexander Dohna ausgearbeitet war, 
und deſſen Hauptbeſtimmungen lauteten: „Jeder Oſtpreuße zwiſchen 18 und 40 Jahren 
iſt landwehrpflichtig. Ausgenommen ſind nur Untaugliche, Geiſtliche und Lehrer. 
Stellvertretung iſt ſtatthaft. Der Staat liefert Waffen, die Gemeinden Bekleidung 
und Ausrüſtung. Die höheren Offiziere werden aus den Grundbeſitzern gewählt und 
vom Könige beſtätigt, Hauptleute und Subalternoffiziere werden von einer General— 
kommiſſion ernannt. Die Landwehr wird uur in der Provinz verwendet.“ 

Außerdem wurde ein Landſturm errichtet, dem alle nicht in der Landwehr 
dienenden Männer zwiſchen 18 und 60 Jahren angehörten. 

Sehnſüchtig wartete mit der Provinz Oſtpreußen das ganze Land auf den Ruf zu ein- 
mütiger Erhebung. Der König zögerte aus ſchwerwiegenden Gründen, bis die Verlegung 
ſeiner Reſidenz nach Breslau ihm größere Freiheit in ſeinen Entſchließungen gewährte. 
Am 9. Februar führte eine Allerhöchſte Kabinetts-Order die allgemeine Wehrpflicht ein, 
zunächſt für die Dauer des Krieges. Als der König unmittelbar darauf ſeine Zu— 
ſtimmung zu Porcks Vertrag von Tauroggen gab, an Frankreich den Krieg erklärte und 
den Allianzvertrag mit Rußland vollzog, da riß der Schleier der Ungewißheit. Am 
17. März 1813 erließ der König dann den „Aufruf an mein Volk“ und rief „die 
Landwehr“ ins Leben. Die jetzt von der Regierung für deren Organiſation er: 
laſſenen Vorſchriften ſtimmten im weſentlichen mit denen für die oſtpreußiſche Land— 
wehr überein, gingen aber in den Altersgrenzen bis auf das 17. Lebensjahr herab. 
Die Stellvertretung fiel durch Einführung der allgemeinen Wehrpflicht fort. Der 
König behielt ſich die Ernennung aller höheren Offiziere und die Beſtätigung der 
Hauptleute und Subalternoffiziere vor. Die Aufgaben der Landwehr waren ur— 
ſprünglich die eines Heeres zweiter Linie, wie die Einſchließung der noch von Fran— 
zoſen beſetzten Feſtungen, Sicherung der Etappenlinien, Transport und Bewachung 
der Gefangenen, und nötigenfalls die Verteidigung des heimatlichen Bodens. Aus— 
drücklich war aber ſchon in der Verordnung vom 17. März vorgeſehen, daß nicht nur 
einzelne Mannſchaften, ſondern auch ganze Truppenteile der Landwehr zum ſtehenden 
Heere herangezogen werden konnten. 

Trotz allſeitiger großer Anſtrengungen ging die Organiſation der Landwehr 
ſehr langſam vor ſich, da der verarmte preußiſche Staat nicht imſtande geweſen war, 
die nötigen Vorbereitungen in einer auch nur einigermaßen ausreichenden Weiſe zu 


*) Tatſächlich hat es dieſe Stärke nie erreicht. 
Bierteljahrsheſte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 2. Heft. 20 
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treffen. Zwar erſchien die Volksſtimmung der allgemeinen Erhebung durchaus günſtig, 
denn in den Kreiſen der Gebildeten war der Sinn für nationale Ehre und Kraft, 
für den Wert idealer Güter neu erwacht und geſtärkt, und die Leiden der letzten 
ſieben Jahre hatten auch bei Bürger und Bauer, bei Handwerker und Knecht, einen 
grimmen Haß gegen die Franzoſen erzeugt. Ungeheures leiſtete die Provinz Oſt⸗ 
preußen, der die ſchwerſten Opfer zugemutet wurden. Nicht nur die außerordentlich 
hohen Forderungen Vorcks in bezug auf Mannſchaftsgeſtellung wurden willig von 
ihr übernommen, ſondern ſie brachte von ihren nur eine Million betragenden Ein— 
wohnern noch ebenſo viele Taler auf. In Weſtpreußen, Schleſien, in der Kur- und 


Neumark ſuchten ſich dagegen zahlreiche Landwehrpflichtige durch Flucht dem Dienſt 
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zu entziehen, namentlich die Mannſchaften der polniſchen Landesteile gingen mit 
ſchlechtem Beiſpiel voran, ſo daß ihre Einſtellung in die Reſerve-Regimenter verfügt 
werden mußte. Sehr ſtrenge Zwangsmaßregeln wurden an vielen Orten nötig, 
weil auch die Deſertion bereits eingeſtellter Mannſchaften eine erſchreckende Aus— 
dehnung annahm. Tendenzſchriften bedauern bisweilen, daß der König und ſeine 
Ratgeber durch dieſe Zwangsmaßregeln der Erhebung des Volkes den Charakter der 
Freiwilligkeit genommen hätten. Sie vergeſſen aber dabei, daß es ohne dieſen Zwang 
zu jener großen Erhebung überhaupt nicht gekommen wäre. Daß Linie, Reſerve, 
Freiwillige, Jäger und Freikorps das beſte Material in bezug auf Geſinnung in 
Anſpruch nahmen, gereichte der Landwehr allerdings zum Nachteil, aber in mancher 
Hinſicht auch zur Entlaſtung. | 

Ferner muß der Landwehr zugute gehalten werden, daß infolge der Verarmung 
des Landes alle Rüſtungen bei ihr nur auf das Dürftigſte zugeſchnitten werden konnten. 
Kaum die nötigſte Bewaffnung war aufzubringen. Ein großer Teil der Leute führte bis 
in den Sommer hinein Piken. Die Tuchlitewken liefen beim erſten Regen völlig ein. 
Leinwandhoſen boten keinen Schutz gegen Kälte und Näſſe, die kurzen Schuhe ohne 
Gamaſchen blieben im Kot ſtecken. Leinene Querſäcke, an der Schnur über die 
Schulter getragen, verſahen die Stelle der Torniſter. Alle dieſe ungeheuren 
Schwierigkeiten verhinderten, daß die Landwehr, wie urſprünglich geplant, mit ihrer 
Maſſe ſchon bis zum 1. Mai verwendungsbereit war. Um dieſe Zeit begannen 
vielmehr erſt ihre militäriſchen übungen. Am Frübjahrsfeldzuge 1813 haben daher 
im ganzen nur neun Bataillone, ſechs Eskadrons und zwar als Blockadetruppe vor 
Danzig teilgenommen. 


Am 5. Dezember hatte Napoleon in Smorgony die Armee verlaſſen, in der 
Nacht zum 19. traf er in Paris ein. Sofort entfaltete er eine raſtloſe Tätigkeit 
zur Wiederherſtellung ſeiner Streitmacht. Ein Stamm gedienter Mannſchaften von 
etwa 100 000 Mann ſtand ihm nach und nach zur Verfügung. Dieſer beſtand aus 
Reſten der alten Armee, die dem Untergange entronnen waren, aus Feſtungs- und 
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Schiffsartilleriſten, Depotmannſchaften, Schiffsbeſatzungen und Polizeitruppen, ſchließlich 
aus herangezogenen Truppenteilen der ſpaniſchen Armee. Hierzu traten 78 000 Mann 
des L Aufgebots der Nationalgarde, die im März 1812 zu ſogenannten Kohorten 
zuſammengeſtellt waren und ein Mittelding zwiſchen aktiver Armee und National: 
garde bildeten. Ihr Offizierkorps war minderwertig. Um ſie auch außerhalb des 
eigenen Landes verwenden zu können, wurden ſie durch Senatsbeſchluß vom 11. Januar 
zu Linientruppen umgewandelt. | 

Mit diefen 173000 Mann war der Rahmen geſchaffen, zu deſſen Ausfüllung 
zunächſt der Jahrgang 1813 in der Stärke von 137000 Mann zur Verfügung 
ſtand, da er ſchon Ende 1812 in den Depots bereitgeſtellt worden war. Auf die 
am 10. Januar eintreffende Nachricht der Konvention von Tauroggen forderte 
Napoleon vom Senat aus den Reſten der Jahrgänge 1809 bis 1812 zunächſt 
100 000 Mann, die ſofort, dann aus dem Jahrgang 1814 vorgreifend 150 000 Mann, 
die erſt im März unter die Waffen treten ſollten. Als am 27. März Preußens 
Kriegserklärung in Paris eintraf, forderte der Kaiſer weitere 170 000 Mann, von 
denen 80 000 Mann dem erſten Aufgebot der Nationalgarde aus den Jahrgängen 1807 
bis 1812, die übrigen 90 000 Mann wieder vorgreifend aus dem Jahre 1814 ent- 
nommen werden ſollten. Zahlreiche Departements und Städte wurden veranlaßt, dem 
Kaiſer bis zum Februar noch 16 000 Kavalleriſten und 22 000 Pferde als National— 
geſchenk darzubringen. Einſchließlich der alten Soldaten und Kohorten verfügte der 
Kaiſer im Frühjahr über 750 000 Mann, von denen allerdings 20 vH. abzurechnen 
ſind, da ſich auch hier Tauſende durch die Flucht der Aushebung entzogen, andere 
Tauſende körperlich unbrauchbar waren. Von den verbleibenden 600 000 Mann war 
ferner der größere Teil erſt nach Monaten verwendbar. 

Insgeſamt ſtanden dem Kaiſer Ende April an der Elbe und Saale 260 000 Mann“) 
zur Verfügung. Im Laufe eines Monats waren noch 50 000 Mann zu erwarten, 
und 78 000 Mann ſtanden in den Feſtungen. Zu Beginn des Frühjahrsfeldzuges 
befand ſich ſomit eine Streitmacht von etwa 388000 Mann auf deutſchem 
Boden. 

Die bei Neubildung dieſer ſtarken Truppenmaſſen entſtehenden Reibungen waren 
ungeheuer. Die Rekruten mußten mit Fußmarſch aus dem ganzen Reiche geſammelt, 
dann organiſiert, gekleidet und bewaffnet werden. Für alles dies waren nirgends 
Vorbereitungen getroffen, die Magazine waren leer, und die Induſtrie arbeitete 
langſam. Waren die Anforderungen an die taktiſche Ausbildung damaliger Heere 
auch gering, ſo mußten die Kolonnen der Maſſentaktik doch formiert werden können 
und ſich bewegen lernen. Hohe Marſchleiſtungen waren unvermeidlich. Zu alledem 
gehörten Zeit und Übung, die beide fehlten. Bei der Kavallerie türmten ſich die 


*) Davon 25 000 Mann an der unteren Elbe. 
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Schwierigkeiten ins Maßloſe, weil es an allem, namentlich an Reitern, gebrach. 
Zwar hatten ſich aus Rußland etwa 10 000 Kavalleriſten zu Fuß gerettet und mit 
ihnen wurden Gendarmen, Poſtillone und Stämme der ſpaniſchen Armee vereinigt, 
aber die Maſſe der Kavalleriſten beſtand aus Rekruten, die auf ungerittenen und 
ſchlecht ausgerüſteten Pferden jeder Ausbildungsarbeit ſpotteten. Wäre der Kavallerie 
infolge geringerer Verluſte ihr Offizier- und Unteroffiziermaterial nicht länger er— 
halten geblieben als der Infanterie, ſo hätte ſie noch weniger geleiſtet, als es ohnehin 
der Fall war. Die Artillerie war Napoleons beſte Waffe. Dank ihrer zahlreichen 
reitenden Batterien — über ein Viertel des Ganzen — war ſie beweglich und er— 
hielt ſich die daraus erwachſende Überlegenheit gegen den Feind während des ganzen 
Feldzuges. 

Der Geiſt in den Reihen der alten Kämpfer von 1812 war recht gut. Ent⸗ 
flammt für den Ruhm ihrer Fahnen, wären ſie dem Kaiſer ausnahmslos freudig in 
den Tod gefolgt. Aber nicht nur ihre Zahl, ſondern die der gedienten Soldaten 
überhaupt, war zu gering, um jenen Geiſt der Hingabe zum Gemeingut der Armee 
zu machen. Dies wurde noch dadurch erſchwert, daß dieſe gedienten Soldaten im 
Vergleich zu den ungeheuren Rekrutenmengen nicht gleichmäßig auf die Korps verteilt 
waren, ſondern manche von ihnen dieſer feſten Stütze völlig entbehrten, alſo nur aus 
Rekruten beſtanden. War ſchon bei den Nationalfranzoſen die vaterländiſche Be— 
geiſterung vielfach gering, ſo fehlte ſie den Truppen der fremden Kontingente“) 
völlig, wie die zahlreichen Deſertionen beweiſen. Das Menſchenmaterial der Rhein⸗ 
bundſtaaten war gut, ihre Offiziere und Unteroffiziere brauchbar. Mit richtigem 
Blick erkannte Napoleon, daß er bei der geringen Güte ſeines Heeres jetzt erſt recht 
eines ſtarken Elitekorps bedürfe, und ließ ſich daher die Ergänzung ſeiner Garde be— 
ſonders angelegen ſein. Dieſe hat denn auch bis zuletzt echt ſoldatiſchen Geiſt be— 
wahrt. Hatte ſie 1805 nur 9000 Mann betragen, ſo war ſie 1812 ſchon auf 
50 000 Mann angewachſen. Aus Reſten der alten Armee, des ſpaniſchen Heeres 
und aus Eliten gelang es dem Kaiſer allerdings nur etwa 15 000 Mann Garde 
bis Ende April an der Saale zu vereinigen. Er vermehrte ſie aber mit allen 
Kräften weiter. 

So bewundernswert Napoleons Neuſchöpfungen im Frühjahr 1813 auch waren, 
ſo führte er doch im ganzen ein Rekrutenheer ins Feld, das der in Rußland ver— 
lorenen Armee nicht annähernd gleichwertig war und in moraliſcher Hinſicht auch 
hinter den alten Soldaten Preußens und Rußlands zurückſtand. Trotzdem blieb 
dieſe Armee in der Hand ihres genialen Führers, befehligt von jungen un⸗ 
erſchrockenen Generalen mit zwanzigjähriger Kriegserfahrung, ein achtunggebietendes 
Inſtrument des Krieges. 


*) 35 000 Mann. 
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Die vorſtehend beſchriebene Armee Napoleons war einer vorübergehenden Be— 
geiſterung fähig, ſie war imſtande, unter Führung des Kaiſers bei Groß-Görſchen und 
Bautzen zu ſiegen und deſſen in Rußland verblaßten Ruhm der Unbeſiegbarkeit auf 
franzöſiſcher Seite wiederherzuſtellen. Aber ihre jungen „Konſkribierten“, die in 
Eilmärſchen das Gebiet zwiſchen Rhein und Oder durchmeſſen hatten, waren den 
Strapazen eines längeren Feldzuges mit allen ſeinen Entbehrungen in keiner Weiſe 
gewachſen. Mehr als 30 000 Mann füllten im Mai die Lazarette der Elbfeſtungen. 
Die Ausbildung der Infanterie war fo ungenügend, daß fie ſich nur in Bataillons 
maſſen verwenden ließ, deren große Ziele auch vom ungeübteſten Schützen nicht zu 
fehlen waren. Daraus erklären ſich ihre ſtarken Gefechtsverluſte. In geradezu 
kläglichem Zuſtande nach Zahl und Beſchaffenheit befand ſich die Kavallerie. Die 
überaus ſchlechte Verpflegung brachte die Armee phyſiſch und moraliſch noch mehr 
herunter. Nach den beiden Schlachten bei Groß-Görſchen und Bautzen war ſie am 
Ende ihrer veiſtungsfähigkeit angelangt. Ein dritter Zuſammenſtoß hätte eine Kriſis 
herbeiführen können. 

Die Verbündeten hatten zwar die gewaltige Überlegenheit des Feldherrngenies 
Napoleons von neuem fühlen müſſen, aber dieſer hatte keinen Vernichtungsſchlag 
führen können. Unerſchüttert und in guter Ordnung ging die preußiſch-ruſſiſche 
Armee nach Schleſien zurück. Sobald daher Oſterreich als bewaffneter Vermittler 
auf den Plan trat, zeigte ſich Napoleon Verhandlungen nicht abgeneigt. Am 4. Juni 
wurde der Waffenſtillſtand von Pläswitz abgeſchloſſen und ſpäter bis zum 15. Auguſt 
verlängert. Beide Teile hofften, Oſterreich auf ihre Seite zu ziehen, und beiden ge— 
währte er Zeit zu weiteren Rüſtungen. 

Während in Prag fruchtloſe Friedensverhandlungen geführt wurden, während 
Oſterreich, England und Schweden dem preußiſch-ruſſiſchen Bündnis beitraten, rüſtete 
der ſchwergeprüfte Staat Friedrich Wilhelms III. mit angeſtrengter und opfermütiger 
Tätigkeit weiter. Sehr ſchnell wurden die Verluſte des Frühjahrsfeldzuges erſetzt, das 
ſtehende Heer wurde um 50 Bataillone (40 000 Mann), 13 Eskadrons, 44 Artillerie: 
und ſechs Pionierkompagnien vermehrt. Hierzu trat die jetzt in ihrer Organiſation 
allmählich zum Abſchluß gelangte Landwehr. Trotz aller Mühe und Hingabe der 
Behörden und des Volkes waren die Fortſchritte in ihrer Organiſation aber recht 
langſam. Die Deſertionen wollten kein Ende nehmen. Es handelte ſich dabei nicht 
um einzelne Leute, ſondern um Tauſende. Unruhen und Exzeſſe waren nicht ſelten, 
wenn die Flüchtlinge aufgegriffen werden ſollten. Die geringe Leiſtungsfähigkeit der 
damaligen Induſtrie erſchwerte die Bewaffnung und Ausrüſtung bedeutend. Die ge— 
lieferten Gewehre reichten nicht annähernd aus, ſo daß bei Beginn der Feindſeligkeiten 
das erſte Glied der Infanterie noch meiſt mit Piken bewaffnet war. Erſt auf dem 
Schlachtſelde mußte es ſich die Gewehre erobern. Mit Mänteln konnte auch jetzt 
nur ein Teil der Mannſchaften verſehen werden; Kochgeſchirre waren ſehr ſpärlich 
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vorhanden. Am allerſchwerſten aber litt die Landwehr unter dem Mangel tüchtiger, 
dienſtkundiger Subalternoffiziere und Unteroffiziere. Durch die Wahl der niederen 
Offizierklaſſen war ein Teil nicht nur dienſtlich ungeeigneter, ſondern auch moraliſch 
recht minderwertiger Elemente in dieſe Stellen gelangt. Natürlich litt darunter die 
Diſziplin, die ohnehin ſchwer aufrecht zu erhalten war, in hohem Grade. Zum Glück 
waren die Stellen der Kommandeure faſt ausſchließlich, und auch die der Kompagnie⸗ 
und Eskadronchefs in beträchtlicher Anzahl mit den Offizieren der alten, ſo viel ge— 
ſchmähten Armee von 1806 beſetzt. Es verdient ausdrücklich hervorgehoben zu werden, 
daß der Geiſt dieſes Offizierkorps vorzüglich war, daß in ihm die veralteten Formen 
der Taktik geſchwunden, dagegen die alten Anſchauungen des großen Königs über Ehre 
und Pflicht dieſelben geblieben waren. Hohe Begeiſterung für den Kampf um die 
Befreiung des Vaterlandes von ſchimpflichem Joch beſeelte jeden einzelnen, und ein 
glühender Haß gegen den Unterdrücker, ſowie der Wunſch nach Rache für die Un⸗ 
bilden der letzten ſieben Jahre kamen hinzu. Dieſe alten Offiziere bildeten das Rück— 
grat der Landwehr, fie waren Führer, Lehrer und Vorkämpfer in Geſinnung, Aus: 
bildung und im Kampfe. Zunächſt ſorgten ſie dafür, daß die ungeeigneten Elemente 
bald wieder aus dem Offizierkorps verſchwanden. Kaum erfüllbar waren die ihnen 
in der Ausbildung der völlig ungeübten Mannſchaften erwachſenden Pflichten, weil ihr 
Ausbildungsperſonal, die Subalternoffiziere und Unteroffiziere, zum größten Teil 
niemals Soldaten geweſen waren. Man verſetzte Gendarmen und Invaliden zur 
Landwehr, beförderte freiwillige Jäger und Unteroffiziere der Linie zu Landwehr— 
offizieren, und kommandierte ſchließlich, als das alles noch nicht ausreichte, Offiziere 
und Unteroffiziere der Linie für einige Zeit zur Aushilfe. Überall war die Landwehr 
auf die Hilfe aus dem ſtehenden Heere angewieſen. Nur wo dieſe gewährt wurde, 
kam ihre Ausbildung einigermaßen vom Fleck. Trotzdem blieben ihre Leiſtungen anfangs 
noch recht beſcheiden und wären es noch mehr geweſen, wenn nicht ein anſehnlicher 
Teil ehemaliger Krümper — ihre Zahl wird auf mehr als 30 000 zu veranſchlagen 
ſein — in ihr vorhanden geweſen wäre. 

Die erſte Stelle nahm in bezug auf Ausbildung wieder die oſtpreußiſche Land— 
wehr ein. Der Generalgouverneur v. Zaſtrow ſprach ſich Anfang Juni nach einer 
Beſichtigung der Blockadetruppen von Danzig über deren Geiſt und Ausbildung in 
anerkennender Weiſe aus und berichtete zu Ende des Monats in gleichem Sinne über 
die ganze oſtpreußiſche Landwehr an den König.“) Die weſtpreußiſche Landwehr war 
nach Ablauf des Waffenſtillſtandes noch nicht feldbrauchbar. General v. Tauentzien 
ſchrieb am 15. Juli: „Die Bataillonskommandeure ſind fleißig geweſen und haben ge— 
leiſtet, was in ihren Kräften ſtand; trotzdem weiß ich nicht, was ich mit dieſer elenden 
Truppe machen ſoll, in der kaum ein Subalternoffizier einen Begriff vom Dienſt hat. 


*) Zur Durchführung der nationalen Erhebung war das ganze Königreich in vier General: 
Gouvernements eingeteilt, deren Gouverneure außerordentliche Machtbefugniſſe erhielten. 


Milizheere. 303 


Ich werde mich ihrer annehmen, es muß biegen oder brechen, oder wir erleben 
Schande.“ Ahnlich ſah es bei der ſchleſiſchen Landwehr aus. Anfang Auguſt ſtellte 
man dort aus den kriegsbrauchbaren Elementen 45 Bataillone zuſammen, während 
die noch nicht im Felde zu gebrauchenden Mannſchaften, in 25 Bataillone vereinigt, 
als Beſatzungstruppe verwendet wurden. Von den 38 Bataillonen, 34 Eskadrons, 
die in der Kur: und Neumark und in Vorpommern aufzuſtellen waren, wurden bei 
einer Beſichtigung am 15. Juli 32 Bataillone, 32 Eskadrons für feldbrauchbar er— 
klärt. In auffallender Weiſe blieben Organiſation und Ausbildung der Berliner Land— 
wehr zurück. Es wurde nötig, die Bataillone in die Umgebung der Hauptſtadt zu 
verlegen und den ſäumigen Landwehrausſchuß für Berlin durch geeignete Männer zu 
erſetzen. 

Die geſamte Landwehr-Infanterie wurde in 37 Regimenter mit 149 Bataillonen 
formiert und zählte 101 000 Mann. 

In verhältnismäßig beſſerer Verfaſſung als die Infanterie befand ſich die 
Kavallerie der Landwehr, weil ihr Offizierkorps ſtärker, einheitlicher und dienſtkundiger 
war. Die ohnehin mit Offizieren reicher ausgeſtattete Linien-Kavallerie war nur 
unweſentlich vermehrt worden. Die vielen inaktiven Offiziere der Waffe ſtanden alſo 
für Neuformationen zur Verfügung.“) Ein Bericht Gneiſenaus über die ſchleſiſche 
Kavallerie jagt u. a.: „Die Kavallerie hat gute und tüchtig gediente Führer, und iſt 
kein einziger Eskadronskommandeur in ihr zu finden, der nicht als ſolcher den Ruf der 
vorzüglichſten Tüchtigkeit hätte. Die Subalternoffiziere haben meiſt gedient und ſind 
ſehr befähigte junge Männer.“ — Trotzdem blieb auch hier vieles zu wünſchen übrig. 
General v. Borſtell urteilte: „Auf minderwertigen Pferden beritten, ohne gründliche 
Reitausbildung, fehlte der Landwehrkavallerie der unbedingte Trompetengehorſam. 
Im Vorgehen war ſie tapfer bis zum Aufhören jedes Gehorſams und jeglicher Glieder— 
ordnung. Beim Zurückgehen konnte ſie nur an einem Naturhindernis zum Sammeln 
gebracht werden.“ — Die Lanze war für die nicht mit ihr ausgebildeten Reiter mehr 
ein Hindernis als eine Waffe. 

Zur Aufſtellung gelangten 30 Landwehr: Kavallerie-Regimenter**) mit zu: 
ſammen 146 Eskadrons, denen noch neun Eskadrons der drei National-Kavallerie⸗ 
Regimenter mit faſt 1000 Mann ***) hinzuzurechnen find, jo daß die Geſamtſtärke der 
Kavallerie etwa 11 500 Mann betrug. 

Da die Landwehr anfänglich Erſatztruppen nicht beſaß, ſo mußten nach verluſt— 
reichen Kämpfen oft die Mannſchaften mehrerer Bataillone zuſammengeworfen werden, 


*) Hier und ſpäter mehrfach nach Friederich Herbſtfeldzug II. S. 20 u. ff. 
**) Der Etat der Regimenter betrug 378 Köpfe, wurde aber nicht überall erreicht. 
**) Die Stärken der National⸗Kavallerie- Regimenter waren ſehr verſchieden. Die von den Dit: 
preußen in Ausſicht genommene Stärke von 1000 Mann für ein Regiment wurde nicht annähernd 
erreicht. 
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ſo daß die Zahl der Truppeneinheiten zeitweiſe erheblich ſank. Später begann man 
mit Aufſtellung von Erſatzbataillonen der Landwehr (Landwehr-Reſerven), deren Zahl 
bis zum Oktober auf 23 ſtieg. Von den 271 000 Mann, die Mitte Auguſt 1813 
an Linie, Landwehr und Erſatztruppen unter den Waffen ſtanden, und die ſich im 
Laufe des Jahres durch Neuaushebungen auf 300 000 Mann erhöhten, waren etwa 
41 bis 42 vH. Landwehren. Sehr ſtarke Kräfte fanden aber Verwendung als Be: 
ſatzungs- und Belagerungstruppen, ſo daß die preußiſche Feldarmee nur auf 
161 600 Mann“) zu veranſchlagen iſt. Hiervon waren auf die einzelnen Armeen 
69 700 Mann Landwehr verteilt, was einer Stärke von 43 vH. gleichkommt. 

Aus dieſen Feldtruppen wurden vier Armeekorps gebildet und den Generalen 
Jorck, Kleiſt, Bülow und Tauentzien unterſtellt. Die drei erſten Korps ſetzten ſich 
zuſammen aus je vier Brigaden zu je einem Linien-, einem Reſerve-, einem Land⸗ 
wehr⸗Infanterie⸗Regiment, einem Kavallerie-Regiment, einer Batterie, zuſammen: zehn 
Bataillone, vier Eskadrons, acht Geſchütze. Dazu kam bei jedem Korps eine Nejerve- 
kavallerie von drei Brigaden, darunter eine Landwehrbrigade, im ganzen 20 bis 
30 Eskadrons, und eine Reſerveartillerie von vier bis acht Batterien. Die Landwehr 
betrug bei Yorck etwa 45 vH., bei Kleiſt 28 vH. und bei Bülow 22,2 vH. der Ge- 
ſamtſtärke des Korps. 

Von den 48 ½ Bataillonen des IV. Armeekorps gehörten 41½ Bataillone und 
alle 29 Eskadrons, alſo 91,6 vH. der Geſamtſtärke, der Landwehr an. 

Die Summe aller Feldtruppen der Verbündeten betrug etwa 513 600 Mann, 
davon 13,5 vH. preußiſcher Landwehr. Rechnet man hierzu an Reſerveforma— 
tionen, die noch in der Organiſation begriffen waren, an Beſatzungs- und Blockade— 
truppen, ferner an Armeeteilen, die gegen Italien und Bayern ſtanden, rund 
350 000 Mann, ſo ergibt ſich bei Ablauf des Waffenſtillſtandes eine Geſamtſtärke 
aller unter den Waffen ſtehenden Kräften der Verbündeten von etwa 863 600 Mann, 
von denen 112 500 Mann, alſo auch etwa 13 vH. der preußiſchen Landwehr an— 
gehörten. 

Da der Verſtärkung der Verbündeten durch Oſterreich, England und Schweden 
auf franzöſiſcher Seite nux eine ſolche durch das kleine Dänemark gegenüberſtand, und 
da die Hilfe der Rheinbundſtaaten **) gering war, fo wurden an das franzöſiſche Volk 
von neuem große Anforderungen geſtellt. Die Rüſtungen Napoleons waren, der Be— 
deutung des bevorſtehenden Kampfes entſprechend, wieder in höchſtem Grade be— 
wundernswert. Um die Verluſte der alten Soldaten, der Kohorten und der Aus— 


hebung von 1813, die alle bei Groß-Görſchen und Bautzen geſochten hatten, zu er— 


ſetzen, marſchierten die in der Heimat erſt ſpäter in ihrer Organiſation fertig ge— 
wordenen Truppenteile im Laufe des Sommers nach Deutſchland. An ihrer Stelle 


*) einſchl. 4000 Mann des Korps Wallmoden. 
*) Mecklenburg und Anhalt waren auf die Seite der Verbündeten getreten. 
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rückten die Ausgehobenen des Januar und April in die Depots ein, um eingekleidet, 
ausgerüſtet und notdürftig ausgebildet zu werden. Nach etwa vier Wochen ſollten ſie 
in Abteilungen zu je 100 Mann nach Deutſchland marſchieren, unterwegs ihre Aus- 
bildung vervollkommnen und in beſtimmten Etappen zu immer größeren Verbänden 
zuſammentreten, die der Kaiſer bei Dresden beſichtigen, dann auflöſen und auf die 
Korps neu verteilen wollte. Die in den Depots vorhandene und mit großem Eifer 
neu beſchaffte Bekleidung und Bewaffnung reichten für die dort zuſammenflutenden 
Maſſen nicht annähernd aus. Namentlich fehlte es an Schuhzeug und Gewehren. 
Die Ausbildung der Mannſchaften in den vier kurzen Wochen war ſehr dürftig und 
wurde noch ungenügender, als man den Aufenthalt in den Depots auf zwei Wochen 
herabſetzte, weil es an Unterbringungsräumen gebrach. Der Mangel an Ausbildungs- 
perſonal war ſo groß, daß ſelbſt die reichliche Inanſpruchnahme der ſpaniſchen Armee 
und die maſſenhafte Anſtellung inaktiver Offiziere nicht annähernd ausreichte, um 
hierin eine ſichtbare Beſſerung zu erzielen. 

War die Infanterie ſchon ſchlecht, ſo war die Kavallerie geradezu kläglich, da es 
an Pferden und deren Ausrüſtung fehlte, von Ausbildung alſo keine Rede ſein konnte. 
Die meiſten Kavalleriſten wurden überhaupt erſt in Deutſchland beritten gemacht. 
Die Artillerie, deren Zugpferde leichter zu beſchaffen waren, und für die eine ver— 
hältnismäßig hohe Zahl ausgebildeter Kanoniere zur Verfügung ſtand, übertraf die 
beiden anderen Waffen auch jetzt nicht unweſentlich. Zu allen Übelſtänden kam die 
Jugend und die daraus hervorgehende Schwächlichkeit der Rekruten. Faſt 70 vH. 
der Armee waren 18 bis 20 Jahre alt, körperlich alſo noch nicht reif für die bei 
völlig unzureichender Verpflegung auszuhaltenden Strapazen. Geradezu ſchrecken— 
erregend war der Abgang durch Tod und Krankheit; gegen Ende des Waffenſtill— 
ſtandes füllten 90 000 Mann die in erbärmlichſtem Zuſtande befindlichen Lazarette. 
Alle Bemühungen der Generale zur Beſſerung dieſer Zuſtände ſcheiterten an der Un— 
ehrlichkeit und Unfähigkeit der Intendanturbeamten, aber auch an dem Mangel an 
Geld und. wie es bei ſolchen improviſierten Neubildungen nicht anders ſein kann, an 
dem Mangel aller Vorbereitungen. 

Bei Wiederbeginn der Feindſeligkeiten verfügte Napoleon über 442 000 Mann 
Feldtruppen, 26000 Mann zur Beſetzung der Elblinie und von Bremen, 43000 Mann 
in zweiter Linie und noch in Bildung begriffen, 60 000 Mann in den preußiſch— 
ruſſiſchen Feſtungen, zuſammen 571800 Mann. 

Rechnet man hierzu die in der Bildung begriffenen Erſatztruppen, die Kranken 
und Verwundeten ſowie die noch in der Heimat ſtehenden Rheinland-Kontingente, fo 
erhält man eine Geſamtſtreiterzahl von 700 000 Mann.“) Damit waren nicht nur 
die im Frühjahrsfeldzuge entſtandenen Lücken ausgefüllt, ſondern die Armee war um 
mehr als das Doppelte verſtärkt worden. 


*) Friederich, Befreiungskriege II, S. 31. 
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Kriegeriſcher Geiſt muß dem neuen Rieſenheere zugeſprochen werden. Waren 
die Rekruten auch nur widerwillig dem Rufe zur Fahne gefolgt, hatten ſich ihm auch 
wieder viele Tauſende durch die Flucht entzogen, ſo erzeugten die Perſönlichkeit des 
Kaiſers und die Überlieferungen der alten ruhmreichen Truppenteile in den jungen 
Mannſchaften doch eine gewiſſe Begeiſterung, die ſie zeitweiſe zu heroiſchen Taten 
fortriß, die ſie aber den Anſtrengungen, Entbehrungen und namentlich den Rückſchlägen 
um ſo weniger gewachſen machte, als die Untüchtigkeit der niederen Offiziere und der 
Unteroffiziere nach den Niederlagen geradezu die Urſache der Auflöſung ganzer 
Truppenteile wurde. Einen Ausgleich bot der Umſtand, daß die höheren Führer 
ſo gut waren, wie ſie ſelten bei einer Armee zu finden ſind, und daß ſie bei durch⸗ 
ſchnittlich um zehn Jahre jüngerem Lebensalter, aber 20 jähriger Kriegserfahrung, die 
Generale der Verbündeten vielfach überragten. 


Die Landwehr Bei Wiederausbruch der Feindſeligkeiten hatten die Verbündeten aufgeſtellt: 
im Herbſſſeld⸗ Die Hauptarmee unter dem Fürſten Schwarzenberg, die Schleſiſche Armee unter 
e dem General der Kavallerie v. Blücher und die Nordarmee unter Bernadotte, dem 
Kronprinzen von Schweden. 
Stärke und Zuſammenſetzung dieſer drei Feldarmeen, auch bezüglich der Zu— 
gehörigkeit der preußiſchen Landwehr, ſind aus nachfolgender Tabelle erſichtlich: 


die preuß. Landwehr 


Geſamt⸗ Oſter⸗ Sonſtige J reußen betrug alſo etwa 
. ſtärke reicher en u I davon | % % 
bündete | im ganzen Sand: | Pet end. . der ganzen 
wehr | truppen Armee 
| | 
| | Garden und 
Haupt: 254 500 127 500 82 000 | — Kleiſt 12 500 27,8 4,9 
| 45 000 | 
Schleſiſche | 105000 = | 66500, en | en 
| | | Bülow | 
| 23 5001) 40 500 9000 | 22,2 
Nord: 154 100 — 29 500 | 230002) | Tauengien3) 
4000 | 33 600 230 800 | 917 | 
50 500 74100 39 800 58,7 25,8 
24 re —— ))) 88 
a 157 600 44,2 
5 50 69, = 3, 
Zuf 6100 N 17800) 500 | 161 600% 00 | 431 13,6 
1) Schweden. 


2) Ruſſen, Deutſche, Engländer. 4000 Preußen der Korps Wallmoden ſind beſonders auf⸗ 
geführt, da ſie bei der Prozentberechnung der Landwehr als ſolche zählen. 

) Dem Korps Tauentzien waren außerdem noch die 17 000 Mann ſtarken Blockadetruppen von 
Cüſtrin und Stettin unterſtellt, bei denen ſich 15 000 Mann = 85 vH. Landwehren befanden. 

4) Einſchließlich der Korps Wallmoden. 
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Bevor wir den Armeen ins Feld folgen, ſei kurz der für Belagerungen ver— 
wandten Landwehrtruppen gedacht. Sie waren im allgemeinen ihren Aufgaben durch— 
aus gewachſen. Soldatiſcher Geiſt, Ordnung und Diſziplin ließen anfangs auch hier 
zu wünſchen übrig, beſſerten ſich aber zuſehends durch die längere Übung des Krieges. 
Einige Bataillone zeichneten ſich vor Danzig beim Sturm auf die Schottenſchanzen, 
andere vor Cüſtrin durch Zurückweiſung eines Ausfalls aus. Vor Glogau erreichte 
die durch ſehr zahlreiche kleine Gefechte geförderte Ausbildung der Mannſchaften 
einen bemerkenswerten Grad. Anſtrengungen und Entbehrungen erzeugten aber überall 
ſtarke Verluſte durch Krankheiten, ſo daß vor Danzig einige Bataillone aufgelöſt 
werden mußten. 

Im freien Felde fielen die erſten Schläge bei der Nordarmee. Während Napoleon Bei der Nord: 
ſelbſt beſtrebt war, mit feinen bei und öſtlich Dresden ſtehenden Hauptkräften eine armee. 
Entſcheidung gegen Blücher oder die Hauptarmee herbeizuführen, hatte er den Marſchall 
Oudinot beauftragt, unter Mitwirkung Girards von Magdeburg und Davouts von 
Hamburg her die Offenſive auf Berlin zu ergreifen. Hierbei wurde der franzöſiſche 
Marſchall von Teilen der Nordarmee unter Bülow am 23. Auguſt 1813 bei Groß— 
beeren geſchlagen. Während Davout daraufhin ohne Kampf ſofort auf Hamburg 
zurückging, wurde das Korps Girard am 27. Auguſt bei Hagelberg faſt vernichtet. 

Oudinots Berliner Armee,“) 70 000 Mann ſtark, beſtand aus neun Diviſionen 
und einem Kavalleriekorps. Alle Mannſchaften hatten nur eine ſehr kurze Dienſt— 
zeit hinter ſich. Das Kavalleriekorps war wegen mangelnder reiterlicher Ausbildung 
kaum verwendbar. 

Dem Hauptkampfe gingen am 21. und 22. Vorpoſtengefechte ““) voraus, in deren 
Verlauf das 2. Kurmärkiſche Landwehr-Kavallerie-Regiment im Verein mit drei 
Linien⸗Regimentern bei Wietſtock eine zwar erfolgloſe aber tapfere Attacke gegen 
Infanterie ritt, bei der außer dem Regimentskommandeur noch drei Offiziere der 
Landwehr den Heldentod fanden. 

Ehe es am 23. zum Entſcheidungskampfe kam, griffen die Franzoſen mit der 
etwa 8000 Mann ſtarken Diviſion Fontanelli das Dorf Blankenfelde an, bei dem 
die Diviſion Dobſchütz mit drei Bataillonen Linie, 13 Bataillonen Landwehr ** 
und 32 Geſchützen ſtand. Zuerſt wurde ein Angriff gegen den Südrand des Dorfes, 
dann mit Hilfe der Artillerie ein ſolcher gegen den linken Flügel der Stellung ab— 
geſchlagen. Darauf ging ein Bataillon des 1. Kurmärkiſchen Landwehr-Regiments zum 
Bajonettangriff über und warf mit einem eigenen Verluſt von 87 Mann den Feind 
zurück, der im ganzen ebenſo wie die geſamte preußiſche Diviſion etwa 200 Mann einbüßte. 


— — — 


*) IV., VII., XII. Armeekorps, ein Kavalleriekorps = 61 000 Mann Infanterie, 9000 Reiter, 
216 Geſchütze. 
**) Am 21. bei Trebbin, Nunsdorf, Mellen, am 22. bei Wilmersdorf, Wietſtock und Jühnsdorf. 
) 2250 Mann Linie und 10 750 Mann Landwehr. 
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Der Kampf bei Großbeeren wurde von 33 000 Preußen, darunter 7000 bis 
8000 Mann Landwehr, gegen einen etwa 20 000 Mann ſtarken Teil der franzöſiſchen 
Berliner Armee geſchlagen. In völliger Unkenntnis über Stellung und Abſichten 
der Preußen hatte General Reynier, der das mittlere der drei auf Berlin mar— 
ſchierenden Korps führte, nach ſeinem Heraustreten aus der ſüdlich der Hauptſtadt 
gelegenen Waldzone das nur ſchwach beſetzte Dorf Großbeeren nehmen laſſen, und 
wollte in feiner Nähe Biwak beziehen, während die etwas zurückgebliebenen Nachbar⸗ 
korps den Vormarſch fortſetzten. Da erkannte Bülow die Möglichkeit eines Teil— 
erfolges gegen Reynier und griff ihn unverzüglich an. Mit zwei Diviſionen im 
erſten, der Kavallerie und Artillerie im zweiten Treffen ging er gegen den ſchnell 
vom Feinde beſetzten Windmühlenberg und den Nordrand des Dorfes vor; die 
Diviſion Borſtell, anfänglich zur Reſerve beſtimmt, griff ſehr bald ſelbſtändig in 
erſter Linie ein. Der Kampf führte zu einem vollen Siege Bülows. Es darf aber 
nicht vergeſſen werden, daß Oudinots Armee überhaupt nur aus minderwertigen 
Elementen beſtand, und daß von ihr auch nur weniger als ein Drittel am eigentlichen 
Kampf teilgenommen hatte. Während vom rechten Flügelkorps kein Mann auf dem 
Schlachtfelde erſchien, hatte Oudinots eigenes Korps, das den linken Flügel bildete, zwar 
verſpätet und daher erfolglos in den Kampf einzugreifen verſucht, war aber ſehr 
bald von der Unmöglichkeit eines Sieges überzeugt, wieder zurückgegangen. 

Berlin war für jetzt gerettet. Die Verwendung der preußiſchen Landwehr in 
der Schlacht war im allgemeinen derartig erfolgt, daß ſie innerhalb der Treffen in 
zweiter Linie vorging, ihr voran die Linientruppen ſtürmten. Nur ein Bataillon 
des 1. Neumärkiſchen Landwehr-Regiments focht in vorderſter Linie und verlor im 
Bajonettangriff 100 Mann. Als es dann, von einem Linien-Bataillon gefolgt, 
weiter vorſtieß, wurde es von zwei ſächſiſchen Bataillonen angegriffen und begann zu 
weichen, da in wenigen Augenblicken 9 Offiziere und weitere 100 Mann fielen. Nun: 
mehr kamen ihm das nachfolgende Linien- und ein Reſerve- Bataillon zu Hilfe, um: 
faßten die Sachſen beiderſeitig und vernichteten ſie. 

Das erſte pommerſche Landwehr-Kavallerie-Regiment attackierte erfolgreich 
ſächſiſche Ulanen, ſprengte ein zurückgehendes Infanteriekarree und eroberte ſechs Ge— 
ſchütze. Es verlor dabei 113 Mann. Die Gejamtverlufte Bülows beliefen ſich auf 
etwa 1000 Mann gegen 3000 Franzoſen. Eine Verteilung des Verluſtes auf Linie 
und Landwehr iſt nicht möglich. General v. Bülow erließ nach der Schlacht 
folgenden Tagesbefehl: „Eine rühmliche Erwähnung verdienen auch ſämtliche Landwehr— 
truppen des Korps, die an dieſem Tage zum erſten Male die Liebe für König und 
Vaterland bewährten, welche ihnen ihre Entſtehung gab. Kein höheres Lob können 
ſie erwerben, als ihren älteren Kameraden es gleichgetan zu haben, und der komman— 
dierende General und die älteren Regimenter haben ihnen dieſes ehrenvolle Zeugnis 
gerne gegeben.“ Als dann aber einige Zeitungen nur die Landwehr als Retter 
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Berlins prieſen, trat Bülow ſolcher Auffaſſung ſehr energiſch entgegen. Zweifellos 
hat die Landwehr bei Großbeeren Schulter an Schulter mit der Linie ihre Schuldig— 
keit voll und ganz getan, aber ſie focht, nur ein drittel ſo ſtark als die Linie, in 
Anlehnung an dieſe, erhielt im allgemeinen die leichteren Aufgaben zugewieſen und 
fand in kritiſchen Augenblicken an ihr wiederholt die ſehr nötige Stütze. 

Am 26. Auguſt hatten drei Landwehr-Bataillone bei Lynow*) den 2000 Mann 
ſtarken Feind in waldiges Gelände zurückgedrängt, vermochten ihm aber wegen mangeln» 
der Übung im zerſtreuten Gefecht nicht dorthin zu folgen. 

Während eines Nachtmarſches der Diviſion Borſtell hielten einige Landwehrleute 
eine Seitenpatrouille für feindliche Kavallerie und ſchoſſen ihre Gewehre ab. Sofort 
entſtand ein wildes Feuer des ganzen Bataillons, die Kolonne löſte ſich auf, Gewehre 
und Torniſter wurden fortgeworfen, kurz es riß ohne jeden Grund eine völlige 
Panik ein. Erſt nach längerer Zeit konnten die Offiziere wieder Ordnung ſchaffen. 
Auch in den Kämpfen der erſten Septembertage vor Wittenberg war die immer 
wieder hervortretende Ungeübtheit der Landwehrleute im zerſtreuten Gefecht die Ur— 
ſache, daß die Führer auf manchen ſchon winkenden Erfolg verzichten mußten. 

Beſonders kennzeichnend für den Wert der Landwehr war das Gefecht bei 
Hagelberg. Die vereinigten Diviſionen Hirſchfeld und Putlitz zählten unter ihren 
11800 Mann nur etwa 2500 Mann Linientruppen.“ “) Sie waren am 27. Auguſt 
auf ihrem Marſch von Brandenburg über Zieſar auf Belzig völlig unbemerkt bis 
dicht in den Rücken des Biwaks der Kolonne Lanuſſe gelangt, die aus 9000 Mann, 
aber nur Rekruten beſtehend, unter perſönlicher Führung Girards bei Hagelberg 
lagerte. Anſtatt ungeſäumt anzugreifen, hielt Hirſchfeld das vor ihm liegende Wald- 
gelände für zu ſchwierig, ließ ein Detachement von drei Bataillonen unter Oberſt— 
leutnant v. Reuß im Nordweſten des Feindes ſtehen und befahl für das Gros einen 
Umgehungsmarſch von 7 km Länge. Auch dieſer gelang unbemerkt. Als das vorderſte 
Kavallerie-Regiment dann einige feindliche Reiterabteilungen vertreiben ſollte, ent— 
wickelten ſich ſofort alle drei vorhandenen Regimenter gegen die wenigen Reiter und 
jagten unaufhaltſam ins Blaue hinein, bis zwei geſchloſſene Bataillone ihnen halt ge— 
boten. Mit der Verwendbarkeit dieſer Kavallerie war es für den ganzen Tag vorbei.“ “) 
Bald darauf griff das Gros von Norden, das Detachement Reuß von Weſten her 
den Feind an. Sobald die erſte Granate in ein Landwehr-Bataillon von Reuß ein⸗ 
ſchlug, machte dieſes kehrt, lief auseinander und riß die anderen Landwehr-Bataillone 
mit fort. Erſt nach Abfahren der feindlichen Artillerie gelang es dem Führer, die 


*) 8 km weſtlich Baruth. 
*) Zuſammen 18½ Bataillone, zwölf Eskadrons, zehn Geſchütze, davon nur vier Bataillone Linie. 
“ar, Wenn General von Boyen aus der guten Attacke auch der Landwehr⸗Kavallerie bei Wietſtock 
folgerte, daß der Herdentrieb der Pferde einen Teil ihrer Ausbildung erſetze, ſo dürfte er durch die 
Attade von Hagelberg von der Notwendigkeit einer gründlichen Pferdeausbildung überzeugt worden fein. 
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Truppen wieder in die Hand zu bekommen und ſie von neuem vorzuführen. Vom 
Gros waren unterdeſſen ſechs Bataillone auf Hagelberg vorgegangen, Reuß ſchloß 
ſich ihnen nun an, und beide ſchlugen die Richtung auf den Triftberg ein, wo Girard 
feine Maſſen ordnete. Das Landwehr-Bataillon Bornſtedt war an der Spitze dieſer 
Angriffskolonne. Bis auf 200 Schritt führte ſein tapferer Kommandeur das Ba⸗ 
taillon an den Feind heran und befahl hier den Sturm. Vergeblich! Die Leute 
ſtutzten, ein kurzes ſtehendes Feuergefecht begann. Dann wandte ſich das Bataillon 
in Unordnung zur Flucht und riß die hinteren Bataillone mit. Alles flutete unauf- 
haltſam nach Norden zurück. Sofort ging Girard zum Gegenſtoß über und nahm 
Hagelberg in Beſitz. Eine völlige Niederlage der Preußen wäre unvermeidlich ge— 
weſen, wenn nicht der Oberſtleutnant v. d. Marwitz mit drei friſchen Yandwehr- 
Bataillonen die Flüchtigen aufgenommen und durch heftiges Geſchützfeuer die Ver⸗ 
folger abgehalten hätte. Unterſtützt wurde er hierbei durch das 1. Reſerve-Regiment, 
das ſich aus dem zurückflutenden Haufen loslöſte, zu neuem Widerſtande ſammelte 
und den Landwehren einen feſten Halt bot. Inzwiſchen hatten andere Landwehr⸗ 
Bataillone von Oſten her Hagelberg im Sturm wiedergewonnen und bedrohten 
Girards Truppen in Flanke und Rücken, ſo daß dieſer den Rückzug befahl und ihn 
nun zum Teil ſchon erkämpfen mußte. Sein rechter Flügel wurde dabei faſt völlig 
vernichtet. „Zwei franzöſiſche Bataillone fielen in und am Dorfe, von allen Seiten 
umfaßt, unter den Kolbenſchlägen der ſiegestrunkenen Landwehrleute, deren entfeſſelte 
Wut nirgends Pardon gewährte.“ “) 

Im ganzen gelangten kaum 3000 Mann, meiſt ohne Waffen und Torniſter, 
nach Magdeburg zurück; 3000 Mann waren gefangen, ebenſo viele tot oder verwundet. 

Nur mit Einſchränkung kann man das Gefecht bei Hagelberg den Ruhmestag 
märkiſcher Landwehr nennen. Obgleich die Preußen im ganzen dem Feinde nicht 
unweſentlich überlegen waren, genügten geringe Verluſte des erſten Treffens, um dieſes 
in völlige Auflöſung zu bringen und auch das zweite Treffen mitzureißen. Allein dem 
tapferen Eingreifen des Oberſtleutnants v. d. Marwitz — auch ein Offizier der 
alten Armee von 1806 — iſt es zu danken, daß aus der ſchon entſtehenden Nieder: 
lage im letzten Augenblicke ein Sieg wurde Die Ungeübtheit der Bataillone war ſo 
groß, daß von einer Gefechtsleitung keine Rede ſein konnte. Der Kampf war völlig 
in die Bahnen des Zufalls geriſſen, und alle Landwehr-Bataillone hatten Momente 
der Schwäche, aus denen ſie nur die Tapferkeit ihrer Offiziere herausriß. Es darf 
dabei nicht vergeſſen werden, daß der Feind eine ganz minderwertige Rekrutentruppe 
war. Ergaben ſich doch zwei franzöſiſche Bataillone — 33 Offiziere, 1353 Mann — 
einer preußiſchen Schützenlinie, die nur ſechs Offiziere, 300 Mann zählte. Zweifellos 
ſind hier auch bei den Landwehr-Bataillonen Züge großer perſönlicher Tapferkeit zu 


*) Friederich a. a. O. Bd. II, S. 170. 
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verzeichnen. Mit ihnen führte Marwitz den Umſchwung herbei, aber von einem 
Ausharren der Truppe in ſchwieriger Lage, von ſoldatiſcher Zucht und militäriſchem 
Gehorſam war bei der Landwehr keine Rede. Wiederholt hat ſie während ſolcher 
Kriſen die Stütze der vier Linien⸗Bataillone nötig gehabt und gefunden. 

„Durch dieſes Gefecht ... war unter den Landwehrbataillonen alle Ordnung, 
alle Einwirkung der Offiziere gelöſt.“ .... „Ein Angriff der noch intakten ſechs 
feindlichen Bataillone würde ſie wahrſcheinlich in gänzlicher Verwirrung zurück— 
geſchlagen haben.“... „An eine Verfolgung war nicht zu denken, auch nicht mit 
der Kavallerie, die noch immer nicht in der Hand ihrer Führer war. Die Landwehr⸗ 
leute waren ganz außerſtande, noch irgend etwas zu leiſten, gehorchten vor Freude 
über ihren Sieg keinem Kommando, und ſchoſſen vor Aufregung in der folgenden 
Nacht ihre Gewehre ſo häufig ab, daß man an einen Wiederbeginn des Gefechts 
glaubte.“ “) 

Unter den Verluſten — 37 Offiziere, 1722 Mann — wurden 662 Mann, faft - 
nur Landwehren, als „vermißt“ bezeichnet. Wie früh dieſe „Vermißten“ den Kampf— 
platz verlaſſen haben, geht daraus hervor, daß ſie in Berlin die Nachricht einer 
völligen Vernichtung der Landwehr verbreiteten. Die Linie verlor 8,2 vH., *“) die 
Landwehr ohne die oben genannten Vermißten 9,6 vH. mit ihnen allerdings 16,7 vH. 
ihrer Stärke.“) 

Hirſchfelds Bericht an den Kronprinzen von Schweden ſchloß mit den Worten: 
„Ich halte es für meine Schuldigkeit, E. K. H. zu berichten, daß ich mit blos neuen 
Truppen ein ähnliches Gefecht nicht mehr beſtehen und unternehmen kann; ich muß 
daher E. K. H. um Unterſtützung durch alte Truppen bitten.“ — 0 

Napoleon hatte nach der Schlacht bei Großbeeren an Stelle Oudinots den Mar⸗ 
ſchall Ney mit dem Oberbefehl der Berliner Armee betraut, dieſe durch einige Erſatz— 
truppen wieder auf etwa 58000 Mann gebracht und ihr erneute Offenſive gegen 
Berlin befohlen. Am 5. September drängte Ney bei Zahna und Seyda die Land— 
wehren Tauentziens unſchwer zurück. An dem verſtopften Eingang von Seyda wäre 
durch zaghaftes Verhalten einiger Bataillone eine Kataſtrophe eingetreten, ſobald der 
Feind verfolgt hätte. Neys Vormarſch auf Baruth führte am folgenden Tage zur 
Schlacht bei Dennewitz. Nördlich dieſes Dorfes ſtand Tauentzien mit 10 000 Mann, 
davon 6700 Mann Landwehren. 7) Als die Kolonnen des Tetenkorps Bertrand ſich 
von Süden her durch das Dorf gegen ihn wandten, griff er ſelbſt an, um ſeine 
Landwehren dem feindlichen Angriff nicht ſtehenden Fußes auszuſetzen. Sobald die 
Bataillone aber in den Feuerbereich des Gegners kamen, ſtockten ſie, blieben trotz 


*) Meiſt aus „Preußens Landwehr“ von einem preußiſchen Offizier. 
** 3 Offiziere, 202 Mann. 
*** 34 Offizier, 858 Mann. 
7) Von 11 Bataillonen, 15 Eskadrons waren 8 Bataillone, 11 Eskadrons Landwehren. 
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allen Antreibens ihrer Offiziere ſtehen und eröffneten ein regellojes Feuer, ſolange 
die Munition reichte. Dann machten ſie kehrt, fluteten zurück und wurden durch die 
Attacke eines Kavallerie-Regiments in völlige Verwirrung gebracht. In dieſer Kriſis 
brachten 8½ Eskadrons — davon vier der Landwehr — durch eine auf Tauentziens 
Befehl gerittene Attacke die erſehnte Rettung. Fünf feindliche Bataillone wurden 
niedergeritten, ein Chaſſeur-Regiment, ſpäter noch eine Brigade polniſcher Ulanen 
geworfen, eine Batterie erobert. Der Haupterfolg aber lag in dem erreichten Zeit- 
gewinn, der dem anmarſchierenden General v. Bülow ermöglichte, noch rechtzeitig in den 
Kampf einzugreifen. Seine Diviſionen Thümen und Heffen-Homburg*) nahmen 
das Gelände nördlich von Dennewitz in Beſitz, die Diviſion Krafft“) ging weiter 
ſüdlich vor. Gegen ſie wandte ſich jetzt das von Süden her nachfolgende Korps 
Reynier, zögerte aber mit dem Angriff, um Verſtärkungen abzuwarten. Da griff 
Bülow mit allen verfügbaren Kräften ſeines rechten Flügels an und eroberte mit 
Hilfe der inzwiſchen eintreffenden Diviſion Borſtell “*) das ſüdweſtlich von Dennewitz 
gelegene Göhlsdorf. Wieder erhielt der Feind Verſtärkungen. Das Korps Oudinot 7) 
war Reynier gefolgt und hatte Göhlsdorf bereits wiedergenommen, als es von Ney 
den Befehl erhielt, hinter der ganzen Front entlang auf den rechten Flügel zu mar— 
ſchieren, um dort das ungünftig verlaufende Gefecht wiederherzuſtellen. Während 
dieſer Bewegung griff Bülow von neuem auf der ganzen Linie an und warf die 
vorderen Korps auf das nach Oſten abmarſchierende Korps Oudinot zurück, das nun 
in die ſich ſtets ſteigernde Verwirrung mit hineingeriſſen wurde. Wilde Trümmer 
der franzöſiſchen Kavallerie jagten durch die Reſte der eigenen Infanterie hindurch 
und vollendeten die Verwirrung. Die ganze Berliner Armee war ein zuſammenhang— 
loſer Haufen von Verſprengten, Reitern, Geſchützen und Fuhrwerken. Kein Befehl 
wurde befolgt, alle Bande der Zucht und Ordnung waren völlig aufgelöſt. Aber 
auch der Sieger war am Ende ſeiner Kraft. Seine Infanterie kam kaum über das 
Schlachtfeld hinaus, die Kavallerie verfolgte nur eine Meile. Von der ſchwediſch— 
ruſſiſchen Armee waren die Hauptkräfte nach anſtrengendem Marſche um 5½ Uhr 
auf dem Gefechtsfelde eingetroffen, die zu ihr gehörende Landwehr-Diviſion Hirſchfeld 
war aber als marſchunfähig unterwegs liegen geblieben. 

Die Verluſte der Franzoſen betrugen 22 000 Mann. Ney ſchrieb an den 
Kommandanten von Wittenberg: „Ich bin nicht mehr Herr der Armee; fie verſagt 
mir den Gehorſam und hat ſich ſelbſt aufgelöſt.“ 

Von 43 000 Preußen, die den Sieg von Dennewitz erfochten, waren 15 500 Land- 


*) Zuſammen 20½½ Bataillone, 9 Eskadrons, 16 Geſchütze, davon 4 Bataillone, 3 Eskadrons 
Landwehr. 
**) 9 Bataillone, 4 Eskadrons, 8 Geſchütze, davon 3 Bataillone, 4 Eskadrons Landwehr. 
*) 11 Bataillone, 8 Eskadrons, 8 Geſchütze, davon 4 Bataillone Landwehr. 
7) Merkwürdigerweiſe war Oudinot als Korpsführer unter Ney bei der Armee belaſſen worden. 
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wehren. Sie hatten ſich beim Korps Tauentzien anfangs untauglich für den An⸗ 
griff gezeigt und wären ohne die Hilfe der Kavallerie zweifellos geſchlagen worden; 
ein Beweis, daß die Landwehr noch immer verſagte, wenn ihr eine ſchwerere Auf⸗ 
gabe zufiel, bei der ſie auf ſich allein angewieſen war. Daraus erklären ſich auch 
ihre großen Verluſte von etwa 3000 Mann = 30 v9. die ſich auf alle Bataillone 
gleichmäßig verteilten, und die beweiſen, daß die Höhe der Verluſte nur in bedingter 
Weiſe als Maßſtab für die Tüchtigkeit einer Truppe gelten kann. Es muß aber 
anerkannt werden, daß nach Bülows Eingreifen die Landwehr wieder mutig zum An⸗ 
griff vorging und den Feind geworfen hat. Die Entſcheidung der Schlacht fiel durch 
Bülows Angriff auf Göhlsdorf. Sein Korps beſtand zu faſt drei Vierteln aus 
Linientruppen,“) die einen Verluſt von 141 Offizieren. 4774 Mann, alſo faſt 
20 vH. erlitten, während auf das Drittel der Landwehr des Korps ein ſolcher von 
63 Offizieren, 908 Mann, alſo 11 vH. entfiel. Daraus geht hervor, daß im 
Bülowſchen Korps richtigerweiſe die ſchwierigſten Aufgaben der Linie übertragen 
worden waren. 

Als Napoleon Anfang Oktober mit der von Dresden her verſtärkten Berliner 
Armee nach Norden gegen Blücher vorſtieß, um dieſen noch vor ſeiner Vereinigung 
mit dem Kronprinzen von Schweden zwiſchen Elbe und Mulde zur Schlacht zu 
zwingen, tat er zwar einen Luftſtoß, da Blücher ſich ihm durch Abmarſch auf Halle 
entzogen hatte; die vorderen Abteilungen Neys erfochten aber am 12. Oktober bei 
Pötnitz und Deſſau ſehr leichte Siege gegen Tauentzien, der an der Elbe ſtehen ge— 
blieben war. Seine Landwehren wurden, wieder auf ſich allein angewieſen, von 
einer Panik ergriffen und wandten ſich zur Flucht. Sehr viel beſſer hielten ſich 
Thümens Linientruppen, die zwar vor dem die Elbe überſchreitenden Korps Reynier 
die ihnen ſeit dem 3. Oktober übertragene Belagerung von Wittenberg aufgeben 
mußten und zunächft auf Roßlau zurückgingen, aber trotz eines Verluſtes von 
500 Mann ihre Haltung voll bewahrten. 

Da das Überſchreiten der Elbe durch ſtärkere franzöſiſche Kräfte von Tauentzien 
und Thümen als der Beginn einer Offenſive auf Berlin angeſehen wurde, marſchierten 
ſie mit ihren Truppen Hals über Kopf zum Schutze der Hauptſtadt dorthin ab. 
Nach vier Nacht- und drei Tagesmärſchen langten die Landwehren in einem ſolchen 
Zuſtande der Erſchöpfung an, daß ſie zur Verteidigung der Hauptſtadt völlig unfähig 
geweſen wären. Über 500 Mann waren bei den durch ſtrömenden Regen grundlos 
gewordenen Wegen liegen geblieben. Durch die nun folgende Vereinigung aller 
Kräfte Napoleons bei Leipzig blieb Tauentzien die bittere Erfahrung erſpart, daß 
man ungeſtraſt mit Landwehren keine Gewaltmärſche unternehmen darf. — 


*) Line 401/g Bataillone, 21 Eskadrons, 32 Geſchütze 25 000 Mann 
Landwehr . 11 : 7 : = 880 : 
Zujammen . . 51 Bataillone, 28 Eskadrons, 32 Geſchütze — 33 800 Mann. 
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An der Schlacht bei Leipzig nahmen am 18. Oktober von der Nordarmee nur 
drei Diviſionen des Korps Bülow, zuſammen etwa 20 000 Mann, einſchl. 6500 Land⸗ 
wehren, teil.“) 

Das Korps griff gegen 3“ Nachmittags von Taucha her im Nordoſten der 
Stadt ein und ſtürmte Paunsdorf. Bald darauf nahm ein Bataillon des 1. Neu⸗ 
märkiſchen Landwehr⸗Regiments im Verein mit dem Kolbergſchen Infanterie-Regiment 
das Dorf Sellerhauſen. Der Verluſt dieſes Tages betrug für das Korps 2360 Mann, 
davon etwa 500 Landwehren. 

Am 19. Oktober ging das Korps Bülow mit den Diviſionen Heſſen-Homburg 
und Borſtell in erſter Linie, mit der Diviſion Krafft, der die Kavallerie folgte, in 
zweiter Linie von Paunsdorf her gegen Volkmarsdorf-Reudnitz und das nördlich ge— 
legene Gelände vor. Innerhalb der Diviſionen befanden ſich die Landwehrtruppen 
im allgemeinen im zweiten Treffen. Nach Beſitznahme beider Dörfer und einer dann 
folgenden Gefechtspauſe, in der die Nordarmee aufſchloß, richtete die vorderſte 
Diviſion Borſtell ihren Angriff auf das Grimmaiſche Tor. Unter großen Verluſten 
kamen die Schützen allmählich bis an den Saum der Vorſtadt heran, einige Ab— 
teilungen drangen dann in die Gärten der Umgebung des Tores ein, wo ſich ein 
erbitterter Nahkampf gegen Marmonts Truppen entſpann. Das Bataillon Mirbach 
vom 2. Reſerve⸗Infanterie-Regiment gelangte durch zwei Nebenpforten in das Stadt— 
innere, vermochte aber, von allen Seiten heftig angegriffen, dort nicht Raum zu ge— 
winnen. Darauf ſandte der Kronprinz von Schweden drei Bataillone der Diviſion 
Heſſen⸗Homburg zur Unterſtützung vor. Dem an der Spitze marſchierenden Land— 
wehr-Bataillon Friccius gelang es, an einer ſchwächeren Stelle die Mauer zu 
durchſtoßen, allmählich einzudringen und das bisher noch immer geſchloſſene Haupttor 
zu öffnen. 

Der Verluſt des III. Armeekorps am 19. iſt auf 1500 Mann, davon 400 Mann 
Landwehr, zu veranſchlagen. 

Der Landwehr der Nordarmee iſt für ihr Verhalten bei Leipzig nur An— 
erkennung zu zollen. Stand ſie auch anfangs im zweiten Treffen, ſo focht doch am 
Grimmaiſchen Tore durchaus in vorderſter Linie. Die beſondere Tüchtigkeit und 
Tapferkeit des Majors Friccius, der nicht Berufsoffizier war, verdient hervorgehoben 
zu werden. Er verſtand es auch, dieſe Eigenſchaften auf die ihm unterſtellte Truppe 
zu übertragen. Leider hat ſich aber an die Erſtürmung des Grimmaiſchen Tores 
eine zum Teil recht gehäjfige Polemik geknüpft, die um jo mehr zu bedauern iſt, als fie 
zu parteipolitiſchen Zwecken ausgenutzt wurde.““) 

Im allgemeinen haben die Landwehren der Nordarmee im Herbſtfeldzuge 


*) Die Diviſion Thümen war mit Tauentzien in der Mark geblieben. 
**) Die hier gegebene Schilderung beruht nach eingehender Prüfung aller erreichbaren Quellen 
auf der Darſtellung von Friederich, Band II, Seite 354. 
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dauernd an Wert gewonnen und zuletzt recht Gutes geleiſtet. Es kam ihnen zu— 
ſtatten, daß ſie in der gegenüberſtehenden Berliner Armee einen ebenfalls nicht voll⸗ 
wertigen Gegner fanden, den zu ſchlagen gleich im Anfang gelang. Solche Anfangs- 
erfolge haben erhöhten Wert bei Truppen minderer Güte. Ferner blieben den 
Landwehren der Nordarmee die ungeheuren Marſchanſtrengungen der beiden anderen 
Armeen erſpart. Wo doch einmal von einzelnen Teilen große Märſche verlangt 
wurden, wie von der Diviſion Hirſchfeld vor Dennewitz und dem Korps Tauentzien 
von der Elbe nach Berlin, da erwieſen auch fie ihre Marſchunfähigkeit. 

Noch vor Ablauf des Waffenſtillſtandes hatte Blücher die Offenſive ergriffen, 
war aber, als Napoleon ſich mit überlegenen Kräften gegen ihn wandte, unter leb⸗ 
haften Kämpfen“) und mit großen Marſchanſtrengungen vom 21. bis 23. Auguſt 
binter die Katzbach zurückgegangen. 

Außergewöhnliche Strapazen und Entbehrungen waren bei dieſen Hin- und 
Hermärſchen, die den Groll der Unterführer erregten, den Truppen zugemutet 
worden; während eines Zeitraumes von vier Tagen waren ſie nicht ein einziges Mal 
zum Abkochen gekommen. Hungernd und frierend hatten ſie auf völlig durchweichtem 
Boden biwakiert. Die durch ſolche Strapazen verurſachten Abgänge überſtiegen die 
Gefechtsverluſte ſehr bedeutend, namentlich bei der Landwehr, und erreichten mit 
4500 Mann die Höhe der Verluſte einer größeren Schlacht. Gleichzeitig litten aber 
das Vertrauen zur Führung und die Diſziplin. Ein Bericht aus jener Zeit ſagt: 
„Diſziplin war nur wenig vorhanden, denn die Gemeinen waren nicht gewohnt zu 
gehorchen, die Offiziere hatten weder Autorität bei den Gemeinen, noch vermochten 
ſie ſolche zu gewinnen. Auf den gleich nach dem Waffenſtillſtand ſtattfindenden 
Märſchen war es oft den angeſtrengteſten Bemühungen der Regimentskommandeure 
und der Brigadechefs nicht möglich, Ordnung zu halten und das Trainieren zu ver— 
hindern. Die Unterſtützung, die ſie hierbei von den Kapitäns und Subalternoffizieren 
erhielten, war meiſt nur gering, da dieſe ſelbſt des Dienſtes zu unkundig waren, in⸗ 
dem fie entweder vor Jahren nur kurze Zeit als Leutnant oder Junker oder über: 
haupt gar nicht gedient hatten.“ 

Vor dem Feinde waren die Leiſtungen der Landwehr recht verſchieden. Neben 
Zügen großer Tapferkeit finden wir Momente völliger Verzagtheit. Bei Löwenberg 
zeichneten ſich am 21. zwei Landwehr-Bataillone durch zwei entſchloſſene Bajonett— 
angriffe aus, die den aus einem Dorfe debouchierenden Feind zurückwarfen und 
Blücher zu nachſtehendem Parolebefehl veranlaßten: „Mit wahrem Vergnügen habe 
ich geſehen und erfahren, daß die Landwehrtruppen, welche heute im Gefecht geweſen 
waren, ſich brav geſchlagen und den alten Linientruppen ſich gleichgeſtellt haben. Ich 
werde dieſes rühmliche Betragen Seiner Majeſtät dem Könige melden.“ 

*) Am 21. Auguſt bei Bunzlau und Löwenberg, am 23. bei Niederau, Goldberg und am 
Wolfsberg. 
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Zwei Tage ſpäter verſagte aber ein Teil der Landwehr bei Niederau. Als 
zwei im erſten Treffen aufgeſtellte Landwehr-Bataillone ſahen, daß neben ihnen ſtehende 
Linien = Bataillone zurückgingen,“) ergriffen fie die Flucht, riſſen ein Landwehr: 
Bataillon des zweiten Treffens mit und brachten für kurze Zeit auch Unordnung in 
ein Linien⸗Bataillon. Es gelang dem Regimentskommandeur, die Landwehren neu 
zu ſammeln und im Anſchluß an Linien-Bataillone auch wieder zu erfolgreichem 
Bajonettangriff vorzuführen. Als dann aber Kavallerie attackierte, wurden ſie völlig 
zerſprengt. Die geſamte Landwehr war damit vom Gefechtsfeld verſchwunden. 
Linien⸗Infanterie trat an ihre Stelle, warf den Feind und ſchlug mehrere Kavallerie- 
attacken ab. Von drei Landwehr-Bataillonen, die am 23. früh noch 1600 Mann 
gezählt hatten, fanden ſich in den nächſten Tagen nur einige kümmerliche Reſte 
wieder bei der Armee ein. 

Demgegenüber zeichneten ſich am gleichen Tage zwei Landwehr-Bataillone neben 
zweien der Linie bei der Verteidigung von Goldberg aus und gingen mit dieſen 
gemeinſam auch tapfer zum Bajonettangriff vor, nachdem ſie ſich verſchoſſen hatten. 

Blüchers Zurückweichen hinter die Katzbach hatte Napoleon erkennen laſſen, daß 
für jetzt ein großer Erfolg gegen die Schleſiſche Armee nicht zu erzielen ſei. Er 
entſchloß ji daher, die Garden und das Korps Marmont von der Boberarmee nach 
Dresden zurückzuführen, um die dort ſtehenden Korps zu verſtärken, und mit ihnen 
gemeinſam den ihm mittlerweile gemeldeten Stoß der verbündeten Hauptarmee nach 
Sachſen aufzufangen. Gegen Blücher blieben nur vier Armeekorps und ein Kavallerie— 
korps ſtehen, mit dem Auftrage, dem Kaiſer den Rücken zu decken. Ihre Diviſionen 
ſetzten ſich aus franzöſiſchen, italieniſchen und rheinbündiſchen Truppenteilen zuſammen. 
deren Dienſtzeit meiſt kurz, und deren innerer Halt infolgedeſſen noch nicht gefeſtigt 
war. Das Kavalleriekorps beſtand durchweg aus jungen, ungeübten Reitern und 
war ſeinen ruſſiſchen und preußiſchen Gegnern trotz ſeiner Stärke in keiner Weiſe 
gewachſen. Im ganzen wird die franzöſiſche Boberarmee in ihrem jetzigen Zuſtande 
auf 100 000 Mann, die der Verbündeten auf 98000 Mann zu veranſchlagen ſein. 

Als Blücher den Abmarſch ſtarker feindlicher Kräfte erfahren hatte, ergriff er 
von neuem die Offenſive. Mit den Korps Sacken und Langeron auf den Flügeln, 
dem Korps Yorck in der Mitte, griff er am 26. den Marſchall Macdonald an, als 
ſeine Truppen die Katzbach überſchritten, und erfocht einen völligen Sieg, deſſen Ruhm 
in erſter Linie den Korps Nord und Sacken zukommt. 

Beim Vormarſch zum Angriff waren beim Korps Nord zwei Landwehr-Bataillone 
in der Avantgarde. Das eine von ihnen wurde durch Artilleriefeuer ſo völlig in 
Auflöſung gebracht, daß der Avantgardenkommandeur einem Linien-Bataillon befahl, 
auf die Flüchtlinge zu feuern. Ehe es geſchah, kamen ſie zum Stehen. Dagegen 


*) Die Kommandeure wollten die Bataillone hinter eine Geländewelle führen, um ſie dem 
Artilleriefeuer zu entziehen. 
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verfolgte ein anderes Landwehr⸗Bataillon Teile der franzöſiſchen Brigade Meunier 
vom Kreuzberg bis über das Katzbach-Tal, eroberte drei Geſchütze und ging an- 
greifender Kavallerie in ſchnell formiertem Karree mit dem Bajonett ſo geſchloſſen 
entgegen, daß die Kavallerie abzog. Während des gegen Abend erfolgenden Vorſtoßes 
der Brigade Steinmetz gegen Hennersdorf durchwatete ein Landwehr-Bataillon die 
Neiße bis an die Bruſt im Waſſer und ſtürmte ſiegreich die jenſeitigen Höhen. 

Im ganzen hat ſich die preußiſche Landwehr im Kampf an der Katzbach gut 
bewährt. Der Tag erhielt ſein beſonderes Gepräge durch die ſchweren Unbilden der 
Witterung. Da infolge des Regens die Gewehre nicht losgingen, griffen Linie und 
Landwehr den Gegner tapfer mit dem Bajonett an. Für die Verfolgung, wie Blücher 
ſie befahl, verſagten aber überall die Kräfte, bei der Landwehr naturgemäß in noch 
höherem Grade als bei der Linie. Am Schlachttage ſelbſt kam überhaupt keine Ver— 
folgung zuſtande. Ununterbrochen ſtrömte der Regen hernieder. Kein Feuer brannte 
im Biwak. Bis auf die Haut durchnäßt, ohne Stroh und Mäntel, in leinenen 
Hoſen, zum Teil ohne Schuhwerk, lagen die Landwehren bei mangelhafter Verpflegung 
auf der erweichten Erde. Trotzdem herrſchte nach dem Siege eine gehobene Stimmung 
im Lager. Erſt am Nachmittag des 27. trat die Linie zur Verfolgung an, noch einen 
Tag ſpäter erſt ſetzte Yorck feine Landwehren in Bewegung. Endlich in der Nacht 
zum 29. ließ der Regen nach, aber die Strapazen und Entbehrungen dauerten fort. 
Zu Hunderten blieben die Landwehrleute unterwegs liegen, andere Hunderte entfernten 
ſich heimlich, um ſich nach einigen Tagen, mit Lebensmitteln und Bekleidungsſtücken 
neu verſehen, wieder bei ihrer Truppe einzufinden. General v. Horn meldete am 
29. früh an Blücher, daß zwei Landwehr-Bataillone ſeiner Brigade nur noch je 
100 Mann zählten, daß dieſe wenigen Leute vor Mattigkeit nicht mehr marſchieren 
könnten, und er ſie daher zurücklaſſen müſſe. Auch alle anderen Landwehr-Bataillone 
ſeien ſehr ſchwach, ein großer Teil der Leute ſei nach Hauſe gelaufen. Genau in 
gleichem Sinne äußerte ſich kurz darauf Nord. 

An der Bober-Brücke weſtlich Bunzlau ſtauten ſich die flüchtigen Reſte des 
Feindes. Katzler forderte Yorck auf, in dieſen Haufen hineinzuſtoßen. Dieſer lehnte 
es wegen Erſchöpfung der Truppen ab. Am folgenden Tage mußte der Bober-Über— 
gang gegen den inzwiſchen geordneten Feind mit einem Verluſt von acht Offizieren, 
354 Mann erkämpft werden. 

Der Verluſt der Schleſiſchen Armee in den Katzbachtagen, vom 23. bis 31. Auguſt. 
wirft ein helles Licht auf die verſchiedene Widerſtandsfähigkeit der einzelnen Truppen: 
arten. Von Morcks Korps erlitt die 21100 Mann ftarfe Linie 4060 Mann Ber: 
luft, alſo etwa 19 vH., dagegen die 17 400 Mann zählende Landwehr einen ſolchen von 
8864 Mann, d. h. faſt 50 vH. Ausdrücklich ſei hierbei betont, daß die eigentlichen 
Gefechtsverluſte der Landwehr, einſchließlich des Gefechts bei Bunzlau, weniger als 
900 Mann betrugen, der weit überwiegende Teil alſo den Entbehrungen und Stra— 
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pazen anzurechnen iſt. Weitere Vergleiche mit anderen Truppen verdunkeln das von 
der Landwehr erhaltene Bild noch mehr, denn die Geſamtverluſte der Schleſiſchen 
Armee betrugen 22 365 Mann, alſo etwa nur 21 vH., die der Ruſſen 9441 Mann, 
mithin ſogar nur 14 vH. 

Glücklicherweiſe machten ſich die Unbilden der Witterung bei der geſchlagenen 
Armee noch ſchwerer fühlbar als beim Sieger. In zwei Kolonnen wälzte ſich die 
Boberarmee auf Bunzlau und Löwenberg. Sie befand ſich im Zuſtande einer von 
Stunde zu Stunde wachſenden Auflöſung. Ein franzöſiſcher Offizier ſchrieb in dieſen 
Tagen: „Kommt der Kaiſer uns nicht zu Hilfe, um die drei geſchlagenen Armeekorps 
wiederherzuſtellen, ſo weiß ich nicht, wohin wir gehen. So tapfer unſere jungen 
Soldaten ſind, wenn ſie den Feind zum Rückzug drängen, ſo wenig taugen ſie ſelbſt 
für den Rückzug. Der Schrecken bemächtigt ſich ihrer. Dabei Regen durch vier 
Tage und vier Nächte; die Menſchen ſind krank, die Waffen untauglich, dabei kein 
Brot, kein Fleiſch, kein Branntwein und kein Futter für die Pferde, die in gleicher 
Weiſe fallen wie die Menſchen.“ Die Boberarmee hatte im ganzen 30 000 Mann 
eingebüßt und war bis in ihr innerſtes Gefüge erſchüttert. Tauſende waren ohne 
Waffen, die Mehrzahl der Truppenteile ohne Munition. Die Entmutigung war all: 
gemein, Zuchtloſigkeit und Deſertion nahmen von Tag zu Tag mehr überhand. Mit 
Recht forderte Macdonald dringend die Anweſenheit des Kaiſers als das einzige 
Mittel, die Armee neu zu beleben. Seinen Bericht an Berthier ſchloß er mit den 
Worten: „Si dans ce moment cette armée s'expose à un échec, il y aura 
dissolution totale.“ “) Wenn irgendeine Operation augenfällig dartut, daß im⸗ 
proviſierte Truppen ſchweren Marſchanſtrengungen und Entbehrungen nicht gewachſen 
ſind, ſo iſt es die an der Katzbach, und das gilt ſowohl bezüglich der Preußen als 
der Franzoſen. 

Der September brachte der Schleſiſchen Armee neue ſtarke Märſche, nun zur 
Elbe, aber auch neue Marſchverluſte. Es wurde nötig, mehrere Bataillone mitein— 
ander zu verſchmelzen. Kennzeichnend für die Zuſtände bei der Landwehr iſt ein 
Bericht des Oberſten v. Steinmetz über die Unordnung in ſeiner Brigade bei einem 
Nachtmarſch vom 4. zum 5. September. „Ich kann mich dieſerhalb auf keine Art 
dafür verbürgen, daß künftighin keine Nachzügler ſein werden, weil ich auch ſchon 
durch Strafen und ſelbſt ſehr harte Strafen dem Übel vorzubeugen bemüht geweſen 
bin. Die Kommandeure der Bataillone ſind durch ſtrenge Verweiſe beſtraft, mehrere 
Offiziere haben Arreſt gehabt, und bei weitem der größte Teil der Landwehr iſt in 
die zweite Klaſſe verſetzt, mit verkehrten Montierungen durch die Reihen geführt, mit 
Hunger und Stockſchlägen beſtraft worden, und es bleibt jetzt weiter nichts übrig als 
totſchießen.“ Wurden durch die großen Anſtrengungen auch alle kriegsuntüchtigen 
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Elemente abgeſtreift, ſo war doch anderſeits die Folge, daß die Landwehr bei Wartenburg 
mit weniger als der Hälfte ihres urſprünglichen Beſtandes focht, nämlich mit 8012 Mann 
neben 25 600 Mann der Linie. Aber die Landwehrleute von Wartenburg waren 
durch die harte Schule des Krieges nicht nur zu Soldaten, ſondern zu Helden ge— 
worden, und es gelang ihnen am 3. Oktober, dem 13 000 bis 14 000 Mann ſtarken 
Feinde unter Bertrand eine ſchwere Niederlage beizubringen, den Elb-Übergang zu 
erkämpfen. Die Brigade Steinmetz“) griff nach dem Elb⸗Übergange Wartenburg 
in der Front an, konnte aber wegen ungünſtiger Geländeverhältniſſe nicht vorwärts— 
kommen und führte ſtandhaft ein langes, ſehr verluſtreiches Feuergefecht. General 
v. Nord befahl dann der Brigade Prinz Karl von Mecklenburg, Bleddin zu ſtürmen, 
was auch glückte, und woran ſich ein Landwehr-Bataillon beteiligte. Dann griff die 
Brigade Horn“) das Dorf Wartenburg mit 10 ½ Bataillonen in der Front von 
Oſten her an, während zwei Landwehr-Bataillone von Süden her ſtürmten. Die 
von allen Bataillonen in gleicher Weiſe bewieſene Tapferkeit erfocht endlich den Sieg 
mit einem Geſamtverluſt von 67 Offizieren, 2041 Mann, deren Verteilung auf Linie 
und Landwehr nicht möglich iſt. Daß auch der ſtrenge Nord von dieſem Tage an 
in jedem ſeiner bewährten Landwehrleute einen ausgebildeten Soldaten ſah, geht aus 
den Worten hervor, die er am Abend einem in das Biwak rückenden Bataillon zu— 
rief: „Ihr habt Euch wie alte Grenadier-Bataillons geſchlagen“, und einem anderen: 
„Nun hat die ſchleſiſche Landwehr das große Examen in allen Ehren beftanden.“ 
In dem Bericht an den König hob er vier Landwehr-Bataillone beſonders lobend 
hervor. 
Der bei Wartenburg beſiegte Feind war durch die Geländeverhältniſſe in ſo 
hohem Grade begünſtigt worden, daß er den ganzen Tag über einen ſehr hartnäckigen 
Widerſtand leiſten konnte, ohne ſich ſelbſt ſchweren Verluſten auszuſetzen. Als der 
Sieg ſich trotzdem auf die Seite der Preußen neigte, bewährte die Diviſion Morand, 
die ſich ſchon bei Dennewitz ausgezeichnet hatte, ihre Tapferkeit in mehrfachen kühnen 
Vorſtößen aus dem Dorfe heraus. Dagegen zeigte ſich ſpäter die Diviſion Fontanelli 
ſo völlig haltlos, daß Tauſende zu Gefangenen gemacht worden wären, wenn eine 
ſtärkere Kavallerie den Preußen zur Verfügung geſtanden hätte. Die Verluſte der 
Franzoſen an Toten und Verwundeten blieben weit hinter den preußiſchen zurück, 
dagegen büßten ſie etwa 1000 unverwundete Gefangene ein. 

Von der ſchleſiſchen Landwehr des I. Korps nahmen 6500 Mann “**) an der 
Schlacht bei Leipzig teil, in der Yorck mit einer Geſamtkraft von 21469 Mann am 
16. Oktober den blutigen Sieg bei Möckern erfocht. Marmont hatte dort mit 
19 500 Mann, im ganzen tüchtigen Truppen, die in dieſem Feldzuge noch nicht be— 


*) 4½, Linien⸗, 8 Landwehr⸗Bataillone. 
*) 15 Bataillone, 14 Eskadrons. 
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ſiegt waren, eine 3 km breite Stellung eingenommen, deren linker Flügel ſich an 
das Dorf lehnte. Viermal mußte die aus Landwehr und Linie gemiſchte Avantgarde 
das Dorf Möckern vergeblich angreifen; da rückte das Gros heran und griff mit 
der Landwehr im erſten, mit der Linie im zweiten Treffen, zum fünften Male an. 
Sehr ſtarkes Gewehrfeuer und die Kartätſchlagen dreier Batterien brachten die Land- 
wehr zum Weichen, ſie flutete durch die Lücken des weiter vorrückenden zweiten 
Treffens hindurch, ſammelte ſich aber ſofort hinter dieſem. Obwohl der Feind jetzt 
bis zum jenſeitigen Rande des Dorfes wich, mußte es vor anrückenden Verſtärkungen 
wieder geräumt werden und blieb auch nach einem ſechſten Sturm in der Hand des 
Feindes. Unter dem Feuer von 88 Geſchützen erfolgte dann ein Angriff auf die 
feindliche Stellung öſtlich des Dorfes, ein ſiebenter Sturm auf dieſes ſelbſt. Wieder 
aber war es ein Mißerfolg, der drei Landwehr-Bataillonen ihre Kommandeure koſtete. 
Weder im Dorfe, noch auf den öſtlich anſchließenden Höhen gewannen die Preußen 
Gelände. Jetzt entſchloß ſich Yorck zum Einſatz ſeiner letzten Reſerve, der Brigade 
Steinmetz. In zwei Treffen, das vorderſte aus Landwehren beſtehend, ging ſie mit 
den rechten Flügeln längs des öſtlichen Dorfrandes vor. In Höhe der Dorfmitte 
ſchwenkten die Flügelbataillone beider Treffen rechts und warfen ſich in das Dorf, 
die übrigen Bataillone des erſten Treffens gelangten bis auf 100 m an den Feind. 
Als dort in wenigen Augenblicken faſt alle Offiziere fielen, ſtutzte die Kolonne, die 
Glieder löſten ſich, ein regelloſes Feuer begann, und alles flutete zurück. „Das 
Schickſal des Tages hing an einem ſeidenen Faden.“ Da führte Nord das zweite 
Treffen vor. Im Sturmſchritt am erſten vorbeieilend, drängten die Grenadiere ohne 
Rückſicht auf die Verluſte unaufhaltſam vorwärts. Hinter ihnen ſammelte ſich das 
geworfene erſte Treffen und folgte nach. Im Dorfe war das vorn befindliche Land— 
wehr-Bataillon bis an den Südrand vorgedrungen, wurde dort aber auf die nad): 
folgenden Grenadiere zurückgeworfen, die es wieder mit vorriſſen. 

Unterdeſſen hatte öſtlich des Dorfes das feindliche Kartätſchfeuer auch ſolche Lücken 
geriſſen, daß eine Kriſis drohte. Da ließ Nord feine geſamte Kavallerie attackieren; 
ſie entſchied das Schickſal des Tages zugunſten der Preußen. Auch Möckern blieb 
endlich in ihrer Hand. 

Mit Stolz durfte das Korps Yorck auf den Tag von Möckern zurückblicken. 
Hatte es doch einen an Zahl und Tapferkeit ebenbürtigen, gut geführten Gegner trotz 
ſeiner vorteilhaften Stellung geſchlagen, ihm 2000 Gefangene, zahlreiche Geſchütze und 
Trophäen abgenommen. 

Wie tapfer die Landwehr an dieſem Tage focht, beweiſt ihr Verluſt von 
3300 Mann, alſo über 50 vH. gegen 2300 Mann, alſo etwa 15 vH. bei der Linie. Faſt 
60 vH. der Geſamtverluſte von 5600 Mann entfallen demnach auf die Landwehr. Trotz 
alledem hat ſie auch bei Möckern ihre ſchwachen Momente gehabt und des Haltes der 
Linientruppen bedurft. Beſonders hervorgehoben zu werden verdient die hohe Zahl ihrer 
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hier gefallenen Stabsoffiziere und Hauptleute, die zum größten Teil der alten 
Armee angehört hatten und deren Beiſpiel weſentlich zu der guten Haltung der Truppe 
beigetragen hat.“) Daß die zurückflutenden Bataillone des erſten Treffens beim 
letzten Angriff ſich gleich wieder ſammelten und dem zweiten folgten, ſpricht dafür, 
daß ſie die harte Schule des Krieges erfolgreich durchgemacht hatten. 

Die franzöſiſchen Verluſte werden von Marmont auf 6000 bis 7000 Mann 
angegeben, werden aber größer geweſen ſein. 184 Offiziere waren gefallen. Freund 
und Feind ehren dieſe hohen Verluſtzahlen in gleicher Weiſe. 

Die vereinigte Böhmiſche oder „Die Hauptarmee“ ſtand zu Ende des Waffen⸗ 
ſtillſtandes in der Stärke von faſt 255 000 Mann hinter der Eger. Am 20. Auguſt 
begann ſie den im Kriegsrat von Melnik beſchloſſenen Vormarſch auf Leipzig, 
ſchwenkte aber auf Dresden ab, als die Nachricht einging, daß dort nur ein Korps 
ſtände, Napoleon ſelbſt aber noch in der Lauſitz weile. Dieſe Veränderung der 
Marſchrichtung brachte zwar große Anſtrengungen und Verpflegungsſchwierigkeiten 
mit ſich, erſchöpfte alſo die Kräfte der Truppen vorzeitig, im allgemeinen aber ge⸗ 
langten bis zum 25. Nachmittags 80 000 Mann bis vor die Tore von Dresden, 
während der Reſt der Armee dahinter aufſchloß. Die Gelegenheit, ſich noch an 
dieſem Tage der Hauptſtadt Sachſens zu bemächtigen, wurde verſäumt. Napoleon 
wußte die Zeit beſſer zu nutzen. Sobald er ſah, daß Blücher ſich ihm in Schleſien 
entzogen hatte, trat er mit den Garden, dem Korps Marmont und einem Kavallerie— 
korps den Rückmarſch vom Bober auf Dresden an, zog noch weitere Kräfte an ſich 
und ſchlug am 26. mit 120 000 Mann bei Dresden die Verbündeten. 

Von den Preußen haben in dieſer Schlacht Linie und Landwehr Schulter an 
Schulter mit Tapferkeit und Ausdauer am Großen Garten gekämpft, ohne an ent- 
ſcheidender Stelle verwandt zu werden. Als aber am 27. der Rückzug über das 
Erzgebirge angetreten wurde, als der ſtrömende Regen die Wege verdarb, als 
in den Biwaks ohne Holz und Stroh die Verpflegung ausblieb, da brach die 
ſchon während des Vormarſches auf eine harte Probe geſtellte Leiſtungsfähigkeit der 
Landwehren zuſammen. Viele Hunderte entfernten ſich von ihrer Truppe, namentlich 
beim 10. Landwehr⸗Regiment, das in der nun folgenden Schlacht bei Kulm am 
30. Auguſt nur mit der Hälfte ſeines Sollbeſtandes erſchien. Als es mit ſeinen 
drei ſchwachen Bataillonen das Dorf Nieder-Arbeſau ſtürmen ſollte, machte es vor 
dem ihm entgegenſchlagenden Feuer kehrt und brachte zwei ihm als Reſerve folgende 
Bataillone des 11. Linien⸗Regiments für kurze Zeit mit in Unordnung. Sehr ſchnell 
überwanden dieſe aber die Kriſis und warfen den Feind aus ſeiner Stellung heraus. 
Eine Anzahl Landwehrleute hatte ſich übrigens der Linientruppe angeſchloſſen. 


*) Nach Friederich, Band II, S. 319 waren vom Korps Pork 8 Stabsoffiziere tot, 2 Brigade: 
chefs, 5 Brigade:, 3 Regimentskommandeure und 14 andere Stabsoffiziere verwundet. Der Offizier: 
verluſt im ganzen betrug 172. N 
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Die Verluſte der Preußen vom 26. bis 30. Auguſt betrugen gegen 10 000 Mann 
davon 6870 Mann, alſo faſt 69 vH., Landwehr. Auch hier waren die Gefechts⸗ 
verluſte verſchwindend gering gegen die durch Entbehrungen und Strapazen ver: 
urſachten Abgänge. Aus 16 Landwehr-Bataillonen wurden nun ſieben neue formiert, 
je zwei Eskadrons zu einer verſchmolzen. Aus dem urſprünglich 2200 Mann 
zählenden 10. Landwehr⸗Regiment wurde ein Bataillon zu 400 Mann formiert. 

Als auf die Nachrichten von den Siegen bei Kulm, Großbeeren und an der 
Katzbach auch die Hauptarmee ſich zu neuer Offenſive entſchloß, kam es Mitte 
September bei Nollendorf, Hellendorf und Kulm zu neuen Kämpfen, in denen ſich 
die Reſte jenes 10. Landwehr⸗Regiments durch Tapferkeit auszeichneten. Die damit 
verbundenen großen Marſchleiſtungen forderten wieder un verhältnismäßig hohe Opfer, 
aber nur 3,5 vH. des Beſtandes der Linie, dagegen 22 vH. bei der Landwehr. 

Noch mehr verſchoben ſich dieſe Zahlen zuungunſten der Landwehr auf dem 
dann folgenden Vormarſch auf Leipzig, wo das Korps Kleiſt im ganzen mit 
28 500 Mann, darunter aber kaum 4400 Mann Landwehr, erſchien. 

In der Schlacht bei Leipzig fand das Korps Kleiſt und mit ihm die Landwehr 
am 16. Oktober Verwendung beim Angriff Wittgenſteins gegen die franzöſiſche Süd— 
front Liebertwolkwitz— Wachau — Markleeberg. Jeder der vier Angriffskolonnen war 
eine preußiſche Brigade zugeteilt. 

Die zu einem Bataillon formierten Reſte des 7. Landwehr-Regiments waren 
bei Wachau zwar nicht zu bewegen, ſich in Schützenlinien aufzulöſen, führten aber in 
geſchloſſener Linie tapfer und ausdauernd ein ſtehendes Feuergefecht und gingen dann 
mit Linientruppen gemeinſam zum Angriff vor, der aber nur den vorübergehenden 
Beſitz des Dorfes brachte. Beim Antreten zum Angriff war das Bataillon von 
Kavallerie attackiert worden, hatte fie aber in ſchnell formiertem Karree abge— 
ſchlagen. 

Am 18. Oktober fochten zwei Brigaden Kleiſts beim Sturm auf Probſtheida in 
vorderer Linie, die eine hatte das 9. Landwehr-Regiment ſogar im erſten Treffen. 
Nach einem glücklichen Sturm auf zwei hintereinanderliegende, ſtark beſetzte Mauern 
warf es den Feind ſamt ſeinen herbeieilenden Reſerven aus dem Dorfe hinaus. Da 
erfolgte ein übermächtiger feindlicher Gegenſtoß, der das Dorf dem Regiment wieder 
entriß. Von 950 Mann verlor es 515 tot oder verwundet, alſo mehr als 54 vH. 
ſeines Beſtandes. Der König belobte das Regiment am folgenden Tage für ſein 
tapferes Verhalten. 

Im ganzen hat das Korps Kleiſt bei Leipzig 8400 Mann, alſo faſt 30 vH. 
ſeines Beſtandes verloren, die ſich bis auf obige Ausnahme im allgemeinen gleich 
mäßig auf die Bataillone der Linie und Landwehr verteilen. 

Bei der Landwehr der Hauptarmee zeigen ſich alſo im Herbſtfeldzuge dieſelben 
Erſcheinungen wie bei der beider anderer Heere: Unfähigkeit im Ertragen von Marſch⸗ 
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ſtrapazen und Entbehrungen, unzureichende Leiſtungen zu Anfang des Feldzuges im 
Gefecht, dagegen recht gutes Verhalten in den entſcheidenden Oktoberſchlachten. 

Die Tage bei Leipzig haben den Verbündeten im ganzen etwa 1800 Offiziere 
und 52 000 Mann gekoſtet. Auf die Preußen entfallen hiervon 498 Offiziere, 
15 535 Mann, auf die Landwehr einſchließlich der Offiziere etwa 5200 Mann. Die 
Landwehr tft alſo mit 32,4 vH. am preußiſchen, mit 9,6 vH. am Geſamtverluſt 
beteiligt. 


Die franzöſiſche Armee hatte am 16. Oktober rund um Leipzig tapfer gekämpft und 
bis auf das Korps Marmont bei Möckern das Schlachtfeld behauptet. Als die Schatten 
der Nacht ſich über das große Kampffeld ſenkten, brachten ſie nur für wenige Er⸗ 
holung und Erquickung, da es an allem Nötigen, namentlich an Verpflegung und 
ärztlicher Fürſorge fehlte. 

In der Frühe des 17. wurde die Armee unter die Waffen gerufen, beſetzte ihre 
Stellungen und erwartete unter ſtrömendem Regen vergeblich den Angriff des Gegners. 
An Ruhe und ausgiebiger Verpflegung wird für die Maſſe der Armee auch an dieſem 
ganzen Tage nicht zu denken geweſen ſein. In den blutigen Kämpfen des 18. Oktober 
wurde Napoleon dann im allgemeinen aus ſeinen Vorpoſitionen auf die Hauptſtellung 
zurückgedrängt, fo daß er fi gegen 6° Abends zum Rückzuge auf und durch Leipzig 
entſchloß. Durch vier Tore ſtrömten die Truppen in die Stadt hinein, durch ein einziges 
mußten ſie dieſe verlaſſen. Kein Wunder, daß bei dieſer Lage in der zunehmenden 
Dunkelheit die Ordnung verloren ging. Hinderniſſe aller Art erhöhten die Ver— 
wirrung, die ſich aufs höchſte ſteigerte, als Kavallerie und Artillerie in die ſich 
ſtauenden Menſchenhaufen hineinſtießen und alles niederritten und niederfuhren, was 
ſich ihnen in den Weg ſtellte. Am 19. früh endlich konnten die Reſte von drei Korps 
abmarſchieren, boten aber, untermiſcht mit Verſprengten aller Truppenteile, ein Bild 
völliger Auflöſung. Zur Verteidigung der Stadt an dieſem Tage waren 30 000 Mann 
beſtimmt, mit denen die Verbündeten ſowohl am Rande wie im Innern der Stadt 
noch heftige Nahkämpfe zu beſtehen hatten. Vielen Tauſenden ſchnitt die vorzeitige 
Sprengung der Elſterbrücke den Rückzug ab. Gefangenſchaft war ihr Los. Die 
franzöſiſchen Verluſte werden an Toten und Verwundeten auf 37000 Mann, an 
Gefangenen, Kranken, Verſprengten und Übergegangenen auf 35 000 Mann, im 
ganzen alſo auf 72 000 Mann zu ſchätzen ſein; das ſind faſt 38 vH. aller bei Leipzig 
verſammelten Kräfte Napoleons. 

Dieſe Armee von 190 000 Mann, die ſich mehrere Tage hindurch unter Leiden 
und Entbehrungen aller Art gegen eine große Übermacht bis zu 19 vH. Gefechts— 
verluſt und 38 vH. Geſamtverluſt ſchlug, die dann nach einem, an Kämpfen reichen 
Rückzuge von mehr als 300 km Länge noch die Kraft beſaß, bei Hanau einen friſchen 
Feind von faſt 25 000 Mann zu beſiegen, dieſe Armee war kein Milizheer mehr, 
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ſondern ihre Mannſchaften waren durch die harte Schule des Krieges zu Soldaten 
geworden. 


Ein Rückblick auf die Entſtehung und die Tätigkeit der Landwehr von 1813 
zeigt zunächſt die gewaltigen Schwierigkeiten ſchon bei Aufſtellung ſolcher Milizheere. 
Zweifellos war das preußiſche Volk im ganzen von hoher, edler Begeiſterung für die 
große Erhebung erfüllt. Trotz alledem aber bedurfte es im einzelnen noch an vielen 
Stellen eines recht ſcharfen Druckes, um den minder gebildeten Teil des Volkes bei 
dem damals noch wenig ausgeprägten nationalen Empfinden zur Tat anzutreiben. 

Wenn vor hundert Jahren die Bewaffnung, Bekleidung und Ausrüſtung der 
Landwehr nur in durchaus unzureichender Zahl und Beſchaffenheit geliefert werden 
konnten, ſo lag dies an der Verarmung des Landes, an der durch den Feind und 
ſeine Beſatzungen ausgeübten ſtrengen Kontrolle und an der geringen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Induſtrie. Alle dieſe Hinderniſſe von damals fallen zwar heute fort, 


dafür erwächſt ein neues in der ungeheuren Zahl von Menſchen, die in einem großen 


Staate heute für Aufſtellung eines Milizheeres in Frage kommen würden. Auch die 
weitgehendſten Friedens vorbereitungen für ein ſolches Milizheer werden nicht ver- 
hindern, daß viele Wochen verſtreichen, ehe es gegen den Feind geführt werden kann. 


Ferner war die preußiſche Landwehr von 1813 urſprünglich nur für Kriegs⸗ 


zwecke zweiten Ranges beſtimmt geweſen; nur die Not zwang dazu, ſie im Feld— 
kriege zu verwenden. Scharnhornſt hat in ſeinen verſchiedenen Denkſchriften ſtets 
nur eine Miliz neben dem ſtehenden Heere als deſſen Ergänzung gefordert. Es 
iſt bezeichnend, daß bei den Trachenberger Beſprechungen, auf denen der Feldzugsplan 
der Verbündeten für den Herbſt 1813 vereinbart wurde, die preußiſche Landwehr als 
Feldtruppe überhaupt noch nicht in Anſchlag gebracht worden war. 

Ganz beſonders ſcharf tritt in der Landwehr von 1813 das Fehlen einer ge- 
nügenden Ausbildung hervor, denn im Gegenſatz zu unſrer heutigen Landwehr hatten 
ihre Mannſchaften nicht die Schule des ſtehenden Heeres durchlaufen. So leicht die 
damaligen Waffen zu handhaben, ſo einfach alle taktiſchen Formen auch beſchaffen 
waren, ſo erwies es ſich nicht nur als unmöglich, die Truppe, wie urſprünglich 
beabſichtigt, nach etwa ſechs Wochen im Felde zu verwenden, ſondern auch nach mehr 
als vier Monaten, und nachdem zahlreiches Ausbildungsperſonal der Linie etwa acht 
Wochen tätig geweſen war, mußten eine ganze Anzahl von Landwehr-Bataillonen von 
der Verwendung im Felde ausgeſchloſſen werden. Die übrigen Mannſchaften ſtanden 
auf dem Standpunkt von Rekruten, denen in aller Eile die Bewegungen in Bataillonen 
und das Nötigſte vom Manövrieren in größeren Verbänden beigebracht waren.“) 


*) Die nachfolgenden Betrachtungen ſtützen ſich vielſach auf einen in den Nummern 17 und 19 
des „Tag“, Jahrgang 1904 erſchienenen Artikel „Die Landwehr der Befreiungskriege“ von Karl Otto. 
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Wie alles notdürftig ausgeübt, wie wenig es in Fleiſch und Blut übergegangen war, 
zeigt das Gefecht bei Hagelberg, das nur als ein Spiel wilder, dem Zufall völlig 
preisgegebener Kräfte zu bezeichnen iſt. Daß eine derartig übers Knie gebrochene 
Ausbildung bei Truppen zweiter Linie, die für Etappenzwecke, zur Beſetzung eigener 
oder Einſchließung feindlicher Feſtungen beſtimmt ſind, zur Not mit in den Kauf 
genommen werden kann, iſt zugegeben, weil ſich dort Zeit bietet, das Fehlende nach⸗ 
zuholen; aber den Erforderniſſen des Feldkrieges waren ſolche Truppen damals ſchon 
nicht gewachſen und würden es heute in noch viel geringerem Grade ſein. Als ein 
großes Glück iſt es zu bezeichnen, daß auch Napoleon nur über ein ähnliches Gebilde 
von Improviſationen verfügte, denen die gleichen Nachteile. anhafteten. Zu dieſem 
Mangel genügender Ausbildung trat der Fehler geringer körperlicher Leiſtungsfähigkeit 
der Landwehren. Teils aus zu alten, teils aus zu jungen Leuten beſtehend, die beide 
jeder Gewöhnung an Strapazen entbehrten, ſchmolzen die Landwehren bei den 
anſtrengenden Märſchen, den naſſen Biwaks und der unzureichenden Verpflegung in 
erſchreckender Weiſe zuſammen. Als Yorcks Landwehr am 14. November den Rhein 
erreichte, hatte fie von den 17 400 Mann ihrer urſprünglichen Stärke 10 736 — faſt 
62 vH. eingebüßt, von denen mehr als 7500 Mann aus Mangel an Kräften liegen 
geblieben, vor Erſchöpfung krank geworden waren, während Linie und Reſerve aus 
dieſen Gründen nur verſchwindend geringe Verluſte aufwieſen. Vom 1. Januar bis 
8. April 1814 verloren unter völlig gleichen Verhältniſſen beim Korps Nord von der 
Linie die Infanterie 41 v., die Kavallerie 36 vH., von der Landwehr die Infanterie 
71 vH., die Kavallerie 64 vH. ihres Beſtandes. Schlechtere Ausrüſtung und Be⸗ 
kleidung haben zweifellos viel zu den unverhältnismäßig großen Abgängen der Land— 
wehr beigetragen, und es ergibt ſich hieraus die Lehre, daß der Krieg nicht ſorgfältig 
und ausgiebig genug im Frieden vorbereitet werden kann. 

Noch ſchädlicher als die fehlende körperliche Leiſtungsfähigkeit machte ſich der 
Mangel an Diſziplin fühlbar, die, ein Produkt der Erziehung und Gewohnheit, zu 
ihrer Entwicklung und Feſtigung einer längeren Zeit bedarf als hier zur Verfügung 
ſtand, und weil das Vertrauen zu den Subalternoffizieren, die nicht Berufsſoldaten 
waren, nicht in genügendem Maße vorhanden war. Namentlich in den zahlreichen 
Fällen der Deſertion kam dieſer Mangel an Diſziplin zum Ausdruck. General 
v. Kleiſt ſprach am 9. September dem König die Befürchtung aus, daß die Deſertion 
bei der Landwehr noch zunehmen möchte, „was alsdann die gänzliche Auflöſung aller 
Landwehrtruppen zur Folge haben würde“. Obwohl bei der Schleſiſchen Armee Mitte 
September die zahlreichen Deſerteure und Nachzügler durch fliegende Kolonnen auf— 
gegriffen wurden, fehlten ihr noch mehr als 2000 Landwehrleute, als ſie ſich zum 
Rechtsabmarſch nach der Elbe anſchickte. 

Daß unter dieſen Verhältniſſen die Leiſtungen der Landwehr auch im Gefecht zu 
wünſchen übrig ließen, darf nicht befremden. Tatſächlich waren ſie bei den erſten 
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Zuſammenſtößen mit dem Feinde ſehr gering, am geringſten bei den Truppenteilen, 
die, wie das Korps Tauentzien, faſt ausſchließlich aus Landwehr zuſammengeſetzt 
waren, des Rückhaltes der Linientruppen alſo entbehrten. Unzweifelhaft traten bei 
Hagelberg, Seyda und Dennewitz alle ſchlechten Eigenſchaften junger ungeübter 
Truppen grell hervor: mangelhafte Ausbildung im Schützengefecht, geringe Wider- 
ſtandskraft einem entſchloſſenen Angriff gegenüber, raſches Aufgeben der inneren 
Ordnung und völliges Verſagen der phyſiſchen und moraliſchen Kräfte nach ver— 
hältnismäßig unbedeutenden Anſtrengungen. Beſſer waren die Leiſtungen der Land— 
wehr⸗ Regimenter, die mit Linientruppen in einer Brigade vereinigt waren, mit ihnen 
und neben ihnen kämpften; aber auch bei ihnen genügte der innere Halt noch nicht 
immer, um in kritiſchen Momenten das Verſagen ganzer Bataillone zu verhindern 
(Niederau — Kulm). Napoleons Urteil: „ce qui est satisfaisant, c'est que leur 
infanterie est extremement mauvaise“ hatte bezüglich der Landwehr feine volle 
Berechtigung. 

Dieſe ungenügenden Leiſtungen der Landwehr in den erſten Kämpfen nach 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten erfuhren aber gegen Ende September eine ſehr 
weſentliche Beſſerung. Als bei allen drei Armeen Kampfpauſen eintraten, wurde der 
Zuſtand der Landwehr nach Kräften gehoben. An Bekleidungsſtücken, namentlich 
Schuhzeug, traf Erſatz ein, die Verpflegung wurde reichlicher, das Wetter beſſerte ſich, 
der Wechſel des Kriegsſchauplatzes und nicht zuletzt die ſteigende Hoffnung auf einen 
ſiegreichen Ausgang des Kampfes wirkten belebend und ermutigend. Ermahnungen 
und Strafen der Vorgeſetzten taten das ihrige, der allmähliche Erſatz ungeeigneter 
Offiziere durch ſolche aus der Linie und durch freiwillige Jäger erhöhte das Ver— 
trauen der Mannſchaften, und ſchließlich war es ein Vorteil, daß alle körperlich und 
moraliſch untauglichen Elemente mehr und mehr abbröckelten. Alle dieſe Umſtände 
wirkten zuſammen, um die Leiſtungen der Landwehr in den entſcheidenden Oktober— 
kämpfen nicht nur im allgemeinen gut, ſondern bei einzelnen Bataillonen und Regi— 
mentern muſtergültig werden zu laſſen. Die Tage von Wartenburg, Wachau, Möckern 
und Leipzig wurden auch zu Ruhmestagen der Landwehr und brachten ihre früheren 
ſchwachen Momente raſch in Vergeſſenheit. 

Werfen wir noch einen Blick auf die feindliche Seite. Wie wenig auch die 
„Konſkribierten“ Napoleons den Strapazen der Märſche, den Entbehrungen und 
Witterungseinflüſſen in den Biwaks und den Anforderungen des Kampfes gewachſen 
waren, haben wir bei den einzelnen Armeen geſehen. Namentlich die Berliner Armee 
einſchließlich des Korps Girard enttäuſchte in jeder Hinſicht. Überall aber, wo ſich 
die gewaltige Perſönlichkeit des Kaiſers zur Wirkung brachte, hat ſich die franzöſiſche 
Armee gut geſchlagen, und es hat für den Soldaten etwas Erhebendes, wenn die 
Garde ihrem Kaiſer auch nach den ſchwerſten Rückſchlägen ihr begeiſtertes vive 
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l’empereur entgegenſchallen ließ, gleich als wollte fie ihn tröſten über das erlittene 
Mißgeſchick, das ein gerechtes aber ſtrenges Schickſal über ihn verhängte. 

In die Feldzüge von 1814 trat die preußiſche Landwehr neu gekräftigt durch 
mehrwöchige Ruhe in den guten Quartieren des Rheinlandes und Süddeutſchlands 
ein. Sie war verſtärkt durch die wiederhergeſtellten Leichtverwundeten und Rekon— 
valeſzenten, widerſtandsfähiger durch verbeſſerte Kleidung und Ausrüſtung, geiſtig 
gehoben durch die errungenen Erfolge und die Anerkennung von König und Vater— 
land. Zugleich aber trat ſie nach einem mehrmonatigen Kriege gegen einen tapferen 
Gegner, nachdem ſie alſo die für einen Soldaten beſte Schule durchgemacht hatte, in 
ihr zweites Kriegsjahr ein. Weſentliche Unterſchiede in den Leiſtungen beider Armee— 
teile ſind denn auch in Zukunft nicht mehr zu erkennen. Wohl hat ſie auch ferner, 
wie es nicht anders ſein kann, gekrankt an fehlender Fundamentalausbildung des 
Soldaten und an ſtarken Abgängen nach außergewöhnlichen Anſtrengungen, aber ab— 
geſehen davon war ſie der Linie ebenbürtig an Tapferkeit, Opferwilligkeit und Aus⸗ 
dauer. Konnte ſie auch niemals, ſchon ihrer verhältnismäßig geringen Zahl wegen 
die führende und ausſchlaggebende Rolle ſpielen, die volkstümliche Schriftſteller ihr 
ſpäter zugeſchrieben haben, ſo hat ſie ſich doch in harter Schule des Krieges allmählich 
die Eigenſchaften angeeignet, die eine Miliz erſt zu Soldaten machen, und danach ihren 
Platz wacker und mit Ehren ausgefüllt. In dieſem Sinne iſt auch der Ruhmesglanz 
wohlverdient, der ſie in der vaterländiſchen Geſchichte umſtrahlt. 


v. Zimmermann, 
Oberſtleutnant und Abteilungschef, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 
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Das franzöſiſche Reſerveofftzierkorps. 
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ach dem Wehrgeſetz vom 15. Juli 1889 fette ſich das Reſerveoffizierkorps 
nin Frankreich hauptſächlich aus ſolchen Elementen zuſammen, die auf Grund 
—bböherer Schulbildung nach einjähriger Dienſtzeit mit dem Befähigungs⸗ 
zeugnis zum Reſerveoffizier entlaſſen worden waren. Dazu traten ehemalige aktive 
Offiziere und Unteroffiziere, Beamte der Eiſenbahngeſellſchaften ſowie des Poſt- und 
Telegraphenweſens und ehemalige Schüler der techniſchen Inſtitute und der Forſt⸗ 
hochſchule. 

Dieſes vorwiegend auf der Grundlage beſſerer Erziehung herangebildete Offizier— 
korps genügte im Laufe der Jahre weder der Zahl noch ſeinem militäriſchen Können 
nach den zu ſtellenden Anforderungen. 

Das neue Wehrgeſetz vom 21. März 1905 ſuchte daher dem Mangel an Reſerve⸗ 
offizieren durch Heranziehung weiterer Kreiſe der Bevölkerung für die Stellung des 
Reſerveoffiziers abzuhelfen, gleichzeitig aber beſonders die gebildeten Stände zu ver— 
anlaſſen, die damit verbundenen Unbequemlichkeiten auf ſich zu nehmen. Beides iſt 
mit der Einführung der allgemeinen zweijährigen Dienſtzeit erreicht worden. 

Für die ehemaligen aktiven Offiziere brachte das neue Geſetz keine Anderungen. 
Da bei ihnen neben genügender Schulbildung gründliche Dienſtkenntnis zu finden iſt, 
werden ſie bei ihrem Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſt wie früher der Reſerve— 
oder Territorialarmee je nach ihrem Alter überwieſen. Haben ſie das wehrpflichtige 
Alter bereits überſchritten, ſo müſſen ſie ſich noch fünf Jahre zur Verfügung des 
Kriegsminiſteriums halten, wenn ſie nicht freiwillig noch fernerhin in den Reſerve— 
oder Territorialtruppenteilen verbleiben wollen. Der von ihnen geſtellte Prozentſatz 
an Reſerveoffizieren iſt indeſſen, namentlich in den unteren Dienſtgraden, gering, 
was wohl damit zuſammenhängt, daß die Penſionsberechtigung erſt nach 30 Dienſt⸗ 
jahren beginnt und der franzöſiſche Offizier bis zur Altersgrenze in ſeiner aktiven 
Stelle verbleiben kann. 

Auch die Ernennung der Beamten der Eiſenbahngeſellſchaften ſowie des Poſt— 
‚und Telegraphenweſens erfolgt der früheren Gewohnheit weiterhin entſprechend auf 
Vorſchlag ihrer vorgeſetzten Behörden durch den Kriegsminiſter. Sie werden wie 
bisher je nach ihrer Zivilſtellung dem 5. Genie-(Eiſenbahn-) Regiment oder dem 
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24. Genie⸗(Telegraphen⸗) Bataillon zugeteilt und bilden auf Grund ihrer beſonderen 
techniſchen Kenntniſſe und ihrer allgemeinen Bildung eine wertvolle, wenn auch 
zahlenmäßig geringe Ergänzung für das Reſerveoffizierkorps der Verkehrstruppen. 

Unverändert bleibt nach dem neuen Wehrgeſetz von 1905 auch für die ehe- 
maligen aktiven Unteroffiziere die Möglichkeit beſtehen, beim Ausſcheiden oder ge— 
legentlich einer übung das Befähigungszeugnis zum Zugführer zu erhalten und zwei 
Jahre nach ihrer Ernennung zum Unteroffizier zum Reſerveoffizier befördert zu 
werden. Da die langgedienten Kapitulantenunteroffiziere größtenteils bis zur Zivil⸗ 
verſorgung oder ſogar bis zur Altersgrenze weiterdienen, handelt es ſich freilich meiſt 
um ſolche Mannſchaften, die während ihrer geſetzlichen Dienſtzeit zu Unteroffizieren 
befördert wurden und bei an ſich guten militäriſchen Anlagen auf eine längere Dienft- 
erfahrung nur ſelten zurückblicken können. Außerdem läßt ihre ſoziale Stellung bis— 
weilen zu wünſchen übrig, ſo daß ihnen ein beſonderer Wert als Offizieren des Be— 
urlaubtenſtandes nicht beizumeſſen ſein wird. 

Vollkommen neue Verhältniſſe brachte das Wehrgeſetz von 1905 durch die Ein— 
führung der zweijährigen Dienſtzeit bei der Fahne dagegen für diejenigen mit ſich, 
die bisher infolge ihrer höheren Bildungsſtufe nur zu einer kürzeren Dienſtzeit ver— 
pflichtet waren. 

Eine Sonderſtellung nehmen allerdings auch jetzt noch die Schüler gewiſſer 
Hochſchulen ein. Früher waren die Zöglinge der polytechniſchen und allgemeinen 
techniſchen ſowie der Forſthochſchule auf Grund einer Art militäriſcher Vorbildung 
auf dieſen Inſtituten nach beſtandener Schlußprüfung ſofort zu Reſerveoffizieren er- 
nannt worden. Nach dem neuen Wehrgeſetz müſſen ſie ihr erſtes Dienſtjahr vor oder 
nach Beſuch der Schule als Soldaten, ihr zweites nach auf der Schule erlangtem 
Befähigungszeugnis als Unterleutnants der Reſerve abdienen. Zugleich wurde dieſe 
Beſtimmung auf die Angehörigen der Ecole normale supérieure (Philologen), der 
Wege- und Waſſerbauhochſchule und der Bergakademie erweitert. 

Abgeſehen von dieſen Ausnahmen muß jeder Taugliche zwei Jahre hintereinander 
bei der Fahne dienen. Jedem iſt es freigeſtellt, nach Ablauf des erſten Dienſtjahres ſich 
einer Prüfung zum Reſerveoffizier-Aſpiranten (eleve-officier de réserve) zu unter⸗ 
ziehen. Er muß ſich dabei verpflichten, als Reſerveoffizier alle zwei Jahre eine Übung 
abzuleiſten. Nach erfüllter Prüfung werden die Aſpiranten in beſonderen Abteilungen 
zur weiteren Ausbildung während des dritten Halbjahres ihrer Dienſtzeit vereinigt. 
Nachdem ſie am Schluſſe dieſes Halbjahres einer weiteren Prüfung unterzogen worden 
ſind, können ſie das vierte und letzte Halbjahr ihrer Dienſtzeit als Unterleutnants 
der Reſerve abdienen. 

Der Wunſch, dieſes Ziel zu erreichen, hat allmählich breiteren Boden in der 
Armee gewonnen, fo daß ſelbſt die Laſt der mehrfachen Übungen mit in Kauf ge 
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Den Andrang zur Reſerveoffizierlaufbahn beleuchten nachſtehende Zahlen: 


Es wurden (Hochſchüler Davon wurden am 1. April 
nicht eingerechnet) am des nächſten Jahres zu 
1. Oktober zu Reſerveoffiz ier⸗ Unterleutnants der Reſerve 
Aſpiranten ernannt: | befördert: 
1906 . . ....1033 70 
190770. 1043 869 
19089 1252 1162 
19999. 1202 1124 
1910 1194 1120 
1911 1153 — 


Über die Zahl der Mannſchaften, die ſich nach dem erſten Dienſtjahre zur Prü- 
fung zu Reſerveoffizier-Aſpiranten meldeten, ſind ähnlich genaue Nachrichten nicht 
bekannt. Indeſſen geht daraus, daß im Jahre 1907: 1535 Leute die Prüfung ab— 
legen wollten, zur Genüge der große Zudrang der Bewerber und die ſtrenge Auswahl 
ſeitens der Militärbehörden hervor. 

Wenn vor Einführung des neuen Wehrgeſetzes beſonders bei der Infanterie und 
den Jägern ein Fehlbeſtand von 50 v. H. zu verzeichnen war, ſo iſt augenblicklich der 
Bedarf an Reſerveoffizieren hinſichtlich der Geſamtzahl gedeckt. Innerhalb der ein— 
zelnen Waffengattungen macht ſich allerdings hier bereits ein Überjhuß, dort — z. B. 
infolge der Artillerievermehrung — noch ein Mangel geltend. Tatſächlich hat ſomit 
das Wehrgeſetz von 1905 für die Ergänzung des franzöſiſchen Reſerveoffizierkorps 
den gewünſchten Erfolg gehabt. 

Daneben iſt die franzöſiſche Heeresverwaltung unausgeſetzt bemüht geweſen, den 
alten Gegenſatz zwiſchen den aktiven Offizieren und dem Reſerveoffizierkorps zu be— 
ſeitigen. Dieſer Gegenſatz, der urſprünglich durch die Untüchtigkeit eines großen 
Teils der Reſerveoffiziere hervorgerufen war und ſich im Laufe der Jahre immer 
mehr vertieft hatte, drohte mit Einführung des neuen Wehrgeſetzes infolge der Er— 
öffnung der Laufbahn des Reſerveoffiziers für jeden Franzoſen und der damit ver— 
bundenen Verſchiedenheit des Erſatzes ſich noch zu verſtärken. Das Mittel zum 
überbrücken dieſer Kluft erblickte man in einer gründlichen praktiſchen und theoretiſchen 
militäriſchen Ausbildung der Reſerveoffiziere, dann aber auch darin, die Reſerve— 
offiziere ſelbſt in freiwilliger dauernder Verbindung mit dem aktiven Offizierkorps 
zu halten. 

Die gründliche Ausbildung des franzöſiſchen Reſerveoffiziers ergibt ſich zum 
Teil ſchon aus der zweijährigen aktiven Dienſtzeit, die ihm Gelegenheit gibt, während 
eines vollen Jahres den Dienſt in Reihe und Glied wie jeder andere Mann kennen 
zu lernen. 

Die praktiſche Prüfung am Ende dieſes erſten Dienſtjahres geht nicht über den 
Rahmen des Unteroffizierdienſtes hinaus, die wiſſenſchaftliche erſtreckt ſich auf Dienſt— 
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kenntnis und allgemeine Kenntniffe Die Anforderungen ſind jedoch in letzteren nicht 
allzu hoch geſchraubt. 

Die als Reſerveoffizier-Aſpiranten geeignet befundenen jungen Leute werden im 
dritten Halbjahre ihrer Dienſtzeit in beſonderen Ausbildungsabteilungen (pelotons) 
zu je 60 bis 100 Mann waffenweiſe vereinigt. Dieſer Unterricht findet bisweilen 
— namentlich bei den Speziahvaffen — für mehrere Armeekorps gemeinſam, und 
zwar möglichſt auf Truppenübungsplätzen ſtatt. Das Ausbildungsperſonal beſteht 
aus einem Stabsoffizier als Leiter, einem Hauptmann für etwa je 50, einem Leutnant 
für je 25 Mann. Die Oberaufſicht haben die Kommandierenden Generale. Die 
Erfahrungen mit dieſer Art der Unterweiſung, deren Ziel vor allem die Heran⸗ 
bildung tüchtiger Zugführer für den Kriegsfall iſt, ſind durchaus zufriedenſtellend 
geweſen. Zur Förderung der Kenntnis der andern Waffen hat die Aufſtellung der 
pelotons in Standorten, wo Truppenteile der drei Hauptwaffen waren, beſonders— 
beigetragen. 

Nach erfolgreicher Beendigung dieſer Ausbildungskurſe findet im April die Er: 
nennung zu Unterleutnants der Reſerve ſtatt. Der Beförderte wird dabei grund— 
ſätzlich einem andern Truppenteile überwieſen, damit er nicht als Vorgeſetzter ſeinen 
Kameraden aus dem erſten Dienſtjahre gegenübertritt. Da das vierte Halbjahr 
ſeiner Dienſtzeit in die Periode vom 1. April bis 30. September fällt, hat der junge 
Reſerveoffizier Gelegenheit, in den Obliegenheiten ſeines Dienſtgrades den ganzen 
Sommerdienſtbetrieb — die praktiſche Folge der Winterausbildung — kennen zu 
lernen und namentlich auch an den großen Herbſtübungen teilzunehmen. 

Um im praktiſchen Dienſte auf dem laufenden zu bleiben, leiſtet er grundſätzlich 
alle zwei Jahre eine Übung ab, und zwar, wenn irgend möglich, bei derjenigen 
Truppeneinheit, zu der er im Mobilmachungsfalle tritt. Dies kann entweder ein 
aktiver Truppenteil oder eine Reſerveformation ſein. Iſt der Reſerveoffizier zur 
Ergänzung einer aktiven Truppe für den Mobilmachungsfall beſtimmt, ſo erfolgt 
ſeine Einziehung meiſtens während der großen Herbſtübungen, da dann auch die zur 
Ergänzung beſtimmten Mannſchaften größtenteils üben, doch unterliegt die Ent— 
ſcheidung über ſeine Einziehungsperiode dem Truppenbefehlshaber. Soll der Reſerve— 
offizier dagegen bei der Mobilmachung zu einer Reſerveformation treten, ſo muß 
ſeine Einziehungszeit naturgemäß dann erfolgen, wenn die betreffende Formation zu 
einer Übung zuſammentritt, was in Frankreich bekanntlich regelmäßig geſchieht. 

Nicht zu unterſchätzen iſt jedenfalls der Vorteil, daß der Reſerveoffizier ſo bei 
ſeinen Übungen mindeſtens einen Teil derjenigen Untergebenen kennen lernt, die er 
im Kriege führen ſoll. Da an den Übungen der Reſerveformationen auch die ihnen 
im Mobilmachungsfalle angehörenden aktiven Offiziere teilnehmen, ſo wird auch bei 
dieſen Verbänden der Korpsgeiſt, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und Kamerad— 
ſchaft zwiſchen aktiven und Reſerveoffizieren gefördert. Auf Grund einer beſonderen 
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Verfügung des Kriegsminiſters können auch Generale, die im Kriege zur Führung 
von Reſervetruppen beſtimmt ſind, 4 bis 6 Tage an den Übungen dieſer Truppen 
teilnehmen. Hierdurch wird den Reſerveoffizieren Gelegenheit gegeben, ihre höheren 
Befehlshaber kennen zu lernen. 

Die Dauer der Übungszeit darf 24 Tage nicht überſteigen; ein Zeitraum, der 
angeſichts der vielen an einen Offizier herantretenden Aufgaben etwas zu knapp er— 
ſcheint, aber mit der Dauer der Übungszeiten der beiden Mannſchaftsübungen l(erſte 
Übung 23, zweite Übung 17 Tage) in Zuſammenhang ſteht. 

In Erkenntnis der Unzulänglichkeit der kurzen Übungen bemüht ſich die fran⸗ 
zöſiſche Heeresverwaltung auf jede Weiſe auch außerhalb der Übungszeiten die 
Reſerveoffiziere militäriſch weiterzubilden. Die Truppenbefehlshaber ſind daher an⸗ 
gewieſen worden, die Offiziere des Beurlaubtenſtandes aufzufordern, an einzelnen 
Abungen der Truppen teilzunehmen. Um ihnen die Teilnahme zu erleichtern, find 
ihnen beſondere Vergünſtigungen, wie Ermäßigung des Fahrpreiſes durch die Eiſen— 
bahngeſellſchaften, vom Staate erwirkt worden. Auch freiwillige längere Übungen 
mit Gehalt, falls Mittel vorhanden find, werden gern geſehen. Offiziere mit un- 
zureichenden Leiſtungen können zu beſonderen Übungen eingezogen werden, dagegen 
werden auch Befreiungen gewährt, wenn Offiziere ſich ihrer Stellung gewachſen zeigen. 

Dem gleichen Zwecke der Fortbildung der Offiziere des Beurlaubtenſtandes 
dienen die ſeit 1894 beſtehenden Inſtruktionsſchulen (écoles d' instruction). Zu: 
nächſt waffenweiſe in jedem Subdiviſions-(Ergänzungs-) Bezirk (etwa unſerem Land— 
wehrbezirk entſprechend) an gewiſſen Tagen vereinigt, ſollten die Reſerveoffiziere 
von dazu beſtimmten aktiven Offizieren praktiſch und theoretiſch unterrichtet werden. 
Längere Zeit war die Beteiligung an den Ausbildungskurſen ziemlich gering, trotzdem 
einige Jahre hindurch die Beförderung von dem erfolgreichen Beſuche dieſer Vorträge 
abhängig gemacht werden ſollte. Der Grund dafür war wohl zunächſt in dem 
Mangel an geeigneten Lehrkräften, dann wohl aber auch in dem mangelnden Intereſſe 
der Reſerveoffiziere zu ſuchen. 

Inzwiſchen iſt in dem Beſuche der Inſtruktionsſchulen infolge der unausgeſetzten 
Bemühungen der franzöſiſchen Heeresverwaltung ein Wandel eingetreten, trotzdem 
ſich äußerlich nur wenig in ihrer Organiſation geändert zu haben ſcheint. 

Mit der Auffiht über die Inſtruktionsſchulen find wie früher ſchon die Militär- 
gouverneure von Paris und Lyon und die Kommandierenden Generale in ihrem 
Korpsbereich betraut. Paris mit ſeinen Vororten iſt für den Unterricht in Bezirke 
eingeteilt, in denen in 16 Kurſen die Reſerveoffiziere der verſchiedenen Truppen⸗ 
gattungen, der Verwaltung und des Sanitätsdienſtes ſich vereinigen. In den 
Provinzen hat man im allgemeinen im Gegenſatz zu früher den Unterricht auf den 
Sitz der Generalkommandos beſchränkt. Hierdurch wurde es möglich, nur ausgeſuchte 
Lehrkräfte, hauptſächlich Generalſtabsoffiziere, bei den Vorträgen zu verwenden, was 
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das Intereſſe der Reſerveoffiziere förderte. Wiederholte Aufforderungen der Militär— 
behörden und der Preſſe zur Teilnahme, verbunden mit Reiſevergünſtigungen für 
nicht am Ort wohnende Offiziere, haben die Zuhörerzahl erhöht, ſo daß es keine 
Seltenheit iſt, wenn an einem Vortrage jetzt 250 und mehr Reſerveoffiziere teil⸗ 
nehmen. | 

Der Unterricht findet alle 8 bis 14 Tage ſtatt. Die Lehrpläne umfaſſen 
theoretiſche Vorträge über Organiſation, Taktik und Felddienſt der eigenen und 
fremder Armeen, über kriegsgeſchichtliche Studien, Feſtungskrieg und die Manöver 
des letzten Jahres. Daneben finden Übungen auf dem Plan und in der Befehls: 
erteilung ſtatt, denen taktiſche Beſprechungen im Gelände, Beſuche ſtändiger Befeſti⸗ 
gungen, Teilnahme an Truppenübungen unter Führung und Übungsritte folgen. 

Der frühere Kriegsminiſter Meſſimy wollte auch die körperliche Aus bildung der 
Reſerveoffiziere in den Plan der Inſtruktionsſchulen aufgenommen haben. Er ging 
dabei von dem Gedanken aus, daß der Reſerveoffizier ebenſo wie ſein aktiver Kamerad 
den Mannſchaften auch bei körperlichen Leiſtungen ein Vorbild ſein müſſe. 

Auf die Hebung der Reitfertigkeit der Reſerveoffiziere wird ſchon jetzt beſonderer 
Wert gelegt. Diejenigen unter ihnen, die ſich zur freiwilligen Teilnahme am Reit— 
unterricht melden, werden deshalb in Reitabteilungen vereinigt, wozu Dienſtpferde 
vom Staate zur Verfügung geſtellt werden. Auch die Offentlichkeit hat Intereſſe 
an dieſen Übungen gewonnen, namentlich ſeitdem im Jahre 1911 ein Diſtanzritt 
von Reſerveoffizieren ſtattfand, für den der Matin Preiſe in Höhe von zuſammen 
15 000 Fres. geſtiftet hatte. Insgeſamt wurde bei dieſem Ritt innerhalb von neun 
Tagen in Tagesetappen von 63 km die Entfernung von 500 km zurückgelegt; der 
ſechſte Tag ſollte ein Ruhetag ſein. Von jeder der vier Himmelsrichtungen her war 
eine Marſchroute mit Kontrollſtationen aufgeſtellt. Das Ziel des Rittes war Paris, 
wo gerade der große concours hippique tagte. Den Teilnehmern wurde nicht nur 
freier Bahntransport zum Start und Aufnahme ihrer Pferde in Kaſernenſtällen ge— 
währt, ſondern ſogar der Ritt als „Übung“ angerechnet und ihnen die dafür zu— 
ſtehenden Gelder gezahlt. Wenn auch die Anſtrengung für Mann und Pferd keine 
beſonders große war, und es ſich hauptſächlich um junge Leute von 25 bis 35 Jahren 
auf ausgeſuchten Pferden handelte, ſo iſt doch in Betracht zu ziehen, daß ſich ſofort 
203 Teilnehmer für den Ritt meldeten und 188 von ihnen das Ziel erreichten. 
Dieſes ſehr günſtige Ergebnis iſt geeignet, das Anſehen der Offiziere des Beurlaubten— 
ſtandes in ganz Frankreich zu heben. 

Neuerdings iſt die Herausgabe einer Art von Korpsverordnungsblättern, wie ſie 
in einzelnen Korpsbezirken bereits üblich waren, durch Erlaß vom 7. Oktober 1911 
allgemein eingeführt worden. Durch ſie ſoll der Reſerveoffizier das für ihn Wiſſens— 
werte über Neuerungen in ſeiner eigenen Waffe und über veränderte Vorſchriften 
und Anſchauungen in der ganzen Armee erfahren. Auf dieſe Weiſe ſollen bei ihm auch 
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in ſeiner Zivilſtellung Dienſtkenntnis und das Intereſſe an militäriſchen Dingen wach 
erhalten werden. 

Tatſächlich iſt die Anteilnahme am militäriſchen Leben bei den franzöſiſchen 
Reſerveoffizieren ſtetig im Zunehmen begriffen. Nicht zum wenigſten haben hierzu 
die von der Heeresverwaltung in Ausſicht geſtellten Auszeichnungen beigetragen. Ver⸗ 
öffentlichung des Namens im Bulletin officiel auf Grund beſonderer Leiſtungen, 
ſchnellere Beförderung, z. B. infolge hervorragender Teilnahme an der Vorbildung 
der Jugend für den Militärberuf, häufigere Verleihung des Ordens der Ehren: 
legion an Offiziere des Beurlaubtenſtandes find geeignete Mittel geweſen, den Chr: 
geiz zu wecken. 

Trotzdem werden in der franzöſiſchen Preſſe nicht ſelten noch Klagen über das 
Reſerveoffizierkorps laut. Zum Teil wird die Sichtung unter den Bewerbern wohl 
bei der Prüfung der Aſpiranten, aber nicht bei dem Reſerveoffizier⸗Examen ſtreng 
genug gefunden. Beſonders aber unter den aktiven Offizieren wird dadurch Er— 
bitterung erzeugt, daß der Offiziersrang in der Reſerve bereits nach anderthalb Jahren, 
im aktiven Verhältnis erſt nach drei Jahren erlangt werden kann. Dieſe Miß⸗ 
ſtimmung wird häufig durch Mangel an Takt ſeitens der jungen Reſerveoffiziere er- 
höht, von denen viele nicht aus Liebe zur Sache ihren Dienſtgrad erſtrebten, ſondern 
um das zweite Dienſtjahr angenehmer zu verbringen. Aus dieſen Gründen will man 
im Kriegs miniſterium den Aſpiranten in Zukunft nach anderthalbjähriger Dienſtzeit 
nur den neuzuſchaffenden Rang eines aspirant-officier verleihen. 

Daraus, daß man auch nach Durchführung dieſer Maßregel ein Nachlaſſen des 
Zudranges nicht beſorgt, geht am beſten hervor, daß die Aufgabe der Heeres— 
verwaltung, genügend Bewerber für die Reſerveoffizierlaufbahn zu ſchaffen, zahlen— 
mäßig gelöſt iſt. Dies war für Frankreich um ſo wichtiger, als der Etat an aktiven 
Leutnants ſchwach iſt und die Offiziere des Beurlaubtenſtandes für die vielen Reſerve— 
formationen eine große Rolle ſpielen. 

Die franzöſiſche Heeresverwaltung macht alſo außerordentlich beachtenswerte 
Anſtrengungen, nicht nur die Stärke, ſondern auch die Tüchtigkeit des Reſerve— 
offizierkorps auf die für den Krieg erforderliche Höhe zu bringen. 
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Ereigniſſe vom Kriegsbeginn bis Ende 1911. 


555 | J wirtſchaftich feſten Fuß zu faſſen. Das Mißtrauen der türkiſchen Be- 
3 hörden erwachte; ſie begannen, allen italieniſchen Beſtrebungen politiſcher 
wie wirtſchaftlicher Art Schwierigkeiten zu bereiten. Seit 1908 kam es verſchiedent⸗ 
lich zu recht peinlichen Zwiſchenfällen. Bereits im Winter 1910 hatte es den An⸗ 
ſchein, als ob ein Bruch unvermeidlich wäre; doch wurde er noch einmal mühſam 
verhindert. Am 28. September 1911 ließ dann die italieniſche Regierung in 
Konſtantinopel ein kurzfriſtiges Ultimatum überreichen, in dem die Zuſtände in 
Tripolitanien auf das ſchärfſte verurteilt, die bevorſtehende Beſetzung des Landes 
durch Italien angezeigt und die Zuſtimmung der Türkei dazu gefordert wurde. Als 
die Antwort ablehnend lautete, erklärte Italien am 29. September den Krieg. 

Die mannigfaltigen und verwickelten Beziehungen der Großmächte und der 
Balkanſtaaten zum Osmaniſchen Reich ließen es untunlich erſcheinen, den Kampf in 
die eigentliche Türkei hineinzutragen. Auch boten dort etwaige Landungsverſuche an— 
geſichts der ſtarken und wohlgerüſteten türkiſchen Armee wenig Ausſicht auf Erfolg. 

So iſt es gekommen, daß bisher (Mitte Februar 1912) der türkiſch⸗italieniſche Krieg 
auf die nordafrikaniſche Küſte ſowie auf Unternehmungen zur See be e ge⸗ 
blieben iſt. 

Tripolitanien mit der Cyrenaica und dem Hinterlande Feſſan wird in der Land und 
italieniſchen Preſſe vielfach mit dem Namen Lybien zuſammengefaßt. Es iſt mit Leute. 
rund einer Million Quadratkilometer etwa doppelt ſo groß als Deutſchland. Die Slize 13. 
Einwohnerzahl beträgt jedoch nach höchſter Schätzung nur etwa eine Million. Das u 
Land befindet ſich feit 1551 in osmaniſcher Abhängigkeit; türkiſche Provinz wurde es 
erſt um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts. Die Cyrenaica iſt 1879 als 
ſelbſtändiges Sandjak Bengaſi von Tripolitanien abgetrennt worden, blieb jedoch 
militäriſch deſſen Generalgouverneur unterſtellt. 

Geographiſch gliedert ſich Lybien in vier Zonen. Die erſte, das Küſtengebiet, 
beſteht aus fruchtbarem Alluvialboden, der jedoch nur teilweiſe bebaut iſt und vielfach 
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unter Sanddünen begraben liegt. Waſſer- und Wegeverhältniſſe ſind ſchlecht. Die 
nächſte Zone iſt ein unwegſames Gebirgsland, das am Südrande des Küſtengebiets 
oft ſchroff und unvermittelt emporſteigt. Auf ſeinen Hängen und Hochflächen finden 
ſich gute Weiden, die tiefeingeſchnittenen Täler ſind teilweiſe recht fruchtbar. Waſſer 
iſt vielfach, allerdings nicht in großen Mengen vorhanden. An dieſes Gebiet ſchließt 
ſich die Wüſtenregion an, die teils Steppencharakter trägt, teils aus kahlen Felſen 
und Sanddünen beſteht. Die letzte Zone iſt das Oaſen-Hinterland mit tropiſcher 
Vegetation und großer Fruchtbarkeit. 

Die Einwohner Lybiens ſind Araber und Berber. An der Küſte gehen beide 
Volksarten ineinander auf, in den Bergen wohnen ſie noch unvermiſcht nebeneinander. 
Sie zeichnen ſich durch kriegeriſchen Sinn und Unabhängigkeitsdrang aus. Erſt nach 
jahrelangen Kämpfen haben ſeinerzeit die Türken das Küſtengebiet in Beſitz ge: 
nommen, im Innern hatten ſie nie viel zu ſagen. In der Wüſte leben räuberiſche 
arabiſche Nomaden, im Hinterland ein Miſchvolk von Arabern, Tuaregs und Negern. 
Die türkiſche Bevölkerung kann auf etwa 20 000 Köpfe eingeſchätzt werden. Sie 
beſteht faſt nur aus Soldaten und Beamten mit ihren Familien und kommt mit 
den Eingeborenen nur wenig in Berührung. Die Zahl der Europäer iſt gering. 
Am ſtärkſten ſind die Malteſer vertreten (4000), die, ebenſo wie die zahlreichen 
Juden, als Kleingewerbetreibende ihren Unterhalt verdienen. Die Italiener zählten 
beim Kriegsausbruch etwa 600 Köpfe, es gab auch einige italieniſche Schulen. 

Größere Städte ſind Tripolis und Bengaſi. Alle anderen Orte, wie Homs, 
Masrata, Sliten und Dernah an der Küſte, ſowie Feſſata, Nalut, Ghat, Ghadames 
und Murſuk im Innern haben geringe Bedeutung. Die Wegeverhältnijje find 
im allgemeinen ſchlecht. Nur wenige Karawanenſtraßen verbinden die Küſtenorte 
untereinander und mit dem Innern. Den Verkehr vermittelt hauptſächlich das Kamel, 
Pferde ſind nur in geringer Zahl vorhanden. 

Die reiche griechiſche und römiſche Kultur, die im Altertum in Lybien, der 
„Kornkammer Roms“, beftand, wurde durch die arabiſche Invaſion im 7. und 9. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. völlig vernichtet. Unter türkiſcher Herrſchaft hat ſich das Land 
nicht erholt, auch nicht nach Einführung der Konſtitution, da für dieſe entlegene 
Provinz keine Geldmittel flüſſig gemacht werden konnten. Die alten Bewäſſerungs— 
anlagen und Staudämme zum Auffangen des meiſt reichlichen Winterregens ſind ver— 
fallen, der Bodenertrag iſt daher von der jeweiligen Regenmenge abhängig. Miß— 
ernten ſind häufig. Ungenützt ſtrömen im Winter große Waſſermengen, das Land 
weithin überſchwemmend, von den kahlen Bergen herab dem Meere zu. 

Der Reichtum Lybiens an Mineralien ſoll beträchtlich ſein, doch ſcheiterte ihre 
Hebung bisher an dem Widerſtande der türkiſchen Behörden. Die Ein- und Aus fuhr 
betrug im Jahre 1909 etwa 12 ¼ Millionen Mark; England war daran an erſter 
Stelle zu einem Drittel beteiligt, Italien kam in dritter, Deutſchland in letzter 
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Linie. Der vor Jahrzehnten ſehr umfangreiche Karawanenhandel vom Sudan her iſt 
im Laufe der Zeit zum großen Teil nach dem Nil, dem Niger oder nach Algerien ab⸗ 
gelenkt worden. 

Fleiß, Ausdauer und intenſive Bewirtſchaftung vermöchten zweifellos das alte 
Kulturland zu neuer Blüte zu erwecken. Der Wunſch Italiens, dort ſeiner über⸗ 
ſchüſſigen, bisher nach Amerika abwandernden Bevölkerung eine neue Heimat zu 
gründen, erſcheint daher verſtändlich. 

Die Stärke des Expeditionskorps zur Eroberung Lybiens war auf ein annähernd 
kriegsſtarkes Armeekorps zu etwa 40 000 Mann feſtgeſetzt worden. Es gliederte ſich 
in zwei Diviſionen mit Korpstruppen und umfaßte im ganzen 31 Bataillone, 6 Eska⸗ 
drons, 12 Feld⸗ und 5 Gebirgsbatterien, ſowie techniſche und Spezialtruppen. Unter 
letzteren befanden ſich auch Flieger, die ſo zum erſten Male Gelegenheit finden ſollten, 
ſich unter kriegsmäßigen Verhältniſſen zu betätigen. 

Die für den Feldzug beſtimmten Truppen wurden aus dem ganzen Reich zu— 
ſammengeſtellt. Erſter Mobilmachungstag war der 28. September. Zur Ausfüllung 
der im Heere entſtehenden Lücken wurde der im Herbſt 1910 entlaſſene Jahrgang 1888 
in einer Stärke von etwa 50 000 — 60 000 Mann nebſt zahlreichen Reſerveoffizieren 
zu den Fahnen einberufen. 

Die Infanterie führt ein 6,5 mm Mehrladegewehr, die Artillerie nur zum Teil 
Schnellfeuergeſchütze. Die Bekleidung beſteht aus einer graugrünen Uniform mit 
Tropenhelm. 

Zum Führer des Expeditionskorps wurde der 67 jährige bisherige Kommandierende 
General in Mailand, Generalleutnant Caneva, ernannt. Als Generalſtabschef ſtand 
ihm der frühere Militärattaché in Berlin, Generalmajor Gaſtalldello, zur Seite, der 
zuletzt Brigadekommandeur in Palermo war. 

Die Bereitſtellung der erforderlichen Transportflotte hatte bereits am 24. Sep⸗ 
tember begonnen. Einſchiffungshäfen waren Neapel, Palermo, Syrakus und Catania. 
60 bis 70 Dampfer der Handelsmarine mit einem durchſchnittlichen Raumgehalt von 
2500 Netto Regiſter⸗Tonnen wurden mit allen für die Ein- und Ausſchiffungen, 
ſowie für den Transport nötigen Einrichtungen verſehen. Am 9. Oktober konnte die 
erſte Staffel mit der 1. Diviſion an Bord Italien verlaſſen. 

Gleichzeitig mit der Herrichtung der Transportdampfer erfolgte die Mobiliſierung 
des verwendungsfähigen Teils der Flotte. Im ganzen ſtanden 7 Linienſchiffe, 
12 Panzer⸗ und einige kleine Kreuzer, etwa 50 Hochſeetorpedoboote, 4 Unterjee: 
boote, eine Anzahl Hilfsſchiffe, ſowie 4 Hilfskreuzer zur Verfügung. Sie gliederten 
ſich in das erſte und zweite Geſchwader, die Schuldiviſion und eine mehrere Flottillen 
umfaſſende Torpedobootsinſpektion. 

Die Mobilmachung verlief ruhig und glatt. Die Marinereſerviſten waren raſch 
zur Stelle, da die Jahreszeit einen Stillſtand in der Handelsſchiffahrt bedingte. Nur 
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wenige Reſerveoffiziere brauchten einberufen zu werden. Eine Störung der Mobil- 
machung war bei der Schwäche der türkiſchen Seeſtreitkräfte nicht zu befürchten. 
Die wenigen türkiſchen Torpedoboote, die den Überwachungsdienſt an der albaniſchen 
Küſte verſahen, waren gleich bei Kriegsbeginn durch das überraſchende Vorgehen eines 
italieniſchen Kreuzergeſchwaders in der Adria vernichtet worden. Als Baſis für die 
italieniſche Unternehmung diente der an der Oſtſeite Siziliens gelegene Hafen von 
Agoſta, deſſen geſchütztes und tiefes Becken von der italieniſchen Marine ſchon öfters 
bei Manövern als Stützpunkt benutzt worden war. 
Die türkiſchen Den beträchtlichen italieniſchen Streitkräften vermochte die Türkei in Lybien nichts 
Rüſtungen. Ebenbürtiges entgegenzuſtellen. Es befand ſich dort nur die 42. ſelbſtändige Niſam⸗ 
(aktive) Diviſion in einer Sollſtärke von 13 Bataillonen, 5 Eskadrons, 6 Feld- und 
3 Gebirgsbatterien, ſowie 1 Pionier- und 1 Telegraphen-Kompagnie. Die Friedens⸗ 
ſtände waren gering, die Geſamtzahl der Truppen betrug wohl nur 5000 bis 6000 
Mann. Ihre Bewaffnung und Ausrüſtung waren leidlich modern, die Artillerie führte 
jedoch noch alte Kruppgeſchütze. Die Maſſe der Truppen ſtand in den Städten 
Tripolis und Bengaſi. Kleinere Detachements waren an der Küſte und im Hinter- 
land auf die wichtigſten Oaſen ſowie an den Karawanenſtraßen verteilt. In Tripolis 
befand ſich außerdem ein ſchwaches Bataillon Feſtungsartillerie zur Bedienung von 
etwa 20 älteren Kanonen mittleren und ſchweren Kalibers, die in mehreren weithin 
ſichtbaren Werken aufgeſtellt waren. Redif-Formationen (Mannſchaften des Beurlaubten- 
ſtandes mit ſchwachen Friedens-Kaders), die zur Verſtärkung der Feldtruppen hätten 
herangezogen werden können, gab es nicht. Die allgemeine Wehrpflicht war hier wie 
auch in anderen entlegenen Gebieten des weiten Reiches (z. B. Arabien) noch nicht 
zur Durchführung gelangt. Verſuche um das Jahr 1900, eine einheimiſche Miliz 
zu ſchaffen, hatte man bald wieder aufgegeben. 

Der Seetransport größerer Truppenmengen von der Türkei nach dem Kriegs— 
ſchauplatz war wegen der Übermacht der italieniſchen Flotte, die Entfendung auf dem 
Landwege wegen der Neutralität Agyptens unmöglich. Überdies mußte es unzweck— 
mäßig erſcheinen, die Streitkräfte in der Heimat durch Entſendungen nach Afrika zu 
ſchwächen. Hielt man es doch in Konſtantinopel nicht für ausgeſchloſſen, daß die 
Balkanſtaaten, angeregt durch das italieniſche Vorgehen, den Zeitpunkt für gekommen 
halten würden, die Orientfrage in ihrem Sinne zu löſen. Für einen ſolchen Kampf, 
der für Sein oder Nichtſein des türkiſchen Reiches entſcheidend werden mußte, waren 
alle Kräfte zuſammenzuhalten. Vor allem galt es daher, einen Vorſprung in der 
Mobilmachung vor den Balkannachbarn zu erlangen, zumal der Seeweg über das 
Agäiſche Meer durch die italieniſche Flotte leicht geſperrt werden konnte. Die durch— 
weg ſchwachen Friedensſtände wurden eiligſt durch Einziehung von Mannſchaften des 
Beurlaubtenſtandes erhöht und im ganzen neun Diviſionen auf nahezu Kriegsſtärke 
gebracht. Ende Oktober ſtanden in der europäiſchen Türkei an 200 000 Mann unter 
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Waffen. Außerdem wurde ein umfaſſender Küften- und Bahnſchutz eingerichtet. Die 
Befeſtigungen der Dardanellen, ſowie die bei Saloniki und bei Smyrna wurden ver— 
ſtärkt, zahlreiche ſchwere Geſchütze in Stellung gebracht, die Einfahrten durch Minen⸗ 
ſperren geſichert und an allen Küſten die Leuchtfeuer gelöſcht. 
Die türkiſche Flotte befand ſich bei Kriegsbeginn auf einer Übungsfahrt in den 
ſyriſchen Gewäſſern. Sie zählte nur 3 Panzerſchiffe, 2 Kreuzer, ſowie 7 Hochſee⸗ 
torpedoboote und war den modernen italieniſchen Geſchwadern nicht gewachſen. Sie 
wurde daher in den Schutz der Dardanellen zurückgezogen. 
Nach Lybien wurden Offiziere, Waffen und Geldmittel heimlich über Agypten 
und Tunis entſendet. Außerdem hatte noch kurz vor Kriegsausbruch der türkiſche 
Dampfer „Dernah“, unbehelligt von der im Mittelmeer kreuzenden italieniſchen 
Flotte, ſeine Ladung von mehreren Tauſend Mauſergewehren und einigen Millionen 
Patronen in Tripolis löſchen können. Die Zahl der nunmehr im Lande befindlichen 
Waffen iſt — vielleicht übertrieben — auf über 120 000 Gewehre angegeben worden. ö 
Die Einleitung der italieniſchen Operationen fiel der Flotte zu. Bereits einige Das Feſtſetzen 
Tage vor der Kriegserklärung kreuzten zwei italieniſche Schiſfsdiviſionen in größerer der 5 
Entfernung vor der tripolitaniſchen Küſte, um einzugreifen, falls in der Stadt fepollaniſchen 
Tripolis eine fremdenfeindliche Bewegung ausbrechen ſollte. Sonſt ſcheinen anfäng-⸗ Küſte. 
lich Landungen nicht beabſichtigt geweſen zu fein, zumal die erſten Transporte des Skizze 14 
Expeditionskorps nicht vor dem 11. Oktober zu erwarten waren. Schließlich ging 8 
jedoch die Flotte — vielleicht unter dem Druck der öffentlichen Meinung, die raſche 
und greifbare Erfolge wollte — allein vor. 
Am 1. Oktober ſammelten ſich das zweite italieniſche Geſchwader, ſowie die 
Schuldiviſion in einer Geſamtſtärke von neun Panzerſchiffen und mehreren Torpedo: 
booten unter Vizeadmiral Faravelli vor Tripolis. Da die Aufforderung zur Über⸗ 
gabe der Stadt von den türkiſchen Behörden abgelehnt wurde, begann am Nachmittag 
des 3. Oktober das Bombardement. Die Maſſe der auf etwa 3000 Mann einzu⸗ 
ſchätzenden türkiſchen Truppen hatte bereits vorher die Stadt geräumt. Nur wenige 
Mannſchaften waren zur Bedienung der Geſchütze in den Befeſtigungen zurück— 
geblieben. Trotz der Ausſichtsloſigkeit des ungleichen Kampfes nahmen die türkiſchen 
Batterien das Feuer auf; nach etwa dreiſtündiger Beſchießung waren ſie nieder— 
gekämpft. Am folgenden Tage eröffneten die italieniſchen Schiffe noch einmal für 
kurze Zeit das Feuer, das von türkiſcher Seite nur noch mit wenigen Schüſſen er— 
widert wurde. 
Das italieniſche Flottenkommando ſtand jetzt vor der Frage, ob es dieſem 
raſchen und verluſtloſen Erfolge die Beſetzung von Tripolis anſchließen ſollte. 
Die türkiſchen Truppen hatten zwar die Stadt geräumt, befanden ſich aber wahr— 
ſcheinlich noch in ihrer Nähe und wurden vielleicht ſchon durch Zuzug von Arabern 
verſtärkt. Ihnen konnte nur ein Landungskorps von 1700 Mann entgegengeſtellt 
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werden. Trotz dieſer ſchwerwiegenden Bedenken entſchloß ſich Admiral Faravelli auf 
Drängen der fremden Konſuln, die eine Plünderung der Stadt durch die Araber 
befürchteten, zu ihrer Beſetzung. Am Morgen des 5. Oktober bemächtigte ſich ein 
etwa 1000 Mann ſtarkes Landungskorps des Forts Sultanieh, ohne auf Widerſtand 
zu ſtoßen. Weitere 700 Mann landeten gegen Mittag im Hafen. Die Bevölkerung, 
die wohl noch unter dem Eindruck der Beſchießung ſtand, verhielt ſich vollkommen 
ruhig und lieferte, dazu aufgefordert, zahlreiche Waffen ab. Am 7. Oktober erfolgte 
der feierliche Einzug des zum Gouverneur der Stadt ernannten Kontreadmirals 
Borea Ricci. | 

Erhebliche Schwierigkeiten verurſachte die Sicherung der Stadt und des ihr 
vorgelagerten unüberſichtlichen Oaſengebiets. Man ſtellte eine feldmäßige Verteidigungs- 
linie her, die ſich von dem Fort C im Weſten von Tripolis über die Bumiliana— 
Brunnen nach Sidi Meſri erſtreckte und, von dort nach Nordoſten umbiegend, die 
Küſte bei Scharaſchat erreichte. Für dieſe etwa 6 km lange Linie waren natürlich 
die vorhandenen Truppen völlig unzureichend. In geſchickter Weiſe gelang es jedoch 
Admiral Borea Ricci durch ſtändiges Hin- und Herſchieben, ſowie dauerndes Zeigen 
von Abteilungen die Bevölkerung und auch den Feind außerhalb der Stadt über 
ſeine tatſächliche Schwäche zu täuſchen. Abgeſehen von einigen Vorpoſtenſcharmützeln 
unternahmen die Türken nichts Ernſtliches und ließen damit die günſtige Ge— 
legenheit ungenützt, das ſchwache italieniſche Landungskorps durch entſchloſſenen An 
griff zu vernichten. Am 11. Oktober langte die erſte Staffel der 1. italieniſchen 
Diviſion in Tripolis an. 

Ungleich ſchwieriger geſtaltete ſich die Beſetzung von Bengaſi, der Hauptſtadt 
der Cyrenaica. 

Am 18. Oktober traf die erſte Staffel der zweiten Diviſion in einer Stärke 
von etwa fünf Bataillonen, drei Gebirgsbatterien und einer Pionierkompagnie unter 
Generalmajor d'Ameglio auf der dortigen Reede ein, wo fünf Panzerſchiffe des erſten 
Geſchwaders unter Vizeadmiral Aubry bereits verſammelt waren. An den türkiſchen 
Kommandanten erging die Aufforderung, die Stadt binnen 24 Stunden zu über— 
geben. Da keine Antwort erfolgte, wurde die Landung auf den nächſten Tag feſt— 
geſetzt. Die Stärke des Gegners wurde auf 1000 bis 2000 Mann regulärer türkiſcher 
Truppen, ſowie einige Hundert bewaffneter Araber geſchätzt. Als Landungsſtelle 
war nach ſorgfältigen Erkundungen der leicht ausgebuchtete Sandſtrand ſüdlich des 
Kap Giuliana ausgewählt worden. 

Am 19. Oktober gegen 7” Vormittags eröffneten die Kriegsſchiffe das Feuer 
gegen die Umgebung der Landungsſtelle, die Stadt, ſowie die Kaſerne bei Berka, 
ohne jedoch beſonderen Schaden anzurichten. Vom Feinde war vorläufig nichts zu 
bemerken. 

. Um 99 beſetzte ein Marinelandungskorps mit vier Geſchützen, ohne auf Wider: 
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ſtand zu ſtoßen, den die Landungsſtelle beherrſchenden Dünenrand. Plötzlich eröffnete 
eine türkiſche Kompagnie von dem links ſeitlich gelegenen, bisher unbeachtet gebliebenen 
Chriſten⸗Friedhof ein ebenſo überraſchendes, wie vernichtendes Feuer gegen die un— 
gedeckt auf dem linken Flügel befindliche Batterie. Die Geſchütze mußten unter 
ſchweren Verluſten zeitweiſe im Stich gelaſſen werden. Dem ſofort von der See 
aus einſetzenden Feuer der Schiffsgeſchütze gelang es, die Türken am weiteren Vor: 
dringen zu hindern. 

Etwa gleichzeitig hatte ſich auch in der Front des Landungskorps ein Gefecht 
mit türkiſchen Truppen entwickelt, die die etwa 400 m breite Enge zwiſchen den 
Salzſeen beſetzt hielten. Hier griff nach und nach die inzwiſchen gelandete italieniſche 
Infanterie ein. 

Am Nachmittage hielt General d' Ameglio, nachdem er ſeine ſtark durcheinander 
geratenen Verbände geordnet hatte, den Zeitpunkt für gekommen, weiter vorzugehen. 
Während drei Bataillone und 500 Matroſen in der Front angeſetzt wurden, gingen 
zwei Bataillone zur Umfaſſung des feindlichen linken Flügels um den ſüdlichen 
Salzſee herum vor. Der Angriff wurde mit großer Tapferkeit durchgeführt. Die 
Türken wichen nach erbittertem Widerſtand am Abend langſam auf Bengaſi zurück, 
das ſie am folgenden Tage nach erneuter Beſchießung der Stadt durch die Schiffs— 
geſchütze räumten. 

Etwa gleichzeitig mit der Einnahme von Bengaſi erfolgte auch die Beſetzung 
von Dernah, nachdem die dortige türkiſche Funkenſtation gleich nach Kriegsausbruch 
zerſtört und damit die direkte Verbindung zwiſchen Lybien und der Türkei unter— 
brochen worden war. Am 10. und 16. Oktober wurde der Ort von italieniſchen 
Kriegsſchiffen beſchoſſen, am 17. begannen die Ausſchiffungen, die trotz hohen Seegangs 
und ſtarker Brandung mit anerkennenswerter Energie und Geſchicklichkeit durchgeführt 
wurden. Eine ſchwache türkiſch-arabiſche Poſtierung leiſtete nur kurzen Widerſtand. 

Das nahe der ägyptiſchen Grenze gelegene Mirſa Tobruk war bereits Anfang 
Oktober in Beſitz genommen worden, da bei den zweifelhaften Grenzverhältniſſen 
ägyptiſche Anſprüche auf dieſen für einen Flottenſtützpunkt ſehr geeigneten Hafen 
erwartet werden mußten. 

Die kleine Stadt Homs wurde nach heftigen Kämpfen am 20. Oktober beſetzt. 

Ende Oktober befanden ſich die Italiener ſomit im Beſitz von fünf Küſten— 
ſtädten. Das Expeditionskorps war mittlerweile vollzählig eingetroffen. Die 
1. Diviſion mit den Korpstruppen ſtand in Tripolis und mit einem Detachement 
in Homs, die 2. in Bengaſi und Dernah. Eine kleine Abteilung hielt Mirſa 
Tobruk beſetzt. 

Die ſchwachen türkiſchen Truppen waren überall zunächſt einige Tagemärſche 
landeinwärts zurückgegangen. Sie erhielten allmählich ſtarken Zuzug von Araber— 
ſcharen, die von Fanatismus und Beuteluſt getrieben aus ganz Lybien und ſogar 
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aus Agypten zuſammenſtrömten. Der türkiſch⸗arabiſche Gegenſatz trat mehr und 
mehr in den Hintergrund. Weit über die Grenzen des osmaniſchen Reiches hinaus 
begann ſich der Iſlam zu regen. Reichliche Geldmittel wurden der türkiſchen Regierung 
zur Verfügung geſtellt. 

Von großer Bedeutung mußte ſein, welcher Partei der mächtige Scheich der 
Senuſſi, das Haupt einer in Nordafrika weit verzweigten und mit dem Khalifat in 
nur loſem Zuſammenhang ſtehenden iſlamitiſchen Sekte beitreten würde. Beide krieg⸗ 
führenden Parteien bemühten ſich um ſeine Gunſt. Er ſoll den Türken zuneigen, 
doch ſcheint eine unzweideutige Stellungnahme zu ihren Gunſten bisher nicht erfolgt 
zu ſein. 

Mit Hilfe der zahlreichen über Agypten und Tuneſien nach dem Kriegsſchau— 
platz gelangten türkiſchen Offiziere wurde der Widerſtand gegen die Italiener im Laufe 
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des Oktobers planmäßig organiſiert. Waffen, Munition und Lebensmittel waren reichlich 
vorhanden. Vor Tripolis übernahm der Generalſtabsoberſt Neſchat-Bey, dem der 
aus Paris herbeigeeilte Militärattachs Major Fethi-Bey zur Seite ſtand, das Kom⸗ 
mando. Unter dieſen energiſchen Offizieren erhielt die türkiſche Kriegsführung ſehr 
bald einen offenſiven Charakter. 

Die italieniſchen Truppen in Tripolis zählten Mitte Oktober etwa 23 000 Mann. 
Die vom Marinelandungskorps eingerichteten Stellungen waren bis dahin vervoll— 
ſtändigt worden. Eine fortlaufende Linie von Schützengräben mit eingebauten 
Batterieſtellungen und Drahthinderniſſen vor der Front war entſtanden. Ihre 
dauernde Beſetzung war erforderlich, da bald kein Tag mehr ohne Plänkeleien mit 
dem Gegner verging. Die Stimmung der Truppen war nach dem raſchen und 
unblutigen Erfolg vom 3. und 4. Oktober ſehr gehoben. Die feindlichen Angriffe 
wurden vorläufig nicht ernſt genommen. Auch hielt man die Bewohner der Stadt 
wie auch der Oaſe, ſoweit dieſe beſetzt worden war, für unterworfen. Ob ein Vor— 
marſch in das Innere bereits ernſtlich erwogen wurde, muß dahingeſtellt bleiben. 
Im allgemeinen ſcheint man ihn damals nicht für allzu ſchwierig gehalten zu haben. 
Aus dieſer hoffnungsfreudigen Stimmung ſollten die Italiener durch die Ereigniſſe 
Ende Oktober jäh herausgeriſſen werden. 

Die etwa 3000 Mann ſtarken türkiſchen Truppen vor Tripolis waren durch 
arabiſchen Zuzug allmählich auf etwa 6000 Mann verſtärkt worden. Wahrſcheinlich ging 
der Plan des Oberſt Neſchat-Bey zunächſt dahin, während des als nahe bevorſtehend an 


genommenen Vormarſches der Italiener in das Innere in dem ſchwierigen, von 


Dünen⸗ und Hügelketten durchzogenen, unüberſichtlichen Gelände zwiſchen der Küſte 
und dem Gebirge über ſie herzufallen. Da jedoch dieſer Vormarſch nicht erfolgte, 
beſchloß der türkiſche Führer, ſeinerſeits zum Angriff überzugehen. Die Tatſache, 
daß die arabiſchen Hilfstruppen wenig Verftändnis für ein ruhiges Abwarten hatten 
und in fanatiſchem Ungeſtüm forderten, gegen den Feind geführt zu werden, mag 
hierbei mitgeſprochen haben. 

So begannen um Mitte Oktober jene fortgeſetzten Vorſtöße kleiner türkiſch— 
arabiſcher Gruppen, deren Ziel vor allem die für die Waſſerverſorgung von Tripolis 
wichtigen Bumiliana-Brunnen waren. Unter vorzüglicher Ausnutzung des unüber— 
ſichtlichen Geländes ſchlichen ſich die Eingeborenen bis nahe an die feindlichen Linien 
heran, um nach wenigen, gutgezielten Schüſſen wieder zu verſchwinden. Das Gros 
der Türken und Araber war bis zur Oaſe Ain Sara, 12 km ſüdöſtlich von Tripolis, 
vorgerückt. 

Am 23. Oktober erfolgte ein anſcheinend wohl vorbereiteter Hauptſchlag gegen 
die italieniſchen Stellungen. Am Morgen dieſes Tages ſtürmten Scharen berittener 
Beduinen gegen die Südweſtfront an und verſchwanden wieder nach kurzem Feuer— 
gefecht. Gegen die Südoftfront gingen etwa drei reguläre türkiſche Bataillone vor, 
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ohne ſich jedoch auf einen entſcheidenden Kampf einzulaſſen. Zweck dieſer Angriffe 
war lediglich, die italieniſchen Truppen in ihren Linien feſtzuhalten. Der Hauptſtoß 
erfolgte auf der Oſtfront, wo das von Gärten, Lehmmauern, Hecken und Anpflan⸗ 
zungen aller Art durchzogene, unüberſichtliche Oaſengelände gedeckte Annäherung bis 
auf nächſte Nähe geſtattete. Hier wurden plötzlich einige Berſaglieri-Kompagnien beim 
Schanzen von überlegenen arabiſchen Kräften überfallen und zum großen Teil auf— 
gerieben. Unterſtützung konnte ihnen weder von den übrigen, vom Feinde beſchäf⸗ 
tigten italieniſchen Fronten, noch aus der Stadt zuteil werden, da dort und in der 
Oaſe eine — wahrſcheinlich planmäßig vorbereitete — blutige Empörung der ara— 
biſchen Bevölkerung ausgebrochen war, deren Niederwerfung nur mit größter Mühe 
gelang. Hätte der türkiſche Führer nach Vernichtung der Berſaglieri-Kompagnien 
noch weitere Kräfte zur Stelle gehabt und fie in der entſtandenen Lücke der ita- 
lieniſchen Stellung in Richtung Tripolis nachſtoßen laſſen, ſo wäre die Lage der 
1. Diviſion zweifellos kritiſch geworden. Solche Reſerven ſtanden aber bei der 
geringen Zahl der türkiſch-arabiſchen Truppen nicht zur Verfügung. Auch mag es 
nicht möglich geweſen ſein, die undiſziplinierten, plündernden Araber zu weiterem Vor— 
gehen zu bewegen. Vielleicht hat Oberſt Neſchat-Bey auch bei der Ausdehnung und 
Unüberſichtlichkeit des Gefechtsfeldes nicht die erforderliche Kenntnis der Lage gehabt, 
um die ſich ihm bietenden Vorteile auszunutzen. 

Der Angriff wurde weder an dieſem, noch an den beiden folgenden Tagen fort— 
geſetzt. Gelandete italieniſche Marinemannſchaften ſchloſſen die gefährliche Lücke der 
Oſtfront. 

Am 26. Oktober gingen die Türken wiederum vor und zwar in der Hauptſache 
gegen die zwiſchen der Kavalleriekaſerne und den Bumiliana-Brunnen gelegenen 
italieniſchen Stellungen, während auf den übrigen Fronten nur geplänkelt wurde. 
Mit Tagesanbruch wurden mehrere italieniſche Kompagnien überraſchend angegriffen 
und nach kurzem Feuergefecht trotz erbitterter Gegenwehr unter ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen. In den Kampf griffen von rückwärts her zahlreiche Arabertrupps ein, 
denen es gelungen war, im Schutze der Nacht die italieniſchen Linien zu durchſchleichen. 

Wie am 23. fand aber auch am 26. keine Ausnutzung der errungenen Erfolge ſtatt. 
Die Araber begannen vielmehr ſofort in der eroberten Stellung zu plündern. Die 
italieniſchen Truppen vermochten ſich daher zu ſammeln und mit Hilfe von ſchleunigſt 
herangezogenen Verſtärkungen den Gegner wieder zurückzuſchlagen. Hierbei zeichneten 
ſich anderthalb abgeſeſſene Eskadrons leichter Kavallerie beſonders aus, indem ſie, im 
Laufſchritt herbeieilend, trotz ſchwerer Verluſte einen entſchloſſenen Bajonettangriff“) 
ausführten. 

Die heftigen türkiſch-arabiſchen Vorſtöße am 23. und 26. Oktober hatten ihren 
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*) Die italieniſche Kavallerie führt zum Karabiner ein kurzes Bajonett. 
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Eindruck nicht verfehlt. Am 27. ſah ſich das italieniſche Oberkommando veranlaßt, 
die Oftfront um etwa 2 km bis zur Linie Sidi Mefri— Feſchlum — Gräber der 
Karamanli zurückzuverlegen. 

Hatte man ſich in Italien bisher auf Grund früherer allzu optimiſtiſcher Be⸗ 
richte in der trügeriſchen Hoffnung gewiegt, daß die wenigen türkiſchen Truppen die 
Unterſtützung der Araber nicht finden würden, ſo ſah man ſich hierin bitter getäuſcht. 
Einmütig und kampfluſtig ſtanden alle Mohamedaner den italieniſchen Truppen gegen- 
über. Ihre fanatiſche Todesverachtung glich das ungünſtige Stärkeverhältnis aus. Nur 
6000 Türken und Araber hatten 23 000 Italiener angegriffen und ihnen ſchwere Verluſte 
beigebracht. Ein Vormarſch in das Innere des Landes war vorläufig ausgeſchloſſen. 

Die italieniſche Angeſichts dieſer unerwarteten Schwierigkeiten ſah ſich die italieniſche Regierung 

ar, veranlaßt, das Expeditionskorps beträchtlich zu vermehren. Zwei weitere Diviſionen 

und Dezember. wurden bereitgeſtellt, ſowie im Laufe des November eine ſtarke Reſerve in Neapel 
zuſammengezogen. Um die entſtandenen Lücken auszufüllen, mußte der Nefervejahr: 
gang 1889 in einer Stärke von annähernd 50 000 Mann einberufen werden. An⸗ 
fang November begann der Abtransport der 3. Diviſion nach Tripolis. Sie bildete 
dort zuſammen mit der 1. Diviſion das I. Armeekorps unter dem Kommando des 
Generalleutnants Frugoni. General Caneva wurde Oberkommandierender über die 
geſamte Expeditionsarmee. 

Vor Tripolis hatten ſich die Türken und Araber ſeit den Kämpfen vom 23. und 
26. Oktober auf fortwährende Plänkeleien und Überfälle beſchränkt. Vielfach ſchlugen 
ihre Artilleriegeſchoſſe in die Stadt ſelbſt ein, Unruhe und Verwirrung verbreitend. 
Eine die Nerven auf das äußerſte anſpannende ſtete Gefechtsbereitſchaft wurde not— 
wendig. Des öfteren griffen auch die Kriegsſchiffe in den Kampf ein. 

In der Stadt war außerdem die Cholera ausgebrochen und forderte zahlreiche 
Opfer unter der Bevölkerung und den Truppen. Dank umfaſſender ſanitärer Maß— 
nahmen gelang es, im Laufe der Zeit der Seuche Herr zu werden. | 

Die Stadt und die Oaſe waren inzwiſchen von den aufrühreriſchen arabiſchen 
Elementen gründlich geſäubert worden. Mehrere Hundert Araber wurden deportiert, 
eine Anzahl hingerichtet. Dieſes rückſichtsloſe Vorgehen hatte zur Folge, daß der 
fanatiſche Haß der Eingeborenen gegen die Italiener noch erheblich gefteigert wurde. 
Von den Arabern gefangene Soldaten behielten ſelten das Leben, obſchon der türkiſche 
Oberkommandierende auf jeden ihm zugeführten Feind einen Preis geſetzt hatte. Die 
Türken ſelbſt behandelten entſprechend ihrer humaneren Sinnesart die Gefangenen 
durchaus menſchlich. 

Die Zahl der italieniſchen Truppen in Tripolis war durch die aus der Heimat 
nachgeſandten Verſtärkungen inzwiſchen auf etwa 30 000 Mann angewachſen. General 
Caneva erachtete nunmehr den Zeitpunkt für gekommen, die in den unglücklichen 
Oktoberkämpfen aufgegebenen Stellungen wiederzugewinnen. 
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Am 7. November ging auf dem äußerſten linken Flügel eine neu eingetroffene 
Brigade unter dem Schutz der Kriegsihiffe vor und ſetzte ſich nach kurzem Gefecht 
in den Beſitz des Forts Hamidieh. Eine weitere Vorwärtsbewegung nach Oſten er⸗ 
folgte zunächſt nicht. Wolkenbruchartige Regen und Überſchwemmungen lähmten eine 
Zeitlang jegliche Tätigkeit. Vorübergehend war man ſogar gezwungen, Teile der 
unter Waſſer befindlichen Bumiliana⸗Stellung zu räumen. Auch mußten alle Kriegs⸗ 
ſchiffe des Unwetters wegen die hohe See aufſuchen. 

Um den 20. November war das ganze I. Armeekorps in einer Stärke von 
etwa 40 000 Mann um Tripolis vereinigt. Von jetzt ab kam es faſt täglich zu 
Zuſammenſtößen, da die Italiener dauernd beſtrebt waren, nach vorwärts Raum zu 
gewinnen. Ende des Monats wurde die Strecke Sidi Mesri— Henni nach heftigem 
Kampf zurückerobert und ſchließlich am 2. Dezember nach Abweiſung feindlicher Gegen- 
ſtöße die urſprüngliche Verteidigungslinie endgültig wieder in Beſitz genommen. 

Die türkiſch⸗ arabiſchen Truppen gingen nach hartnäckigem Widerſtand gegen 
die beinahe ſiebenfache Überlegenheit auf Ain Sara zurück. Vortruppen hielten 
die Dünenketten gegenüber dem ſüdöſtlichen Oaſenrand beſetzt. Im Oſtteile der 
Oaſe befanden ſich nur noch ſchwache Araberſcharen. Vor der italieniſchen Weſt- und 
Südfront waren anſcheinend keine nennenswerten Kräfte verblieben. 

Für die Italiener ergab ſich nunmehr die Notwendigkeit, die türkiſchen Truppen 
zur endgültigen Sicherung der genommenen Stellungen auch aus der Oaſe Ain Sara 
zu vertreiben. Am 4. Dezember 99 Vormittags rückten nach dreiſtündiger Feuer- 
vorbereitung durch Feld- und ſchwere Artillerie drei italieniſche Abteilungen in einer 
Geſamtſtärke von etwa 15 000 Mann zum umfaſſenden Angriff auf Ain Sara vor. 
Während in der Mitte eine ſchwache Brigade frontal vorſtieß, entwickelten ſich gegen 
den linken türkiſchen Flügel nahezu eine Diviſion, gegen den rechten zwei Bataillone. 
Eine Reſerve von zwei Bataillonen wurde bei Sidi Mesri bereitgehalten. Die Ver— 
teidigungslinien blieben auf der ganzen Front beſetzt. 

Türkiſche Gegenangriffe, ſowie erhebliche Geländeſchwierigkeiten verzögerten jedoch 
die geplanten Umfaſſungen. Die linke Kolonne kam überhaupt nicht zum Eingreifen. 
Die türkiſchen Truppen wichen zunächſt auf die ſtark befeſtigte Hauptſtellung zurück 
und räumten auch dieſe nach ſtundenlangem Feuerkampf, als die ihrem linken Flügel 
drohende Umfaſſung erkannt wurde. Sieben türkiſche Feldgeſchütze, die in dem ſandigen 
Boden nicht fortgeſchleppt werden konnten und nach Sprengung der Verſchlußſtücke 
verlaſſen worden waren, fielen den Italienern in die Hände. Eine Verfolgung der 
in voller Ordnung, unter Mitnahme aller Verwundeten nach Südweſten abziehenden 
Türken fand nicht ſtatt. 

In den nächſten Tagen vorgehende italieniſche Erkundungsabteilungen ſtießen nur 
nech auf Nachzügler. Durch Flieger wurde feſtgeſtellt, daß die von Tripolis nach 
Süden und Südoſten führenden Straßen bis auf 30 bis 40 km vom Feinde frei 
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waren. Die Oaſe von Ain Sara wurde von den Italienern ſofort befeſtigt und 
mit einer ſtarken Garniſon belegt. Die Verbindung mit Tripolis ſicherte man durch 
Erdwerke. Auch wurde der Bau einer „Kolonialbahn“ (Spurweite 0,95 m) dorthin 
eingeleitet. 

Gleichzeitig mit der Eroberung von Ain Sara war auch die Oaſe öſtlich Tripolis 
von den Arabern geſäubert worden. Am 3. Dezember beſetzte ein italieniſches 
Detachement Tadjura, das ebenfalls befeſtigt wurde. Weſtlich Tripolis zog man die 
Forts Sultanieh und B in die Verteidigungslinie mit hinein. Die Oaſen von 
Gargareſch und Sanſur blieben unbeſetzt. ö 

Für einen Vormarſch in das Innere bedurfte es aber noch umfangreicher Vor— 
bereitungen. Vor allem war es bei den ſchlechten Wege- und Waſſerverhältniſſen 
notwendig, mehrere Tauſend Kamele zu beihaffen. In Lybien ſelbſt dieſe Zahl auf: 
zutreiben, war unmöglich, da alle brauchbaren Tiere von den Türken und Arabern 
in das Innere weggeführt worden waren. Ihre Herbeiſchaffung mit Sectransport 
erforderte aber ſo viel Zeit, daß bis zum März 1912 nur etwa 2000 Kamele in 
Tripolis angeſammelt werden konnten. Der Vormarſch in das Innere mußte daher 
noch aufgeſchoben werden. 

Der Mut der türkiſch⸗arabiſchen Truppen war durch die Niederlage bei Ain Sara 
keineswegs gebrochen. Unverfolgt waren ſie bis an den Rand des etwa 60 km von 
Tripolis entfernten Gebirges zurückgegangen, wo ſie ſich in Ruhe ſammelten, Munition 
und Vorräte ergänzten und Verſtärkungen heranzogen. Bald hatte Oberſt Neſchat-Bey 
wieder an 8000 Mann zur Verfügung. Nach dem Inneren, ſowie nach dem weit: 
lichen Tripolitanien wurde von Kaſr Gharian aus ein regelrechter Karawanendienſt 
eingerichtet. Auch führt von dort eine telegraphiſche Verbindung über Nalut nach 
der tuneſiſchen Grenzſtation Dehibat. Die Nachrichtenübermittlung von Kaſr Gharian 
nach Konſtantinopel ſoll infolgedeſſen nur etwa 12 Stunden beanſpruchen. 

Angeſichts der vorzüglichen Stimmung ſeiner Truppen beſchloß Oberſt Neſchat— 
Bey, erneut gegen Tripolis vorzurücken, doch verlegte er jetzt den Schwerpunkt 
ſeiner Operationen von Südoften nach Südweſten der Stadt, wahrſcheinlich um 
dem Etappenorte Kaſr Gharian näher zu ſein. Um Mitte Dezember ſammelten 
ſich die türkiſch-arabiſchen Streitkräfte an den von dort über Aſiſieh nach Tripolis 
führenden Wegen. Inwieweit die Italiener hiervon Nachricht erhalten haben, iſt 
nicht bekannt geworden. Wahrſcheinlich hat man die feindlichen Bewegungen für 
unbedeutend gehalten. Nur fo iſt es zu erklären, daß am 19. Dezember ein De— 
tachement von nur etwa 2000 Mann unter Oberſt Fara nach der Oaſe Bir Tobras 
(12 km ſüdlich Ain Sara) in Marſch geſetzt wurde, um dort gemeldete türkiſch— 
arabiſche Anſammlungen zu zerſtreuen. 

Infolge von Geländeſchwierigkeiten trafen die Italiener anſtatt im Morgen— 
grauen erſt Mittags bei Bir Tobras ein, wo ſie ſofort von mehreren Seiten 
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heftig angegriffen wurden. Während einer Gefechtspauſe traten ſie dann den Rückzug 
an. Da jedoch der Gegner lebhaft nachdrängte und das Detachement zu umfaſſen drohte, 
wurde die Lage allmählich kritiſch. Die Verluſte mehrten ſich, die Munition begann 
knapp zu werden. Erſt im Schutze der Nacht gelang es, ſich der feindlichen Um— 
klammerung zu entziehen. Am nächſten Morgen wurde das Lager von Ain Sara 
wieder erreicht. Eiligſt in Marſch geſetzte italieniſche Verſtärkungen waren nicht 
mehr zum Eingreifen gekommen. 

Vor Tripolis lagen ſich beide Parteien nunmehr längere Zeit tatenlos gegen— 
üder. Zu Kämpfen kam es erſt wieder im Januar 1912, als die Italiener verſuchten, 
ihre Stellungen weiter nach Weſten auf Gargareſch und Sanſur auszudehnen. 

Bei den übrigen vier von den Italienern beſetzten Küſtenplätzen war die Lage Die Ereigniſſe 
ſeit Landung der Expeditionstruppen im allgemeinen unverändert geblieben. Ab— 5 
geſehen von kurzen Vorſtößen durch Erkundungsabteilungen fand auch hier kein Vor— 1 
marſch in das Innere ſtatt. Man beſchränkte ſich darauf, die gewonnenen Stellungen 
an der Küſte zu befeſtigen und gegen feindliche Angriffe zu behaupten. 

Etwa Mitte Oktober übernahm Major Enver-Bey, der bisherige Militärattaché 
in Berlin, den Oberbefehl in der Cyrenaica. Seiner Tatkraft und dem Anſehen, 
das er als Schwiegerſohn des Khalifen genoß, war es zu verdanken, daß ſich in kurzer 
Zeit beträchtliche Scharen kriegeriſcher Eingeborener um ihn ſammelten. Die Geſamt— 
ſtärke der türkiſch⸗arabiſchen Truppen belief ſich bereits im November auf 12 000 
bis 15000 Mann. Die Zahl war allerdings vielfachen Schwankungen unter: 
worfen, da die Araber von Zeit zu Zeit das Lager verließen, ihre Heimatsorte 
aufſuchten und dann wiederkehrten. An Waffen und Munition herrſchte kein Mangel. 
Mehrfach gelangten beträchtliche Mengen von Kriegsbedarf heimlich durch die von 
den Italienern nicht allzu ſtreng gehandhabte Küſtenblockade, ſowie über die ägyptiſche 
Grenze nach dem Kriegsſchauplatz. Auch Lebensmittel waren reichlich vorhanden, da 
die letzte Ernte gut ausgefallen war. 

Bereits im Laufe des November begann ein fortwährender Kleinkrieg vor den 
italieniſchen Stellungen. Die zahlreichen Angriffe der Türken und Araber bei Tag 
und bei Nacht wurden zwar ſtets zurückgeſchlagen, hatten aber doch das Ergebnis, 
daß die italieniſchen Truppen durch die ſtändige Gefechtsbereitſchaft auf das äußerſte 
angeſtrengt wurden. Vielfach wurde es notwendig, die Beſatzungen der jeweilig be— 
drohten Küſtenpunkte durch Detachements, die eiligſt zu Schiff herbeigeführt wurden, 
zu verſtärken. Ein weitgehendes Zerreißen der italieniſchen Verbände war die Folge. 

Erſchwerend war für die Italiener auch der Umſtand, daß das Gebirge in der 
Cyrenaica dicht an die Küſte herantritt. Unmittelbar vor den beſetzten Städten erhebt 
ſich der zerklüftete Steilhang des Djebel Achdar, deſſen Hochfläche die Türken und 
Araber beherrſchten. Nur mit größter Mühe gelang es, dort Fuß zu faſſen. Die 
Unterſtützung durch die Flotte, wie bei Tripolis, war oft unmöglich. 
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Eine Anderung in der allgemeinen Lage trat auch nicht ein, als im Laufe des 
November die italieniſchen Truppen in der Cyrenaica durch den Antransport der 
4. Diviſion von 17000 auf 35 000 Mann anwuchſen. Nach wie vor blieben ſie 
rein defenſiv in ihren Stellungen, die mit allen Mitteln der Feldbefeſtigung aus: 
gebaut und ſogar mit ſchwerer Artillerie armiert wurden. 

Unternehmungen der italieniſchen Flotte gegen die europäiſchen und kleinaſiatiſchen 
Küſten der Türkei haben bis Mitte Februar 1912 nicht ſtattgefunden, obſchon die 
Preſſe mehrfach das unmittelbare Bevorſtehen einer Aktion im Agäiſchen Meer und 
gegen die Dardanellen angekündigt hatte. Man beſchränkte ſich darauf, die feindlichen 
Küſten durch mehrere Torpedobootsflottillen zu beobachten. Die türkiſche Flotte blieb 
dauernd im Schutz der Dardanellen. 

Dagegen kam es im Roten Meer zu einer Tätigkeit italieniſcher Kriegsſchiffe. 
Da nach dem Feldzuge gegen die arabiſchen Rebellenführer Imam Jahja und Sejid 
Idris im Frühjahr und Sommer 1911 noch etwa 30 000 Mann türkiſcher Truppen 
in Südarabien ſtanden, hielten die Italiener einen Angriff gegen Eritrea keineswegs 
für ausgeſchloſſen. Die dortigen Eingeborenentruppen wurden daher in einer Stärke 
von etwa 10 000 Mann mobiliſiert und das kleine italieniſche Geſchwader im Roten 
Meer auf fünf Schiffe verſtärkt. Bei ſeinen Kreuzfahrten an der arabiſchen Küſte 
ſind im Laufe der Zeit mehrere dortige Hafenſtädte, wie Hodeida, Mokka und Scheich 
Said beſchoſſen worden. Landungen haben jedoch nirgends ſtattgefunden. Eine 
Vernichtung der im Roten Meer befindlichen, nur wenige Kanonenboote zählenden 
türkiſchen Flottille gelang zunächſt nicht, da ſie ſich in dem Gewirr der dortigen zahl— 
reichen Inſelgruppen längere Zeit vor den Italienern zu verbergen vermochte. 

| (Fortſetzung folgt.) 
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I. Organiſation und Bewaffnung. 


Ver deutſchen Reiterei eine gleichwertige, womöglich ſogar überlegene Ka— 
2 vallerie entgegenzuſtellen iſt ein Ziel, dem die franzöſiſche Heeresverwaltung 
„mit beſonderem Eifer in der letzten Zeit nachſtrebt. Vermehrung der auf 
dem europäiſchen Kriegsſchauplatz verfügbaren Eskadrons, eine vorteilhaftere Organi— 
ſation der Kavallerie und der ihren großen Verbänden zugeteilten Hilfswaffen, Fort— 
ſchritte in der Bewaffnung und eine verbeſſerte Kampfweiſe, all dieſe Mittel ſollen 
der Erreichung des einen Zweckes dienen. Hand in Hand damit gehen Beſtrebungen, 
das durch die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit gefährdete Gefüge der Truppe 
zu ſtärken, ihren inneren Wert zu heben und an Stelle des früher ſogar durch die 
taktiſchen Grundſätze wachgehaltenen Gefühles der Unterlegenheit gegenüber dem 
öſtlichen Nachbarn kühnes Selbſtvertrauen zu ſetzen. 

Die Grundlage für eine neue Organiſation der Waffe vermag nur ein neues 
Kadergeſetz zu geben. Seit Jahren ſchon harrt der größte Teil des franzöſiſchen 
Heeres auf ſeine Verabſchiedung durch die geſetzgebenden Körperſchaften. Nur für die 
Artillerie iſt ſie bereits im Jahre 1909 erfolgt. Für die anderen Waffen bedeutete 
jeder Wechſel in der Perſon des Kriegsminiſters bisher immer einen Aufſchub in der 
Löſung dieſer Frage. Jedoch hat ſich der Mitte Januar 1912 an die höchſte Stelle 
des franzöſiſchen Heeres getretene Kriegsminiſter Millerand mit den Kadergeſetz— 
entwürfen einverſtanden erklärt, die einen Monat vorher ſein Vorgänger Meſſimy 
vorgelegt hatte, und ſoll gewillt ſein, ihre Erledigung mit allen Mitteln zu fördern. 
Die Erwartung, daß ſomit auch für die Kavallerie einige Fortſchritte in der Organi— 
ſation bevorſtehen, ſcheint daher berechtigt. 

Einer Erhöhung der Geſamtfriedensſtärke ftcht der Mangel an dienſtfähigen 
Mannſchaften entgegen. Der Entwurf Meſſimys will in geringem Umfange daher 
die Kavallerie des Mutterlandes auf Koſten der in Nordafrika ſtehenden weißen Re— 
gimenter verſtärken und dort durch vermehrte Heranziehung von Eingeborenen Erſatz 
ſchaffen. Bisher beſtanden in Frankreich 13 Küraſſier-, 31 Dragoner, 21 Chaſſeurs— 
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und 14 Huſaren-Regimenter zu je fünf Eskadrons, alſo insgeſamt 79 Regimenter mit 
395 Eskadrons, in Algerien und Tunis dagegen ſechs Regimenter Chaſſeurs d' Afrique 
(Franzoſen) und vier Regimenter Spahis (Eingeborene), ſomit zehn Regimenter zu je 
fünf Eskadrons. Mobil wurden in Europa bei jedem Regiment nur vier Eskadrons, 
die fünfte war vielfach, insbeſondere bei den Truppenteilen nahe der Grenze, bereits 
im Frieden als „Depot“ formiert. Sie beſaß in dieſem Falle außer den Offizieren 
und Unteroffizieren nur einen geringen Stand an nicht felddienſtfähigen oder erſt in 
der Ausbildung begriffenen Mannſchaften und Pferden. 

Nach dem Geſetzentwurf ſollen im Mutterland ein Küraſſier- in ein Dragoner— 
Regiment umgewandelt, außerdem aber zwei neue Chaſſeurs-Regimenter unter Ver— 
wendung der fünften Eskadrons der ſechs Regimenter Chaſſeurs d' Afrique gebildet werden. 
Grundſätzlich ſoll die 5. Eskadron jetzt nur noch eine ſchwache (51 Mann und 27 Pferde 
zählende) Abteilung ſein, die im Frieden zur Entlaſtung der anderen Eskadrons bei der 
Ausbildung, im Kriegsfall als Erſatztruppe Verwendung findet. Die vier Feld— 
Eskadrons ſtehen dagegen ſchon im Frieden faſt auf Kriegsſtärke. Insgeſamt wären 
alſo in Frankreich 81 Regimenter mit 324 Feld- und 81 Depot-Eskadrons, d. h. acht 
Feld» und zwei Depot⸗Eskadrons mehr als bisher vorhanden. Der in Frankreich übrigens 
tatſächlich durchaus nicht eingehaltene Durchſchnittſtand der Regimenter, der jetzt noch 
787 Mann beträgt, vermindert ſich etwas, indem einige wenige im Innern des Landes 
680 Mann, die übrigen teils 720, teils 780 Mann (außerdem aber noch mindeſtens 
30 Mindertaugliche des Hilfsdienſtes) zählen ſollen; dagegen wird, hauptſächlich mit 
Rückſicht auf die während des ganzen Jahres fortgeſetzte Einberufung von Reſerviſten, 
der Pferdeſtand um ein geringes erhöht. Er beträgt (einſchließlich der Offizierpferde) 
bei den Regimentern niederen Etats 728, ſonſt 760 Pferde, wobei die Beſpannung 
der Maſchinengewehre nicht eingerechnet iſt. | 

In Afrika ſollen nach dem Geſetzentwurf die Chaſſeurs d' Afrique vorläufig je 
vier, die Spahis je ſechs Eskadrons, die dortige Reiterei insgeſamt alſo 48 Eskadrons 
zählen. Ihre Vermehrung iſt jedoch für die Zukunft je nach Bedarf und nach 
Erſatzmöglichkeiten vorgeſehen. 

Ergibt die neue Organiſation alſo nur eine geringe Vermehrung der mobilen 
Eskadrons, ſo erhofft man doch noch weitere Vorteile für den Kriegsfall von ihr. 
Die größere Friedensſtärke der Untereinheiten ſoll ihren Übergang in die Kriegs— 
formation erleichtern, eine Vermehrung der Offiziere und Unteroffiziere, die gleich— 
zeitig eintritt, für die Aufſtellung von Reſervetruppen ſtärkere Stämme als bisher 
liefern. Jedes Regiment erhält zu dieſem Zweck einen „Cadre complementaire“ 
von drei Rittmeiſtern, und außerdem wird ein „Kavallerie-Sonderſtab“, wie er bereits 
bei der Artillerie beſtand, in der Stärke von 15 Oberſtleutnants, 35 Majors, 
140 Rittmeiſtern und 120 Leutnants gebildet, der alle im Frieden nicht im Stand 
der Regimenter verwendete Kavallerieoffiziere umfaßt. Dadurch, daß man die Geſamt— 
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zahl der Leutnants vermindert, die der höheren Dienſtgrade vermehrt hat, ſollen 
gleichzeitig auch die Beförderungsverhältniſſe günſtiger geſtaltet werden. Dieſelbe 
Rückſicht waltet bei den Unteroffizieren vor. Jedes Regiment erhält ftatt drei fortan 
acht adjudants („ Oberwachtmeiſter“) und drei Inhaber des neueingeführten, höchſten 
Dienſtgrades der adjudants-chefs (etwa „Feldwebelleutnants“). 

Vor allem aber ſieht man einen großen Vorzug des neuen Kadergeſetzes in der 
Vermehrung der Heereskavallerie. Bisher beſaß jedes Armeekorps eine Korps: 
kavallerie-Brigade von zwei (ſeltener drei) Regimentern. Außerdem beſtanden acht 
Kavallerie-Diviſionen, von denen jedoch nur zwei ſechs, die übrigen vier Regimenter 
zählten. Da man annimmt, daß Deutſchland über eine größere Zahl an Kavallerie— 
Diviſionen zu ſechs Regimentern verfügt, ergab ſich eine Unterlegenheit der fran— 
zöſiſchen Heereskavallerie in jeder Beziehung. Durch Bildung von zehn bereits im 
Frieden organiſierten Diviſionen mit drei Brigaden ſoll dieſer Nachteil beſeitigt 
werden. Für die Armeekorps bleiben dann noch 21 Regimenter im Mutterlande 
übrig, ſo daß in der Regel ein, ausnahmsweiſe zwei Regimenter die Korpskavallerie 
bilden werden. Ob dieſe recht ſchwache Zuteilung nicht durch Reſerve-Eskadrons im 
Mobilmachungsfalle Ergänzung findet, muß dahingeſtellt bleiben. 

Für die neuen Diviſionen ſollen die reitenden Abteilungen in der bisherigen 
Stärke von zwei Batterien gebildet werden. 

Die Gefechtsſtärke der geſamten Heereskavallerie will man durch Vermehrung 
der Radfahrer erhöhen. Bisher waren im Frieden fünf ſechſte Kompagnien von 
Jägerbataillonen mit Klapprädern ausgerüſtet. Sie traten bei allen großen Übungen 
zu den Kavallerie-Diviſionen und befriedigten allgemein durch ihre Leiſtungen. Ihre 
Zuteilung zur Heereskavallerie ſtand daher bereits feſt: auch das hatten die Übungen 
der letzten Jahre bewieſen, daß eine einzelne Kompagnie für die Diviſion nicht aus— 
reichte und in dem großen Körper faſt unterging. Nur über die zweckmäßige For— 
mation war man ſich noch nicht im klaren. Die Anſichten ſchwankten zwiſchen zwei 
ſtärkeren oder drei ſchwächeren Kompagnien. 

Um dieſe Frage zu entſcheiden, beabſichtigte man bei den großen Manövern des 
Jahres 1911 der einen Partei drei, der anderen zwei Radfahrerkompagnien zuzuteilen. 
Infolge der Abſage dieſer Übungen kam es nicht zu dieſem Verſuch, dagegen fanden 
bei den im September 1911 bei Mailly unter Leitung des Generals Marion mit 
der 1., 3. und 7. Kavallerie-Diviſion abgehaltenen Kavallerie-Übungen drei Radfahrer— 
kompagnien Gelegenheit zu erfolgreicher Betätigung. Sie waren an drei der vier 
Übungstage als Abteilung (groupe cycliste) vereinigt und der 3. Diviſion zuge: 
teilt. Daß man gerade dieſe wählte, deren Kommandeur General de Laſtours ein 
beſonderer Anhänger der Hilfswaffe iſt, deutet darauf hin, daß man unbedingt gute 
Ergebniſſe erzielen wollte. Daher wird ein kurzer Überblick über die Tätigkeit der 
Radfahrer um ſo ſicherer zeigen, was die Franzoſen von ihnen erwarten. 


Radfahrer. 
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Am erſten Tage, dem 12. September, ſollte die 3. Diviſion gegen ein Kavallerie⸗ 
korps kämpfen, deſſen beide Diviſionen in der Ausgangslage 8 km voneinander 
entfernt ſtanden. General de Laſtours ſandte ſeine Radfahrer dem einen Feind ent- 
gegen, wandte ſich mit ſeiner Diviſion gegen den anderen, ſchlug ihn und kehrte dann 
zu den Radfahrern zurück, die inzwiſchen ihren Gegner aufgehalten hatten. Auch hier 
ſiegte dann der Führer der 3. Diviſion in einer durch Feuer unterſtützten Attacke. 

Der folgende Tag brachte zwei Übungen. Die nun auch noch durch ein Jäger⸗ 
Bataillon verſtärkte 3. Diviſion ſollte am linken Flügel einer ſiegreichen Armee zwei 
mit überholender Verfolgung beauftragte Armeekorps vor der Einwirkung eines 
Kavalleriekorps ſchützen. Der Diviſionskommandeur ging ſprungweiſe vor und ſchickte 
ſeine Infanterie voraus, um die in der Vormarſchrichtung liegenden Höhenzüge in 
breiter Front zu beſetzen. Beim Anreiten geriet das Kavalleriekorps in das Feuer 
des Jäger-Bataillons; dieſe Gelegenheit benutzte General de Laſtours, um zu attackieren, 
und fand wirkſamſte Unterſtützung durch die inzwiſchen geſammelten Radfahrer, die 
völlig überraſchend im Rücken des Feindes erſchienen und ihn auf weniger als 800 m 
Entfernung beſchoſſen, nachdem fie ſchon feine Artillerie überfallen hatten. 

Die zweite Übung bildete eine Fortſetzung derſelben Lage. Der Führer der 
wieder vorgehenden 3. Diviſion nahm von neuem ſeine Infanterie voraus, diesmal 
aber vorwärts eines Flügels. Durch das vorhergegangene Gefecht gewarnt, zögerte das 
Korps mit dem Angriff und verſuchte die Infanterie in falſcher Richtung zur Ent— 
wicklung zu verleiten. Als dies nicht gelang, wurde die Übung abgebrochen. 

Nach einem Ruhetag ſollten die bisherigen Gegner am 15. September unter 
Laſtours' Führung vereinigt den Flügel ihrer im Gefecht angenommenen Armee gegen 
eine vorgehende Infanterie-Diviſion ſchützen. Nachdem deren Anmarſchrichtung feſt— 
geſtellt war, ging das Kavalleriekorps ihr entgegen. Während je eine ſeiner Diviſionen 
ſich gegen Flanke und Rücken des Feindes wandte, ſollte die durch die Jäger und 
Radfahrer unterſtützte dritte ihn in der Front aufhalten. Hierbei beſetzte die Infanterie 
zwei Stützpunkte, die an wahrſcheinlichen Marſchſtraßen des Gegners lagen. Nur 
hier konnte einigermaßen die ſchwierige Aufgabe gelöſt werden. Den beiden anderen 
Diviſionen fehlte die Feuerkraft, die in ſolchen Lagen größere Erfolge als die 
blanke Waffe erzielt. 

Günſtigere Verhältniſſe hatte in dieſer Beziehung das Kavalleriekorps am letzten 
Übungstage, bei dem ihm für denſelben Auftrag noch ein Detachement in der Stärke 
eines Infanterie-Regiments und einer Artillerieabteilung zugeteilt waren. Diesmal 
gelang es, den Feind länger aufzuhalten. Dagegen bewies die Verteilung der Rad— 
fahrer auf die drei Diviſionen neuerdings, daß eine einzige Kompagnie zu ſchwach iſt. 

Mit der Art der Verwendung dieſer Truppe erklärt ſich in einem in der Revue 
de cavalerie erſchienenen Aufſatz Major Mordacq, der ſelbſt früher eine Radfahrer— 
kompagnie geführt hat, faſt durchweg einverſtanden. Er tadelt lediglich die am 
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zweiten Tag angeordnete Beſetzung einer weitausgedehnten Verteidigungsſtellung. 
Das widerſpräche der Eigenart der Radfahrer, die günſtige Gelegenheiten blitzſchnell 
ausnützen müßten und daher nicht verzettelt werden dürften. Wenn tatſächlich dies: 
mal die Abteilung trotz der langen Zeit, die zum Sammeln notwendig geweſen ſei, 
noch erfolgreich eingreifen konnte, ſo ſei das ein beſonderer Glücksfall geweſen. 

Inwieweit auch ſonſt die großen Erfolge, die die Radfahrer bei dieſen Übungen 
errangen, auf Glück oder Eingriffe der Leitung beruhten, die ja, wie erwähnt, der 
Hilfswaffe beſonders wohlwollend gegenüberſtand, muß beim Mangel näherer Nach— 
richten dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls beſtätigte das Ergebnis der Kavallerie— 
manöver 1911 uur die in Frankreich in die Radfahrer geſetzten Hoffnungen. 

Sehr bezeichnend iſt der immer wiederkehrende Gedanke, daß ſie die Angriffs— 
kraft der Diviſion ſtärken ſollen. Die Beigabe einer ziemlich bedeutenden infan— 
teriſtiſchen Feuerkraft ſoll ja nicht die reiterliche Offenſive lähmen, vielmehr durch 
den überraſchenden Einſatz der beweglichen Radfahrer günſtige Vorbedingungen für 
die Attacke der Heereskavallerie ſchaffen. 

Um aber dies zu gewährleiſten, fordert Major Mordacg vor allem Verſtändnis 
der Reiterführer für die Verwendung der Hilfswaffe und daher die Ausarbeitung 
einer Anweiſung hierfür, dann aber auch noch einen Ausbau der Organiſation. Er 
hält etwa 400 in drei handliche Kompagnien gegliederte Radfahrer bei jeder Diviſion 
für notwendig, die bereits im Frieden einheitlich ausgebildet, nicht erſt im Bedarfs: 
falle zuſammengeſtellt werden ſollen. Ferner verlangt er, daß die Gefechtsverbindung 
zwiſchen Radfahrern und Kavallerie enger ſein ſoll. Der Führer der erſteren muß 
bei Beginn des Kampfes zu Pferde ſteigen und zahlreiche berittene Offiziere und 
Unteroffiziere zur Verfügung haben. Ferner ſoll die Kavallerie den Schutz der bei 
den Radfahrern ſehr gefährdeten Flanke übernehmen und hiermit ſtets beſtimmte Ab— 
teilungen (etwa 1 Zug für jede Kompagnie) betrauen. Die Radfahrer ihrerſeits 
müſſen in ſchwierigem Gelände gewandter werden, das Rad früher auf den Rücken 
nehmen, ſtatt wie bisher, es vielfach zu ſchieben, und im Gefecht ſich, ihrer Eigenart 
entſprechend, nicht auf lange Feuerkämpfe einlaſſen. Um das alles zu erreichen, be— 
darf es nach Mordacqs Meinung der Unterſtellung der Radfahrer bereits im Frieden 
unter die Kavallerie-Diviſionen. ö 

Auch dieſe Vorſchläge ſcheinen Ausſicht auf Durchführung zu haben. Schon der 
Heereshaushaltentwurf für 1912 fordert die Ausſtattung von drei weiteren Jäger— 
kompagnien mit Rädern. Damit wäre für jede der acht beſtehenden Kavallerie— 
Diviſionen ein Stamm vorhanden, aus dem ſich die im Kadergeſetz vorgeſehene Ab— 
teilung von drei pelotons (Doppelzügen) mit insgeſamt 2 Hauptleuten, 6 Leutnants 
und 320 Mann entwickeln könnte. Für die beiden neuen Diviſionen würde dann 
jedenfalls die Schaffung dieſer Formation bald folgen. 

Techniſche Fortſchritte in der Anfertigung von Klapprädern werden wahrſchein— 
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lich die Verwendungsmöglichkeit der Radfahrer erhöhen. Das bisherige Gérardrad 
wog 18 kg, belaſtete den Rücken ungleich, ſtörte den Schützen beim Schießen und 
war nicht raſch fahrbar zu machen. Mehrere Erfinder, darunter ein Hauptmann 
Sauvain, dann die Peugeotwerke u. a. haben Räder angefertigt, die dieſe Nachteile 
vermeiden, insbeſondere auch viel leichter ſind. Zeitungsnachrichten ſprechen von Ge— 
wichten, die bis 10,5 kg heruntergehen. Die Beweglichkeit der Radfahrer, die für 
ihre offenſive Verwendung beſonders wertvoll iſt, würde nach der Einführung dieſer 
Maſchinen bedeutend ſteigen. Daher hat die franzöſiſche Regierung für 1912 Mittel 
zu größeren Truppenverſuchen mit ihnen verlangt. 

Auch die Bildung von Pionierabteilungen auf Rädern ſieht das Kadergeſetz für 
alle Kavallerie-Diviſionen vor, während jetzt erſt vier Abteilungen in der Stärke von 
je einem Offizier und 40 Mann beſtehen. 

Das Beſtreben, die Kampfkraft der Kavallerie zu erhöhen, dehnt ſich auf die 
Bewaffnung aus. Während bisher nur die Dragoner-Regimenter der Heereskavallerie 
die Lanze führten, ſollen jetzt auch die leichten Regimenter der Diviſionen die „Königin 
der Waffen“ erhalten. Lediglich die Küraſſiere und die Korpskavallerie bleiben auf 
den Degen beſchränkt. Die franzöſiſche Lanze hatte einen Bambusſchaft, eine Länge 
von 2,90 m und ein Gewicht von 1,85 kg. Nunmehr tritt eine längere und leichtere 
Stahlrohrlanze an ihre Stelle, die hinter der Spitze einen Ring trägt, um zu tiefes 
Eindringen zu verhindern. Verſuche mit einem auf den Karabiner aufzupflanzenden 
Bajonett ſind ebenſowenig abgeſchloſſen, wie ſolche mit einem Erſatz des viel zu 
ſchweren Geſchützes der reitenden Batterien der Kavallerie-Diviſionen. Dagegen iſt 
die Umbewaffnung der bei je einem Regiment der Kavallerie-Brigade beſtehenden Züge 
von zwei auf Fahrzeugen beförderten Maſchinengewehren mit dem leiſtungsfähigeren 
Muſter 1907 durchgeführt und dieſes im Laufe des letzten Jahres durch eine im Reiter— 
gefecht beſonders nützliche automatiſche Streuvorrichtung verbeffert worden. Vergeblich 
blieben bisher die Beſtrebungen, die Radfahrer auch mit Maſchinengewehren auszurüſten, 
da es in Frankreich nicht gelang, ein Fahrzeug von genügender Beweglichkeit herzuſtellen. 

Sehen wir in all dieſen Richtungen Fortſchritte, ſo bereitet anderſeits die Er— 
gänzung der Kavallerie-Regimenter der franzöſiſchen Heeresverwaltung ernſte Sorgen. 
Sie hatte gehofft, die Nachteile der zweijährigen Dienſtzeit, die das neue Wehrgeſetz 
brachte, durch zahlreiche freiwillig längerdienende Mannſchaften auszugleichen, und 
zu dieſem Zwecke hohe Dienſtprämien und andere finanzielle Vergünſtigungen aus— 
geſetzt. Anfangs erreichte ſie auch gute Erfolge damit. Im Frühjahr 1910 über— 
trafen die Regimenter an der Oſtgrenze, bei denen die Geldbezüge beſonders hoch 
waren, beträchtlich den Sollſtand, jo daß bis zum Herbſt die Annahme von Frei— 
willigen eingeſtellt wurde. Mit der Verbeſſerung der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage 
aber verminderte ſich der Andrang. Dazu kam, daß ſeit dem September 1910 in— 
folge des Bedarfs für die Truppen in Marokko die Kolonialarmee die Befugnis er— 
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hielt, alle ſich freiwillig meldenden tauglichen Angehörigen des Landheeres ohne 
weiteres zu übernehmen. Unter den abenteuerluſtigen Leuten, die vor allem bei der 
Kavallerie die Verpflichtung einer längeren Dienſtzeit eingegangen hatten, ergriffen 
mit Freuden viele die Gelegenheit, mehr zu ſehen und zu erleben, als die Oſtgrenze 
ihnen bot, und noch dazu die doppelten Bezüge zu erhalten. So kommt es, daß der 
Durchſchnittsſtand der Kavallerie-Regimenter mit hohem Etat ſtark heruntergegangen 
tt. Von welcher Bedeutung für die Kriegstüchtigkeit der Truppe die Zahl länger⸗ 
dienender Freiwilliger iſt, ergibt ſich daraus, daß man fie allein als den „feſten 
Kern“ der Eskadrons betrachtet. Daß das jüngſt erſchienene Exerzier-Reglement der 
franzöſiſchen Kavallerie eine Sonderausbildung für ſie verlangt, iſt eine der wichtigen 
Neuerungen dieſer Vorſchrift. 


II. Das Exerzier-Reglement der KAavallerie von 1911. 


Das neue Exerzier⸗Reglement wurde als Entwurf im Herbſt 1911 veröffentlicht. 
Der zweite Band ging den Truppen Anfang Auguſt, der erſte Band in den erſten 
Oktobertagen zu. Jener fand daher bereits bei den Herbſtübungen Berückſichtigung, 
wenn auch der Truppe die Zeit fehlte, ſich vorher völlig in den Geiſt der neuen 
Vorſchrift einzuleben. 

Das bisherige Reglement ſtammte aus dem Jahre 1899. Es war allerdings 
im Jahre 1904 ſtark abgeändert worden, ſtand aber noch auf dem Boden der drei— 
jährigen Dienſtzeit. 

Die neue Vorſchrift wurde auf Grund von Vorſchlägen, die von der Kavallerie 
und den höheren Truppenführern eingereicht waren, durch eine Kommiſſion bearbeitet. 
An ihrer Spitze ſtand urſprünglich General Trémeau, der jedoch bald durch Krankheit 
verhindert wurde, an den Sitzungen teilzunehmen, und erſt kurz vor dem Abſchluß 
der Arbeiten durch den nicht minder hohes Anſehen in der Reiterwaffe genießenden 
General Marion erſetzt wurde. Infolgedeſſen blieb nach Zeitungsnachrichten die 
Seele der Kommiſſion der damalige Kommandeur der Reitſchule in Saumur, 
General Bourderiat, den der jetzige Kriegsminiſter Millerand inzwiſchen zu ſeinem 
Kabinettchef ernannt hat. Wie in Frankreich üblich, ſo leitet auch dieſes Reglement 
ein Bericht der Kommiſſion über ihre Arbeiten ein, der ſehr geeignet iſt, den Leſer 
in den Geiſt der neuen Vorſchrift einzuführen. Seine Veröffentlichung iſt daher 
zweckmäßig. In der Einleitung wird betont, daß die Abſicht beſtimmend geweſen ſei, 
auf dem bewährten Boden der früheren Vorſchriften, insbeſondere jener des Jahres 1876, 
die Anderungen vorzuſchlagen, welche die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit und 
die geſteigerte Wirkung der Feuerwaffen notwendig gemacht hätten. Tatſächlich iſt 
man viel weiter gegangen. Durch das neue Reglement weht der Geiſt der Offenſive 
viel ſchärfer als in der bisherigen Vorſchrift, und auch das Gefecht- und Kampf— 
verfahren der Kavallerie hat manche durchgreifende Neuerung erfahren, 
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Das neue Reglement ift, wie ſchon das bisherige, umfaſſender als unſere Vor— 
ſchrift, da in ihm gleichzeitig eine Reitinſtruktion, die Vorſchrift für die Waffen⸗ 
übungen der Kavallerie und auch Anleitungen für das Turnen enthalten ſind. Doch 
iſt die Reitinſtruktion, die ſchon im früheren Reglement viel weniger eingehend als 
die deutſche war, noch mehr vereinfacht. Sie umfaßt lediglich die Ausbildung des 
die geſetzlichen zwei Jahre dienenden Kavalleriſten. der, wie nun verlangt wird, nur 
auf ein vollkommen durchgerittenes Pferd geſetzt werden darf. Alles weitere ſoll 
einem eigens ausgearbeiteten „Manuel special d’equitation et de dressage“ über⸗ 
laſſen ſein. Dieſes iſt bisher nicht veröffentlicht; wie verlautet, war die Reitſchule 
in Saumur mit dem Entwurf nicht einverſtanden. | 

Das Exerzier⸗Reglement beſteht aus zwei Bändchen (tomes). Ein dritter, der 
bisher noch nicht veröffentlicht wurde, ſoll als Anhang die Vorſchriften für Paraden, 
die Signale und einige Sonderbeſtimmungen enthalten. Im großen und ganzen 
entſpricht die Einteilung der bisher in Frankreich üblichen und weiſt daher gegen die 
Gliederung unſerer Vorſchrift manche Unterſchiede auf. Jedes Bändchen beſteht aus 
zwei Teilen (titres). Der erſte (Bases de l'instruction) enthält die Erklärung 
der üblichen Bezeichnungen, Beſtimmungen für die Obliegenheiten der einzelnen 
Dienſtgrade, den Gang der Ausbildung in der Truppe und die Anwendung der 
Befehlsmittel. Der zweite Teil (Instruction du cavalier) umfaßt die Ausbildung 
des Kavalleriſten, zunächſt zu Fuß, demnächſt zu Pferde, mit und ohne Waffe. Den 
dritten Teil (Instruction d'ensemble) leitet ein Abſchnitt über die Verwendung der 
Kavallerie im Gefecht ein. Ihm folgen Beſtimmungen über die Ausbildung des Zuges, 
der Eskadron und des Regiments. Dabei iſt zuerſt die Ausbildung zu Pferde, dann 
die zu Fuß behandelt. Ein beſonderer Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den Verwendungs— 
möglichkeiten der betreffenden Abteilung. Der vierte Teil (Emploi des grandes 
unités dans le combat) beſpricht kurz die Brigade und das Kavalleriekorps, ſehr 
ausführlich dagegen den wichtigſten Kavalleriekörper, die Diviſion. 

Der Gliederung des franzöſiſchen Reglements ſind verſchiedene Vorzüge zu— 
zuerkennen. Daß es die Grundſätze über die Verwendung im Gefecht an die Spitze 
der Ausbildung der Truppe ſtellt, muß als vorteilhaft bezeichnet werden. Auch die 
Aufnahme der Vorſchriften über das Turnen und die Waffenübungen ſichert dieſen 
größere Berückſichtigung zu, als wenn ſie geſondert behandelt wären. Dagegen ſind 
Wiederholungen bei der ſehr ausführlichen Schilderung der Kampftätigkeit nicht durch— 
weg vermieden. 

Die folgende Beſprechung hält ſich, ſoweit möglich, an die Einteilung der 
deutſchen Vorſchrift. 

1. Einleitung. 

Die Einleitung entſpricht faſt ganz unſerem Reglement. Nur ſagt ſie, daß die 

exerziermäßige Ausbildung bereits im Regiment ihren Abſchluß findet. Ausführlich 
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betont fie die Notwendigkeit der Offenſive. Als wichtigſte Grundlagen des Erfolges 
nennt ſie Ehrgefühl, Verachtung der Gefahr, Mannszucht, Kameradſchaft, Wagemut 
und den Willen zum Handeln. „Der erſte Gedanke muß immer ſein: Los auf den 
Feind, ihn zu ſchlagen und das Letzte in der Ausnützung des Erfolges herzugeben. 
Der Wahlſpruch der Kavallerie heißt: Rückſichtslos angreifen, raſtlos verfolgen.“ 

In dem bei uns fehlenden Abſchnitt über die Rechte und Pflichten der einzelnen 
Dienſtgrade iſt feſtgeſetzt, daß die Grundlage der Ausbildung in der Eskadron liegt, 
doch ſind auch die Majors, die in Frankreich an der Spitze der Halbregimenter 
ſtehen, für ihren Verband verantwortlich. Da das neue Reglement im Gegenſatz 
zum früheren die zugweiſe Ausbildung bevorzugt, hat der Zugführer hierin ſeinen 
abgegrenzten Wirkungskreis und auch im allgemeinen eine größere Bedeutung als bei 
uns. Neu iſt auch die beſondere Erwähnung der Verpflichtung des Regiments⸗ 
kemmandeurs, für die taktiſche Ausbildung der Offiziere und die Erhaltung ihrer 
förperlichen Leiſtungsfähigkeit zu ſorgen. Über den Oberſtleutnant und den „Capitaine 
instructeur“, die früher gewiſſe, von der Vorſchrift feſigelegte Teile der Ausbildung 
leiteten, kann der Kommandeur beliebig verfügen. 

Der Gang der Ausbildung iſt von Grund aus geändert, um der zweijährigen 
Dienſtzeit Rechnung zu tragen. Zwei Jahre bedeuten „die Mindeſtzeit, in der man 
Kavalleriſten ausbilden kann“. Dabei muß die Ausbildung gründlich und ſtraff ſein, 
denn „eine ſchlecht ausgebildete Kavallerie iſt dem Untergang geweiht“. Hierbei be— 
darf es, wenn die Dienſtzeit der Mehrzahl ſo kurz iſt, eines feſten Rahmens von 
Berufsſoldaten, deſſen „gute Ausbildung von ausſchlaggebender Bedeutung tft“. Vor 
allem müſſen daher die Offiziere auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtehen. Sie gewähr— 
leiſten den Wert der Truppe. Kenntnis der eigenen und der fremden Waffen, 
Entſchlußfähigkeit, raſches Handeln und kühnes Reiten werden von ihnen verlangt. 
Die Führerfähigkeiten bei ihnen zu entwickeln, ſoll vornehmſte Sorge der Vor— 
geſetzten ſein. 

Die Unteroffiziere und brigadiers müſſen ſie unterſtützen und erſetzen können, 
ſie bedürfen taktiſcher Kenntniſſe und ſollen gute Geländereiter ſein. Im allgemeinen 
obliegt ihre Ausbildung dem Eskadronchef, für die einheitliche Ausbildung im Reiten 
und für die Vorbereitung der Teilnahme an Rennen können ſie im Regiment zu— 
ſammengezogen werden. Auch die Unteroffizieraſpiranten werden je nach Bedarf in 
der Eskadron oder im Regiment auf ihre Obliegenheiten vorbereitet. 

Für alle Mannſchaften bilden Reiten und Waffengebrauch die wichtigſten Aus— 
bildungsziele. Grundſätzlich ſollen aber die länger dienenden Freiwilligen von den 
Leuten mit zweijähriger Dienſtzeit getrennt gehalten werden. Jene, die zu verſchiedenen 
Zeiten eintreten, bedürfen einer beſonders gründlichen und daher auch langſam fort— 
ſchreitenden Sonderausbildung, die ſie befähigt, den mannigfachen Anforderungen, die 
man an ſie ſtellt, gerecht zu werden. Denn aus ihnen ſollen nicht nur die Unter— 
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offiziere und Remontereiter, ſondern auch alle Leute mit Sonderverwendung hervor— 
gehen, z. B. die Telegraphiſten, Maſchinengewehrſchützen. Schmiede, vor allem aber 
die im Felddienſt als Patrouillenführer, Aufklärer und Meldereiter verwendbaren 
Mannſchaften, die als „Elite“ der Eskadron bezeichnet werden. Ihre Ausbildung 
ſoll ihnen daher auch größere taktiſche Kenntniſſe vermitteln, ſie als Gehilfen der 
Offiziere verwendbar machen und darf vor allem nicht die moraliſche Erziehung ver— 
nachläſſigen. Sie bilden den feſten Kern für die Mannſchaften, die ihre geſetz— 
liche Dienſtzeit ableiſten. 

Bisher teilte man das erſte Dienſtjahr in zwei Ausbildungsabſchnitte ein, deren 
erſter nach etwa vier Monaten, ſpäteſtens aber am 1. April endete. Dann ſollten 
alle Rekruten in die mobile Eskadron eingeſtellt werden können, allerdings unter 
ſehr geringen Anforderungen. Erſt im zweiten Abſchnitt geſtalteten ſich dieſe kriegs— 
mäßiger. 

Jetzt fällt die ſcharfe Trennung in die beiden Abſchnitte fort. Der Eskadronchef 
hat die Pflicht, die Rekruten möglichſt bald in die Front einzuſtellen, verfährt aber 
dabei je nach deren Eignung. Bis zum 1. März ſoll die Mehrzahl der Mannſchaften 
ſo weit ausgebildet ſein, die gewandteren aber gelangen bereits früher in die Front, 
während minderbegabte Leute eine längere Einzelausbildung durchmachen ſollen. Dabei 
ſind die Anforderungen kriegsmäßiger geworden. Sie umfaſſen bereits die Grund— 
begriffe des Felddienſtes und erhebliche Gewandtheit im Gebrauch der blanken und 
Schußwaffe. | 

Auch nach der Einſtellung in die Eskadron und im zweiten Dienſtjahre ſtellt die 
neue Vorſchrift die kriegsmäßige Ausbildung viel mehr in den Vordergrund als die 
alte. Dagegen fällt die in dieſer geforderte Ausbildung als Remontereiter weg und 
wird nur noch den länger Dienenden zuteil. 

Neu iſt eine Beſtimmung über die Ausbildung der Reſerviſten. Ihre kurze 
Übungszeit ſoll zu intenſivſter Wiederholung des für den Krieg Erlernten verwendet 
werden und mit einer Beſichtigung enden. 


2. Einzelausbildung zu Pferde. 


Die Reitausbildung beginnt mit Vorübungen, bei denen die Rekruten entweder 
in der Abteilung hinter einem Spitzenreiter oder einzeln mit einem Begleitreiter ſich 
im Schritt und Trab an die Bewegung des Pferdes gewöhnen ſollen. Das früher 
geübte Longieren iſt weggefallen. Den Sitz beſchreibt die franzöſiſche Vorſchrift wie 
die unſrige. Der Rekrut ſoll von Anfang an mit Bügeln reiten, während bisher die 
Ausbildung ohne Bügel begann. Auch wurde früher nur außerhalb der Bahn grund— 
ſätzlich leicht getrabt. Jetzt erlernt der Kavalleriſt das Leichttraben möglichſt früh— 
zeitig und wendet es ſtets an, ſo oft er die Bügel benutzt. Mit den jungen Reitern 
ſoll bald zu langer, ruhiger Bewegung ins Freie gegangen werden. Dann beginnt 
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die Befeſtigung des Sitzes, die Bügel werden losgelaſſen und ſehr viel Freiübungen 
angewendet. Die Grundſätze für dieſe ſind ganz umgearbeitet und zwar, wie die 
Preſſe betont, in ſehr geſchickter Weiſe, ſo daß der Mann ſich ganz loslaſſen muß 
und keine anderen als die betreffenden Körperteile in Mitleidenſchaft zieht. Es wird 
viel am lebenden Pferd voltigiert, beſonders im Galopp auf dem Zirkel. Dieſe 
Gangart iſt ſehr frühzeitig anzuwenden, „da in ihr der Sitz am beſten befeſtigt 
wird“. 

Sobald dies erreicht iſt, beginnt die eigentliche Arbeit auf Trenſe (travail en 
bridon). Von den Rekruten wird hierbei nur Einfachſtes verlangt. Es gibt anfangs 
keine beſtimmten Abſtände, der Reiter ſoll ſich nur bemühen, ſein Tempo zu behalten. 
Später darf, aber auch dann nur ausnahmsweiſe, in der Abteilung mit 1,5 m Abſtand 
geritten werden. Die fortgeſchritteneren Leute kann man innerhalb des Hufſchlages 
reiten laſſen. Nur die allernotwendigſten Schenkel- und Zügelhilfen kennt das 
Reglement, vortreibende Geſäß- oder Gewichtshilfen erwähnt es nicht, dagegen die 
Wendung durch Anlegen des äußeren Zügels an den Pferdehals, ſowie die Führung 
des Pferdes auf Trenſe mit einer Hand. Der Galopp wird durch Verſtärken des 
Trabes erzielt; da nur Ankündigungskommandos gegeben werden, iſt eine ſofortige 
Ausführung nicht verlangt. Ein Verſammeln oder Wendungen auf der Stelle gibt 
es nicht. 

Dagegen ſoll der Rekrut durch Volten, Wendungen im Gang und das Reiten 
verſchiedener Figuren (all dies enthielt die frühere Vorſchrift nicht), ſowie durch 
häufiges Herausreiten aus dem geſchloſſenen Gliede die Herrſchaft über ſein Pferd 
zu gewinnen lernen. Eine ausführliche und recht gute Anleitung zur Überwindung 
von Hinderniſſen aller Art ſchließt ſich an. Höhenhinderniſſe bis zu 1m (bisher 
0,90 m), Breitenhinderniſſe bis zu 2,5 m (bisher 3 m) ſollen geſprungen werden. 
Jene ſollen in der Regel im verhaltenen Galopp, dieſe im erweiterten Galoppſprung 
genommen werden. Die Übungen im wechſelnden Gelände, die ſehr bald beginnen, 
ſollen hierdurch vorbereitet werden. 

Sobald die Rekruten ſich den richtigen Sitz und ein entſprechendes Verſtändnis 
für die Hilfen erworben haben, beginnt das Reiten mit Kandare (travail en bride), 
das den wichtigſten Teil der reiterlichen Ausbildung darſtellt. Die Zügelhaltung in 
der linken Hand entſpricht der unſeren, empfohlen wird, oft alle Zügel in die rechte 
Hand zu nehmen. Gewöhnlich wird die Trenſe losgelaſfen, ſelten wird mit los— 
gelaſſener Kandare, häufig mit geteilten Zügeln geritten. 

Zunächſt wird das bisher Gelernte wiederholt. Neu treten nur das Schenkel— 
weichen und die Wendung auf der Mittelhand hinzu. Außerdem wird jetzt häufiger 
in der Abteilung geritten und darauf geſehen, daß die Leute beim Leichttraben den 
Fuß wechſeln. Im Freien werden Rechtecke mit den Seitenlängen von 240 und 
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fernungen) und deutlich bezeichneten Ecken angelegt, auf ihnen das Tempo geregelt, 
der Galopp verſtärkt und ſchließlich im Einzelreiten die Attacke vorgeübt. Ohne 
Rückſicht auf Bahngrenzen reitet man ferner viel einzeln und in geöffneten Gliedern 
als Vorübung für das Exerzieren. 

Schon ſehr früh ſoll der Reiter auch zu Pferde die Waffen in die Hand be— 
kommen, deren Gebrauch er gleichzeitig zu Fuß übt. Als neuen Paradegriff mit dem 
Degen bringt das Reglement das Präſentieren zu Pferde. Hierbei hält die, wie zum 
erſten Tempo des „Gewehr ein“ bis in Kragenhöhe vor der Mitte des Leibes er- 
hobene Fauſt den Degen ſenkrecht aufwärts mit der Schneide nach links. 

Das früher ſehr viel Zeit in Anſpruch nehmende kunſtvolle Säbelfechten ohne 
Gegner iſt vereinfacht, behält aber mit Rückſicht darauf, daß ein Teil der Kavallerie 
lediglich dieſe blanke Waffe führt, doch eine größere Bedeutung als in Deutſchland. 
Der Mann ſoll nur das lernen, was er im Gefecht braucht. Er ſoll ſtets verſuchen, 
zu ſtechen, nicht zu hauen. Zur Attacke wird Auslage vorwärts genommen, eine 
Haltung, die das frühere Reglement nicht kannte. Sehr viel wird das Stechen gegen 
Puppen und das Einzelgefecht, auch zwiſchen Säbel- und Lanzenreiter, „das von be⸗ 
ſonderer Bedeutung iſt“, geübt. N 

Auf die Handhabung der Lanze wird viel Gewicht gelegt. Die Ausbildung mit 
dieſer Waffe erhält überragende Bedeutung (devient preponaerante) in den damit 
ausgerüſteten Truppenteilen. Das Reglement vermeidet es, eine der beiden Waffen, 
Lanze oder Degen, als überlegen zu bezeichnen. Es nennt die Lanze „hauptſächlich 
die Waffe der Verfolgung“. Während der Attacke trägt, wie bisher, das zweite Glied 
die Lanze ſenkrecht, doch nicht mehr im Lanzenſchuh. Bei allen Übungen mit blanken 
Waffen wird der Karabiner umgehängt, um den Mann an die hierdurch eintretende 
Erſchwerung im Waffengebrauch zu üben. 

Ein alljährlich im Regiment ſtattfindender Wettbewerb im Stechen mit Lanze 
und Degen nach Puppen, bei dem die 18 Sieger, darunter zwei Unteroffiziere, als 
Abzeichen weißlederne Fauſtriemen erhalten, ſoll die Leiſtungen in dieſem Dienſtzweig 
ſeiner erhöhten Bedeutung entſprechend ſteigern. 

Der Gebrauch des Karabiners zu Pferde iſt für Aufklärer und Poſten vor- 
geſehen. 

Für die Mannſchaften des 2. Jahrgangs verlangt das Reglement in der Bahn— 
reiterei wenig mehr als für die Rekruten. Sie ſollen auf alten Pferden einen Teil 
der für die alten Remonten vorgeſchriebenen Übungen durchmachen. Das Haupt— 
gewicht jedoch iſt bei ihnen auf das Geländereiten und den Waffengebrauch zu legen. 


3. Ausbildung der Truppe zu Pferde. 
Die bei der Ausbildung der Truppe üblichen Bezeichnungen entſprechen im all— 
gemeinen den unſeren. Nur fehlt der Begriff des Treffens. Für das Verhalten der 
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Fübrer aller Grade gilt als Grundſatz, daß er der guide der Truppe iſt, d. h. fie 
reitet ihm auf dem vorgeſchriebenen Abſtand unbedingt nach. Wenn auch der ſelb— 
ſtändige Führer einen Stellvertreter beſtimmen oder die Richtungstruppe mit Befehlen 
verſehen darf, fo bildet doch im Gegenſatz zum deutſchen Reglement das Nachreiten 
die Grundlage des Exerzierens der Kavallerie. 

Dem Führer ſtehen dieſelben Befehlsmittel wie bei uns zur Verfügung. Von 
Trompetenſignalen wird ganz ausnahmsweiſe Gebrauch gemacht. Die Zeichen ſind 
zahlreicher als bei uns. Der Pfiff dient nicht nur zur Erregung der Aufmerkſamkeit, 
es gibt vielmehr zwölf verſchiedene Pfiffe, die als Erſatz für die wichtigſten Kommandos 
beim Exerzieren zu Pferd und beim Fußgefecht anwendbar ſind. 

Die Tempos find gegenüber dem bisherigen Reglement unverändert. Sie be: 
tragen in der Minute (die deutſchen Zahlen ſind in Klammern beigefügt) im Schritt 
110 (100) m, im Trab 240 (220) m, im Galopp 340 (400) m, im verſtärkten 
Galopp 440 (etwa 560) m. Der Galopp iſt alſo bedeutend kürzer als in Deutſch— 
land, die anderen Gangarten ſind etwas geräumiger. 

Die Fühlung iſt loſer als bei uns. Im Gliede ſollen ſich die Reiter nicht be— 
rühren, doch wird im neuen Reglement mehr als im alten der feſte Zuſammenhalt 
der Truppe betont. Innerhalb des Zuges wird außer bei Schwenkungen die Fühlung 
nach der Mitte genommen; in der Eskadron iſt es Sache der Zugführer, ihre Truppe 
ſo zu führen, daß Fühlung beſtehen bleibt; der hinter der Front reitende zweite 
Rittmeiſter (nach dem neuen Kadergeſetz fällt er fort) wacht darüber. 

Richtungszug iſt in der Eskadron der zweite Zug von rechts; im Regiment hat 
bei ungerader Eskadronzahl die mittelſte Eskadron, bei gerader diejenige, die rechts von 
der Mitte ſich befindet, die Richtung. Jederzeit ſteht es dem Führer frei, auch eine 
andere Richtungsabteilung zu beſtimmen. In der Brigade muß ſie ſtets eigens feſt— 
geſetzt werden. 

Ganz neu und eigenartig iſt, daß vom Regiment an bei der Linie und allen 
Formationen mit Entwicklungszwiſchenraum die Richtungsabteilung ſtets vor den 
anderen reitet. Dieſe bleiben mit geringer Staffelung hinter ihr zurück und halten 
auch unter ſich eine gleichmäßige Staffelung ein. Lediglich die Eskadron iſt alſo aus— 
gerichtet. Die Reglementskommiſſion gibt für dieſe Maßnahme im einleitenden Be— 
richt zwei Gründe an: Die Richtungsabteilung wird für alle übrigen gut ſichtbar. 
Dadurch „überträgt ſie bereits den Willen des Führers auf die anderen Einheiten“. 
So lautet der eine Grund, der andere aber: „Eine derartige Form iſt ſchmiegſamer, 
geordneter und geſchloſſener als eine ausgerichtete Linie.“ Nach der Anſicht der 
Franzoſen ſind nämlich Stauungen die notwendige Folge enger Fühlung in breiten, 
ausgerichteten Formationen. Sie nahmen daher früher 12 m Zwiſchenraum in der 
Linie zwiſchen den Eskadrons und haben ihn jetzt auf 6m verringert. Der in 
Frankreich erzielte Grad an Reitausbildung und die ſtrenge Durchführung des Nach— 
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reitens hinter den Führern ſind wohl für dieſe Anſchauung maßgebend. Bei der 
Attacke ſollen durch Zuſammenſchließen der Eskadrons eines Regiments auf die Rich⸗ 
tungstruppe die Zwiſchenräume bis zum Einbruch möglichſt verſchwinden. 

Der Abſtand des zweiten Gliedes vom erſten beträgt 1,5 m, in Marſchkolonnen 
verringert er ſich auf die Hälfte. Auch in dieſen wird ſtets auf Vordermann nicht 
auf Lücken geritten. 

Die Begriffe Schwenkungen (conversions) und Drehungen (changements de 
direction) entſprechen unſerm Reglement. Für die Entwicklungen und Aufmärſche 
enthielt das frühere franzöſiſche Reglement die Beſtimmung, daß ſie nach der Seite 
erfolgen ſollten, auf der der Führer ſich befand. Ritt er vor der Truppe, ſo voll⸗ 
zogen ſie ſich nach beiden Seiten. Hierdurch entſtanden oft Mißverſtändniſſe, ins⸗ 
beſondere beim Aufmarſch aus Eskadronskolonnen zur Linie. Jetzt iſt der Aufmarſch 
nach beiden Seiten Grundſatz, was die franzöſiſche Fachpreſſe als große Vereinfachung 
anerkennt. Nur durch beſonderes Kommando kann der Führer die Entwicklung nach 
einer Seite befehlen. Da ferner nach der bisherigen Beſtimmung, wonach der Auf⸗ 
marſch zur Linie ſtets im Galopp ſtattfinden ſollte, die Gefahr beſtand, einem nahen 
Feinde gegenüber den Aufmarſch vor dem Zuſammenſtoß noch nicht vollendet zu haben, 
hat der Führer jetzt die freie Wahl, die Gangart der aufmarſchierenden Teile und der 
Tete zu beſtimmen. Grundſätzlich ſoll er aber vor jeder Frontverbreiterung, mit der 
eine Marſchrichtungsänderung verbunden iſt, zuerſt die Tete drehen. Das Abbrechen 
erfolgt auf die Richtungsabteilung; bei allen Übergängen reiten die Untereinheiten 
den kürzeſten Weg. 

Während bei uns in ſchwierigem Gelände die volle Ordnung und möglichſte Ge— 
ſchloſſenheit einzuhalten und nur beim Durchreiten von Wäldern ſeitliches Ausbreiten 
geſtattet iſt, zerſtreut ſich in Frankreich grundſätzlich jede Abteilung, ſolange das Ge— 
lände Hinderniſſe aufweiſt, und ſammelt ſich erſt wieder nach ihrer Überwindung. 
Jeder Reiter ſucht bei dieſem Reiten „a volonte“ ſeinen Weg ſelbſt, der Führer 
ſorgt nur für Einhaltung der Marſchrichtung und der Gangart. 

In derſelben Bahn bewegt ſich die auch aus taktiſchen Gründen ſehr viel im 
neuen franzöſiſchen Reglement angewandte „geöffnete Ordnung“ (ordre dispersé). 
Unter dieſen Begriff fällt nicht nur die geöffnete eingliedrige Linie (fourrageurs), 
ſondern auch die Zerlegung der Truppe in ihre Unterabteilungen, die mit der Lage 
entſprechenden Formationen, Zwiſchenräumen und Abſtänden ſich bewegen. In ſolchen 
lichten Formen ſehen die Franzoſen das einzige Mittel, die Kavallerie durch feuer— 
beſtrichene Räume zu bringen. Sie legen daher großen Wert auf ihre geſchickt dem 
Gelände angepaßte Verwendung und hoffen, der Gefahr, dabei mit zerſplitterten 
Kräften an den Feind zu kommen, durch rechtzeitige Wiedervereinigung zu entgehen. 
In jeder Deckung ſoll daher wieder geſammelt werden. Auch zur offenſiven und 
defenſiven Verſchleierung und zur Täuſchung des Feindes wird die geöffnete Ordnung 
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empfohlen, die in dieſer Ausdehnung zu einer der franzöſiſchen Kavallerietaktik eigen: 
tümlichen Erſcheinung wird. 

Das neue Reglement kennt außer Geländeerkundern (eclaireurs de terrain), 
die nicht nur dieſelben Aufgaben, ſondern neuerdings auch ähnliche Zeichen haben wie 
bei uns, noch Aufklärer (eclaireurs de sürete) und Gefechtspatrouillen. Dieſe um: 
geben die Truppe mit einem „Sicherheitsnetz“, während jene, unter Umſtänden ganze 
Züge ſtark, einen beſtimmten Sicherungsauftrag erhalten, den ſie in geöffneter Ord— 
nung, nötigenfalls die Schußwaffe vom Pferde gebrauchend, löſen. 

Der Ausbildung des Zuges widmet das Reglement wie bisher einen eigenen, Der Zug. 
recht umfangreichen Abſchnitt, weil das Exerzieren in dieſem Verbande mehr als bei 
uns die Grundlage bildet. Der Zug beſteht aus 12 bis 16 Rotten, die in Gruppen 
zu Vieren eingeteilt ſind. Der älteſte Unteroffizier iſt Schließender, ein „brigadier“ 
ſtets Mittelreiter, die anderen Dienſtgrade reiten an den Flügeln. An geſchloſſenen 
Fermationen gibt es außer der zweigliedrigen Linie noch die Marſchkolonne zu Vieren 
eker Zweien und die eingliedrige geſchloſſene Linie. In der Attacke, die erſt auf 
naher Entfernung angeſetzt wird, dürfen die „kühnſten Reiter auf den beſten Pferden 
nicht zurückgehalten werden“. Bei der kurzen Strecke bis zum Einbruch leidet nach 
der Anſicht des Reglements die Geſchloſſenheit der Attacke nicht unter dieſer Be⸗ 
fimmung. Im Handgemenge ſollen die Reiter beſonders die feindlichen Offiziere 
niederſtechen. 

In der geöffneten Ordnung reitet der Zug entweder in der eingliedrigen Linie, 
die normal 5 m Zwiſchenraum von Mann zu Mann, alſo die recht große Breite bis 
zu 150 m hat, oder er zerſtreut ſich gruppenweiſe. Dabei können die Gruppen ent- 
weder der Breite nach (ligne d’escouades) oder der Tiefe nach (escouades suc- 
cessives) auseinandergezogen werden. In jenem Falle reitet der Zugführer mit 
einer Gruppe 20 m vor den anderen, die von ihm Formation, Gangart und Marſch— 
richtung annehmen. Jede Gruppe muß ſtets gefechtsbereit ſein. 

Die Eskadron beſteht aus vier Zügen, die immer 12 oder 16 Rotten zählen Die Eskadron. 
ſollen und nötigenfalls durch blinde Rotten dieſe Stärke erreichen. Das Exerzieren 
mit 16 Rotten (der Kriegsſtärke entſprechend) iſt nunmehr beſonders oft vorzunehmen. 
Der Eskadronchef reitet ohne Begleitung in der Linie eine Zugbreite vor dem Führer 
des Richtungszuges (des zweiten von rechts). An geſchloſſenen Formationen beſitzt die 
Eskadron außer den bei uns üblichen (Linie, Zugkolonne mit entſprechend der loſeren 
Fühlung 6, bei 16 Rotten aber 10 m Zugabſtand und den Marſchkolonnen) noch 
eine der Kompagniekolonne unſerer Infanterie entſprechende „ligne par quatre“ 
(bisher ligne de pelotons par quatre genannt), bei der die Züge in Kolonne zu 
Vieren mit Entwicklungszwiſchenraum ſich nebeneinander befinden. (Textſkizze 1.) 
Sie war als Bewegungsformation ſchon früher ſehr beliebt und wird jetzt ganz be— 
ſonders empfohlen, weil ſie in jedem Gelände verwendbar ſein ſoll, ein raſches Aus— 


366 Neues von der ſranzöſiſchen Kavallerie. 


Textſkizze 1. einanderziehen unter dem feindlichen Feuer gewähr— 

Ligne par quatre. leiſtet, und weil bei ihr die vier Zugführer in nächſter 

0 Nähe des Eskadronchefs reiten. Die im bisherigen 

. ° N Reglement enthaltene Bemerkung, daß man in ihr 

EI = 2 2 weniger Verluſten durch Feuer ausgeſetzt ſei, iſt 

| dagegen mit Recht verſchwunden. Die Zugzwiſchen— 

räume können vergrößert oder verkleinert werden; 

erfolgt ihre Verringerung auf 4 m, ſo heißt die 

Formation „masse par quatre“. Sie drängt die Eskadron auf engſten Raum zu— 

ſammen, iſt alſo außerhalb des Gefechtsfeldes oft nützlich, auf ihm verpönt. Die ge— 

ſchloſſene eingliedrige Linie kann zur Attacke oder zur Verſchleierung rückwärtiger 
Abteilungen verwendet werden. 

Bewegungen und Übergänge erfolgen im allgemeinen nach den bei uns geltenden 
Grundſätzen. Die Zugführer ſetzen jedes Kommando, Zeichen und Signal in ein 
Zeichen um, das allein den Ausführungsbefehl für den Zug bildet. Sie komman— 
dieren mit gedämpfter Stimme nur nach, wenn infolge Dunkelheit, Nebels oder 
anderer Umſtände die Zeichen nicht geſehen werden. Reitet der Eskadronchef am 
Ende der Zugkolonne, dann geben die Zugführer und Unteroffiziere ſeine Anordnungen 
mit dem Zuſatz: „Befehl des Rittmeiſters!“ nach vorn. In Kolonnen kann, wenn 
Eile geboten iſt und Platz mangelt, ſtatt durch zugweiſe Schwenkung durch Einzel— 
wendung jedes Reiters Kehrt gemacht werden. Bildung der Linie mit Anderung der 
Marſchrichtung ſoll nur ganz ausnahmsweiſe nach der ganzen oder halben Flanke 
durch Einſchwenken der Züge erfolgen. Normal bleibt ſtets der Aufmarſch nach 
vorhergegangener Tetendrehung. Bei Direktionsveränderungen der Linie in höheren 
Gangarten können ſich die äußeren Züge zunächſt ftaffeln und dann wieder an ihren 
Platz nachrücken. Man trägt alſo kein Bedenken, in dieſem Augenblick die Front 
nochmals zu brechen. 

An geöffneten Formationen gibt es die eingliedrige Linie, bei der der Richtungs— 
zug etwa 10 m vor dem anderen reitet, und die nach Breite oder Tiefe auseinander— 
gezogenen, in beliebiger Form reitenden Züge. Das zugweiſe Auseinanderziehen dient 
hauptſächlich zur Überwindung beſtrichenen Geländes, die geöffnete Linie auch zur 
Attacke. Doch behält dann bei ihr eine ſelbſtändige Eskadron ſtets ein bis zwei ge— 
ſchloſſene Züge als Reſerve zurück. Dabei beſteht die eigenartige Beſtimmung, daß 
ſich die aufgelöſten Züge, nachdem ſie attackiert haben, raſch nach den Flügeln ſammeln, 
um die Front für die Attacke der geſchloſſenen Teile frei zu machen. 

Die Attacke gegen Kavallerie erfolgt gewöhnlich in zwei Gliedern. „Der Erfolg 
hängt noch mehr als beim Zuge von der Geſchloſſenheit und dem Einhalten der 
Attackenrichtung ab.“ Beim Einbruch wechſelt der Eskadronchef noch den Platz, indem 
er ſich vor die Mitte der Eskadron begibt. Nicht nur, wenn Zeit zum Aufmarſch 
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mangelt, ſondern auch, um an einer beſtimmten Stelle den Feind zu durchſtoßen 
(pour faire brèche), kann in Kolonne attackiert werden. Infanterie wird aus der 
geöffneten Ordnung attackiert, indem unter Benutzung des Geländes die einzelnen 
Teile der Eskadron von verſchiedenen Seiten anreiten. Bei der Attacke auf Artillerie 
erhalten die Züge von vornherein beſtimmte Sonderaufträge. 

Die Teilung der Eskadron zur Erfüllung ihrer Kampfaufgabe fordert das Re— 
glement noch ganz beſonders, wenn es ſagt, daß der Chef die Gliederung ſeiner Truppe 
ausnutzen ſoll, um zu manövrieren (l’emploi combine des pelotons permet au 
capitaine de manœuvrer). „Zum Beiſpiel kann er nur einen Zug einſetzen, mit 
den drei anderen manövrieren, oder die Maffe einſetzen und ſich eine Reſerve zurück— 
halten.“ 

Auch für die Attacke gegen Kavallerie iſt dies ausdrücklich vorgeſchrieben. Die 
allein fechtende Eskadron kann z. B. den Frontal- mit dem Flankenangriff dadurch 
verbinden, daß ſie einen Flügelzug (flane offensif) weit ſeitwärts hinausſchickt, der 
unter Geländeausnutzung möglichſt überraſchend eingreifen ſoll. Wenn ſie ſelbſt eine 
Umfaſſung fürchtet, fo ſtaffelt ſie einen Zug als „garde-flanc“ rückwärts. 

Das neue Reglement wahrt hiermit eine ſchon früher beſtehende Eigentümlichkeit 
der franzöſiſchen Kavallerietaktik, die bei den größeren Verbänden noch deutlicher her— 
vortritt. Bewußt will ſie nicht den „rohen, brutalen Maſſenſtoß“, ſondern den 
Gegner täuſchen, zum verfrühten Einſatz ſeiner Kräfte veranlaſſen und ihn dann 
unter günſtigen Verhältniſſen durch geſchickt kombinierte Bewegungen ſchlagen (du 
fort au faible). Das entſpricht ganz den Anſchauungen, die auch ſonſt bei der 
Gefecht⸗ und Kampfführung in Frankreich wiederkehren. 

Beim Sammeln unterſcheidet man wie bisher zwei Arten: unrangiertes (rallie- 
ment) und rangiertes (rassemblement) Sammeln; jenes geſchieht ſtets in Linie, 
dieſes in Zugkolonne. 

Das franzöſiſche Regiment beſteht bei den Übungen gewöhnlich aus vier Eskadrons 
und iſt wie bisher ſtändig in zwei, von Majors geführte Halbregimenter eingeteilt. 
Beim Exerzieren ſind die Halbregimentsführer meiſt ausgeſchaltet, da in der Regel 
die Eskadronschefs nach der Richtungseskadron reiten. Dagegen erleichtern jene bei 
taktiſcher Verwendung des Regiments die Aufgabe ſeines Kommandeurs. Grund: 
ſätzlich ſollen bei allen Übergängen die Eskadrons eines Halbregiments zuſammen— 
bleiben, doch iſt dies bei der „colonne ouverte“ (vgl. Seite 369) nicht möglich. 

Exerzieren in verſtärktem Galopp. Marſchrichtungsänderungen während der 
Entwicklung, übergehen aus einer Bewegung in eine andere, ehe die erſte vollendet 
iſt, Hervorbrechen aus einer ohne Rückſicht auf Formation gewählten verdeckten Be— 
reitſtellung, all das verlangt das franzöſiſche Reglement genau ſo, wie das deutſche. 
Außerdem aber ſoll das Regiment geübt ſein, in ſchnellſter Gangart gruppen- oder 
zugweiſe geöffnet beſtrichene Räume zu durcheilen und an vorher beſtimmten Punkten 
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in Deckung wieder zu ſammeln, ſowie in derſelben Weiſe ſich durch waldiges oder 
bedecktes Gelände hindurchzuwinden (filtrer). Nachreiten ohne Kommando iſt viel 
zu üben. In auffallendem Druck werden die Eskadronchefs darauf hingewieſen, daß 
„Ordnung und Geſchloſſenheit von höchſter Wichtigkeit ſind. Lediglich die völlige 
Gleichmäßigkeit der Tempos, die auch zur Erhaltung der Pferde beiträgt, ermöglicht 
es, dieſe Forderungen zu erreichen“. 

Der Regimentskommandeur reitet eine Zugbreite vor dem Chef der Richtungs— 
eskadron, befindet ſich alſo etwa zwei Zugbreiten vor deren Front, daher bedeutend 
näher als bei uns. Der capitaine-instructeur, ein adjudant (Oberwachtmeiſter) 
und ein Trompeter reiten hinter ihm, der Oberſtleutnant in feiner Nähe, die Halb⸗ 
regimentsführer in breiten Formationen vor der Mitte ihres Verbandes in Höhe 
der vorderſten Eskadronschefs, und zwar ohne Begleiter. 

Geleitet wird das Regiment durch Zeichen, Kommandos oder Befehle, nur ganz 
ausnahmsweiſe, wenn es allein iſt, durch Signale. Vor jedem Kommando hebt der 
Kommandeur den Säbel oder Arm hoch, die Eskadronchefs nehmen das ab und 
kommandieren dann grundſätzlich nach. Die Zugführer verfahren, wie bei der allein 
reitenden Eskadron (vgl. Seite 366). Die Majors kommandieren nur, wenn eine 
Bewegung in Halbregimentern erfolgt oder, die Eskadronchefs den Oberſten nicht 
gehört haben. 

Folgende geſchloſſene Formationen des Regiments kennt das Reglement: 

1. Die Linie (Textſkizze 2), hauptſächlich zur Attacke gegen Kavallerie. Bei ihr 
haben die Eskadrons 6 m Zwiſchenraum und entſprechend dem auf Seite 363 erwähnten 
Grundſatz, jeweils von der Richtungs- 
eskadron ausgehend, 12 m Rückwärts⸗ 
ſtaffelung. Dieſe Maße dürfen nicht 


Textſkizze 2. 
Regiment in Linie. 


ö überſchritten werden. 
© e: © 2. Die Eskadronskolonnen (ligne 
S 5 0 de colonnes), als wichtigſte Bewegungs⸗ 
r formation bis zum Augenblick des Auf⸗ 
EIS marſches. Normal haben die Eskadrons 
O) estadronführer. in ihr Entwicklungszwiſchenraum und 


wieder die Staffelung von 12 m. Ein 
Vergrößern der Zwiſchenräume mit 
G5 Resimentstommanbeur Rückſicht auf Gelände und feindliches 
Feuer iſt geſtattet. Vor dem Aufmarſch 
aber ſoll in der Regel die vorſchriftsmäßige Breite angenommen werden. Doch 
gibt es Fälle, in denen die konzentriſche Attacke aus breiterer Front Vorteile bietet. 
Das neue Reglement betont, daß die Eskadronskolonnen durch die Staffelung eine 
ganz beſondere Schmiegſamkeit gewonnen haben. 
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3. Die Doppelkolonne (bisher „colonne double“, im neuen Reglement „colonne 
de demi-régiment“). Bei ihr haben die Eskadrons den feſten Zwiſchenraum von 
12 m, die Halbregimenter folgen einander ſtets mit 18 m Abſtand. Die Formation 
wird als für den Anmarſch günſtig bezeichnet; wenn man ſich aber dem Feinde 
nähert, tritt, ſtatt der in Deutſchland empfohlenen Vergrößerung von Abſtänden und 
Zwiſchenräumen, in Frankreich die ganz neu eingeführte „colonne ouverte“ (Text⸗ 
ſtizze 3) ein. Bei ihr nehmen die Eskadrons des vorderen Halbregiments Ent: 
wicklungszwiſchenraum, jene des rückwärtigen 
ſtaffeln ſich unter Beibehalt der Tiefe ſo weit Textſkizze 3. 
nach außen, daß ſie die vorderen Eskadrons Regiment in Colonne ouverte. 
um Entwicklungsbreite überragen. 

4. Die Regimentskolonnen (masse). 
Ihre Anwendung, die das bisherige fran- 
zöſiſche Reglement auch für einen nicht dem 
Artilleriefeuer ausgeſetzten Anmarſch zuließ, 
it jetzt lediglich auf die Verſammlung be⸗ 
ſchränkt. Es iſt ausdrücklich verboten, ſie O 
auch nur bei der allererſten Vorbereitung 
zum Gefecht anzuwenden. Die Eskadrons 
befinden ſich hier mit 12 m Zwiſchenraum 
auf gleicher Höhe. Nimmt ein Halbregiment 
für ih dieſe Formation an, ſo wird ſie als Erläuterung vgl. Tertſkizze 2. 
„demi-masse“ bezeichnet. 

5. Die Zugkolonne, nur als Marſchformation erwähnt. Die Eskadrons haben 
12 m Abſtand, können aber zur Verkürzung der Tiefe aufſchließen. In dieſem Falle 
ſtaffeln ſie ſich, wenn das Gelände es geſtattet, um Zugbreite ſeitwärts, um ein Auf— 
prellen zu verhindern. 

6. Die Marſchkolonnen, die den unſeren entſprechen. Die im bisherigen Re— 
glement als beſondere Formation erwähnten abgeſchwenkten Eskadronskolonnen (colonne 
d'escadrons) ſind fortgefallen. — 

Die Bewegungen des Regiments vollziehen ſich im allgemeinen wie bei uns. 
Zweckmäßig erſcheint die neue Beſtimmung, daß bei großen, raſch auszuführenden 
Marſchrichtungsveränderungen in der Linie der Kommandeur nur „Ralliement“ 
kommandiert und ſchleunigſt in die neue Richtung reitet, worauf ſich die Eskadrons 
im Galopp, auf dem kürzeſten Wege ihm folgend, hinter ihn ſetzen. Den Schräg— 
marſch gibt es in allen Formationen. 

Auch die Übergänge entſprechen den unſrigen. Nur wenn Halbregimenter in 
Frage kommen, bedarf es in Frankreich gewiſſer Beſtimmungen, die bei uns fehlen. 
Aus der Doppelkolonne entwickelt ſich das rückwärtige Halbregiment normal links des 
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vorderen. Der Aufmarſch erfolgt nach demſelben Grundſatz. Soll die Doppel— 
kolonne nach der Flanke Front machen, ſo kommandiert der Regimentsführer wieder 
„Ralliement“ und reitet ſofort an ſeinen neuen Platz. Darauf nehmen die beiden 
auf ſeiner Seite reitenden Eskadrons ſobald als möglich die richtige Front, die 
anderen ſtaffeln ſich nach außen. Wenn aus der Linie oder breiten Front die 
Doppelkolonne gebildet werden ſoll, muß befohlen werden, auf welches Halbregiment 
es zu geſchehen hat. 

Eine gegenüber dem früheren und dem deutſchen Reglement ſehr erweiterte Be— 
deutung haben die Staffeln erlangt, die nicht nur Bewegungs-, ſondern auch Attacken⸗ 
form ſind. Sie werden eskadrons- oder halbregimenterweiſe angenommen. Zur Vor— 
bereitung der Umfaſſung kann ein Flügel, zur Abwehr derſelben die Mitte 
vorwärtsgeſtaffelt werden. Zwiſchenraum und Abſtand der Staffeln entſprechen 
normal dem Entwicklungsraum, können aber vergrößert oder verkleinert werden. 
Große Zwiſchenräume erleichtern die Umfaſſung, große Abſtände die Abwehr einer 
ſolchen und das Zurückhalten von Verfügungstruppen, kleine Abſtände den überlegenen 
Angriff gegen einen ſchwächeren Feind oder einen Teil des Gegners. Der Übergang 
in die Staffelform erfolgt auf ganz kurzes Kommando ohne Anderung der Formation 
der Eskadrons. 

Die an und für ſich zahlreichen Formationen des franzöſiſchen Regiments 
vermehren ſich noch dadurch, daß geſtattet iſt, in jeder von ihnen die Eskadrons 
auch in „ligne par quatre“ oder „masse par quatre“ (vgl. S. 366) reiten zu 
laſſen. Die Anwendung der erſteren, wobei die Eskadrons Entwicklungszwiſchen— 
raum halten, kannte bereits die frühere Vorſchrift, nicht dagegen den Gebrauch der 
„masse par quatre“, bei der nebeneinander befindliche Eskadrons 12 m Zwiſchen⸗ 
raum haben. Als Vorteil dieſer Abarten der gewöhnlichen Formationen führt das 
Reglement die beſondere Eignung für eine raſche Entwicklung nach vorwärts und für 
Ausnutzung des Geländes an, als nachteilig bezeichnet ſie die Erſchwerung des Front— 
machens nach der Seite und die größere Verwundbarkeit im Artilleriefeuer. 

Alles in allem iſt das franzöſiſche Regiment in ſeinen geſchloſſenen Formationen 
viel mehr gegliedert, als wir es gewohnt ſind. Selbſt da, wo die Formen einander 
entſprechen, iſt die franzöſiſche Aufſtellung lichter. Immer wieder betont das Regle— 
ment die Vorteile der daraus entſpringenden großen Schmiegſamkeit (souplesse). 
Die Staffeln vollends entſprechen jo ſehr dem Gedanken des „manauvre“ (vgl. 
Seite 367), daß ſie ſchon vor dem Erſcheinen der neuen Vorſchrift ſich, wie die Preſſe 
angibt, als beliebteſte Form eingebürgert hatten. 

Noch weiter in dieſer Richtung geht die geöffnete Form. Wenn Artilleriefeuer 
zu erwarten iſt, ſollen weit auseinandergezogene, unter Umſtänden auch ſehr tief ge— 
ſtaffelte Eskadronskolonnen am günſtigſten ſein. Auch durch Verteilung geöffneter 
Eskadrons auf breite Front kann man die Verluſte vermindern. Iſt Infanteriefeuer 
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zu erwarten, ſo empfiehlt es ſich, die Eskadrons einzeln und nacheinander in geöffneter 
Ordnung ſprungweiſe von Deckung zu Deckung vorzuſchicken, vorausgeſetzt, daß die 
Nähe feindlicher Kavallerie dies nicht verbietet. 

Das Regiment wird als eigentliche Attackeneinheit (units d'attaque par 
excellence) bezeichnet. Das bedeutet aber durchaus nicht, daß es mit vereinter Kraft 
in einer Linie eingeſetzt wird. Im Gegenteil, es gliedert ſich entweder tief oder aber 
in nebeneinander mit beſtimmten Aufträgen angeſetzte Gefechtsgruppen (groupes de 
combat). Jenes iſt bei dem Angriff auf Kavallerie Regel. Der Hauptteil des 
Regiments attackiert in vorderſter Linie (ligne d'attaque), eine Reſerve iſt ſtets 
auszuſcheiden. Außerdem kann eine beſtimmte Abteilung (Eskadron, Halbeskadron oder 
die noch nicht beim Gros eingerückte Vorhut) einen Manövrierauftrag (mission de 
mancuvre) erhalten. Dabei iſt vor allem an eine zur Unterſtützung der Hauptkräfte 
aus anderer Richtung angeſetzte umfaſſende Wirkung gegen den vom Kommandeur 
ausgewählten Angriffspunkt gedacht. Ein vorhandener Maſchinengewehr-Zug (in 
Frankreich beſitzt ein Regiment jeder Brigade einen ſolchen) findet auf dem inneren 
Flügel der Manövriertruppe die beſte Verwendung, falls man ihn nicht in eine Auf— 
nahmeſtellung ſchickt. 

Abgeſehen von dieſen Abzweigungen kann man noch Züge detachieren, die in 
unmittelbarem Zuſammenhang mit dem Gros entweder umfaſſen oder eine Umfaſſung 
abwehren ſollen (flanes-offensifs und garde-flancs, vgl. Seite 367). Iſt eine Staffe⸗ 
lung nicht befohlen, ſo liegt den Führern nicht angelehnter Flügeleskadrons ohne 
weiteres die Sicherung der Flanken durch derartige Mittel ob. 

Hiernach iſt alſo mit dem geſchloſſenen Angriff des einzeln auftretenden franzö— 
ſiſchen Regiments gegen Kavallerie ſelten zu rechnen, dagegen häufig mit einem An— 
griff unter Einſatz der Kräfte aus verſchiedenen Richtungen und zeitlich nacheinander. 
Ein im höheren Verband geſchloſſen in einem Treffen anreitendes Regiment wird 
beim Einbruch jetzt etwa dieſelbe Front einnehmen wie die gleichſtarke deutſche Truppe, 
während fie früher bei größeren Zwiſchenräumen breiter war. Nunmehr gleicht das 
Zuſammenſchließen der Franzoſen (vgl. Seite 363) ihre loſere Fühlung uns gegen— 
über aus. 

Die Durchführung der Attacke in der geſchloſſenen Linie erfolgt durch Auf— 
ſchließen der Richtungseskadron auf den Kommandeur, während die anderen Eskadrons 
unter Aufgabe ihrer geringen Staffelung in gleiche Höhe zu gelangen trachten. 

Gegen Infanterie und Artillerie attackiert das Regiment in Breitengliederung 
und lichten Formen (vgl. den 5. Abſchnitt). 

Das unrangierte Sammeln erfolgt in Linie auf die zuerſt hinter dem Komman— 
deur eintreffende Eskadron, das rangierte Sammeln in Regimentskolonne. 

Die Brigade beſteht wie bei uns aus zwei bis drei Regimentern. Dazu tritt Die Brigade. 
ein Maſchinengewehr-Zug mit zwei fahrbaren Gewehren. Artillerie, Radfahrer oder 
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Infanterie (soutien d'infanterie) können zugeteilt werden. Es empfiehlt ſich, von 
zugeteilter Infanterie entweder die Leute oder wenigſtens die Torniſter zu fahren. 
Für die Brigade find zwar Formen, aber, da in ihr nicht exerziert wird (vgl. 
S. 358) im Gegenſatz zu unſerem und dem früheren franzöſiſchen Reglement keine 
beſtimmten Abſtände oder Zwiſchenräume feſtgeſetzt. Der Kommandeur befiehlt ſie 


nach Bedarf. 


Zur Verſammlung an geſicherten Plätzen dienen die Brigade- (ligne de masses) 
oder Regimentskolonne (colonne de masses) oder die Doppelkolonne (ligne de 


Textſkizze 4. 


Brigade in doppelter Doppel- 
kolonne. 
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Erläuterung vgl. Tertſkizze 2. 
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colonnes de demi-regiments), bei der die Regimenter 
in Doppelkolonne nebeneinander ſtehen (Textſkizze 4). 
Die beiden letztgenannten Formationen dürfen nie zu 
Bewegungen auf dem Gefechtsfeld dienen. 

Marſchiert wird in Marſchkolonne, wenn aber 
die Straßenbreite es geſtattet, in Zugkolonne. In 
größerer Entfernung vom Feinde nimmt die Brigade 
eine „formation de manœuvre“ an. Hierzu gehören 
die auseinandergezogene doppelte Doppelkolonne, die 
Doppelkolonne (colonne de demi-régiments); bei der 
die Regimenter ſich in Doppelkolonne folgen, oder 
Eskadronskolonnen (Textſkizze 5). Bei dieſen tritt 
grundſätzlich die eskadronsweiſe Staffelung von 12 m 
ein. Die Richtungsabteilung, von der aus fie ge— 
nommen wird, beſtimmt der Brigadekommandeur. 
Zweckmäßig wählt er eine der inneren Eskadrons. 
Beim anderen Regiment iſt die innere Eskadron ein 
für allemal dazu auserſehen. 


Textſkizze 5. 


Brigade in Eskadronskolonnen. 
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Der normale Platz des Brigadekommandeurs iſt eine Eskadronbreite vor dem 
Kommandeur des Richtungsregiments. Mit ihm reiten ein Offizier und ein Trom⸗ 
peter jedes Regiments. Sie überbringen die Befehle, andere Befehlsmittel erwähnt 
die Vorſchrift nicht. Die Regimenter verfahren bei allen Übergängen wie die Halb—⸗ 
regimenter im Regimentsverband. Sind ſie hintereinander, ſo entwickelt ſich normal 
das rückwärtige links des vorderen, kann aber auf Befehl auch rechts oder beiderſeits 
von ihm eingeſetzt werden. Dieſes nimmt dabei die breitere Front an, ſobald es die 
Marſchrichtung aufgenommen hat, das rückwärtige Regiment gewinnt zuerſt den 
Zwiſchenraum, marſchiert dann ſtaffelweiſe auf und gelangt allmählich in die Höhe 
des anderen. Aus ganz ſchmaler Front ſoll womöglich nicht unmittelbar aufmarſchiert, 
ſondern zuerſt eine geöffnete Formation angenommen werden. 

Nähert ſich die Brigade dem Feinde, ſo darf ſie nur mehr die Doppelkolonne 
oder Staffeln anwenden. Die Doppelkolonne wird als beſonders geeignet zur Aus— 
nutzung des Geländes bezeichnet, die Annahme breiterer Fronten aus ihr iſt leicht. 

Staffeln können in Regimentern oder häufiger in Halbregimentern gebildet 
werden. Auch im Brigadeverband erfreuen ſie ſich beſonderer Beliebtheit. Das 
Reglement ſchreibt ihnen die Vereinigung der Vorteile tiefer und breiter Gliederung, 
ſofortige Entwicklungsmöglichkeit nach allen Seiten, Schmiegſamkeit und Flüſſigkeit zu. 
Sie ſollen ferner das Zuſammenfaſſen von Gefechtsgruppen (vgl. Seite 371) zu ein⸗ 
heitlicher Wirkung unterſtützen. 

Halbregimentsſtaffeln (Textſkizze 6) find, wie die Preſſe berichtet, zu einer Art 
Schema geworden. Da ſie nach allen Richtungen entwicklungsfähig fein ſollen, be— 
kommt die Brigade dabei eine beträchtliche Tiefe. Wie Berichte über die Kavallerie— 
übungen im Herbſte 1911 ergeben, hat der Hinweis auf Verkürzung der Abſtände, 
ſobald der Feind nicht in den Flanken zu erwarten iſt, nicht genügt, um übermäßiger 
Tiefengliederung abzuhelfen. . 

In der Regel wird, wie bei den anderen Formationen der Brigade, eine flügel— 
weiſe Verwendung auch aus der Staffelung entſtehen. Ausgeſprochen iſt jedoch dieſer 
Grundſatz nicht. Das Reglement bringt ein Bild, in dem das vordere Regiment ſich in 
Eskadronskolonnen befindet und rechts und links rückwärts von je einem geſchloſſenen 
Halbregiment begleitet wird. Unterſtützungen im Treffenverhältnis gibt es nicht. 

Die rückwärtigen Staffeln nehmen von der vorderſten ohne weiteres Gangart, 
Marſchrichtung und Formation ab. 

Entſprechend unſerem Reglement, aber im Gegenſatz zu dem früheren franzöſiſchen, Die Diviſion. 
ſind weder beſtimmte Formen noch eine normale Gefechtsgliederung für die Diviſion 
vorgeſchrieben. Ihr Kommandeur leitet die Richtungsbrigade und führt im übrigen 
durch Befehle, die oft mündlich an die verſammelten Führer erteilt, ſonſt durch 
Ordonnanzoffiziere übermittelt werden. Grundſätzlich ſollen die Weiſungen Auftrags- 
form haben und den Unterführern größte Freiheit in der Ausführung laſſen. 


Das 
Kavallerie: 
korps. 
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Textſkizze 6. 


Brigade in Staffeln von Balbregimentern in Doppelkolonne. 
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Das Reglement ſchildert 
die Tätigkeit der Diviſion 
vom Marſch bis zur Aus⸗ 
beutung der Entſcheidung 
ganz beſonders ausführlich. 
Im 5. Abſchnitt iſt das 
Wichtigſte hieraus erwähnt. 

Wörtlich ſtimmt die 
franzöſiſche Vorſchrift mit der 
unſeren darin überein, daß 
ein Kavalleriekorps aus 
mehreren Diviſionen ſowohl 
während der Operationen 
als auf dem Schlachtfelde 
gebildet werden kann. 

In erſterem Falle er— 
halten die Diviſionen An- 
weiſung über ihre Marſch⸗ 
ſtraßen, das vom Korps 
erſtrebte Ziel und die ihnen 
dabei zugedachte Rolle. Im 
übrigen haben fie volle Frei⸗ 
heit und nur die Verpflich⸗ 
tung, für gute Verbindung 
mit dem Nachbarn zu ſorgen. 
Sobald ein Zuſammenſtoß 
mit der feindlichen Kavallerie 
möglich iſt, ſollen ſie etwa 
auf 2 bis 3 km ſich nähern. 
Dann erſcheint ihr Zuſam— 
menwirken auf dem Gefechts⸗ 


gewährleiſtet. Dieſe Vereinigung „durch Manöver und auch durch Kampf“ zu 
ſichern, wird oft Aufgabe einer der Diviſionen. 
Im Gefecht handelt jeder Diviſionskommandeur nach ſeiner Auffaſſung der 
Lage, oder auch nach ſeinem Auftrage in dem ſelteneren Falle, daß der Korps— 
führer zur Vorbereitung eines geplanten Kampfes genügend Zeit fand. „Die einzige 
Regel iſt, kameradſchaftlich alle Kraft zur Erreichung des gemeinſamen Ziels einzu— 


Diviſionen frei. 


Dem Korpsführer ſteht das Ausſcheiden einer Reſerve aus einer ſeiner 
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Die kurz gehaltenen Übungsbeſtimmungen des franzöſiſchen Reglements ver⸗ Übungs: 

langen, daß jede Übung einen beſtimmten taktiſchen Zweck verfolgt und durch eine beſtimmungen. 
Beſprechung nutzbringend geſtaltet wird. Der durch Reiter mit verſchiedenfarbigen 
Flaggen dargeſtellte Feind wird anfänglich durch Weiſungen des Leitenden beſchränkt, 
im weiteren Verlauf der Ausbildung erhält er Freiheit der Bewegung. Verboten iſt, 
im unmittelbaren Anſchluß an die Attacke das Handgemenge zu üben, damit die 
Truppe ſich nicht daran gewöhnt, nach dem Einbruch zu halten. Schiedsrichter ſind 
nirgends erwähnt. 


4. Ausbildung zu Fuß. 


Die Ausbildung zu Fuß ſoll den Mann auf die Verwendung zu Pferde vor- Allgemeines. 
bereiten und zum Gefecht zu Fuß fähig machen. In der geſchloſſenen Abteilung ſoll 
die Truppe „korrekt“ auftreten. Der Wert ſorgfältiger Einzelausbildung wird betont. 

Sie iſt jener der Infanterie mehr als bisher angepaßt und wendet viel Frei— 
und Atemübungen, ſowie Voltigieren an. Auf den Gebrauch der blanken Waffe wird 
großer Wert gelegt (vgl. Seite 362). 

Mit dem Karabiner wird der Anſchlag außer im Stehen, Knien und Liegen 
noch in jeder beliebigen Haltung, z. B. im Sitzen geübt. In der Regel wird der 
Ladeſtreifen zu drei Patronen geladen. Es können aber auf Befehl auch vier Pa- 
tronen eingeführt oder nur Einzelladung angewendet werden. 

Das Exerzieren in der geſchloſſenen Ordnung beſchränkt ſich auf ſehr einfache 
Bewegungen und findet nur im Zug und in der Eskadron ſtatt. 

Über die geöffnete Ordnung ſpricht ſich das franzöſiſche Reglement weniger aus- Geöffnete 
führlid als das deutſche aus. Schützenlinien, bei denen der Zwiſchenraum von Mann Ordnung. 
zu Mann ſtets zu befehlen iſt, werden erſt im wirljamen Feuerbereich gebildet. Bis 
dahin erfolgt der Vormarſch gruppenweiſe in Einzelreihen unter möglichſter Gelände— 
ausnutzung. 

Die Ausbildung des Schützen geſtaltet ſich ähnlich wie bei uns. Eine Gruppen⸗ 
ausbildung iſt nicht vorgeſehen. Der Zug bildet die Einheit für Führung und Feuer— 
leitung. Er ſetzt alle Kräfte gleichzeitig ein. Das Vorarbeiten erfolgt entweder im 
ganzen oder in Gruppen, Richtung wird nicht eingehalten; alles ſucht in die Höhe 
der Abteilung zu gelangen, die dem Feinde am nächſten iſt. Die Gruppenführer be— 
wegen ſich nicht vor ihren Leuten, ſondern an deren rechtem Flügel, in gleicher Höhe 
mit ihnen. 

Feuer in der Bewegung gibt es nicht, an Feuerarten unterſcheidet man Schützen— 
feuer, Salven und Schützenfeuer mit einer kommandierten Patronenzahl. Dieſes wendet 
man an, um den Munitionsverbrauch zu regeln, Salven, um die Truppe in der Hand 
zu behalten. Das Schützenfeuer bildet wie bei uns die Regel, ſoll aber nie in 
gleichmäßiger Stärke andauern, ſondern nach Bedarf ſtoßweiſe verſtärkt, dann wieder 


Das 
Regiment. 


Allgemeine 
Grundſätze. 
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unterbrochen werden. Am wirkſamſten iſt überraſchende Feuereröffnung mit möglichſt 
vielen Karabinern. 

Beim Abſitzen zum Feuergefecht bleibt entweder jeder zweite Reiter oder aber 
nur ein Mann jeder Gruppe bei den Pferden. Im erſten Falle iſt es günſtig, aber 
nicht notwendig, aus der Kolonne zu Zweien abzuſitzen, im anderen Fall bildet die 
Gruppe einen eingliedrigen Kreis und gibt dem Pferdehalter die Zügel und auch die 
Lanzen, wenn dieſe nicht am Sattel befeſtigt werden („acerocher“; die Art der 
Befeſtigung iſt nicht bekannt). Stets bleiben die Pferdehalter aufgeſeſſen. In der 
Preſſe wird ein Mittelding zwiſchen beiden Formen verlangt, da in der einen zu 
wenig Schützen vorhanden, in der andern die Handpferde zu hilflos ſind. 

Der normale Zugverband bleibt auch im Gefecht zu Fuß ſtets erhalten. Alle 
Zugführer gehen ins Gefecht, ſelbſt wenn nur die Hälfte der Mannſchaft abſitzt. 
Der Wachtmeiſter befehligt die Handpferde. Eine allein fechtende Eskadron hält 
immer einen Zug als Reſerve zu Pferde zurück, im Verband dürfen alle vier Züge 
abſitzen. Dem Abſitzen ſoll eine gründliche Erkundung durch den Eskadronführer 
vorausgehen. Unter Umſtänden iſt eine weite Trennung der Züge, um durch eine 
breite Front den Feind zu täuſchen, vorteilhaft, in anderen Fällen wieder eine räum— 
liche Vereinigung der ganzen Eskadron. Je nachdem werden die Züge einzeln oder 
zuſammen dahin vorgeführt, wo ſie abſitzen ſollen. Grundſätzlich geſchieht das ſo 
nahe als möglich hinter der erſten Feuerſtellung. In der Regel erfolgt gleichzeitiger 
Einſatz der Schützenzüge, doch kann es nützlich ſein, einen Zug als Unterſtützung zu— 
nächſt folgen zu laſſen. N 

Wenn irgend tunlich, gibt der Eskadronchef den Befehl zur Feuereröffnung, 
dann geht die Feuerleitung an die Zugführer über. Die Reſerve zu Pferde ſtellt 
die Gefechtspatrouillen und wird vom Chef nach Gutdünken verwendet. Womöglich 
folgen die Handpferde dem Vorſchreiten der Schützenlinie. Der Sturm wird meiſt 
nicht vom Führer, ſondern von den beherzteſten Schützen ausgehen. Das Bajonett 
ſoll zu ihm aufgepflanzt werden. 

Das allein fechtende Regiment ſetzt höchſtens drei von ſeinen Eskadrons ein, oft 
aber nur ein Halbregiment. Hierbei geht das Reglement von der Anſchauung aus, 
daß ein Regiment genügend ſtark iſt, um das Gefecht zu Pferd mit jenem zu Fuß 
zu verbinden. Häufig wird ſich für eine berittene Reſerve Gelegenheit bieten, eine 
günſtige Lage, die der Schützenkampf geſchaffen hat, durch Attacke auszunutzen. 


5. Das Gefecht. 
Das Gefecht behandelt das neue Reglement viel ausführlicher, als es unſere oder 
die alte franzöſiſche Vorſchrift tun. Der ganze 4. Teil beſchäftigt ſich faſt aus— 
ſchließlich mit ihm und bildet förmlich ein taktiſches Lehrbuch. Er ſowohl, als auch 
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die in den anderen Teilen verſtreuten Abſchnitte über die Gefechtstätigkeit ſind völlig 
neu bearbeitet. 

Der wichtigſte Grundſatz ſoll hiernach das kameradſchaftliche Zuſammenwirken 
mit den anderen Waffen fein. Ihnen, die die Entſcheidung bringen (qui frappent 
les coups deeisifs) zur Seite ſtehend, ſei es bis zur letzten Ausnützung des Erfolges, 
jet es bis zur eigenen Aufopferung, findet die Kavallerie ihren Platz auf dem Schlacht- 
felde. Auch ſonſt ſetzt fie ſich ſtets zu deren Gunſten ein (s'emploie au profit des 
autres armes). Sie klärt auf, ſichert und verſchleiert ſie. 

Wie bei uns iſt das Gefecht zu Pferde als die vorwiegende Kampfesweiſe be— 
zeichnet. Trotzdem behandelt das franzöſiſche Reglement das Fußgefecht mit ganz 
beſonderem Nachdruck. Es ſoll ſtets angewendet werden, wenn man zu Pferde nicht 
mehr vorwärts kommt. Der Angriff zu Fuß ſoll ebenſo entſchloſſen durchgeführt 
werden als die Attacke. Vor allem aber betonen die Franzoſen die gleichzeitige An— 
wendung beider Kampfesweiſen ſehr ſcharf. „Die Verbindung von Bewegung und 
Feuer iſt bezeichnend für die Gefechtstätigkeit der Kavallerie.“ Selbſt in kleinen 
Verbänden wird ſie empfohlen. 

Beſonders bezeichnend für den Geiſt der neuen Vorſchrift iſt, daß ſie die uns 
geläufige, in Frankreich aber bisher nicht ausgeſprochene Forderung ſtellt, vor allem 
zuerſt die feindliche Reiterei aus dem Felde zu ſchlagen, „um Freiheit des Handelns 
zu gewinnen“. Das gilt für große, wie für kleine Verhältniſſe. Allerdings kann 
die Durchführung durch den Zuſatz eingeſchränkt werden, daß es geſchehen ſoll, wenn 
ſich der Feind der eigenen Abſicht hindernd in den Weg ſtellt. An einer anderen 
Stelle wird auch nur vom Zurückdrängen (refouler) geſprochen. 

Darin, daß in der Schlacht dauernde und große Erfolge nur durch den Einſatz 
von Maſſen zu erzielen ſind, daß aber für kleine Abteilungen ſich oft günſtige Ge— 
legenheiten bieten werden, ſtimmen die beiderſeitigen Anſichten ebenſo überein, wie 
in der Bewertung der Rolle der Reiterwaffe bei Verfolgung und Rückzug. Das 
franzöſiſche Reglement weiſt noch ausdrücklich daraufhin, daß bei den heutigen 
Maſſenheeren ſich hier ein noch größeres Feld für ihre Tätigkeit öffnet als früher. 

Unternehmungen gegen die rückwärtigen Verbindungen ſollen, wie bei uns, die 
Kavallerie nicht von der Entſcheidung abziehen. 

Als Ziel jeder taktiſchen Handlung bezeichnet das Reglement die Vernichtung 
des Feindes. Kühnheit, raſches Erfaſſen der günſtigen Gelegenheit, Schnelligkeit der 
Ausführung, Vereinigung der geſamten Kraft ſchaffen die Vorbedingung dazu. Die 
Überrafhung iſt die mächtigſte Waffe der Reiterei. Sie kann durch die Attacke oder 
durch Feuerüberfall oder durch eine Vereinigung beider erreicht werden, nachdem 
man die Beweglichkeit der Truppe zur unbemerkten Annäherung ausgenutzt hat. 
Gegen die Flanken oder den Rücken iſt ſie am wirkſamſten. 
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„Einen einfachen Gefechtsgedanken mit Feſtigkeit durchzuführen bildet die Grund— 
lage des Erfolges.“ 

Die hohen Anforderungen an den Kavallerieführer, die unſer Reglement ſtellt, 
wiederholt, teilweiſe wörtlich, auch das franzöſiſche. Als vornehmſte Eigenſchaft be— 
zeichnet es den Wagemut. Von den Unterführern verlangt es höchſte Selbſttätigkeit. 
Wer keinen Befehl hat, marſchiert auf den Kanonendonner und nähert ſich dabei dem 
Nachbarn, um ihn baldigſt unterſtützen zu können. 

Erkundung und Gefechtsaufklärung geſchehen wie bei uns durch Aufklärer und 
Gefechtspatrouillen. Außerdem kennen die Franzoſen bei der Diviſion noch eine beſondere 
Nahaufklärung für Gefechtszwecke, die lediglich von Offizieren ausgeführt wird. 

Anſchauungen, die von den unſeren abweichen, haben ſie über die Sicherung. 
Dieſe weiſen ſie vor allem der Vorhut zu, deren Bedeutung gegen früher ſehr ge— 
wachſen iſt. In der Regel behält ſie ihre Sonderaufgabe bis in das Gefecht hinein, 
nur ausnahmsweiſe tritt fie in den Verband zurück und wird dann durch Gefechts— 
patrouillen, wie bei uns üblich, erſetzt. Sie hat nicht nur die Entwicklung des Gros 
zu ſichern und zu verſchleiern, ſondern erhält ſehr oft einen Sonderauftrag, wonach 
ſie den Feind auf ſich ziehen oder feſthalten und dadurch dem Gros günſtige Be— 
dingungen zum Eingreifen ſchaffen ſoll. Die Zuteilung von Artillerie, Radfahrern 
und Maſchinengewehren wird ſich daher häufig empfehlen. 

Über den Vormarſch und die Einleitung des Gefechts läßt ſich das Reglement 
ſehr ausführlich aus. So lange als möglich wird auf oder dicht neben der Straße 
marſchiert, dabei aber in der Nähe des Feindes die Tiefe durch Anwendung der 
Zugkolonne verkürzt. 

Kleinere Körper benützen nur eine Anmarſchſtraße; bei der Diviſion empfiehlt 
ſich das, wenn ein Zuſammenſtoß mit Kavallerie zu erwarten iſt, ſonſt bedeutet die 
Benutzung mehrerer benachbarter Straßen eine Erleichterung und Schonung für die 
Truppe. Wenn die Radfahrer nicht vorausgeſandt ſind, ſo begleiten ſie den größten 
Kavalleriekörper und zwar entweder eingefügt zwiſchen Vorhut und Gros, oder aber 
auf einem Nebenwege. Der Eigenart ihrer Bewegung iſt dabei immer Rechnung 
zu tragen. Außerdem zugeteilte Infanterie, der ſtets einige Reiter zu überweiſen 
ſind, folgt der Diviſion, falls ſie nicht ſchon Nachts vorausgeſandt wurde, was oft 
vorteilhaft iſt. 

Sobald ein Zuſammenſtoß wahrſcheinlich iſt, werden die Kräfte vereinigt (con— 
centration des forces). Hierunter verſtehen die Franzoſen keine enge räumliche 
Verbindung, ſondern nur ein Zuſammenziehen inſoweit, daß einheitliche Verwendung 
auf dem Gefechtsfelde möglich iſt. Nach den im folgenden erörterten Grundſätzen 
ift daher die örtliche Trennung der einzelnen Teile (Brigaden oder Gefechtsgruppen) 
ſogar vorteilhaft, daher auch vorgeſchrieben. Im einzelnen beſtimmen die Gefechts— 
abſichten und das Gelände die Form. 
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Die Vereinigung der Kräfte kann entweder zunächſt eine Bereitſtellung oder den 
ſefortigen Übergang zur Offenſive bezwecken. 

In dieſem Falle nimmt der Kavalleriekörper eine Annäherungsform (formation 
d'approche) an. Er entfaltet ſich. Hierbei ſollen die einzelnen Teile, in der 
Diviſion die nebeneinandergeſetzten Brigaden, das Gelände zur Deckung gegen Sicht 
und Feuer möglichſt ausnutzen und ſo gegliedert vorgehen, daß ſie raſch gefechts— 
bereit find. Zerlegte und geſtaffelte Formationen eignen ſich am beſten dazu. Be: 
ſenderer Sorgfalt bedarf der Übergang über Hinderniſſe, weil die Kavallerie in 
dieſem Augenblick am wenigſten kampffähig iſt. Die Vorhuten müſſen hierbei ſichern. 

Der Vormarſch kann ſprungweiſe vor ſich gehen, wobei an geeigneten Punkten 
die Ordnung wiederhergeſtellt und die Erkundungsergebniſſe abgewartet werden, oder 
auch ununterbrochen erfolgen. Solange die Lage noch nicht geklärt ift, empfiehlt es 
ſic, langſam vorzugehen und die Kräfte enger zuſammenzuhalten. Dadurch erhält 
man auch die Pferde friſch und läßt der Aufklärung Zeit. 

Der Führer ſoll verſuchen, ſich durch eigene Erkundung und durch die Nach— 
rhten vom Feinde ein Bild der Lage zu machen. Zu lange aber darf er nicht mit 
dem Entſchluſſe warten. „Es handelt ſich nicht darum, die Abſichten des Gegners 
feſtzuſtellen, ſondern ihm den eigenen Willen aufzuzwingen.“ Jedenfalls muß, ſobald 
der Entſchluß gefaßt iſt, ſchnell gehandelt werden. In raſchen Gangarten und ohne 
Zögern muß die weitere Entwicklung vor ſich gehen. 

Der Führer muß eine beſtimmte Angriffsabſicht (idée d'attaque) haben. Dabei 
ſoll er beſtrebt ſein, den reinen Frontalkampf zu vermeiden, dagegen aus vielen 
Richtungen, aus Front und Flanken, einen Punkt der feindlichen Linie anzugreifen. 
Die dazu nötigen Bewegungen bezeichnet das franzöſiſche Reglement als das „ma— 
neuvre“. Es bildet einen eigenen Abſchnitt in der Einleitung des Gefechts und 
kennzeichnet ſich durch einen höheren Grad von Entfaltung. Manchmal wird der 
Zweck durch raſchen, gedeckten Anmarſch, der eine Überraſchung zur Folge hat, er— 
reicht, häufiger führt wohlüberlegte Gruppierung der Kräfte zum Ziel. Dieſes beſteht 
immer darin, auf eine eigene Minderheit ſtarke Kräfte zu ziehen, während man ſelbſt, 
noch dazu möglichſt überraſchend, mit der Hauptmaſſe gegen den gewählten Angriffs- 
punkt vorbricht. Auseinanderziehen hinter einer Deckung, Demonſtrationen oder der 
Einſatz der Vorhut (vgl. Seite 378) werden als Mittel hierfür genannt, aus ſchmaler 
Front nahe vor dem Feind eine Umfaſſung anſetzen zu wollen, als fehlerhaft be— 
zeichnet. 

Sobald der Führer ſeinen Entſchluß gefaßt hat, gibt er den einzelnen Unter— 
abteilungen ſeine Befehle. Die Truppe wird weiter auseinandergezogen (ouverture 
du dispositif) und zwar je nach der Abſicht tiefer oder breiter als bisher gegliedert. 
Eine tiefe „formation de manœuvre“ empfiehlt ſich bei noch nicht völlig geklärter 
Lage. Auch geſtattet fie, gegen einen Flügel eines in breiter Front anreitenden 
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Feindes ſtarke Kräfte zu vereinigen. Eine Gruppierung mit Zwiſchenräumen, die 
den Bedarf für die Entwicklung überſteigen, erleichtert die Umfaſſung des Gegners. 

Gewinnt der oberſte Führer im Laufe des „Manövers“ einen anderen Eindruck 
von der Lage, ſo ſteht ihm die Anderung ſeiner erſten Anordnungen noch frei. 
Manchmal wird er zur Ausgabe eines eigentlichen Angriffsbefehls Gelegenheit finden, 
manchmal wird ſie ihm fehlen. Dann liegt es den Unterführern ob, ihre Truppen 
ſo zu führen, daß ſie beim Zuſammenſtoß einheitlich wirken. Auch die Wahl der 
Formationen ſteht in der Diviſion den Unterführern innerhalb ihres Bereichs frei. 
Insbeſondere ſorgen ſie bereits beim Anmarſch für Abſchwächung der feindlichen 
Feuerwirkung. 

Dem Gefecht gegen Kavallerie widmet das franzöſiſche Reglement beſonders aus— 
führliche Betrachtungen. Es zeigt dabei eine inſofern von unſeren Anſchauungen 
abweichende Auffaſſung, als es das Weſen des Kavalleriegefechts in einem zwar raſch 
nacheinander, aber doch allmählich erfolgenden Kräfteeinſatz erblickt und demnach auch 
die Truppe gliedert. Immerhin ſoll ſoviel in vorderſter Linie eingeſetzt werden, daß 
das erſte Ziel: der Einbruch in die feindliche Front (rupture du dispositif ennemi) 
erreicht wird. Hieran ſchließt ſich eine Anzahl von Angriffen und Gegenangriffen, 
bei der zurückgehaltene Teile eingreifen, bis der oberſte Führer durch den Einſatz 
ſeiner Reſerve an entſcheidender Stelle den Kampf beendet. 

Der Einbruch in die feindliche Front kann dadurch erzielt werden, daß man mit 
den zuerſt bereiten Kräften ſich auf die nächſten Teile des Gegners auf kürzeſtem 
Wege wirft, viel wirkungsvoller jedoch durch die Zerſchmetterung eines Flügels in 
umfaſſendem Angriff. Dies empfiehlt daher das Reglement vor allem. Dabei be— 
ruht das „Manöver“ in der richtigen Zuſammenſtimmung der Attacken der mit be— 
ſtimmten Aufträgen auseinandergezogenen und in der Regel je nach der Lage zuein— 
ander geſtaffelten „Gefechtsgruppen“. Im Diviſionsverband beſtehen ſie in der Regel 
aus Brigaden, ſeltener aus Regimentern. Jede Gruppe ſorgt für ihre eigene Tiefen— 
gliederung durch Staffeln. Die Verwendung der Brigaden iſt alſo in der Regel 
flügelweiſe gedacht. Nur wenn eine Brigade ſich ganz in vorderer Linie entwickelt, 
kann der Diviſionskommandeur durch Teile einer anderen für Tiefengliederung ſorgen. 

Während die Unterſtützungsſtaffeln der Gefechtsgruppen dichtauf bleiben, hält 
ſich der Diviſionskommandeur eine Brigade oder ein Regiment als Reſerve ſo weit 
zurück, daß dieſe nicht wider ſeinen Willen in den Kampf gezogen werden kann. Die 
Artillerie, Maſchinengewehre, Radfahrer oder Karabinerſchützen bereiten den Angriff 
vor und unterſtützen ihn, hauptſächlich auch dadurch, daß ſie einen Teil des Feindes 
auf ſich ziehen. Flankierung iſt dabei beſonders wirkſam. 

Die Gefechtsgruppen ſollen außerhalb des feindlichen Wirkungsbereichs an den 
Ausgangspunkt für ihre Attacke geführt werden. Da die Angriffsrichtungen nicht 
gleich-, ſondern zuſammenlaufend find, entſteht eine beträchtliche Breitenausdehnung. 
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die ſich erſt verringert, je näher man an den Feind kommt. Eine Gruppe führt den 
Hauptangriff, die anderen müſſen ſich unbedingt nach ihr richten, um die Einheitlich— 
keit des Angriffs zu wahren. Im Gegenſatz zu unſeren Anſchauungen müſſen die 
äußerſten Abteilungen ſtets ſelbſtändig auf den Flankenſchutz bedacht ſein. Insbeſondere 
ſollen rückwärtige Staffeln weit genug ſeitwärts reiten, um unter allen Umſtänden 
umfaffen zu können. Nach und nach gehen die Abteilungen in den Marſch — Marſch 
über und ſchließen zuſammen; in Linie marſchieren fie möglichſt ſpät auf, Eskadrons. 
die keinen Gegner haben, bleiben in Kolonne. Nach dem Angriff ſammelt jede 
Truppe ſofort und muß zu neuen Attacken bereit ſein. 

Die Reſerve darf nicht zerſplittert werden, ſondern ſoll zum einheitlichen Einſatz 
gelangen. Sie unterſtützt die Verfolgung oder den Rückzug, dieſen, indem fie ſich auf 
die Flanke des ſiegreichen Feindes wirft. 

Wie bei uns wird der Attacke gegen Infanterie nur dann Ausſicht auf Erfolg Gefecht gegen 

zugeſchrieben. wenn dieſe erſchüttert iſt oder überraſcht wird. Im Gegenſatz zum Ixfanterie. 
früheren franzöſiſchen Reglement wird beſonders verlangt, daß die Kavallerie ſich zu 
einer Attacke entſchließen muß, wenn es gilt, die eigenen Truppen zu entlaſten. 
„Kleinere Abteilungen werden oft Gelegenheit finden, einen Erfolg der eigenen In— 
fanterie auszunützen oder den ſiegreichen Feind anzufallen, wenn er in Unordnung in 
einer eroberten Stellung angelangt iſt. In kritiſchen Augenblicken ermöglicht die 
Kavallerie der Infanterie oder Artillerie die Vorwärtsbewegung.“ 

Kann man den Gegner überraſchen, ſo kommt es nicht auf die Form an. 

Wenn Zeit vorhanden iſt, fo empfiehlt ſich ein umfaſfender Angriff, bei dem die 
Hauptkräfte gegen die Flanke in vielen mit kurzem Abſtand aus möglichſt breiter 
Front angeſetzten Wellen anreiten. Feuerunterſtützung iſt von beſonderem Werte. 
Als günſtigſte Form gibt das Reglement an: geöffnete, eingliedrige Linie für die 
erſte Welle; dahinter ſollen ſchachbrettförmig folgen: Züge in eingliedriger Linie, 
dann Eskadrons in „ligne par quatre“ und ſchließlich Eskadronskolonnen mit großen 
Zwiſchenräumen. 

Die Kavallerie ſoll jede Gelegenheit benutzen, Artillerie in der Bewegung oder Gefecht gegen 
in ſchlecht geſicherten Stellungen zu attackieren. Die Grundſätze hierfür entſprechen Artillerie. 
den unſrigen. Anders geſtaltet ſich das Verhalten nach dem Eindringen in die 
Batterie. Die Geſchütze werden nicht fortgeſchafft, ſondern gebrauchsunfähig gemacht. 

Außerdem ſoll die ganze Bedienung, vor allem die Offiziere niedergemacht werden. 
Hierzu müſſen die Reiter nötigenfalls von den Pferden ſpringen. 

Erweiſt ſich eine Attacke als unmöglich, ſo ſoll man durch Karabiner- und 
Maſchinengewehrfeuer, das aus breiter Front eröffnet wird und ſchweigt, ſobald die 
Artillerie es erwidert, ihr Verluſte beibringen. 

Maſchinengewehre werden in eingliedriger Linie von verſchiedenen Seiten Gefecht gegen 


attackiert. Im Kavalleriegefecht wird es oft nur darauf ankommen, ſie am Eingreifen 1 
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in die Entſcheidung zu verhindern. Zu dieſem Zweck ſchickt man ihnen ſchwache ein— 
gliedrige Linien in breiter Front entgegen, um ſie zu „blenden“. Am ſchnellſten 
können reitende Batterien ſichtbare Maſchinengewehre unſchädlich machen. 

Das franzöſiſche Reglement kennt auch eine Defenſive gegen überlegene Kavallerie. 
Sie beruht auf Ausnutzung des Geländes und der Feuerwaffen. Hauptſächlich an 
Abſchnitten wird aber unterlegene Kavallerie auch zu Pferde Gelegenheit finden, Er— 
folge gegen einen Feind, der ſich „en flagrant delit de manœuvre“ befindet, zu er⸗ 
ringen. Das Legen von Hinterhalten in bedecktem Gelände und das Hineinlocken 
des Gegners in den Feuerbereich, um ihn dann zu attackieren, wird empfohlen. 

Das Gefecht zu Fuß der Kavallerie unterſcheidet ſich nach dem neuen Reglement 
weſentlich von jenem der Infanterie. Die Kavallerie iſt nicht imſtande, aus der 
Tiefe zu fechten oder ein langandauerndes Gefecht zu führen. Dagegen beſitzt ſie in 
ihrer Beweglichkeit ein Mittel, überraſchend ein Gefecht zu beginnen und es wieder 
abzubrechen. Sie muß daher einen Angriff möglichſt raſch durchführen, in der Ver— 
teidigung aber den Feind von Anfang an ſich weit vom Leibe halten. Breite 
Fronten und Gliederung in räumlich getrennte Gruppen werden zur Täuſchung bei— 
tragen und in Verbindung mit dem Gefecht zu Pferde beſonders nützlich ſein. Der 
Wert des Einſatzes einer großen Zahl von Karabinern wird mehr betont als bei 
uns, auf die Beweglichkeit der Handpferde weniger Wert gelegt. Durch die Art der 
Gliederung der Truppe ſinkt in Frankreich die einheitlich zur Geltung kommende 
Feuerkraft der Truppe bedeutend. 

In der Forderung, daß jeder Angriff unter allen Umſtänden bis zur Entſcheidung 
durchgeführt werden ſoll, geht das franzöfiſche Reglement weiter als das unſrige, das 
als Vorausſetzung hierfür das Gefühl der Überlegenheit bezeichnet. Trotzdem hält 
ſich der franzöſiſche Führer nicht nur grundſätzlich eine Reſerve zu Pferd, ſondern 
im größeren Verhältnis auch noch eine „groupe de man@uvre“ zurück. Jene ſchützt 
ſelbſtändig die Handpferde und dient hauptſächlich auf Befehl des Führers zur Abwehr 
von Gegenangriffen. Bei der Verfolgung und beim Abbrechen des Gefechts fallen 
ihr wichtige Aufgaben zu. Die „groupe de manœuvre“ ſetzt der Führer entweder 
zu Fuß oder zu Pferd, ähnlich wie im Gefecht zu Pferde, gewöhnlich aus einer 
anderen Richtung als die Hauptkräfte ein. 

Der Angriff der Schützenlinien ſoll möglichſt umfaſſend angeſetzt werden und 
ſchnell fortſchreiten. „Das Feuer entſcheidet nicht, es erleichtert nur die Vorwärts— 
bewegung.“ Daher iſt „unnötiges Schießen“ verboten, der Sturm muß möglidft 
bald erfolgen. 

Über das Verfahren beim Angriff fehlen nähere Angaben, eine Unterlaſſung, die 
auch ſchon in der Preſſe bedauert wurde. Die Bedeutung des Feuerüberfalls wird 
beſonders betont. 
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Die Verteidigung ſoll durch ſtarkes Frontalfeuer, verbunden mit energiſch durch- Verteidigung. 
geführten Angriffen auf die Flanken des Feindes, ihre Aufgabe erfüllen. Abſchnitts⸗ 
weiſe Verteilung der Schützen bildet die Regel. Stets wird eine Reſerve, bei ge= 
nügender Stärke auch eine „groupe de manœuvre“ ausgeſchieden, unter Umſtänden 
eine Aufnahmeſtellung von vornherein beſetzt. Den Führern der Gefechtsgruppen wird 
dieſe Stellung oder ein gemeinſamer Sammelpunkt bekannt gegeben. N 

In den Abſchnitten richten ſich die einzelnen Gefechtsgruppen ſelbſtändig ein. 

Auf den Flügeln ſichern ſie ſich durch Staffeln. 

Das Feuer beginnt auf großen Entfernungen, wenn dies nach der Lage be— 
ſonderen Erfolg verſpricht, oder wenn der Verteidiger ſich Freiheit des Handelns 
bewahren will, ſonſt nur auf wirkſamen Schußweiten, d. h. nicht über 800 m. 

Erſordert es die Lage, ſo wird der Sturm angenommen. Dabei muß aber der 
Verteidiger ſelbſt zum Gegenangriff übergehen. Nachdem er ſein Feuer aufs äußerſte 
verſtärkt hat, werfen ſich die Schützen mit dem Bajonett dem Angreifer entgegen, die 
Reſerve zu Pferde bricht gegen ſeine Flanken vor. 

Entſprechend dem Grundſatze der unbedingten Durchführung des Angriffs kennt Abbrechen des 
das Reglement ein Abbrechen des Gefechts lediglich in der Verteidigung. Es iſt nur Gefechts. 
durchführbar, wenn Raum und Zeit für geordnetes Aufſitzen ausreichen. Unter dem 
Schutz der Artillerie und Maſchinengewehre erfolgt es entweder gleichzeitig oder nach 
und nach. 

Die Aufgaben der reitenden Artillerie und der Maſchinengewehre entſprechen im Verwendung 
allgemeinen unſeren Anſchauungen. Im Reitergefecht wird ihnen außerdem große der reitenden 
8 | 8 4 \ Artillerie und 
moraliihe Wirkung zugeſprochen. Sie ſollen im Kavalleriekampf „durch ihr Feuer der Maſchinen⸗ 
die Geſchloſſenheit der feindlichen Kavallerie brechen“, oder, was für den Charakter gewehre. 
der franzöſiſchen Gefechtsführung bezeichnend iſt, die Bewegungsfreiheit des Feindes 
einſchränken, indem ſie durch ihr Feuer gewiſſe Geländeteile für ihn unbetretbar machen. 

Beim Anmarſch iſt die Artillerie fo einzugliedern, daß fie raſch verwendungs— 

bereit iſt. Die Beigabe von Teilen an die Vorhut iſt oft günſtig (vgl. Seite 378). 
Die Maſchinengewehrzüge bleiben grundſätzlich bei ihren Gefechtsgruppen. Nur aus⸗ 
nahmsweiſe wird der Diviſionskommandeur ſie ganz oder teilweiſe zuſammenziehen. 
Ihre Führer werden vielfach ohne Befehl handeln müſſen. Verwegenheit iſt für fie 
die Grundlage des Erfolges. 

Der Artillerieführer erhält in der Regel als Erſter ſeinen Gefechtsbefehl. 
Dieſer gibt ihm ganz allgemein den Auftrag und, im Gegenſatz zum deutſchen Regle— 
ment, eine Beſtimmung über die Feuereröffnung. Alles weitere iſt Sache des 
Artillerieführers. 

Gruppenweiſe Aufſtellung der Batterien iſt häufiger als bei uns. Im Reiter⸗ 
gefecht empfiehlt es ſich, einen Teil aufgeprotzt für die Wechſelfälle des Kampfes be⸗ 
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reitzuhalten. Der eingeſetzte Teil wird am vorteilhafteſten anfangs aus verdeckter 
Stellung überraſchend zu wirken ſuchen, dann aber genötigt ſein, in offene Stellung 
vorzufahren. Grundſätzlich ſind die vorderſten Teile der feindlichen Kavallerie das 
wichtigſte Ziel, dann erſt die rückwärtigen Staffeln und die Artillerie. 

Gewöhnlich erhält die reitende Abteilung eine eigene Bedeckung, die ihr aber nicht 


Hunterſtellt iſt. Dieſer liegt die Aufklärung ob, die Erhaltung der Verbindung mit 
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der Kavallerie und der Schutz der Batterien gegen Angriff. 

Im Falle des Erfolges ſoll nur ein Teil der Artillerie ſofort zur ſiegreichen 
Kavallerie voreilen, der andere aus der bisherigen Stellung durch Feuer verfolgen. 
Das Ausharren der Batterien nach einer unglücklichen Entſcheidung iſt ſchärfer betont, 
als bei uns. 

Zugeteilte Infanterie ſoll durch ihr Feuer die Kavallerie unterſtützen. Radfahrer 
können, in ſchueller Gangart vorgehend, bereits bei der Einleitung des Gefechts mit- 
wirken. Im Reiterkampf ſichern ſie die Entwicklung und finden bei der Attacke die 
beſte Verwendung entweder an einem der Flügel, den ſie durch ihr Feuer decken, 
oder derart, daß ſie gegen eine Flanke des Feindes wirken können. 

Infanterie, die nicht mit Rädern ausgerüſtet iſt, wird einer raſch vorgehenden 
Kavallerie nicht auf das Gefechtsfeld zu folgen vermögen. Sie kann eine Aufnahme— 
ſtellung oder weiter rückwärts gelegene, bei einem unglücklichen Ausgang wertvolle 
Geländepunkte beſetzen. 

Einen eigenen, ſehr wichtigen Abſchnitt widmet das Reglement dem Gefecht 
großer Kavalleriekörper (Diviſionen uſw.) gegen Truppen aller Waffen. Vereinigung 
des Kampfes mit der blanken und Feuerwaffe unter Bevorzugung der letzteren iſt 
kennzeichnend dafür. 

Wenn keine ſtarke feindliche Reiterei zu erwarten iſt, gliedert ſich die Kavallerie 
ſehr breit in einzelne innerhalb beſtimmter Gefechtsabſchnitte mit beſtimmten Auf— 
trägen verſehene Kampfgruppen. Als ſolche eignet ſich am beſten die durch ihre 
Maſchinengewehre und eine Batterie unterſtützte Brigade, da ſie genügend Feuerkraft 
beſitzt, um bedeutende Erfolge zu erringen. Sie kann drei Halbregimenter in 


vorderer Linie einſetzen, das vierte als Reſerve zurückhalten. Der oberſte Führer 


wird ſich außerdem eine Verfügungstruppe bewahren. 

Steht ſtarke feindliche Kavallerie gegenüber, ſo wird der Diviſionskommandeur 
weniger breit gliedern und ſeine Reſerve möglichſt ſtark halten. 

Die Trennung der Diviſion in Gruppen muß weit ab vom Feinde ſtattfinden, 
ſo daß jede Gruppe ihren Anmarſch in die Bereitſtellung ohne Seitwärtsſchiebungen 
ſelbſtändig regeln kann. Sie ſollen dann dadurch zuſammenwirken, daß ſie den Feind 
mit Feuer umfaſſen und gegen Front und Flanken vorgehen. Jede beſitzt alſo 
eine eigene Angriffsrichtung, die mit jenen der übrigen Gruppen erſt im Feinde 
zuſammenläuft. 
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Nach dieſen Grundſätzen zu verfahren, werden die großen Kavalleriekörper bereits 
während der Operationen Gelegenheit finden. 

Bis zu den Marſchkolonnen der feindlichen Armee durchzudringen, bezeichnet das 
Reglement als wichtigſte Aufgabe der Heereskavallerie zu dieſem Zeitpunkt. Pa⸗ 
trouilfen und kleine Abteilungen können nur die Umriſſe des Gegners feſtſtellen, 
ſtarke Maſſen allein die Aufklärung weit genug tragen. 

Nachdem fie die feindliche Reiterei zurückgedrängt haben, werden die Kavallerie⸗ 
Diviſionen auf Truppen aller Waffen ſtoßen. Ihre Aufgabe iſt es, feſtzuſtellen, ob 
es ſich hierbei um „einen Schleier von Detachements (rideau de sürete), mit denen 
ſich eine Armee zu umgeben pflegt“, handelt, oder ob man die feindlichen Vorhuten 
vor ſich hat. Trifft die Kavallerie auf Detachements, ſo ſoll ſie ſie womöglich um⸗ 
gehen, wenn das aber undurchführbar iſt, auch den Angriff nicht ſcheuen, um ſich den 
Weg zu bahnen. In dieſem Falle empfiehlt es ſich, zu verſuchen, den Feind aus 
günſtigen Stellungen „herauszumanövrieren“ und in der Bewegung anzufallen. 
Hält er aber Geländepunkte beſetzt., deren Einnahme unbedingt nötig iſt, ſo ſchafft 
man ſich durch ein mit aller Kraft geführtes Feuergefecht freie Bahn. Sonſt räumt 
man dieſe Detachements durch umfaſſende Angriffe, bei denen die beigegebene In⸗ 
fanterie den Frontalkampf führt und die Hauptkräfte überraſchend in der Flanke 
erſcheinen, ſchnell aus dem Wege. Erweiſt ſich ein Angriff aus eigener Kraft un- 
möglich, ſo wartet man das Herankommen der Vorhuten der Armee dazu ab. 

Wenn die Kavallerie einmal bis zu den Heereskolonnen durchgedrungen iſt, ſo 
verſucht ſie vor allem, ihnen empfindlichen Schaden zuzufügen. Das beſte Mittel 
hierzu bildet der Feuerüberfall. Oft führt ihn nur die Artillerie aus; gelingt es 
aber, näher an den Feind heranzukommen, ſo darf die Kavallerie nicht zögern, in 
breiter Front möglichſt viele Karabiner und Maſchinengewehre einzuſetzen. Unter 
Umſtänden kann auch eine Attacke die durch Feuer erzielten Erfolge vervollſtändigen, 
meiſt aber wird man auf rechtzeitigen Rückzug Bedacht nehmen müſſen. 

Außer der Schädigung des Feindes liegt der Heereskavallerie die Verzögerung 
ſeines Vormarſches ob. Hierbei wollen die Franzoſen folgendes Verfahren an: 
wenden: Die Kavallerie⸗Diviſion legt ſich mit Teilen frontal vor und zwingt durch 
Angriff die gegneriſche Vorhut zur Entwicklung. Andere Teile ſtören dieſe, indem ſie ſich 
gegen die Flanken umfaſſend wenden. Starke Kavalleriekörper ſollen außerdem noch 
„die feindliche Kolonne der ganzen Tiefe nach beläſtigen und zur Ausſcheidung zahl— 
reicher Sicherungsdetachements zwingen“. Der Entſcheidung muß ſich die Heeres— 
kavallerie entziehen, die Angriffe dann aber möglichſt oft erneuern. Hat der Feind 
bereits eine breite Front angenommen, ſo ändert ſich ihr Verhalten. Es kommt 
dann darauf an, ihn zu vorzeitiger Entwicklung zu veranlaſſen und ſeine Kolonnen 
aus ihrer Marſchrichtung abzuziehen. Hierzu ſtellt ſich der Kavalleriekörper ihm in 
großer Ausdehnung entgegen und täuſcht ihn jo über feine Stärke (rideau defensif). 


Verwendung 
der großen 
Kavallerie⸗ 

körper 
während der 

Operationen. 


Verwendung 
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Sobald er nicht mehr in der Lage iſt, dem Feinde ſich frontal vorzulegen, greift er 
die äußerſten Kolonnen von der Flanke her an und zwingt ſie zum Frontmachen 
nach dieſer Seite. Die beim Feinde entſtehende Unordnung wird oft Gelegenheit 
zur Umfaſſung und zur Vernichtung einzelner Abteilungen geben. 

Nur wenn es gilt, einen Abſchnitt bis zum Eintreffen der eigenen Armeevorhuten 
feſtzuhalten, wird die Heereskavallerie genötigt ſein, einen entſcheidungſuchenden Kampf 
zu führen, den ſie ſonſt in dieſem Zeitraum vermeidet. Unter voller Ausnützung 
der Feuerwirkung, insbeſondere auch der zugeteilten Infanterie, verteidigt ſie ſich in 
breiter Front. Die reitende Artillerie wird hierbei am beſten aus einer in der Mitte 
gelegenen Stellung verſuchen, auf die ganze Front zu wirken. Iſt das nicht möglich, 
jo wird man fie batterie- oder zugweiſe verteilen. 

Bei dem Herannahen der Vorhuten der eigenen Armee erwächſt der Heeres— 
kavallerie die Pflicht, ſie zu unterſtützen. Die Reitermaſſen finden anfangs noch vor 
der Front der Vorhuten ihren Platz. Hier ſtören ſie in naher Fühlung mit dem 
Feinde deſſen Entwicklung, werfen ſich auf unvorſichtig vorfahrende Artillerie und ver⸗ 
ſchleiern die eigenen Maßnahmen. Später aber müſſen ſie die Front frei machen und 
ſich an die Flügel begeben. Hier bleiben ſie, vorwärts geſtaffelt, bereit, beim Angriff 
der Vorhut gegen Flanke und Rücken des Feindes mitzuwirken. 

Die allgemeinen Aufgaben in der Schlacht entſprechen unſeren Anſchauungen. 


der Kavallerie Das franzöſiſche Reglement betont ſcharf die tätige Mitwirkung bei der Entſcheidung. 


in der 
Schlacht. 


Aufgabe der höheren Führung iſt es, die Kavallerie nach der Gefechtsabſicht zu ver— 
teilen, die Kommandoverhältniſſe zu regeln und die Truppe ſo bereitzuſtellen, daß ſie 
rechtzeitig attackieren kann. Aber auch die Kavallerieführer haben ſelbſtändig zugunſten 
der anderen Waffen einzugreifen, ſobald ſich Gelegenheit hierzu bietet. „Soldatiſches 
Ehrgefühl, Kameradſchaft und der Wille, den Sieg um jeden Preis an ſich zu reißen, 
bilden die alleinige Grundlage für ihre Entſchlüſſe.“ 

Die Heereskavallerie findet entweder hinter der Front oder auf den Flügeln 
Platz. Am Flügel behält ſie ihre Vorwärtsſtaffelung ſo bei, daß ſie ſtets den Feind 
überflügelt. Sie verſchleiert den Anmarſch derjenigen Teile der eigenen Armee, 
die zur Umfaſſung heranmarſchieren und unterſtützt ſie unmittelbar beim Angriff, 
indem ſie womöglich gleichzeitig gegen den Rücken des Feindes vorgeht. 

Hinter der Front zurückgehaltene Teile der Heereskavallerie werden bei der 
Infanteriereſerve als „Manövriertruppe“ zur Verfügung des oberſten Führers bereit— 
geſtellt. Beim Reifen der Entſcheidung werden ſie dicht herangeführt und attackieren 
aus der Front heraus „in die Breſche“, die die anderen Waffen in den Feind 
gebrochen haben. So erweitern ſie die durch die Infanterie und Artillerie errungenen 
Erfolge. Wiederholt betont das Reglement die Tätigkeit als Schlachtenreiterei mit 
den Worten: „Nicht ſeitwärts und nicht außerhalb des Schlachtfeldes, ſondern ge— 
meinſam mit den entſcheidenden Waffen, im gleichen Gelände, gegen den gleichen 
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Gegner“ hat die Kavallerie anzugreifen. „Sie ſtürzt ſich auf feindliche Abteilungen, 
die geworfen ſind, oder die Gegenangriffe machen, und überſchwemmt mit ihren Es— 
fadrons das ganze Schlachtfeld, um den Feind zu verhindern, ſich wieder zu ordnen.“ 

Die entſcheidende Rolle bei der womöglich überholenden Verfolgung und die 
bis zur Aufopferung gehende Tätigkeit beim Rückzug ſchildern die deutſche und fran— 
zͤſiſche Vorſchrift gleichmäßig. 


6. Beurteilung. 


Das neue Reglement bringt für die franzöſiſche Kavallerie zahlreiche und durch— 
greifende Anderungen. Wenn es ſich den deutſchen Anſichten genähert hat, ſo geſchah 
das beſonders hinſichtlich der Ziele, die der Waffe geſteckt werden. Dieſe hat es er: 
weitert gegenüber den Anforderungen, die man bisher in Frankreich an die Kavallerie 
ſtellte. Damit die Truppe den zahlreichen und ſchwierigen Aufgaben, die an fie her— 
antreten werden, gerecht wird, beſtrebt ſich das Reglement, ihr vor allem Kühnheit, 
Rückſichtsloſigkeit und Selbſtbewußtſein einzuflößen und geht damit bis an die äußerſte 
Grenze. In allen Lagen, ſelbſt im Kampf um Zeitgewinn, fordert es die Ber: 
bindung der Offenſive mit der Defenſive. In dieſer Beziehung greiſen die Franzoſen 
auch wieder auf ihr Reglement vom Jahre 1876 zurück, das in vieler Beziehung 
dem Angriffsgedanken in höherem Maße Rechnung trug, als die ſeither er— 
ſchienenen Vorſchriften. Denn ihnen ſtand das Gefühl der Unterlegenheit gegenüber 
der deutſchen Reiterei auf die Stirne geſchrieben. Endgültig ſoll es damit zu 
Ende ſein. 

Wenn das franzöſiſche Reglement jetzt hinſichtlich der zu erreichenden Ziele kaum 
noch Verſchiedenheiten von unſern Vorſchriften aufweiſt, ſo geht es in der Wahl der 
Mittel ſeine eigenen Wege, die teilweiſe ganz neu und bezeichnend ſind. 

Es kennt die Nachteile der zweijährigen Dienſtzeit, verleugnet ſie auch keineswegs, 
ſucht ſich aber mit der nicht mehr zu ändernden Tatſache möglichſt gut abzufinden. 
Die Anforderungen an die zwei Jahre dienenden Mannſchaften ſetzt es herab und 
beſchränkt ſie auf das rein Kriegsmäßige. Daß trotzdem in zwei Jahren keine vollwertigen 
Kavalleriſten ausgebildet werden können, muß es eingeſtehen und ſetzt daher ſeine 
Hoffnungen auf den feſten Rahmen gut ausgebildeter länger dienender Leute und 
tüchtiger Offiziere und Unteroffiziere. 

In der Maſſe glaubt man die minderwertigen Mannſchaften um ſo eher ver— 
wenden zu können, als der Zug in allen Formationen lediglich ſeinem Führer zu 
folgen hat. Daher hielt man es auch nicht für nötig, das Exerzieren zu vereinfachen. 
Die Formationen und damit die Übergänge wurden ſogar vermehrt und nur in wenigen 
Punkten die Anforderungen an die Unterführer verringert. 

In den Formationen macht ſich eine weitgehende Zerlegung der Truppe be— 
merkbar, die dem beachtenswerten Gedanken der Verluſtminderung entſprungen iſt. 


Verfolgung 
und Rückzug. 
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Daß gerade bei nicht ganz durchgebildeten Leuten dieſe Zerſplitterung das Zuſammen— 
faffen aller Kraft zum Schlage erſchwert, iſt den Franzoſen nicht entgangen. Durch 
den Hinweis, ſie in der Nähe feindlicher Kavallerie ganz zu vermeiden, im übrigen 
aber bei jeder Gelegenheit die Ordnung wiederherzuſtellen, hoffen ſie dieſer Gefahr 
zu entgehen. 

Mit der normalen geringfügigen Staffelung breiterer Fronten im größeren 
Verbande ſchaffen fie ſich eine im Gelände wünſchenswerte Erleichterung. Das 
Nachreiten der Truppe nach der Richtungsabteilung wird einfacher, wenn dieſe ſich 
vorausbefmdet. Daß gegen die Staffelung, falls fie allgemein und übertrieben 
durchgeführt wird, wie es den Anſchein hat, auch Bedenken beſtehen, zeigt die 
immer wiederholte Forderung der Geſchloſſenheit, wenn es zum Einhauen gebt. 
Ob die Staffelung innerhalb des Regiments im entſcheidenden Augenblick des Zus 
ſammenſtoßes ein Vorteil gegenüber der altbewährten einheitlichen Attackenfront iſt, 
erſcheint fraglich. ö 

Die Gefechtsführung im Reiterkampf beruht auf dem Beſtreben, die ſchlechtere 
Ausbildung eines Teils der Mannſchaften durch Führungsmittel auszugleichen. Die 
große Breitenausdehnung, der Einſatz der Kräfte nach und nach, die Hochſchätzung des 
Manövers, der Gedanke, den Feind durch Teilkräfte zur übereilten Entwicklung zu 
veranlaſſen und dann mit der Hauptmaſſe überraſchend anzufallen oder ihn ins Feuer 
zu locken, all das entſpringt dieſem Beſtreben. Derartige Maßnahmen können gegen 
einen untätigen oder willensſchwachen Feind ſehr wohl Erfolg haben. Deswegen 
verlangt das Reglement auch, daß dem Feinde der eigene Wille aufgezwungen 
werden ſoll. Wie ſehr es auf das Gelingen dieſer Forderung hofft, zeigt die 
ganze Schilderung des Gefechts, mit ſeiner kunſtvollen Einteilung in einzelne 
Momente. Es rechnet deshalb auch mehr mit dem geplanten Angriff und weniger 
mit dem Begegnungsgefecht, wie es am häufigſten zwiſchen zwei rührigen Gegnern 
entſteht. 

Im Gefecht gegen Truppenkörper aller Waffen herrſchen ganz ähnliche Grund— 
ſätze. Die Hoffnungen auf das Fußgefecht ſind ſehr hoch geſpannt, von dem moraliſchen 
Eindruck, den das Auftreten der raſch beweglichen Kavallerie und ihrer Hilfswaffen 
ausübt, erwartet man Erfolge, die der tatſächlich eingeſetzten Kraft kaum entſprechen. 
Daher iſt auch die Rolle, die der Heereskavallerie während der Operationen zugedacht 
iſt, recht bedeutungsvoll und würde, ſtreng durchgeführt, wohl in manchen Fällen die 
von der Vorſchrift mit ſo ſchönen Worten verlangte Selbſtaufopferung zur Folge 
haben. Nicht minder Schwieriges verlangen die Franzoſen von der Schlachtenreiterei. 
Es hat den Eindruck, als hielten ſie Attacken gegen die heutigen Feuerwaffen in vielen 
Fällen für durchaus ausſichtsreicher, als ſonſt meiſt geſchieht. Höchft anerkennenswert 
iſt die an die Reiterei gerichtete Forderung der Mitarbeit mit voller Kraft zur Er— 
reichung des gemeinſamen Zieles: der Vernichtung des Feindes. 
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Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die neue Vorſchrift, die in manchem 
bewußt an das ruhmreiche Vorbild der alten napoleoniſchen Kavallerie anknüpft, eine 
weſentliche Verbeſſerung des bisherigen Reglements bedeutet. Werden die im erſten 
Teile dieſes Aufſatzes erwähnten Verbeſſerungen in der Organiſation und Bewaffnung 
der Truppe und ihrer Hilfswaffen durchgeführt, ſo bedeutet ſchon das eine Hebung 
ihres Wertes. Aber viel weſentlicher iſt es, wenn das Reglement das erreicht, was 
ſeine Bearbeiter ſich vorgenommen haben: wenn es „die Kavallerie befähigt, allen 
Anforderungen des heutigen Krieges gerecht zu werden und in Führer und Mannſchaft 
den Geiſt rückſichtsloſeſter Offenſive einpflanzt“. 


N 


Heer und Revolution in China. 


Die Aufſtellung moderner Truppen begann in China bald nach Beendigung 

der Boxerwirren im Jahre 1901, da während derſelben die Unzulänglich— 
„ ieeit des alten Heeres beſonders ſcharf hervorgetreten war. Sehr eifrig 
nahm ſich Yüan ſchi kai in feinem Generalgouvernement Tſchili dieſer Frage an. 
Aus neuen Verbänden, die er ſchuf, haben ſich nach und nach die Diviſionen 1—6, 
der Kern des chineſiſchen Heeres, entwickelt. 

Im Jahre 1905 erließ dann die Pekinger Zentralregierung ein umfangreiches 
Heeresreformprogramm, das 1907 noch ergänzt wurde. Darnach ſollten bis zum Jahre 
1913 eine Garde- und 36 Linien-Diviſionen gebildet werden. Die Stärke einer Di- 
viſion wurde auf zwölf Bataillone, drei Eskadrons, neun Feld- oder Gebirgsbatterien, 
ein Pionier⸗ und ein Train-Bataillon feſtgeſetzt. Bei der Garde war außerdem die 
Aufſtellung je einer Eiſenbahn⸗-, Telegraphen- und Luftſchiffer⸗Kompagnie vorgeſehen. 

Im Frieden ſollten die Stärken betragen: 


Offiziere und Unteroffiziere und 


Beamte Mannſchaften Kulis“) 
ein Bataillon. . 32 577. 50 
eine Eskadton . 29 271 66 
eine Batterie (6 Geſch.) . 6 144 31 
eine Diviſion .. 756 10 436 1328 


Auf Grund dieſes Programms hatten die Provinzialregierungen die Aufſtellung 
und den Unterhalt der neuen Truppen ſelbſtändig zu regeln. Infolge finanzieller 
Schwierigkeiten iſt jedoch überall der Ausbau des Heeres mehr oder weniger hinter 
den Forderungen der Zentralregierung zurückgeblieben. Im Oktober 1911 waren 
vorhanden: in voller Stärke zehn Diviſionen (G. 1. 2. 3. 4. 8. 9. 19. 20. 23.), mit 
etwa Brigadeſtärke zwanzig Diviſionen (5. 6. 7. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 
18. 21.) ſowie ſieben ſelbſtändige Brigaden, einige Bataillone bei vier Diviſionen, 
noch keine Stämme bei drei Diviſionen. 


*) Nichtſtreitbare für den Arbeitsdienſt. 


Heer und Revolution in China, 391 


Die Geſamtſtärke dieſer Truppen betrug etwa 200 000 Mann mit 950 Ge: 
ſcützen und 150 Maſchinengewehren, ihre Verteilung über das Reich zeigt Skizze 15. 

Den Oberbefehl über ſämtliche Streitkräfte führte der Kaiſer. Das Kriegs- 
miniſterium und der Generalſtab in Peking bearbeiteten die allgemeinen Heeres⸗ 
angelegenheiten. Durch beſondere Truppeninſpizienten wurde in den Provinzen die 
Entwicklung des Heerweſens überwacht. 

Die nordchineſiſchen Diviſionen 1—6 wurden im Jahre 1910 dem Kriegsminiſter 
unmittelbar unterſtellt. Sonſt ſtand den Generalgouverneuren das Recht zu, die 
Truppen ihrer Provinzen auch zu polizeilichen Zwecken zu verwenden. Als Ver⸗ 
waltungsorgane waren ihnen Militärämter zugeteilt, deren Perſonal vom Kriegs⸗ 
miniſterium ausgewählt und beaufſichtigt wurde. 

Die Heeresergänzung erfolgte durch Anwerbungen in der Heimatsprovinz; nur 
in den ſeltenen Fällen, wenn die freiwilligen Meldungen den Bedarf nicht deckten, 
wurde zu Aushebungen geſchritten. Die Garde- und 1. Diviſion erhielten ihren 
Erſatz aus den alten Mandſchubannern von Peking. Das Offizierkorps dieſer beiden 
„Mandſchu⸗Diviſionen“ beſtand aber zum größten Teil aus Chineſen. — Die Ans 
forderungen an die Tauglichkeit waren ziemlich hoch, das eingeſtellte Menſchenmaterial, 
beſonders in Nordchina, im allgemeinen gut. Die Dienſtzeit betrug drei Jahre im 
aktiven Heere, drei in der Reſerve und vier in der Landwehr. 

Beſondere Sorgfalt wurde beſonders in den letzten Jahren der Heranbildung 
eines brauchbaren Offizierkorps gewidmet. Durch Heranziehung fremder Inſtrukteure 
und durch Entſendung von Offizieren zu fremden Armeen, beſonders zur deutſchen 
und japaniſchen, ſuchte man anregend zu wirken. Beabſichtigt war jedoch, ſpäter 
den geſamten Offiziererſatz im eigenen Lande heranzubilden. An Militärſchulen 
ſtanden im Herbſt 1911 zur Verfügung 27 Kadettenſchulen, auf denen in dreijährigem 
vehrgang vorwiegend Schulwiſſenſchaften und Fremdſprachen getrieben wurden, und vier 
Mittelſchulen mit zweijähriger Ausbildung in Kriegswiſſenſchaften, Truppendienſt und 
Fremdſprachen. | 

Nach dem Beſuch beider Schulen ſollten die Zöglinge vier Monate bei der Truppe 
Dienſt tun und dann auf anderthalb Jahre zur Reichskriegsſchule“) einberufen 
werden. Nach nochmaligem ſechsmonatigem Dienſt bei der Truppe ſollte die Be— 
förderung zum Offizier erfolgen. Auch die Errichtung einer Kriegsakademie war 
geplant. 

Das Anſehen des Offizierſtandes hatte ſich ſeit Übernahme des Kriegsminiſteriums 
durch General Yin tſchang im Jahre 1910 weſentlich gehoben. Äußerlich prägte 
ſich dies in dem häufigeren Erſcheinen der Offiziere in Uniform auch außer Dienſt 


*) Zwei deutſche Militärlehrer waren im Sommer 1911 für dieſe Schule zur Heranbildung 
des chineſiſchen Lehrperſonals gewonnen worden. Der Unterricht wurde jedoch im November infolge 
der Revolution eingeſtellt. 


—Skcze 15. 
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aus. Von großem Einfluß war ferner die durch Kaiſerliche Verfügung angeordnete 
Gleichſtellung der militäriſchen Rangklaſſen mit denen der Zivilbeamten. 

Die Bewaffnung der neuen Truppen war modern, aber nicht einheitlich. Die 
Infanterie führte hauptſächlich deutſche Mauſergewehre 88 (Kal. 7,9) und japaniſche 
Muratagewehre 97 (Kal. 6,5), die Kavallerie Karabiner derſelben Syſteme ſowie 
Säbel und vereinzelt Lanzen. Die Maſchinengewehre ſtammten vorwiegend aus 
Deutſchland, teilweiſe auch aus Dänemark, England und Japan. Noch verſchieden⸗ 
artiger war die Artillerie ausgerüſtet. Wegen des gebirgigen und wegearmen 
Geländes vieler Provinzen hatte man beſonders viele Gebirgsgeſchütze angeſchafft. 
Folgende Modelle kamen vor: 7,5 em Rohrrücklauf⸗Feld⸗ und Gebirgsgeſchütze Krupp 
und Creuzot, 7,5 em Gebirgsgeſchütz Vickers⸗Maxim, 5,7 em Gebirgsgeſchütze Gruſon 
und Krupp, ferner verſchiedene japaniſche Syſteme. Ein Teil dieſer Waffen iſt in 
China nachgeahmt oder zuſammengeſetzt worden. Die gineſiſche Waffenfabrikation 
war aber nicht in der Lage, den ganzen Bedarf der Armee zu decken. Die Pioniere 
waren zum Teil mit Fernſprech⸗ und Brückengerät ausgeſtattet. 

Die Uniformen der Truppen beſtanden im Sommer aus Khaki, im Winter aus 
ſchwarzem Tuchſtoff. Im Herbſt 1911 erhielten einzelne Norddiviſionen feldgraue 
Uniformen nach deutſchem Muſter. ö 

Der Truppenausbildung lagen Überſetzungen von deutſchen und japaniſchen 
Reglements zugrunde. Der Ausbildungsgrad war bei den Diviſionen recht verſchieden, 
im Norden beſſer als in Mittel- und Südchina. Befriedigend war das Exerzieren 
der Infanterie, Schießen, Gefechts⸗ und Felddienſt. Die Leiſtungen im Reiten und 
Fahren bei den berittenen Waffen waren vielfach noch minderwertig. 

Neben den modernen Reichstruppen war eine Reihe alter Mandſchuverbände und 
Provinzialtruppen beſtehen geblieben. 

Der Urſprung des alten Mandſchubannerheeres reicht bis in die Tage der Er⸗ 
oberung Chinas (1644) zurück. Damals wurden in den unzuverläſſigen Provinzen 
„Mandſchubanner“ angeſiedelt. Die Nachkommen der Bannerleute haben ſich in ab⸗ 
geſchloſſenen Militärkolonien unter eigenen Generalen als eine beſoldete Kriegerkaſte 
bis zur Gegenwart erhalten, allmählich aber ſowohl infolge Verweichlichung als auch 
ſchlechter Bewaffnung und Ausbildung jeden Wert für den Feldkrieg verloren. Durch 
das Verſäumnis, dieſes urſprünglich gute Soldatenmaterial auf der Höhe zu erhalten, 
hat ſich die Mandſchu⸗Dynaſtie ſelbſt ihrer beſten und natürlichſten Stütze beraubt. 

Ebenſo waren die alten „Truppen vom grünen Banner“ — eine Art Gendarmerie — 
und die Milizen in der Mongolei, in Tibet und Oſtturkeſtan allmählich für den Kampf 
gegen moderne Truppen ungeeignet geworden. Im Jahre 1907 begann man deshalb, 
dieſe alten Verbände teils aufzulöſen, teils in Territorialtruppen umzuwandeln. Sie 
ſollten als ſolche im Frieden hauptſächlich polizeilichen Zwecken dienen, im Kriege die 
Feldarmee durch Übernahme des Beſatzungs- und Etappendienſtes entlaſten. Die 
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Territorialtruppen konnten 1911 auf etwa 200 000 Mann eingeſchätzt werden und 
gliederten ſich in Infanterie⸗, Kavallerie- und einige Artillerieeinheiten. Ihre Bewaffnung 
mar ſehr verſchieden, teilweiſe aber modern, ihr Gefechtswert wohl nur gering. Bei 
Unterdrückung des Räuberunweſens und bei kleineren Unruhen gingen ſie jedoch rück⸗ 
ſichtslos vor und erwieſen ſich häufig als zuverläſſiger als die jungen modernen Truppen. 
Dem Anfturm der großen Revolution haben aber auch fie nicht zu widerſtehen ver- 
mocht. Meiſt ſchloſſen ſie ſich ohne weiteres der Bewegung an oder nahmen das von 
ibnen früher bekämpfte Räuberhandwerk ſelbſt auf. 

Der Geiſt des neuen chineſiſchen Heeres darf mit dem europäiſcher, auf all- 
gemeiner Wehrpflicht beruhender Volksheere nicht in Vergleich geſtellt werden. Die 
hiſtoriſch⸗politiſche Entwicklung des chineſiſchen Staates ſowie der Charakter und 
die religiöſen Überzeugungen des Volkes konnten in der Bevölkerung gar nicht 
diejenigen Anſchauungen hervorbringen, die die innere Feſtigkeit eines Heeres be⸗ 
dingen. Die Begriffe der Treue gegen das Herrſcherhaus, der Liebe zum gemein— 
ſamen Vaterlande und der ſelbſtloſen Hingabe an den Dienſt ſind dem Chineſen 
frend. Der Staat iſt für ihn nur der Unternehmer, dem er gegen Bezahlung 
ſeine Dienſte widmet. Auch das Verhältnis zwiſchen Herrſcher und Volk beruht 
auf anderen Vorbedingungen als im Abendland. Nach der Lehre des Konfuzius 
iſt der Kaiſer vom Himmel mit der Herrſchaft beauftragt; das Volk iſt ihm daher 
kindlichen Gehorſam ſchuldig. Dafür iſt er aber auch für alle Schäden verantwort— 
lic, die dieſes treffen, ſeien es Seuchen, Mißernten, Überſchwemmungen oder ver— 
lorene Kriege. Weiß eine Dynaſtie das ihr vom Himmel verliehene Mandat nicht 
zum Glück des Volkes auszufüllen oder zu verteidigen, ſo entzieht der Himmel es ihr, 
um es einer anderen zu übertragen. 

Von dieſen Grundanſchauungen über das Weſen des Staates konnte ſich die 
Armee nicht ſelbſtändig loslöſen. Für die Aufgabe als „Vaterlandsverteidiger“ hatte 
der chineſiſche Durchſchnittsſoldat ebenſowenig Verſtändnis wie für den Begriff der 
Kaiſertreue. Ihm war der Soldatenberuf ein Handwerk, das er ſolange mit Hin⸗ 
gabe betrieb, als er ſeinen Sold erhielt. Blieb dieſer aus, oder fühlte der Soldat 
ſich ſchlecht behandelt, ſo kündigte er den Dienſt, lief weg oder meuterte. 

Im Offizierkorps war das Gefühl für ſtrenge Pflichtauffaſſung erſt im Werden 
begriffen, Beſtechlichkeit und Unterſchlagungen waren noch nicht ausgerottet. Unter den 
jüngeren, im Ausland ausgebildeten Offizieren gab es viele Unzufriedene, teils wegen 
der herrſchenden Günſtlingswirtſchaft, teils aus falſchem Dünkel. Faſt immer kehrten 
die jungen Auslandſchüler mit einer übertriebenen Meinung von ſich ſelbſt und mit 
mißverſtandenen freiheitlichen Anſchauungen in die heimatlichen Verhältniſſe zurück. 
Da ſie dort meiſtens nicht die erhoffte Beachtung und raſchere Beförderung fanden, 
wurden ſie bald begeiſterte Anhänger der revolutionären Bewegung. 


Der Entwicklung des Korpsgeiſtes im Offizierkorps und im Heere ſtanden 
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übrigens auch die großen Unterſchiede zwiſchen Nord und Süd, die in der Jahrtauſende 
alten Geſchichte Chinas eine ſo ausſchlaggebende Rolle geſpielt haben, hindernd im 
Wege. Auch im neuen Heere trat der traditionelle Gegenſatz zwiſchen den ruhigen, 
kräftigen und ſtolzen Nordchineſen und den geiſtig beweglichen, temperamentvollen, 
aber unzuverläſſigen Südchineſen ſcharf hervor. 


In ſolcher Verfaſſung befand ſich das neue Reichsheer, als im Herbſt 1911 
die Revolution ausbrach, die zur Abdankung der mandſchuriſchen Tſing⸗Dynaſtie und 
zur Errichtung der Republik führen ſollte. Wie alle großen Umwälzungen, die China 
in den letzten Jahrhunderten durchgemacht hat, iſt auch die jüngſte vom Süden aus⸗ 
gegangen. In den volkreichen Provinzen des Jangtſze-Tales und der Südküſte war 
der Widerſtand gegen die aus dem Norden ſtammende Dynaſtie niemals ganz er⸗ 
loſchen. Die fortgeſetzten Demütigungen, die ſich das einſt ſo ſtolze China vom 
Auslande gefallen laſfen mußte, wurden nur ihrer Unfähigkeit zugeſchrieben. Eine 
in Kanton gegründete Geheimgeſellſchaft, die „Ko ming tang“, d. h. „das Mandat weg⸗ 
nehmende“, gewann nach und nach im ganzen Süden an Boden. Ihre Führer, 
meiſt in Japan und Nordamerika ausgebildete Männer, wußten in geſchickter Weiſe 
die Unzufriedenheit im Volke zu nähren und die Überzeugung zu verbreiten, daß die 
Mandſchu-Dynaſtie und die monarchiſche Staatsform überhaupt abgewirtſchaftet 
hätten. Nur eine Republik könne die Entfaltung aller Kräfte des Volkes gewährleiſten 
und damit China den gebührenden Rang in der Welt wiedergeben. 

Mit Eifer und Erfolg trug man die revolutionäre Propaganda in die Armee 
hinein. Die Offiziere wurden durch Ausſicht auf hohe Stellungen und Belohnungen, 
die Mannſchaften durch das Verſprechen hohen Soldes gewonnen. Bereits im Früh— 
jahr 1911 hat der Leiter der Umſturzbewegung, Dr. Sun ja tſen, behauptet, ſeine 
Partei könne auf 50 000 Mann ausgebildeter Truppen ſicher zählen. Man hielt 
dieſe Angaben damals für übertrieben. Immerhin traute die Regierung den neuen 
Truppen in Mittel- und Südchina nicht ſehr; ſobald Unruhen befürchtet wurden oder 
tatſächlich eintraten, wurden ihnen die Gewehrſchlöſſer und die Verſchlüſſe der Ge— 
ſchütze abgenommen und alte Truppen ins Feld geſchickt. 

Die in verſchiedenen Provinzen ausgebrochenen kleineren Unruhen der letzten 
Jahre hatten ihre Urſachen in Mißernten, Überſchwemmungen oder ähnlichen wirt— 
ſchaftlichen Notſtänden gehabt. Demgegenüber verurſachte im Sommer 1911 eine 
einſchneidende politiſche Maßnahme der Pekinger Zentralregierung allgemeine Unzu— 
friedenheit. Am 9. Mai war die Verſtaatlichung ſämtlicher vorhandener und noch zu 
bauender Haupteiſenbahnlinien angeordnet worden. Bis dahin hatten Bau und Betrieb 
der mittel- und ſüdchineſiſchen Eiſenbahnen in Händen von Privatgeſellſchaften gelegen, 
die in erſter Linie ihre Sonderintereſſen und Bereicherung im Auge hatten. Jedem 
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Verſuch der Zentralregierung, ein nach wirtſchaftlichen und ſtrategiſchen Grundſätzen 
großzügig angelegtes Eiſenbahnnetz auszubauen, hatten ſie daher energiſchen Widerſtand 
entgegengeſetzt. Für die Pekinger Regierung mußte aber die Möglichkeit raſcher 
Truppentransporte nach allen Teilen des Reiches, um die Grenzen verteidigen und 
die Ruhe im Innern aufrecht erhalten zu können, das erſte Erfordernis ſein. Das 
Verſtaatlichungs⸗Edikt rief einen Sturm der Entrüſtung, beſonders in den ſüdlichen 
Provinzen, hervor. Da die Regierung ſich nicht geſonnen zeigte, in dieſer wichtigen 
Frage nachzugeben, kam es bald zu offenem Konflikt. 

In der abgelegenen Provinz Szetſchwan verſuchten am 7. September mehrere 
Tauſend Aufrührer das Amtsgebäude des Generalgouverneurs in der Hauptſtadt 
Tſchöngtu zu ſtürmen. Militär ſchlug fie zurück, doch gelang es ihnen, die Stadt 
für eine Reihe von Tagen gänzlich von der Außenwelt abzuſchließen. Die in Tſchöngtu 
ſtehende Diviſion war der Regierung zunächſt treu geblieben. Im Verein mit Terri: 
torialtruppen und Mandſchubannerleuten gelang es ihr auch, bis Ende September die 
Ordnung wiederherzuſtellen. Zur Beruhigung der ganzen Provinz Szetſchwan 
waren aber dieſe Kräfte viel zu ſchwach, um ſo mehr, als ſie anſcheinend nicht immer 
mit der erforderlichen Energie geführt wurden. Zur Unterſtützung trafen Mitte 
Oktober etwa 2000 Mann aus den Provinzen Jünnan und Kweitſchou ſowie einige 
hundert Mann aus Wutſchang ein. Trotzdem nahmen Räuberunweſen und allgemeine 
Unſicherheit in Szetſchwan ſo zu, daß bereits im Dezember 180 Ausländer Szetſchwan 
zu Schiff verließen. Mit der Unabhängigkeitserklärung der Provinz Ende November 
ſind dann auch die Truppen von der Kaiſerlichen Regierung abgefallen. Ihre 
Diſziplin hatte ſich ſchließlich immer mehr gelockert, ſchon im Dezember hatten fie 
ſich an Plünderungen in Tſchöngtu beteiligt. 


Inzwiſchen war ein weit ernſterer Aufſtand unter Beteiligung von Truppen in 
Mittelchina ausgebrochen. Wutſchang, die Hauptſtadt des die Provinzen Hupei und 
Hunan umfaſſenden Generalgouvernements Hukuang, war Standort der 8. Diviſion 
und der 21. Brigade der noch in der Bildung begriffenen 11. Diviſion. Erſtere 
unterſtand dem General Tſchang piao, einem militäriſch wenig vorgebildeten Mandſchu, 
letztere einem als tüchtig und aufgeklärt geltenden Offizier chineſiſcher Abkunft, dem 
General Li yuan hung. Gegenüber Wutſchang liegt auf dem linken Jangtſze-Ufer die 
Handelſtadt Hankau mit einer in lebhafter Entwicklung begriffenen Fremdennieder— 
laſſung, und, von Hankau durch den Han-Fluß getrennt, der Induſtrieort Hanjang. 
Hier befinden ſich umfangreiche Eiſenwerke und ein Arſenal mit Waffen- und 
Munitionsfabriken, alles Schöpfungen des Generalgouverneurs Tſchang tſchi tun aus 
den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts. 

In dieſem, durch Volkszahl und gute Verbindungen zu hoher wirtſchaftlicher Be— 
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deutung gelangten Städtedreieck, waren alle Vorbedingungen für eine ſchnelle Aus⸗ 
breitung des Aufſtandes vorhanden. In der Bevölkerung herrſchte ſtarke Erregung: 
die ärmeren Klaſſen waren durch Überſchwemmungen in Not geraten, die beſitzenden 
über das energiſche Vorgehen der Regierung in der Frage der Bahnverftaat: 
lichung erbittert. Dem Generalgouverneur Jui tſcheng, einem Mandſchu, war 
das Umſichgreifen der revolutionären Propaganda nicht unbekannt geblieben. Ein 
Zufall, die Exploſion einer Bombe in der ruſſiſchen Niederlaſſung in der Nacht vom 
9./10. Oktober 1911, gab Veranlaſſung zum Einſchreiten. Weitverzweigte Ver⸗ 
ſchwörungen wurden entdeckt und etwa 30 Rädelsführer hingerichtet. Unter ihnen 
befanden ſich auch Militärperſonen. Über deren Tod erbittert, ſtürmten am Abend 
des 10. Oktober einige Truppenteile der Wutſchanger Garniſon das Gouvernements— 
gebäude. Die beiden verhaßten Mandſchus Jui tſcheng und Tſchang piao entrannen 
nur durch eilige Flucht auf ein chineſiſches Kanonenboot dem Tode. Am Morgen des 
11. Oktober waren die Rebellen im Beſitz der Stadt; etwa 6 Millionen Mark 
Regierungsgelder waren ihnen dabei in die Hände gefallen. Nach kurzem Kampf gingen 
andere zunächſt noch treu gebliebene Truppen zu ihnen über; etwa 1000 kaiſertreu 
geſinnte Soldaten zogen ſich auf das linke Jangtſze-Ufer zurück. Da ein Teil der Hupei⸗ 
Flottille ſich dem Aufſtand anſchloß, konnten die Meuterer noch am 11. den Fluß 
ungehindert überſchreiten. Sie bemächtigten ſich ohne Kampf des Hanjang-Arſenals, 
in dem ſie etwa 140 ältere Gebirgsgeſchütze, 6000 Gewehre und reichlich Munition 
vorfanden. Tags darauf beſetzten fie die Chineſenſtadt Hankau. Plünderndes Ge- 
ſindel drang aus dieſer in der Nacht vom 12./ 13. bis zur deutſchen Niederlaſſung 
vor. Es wurde aber vom deutſchen Freiwilligenkorps zurückgetrieben und floh eiligſt, 
als 10 deutſche und 30 amerikaniſche Matroſen mit einem Maſchinengewehr herbei: 
kamen. In Wutſchang wurde nunmehr eine vorläufige Militärregierung unter General 
Li yuan hung eingeſetzt, der von den Fremden ſtrenge Neutralität forderte und ihnen 
dafür Schutz des Lebens und Eigentums zuſicherte. 

Auf die Nachrichten von dieſen Ereigniſſen ordnete die Regierung in Peking am 
13. Oktober den Ausfall der großen Manöver an, die am 17. in Nordoſt⸗Tſchili 
beginnen und an denen etwa drei Diviſionen teilnehmen ſollten. Ferner wurde be— 
ſchloſſen, den Kriegsminiſter Yin tſchang mit zweieinhalb Diviſionen ſowie den Admiral 
Sah mit dem Jangtſze-Geſchwader in das Aufruhrgebiet zu entſenden. Den Ober— 
befehl über alle dorthin abgehenden Land- und Waſſerſtreitkräfte ſollte der aus der 
Verbannung zurückgerufene Yüan ſchi kai übernehmen. der zum Generalgouverneur 
von Hukuang ernannt worden war. 

Die Transporte der im Manövergelände verſammelten 30000 Mann über 
Peking in das Aufſtandsgebiet gingen vom 14. Oktober ab glatt von ſtatten. Die 
wichtigſten Kunſtbauten der Bahnſtrecken wurden durch vorausgeſandte oder in ihrer 
Nähe garniſonierende Truppen geſichert. Schon am 15. trafen einige Bataillone der 
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15. Divifion (Kaiföng) und der 6. (Pautingfu) bei Hankau ein, wo ſie ſich mit den 
treu gebliebenen 1000 Mann der 8. und 11. Diviſion unter General Tſchang piao 
vereinigten. Nach anfänglichen Erfolgen über die Rebellen am Hauptbahnhof Hankau 
wichen dieſe Vortruppen aber wieder etwa 20 km längs der Bahn hinter die drei 
Flußläufe ſüdlich Niekou zurück. Hier verſammelte General Yin tihang bis zum 
26. Oktober das Gros ſeiner Truppen, das zwiſchen Hſinyang und Kwangſchui an 
der Nordgrenze von Hupei ausgeladen worden war. Es beſtand aus der 2., 4. und 
6. Diviſion und zählte einſchließlich der Bahnſchutzabteilungen etwa 30 000 Mann 
mit 100 bis 150 Geſchützen und mindeſtens 50 Maſchinengewehren. Demgegenüber 
verfügten die Rebellen nur über etwa 6000 bis 7000 Mann ausgebildeter Truppen, 
mehrere 1000 Rekruten mit verhältnismäßig viel aktiven Offizieren ſowie über ſtarke 
Gebirgsartillerie aus dem Hanjang⸗Arſenal. 

Nach einigen unbedeutenden Vorpoſtengefechten begann am 27. Oktober früh auf 
Befehl des Generals Yin tſchang der Angriff der Kaiſerlichen auf Hankau mit einem 
ungeſtümen Vordringen über die Brücken der vorher erwähnten drei Flußläufe nord: 
öſtlich der Stadt. Bald griffen auch die Kriegsſchiffe des Admirals Sah, die auf— 
fallenderweiſe in den Tagen zuvor keinen Verſuch gemacht hatten, die Transporte der 
Rebellen vom rechten zum linken Jangtſze⸗Ufer zu erſchweren, in das Gefecht ein. 
Ihrem flankierenden Feuer war vor allem die Wegnahme der vorderſten Rebellen— 
ſtellung beim 10 km-Bahnhof zu danken. In erbittertem Kampf wurden dann die 
Aufſtändiſchen durch Umfaſſung ihres linken Flügels aus einer verſtärkten Stellung 
am Rennplatz geworfen und trotz hartnäckigen Widerſtandes im Laufe des Tages 
ſchrittweiſe bis hinter den Hauptbahnhof Hankau zurückgedrängt. 

Vom 28. bis 30. wurde um den Beſitz der Chineſenſtadt Hankau gekämpft. 
Die ſchweren Verluſte der Kaiſerlichen im Häuſerkampf veraulaßten ſchließlich den 
General Föng kuo tſchang, der das Kommando für Nn tſchang übernommen hatte, 
die Stadt anzünden zu laſſen, um ſo die Rebellen aus ihr zu vertreiben. Dies 
wurde aber nicht ganz erreicht; in der Nähe des Bahnhofs Han-Fluß und in den 
maſſiven Häuſern am Ufer des Han hielten ſich auch nach der Feuersbrunſt noch 
Abteilungen von ihnen. 

Auf der Südpartei haben ſich die regulären Truppenteile der 8. und 11. Di- 
viſion gut geſchlagen; die in Reſerve verwendeten Rekrutenkompagnien zeigten 
weniger Feſtigkeit. Die Treffergebniſſe der Infanterie waren mangelhaft, die Re— 
kruten ſchoſſen meiſtens mit dem Kolben an der Hüfte. Die Artillerie verfügte nur 
über Granaten, die vielfach vor den feindlichen Linien wirkungslos in den ſumpfigen 
Boden einſchlugen. 

Bei den Kaiſerlichen trat Einheitlichkeit in der oberen und Geſchicklichkeit in der 
unteren Führung hervor. Umfaſſungen wurden mit gutem Erfolg angewendet. Die 
Schützenlinien gingen ſowohl bei den Sprüngen als auch beim Durchwaten des 
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ſumpfigen Geländes mit Schneid und in Ordnung vor. Die Geländeausnutzung war 
recht gut. Maſchinengewehre wirkten beim Angriff und bei der Abwehr von Gegen— 
ſtößen entſcheidend mit. Die Artillerie ging gewandt in Stellung, ſchoß im all: 
gemeinen jedoch zu weit. Nur einzelne Rohrrücklauf⸗Kanonenbatterien erzielten durch 
ihr Schrapnellfeuer eine ausſchlaggebende Wirkung. Die techniſchen Truppen ſtellten 
ſchnell telephoniſche und telegraphiſche Verbindungen her und unterhielten den Eiſen⸗ 
bahnbetrieb auch während des Kampfes bis zur vorderſten Linie. 42 Geſchütze 
wurden von der Infanterie genommen, ein Teil davon mit dem Bajonett. 

Der gute Geiſt der Kaiſerlichen Truppen verdient Anerkennung. Mannſchaften, 
die in der Fremdenniederlaſſung erſchienen, verweigerten die Annahme von Eßwaren 
und wollten ſelbſt Trinkwaſſer bezahlen. Fremden Offizieren erwieſen ſie die mili— 
täriſchen Ehrenbezeugungen. Auch die Verwundeten bewahrten eine ausgezeichnete 
Haltung. 

Die Verluſte der Kaiſerlichen betrugen etwa 200 bis 300, die der Rebellen 
angeblich zwiſchen 1300 und 2000 Mann. An den Hauptkämpfen am 27. haben 
auf jeder Seite nur 5000 bis 7000 Mann teilgenommen; zum Schluß waren jedoch 
14 000 bis 15 000 Regierungstruppen zur Stelle. 

Die Kaiſerlichen nutzten ihren Erfolg nicht aus. Ein ſofortiger Übergang über 
den breiten Han⸗Fluß gegen die ſtark mit Artillerie beſetzte Stellung des Schildkröten— 
Berges in Hanjang war allerdings ſchwierig. Doch hätten ſchon ein rückſichtsloſes 
Vertreiben der noch auf dem linken Han⸗Ufer verbliebenen Rebellen und die ſofortige 
Beſchießung von Wutſchang eine große moraliſche Wirkung ausgeübt. Angeblich 
wurde das Eintreffen von Munition und ſchweren Geſchützen abgewartet. Wahr: 
ſcheinlicher iſt, daß die Untätigkeit in Peking gewünſcht wurde, von wo aus inzwiſchen 
Verhandlungen mit dem Rebellengeneral Li yuan hung angeknüpft worden waren. 
General Yin tſchang war durch Edikt vom 27. Oktober nach Peking zurückberufen 
worden, um dort die Leitung des Generalſtabes zu übernehmen. Dieſe Umftände und 
der Verſuch ſeinen Nachfolger, den General Föng kuo tſchang, für die Inbrand— 
ſetzung Hankaus zur Verantwortung zu ziehen, mußten lähmend auf die Fortſetzung 
der Kämpfe einwirken. 

So behielt der Sieg der Kaiſerlichen bei Hankau nur örtliche Bedeutung und 
vermochte die Weiterverbreitung der Revolution nicht aufzuhalten. Im letzten 
Oktoberdrittel gingen zunächſt die Nachbarſtädte am Jangtſze, dann Anfang November 
in raſcher Folge die Hauptorte aller Provinzen ſüdlich des Stromes, die Chineſen— 
ſtadt von Schanghai mit dem wichtigen Kiangnan-Arſenal, und im Norden Hſingan 
in Schenſi und Taijuen in Schanſi zu den Rebellen über. Nur in Jünnan, Hſingan 
und Taijuen kam es dabei zu Blutvergießen. Nanking, einſtmals Sitz der Ding: 
Dynaſtie und von jeher Mittelpunkt aller gegen den Norden gerichteten Beſtrebungen 
der Südchineſen, blieb noch in der Gewalt der Kaiſerlichen. 
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Während aller dieſer Vorgänge war Püan ſchi kai in ſeiner Heimatsprovinz 
Honan verblieben. Anſcheinend wartete er darauf, daß die ſich verſchlechternde Lage 
die Dynaſtie zwingen würde, ihm immer weitere Machtbefugniſſe einzuräumen. Dies 
trat ein, als auch unter den Truppen in der Mandſchurei, dem Stammlande des 
Kaiſerhauſes, Ende Oktober der offene Abfall begann. Teile der 20. Diviſion, die 
mit der 3. nach dem Süden abgehen ſollte, machten ihre Loyalität von der Ge— 
währung liberaler politiſcher Forderungen abhängig. Unter dieſem unerwarteten 
Schlag brach die Widerſtandskraft des Thrones zuſammen. Der Prinzregent ſtimmte 
einem neuen Verfaſſungsentwurf auf der Grundlage einer rein parlamentariſchen 
Regierungsform zu, verfügte eine umfangreiche Amneſtie und erkannte die Koming⸗ 
tang⸗Geſellſchaft als politiſche Partei an. Das Mandſchu-Kabinett wurde entlaſſen 
und Püan ſchi kai am 1. November mit beinah diktatoriſchen Vollmachten zum 
Miniſterpräſidenten ernannt. Am 13. November traf er unter dem Schutz des 
10. Infanterie-Regiments der 3. Diviſion in Peking ein. 


General Föng kuo tſchang begann Anfang November mit der Vorbereitung des 
Angriffs auf Hanjang, indem er die 11. Brigade von Hſiaukan zu einer weitaus⸗ 
bolenden Umgehung über Hſinkou entſandte. Bei Hankau ſelbſt wurde ein Teil der 
Artillerie weſtlich der Sinſeng Road in Stellung gebracht. Der Reſt (vorwiegend 
Gebirgsgeſchütze) war zur Sicherung des Bahnverkehrs nördlich Hankau teils un- 
mittelbar an den Brücken, teils am Flußufer zur Abwehr von Angriffen des Jangtſze⸗ 
Geſchwaders eingebaut, das am 13. November zu den Rebellen übergegangen war. 

Die Artillerie der Rebellen ſtand teilweiſe auf dem beherrſchenden Schildkröten— 
und dem Hei⸗Berge mit der Front nach Norden, teilweiſe bei Wutſchang zur 
eventuellen Flankierung eines Angriffs der Kaiſerlichen über den Han-Fluß. 

Am 17. November früh begannen die Kämpfe mit einen heftigen Vorſtoß der 
Aufſtändiſchen vom Bahnhof Han⸗Fluß gegen die Sinſeng Road. Er wurde zwar 
am Nachmittag zurückgewieſen, am folgenden Morgen aber erfolgreich erneuert. Am 
20. räumten die Angreifer jedoch das gewonnene Gelände und das ganze nördliche 
Han⸗Ufer, da ſich die Umfaſſungsbewegung der über Hſinkou⸗Tſaitienſze vorgehenden 
Kaiſerlichen 11. Brigade geltend zu machen begann. | 

Am 23. trat dieſe Brigade in verluftreihe Kämpfe mit den Rebellen, die auf 
den Wuchia⸗Hügeln die linke Flanke der Hanjanger Hauptſtellung deckten. Auch das 
Gros der 4. Diviſion, das den Han auf einer bei Tolukou geſchlagenen Brücke über⸗ 
ſchritten hatte, beteiligte fi ſpäter an dieſem durch Sumpfgelände erſchwerten Angriff. 
Auf dem nördlichen Han⸗Ufer war nur ein Regiment der 4. Diviſion und anſcheinend 
die 4. Brigade der 2. Diviſion zurück geblieben; die 3. Brigade ſtand im Bahnſchutz 
zwiſchen Hankau und Niekou. 
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Am 24. wurden die Wuchia⸗Hügel, am 26. der Hei⸗ und Maitſe⸗Berg ge⸗ 
nommen. Am ſelben Tage haben die Kaiſerlichen eine zweite Kriegsbrücke beim 
Bahnhof Han⸗Fluß geſchlagen. Die Maſſe ihrer Infanterie mit einigen Gebirgs⸗ 
batterien ſtand nunmehr in der Flanke der Rebellen auf dem Schildkröten-Berge. 
Als dann am 27. eine Kaiſerliche Abteilung von etwa 1300 Mann auch ſüdweſtlich 
Hanjang im Rücken der Rebellen erſchien, flohen dieſe panikartig über den Jangtſze. 
Ihre Reihen waren empfindlich geſchwächt, um ſo mehr als ſchon am 26. die Hunaneſen 
in ihre Heimat abgezogen waren, weil ſie nicht länger die Hauptlaſt der Kämpfe für 
die Hupei⸗ Rebellen tragen wollten. 

Tapferkeit und geſchickte Verwendung der Truppen hatten den Kaiſerlichen einen 
ſchönen Erfolg eingebracht. Hätten ſie ihn energiſch ausgenutzt und nunmehr den 
Jangtſze überſchritten, ſo wäre wahrſcheinlich die ganze Aufftandsbewegung in ſich 
zuſammengebrochen. Aber die Schwierigkeiten des Stromübergangs, vielleicht auch 
wiederum Weiſungen aus Peking, ließen es abermals nicht zu energiſchen Maß— 
nahmen kommen. Als die Rebellen einen Waffenſtillſtand erbaten, wurde ein ſolcher 
am 2. Dezember zunächſt auf drei Tage abgeſchloſſen und ſpäter wiederholt verlängert. 
In der Nähe von Hankau iſt es nicht mehr zu ernſteren Kämpfen gekommen. 

Inzwiſchen waren auch bei Nanking Kämpfe entbrannt. Die zur Hälfte dort, 
zur Hälfte in Tſchinkiang und Kiangjin ſtehende 9. Diviſion hatte ſchon lange vor 
der Revolution verſchiedentlich eine aufſäſſige Haltung gezeigt. Nach Ausbruch der 
Unruhen am mittleren Jangtſze verlegte daher der Generalgouverneur Ende Ok— 
tober die in der Stadt untergebrachten Truppen (17. Brigade, Kavallerie und Ar⸗ 
tillerie, zuſammen etwa 7000 Mann) unter dem Diviſionskommandeur General Hſü 
angeblich zu Manöverzwecken in die Gegend ſüdlich der Stadt. General Tſchang hſün, 
ein Mandſchu und Günſtling der alten Kaiſerin-Witwe Tſu hſi, der ſich vom ge⸗ 
wöhnlichen Soldaten bis zum General emporgearbeitet hatte, übernahm es, mit etwa 
7000 Mann alter Truppen und 5000 Rekruten Nanking der Dynaſtie zu erhalten. 
In der Nacht vom 6.7. November kam es zu den erſten Kämpfen. Aufrührer ver⸗ 
ſuchten vergeblich das Gouverneurgebäude in der Stadt zu ſtürmen, während die 
inzwiſchen offen zu den Revolutionären übergetretene 17. Brigade einen ebenfalls 
erfolgloſen Angriff auf das Südtor unternahm. General Tſchang hſün ließ darauf 
mehrere Hundert verdächtige Chineſen hinrichten und alle Einrichtungen, die an das 
moderne Heer erinnerten, wie die Kaſernen, die Mittelſchule und die neue große 
Funkenſtation, zerſtören. 

Im Laufe des Novembers verſtärkten ſich die vor Nanking ſtehenden Rebellen— 
truppen des General Hſü durch Zuzug aus Tſchinkiang, Kiangjin, Sutſchou, 
Hangtſchou und Kiukiang auf etwa 17000 bis 20000 Mann. General Tſchang hſün 
ließ ſich ihnen gegenüber nach einem mißglückten Vorſtoß auf keine ernſteren Kämpfe 
außerhalb der ausgedehnten Stadtumwallung ein. Faſt ohne Widerſtand zu finden, 
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Skizze der Umgebung von Nanking. 
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beſetzten die Rebellen am 24. das Wulungſchan⸗Fort und am 25. die Befeſtigungen 
auf dem Tiger⸗Hügel, deren Geſchütze ſie intakt vorfanden. Von dieſer wichtigſten 
Außenbefeſtigung Nankings aus beherrſchten fie ſowohl die Stadt wie die Rückzugs⸗ 
linie der Kaiſerlichen über den Jangtſze nach Pukou. Am 26. Morgens eröffneten 
ſie das Feuer gegen das Fort auf dem Löwen⸗Hügel und den behelfsmäßig befeſtigten 
4 Petſchiko, auf dem ſich General Tſchang hſün aufhielt. Im allgemeinen blieb das 
beiderſeitige Artilleriefeuer ohne Wirkung. General Tſchang hſün bemerkte erſt ſpäter, 
daß die die Geſchütze auf dem Löwen⸗Hügel bedienenden Hunaneſen aus den meiſten 
Geſchoſſen die Sprengladung entfernt hatten; er ließ daraufhin 14 Kanoniere hin⸗ 
richten. Am 28. trafen acht Kriegsſchiffe der Rebellen ein, um die Landung von 
Truppen bei Pukou, das noch von Kaiſerlichen beſetzt war, zu ſichern. Im übrigen 
verliefen der 28. und 29. ruhig. Erſt nach Einbruch der Dunkelheit am 29. entſpannen 
Nh erbitterte Kämpfe um das Oft: und Südtor. Die Rebellen wagten aber nicht 
weiter vorzudringen, da an den Toren wie in der Tatarenſtadt Minen gelegt ſein 
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ſollten. In der Nacht vom 1./2. Dezember ſchwoll der Artilleriekampf zu größter 
Heftigkeit an; am Morgen des 2. erſchien an verſchiedenen Stellen der Stadt die 
weiße Fahne. Noch an dieſem Tage zogen die Rebellen in Nanking ein. 

General Tſchang hſün war es während der Nacht vom 1./2. gelungen, mit 
mehreren Tauſend Mann auf das linke Ufer nach Pukou zu entkommen. Von dort 
erreichte er unter teilweiſer Benutzung der kurz zuvor fertig geſtellten Pukou — 
Tientſin⸗Bahn nach einigen Nachhutkämpfen Hſütſchou, wohin ihm 500 Mann und 
zwei Batterien der 5. Diviſion aus Schantung mit der Bahn entgegengeſandt wurden. 

Die von den Rebellen eingeleitete Verfolgung kam ſehr bald zum Stehen. 
Wahrſcheinlich haben Rangſtreitigkeiten unter den aufſtändiſchen Truppenführern 
lähmend auf die Operationen eingewirkt. Immerhin hatte die Einnahme von Nanking 
die Erfolge der Kaiſerlichen bei Hankau ausgeglichen. Dadurch, daß die ehemalige „Haupt⸗ 
ſtadt des Südens“ nunmehr Sitz der neu errichteten republikaniſchen Regierung wurde, 
erhielt die revolutionäre Bewegung in den Augen des Volkes das Gepräge der 
Legitimität. 


Außer den Kämpfen um Hankau und Nanking haben Zuſammenſtöße größeren 
Umfanges nur noch an der Grenze der Provinzen Schanfi und Tſchili ſtattgefunden. 


Skizze zu den Kämpfen an der Grenze von Schansi und Cschili. 
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Schon Ende Oktober waren die dortigen Gebirgspäſſe von 3000 Mann der auf: 
ſtändiſchen Schanſi⸗Brigade beſetzt worden. Ihr gegenüber ſtand Anfang Dezember 
bei Schikiatſchwang das Gros der 3. Diviſion. Um die Rebellen endgültig aus der 
Nähe der Peking —Hankau Bahn zu vertreiben, begannen die Kaiſerlichen am 8. De⸗ 
zember den Vormarſch gegen die ſtarken Stellungen der Aufſtändiſchen im Gebirge. 
Eine vorgeſchobene Linie bei Tſinghfing wurde am 10. frontal angegriffen und am 
11. infolge der überlegenen Wirkung einiger Kruppſcher 7,5 em-Feldgeſchütze und 
nachdem eine Umgehung wirkſam geworden war, genommen. Dies genügte, um die 
Rebellen zur Räumung der Hauptſtellungen am Kukwan⸗ und Niangtſzekwan⸗ 
Paß zu veranlaſſen. Fluchtartig zogen ſie ſich, zunächſt mit der Bahn bis Taijuen, 
dann mit Fußmarſch nach Süd⸗Schanſi zurück. Geſchütze, Gewehre, Munition und 
Geld fielen in die Hände der Kaiſerlichen, die aber auch hier ihren Erfolg nicht aus⸗ 
nutzen konnten, da von Peking mit Rückſicht auf die Verhandlungen Yuan ſchi kais 
mit den Revolutionären jede Verfolgung unterſagt wurde. 

Mitte Dezember ließ Yuan ſchi kai auf allen Operationsgebieten die Feindſelig⸗ 
leiten einſtellen. Anſtatt die überlegene Organiſation, Ausbildung und Führung der 
Regierungstruppen in erfolgverſprechender Offenſive auszunutzen, wurden Anfang 
Januar 1912 die Truppen ſogar aus den ſiegreich erkämpften Stellungen von Hankau 
und Hanjang zurückgenommen. Dieſe nur durch politiſche und perſönliche Rückſichten 
zu erklärende Maßnahmen mußte die Diſziplin und den Kampfesmut der Kaiſerlichen 
erſchüttern und die Siegesſtimmung der Rebellen ſteigern. | 

Mit der Jahreswende hatten dieſe ihre Rüſtungen mit vermehrtem Eifer 
wieder aufgenommen. Bei Wutſchang wurden angeblich etwa 30 000, bei Nanking 
35000 Mann verſammelt und in je vier neue Diviſionsverbände gegliedert. 
Außerdem waren in Nanking etwa 13 000 Mann neu aufgeſtellter Kwangtung⸗ und 
Tſchekiang⸗Truppen eingetroffen. Trotz des Waffenſtillſtandes hatte man erhebliche 
Kräfte an der Pukou —Tientſin⸗Bahn bis zum Hwai ho vorgeſchoben. Ebenſo gingen 
die Rebellen vom 13. Januar ab beiderſeits Hankau auf das linke Jangtſze-Ufer 
über und nahmen das Südende der Hankau —Peking⸗Bahn in Beſitz. Sie erklärten, 
daß ſie nach Ablauf des Waffenſtillſtandes Ende Januar mit etwa 90 000 Mann 
längs der beiden großen Bahnlinien wie auf dem Seewege gegen Peking vorgehen 
würden. 

Eine ſolche Offenſive hätte den Kaiſerlichen vielleicht doch noch Gelegenheit zu 
Erfolgen im offenen Felde geboten. An Zahl und kriegeriſchem Wert waren ſie den 
Revolutionären noch immer überlegen. Die 2., 4., 6. und Teile der 5. Diviſion 
ſowie einige alte Truppen — im ganzen etwa 30000 Mann — ſtanden Mitte 
Januar zwiſchen den Gebirgspäſſen ſüdlich Hſinjang und dem Hwang ho. Die 3. Di⸗ 
viſion (10 000 Mann) war mit je einem Viertel auf Taijuen und Peking verteilt, 
der Reſt befand ſich weſtlich Schanhaikwan. Garde und 1. Diviſion ſowie alte Truppen 
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(im ganzen etwa 25 000 Mann) ſicherten Peking. In der Mandſchurei ſtanden an 
zuverläſſigen Truppen die 23. Diviſion um Kirin und einige Bataillone in Tſitſikar 
(zuſammen 11000 Mann). Schließlich befanden ſich Reſte der 5. Diviſion und 
mehrere Tauſend Mann Territorialtruppen (zuſammen etwa 10 000 Mann) in 
Schantung ſowie 12 000 Mann des Generals Tſchang hſün bei Hſütſchou. Die 
Geſamtzahl der zuverläſſigen Truppen belief ſich mithin immer noch auf annähernd 
100 000 Mann. 

Den maßgebenden Pekinger Kreiſen erſchien jedoch die Wiederaufnahme der 
Kämpfe als ein zu gewagtes Spiel. Da aber auch die von den Rebellen geplante 
allgemeine Offenſive gegen Peking nicht in Fluß kam, jo trat eine große Waffen: 
entſcheidung nicht mehr ein. Nur noch unbedeutende Kämpfe ſind zu verzeichnen. 
Anfang Januar unternahmen etwa 15 000 Rebellen, meiſt zuſammengelaufenes Ge⸗ 
ſindel und Räuber aus Schenſi und Schanſi, von Hſingan über Tungkwan am Hwang ho 
einen erneuten Vorſtoß gegen die rückwärtige Verbindung der Hankauer Armee. Dieſe 
verſtärkte ein bereits bei der Stadt Honan ſtehendes Detachement durch Truppen aus 
Honan, ſowie durch eine mit der Bahn herantransportierte Brigade der 2. Diviſion. 
Die Rebellen wurden etwa zwei Tagemärſche weſtlich der Stadt Honan entſcheidend 
geſchlagen. 

Ein anderer militäriſch bedeutungsloſer Vorſtoß wurde nach der Küſte von 
Schantung unternommen. Auch dieſe Provinz hatte ſich am 14. November von der 
Dynaſtie losgeſagt. Schon nach zwölf Tagen hatte jedoch der kluge Gouverneur 
Sun pao tſchi die Selbſtändigkeitserklärung widerrufen können, da die in Schantung 
ſtehende 5. Diviſion nicht von ihrem einſtigen Organiſator Püan ſchi kai abfallen 
wollte. Nur Tſchifu blieb in der Gewalt der Rebellen. Dort und in dem benachbarten 
Töngtſchou wurden am 21. und 22. Januar unter dem Schutz von drei Kriegsſchiffen 
etwa 3000 Mann aus Schanghai gelandet. Sie beſetzten mehrere landeinwärts ge- 
legene Ortſchaften, wurden dann aber durch Teile der 5. Diviſion und alte Truppen 
wiederholt geſchlagen und an die Küſte zurückgetrieben. 

In der Mandſchurei hatte der General Lan tien wei, der Kommandeur der 
2. gemiſchten Mukden⸗Brigade, am 11. November einen mißglückten Verſuch gemacht, 
die Republik auszurufen. Weitere revolutionäre Regungen einzelner Agitatoren wurden 
von dem energiſchen Generalgouverneur Tſchao erh hſün mit Hilfe neu aufgeſtellter 
Territorialtruppen unterdrückt. Die vorwiegend monarchiſch geſinnte Bevölkerung 
blieb durchaus loyal. Anfang Februar trafen Abteilungen der in Schantung ge— 
ſchlagenen Rebellentruppen in der Mandſchurei ein, gleichzeitig landete eine andere 
Rebellenabteilung aus Schanghai bei Pitſzewo. Die Revolutionäre bezweckten mit 
dieſen Landungen wohl nur einſchüchternd auf die Pekinger Regierung einzuwirken; 
zu ernſteren Zuſammenſtößen zwiſchen den beiderſeitigen Truppen ſcheint es aber 
nicht gekommen zu ſein. 
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Inzwiſchen war die Revolution bis in die entlegenſten Teile des Rieſenreichs 
ſiegreich vorgedrungen. In Kuldſcha, das während des ruſſiſch⸗chineſiſchen Konflikts 
im Frühjahr 1911 viel genannt worden iſt, erhoben ſich Anfang Januar die neuen 
Truppen gegen ihren Kommandeur und gegen die dortigen Mandſchubannerleute. 
Zwiſchen den Empörern und den gegen fie aus Urumtſchi entſandten Regierungs- 
truppen kam es mehrfach zu Kämpfen, die ſich auch nach Abdankung der Dynaſtie 
noch fortſetzten. Auch in Tibet haben chineſiſche Truppen gemeutert, doch ſcheint der 
Grund hierfür nur das Ausbleiben der Soldzahlungen geweſen zu ſein. Anfang 1912 
ſollen in Lhaſſa noch 1000 chineſiſche Soldaten geſtanden haben, um die Wieder- 
einſetzung des auf der Rückreiſe von Darjiling nach Lhaſſa gemeldeten Dalai Lama 
zu verhindern. 


Beſonders zu erwähnen bleibt noch, daß während der ganzen Revolutionszeit 
Kaiſerliche und Rebellen das Leben und Eigentum der in China lebenden Ausländer 
ſorgfältig geachtet und mit verſchwindenden Ausnahmen auch gegen Ausſchreitungen 
plündernden Geſindels geſchützt haben. Nur an der wichtigſten Verkehrslinie des 
Reiches, der Bahn Peking —Tientſin —Schanhaikwan —(Mukden), wurde eine gemein⸗ 
ſame militäriſche Aktion der Mächte nötig. Am 2. Januar meuterten zwei in 
ewantſchou weſtlich Schanhaikwan ſtehende Bataillone der 20. Diviſion. Sie hielten 
einen Eiſenbahnzug an und drohten nach Peking zu fahren. Zwar wurden ſie ſchon 
am 4. durch herbeigeholte Teile der 3. Diviſion zerſprengt, die fremden Geſandt— 
ſchaften ſahen ſich aber durch dieſes Ereignis veranlaßt, gemäß des Friedensprotokolls 
vom Jahre 1901 die Kunſtbauten und wichtigſten Stationen der Bahn zwiſchen 
peking und dem eisfreien Hafen Tſinhwangtau durch internationale Schutzwachen zu 
beſetzen. 

In Schantung und in der Mandſchurei führten die oben erwähnten Landungen 
von Rebellentruppen vorübergehend zu Verletzungen der neutralen Zonen von Kiautſchou 
und Kwantung. In beiden Fällen find die Eindringlinge aber auf Einſpruch der 
deutſchen und japaniſchen Behörden bald wieder abgezogen. 


Daß die Kaiſerlichen Truppen auf die Dauer die Belaſtungsprobe der ihnen 
auferlegten Untätigkeit und Rückzüge nicht aushielten, kann nicht wundernehmen. 
Ende Januar berichteten die Führer dem Thron, daß ſie ihrer Leute nicht mehr ſicher 
ſeien. Die Dynaſtie gab nun ihre Sache endgültig verloren. Am 12. Februar er— 
ſchien ein Edikt, durch das die Kaiſerin⸗Witwe Lung yu Päan ſchi kai beauftragte, 
im Einvernehmen mit den Rebellen die Republik zu errichten. 

Die erſten Worte dieſes Edikts kennzeichnen treffend die Rolle, die das chineſiſche 
Heer bei dieſer gewaltigen Staatsumwälzung geſpielt hat: „Seitdem die republikaniſch 
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gefinnte Armee die Aufruhrbewegung begonnen hat, haben ſich alle Provinzen für ſie 
erklärt, und ganz China iſt in Unordnung.“ 

Auch das neue Heer ſelbſt iſt ganz in Unordnung geraten. Die Dijziplin hat 
ſich überall gelockert; und zwar im Süden, wo ganze Truppenteile auseinander: 
gelaufen oder zu Räuberbanden geworden ſind, mehr als im Norden. Zahl, Stärke 
und Gliederung der Diviſionen und Brigaden ſind daher völlig verſchoben. Die 
Entwicklung des jungen chineſiſchen Heeres, die gerade in letzter Zeit von dem tüch⸗ 
tigen Kriegsminiſter Yin tſchang in geſunde Bahnen gelenkt worden war, iſt ins 
Stocken geraten. Wie ſich ſeine Zukunft geſtalten wird, bleibt abzuwarten. 
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Die Strategie Moltkes im Auguſt 1870 
in franzöſtſcher Beleuchtung. 


1 Ine gerechte Kritik darf nicht den nachmaligen Lauf der Dinge, nicht die — 
Ir Kenntnis der Verhältniſſe, wie fie nachträglich vorliegen, zum Maßſtabe 
„INS 2 ihres Urteils machen, ſondern muß ſich fragen, was konnten die Leiter der 
Begebenheiten zur Zeit ihres Handelns davon wiſſen.“ 

Dieſe Mahnung des Generalfeldmarſchalls Grafen Moltke müſſen wir in letzter 
Zeit wiederholt für die geringe Bewertung ſeiner eigenen Feldherrntätigkeit in An— 
ſpruch nehmen, die, beſonders in Frankreich, auf ungenauer Kenntnis der Kriegs— 
geſchichte an ſich und auch auf einem mangelnden Verftändnis für die Ungewißheit 
der Lagen beruht, in der operative Befehle oder Weiſungen der Heeresleitung zu 
geben waren. 

Mit der Strategie Moltkes beſchäftigen ſich nämlich bei unſeren weſtlichen Nach— 
bärn nicht nur zahlreiche Aufſätze in n Zeitſchriften, ſondern auch viel— 
bändige Werke. 

Ihren Verfaſſern iſt die Anerkennung nicht zu verſagen, daß ſie die Moltke— 
literatur mit Aufmerkſamkeit verfolgt haben; in ihren Ausſtellungen an der Tätigkeit 
des Feldmarſchalls wiederholen ſie ſich aber derart, daß eigene Gedanken nur ſelten 
nachweisbar ſind. Die Grundlage für die Beurteilung der Strategie Moltkes ſcheinen 
die Anſichten Bonnals und des Kapitäns Gilbert“) zu bilden, wenigſtens ſoweit die 
franzöſiſchen Veröffentlichungen der letzten 15 Jahre in Betracht kommen. Ihre 
Auffaſſung wird vor allem von Rouſſet, ““) Lehautcourt (Palat) ***) und auch vom 
franzöſiſchen Generalſtabswerk geteilt, die aber außerdem ſämtlich ſich auf deutſche 
Quellen berufen, ſobald fie angreifbare Punkte in der Heeres leitung Moltkes zu 


*) C. G. (Capitaine Gilbert). Essais de Critique militaire. 1897. 
**) Maitres de la guerre. 1899. — Le haut commandement des armées allemandes 1870,71. 
— 1908. 
) Histoire de la guerre de 1870 71. (7 Bände.) 1902 ff. — La strategie de Moltke. 
1907. Le premier deploiement stratégique des Allemands en 1870. 
Vierteljahrshefte für Truppenfübrung und Heereskunde. 1912. 3. Heft. 27 
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finden glauben. Außerdem kommen noch Werke von Picard,“) Canonne“ “*) und 
Duquet “**) in Frage. Sie alle enthalten auch lobende Bemerkungen, doch der Tadel 
überwiegt. Das Lob überwiegt allein in einer Kritik des franzöſiſchen Generalſtabs— 
werkes von Grouard. 7) Wir beſchränken uns auf das Studium des erſten Teiles 
des Feldzuges, um ein Urteil über die Angriffe der franzöſiſchen Kritiker gegen unſere 
Heerführung zu gewinnen. Trotzdem iſt der Stoff ein ſo großer, daß nur die am 
meiſten hervortretenden Momente Berückſichtigung finden können. 

Bonnal folgend, urteilen die Franzoſen über die Perſönlichkeit Moltkes ziemlich 
abfällig. Erſterer hält ihn 1870 für erledigt. Bereits 1866 ſei er, mit dem Jahr— 
hundert gehend, 66 Jahre alt geweſen, in Frankreich alſo ſeit einem Jahre in 
Reſerve. „In dem Alter ſei man zwar noch fähig, Fortſchritte zu machen, aber man 
vermöge nicht mehr von dem Wege abzugehen, auf dem man ſeit langer Zeit ein— 
gearbeitet ſei. ff) Auch ſeien die wirklichen Fortſchritte im Feldzuge 1870/71 
weniger in ſtrategiſcher Beziehung, als in der Organiſation und Verwendung der 
drei Armeen, einzeln und im ganzen, zu finden.“ 

Bonnal iſt die geiſtige Elaſtizität des Feldmarſchalls anſcheinend ganz entgangen. 
Um nur zwei Beiſpiele hierfür zu nennen, ſo iſt bekannt, daß er Anfang Auguſt 1866 
angeſichts der drohenden Einmiſchung Frankreichs gleichſam im Handumdrehen einen 
neuen Operationsplan aufſtellt, die Maſſe der Armee auf die nach dem Rhein 
führenden Bahnen verteilt und ſo den Kriegsſchauplatz vom Oſten nach dem Weſten 
verlegt. Und fürwahr, es gehörte der Wagemut eines Jünglings dazu, die Schlacht 
am 18. Auguſt 1870 mit verkehrter Front zu ſchlagen. 

Auch für die anderen franzöſiſchen Autoren ſind der König und Moltke faſt hilf— 
loſe Greiſe. Nach Rouſſet „haben beide weder die für den Krieg unentbehrliche 
Widerſtandskraft noch die Friſche beſeſſen, die für die Ausübung der Heeresleitung 
notwendig ſei. Nur durch einen bequemen Komfort hätten ſie ihre körperlichen Kräfte 
auf der Höhe erhalten; das Biwak würde ſie getötet oder ſo gut wie unfähig für 
Strapazen gemacht haben. Anders Napoleon, der, im vollen Mannesalter ſtehend, 
mit ſeinen Soldaten alle Strapazen geteilt habe.“ 

Die Franzoſen machen ſich meiſt eine gänzlich unzutreffende Vorſtellung von 
König Wilhelm und feinem erſten militäriſchen Ratgeber. Napoleon ſchied mit 
46 Jahren von der Welttribüne, mit 51 ſtarb er; der König und Moltke beſaßen im 
Alter von 73 und 70 Jahren eine ſeltene Friſche, ſie ertrugen die größten Strapazen. 


*) La Perte de l' Alsace. 1907. — La guerre en Lorraine 1911. 
**) Etude sur la journee du 16. aoüt 1870. 1909. 
K* La Victoire à Sedan 1905. 
7) Journal des Sciences militaires 1908. — Critique strategique de la guerre franco- 
allemande. 
17 Sadowa. 
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So legte der König am 2. September beim Beſuch des Biwaks 25 km zu Pferde 
und 52 kin zu Wagen zurück; im Hauptquartier Vendreſſe traf er erſt in der folgenden 
acht 1°9 ein, nachdem er 18 Stunden unterwegs geweſen war. Beide nahmen am 
18. Auiguſt kaum etwas zu fi und verbrachten die Nacht zum 19. in Rezonville auf 
kinſachſter Lagerſtätte. 

Mit der unzutreffenden Auffaſſung von der Gebrechlichkeit der Heeresleitung 
verbindet ſich in den Kritiken die Annahme, daß die Wahl des Unterkommens ſtets 
mit Rückſicht auf das hohe Alter des oberſten Kriegsherrn erfolgt ſei. Mainz, 
Herlingen, Pont⸗a⸗Mouſſon wären in erſter Linie für die Bequemlichkeit, für ein gutes 
Diner, für Ruhe ausgeſucht worden. Nur Bonnal iſt ſo unbefangen in dieſer Be— 
zehung zuzugeben, daß doch in Mainz zahlreiche telegraphiſche Linien zuſammliefen, 
wodurch das Große Hauptquartier in Verbindung mit den Armeen und den Grenz— 
detachements blieb. In Kaiſerslautern wäre es auch nicht beſſer geweſen. Allerdings 
würde ein aktiver und ſehr mobiler Generaliſſimus von dem Augenblick an bei der 
Avantgarde geweſen fein, wo ein Zuſammenftoß mit dem Feinde möglich ſchien. Da 
Ne Deutſchen aber 1870 keine Heeresavantgarde gehabt hätten, jo ſeien bei der Wahl 
der Unterbringung des Großen Hauptquartiers nur die Rückſichten auf Leichtigkeit 
und Schnelligkeit der telegraphiſchen Verbindung maßgebend geweſen. Mit dieſer 
lezten Bemerkung trifft General Bonnal den Nagel auf den Kopf. Wenn er dann 
aber jagt, Napoleon habe ſich ſeit 1805 ſtets bei der Avantgarde aufgehalten, von 
bier aus habe er 1812 auch die Bewegungen der „Großen Armee“ geleitet, ſo iſt 
das einerſeits übertrieben, dann aber doch kaum für 1870,71, geſchweige denn für 
den Führer heutiger Maſſenheere vorbildlich. Alles zu ſeiner Zeit. Die Stärke der 
„Großen Armee“ entſprach etwa der unſerer Dritten Armee 1870. Dem Großen 
Hauptquartier mußte es von Beginn des Feldzuges an darauf ankommen, alle drei 
Armeen zu leiten, und da war Mainz im Anfange der gegebene Ort. Am 31. Juli 
„lag der Mittel- und Schwerpunkt der deutſchen Heeresmacht bereits ſüdweſtlich 
Mainz; die vorgeſchobenen Flügel waren nur noch wenige Meilen von der franzö— 
ſichen Grenze entfernt. In dieſem Zeitpunkte des Aufmarſches bildete Mainz die 
geeignetſte Verbindung zwiſchen den bereits vorrückenden Armeen und den nach— 
folgenden Korps nebſt allen ſonſtigen rückwärtigen Hilfsmitteln“.“) Das will 
Picard nicht einſehen. Er meint, „der König und Moltke ſeien von Berlin zu ſpät 
abgereiſt. Wörth und Spichern wären ohne ſie geſchlagen worden, letzteres entgegen 
ihren Abſichten.“ „Die Truppenführer folgten ihrem Beiſpiel, fo daß eine franzö— 
ſiſche Offenſive die Deutſchen ohne ihre Heeresleitung und ihre Generalſtäbe getroffen 
haben würde.“ Dieſer Vorwurf iſt gänzlich unberechtigt. Moltke rechnete am 
16. Juli 1870 mit der Möglichkeit, daß die Franzoſen am 31. Juli (16. Mobil— 

) Moltkes Kriegslehren. I. S. 58,59. 
27* 
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machungstag) vor der Rheinlinie eintreffen könnten, an der er bei einem ſtrategiſchen 
Überfall den feindlichen Angriff zunächſt annehmen wollte. An dieſem Tage waren 
die drei Oberkommandos bereits in Coblenz, Mainz und Speyer in Tätigkeit. Die 
Möglichkeit einer franzöſiſchen Offenſive begann mit dem 24. Juli (9. Mobil⸗ 
machungstag). Wenngleich die Franzoſen Ende Juli die Grenze noch nicht über⸗ 
ſchritten hatten, auch eine Offenſive nach den am 28. eingehenden Nachrichten über 
Verſchanzungen bei Spichern und Morsbach vorläufig nicht von ihnen beabſichtigt 
ſchien, ſo hielt Moltke zunächſt, am 28. Juli, doch an ſeiner Anſicht von der Mög⸗ 
lichkeit eines ſtrategiſchen Überfalls feſt. Allerdings glaubt er nunmehr, daß der 
Feind nicht vor dem 5. Auguſt die Stellung von Marnheim (Linie Alſenz — Göll⸗ 
heim — Grünſtadt) angreifen könne.“) Die Franzoſen kamen indes nicht. Wären ſie 
gekommen, fo waren das Große Hauptquartier, ſei es in Berlin oder in Mainz, die 
Armee⸗ Oberkommandos nnd Generalſtäbe bei ihren Truppen auf dem Poſten. Bei 
Marnheim wären nach Moltkes Berechnung der Zweiten Armee, 194000 Mann, nur 
133000 Franzoſen; bei Trier — Wadern der Erſten Armee, 50000 Mann, nur 
27000 Franzoſen; bei Landau der Dritten Armee, 125000 Mann, bloß 44000 Fran⸗ 
zoſen vorausſichtlich entgegengetreten. Der Ausgang dieſes ſtrategiſchen Überfalls 
dürfte nicht zweifelhaft ſein. 

Auch der Vorwurf, daß die Heeresleitung Mitte Auguſt in Herlingen zu weit 
von den vorderen Korps entfernt geweſen ſei — ein Vorwurf, auf den Palat⸗ 
Lehautcourt beſonders oft zurückkommt — erledigt ſich dadurch, daß das Große 
Hauptquartier ſich dort an der Hauptſtraße und in der Mitte zwiſchen der Erſten und 
Zweiten Armee und gleich weit ab von den Spitzen beider Armeen, alſo an normaler 
Stelle, befand; denn bei dieſen Armeen lag zunächſt der Schwerpunkt der Operationen. 

Am 17. Auguſt kamen Rückſichten auf die Bequemlichkeit des Monarchen keines⸗ 
wegs in Frage. Bei der weiten Entfernung von Flavigny, dem Standpunkte des 
Großen Hauptquartiers um die Mittagsſtunde, nach Pont-a-Mouſſon mußte es mit 
Rückſicht auf die bevorſtehende Entſcheidung nahe liegen, das Große Hauptquartier 
nach vorn zu verlegen. Hierüber konnte am frühen Morgen des 17. bei der Ab— 
fahrt von Pont⸗a⸗Mouſſon jedoch noch keine Beſtimmung getroffen werden. Es war 
nicht zu überſehen, wie man die Verhältniſſe bei Gorze antreffen würde. Da dem 
Marſchall Bazaine noch ausreichend ſtarke, friſche Kräfte zur Verfügung ſtanden, 
konnte er am 17. Morgens die dezimierten Bataillone des III. und X. Armeekorps 
wieder auf die Moſel zurückwerfen. Jedenfalls mußte mit dieſer Möglichkeit ernſtlich 
gerechnet und das Große Hauptquartier zunächſt in Pont-a-Mouſſon belaſſen werden. 
Als man dann klarer ſah, hätten die Heranbeorderung, der Aufbruch, der Vormarſch 
der Bagagen und die Wiedereinrichtung der Quartiere, nehmen wir an in Gorze, ſo 


*) Einzelſchrift 36. S. 113/114. — Mil. Korr. Moltkes 1870/71. Nr. 30 bis 35, 71. 
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viel Zeit erfordert, daß eine perſönliche Rückkehr ins alte Quartier vorzuziehen war, 
die die Wiederaufnahme der Arbeit in den ſchon eingerichteten Bureaus zu einer 
früheren Stunde geſtattete. Für den Monarchen wäre es allerdings bequemer ge⸗ 
weſen, vorn zu bleiben, als den 23 km langen Weg Flavigny — Pont⸗a⸗Mouſſon 
am Nachmittage des 17. zum zweiten und am Morgen des 18. zum dritten Male 
zurückzulegen. 

Dieſe Ausführungen des Generalſtabes ſind bereits vor 15 Jahren veröffentlicht 
worden“); die franzöſiſchen Militärſchriftſteller haben fie aber nicht gefunden oder 
laſſen fie nicht gelten, zweifelsohne beeinflußt durch deutſche Autoren. Es kann nicht 
weiter auffallen, daß bei dieſem Vorurteil alle unparteiiſche Kritik unmöglich wird. 
So meint denn auch Rouſſet, Bonnals Schüler, Moltkes Methode ſei zögernd ge⸗ 
weſen, nicht wunderbar, wenn zwei Greiſe von relativer phyſiſcher Unfähigkeit an der 
Spitze der Heeresleitung ſtänden. Die Hauptſache ſeien ja allerdings an Geiſt und 
Körper kräftige Unterführer und opferbereite Soldaten. Die Geſchichte von 1870 
lehre uns, daß dann das Heer einen Friedrich oder Napoleon an ſeiner Spitze ent⸗ 
tehren könne. „Das Genie iſt nicht die Mitgift von jedermann; aber es iſt auch 
nicht unerläßlich, um zu ſiegen.“ 

Canonne meint daher, Moltke ſei unberechtigt auf dasſelbe Piedeſtal wie Napoleon 
geſtellt worden. Palat“ “) will feſtſtellen, was mehr den Umſtänden, als ſeiner ge⸗ 
ſchickten Führung zu danken iſt. Bis dahin feien franzöſiſche und fonftige Leſer mit 
Bewunderung den Vorgängen des Krieges von 1870/71 gefolgt; die überraſchende 
Größe der Erfolge hätte die ſchwachen Punkte der Ausführung verdeckt. Man habe 
bei Bemeſſung der deutſchen Siege nicht den Fehlern des Gegners Rechnung getragen. 
Nun aber hätten ſich (1907) Gegenſtimmen in Frankreich und Deutſchland erhoben. 
Man habe die Ereigniſfe und ihre tieferen Urſachen näher geprüft und ebenſo den 
Anteil Seiner heiligen Majeſtät des Zufalls — nach dem Worte Friedrichs des 
Großen — ſowie den Anteil der Willenskraft der Akteure. Zahlreiche Irrtümer 
ſeien bei Operationen feſtgeſtellt worden, die man bisher für vorbildlich gehalten habe, 
nur weil ſie gelungen ſeien. Die franzöſiſchen Niederlagen ſeien vor allem den 
eigenen Fehlern und den minderwertigen perſönlichen Elementen zu danken. Moltke 
ſei nur durch die Schwäche der Generale auf ſeiten des Gegners groß geworden. 
Heutzutage erſcheine ſein Bild nicht mehr in übermenſchlichen Proportionen. „Iſt er 
auch der unnachahmliche Generalſtabschef, ſo iſt er doch nicht mehr der geniale Feld— 
herr, den man in ihm zu ſehen glaubte.“ | 

Picard nennt den Feldmarſchall, fih eines Wortes Bonnals bedienend, den 
nächſt Napoleon zweifellos größten Soldaten (homme de guerre) der modernen 


*) Einzelſchriſt 19. 
**, La Strategie de Moltke en 1870/71, — 1907. 
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Zeit. Er überrage Napoleon inſofern, als er eingeſehen habe, daß die Arbeit zwiſchen 
dem oberſten Chef und ſeinen unmittelbaren Untergebenen geteilt werden müſſe. 
Moltke erreiche aber den Imperator in den ſtrategiſchen Kombinationen und der tak— 
tiſchen Führung nicht. Es fehle ihm die Inſpiration großer Feldherrn; Moltke ſei 
ein Mann von Talent, aber kein Künſtler in ſeinem Fach. 

Mit Picard⸗Bonnal loben alle Moltke als Vater der Direktive: er habe er— 
kannt, daß man in der modernen Zeit, bei den großen Entfernungen das Syſtem der 
alten, das Napoleons, nicht mehr anwenden könne. Letzterer habe alles allein be: 
fohlen, bis ins Detail; er diktierte alle Befehle feinen Flügeladjutanten oder Sefre- 
tären ſo ſchnell, daß ſeine Gedanken nur durch Abkürzungen wiedergegeben werden 
konnten. Die Brouillons wurden nun, behauptet Rouſſet“), ins Reine geſchrieben 
und mit Unterſchrift, oft nur mit einem Buchſtaben verſehen; ſo gelangten ſie an den 
Generalſtab, der die Befehle ausführen mußte. Der Generalſtab führte alſo nur aus, 
ohne ſelbſt Entſchlüſſe zu faſſen. „Ich, ein Nichts in der Armee,“ ſchrieb Berthier 
an Soult, „ich empfange im Namen des Kaiſers die Berichte der Marſchälle und ich 
unterſchreibe ſeine Befehle für ihn. So bin ich perſönlich nichts.“ Ein leitender 
Gedanke, ein Herr und Regulator, das war Napoleon. Alles geſchah durch ihn, im 
großen und im kleinen. Niemand durfte an ſeinen Gedanken oder Plänen teil— 
nehmen. Das abſoluteſte Geheimnis herrſchte hierüber bis zum Augenblicke, wo er 
handelte, und der Feldherr ſprach ſich nur darüber aus, wenn es unumgänglich war. 
Er ordnete alle militäriſchen, adminiſtrativen und ſonſtigen Geſchäftsfragen. Sein 
gewaltiger Geiſt umfaßte eine erſchreckend große Aufgabe, für die zehn gewöhnliche 
Köpfe nicht genügt haben würden. Hierdurch entſtand aber ein ganz abnormer Zu— 
ſtand, der auf die Dauer unhaltbar war. Die Nation mußte ſich ihm widerſetzen. 
So kam es denn auch 1812 und 1813, wo die Unterführer Napoleons, ungewohnt 
ſelbſtändig zu denken und zu handeln, eine leichte Beute ihrer Gegner wurden, ſobald 
ſie weit ab von ihrem Herrn und Gebieter und deſſen unmittelbarem Einfluß waren. 
Wenn auch die deutſche Strategie 1870/71 weit hinter der Napoleons zurückbleibt, 
obgleich ſie dieſe nachahmt, ſo bleibt doch das Syſtem der Heeresleitung auf deutſcher 
Seite im letzten Kriege das beſte, das man kennt. 

Moltke — nach Rouſſet — ein Mann ohne alles Genie, aber ein guter Rechner 
und praktiſcher Geiſt, war ſich ganz klar darüber, daß weder er noch ein anderer 
imſtande ſein würde, alle Fäden der ſchwerfälligen Maſchine, mit der er handeln 
mußte, in der Hand zu behalten. Die letzten Feldzüge hätten ihn belehrt, daß ſelbſt 
eine Perſönlichkeit, die alles wagen durfte, ihre Grenzen findet, auch alles zu ver— 
wirklichen. Moltke überließ alſo verſtändigerweiſe anderen, ſeine Gedanken aus— 
zuführen. Er verteilte die Arbeit. Die körperliche Schwäche des Königs und ſeines 


*) Vgl. Frhr. v. Freytag⸗Loringhoven, „Die Heerführung Napoleons“. Seite 55ff. 
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Mentors ſei durch dieſe Dezentraliſation weniger zur Geltung gekommen. Alle 
Organe ſeien eingearbeitet geweſen. Der König und Moltke hätten es ſich ſomit 
ſchenken können, mitten unter den Truppen zu leben, deren Detailbewegungen ſie 
nichts angingen, und fie hätten fi daher einem Wohlleben hingeben können, das ihr 
müder Körper nicht ungeſtraft entbehren konnte. | 

Wir ſehen, wie ſchwer es Rouſſet und mit ihm anderen wird, ein unein— 
geſchränktes Lob auszuſprechen; immer wieder muß das Alter der Leitenden her— 
halten, wo ſachliche Einwendungen fehlen. 

Bonnal iſt, wie in manchem Falle, auch hierin unparteiiſcher. „Es gab,“ ſagt 
er, „bei der deutſchen Heerführung ein wahres geiſtiges Syndikat, fo daß »wir« 
weniger durch das Talent eines Moltke, als durch eine Inſtitution, den Generalſtab, 
beſiegt worden ſind. Wenn aber geſagt worden ſei, man habe auf deutſcher Seite 
den Krieg fabrikmäßig, wie mit einer Maſchine, geführt, ſo gehe das zu weit; das 
ſei ungerecht, denn jedem Gliede des Generalſtabes werde Initiative und Perſönlich— 
feit gelaſſen. Das beweiſe Spichern, wo vier Führer in der Oberleitung ſich ab— 
löſten, dabei aber doch ihre Truppe weiterführten. Bei Sedan ſei es auf franzöſiſcher 
Seite anders geweſen. Da hätten drei ſich abgelöſt: der eine wollte ſich auf der 
Stelle ſchlagen, der zweite kehrtmachen, der dritte offenſiv werden.“ 

In das Lob des Generalſtabes und der Führer ſtimmt Picard ein. Moltke 
babe es im beſonderen verſtanden, ſich nur mit Gehilfen erſten Ranges zu umgeben, 
die er, wenn erforderlich, aus dem Großen Hauptquartier zu den Oberkommandos 
entſendete, um ſeine Anſichten zu übermitteln und wenn nötig, möglichſt zu er— 
weitern. Verdy, Bronſart, Brandenſtein ſeien die wahren missi dominici geweſen. 
Auch die Armeeführer werden gelobt, von den Korpsführern beſonders Alvensleben, 
Goeben, Boſe, Kirchbach. Anderen habe man gute Generalſtabschefs gegeben. Alle 
dieſe Männer hätten viel weniger Kriege als die franzöſiſchen Generale mitgemacht, 
dafür aber die Feldzüge der Empirezeit ſtudiert, die die Franzoſen vergeſſen hatten. 
Auf dieſe Weiſe hätten die Deutſchen ſich unaufhörlich für den Krieg vorbereitet. So 
ſeien der Generalſtab und die Heeresleitung die hauptſächlichſten Elemente für die 
Überlegenheit der deutſchen Armee geweſen. 

Ein wenig ſchmeichelhaftes Bild gibt Rouſſet von Moltke: „Er ſei keine 
ſompathiſche Erſcheinung geweſen, habe ein kaltes Herz gehabt, dieſer Mann mit dem 
eiſigen, glattraſierten Geſicht, deſſen rätſelhafte Züge mehr einem Methodiſten als 
einem Feldherrn anzugehören ſchienen. Immerhin habe er infolge ſeiner geiſtigen 
Überlegenheit gewußt ſich durchzuſetzen, und wenn er auch keine Liebe gewonnen, jo 
habe er ſich doch Gehör und Gehorſam verſchafft.“ 

Schweren Herzens muß aber Palat zugeben: „Seinem Charakter nach iſt er 
den Größten ebenbürtig. Seine Willenskraft grenzt an die Bismarcks, von dem er 
in anderen Beziehungen ſo verſchieden iſt“, dieſer „Mecklenburgiſche General“, dieſer 
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„Däne“, deſſen „ſtrategiſche Kombinationen bisweilen nur mittelmäßig waren“, der 
„die Entſcheidungsſchlacht 1870 wie 1866 durch die Verſammlung ſeiner Armeen auf 
dem Schlachtfelde ſelbſt ſucht“. Aber dieſe Operation hat die Untätigkeit des Gegners 
zur erſten Vorausſetzung. Sie ſcheitert, obgleich dieſe Untätigkeit nahezu vollſtändig 
iſt. Oft überſchätzt er die Stärke oder die Leiſtungsfähigkeit des Gegners; bei 
anderen Gelegenheiten unterſchätzt er ſie weit. Das kommt daher, daß er die pſycho⸗ 
logiſchen Einflüſſe ſowie die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe der beiden in Frage 
ſtehenden Länder nicht nach ihrer wahren Bedeutung würdigt. In Ermangelung aus⸗ 
reichender Werte des geiſtigen Blicks hat er vorzugsweiſe die materielle Seite 
des Problems im Auge. Infolgedeſſen ſieht er wiederholt weniger klar als einige 
ſeiner Armee⸗ oder Korpsführer. Es gelingt ihm nicht immer, dem doch minder⸗ 
wertigen Gegner das Geſetz zu geben. Bisweilen ſetzt er ſich dem aus, mit be⸗ 
denklicher Minderheit zu ſchlagen, obgleich er über gewaltige Überlegenheit verfügt. 
Man kann ſagen, daß in einigen Fällen ſeine Strategie zugleich zaghaft und un⸗ 
beſonnen war. Er erkannte langſam die Lage der Verhältniſſe, machte dies aber gut 
durch ſchnellen Entſchluß und tatkräftiges Handeln, wie bei den Operationen vor 
Sedan und im Oſten. 

General v. Blume, deſſen Überſetzung der Palatſchen Kritik wir hier wieder⸗ 
geben, macht mit Recht auf den in dieſen Außerungen liegenden Widerſpruch, zwiſchen 
dem Lobe des Charakters und der Verurteilung der ſtrategiſchen Eigenſchaften auf: 
merkſam; denn Feldherrntum beruhe doch in erſter Linie auf Charaktereigenſchaften.“) 

Eine Betrachtung der einzelnen Angriffe der franzöſiſchen Autoren auf Moltkes 
Feldherrntätigkeit bis zur Schlacht von Sedan wird uns überzeugen, daß auch die 
meiſten anderen Kritiken ſich in Widerſprüchen bewegen, die oft den Eindruck der 
Hilfloſigkeit gegenüber der Macht der Tatſachen und des Erfolges hervorrufen. Vor 
allem wird das Lob der vielgeprieſenen Direktive erheblich wieder eingeſchränkt, da 
die Franzoſen es doch nicht verwinden können, daß hierin Moltke ſeinen Meiſter 
übertroffen hat. Es verdient bei dieſer Gelegenheit hervorgehoben zu werden, daß 
in neueſter Zeit auch die engliſchen Fachblätter ſich damit beſchäftigen, die deutſche 
Heerführung 1870 herabzuſetzen, augenſcheinlich beeinflußt durch die franzöſiſchen 
Stimmen. Die Abſicht iſt nicht ſchwer zu erraten. 

Wir beginnen mit dem Feldzugsplan. Verſchiedene Autoren, zuletzt im Oktober— 
heft 1911 der vom franzöſiſchen Generalſtabe herausgegebenen Revue d'histoire, 
bezweifeln, daß der Feldmarſchall als „leitenden Gedanken“ beim Vorgehen auf 
Paris das Abdrängen der franzöſiſchen Hauptmacht nach Norden gehabt habe. 
Das iſt an ſich, wörtlich genommen, ja ganz richtig. Er hat auch nie in ſeinen 


*) Militär⸗Wochenblatt 1907, Nr. 107. 
*) Note sur le plun de Moltke en 1870. 
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Operationsplänen geſagt, daß es ſo kommen würde. Aber daß er den Feind von 
der Hauptſtadt abdrängen wolle, hat Moltke vom Mai 1867 an wiederholt aus⸗ 
geſprochen. Das iſt eins ſeiner großen Ziele, die „der Feldherr, unbeirrt durch 
die Wechſelfälle der Begebenheiten, ſtetig im Auge behalten wird; aber die Wege, auf 
denen er ſie zu erreichen hofft, laſſen ſich auf weit hinaus nie mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen.“ Ob dies Abdrängen nach Norden oder nach Süden ſtattfinden würde, hing 
nur davon ab, wo wir auf das feindliche Heer ſtießen. Ein Abdrängen nach Norden 
mußte ſchon deshalb Moltkes Idealziel ſein, weil in dieſer Richtung eine Entwaffnung der 
franzöſiſchen Streitkräfte zu erreichen war, ſei es diesſeits oder jenſeits der belgiſchen 
Grenze. Im Süden dagegen bot das reiche Hinterland ſelbſt der geſchlagenen Armee un⸗ 
ermeßliche Hilfsmittel und lenkte die deutſchen Truppen immer weiter von der feind⸗ 
lichen Hauptſtadt ab, deren Aushungerung bereits in feinen erſten Entwürfen 1857/59 zu 
den „großen Zielen“ Moltkes gehört. Wenn der Feldmarſchall dem Gedanken des 
Abdrängens erſt am 16. Auguſt Abends auch ſchriftlichen Ausdruck gibt, ſo konnte er 
als vorſichtiger Feldherr gar nicht anders handeln. Er wartete eben ab, bis die Nach⸗ 
richten über den Feind derart waren, daß ſeine Abſicht der Verwirklichung näher 
ſtand, als in den vorangegangenen Tagen, in denen er über die Bewegungen des 
Feindes im unklaren war. 

Natürlich hat, nach Bonnal und Rouſſet, Moltke ſeinen Operationsplan nicht 
allein gemacht. Er iſt von Napoleons Vorgehen 1812 inſpiriert worden. Bonnal 
meint, Moltkes Offenſive ſei an der Saar zum Scheitern gebracht worden, da es an 
einer Heeresavantgarde unter dem direkten Befehl des Großen Hauptquartiers gefehlt 
habe, und ebenſo durch die Haltung des Korps Mac Mahon im Elſaß. Immer⸗ 
hin habe die Wiederaufnahme der Offenſive und ihre Fortſetzung nach der Moſel zu 
die Schlachten am 14., 16. und 18. Auguſt zur Folge gehabt, ſo daß ſie ſchließlich 
eine ſiegreiche geweſen ſei; Napoleons Offenſive 1812, mit einer bewundernswerten 
Kunſt ausgearbeitet, ſei ein Luftſtoß geweſen und habe ſich in einen verhängnisvollen 
Marſch bei der Verfolgung eines nicht zu faſſenden Feindes umgewandelt. 

Immerhin beſtände zwiſchen den Operationen gegen Saargemünd und Wilna 
eine Art Verwandtſchaft, ſo daß man glauben möchte, daß die von Napoleon 1812 
für die Führung von 400 000 Mann getroffenen Dispoſitionen in gewiſſem Grade 
Moltke als Vorbild gedient hätten. „Napoleon wollte den ruſſiſchen rechten Flügel 
ſchlagen und in die Sümpfe von Minsk werfen. Hierzu ſetzte er ſieben Armeekorps 
an, im Zentrum und auf dem eigenen rechten Flügel je drei, im ganzen dreizehn. 
Auch Moltke habe 1870 Ende Juli drei Gruppen mit im ganzen dreizehn Armee— 
korps gehabt und wie Napoleon den bei Saargemünd angenommenen rechten Flügel 
der Franzoſen umfaſſen wollen; aber ſeine Gruppen beſtanden: rechter Flügel aus 
zwei, Mitte aus ſechs, linker Flügel aus fünf Armeekorps. Im Falle einer ruſſiſchen 
Offenſive auf Warſchau ſoll der rechte Flügel der Großen Armee Narew und Weichſel 
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nacheinander verteidigen, alſo kämpfend zurückgehen, während Zentrum und linker 
Flügel in rechte Flanke und Rücken des Feindes vorſtoßen ſollen. 

Bei Moltke ſoll im Falle einer franzöſiſchen Offenſive mit verſammelten Kräften 
aus der Gegend von Metz auf Neunkirchen —- Homburg zu die Armee des Zentrums 
zurückgehen, das Haardt-Gebirge paſſieren und in der Gegend von Marnheim, unter 
Vereinigung mit der Reſerve, Stellung nehmen, während der linke ſich nahe Marn— 
heim mit der Armee des Zentrums vereinen wird, der rechte aber dem Feinde in die 
Flanke fallen ſoll.“ 

Moltke hatte einen viel zu geſunden Menſchenverſtand, als daß er ſich bei einem 
Feldzugsplan an berühmte Muſter hielt. Ein Mann, der 1866 aus weiter Trennung 
der Armeen konzentriſch in Böhmen vorging, 1870 aber aus enger Verſammlung 
exzentriſch die Maſſen vorbewegte, handelte nur nach den gegebenen Umſtänden. Das 
beweiſen dem, der durch die Einleitung der beiden Feldzüge noch nicht überzeugt iſt, 
feine in den Militäriſchen Korreſpondenzen von 1859, 1864, 1866 und 1870/71 ver: 
öffentlichten Operationsentwürfe. Übrigens möchten wir darauf aufmerkſam machen, daß 
jene Umfaſſung des rechten ruſſiſchen Flügels 18120 gar nicht zur Ausführung kam, 
da Napoleon zu einem anderen Entſchluſſe gelangte: in die ihm erſt ſpät bekannt ge— 
wordene Lücke zwiſchen beiden feindlichen Armeen vorzuſtoßen. Da die Ruſſen recht— 
zeitig zurückwichen, wurde aus des Kaiſers Plan ein Luftſtoß. 

Eigentümlich berührt das Lob, das ſowohl Bonnal wie ſein Gedankenfreund 
Rouſſet bei dieſer Gelegenheit dem deutſchen Gegner zollen zu müſſen glauben, der 
Schüler auch hier pikanter als der Lehrer. Bonnal meint, Napoleon habe ſich als 
ein ſchlechter Rechner erwieſen, wenn er 1812 Jerome mit der Führung des rechten 
Flügels eine Rolle zuwies, die ſeine Kräfte überſtieg, eine Rolle, zu deren Aus— 
führung nur ein Davout fähig geweſen wäre. Moltke erreiche zwar nicht Napoleons 
Größe, ſei aber ein beſſerer Rechner, er beurteile den Charakter des Feindes richtiger 
— was Palct beſtreitet — und ebenſo die unvermeidlichen Reibungen. 

Anders Rouſſet: Moltkes Plan zur Entſcheidungsſchlacht an der Saar, von 
Napoleons Einleitung zu 1812 inſpiriert, habe keineswegs deſſen raffinierte und über— 
triebene Kunſtfertigkeit. Napoleon habe ſeine Manöver aufgebaut auf der faſt idealen 
Rolle, die er ſeinen Unterführern zuweiſen wollte! Doch in Jeromes Intellekt habe 
er ſich verrechnet. Jerome ſollte die Lockſpeiſe ſein, die anzieht, aber gleichzeitig auch 
der Angelhaken, der beißt. Er war aber keins von beiden. Moltke war zu klug 
und praltiſch, um dies Experiment zu erneuern, auch fürchtete er den moraliſchen 
Einfluß eines Echeks auf die Südſtaaten. Da er außerdem von der franzöſiſchen 
Armee wie alle Deutſchen eine ſehr hohe Meinung hatte, ſo hielt er es für weiſer, 


*) Die kriegsgeſchichtlichen Beiſpiele aus der Zeit Napoleons ſind nach dem Werke „Die Heer— 
führung Napoleons“ von Frhrn. v. Freytag⸗Loringhoven geprüft oder ihm entnommen worden. 
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das Feld ſeiner ſtrategiſchen Kombinationen einzuſchränken und mit weniger weiten 
Geſichtspunkten als Napoleon ſich darauf zu beſchränken, den Feind aufzuſuchen, ſtatt 
ihn anzuziehen. Deshalb ſei wohl auch der Erſten Armee nicht die Rolle einer 
Heeresa vantgarde, ſondern eine beſcheidenere, die Defenſive als Deckung gegen den 
ſehr un wahrſcheinlichen Angriff auf den rechten Flügel der Zweiten Armee beſtimmt 
worden. 

Moltke dachte in Wirklichkeit bei feinem Operationsentwurf vom Winter 1868/69, 
der auch für 1870 gültig blieb, weder an Napoleon, noch an Jerome und deſſen Auf— 
gabe 18 12, ſondern einzig und allein an die vorausſichtliche Lage beim nächſten Kriege 
gegen Frankreich. 

Wohl aber kommt das franzöſiche Generalſtabswerk auf eine den Aufgaben 
Jeromes ähnliche Löſung für die deutſche Erſte Armee zurück, die bei einer Zurück— 
verlegung des Aufmarſches an den Rhein den über die Saar vordringenden Feind 
auf Lebach — Wadern —Trier ablenken fol. Die Unwahrſcheinlichkeit eines derartigen 
„Anbeißens“ liegt auf der Hand. Allem Anſcheine nach find es mehr franzöſiſche 
Köpfe, in denen die Einleitung zum Feldzuge 1812 feſten Fuß gefaßt hat, als es bei 
Moltke der Fall war. Die Franzoſen können ſich für alle Zukunft ſelbſtändige Ge— 
danken bei einem Feldherrn nicht denken, nachdem ein Napoleon geweſen. 

Gewiß iſt der große Korſe vorbildlich für jeden Soldaten, zumal für den Feld— 
herrn. Wir glauben aber, daß Napoleon beim Studium der Kritiken ſeiner Lands— 
leute oft an ſein eigenes Wort erinnert werden würde: „Welcher Unſinn über etwas 
zu ſchreiben, das man nicht verſteht!““) Allerdings wird wie bei uns fo auch in Frank— 
reich vielen Unberufenen das Schriftſtellern erleichtert, indem ſie einfach auf dem 
Werke eines berufenen Autors baſieren. So iſt Bonnals Gedanke oder vielmehr 
Vorwurf, daß 1870 eine Heeresavantgarde gefehlt und die Zweite Armee ſich zu nahe 
der Grenze verſammelt habe, wie ein Lauffeuer gleichſam, in die anderen Schriften 
übergegangen. Mac Mahon und Froſſard ſind im franzöſiſchen Generalſtabswerk 
und bei den Privatautoren 1870 „Heeresavantgarden« geweſen oder werden viel: 
mehr nachträglich zu ſolchen geſtempelt. Hätten wir eine ſolche gehabt, dann würde 
uns, nach Auffaſſung unſerer Nachbarn, Spichern erſpart worden ſein und Moltkes 
Verſammlung aller drei Armeen zur Entſcheidung wäre gelungen. Moltke hat aber 
Napoleon nicht verſtanden. Aus deſſen Feldzügen iſt aber nur das Beiſpiel von 
Guttſtadt 1807 anwendbar, wo es Ney mit 17000 Mann gelang, ſich dem ums 
faſſenden, aber verunglückenden Angriff Bennigſens mit 70000 Mann zu entziehen. 
Ein franzöſiſches Korps hatte die Maſſe des Feindes auf ſich gezogen; dieſer Feind 
mußte ſich, um die operative Freiheit wieder zu erlangen, erſt loslöſen. 


*) Napoleons Memoiren von Montholon, II. 163. Napoleon über die Organiſation der 
Artillerie. 
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Betrachten wir die Rolle Neys objektiv, ſo wäre er vernichtet worden, wenn die 
einzelnen Kolonnen der Ruſſen beſſer ineinander gegriffen hätten, auch mußte von 
ihnen der Übergang über die Paſſarge erſt erzwungen werden. Und was Wörth 
und Spichern betrifft, ſo haben ſie zweifellos Moltkes Abſicht, mit den drei Armeen 
am 9. Auguſt an der Saar zu ſein, zerſtört, indes „der Waffenerfolg wird immer 
dankbar akzeptiert und ausgenutzt werden“, wie es „überhaupt wenig Fälle geben 
wird, wo der taktiſche Sieg nicht in den ſtrategiſchen Plan paßt. Durch die Schlacht 
bei Spichern war das 2. franzöſiſche Korps verhindert, ungeſchädigt abzuziehen, es 
war Fühlung mit der feindlichen Hauptmacht gewonnen und der oberen Heeresleitung 
die Grundlage für weitere Entſchließung gegeben.“ 

Die Flucht der Truppen Mac Mahons, ihre an Vernichtung grenzenden Ver: 
luſte ſprechen nicht für die nachträgliche Stempelung zur Heeresavantgarde, zumal 
da der deutſchen Dritten Armee Bewegungsfreiheit nunmehr nach allen Richtungen 
gegeben war. Man muß ſich fragen, worauf baſiert die Empfehlung einer Heeres⸗ 
avantgarde für Moltke? 

Napoleon hat nie daran gedacht, die Bildung von Heeresavantgarden zu empfehlen, 
er war ein Mann der Praxis und handelte nach den Umſtänden. So beauftragte er 
Ney 1805 mit dem Flankenſchutz und 1807 damit, den Feind auf ſich zu ziehen. 

Der Feldmarſchall hat ſich unmittelbar vor dem Kriege allerdings auch mit dem 
Gedanken einer Heeresavantgarde befaßt. Indes dachte er ſich darunter 76 Eskadrons, 
denen eine Infanterie⸗Diviſion als Unterſtützung folgt. Dieſe Kavallerie ſollte mit 
Diviſionen in den verſchiedenſten Richtungen vorgehen, gefolgt von kleinen Infanterie⸗ 
abteilungen auf Wagen, während das Gros der Infanterie zur Aufnahme der Ka— 
vallerie geſchloſſen blieb. Noch auf Grund der Erfahrungen des Feldzuges 1866 
hatte der Feldmarſchall in die „Verordnungen für die höheren Truppenführer von 
1869“ den Gedanken aufgenommen: „Für eine Armee wird gewöhnlich eine ge— 
ſchloſſene Infanterie-Diviſion, verſtärkt durch eine Kavallerie-Diviſion oder Brigade, 
oder auch ein ganzes Armeekorps die Avantgarde bilden, es müßte denn ihre Funktion 
von einer durch Infanterie ſoutenierten Reitermaſſe ausgeübt werden.“ 

Die Größe der Armee und der Mangel an Reiterkräften zwangen den Feld— 
marſchall von einer Avantgarde, wie er ſie ſich ideal dachte, 76 Eskadrons, gefolgt 
von Infanterie, nur abhängig von der Heeresleitung, abzuſtehen. Dieſe Heeres⸗ 
avantgarde wäre echt Napoleoniſch geweſen. — Die Kavallerie-Divifionen wurden 1870 
den einzelnen Armeen zugewieſen. Daß die Oberkommandos in ihrer Verwendung in 
der erſten Feldzugsperiode oft verſagten, iſt auch von deutſcher Seite zugegeben worden. 
Wo die franzöſiſchen Kritiker hier tadeln, ſind ſie völlig im Recht. Daß dieſe Ge— 
legenheit in allen Beſprechungen überall ausgenutzt wird, bedarf keiner Worte. Die 
Franzoſen fallen aber in den Fehler vieler Kritiker, auch deutſcher, daß ſie bei 
ihren Vorwürfen gegen die Heeresleitung ſich nicht in deren Lage verſetzen, daß ſie 
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Entſchlüſſe verdammen oder für verbeſſerungsfähig halten, die der Generalſtab auf 
Grund der von der Kavallerie eingegangenen Nachrichten vorſchlug, daß Moltke die 
Lage beim Feinde nicht ſo genau kannte, wie Bonnal oder Palat oder Rouſſet ſie 
heute kennen, nachdem ſie die beiderſeitige Lage ſtudiert haben. „Es kommt darauf 
an“, ſagt Moltke, „in lauter Spezialfällen die in den Nebel der Ungewißheit gehüllte 
Sachlage zu durchſchauen, das Gegebene richtig zu würdigen, das Unbekannte zu 
erraten, einen Entſchluß ſchnell zu faſſen und unbeirrt durchzuführen.“ Die „Un⸗ 
gewißheit“ hat auch Napoleon in allen Feldzügen an ſich ſelbſt am meiſten erfahren. 
Die Franzoſen von heute leugnen das allerdings. Picard ſchreibt: Moltke laſſe ſich 
nach Wörth und Spichern vom Feinde das Geſetz zum Handeln vorſchreiben, vier 
Tage lang, ſtatt dem Gegner ſeinen Willen aufzuzwingen. „Napoleon dagegen trug 
mit ſeinem bataillon carré der Großen Armee den kaiſerlichen Adler ohne Aufenthalt 
nach Schleiz, Gera, Naumburg und Jena“. Moltke ſei abhängig von der Kavallerie⸗ 
aufklärung geweſen, Napoleon ſei ohne Rückſicht darauf nach einem beſtimmten Plane 
vorgegangen. Das ſei wahre Offenſive. 

In Wirklichkeit paßt indes der Vergleich mit 1806 ganz und gar nicht. Am 
9. Oktober ging nach dem Gefecht bei Schleiz die Fühlung mit dem abziehenden 
Gegner ganz verloren, da die Kavallerie nur bis Löſſau, 5 km, folgte. Napoleon war 
am Abend des 9. durchaus im Unklaren über den Feind; er glaubte ihn nach den 
Meldungen ſowohl auf dem weſtlichen Saale⸗Ufer wie in Richtung Dresden. Murat 
erhielt die Weiſung, gegen Auma, Pößneck und Saalfeld am 10. aufzuklären. 

Am 10. Abends nimmt der Kaiſer einen Linksabmarſch des Gegners von der 
Saale über die Elſter an. 

Am 11. geht Murat auf Gera vor, von Napoleon erneut ermahnt, ſeine 
Kavallerie beſſer zuſammenzuhalten. Trotz Weiſung des Kaiſers, auf Jena auf⸗ 
zuklären, bleibt die Verſammlung der Preußen dort unbemerkt. 

Die Vermutung einer Konzentration des Feindes bei Gera beſtätigt ſich nicht, 
ſo daß Napoleon am 12. Oktober ganz früh ſich entſchließt, nach der Saale mit der 
Armee links einzuſchwenken, obgleich er einen Linksabmarſch des Gegners noch immer 
für nicht ausgeſchloſſen hält. Er braucht „Nachrichten über das, was der Feind zu 
tun beabſichtigt“. „überſchwemmen Sie,“ ſchreibt er an Murat, „mit ihrer Kavallerie 
die ganze Leipziger Ebene.“ Von Murat erfuhr er alſo nicht, wo der Feind ſtand. 
Dagegen gewann der Kaiſer durch die von Lannes eingehenden Meldungen im Laufe 
des 12. den Eindruck, daß die Preußen in der Linie Gotha —Erfurt— Weimar die 
Schlacht annehmen würden. In der Frühe des 13. erwartet er den entſcheidenden 
Kampf für den 16. Doch bereits um 9° Vormittags glaubt er an einen Rückzug 
des Feindes auf Magdeburg. Am Nachmittage des 13., nach ſeinem Eintreffen in 
Jena, glaubt er, auf dem linken Saale-Ufer die feindliche Hauptmacht ſich gegenüber 
zu haben. Dies nimmt der Imperator noch während der Schlacht, ja, noch nach 
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der Schlacht an, denn erft am 15. erfährt er von dem gleichzeitigen Kampfe bei 
Auerſtedt. 

Dieſe Tatſachen ſprechen für ſich. Der „Nebel der Ungewißheit“ iſt Napoleon 
auch in ſeinen anderen Feldzügen ebenſowenig erſpart geblieben wie Moltke 1866 
und 1870. Nur ein franzöſiſcher Kritiker, Grouard, findet den Mut, den General 
v. Moltke gegen alle die Vorwürfe in Schutz zu nehmen, die ſich an den Stillſtand 
der Vorbewegung nach Spichern und die Tage bis zum 12. Auguſt geknüpft haben. 
Seine Widerlegung gibt gleichzeitig den Inhalt der Angriffe auf die Strategie der 
deutſchen Heeresleitung in der Hauptſache wieder: „Die Vorwürfe gegen letztere ſeien 
meiſt unberechtigt. So halte man Moltke vor, daß er nach dem 6. Auguſt mit der 
Erſten und Zweiten Armee nicht eher vorgegangen ſei, als bis er durch die 
Kavallerie Nachrichten über den Feind hatte. Nichts ſcheint uns im Gegenteil ein— 
leuchtender, und der Vergleich mit den Dispoſitionen Napoleons nach Jena im Jahre 
1806 ſehr ſchlecht gewählt; denn nach Jena waren die Preußen gänzlich geſchlagen 
und zu jedem weiteren Widerſtand unfähig. Bei Wörth und Spichern dagegen 
hatten die Deutſchen es nur mit Teilen des Gegners zu tun. Wor der Schlacht von 
Jena befand ſich übrigens Napoleon mehrere Tage in gänzlicher Ungewißheit. 
Zweifellos war ſeine Dispoſition auf Vereinigung aller Kräfte gerichtet und auf alle 
Möglichkeiten gefaßt, und hierin der der Deutſchen weit überlegen. Indes am 7. Auguſt 
1870 Morgens konnte Moltke keine beſſeren Anordnungen treffen: Die Zweite Armee 
ſoll ſich zunächſt nicht auf die Moſel zu, ſondern nach Süden — mit Teilen nur! — 
wenden, und das war ganz berechtigt, denn ſtarke franzöſiſche Kräfte konnten noch die 
Vogeſen, Saarunion und Zabern beſetzt halten; man mußte ſie verjagen, um die 
Verbindung mit der Dritten Armee herzuſtellen. Hätten wir dieſe Stellungen in 
der Tat beſetzt, ſo würde ein heißer Kampf entbrannt ſein. Wir hätten ja ſchließlich 
weichen müſſen, aber nicht ohne dem Gegner große Verluſte beigebracht zu haben. 

Ferner war die deutſche Dritte Armee ſtark zurück, ebenſo das Gros der 
Zweiten. Die am weiteſten vorgeſchobenen deutſchen Korps mußten langſamer 
werden, damit der Reſt herankomme. Gewiß zeigte die deutſche Kavallerie wenig 
Tätigkeit und ihre Nachrichten konnten Moltke nicht genügen. Aber ſelbſt beſſer ge— 
leitet, konnte dieſe Kavallerie doch niemals den Rückzug von 130000 Mann auf⸗ 
halten oder etwas gegen ſie unternehmen, die am 7. Auguſt von Püttlingen bis 
Bolchen ſtanden. 

Moltke, der alle Kräfte vereinigen wollte, zog auch eine franzöſiſche Offenſive 
gegen die Zweite Armee in Betracht, und das, obwohl ein ſolcher Entſchluß mit der 
bisherigen Haltung der Franzoſen ſich wenig in Einklang bringen ließ. 

Wie geſagt, erſcheinen die Anordnungen des deutſchen Generalſtabes am 7. voll 
gerechtfertigt. 

Von den Franzoſen würden die Deutſchen im übrigen nicht viel bei einem 
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Offenſivſtoß zu befürchten gehabt haben; höchſtens 100 000 Mann konnten fie dazu 
zuſammenbringen, und ſo ſtark war allein die Erſte Deutſche Armee, der aber ein 
Teil der Zweiten zu Hilfe kam.“ 

Dieſen verſtändigen Ausführungen wäre nur ergänzend hinzuzufügen, daß 
General v. Moltke Kavallerie und den linken Flügel der Zweiten Armee am 7. Auguſt 
früh auf Rohrbach hinwies, wo Mac Mahon vielleicht zu erreichen war. Daß dieſer 
auf Zabern— Saarburg abgezogen, wurde erſt ſpät erkannt. 

Nach Bonnals Anſicht entſpricht der ſtrategiſche Aufmarſch der Erſten und 
Zweiten Armee an der Saar einer vorgefaßten Meinung, wonach die Franzoſen die 
Höhen des linken Saar-Ufers beſetzen würden. Da das nicht der Fall war, verftehe 
man das Anhalten beider Armeen vom 7. bis 10. nicht. Letzteres ſei nur durch das 
folſche Manöver auf Rohrbach entſtanden, was Moltke noch verhindern konnte. 

Bonnal bedauert auch, daß beim Weitermarſch keine Heeresavantgarde vor der 
Front der Zweiten Armee geweſen ſei, die der Erſten an der Nied hätte von Nutzen 
ſein können. 20 km vor der Front, etwa zwei Armeekorps (III., X.) und drei 
Kavallerie-Diviſionen ſtark; ebenſo hätte dieſe Avantgarde die Entſcheidung auf dem 
linken Moſel⸗Ufer durch Vorgehen über Pont⸗a-Mouſſon und Schwenkung nach Norden 
vorbereiten können. 

Bekanntlich ſtellte Moltke, wenn auch nicht weit vorausgeſandte, ſo doch die 
beiden rechten Flügelkorps (III., IX.) bereit, um die Erſte Armee ſüdlich Metz zu 
unterſtützen. Inſofern treffen ſich Bonnals Gedanken mit denen des Feldmarſchalls, 
nur daß Bonnal den Verlauf der Ereigniſſe bereits kennt. Und das ſcheint denn doch 
bei dem Vorſchlag, eine Heeresavantgarde über Pont-a-Mouſſon vorauszuſenden, 
mitgeſprochen zu haben. Praktiſch kann man den Gedanken nicht nennen, da doch 
zunächſt der gerade Weg zur Moſel der gegebene war und ein Vorgehen auf Ars — 
Corny natürlicher erſcheinen ließ. Wenn man will, können das III. und X. Armee— 
forps mit den beiden Kavallerie-Diviſionen als Heeresavantgarde am 16. Auguſt an— 
geſehen werden, die allerdings ohne Wiſſen der Leitung dieſe Rolle übernahmen. 
Ihren Erfolg aber als Empfehlung für Bildung einer derartigen Vorhut aufzufaſſen, 
dürfte kaum ratſam ſein. Bei einem andersgearteten Gegner wäre ihr Schickſal 
beſiegelt geweſen. 

Die Dritte Armee hat nach Bonnals Anſicht mit dem Auſmarſch an der Saar 
nur Zeit verloren. „Sie hätte, bei unaufhörlichem Marſche, in tiefen Kolonnen, am 
13. Nancy erreichen können. Da hätte ſie hingehört.“ Wie General Bonnal dieſen 
Vorſchlag in die Wirklichkeit überſetzen will, dürfen wir ihm überlaſſen. Ausführbar 
war er nicht: 120 km Luftlinie, Überwindung eines Gebirges, nach einer Schlacht, 
bei teilweiſe ſtrömendem Regen, mit einer großen Armee in ſechs Tagen. Aber auch 
hier iſt das Papier geduldig. 

Die Erſte Armee denkt Bonnal ſich in der Rolle Neys 1805 auf dem rechten 
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Flügel während der Schwenkung auf Ulm. Dieſer Gedanke habe Moltke aber fern 
gelegen. „Statt deſſen läßt er die Erſte Armee halten und wartet Meldungen der 
Kavallerie ab.“ Das beweiſe wenig kaltes Blut. „So vermiſchen ſich denn Erſte 
und Zweite Armee. Am 6. hatte Moltke dem General v. Steinmetz vorgeworfen. 
daß er die Marſchſtraßen der Zweiten Armee betrete; er, Moltke, war aber durch 
den Befehl an die Erſte, ſtehen zu bleiben, daran ſchuld, daß am 8. ſich beide Armeen 
durcheinandermengen“ Letzterer Vorwurf trifft aber nicht den General v. Moltke. 
Wie bei Königgrätz, ſo waren auch bei Spichern die Truppen durcheinandergekommen; 
es bedurfte hier wie dort einiger Zeit, bevor ſie wieder auseinandergezogen wurden. 
Und was den Vorſchlag mit der Rolle Neys betrifft, ſo war eben Moltke nicht in 
der glücklichen Lage Bonnals, der die Ereigniſſe erſt nach dem Feldzuge genau ſtudiert 
hat und die beiderſeitigen Maßnahmen nunmehr beurteilen kann. Moltke war in 
der unangenehmen Situation, daß er nach Spichern mehrere Tage ohne beſtimmte 
Nachrichten über den Feind iſt, deſſen Verbleib er erſt durch den Kampf am 16. 
klarer erkennt. Nun erſt kann er die ſtets im Auge behaltene Schwenkung kräftig 
durchführen, wenn auch ohne die zu weit entfernte Dritte Armee. 

Wahrſcheinlich wäre die deutſche Heeresleitung ſchneller und beſſer über den 
Feind orientiert worden, wenn ſie in der Lage geweſen wäre, den Vorſchlag des 
franzöſiſchen Generalſtabswerkes über den Krieg 1870/71 auszuführen, nämlich gleich 
zu Beginn der Operationen mit ſtarken Kavalleriemaſſen den rechten und linken 
feindlichen Flügel zu umfaſſen, von der Blies aus auf Rohrbach — St. Avold und 
von Saarlouis — Merzig her in das Tal der Nied. Dieſer Gedanke iſt modern, 
ſcheiterte aber 1870 an den Verhältniſſen. Bei der Heeresleitung, insbeſondere beim 
General v. Moltke, war das Verſtändnis für Kavallerieverwendung da, baſierend 
auf dem Studium der Napoleoniſchen Feldzüge und auf den Erfahrungen des Krieges 
von 1866. Letztere waren indes weder bei den höheren Truppenführern noch bei 
den Kavallerieführern überhaupt in wünſchenswerter Weiſe durchgedrungen, ſo daß 
es der wiederholten Mahnung des erften militäriſchen Ratgebers des Königs bedurfte, 
die Kavallerie vorzuwerfen und für Aufklärung zu ſorgen. An der Hand der 
Militäriſchen Korreſpondenz des Feldmarſchalls laſſen ſich dieſe Aufforderungen im 
einzelnen verfolgen. So braucht nur auf die Weiſung vom 5. Auguſt hingewieſen 
zu werden, daß der Vorſtoß ſtarker Kavallerie über die Bahn Bitſch — Saargemünd 
erwünſcht ſei. In ihr liegt der Keim zu einem weiten Raid in Feindesland, wie 
wir ihn im Zukunftskrieg erhoffen dürfen. Die damaligen Kavallerieführer ſtanden 
der heutigen Auffaſſung noch fern. Auch auf franzöſiſcher Seite waren die Lehren 
des Imperators vergeſſen. Dort mangelte bekanntlich, was unſere damaligen Gegner 
auch zugeben, oft das einfachſte Verſtändnis für Sicherung und Aufklärung. Wir 
ſchütteln darüber den Kopf, aber nicht minder darüber, daß am Tage von Wörth die 
4. Kavallerie-Diviſion unſerer Dritten Armee weit hinter der Front blieb, und daß 
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dieſelbe Dritte Armee noch am 26. Auguſt trotz aller Feldzugserfahrungen eine ihrer 
Reitermaſſen wieder hinter der Front laſſen will. General v. Moltke konnte hier 
noch rechtzeitig eingreifen. 

Wir kommen nun zu den kritiſchen Tagen vor dem 18. Auguſt, die unſeren 
weſtlichen Nachbarn, wie begreiflich, doppelt von Intereſſe find und ihrer Militär— 
literatur viele anfechtbare Punkte in der deutſchen Heeresleitung bieten. Daß Moltke 
am 11. Auguſt auf mehrere Korps einer Armee — der Zweiten — Hand gelegt 
hat, betrachtet Bonnal als ein Zeichen der Schwäche des Großen Hauptquartiers, 
„denn der Krieg mit Armeegruppen müſſe die Autonomie einer jeden ſchützen, wenn 
man nicht eben zu der Einrichtung von vorher kommen wolle, daß jedes Korps dem 
Obergeneral unterſtellt ſei. Strategiſche Formel für die Deutſchen 1870 ſei geweſen: 
die feindliche Maſſe aufſuchen und angreifen, wo man ſie treffe. Danach hätten die 
Armeen jederzeit und in jedem Gebiet die Schlacht ſchlagen müſſen. Dieſe Be— 
dingung ſei durch jenes Eingreifen der Heeresleitung nicht erfüllt, ſoweit die Erſte 
und Zweite Armee in Frage kämen, und wenn letztere am 18. ſich rechtzeitig ver: 
ſammelt habe, ſo verdanke ſie das Alvensleben, der am 16. mit weit unterlegenen 
Kräften dem unfähigſten Heerführer ſeit Soubiſe Reſpekt eingeflößt habe.“ Bonnal 
geht in ſeiner Auffaſſung der Direktiven ganz fehl. Nichts lag bekanntlich dem 
Feldmarſchall ferner, als mit ihnen ein ſtarres Syſtem einzuführen. Er behielt ſich 
vor, einzugreifen, wo er es für gut hielt. So war am 11. Auguſt 1870 beim 
Eintreffen des Großen Hauptquartiers in St. Avold „der Augenblick gekommen, wo 
es nicht mehr genügte, die Armeen im allgemeinen zu dirigieren, bei der Erften und 
Zweiten Armee mußten den einzelnen Korps die Bewegungen beſtimmt vorgezeichnet 
werden, um das Zuſammenwirken aller bei der immer näher rückenden Entſcheidung 
zu ſichern“. So ſchreibt Moltke ſelbſt in ſeinen „Kritiſchen Aufſätzen“. Es waren 
Anordnungen zu treffen, die einem Vorgehen oder Stehenbleiben des an der Nied 
gemeldeten Feindes Rechnung trugen; anderſeits durſten aber auch keine unnötigen 
Bewegungen und damit kein Zeitverluſt eintreten, wodurch der urſprünglich geplante 
Vormarſch gegen die Moſel Aufenthalt erlitten haben würde. Moltke wollte am 12. 
Nachmittags auf 20 km Frontbreite ſechs Korps, 180 000 Mann, verſammeln, die 
am 13. auf 300 000 Mann, zehn Korps, verſtärkt werden konnten. Den General— 
kommandos, die St. Avold näher lagen als ihrem Oberkommando, gingen aus 
Zweckmäßigkeitsgründen unmittelbare Befehle zu. Der Feldmarſchall hatte im übrigen 
die Oberkommandos auf dies Eingreifen der Heeresleitung bereits bei Ausgabe der 
Weiſungen am 9. Abends aufmerkſam gemacht und am 11. früh außerdem dem ſich 
beſchwerenden General v. Steinmetz wiederholt, daß die den drei Armeen am 9. 
bezeichneten drei Hauptſtraßen auf Tennſchen, Nomeny und Dieuze nur jo lange maß— 
gebend bleiben, bis durch die Kavallerie Kenntnis von der Stellung der feindlichen 
Hauptmacht erlangt ſein würde. „Es wird dann nicht nur eine Konzentration der 
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Armee in ſich, ſondern auch die Annäherung derſelben aneinander nötig.“ Da am 
11. Auguſt die äußerften Korps der Zweiten Armee 40 km Luftlinie in Breite und 
Tiefe auseinanderſtanden — was die Kritiker im Weſten ſtark tadeln — Falken⸗ 
berg — Saarunion und Falkenberg —Saargemünd, während nördlich der Straße 
Forbach — St. Avold — Falkenberg ſich die Erſte Armee befand, jo ſah Moltke ſich 
veranlaßt zur Vereinigung der Streitkräfte zu ſchreiten. 

Am 12. Auguſt war nach den eingegangenen Nachrichten der Feind von der Nied 
wieder abgezogen und befand ſich anſcheinend im Rückzuge nach Metz über die Moſel. 
Jetzt brauchte nur die Erſte Armee geſchloſſen zu bleiben, der Zweiten konnte wieder 
eine größere Breitenausdehnung gegeben werden. Auch an dieſem Tage griff die 
Heeresleitung ein, wenn auch nicht in ſo ausgedehntem Maße wie am 11. Moltke 
mußte die Einheitlichkeit der Heeresbewegungen ſicherſtellen. Aus dieſem Grunde 
gibt er für den 12. auch die Weiſungen für die Kavallerie; bei der Erſten Armee 
waren beide Kavallerie-Diviſionen (3. und 1.) bereits am 11. auf beſonderen Befehl 
des Königs vorgetrieben worden; ſie ſollten am 13. in der Richtung auf Metz auf— 
klären und die Moſel unterhalb überſchreiten. Bei der Dritten Armee hatte die 4. Ka— 
vallerie-Diviſion (die 2. war noch im Anmarſch) erſt am 11. die Vogeſen überſchritten; 
ihr wurde aufgetragen, am 13. über die Moſel hinaus zu erkunden. 

Bonnal und mit ihm Gilbert mit Gefolge hätten bei der Zuſammenziehung der 
Armeen Gelegenheit gehabt, den Napoleoniſchen Gedanken der Maſſierung zu loben. 
Beider Ideal iſt das bataillon carré Napoleons. Bonnal ſchreibt, Prinz Friedrich 
Karl hätte beſſer getan, von der Saar bis zur Moſel im bataillon carré — wie 
am 6. Mai (von Napoleon ebenſo inſpiriert wie der Feldzugsentwurf 1868/69!) 
projektiert — zu marſchieren. Gilbert meint, durch das Hinziehen des linken Flügels 
der Zweiten Armee auf Rohrbach ſeien die beiden Armeen in zwei Maſſen geteilt 
worden, von denen die eine auf Metz (VII., VIII., I. und III., IX.), die andere auf 
Chateau-Salins (XII., X., G., IV.) marſchiert ſei, in Fühlung mit der Dritten Armee. 

Wenn dies auch übertrieben iſt, ſo iſt es jedenfalls richtig, daß eine Trennung 
in zwei Gruppen vor dem Weitermarſch am 10. beſtand, die ſich aber verminderte, 
je näher man der Moſel kam, falls die Marſchſtraßen vom 9. Abends gültig ge— 
blieben wären. 

Napoleon lag es im übrigen ganz fern, fein bataillon carre als allein ſelig— 
machendes Rezept anzuſehen. Der Feldzug von Ulm beweiſt dies am klarſten. Wenn 
Moltke im Mai 1870 geſchloſſen vorgehen will, ſo konnte er das, da er mit Spichern 
und Wörth noch nicht zu rechnen brauchte. Da der Rückzug Mac Mahons auch 
auf Rohrbach gehen konnte, hieß es raſch einen Keil zwiſchen Rhein- und Elſaß-Armee 
einſchieben. 

Die einzige Anerkennung für Moltkes Maſſierung am 12. findet Picard mit den 
Worten: „Nun iſt auch Moltke aufgewacht.“ Aber der Befehl für den 13. Auguſt 
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gefällt ihm wieder nicht. „Wiederum ließ ſich das deutſche Hauptquartier die Geſetze 
des Handelns vom Feinde geben.“ 

Das franzöſiſche Generalſtabswerk“) geht weiter. Nach feiner Auffaſſung, ſchon 
zu Beginn der Operationen, „richtet ſich die Offenſive nicht nach ſtrategiſcher Auf— 
Härung, fie hängt von einem wohlüberlegten Plane ab, der auf alle Möglichkeiten 
und auf den Charakter des Feindes ſich gründet und dehnbar iſt, um nach allen 
Richtungen Front machen zu können“. Anſcheinend ſchwebt dem weſtlichen General- 
ſtab dabei ein Satz Napoleons vor, den er aber zu eng aufgefaßt hat: „Ein Feld⸗ 
herr ſoll ſich jeden Tag mehrere Male fragen: was würde ich tun, wenn das feind- 
liche Heer in meiner Front, in meiner rechten, in meiner linken Flanke erſchiene? 
Bringt ihn eine dieſer Fragen in Verlegenheit, ſo iſt er ſchlecht poſtiert, ſeine 
Stellung iſt nicht in Ordnung, und er muß den Fehlern derſelben abzuhelfen 
ſuchen. ““) Damit hat der Kaiſer aber nicht jede Aufklärung ausſchalten und ſich 
zum eigenen Propheten ſtempeln wollen. Im Anſchluß an jenen Gedanken führt nun 
das franzöſiſche Generalftabswerf***) aus, daß bei Erlaß der Befehle der deutſchen 
Heeresleitung am 9., 10. und 11. Auguſt zwiſchen der erhaltenen Aufklärung durch 
die Kavallerie und deren Folgen ſtets drei Tage vergingen, daß während dieſer Zeit 
die Lage ſich ändern konnte. Als beiſpielsweiſe die Franzoſen in der Nacht vom 
10. zum 11. ihre Stellung an der Nied verließen, erhielt Moltke erſt am 12. 
Kenntnis davon und glaubte, ſie würden auf das linke Moſel-Ufer gehen. Aus 
dieſem Gedankengange heraus ſei der Armeebefehl für den 12. entſtanden, während 
doch das franzöſiſche Heer am 12. noch ſtehen geblieben ſei. Hieraus ſei klar zu 
ihließen, daß die ſtrategiſche Offenſive nicht von Erkundungen abhängen darf, daß 
ſie ſich nicht ausſchließlich nach den Maßnahmen des Feindes richtet, ſondern daß 
ſie es iſt, die dem Feinde den Willen aufzwinge. Moltke mußte alſo der Kavallerie 
die Aufgabe ſtellen, mit großen Maſſen zwiſchen Moſel und Maas vorzugehen, um 
ſicher feſtzuſtellen, daß der Feind auf Verdun zurückgehe, und um durch Angriff auf 
die im Rückzuge gedachten Kolonnen dieſe aufzuhalten. Wenn man den Feind auf 
dem Rückzug glaubte, ſo mußten die nächſten Armeekorps der Zweiten Armee in 
Gewaltmärſchen auf das linke Mojel-Ufer übergehen, wobei die Erſte Armee den 
Flußübergang deckte, indem ſie ſich ſüdlich Metz aufſtellte. Der rechte Flügel der 
Zweiten Armee — III. und X. Korps, gefolgt vom IX. und XII. Armeekorps — 
hatte alsdann die Aufgabe, die Moſel ſo ſchnell wie möglich zu überſchreiten und 
darauf zu beiden Seiten der Straße von Verdun nach Norden zu ſchwenken. Der 
linke Flügel — Gardekorps und IV. Armeekorps — mußten auf Pont-a-Mouſſon 
vorgehen und den anderen Korps als Rückhalt dienen. Statt deſſen dachte man auf 


*) Schmid⸗Kolbe, Heft 4. 
* Napoleons Memoiren von Montholon IV, 339. 
* Stets aus Gilbert, erſchienen 1897, die Beiſpiele entlehnend. 
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deutſcher Seite eher an ein Vorbrechen der Franzoſen nach Oſten oder Südoſten, 
aber nicht an energiſche Maßregeln, um auf dem linken Ufer die Franzoſen auf ihrem 
vermutlichen Marſche auf Chalons einzuholen und aufzuhalten. 

Dieſen Einwürfen iſt zu entgegnen, daß auch heute noch Armeebefehle oder 
Weiſungen der Heeresleitung, die am Abend für den folgenden Tag gegeben werden, 
am andern Morgen, ja bereits bei Ausgabe des Befehls veraltet ſein können. Darin 
gerade liegt der Wert der Direktive, daß ſie nur Weiſungen erteilt und den Armee— 
Oberkommandos freie Hand läßt, die für den Augenblick gegebenen Entſchlüſſe zu 
faſſen. Aber auch jeder Unterführer bis zum Führer einer Patrouille hinunter kann 
in die Lage kommen und wird in ſie kommen, daß er andere Verhältniſſe vorfindet, 
als bei ſeinem Aufbruch vorlagen. Es liegt ſomit in jenem Einwurf des franzöſiſchen 
Generalſtabes eine gewiſſe, beneidenswert harmloſe Auffaſſung vom Kriege. 

Und was die vorgeſchlagenen operativen Maßnahmen für den 13. betrifft, jo 
rechnete General v. Moltke allerdings mit dem Abzuge der Franzoſen; immerhin 
konnten noch ſtarke Kräfte öſtlich Metz ſtehen, auch erlaubte der Brückenkopf Metz 
beliebiges Wiedervorſtoßen ſämtlicher feindlicher Truppen nach Oſten oder Süden. 
Bei den bisher mehr als zögernden Bewegungen des Gegners konnte die deutſche 
Heeresleitung kaum mit einem feſten Entſchluſſe Bazaines oder des Dritten Napoleon 
rechnen, ſondern allein mit weiterem Schwanken. 

Der Zweiten Armee bereits am 12. zu ſagen, mit den Korps in Gewaltmärſchen 
über die Moſel zu gehen, bis zu der das vorderſte des rechten Flügels, das III., in 
der Luftlinie Falkenberg —Corny faſt 50 km hat, erſcheint verfrüht. Die Abſicht der 
Moſelgewinnung mit den Spitzen der Zweiten Armee iſt klar ausgeſprochen, für das 
Gros genügt die Linie Buchy—Chateau-Salins.“) Das X. Armeekorps, das mit 
einer Diviſion am 12. bereits in Delme ſtand, kam mit dieſer am 13. auch ohne 
beſondere Weiſung der Heeresleitung in der Tat nach Pont-a-Mouſſon, während die 
andere Delme erreichte. 

Der 13. Auguſt hat den franzöſiſchen Kritikern mehr Kopfzerbrechen durch den 
Befehl der deutſchen Heerführung bereitet, als dieſer ſelbſt die Abfaſſung ihrer 
Weiſungen. Sogar Bonnal fällt aus der Rolle und mutet dem „Mecklenburgiſchen 
Krautjunker“, wie Moltke von Rouſſet genannt wird, „Spionieren“ zu. General 
Bonnal meint, die Vorſchrift in der Direktive vom 13. Abends, wonach die Erſte 
Armee ihre Avantgarden vorſchicken ſollte, um zu erkennen, ob der Feind ſich zurück— 
zöge oder angreifen wolle, ſei fehlerhaft geweſen, da die beiderſeitigen Avantgarden 
jo nahe aneinander geweſen ſeien, 2 bis 3 km, daß ein Kampf aus der geringſten 
Veranlaſſung entſtehen konnte. Brandenſtein und Winterfeld, die Sendboten der 
Heeresleitung, hätten nur Indiſziplin und Unordnung unter die Generale der Erſten 


*) Mil. Korr. Nr. 149. 
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Armee verbreiten können, erſterer ſei auch der unbewußte Antreiber zum Kampfe 
geweſen. Wäre Moltke ſelber gekommen, ſich die Lage anzuſehen, ſo hätte er die 
Franzoſen laufen laſſen, die missi dominici hätten aber nicht ſeine Erfahrung ge 
habt. Man müſſe außerdem erſtaunt ſein, daß Moltke in ſeiner Direktive die Mög— 
lichkeit eines franzöſiſchen Angriffs nach Süden, zwiſchen Seille und Nied, am 14. 
auf die rechten Flügelkorps der Zweiten deutſchen Armee erwogen habe. Ein der— 
artiges Manöver wäre unſinnig, denn fünf franzöſiſche Korps mußten vor der Erſten 
deutſchen Armee defilieren, die ſie von Anfang des Marſches an angreifen und zum 
Frontmachen zwingen, während das III. und IX. Korps an der Schlacht teilnehmen 
konnten. Bazaine habe allerdings dieſe Abſicht gehabt oder ſie vorgegeben. „Deutſche 
Spione“ könnten ſie gehört haben, wie Bazaine ſie am Abend des 12. oder Morgen 
des 13. ausgeſprochen habe, denn jeder habe in das franzöſiſche Hauptquartier kommen 
kennen. Moltke habe alſo wahrſcheinlich davon gehört und demnach den Vorſtoß für 
möglich gehalten. a 

Dieſe Annahme erweiſt am beſten, daß Moltke ſeinen Gegner richtig eingeſchätzt 
hatte, auch am 18. Auguſt und beim Entſchluſſe zum Rechtsabmarſch. Auch lag ein 
Lumpf durch Vortreiben der Avantgarden am 14. gerade im Intereſſe der Heeres— 
leitung, die in ihrer Weiſung an die Erſte Armee eher die Aufforderung zu einer 
gewaltſamen Erkundung ſah, als zu einem rein paſſiven Verhalten. Die beiden 
Generalſtabsoffiziere handelten alſo ganz im Sinne des Generals v. Moltke, wenn 
ſie den Befehl vom 13. Abends mehr im offenſiven Geiſte aufzufaſſen empfahlen. 
Wäre General v. Moltke an Ort und Stelle geweſen, ſo würde er die Avantgarden 
ſelbſt vorgeſchickt haben. Für Colombey trifft zu, was der Feldmarſchall in den 
Kriegslehrenk“) ſagt: „Angriffe ſtärkerer Infanterie-Abteilungen zu Aufklärungs- 
zwecken können nur als unmittelbare Einleitung eines allgemeinen Angriffs gerecht— 
ſertigt ſein. Blutige, mit großen Opfern verknüpfte Erkundungsgefechte ohne dieſen 
Zweck ſind durchaus verwerflich und meiſt das Zeichen unſicherer und mangelnder 
Entſchlußfähigkeit.“ Nur durch feſtes Zufaſſen der Vorhuten konnte der Zweck erreicht 
werden, feſtzuſtellen, wieviel vom Feinde noch öſtlich Metz ſtehe. Die ſich entwickelnde 
Schlacht mußte man in Kauf nehmen. 

Moltke befand ſich vor Metz in einer ähnlichen Lage wie Napoleon 1805 vor 
Ulm. Was 1870 und 1805 die Reiterei nicht vermochte, brachte in beiden Fällen 
der Kampf, 1870 Colombey, 1805 das Gefecht der Diviſion Dupont bei Haslach: 
Klarheit über die Lage. Das iſt Bonnal entgangen. Denn ein Erfolg war es, 
wenn ihn auch das franzöſiſche Generalſtabswerk und andere Autoren leugnen und 
behaupten, die Franzoſen ſeien durch den Kampf am 14. auch nicht einen Tag auf— 
gehalten worden, ſondern der langſame Rückzug ſei einzig und allein durch die mangel— 


*) IL Seite 40. 
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haften Anordnungen Bazaines verurſacht. Wir berufen uns ebenfalls auf ein fran⸗ 
zöſiſches Werk, das von Gilbert, in dem klar ausgeſprochen wird: daß Bazaine durch 
den Tag von Borny (Colombey) eine Verſpätung erlitten habe. Die Essais de 
Critique militaire des Hauptmanns Gilbert bilden, wie bereits eingangs erwähnt 
wurde, die Grundlage für die heute geleſenſten Autoren, insbeſondere für das fran— 
zöſiſche Generalſtabswerk, das ſeine Gedanken dieſem klugen Schriftſteller nachweisbar 
oft entlehnt. Warum wohl folgt es ſeinen Ausführungen über den 14. Auguſt nicht 
in allen Punkten?! 

Daß die Früchte des 14. erſt jenſeits der Moſel zu ernten waren, darüber 
war General v. Moltke ſich ja klar. 

Palat wundert ſich, „daß Moltke am 14. 6“ Nachmittags die Lage beim Feinde 
nicht gekannt habe, nicht einmal, daß eine Schlacht im Oſten von Metz im Gange 
war.“ Der Kampf bei Colombey entbrannte aber erſt gegen 3° Nachmittags: wenn 
wir die Entfernung Herlingen —Colombey, 20 km Luftlinie, in Betracht ziehen, jo 
iſt es bei den damaligen Nachrichtenmitteln weiter nicht wunderbar, daß die Nachricht 
von dem Kampf nicht ſchon um 6“ Abends im Großen Hauptquartier bekannt 
geworden war. Vergegenwärtigen wir uns bei dieſer Gelegenheit auch die heute uns 
zu Gebote ſtehenden Erfahrungen. Sie bringen manche Überraſchung: ſie zeigen in 
den großen Manövern, daß die oberen Führer oft ſtundenlang ohne jede Nachricht 
vom Feinde geblieben ſind, wenn ein Kampf erſt in den ſpäten Nachmittagſtunden 
endigte; und das trotz Fernſprecher, Funkentelegraph, Luftſchiffen, Fliegern. Seien 
wir alſo nicht zu anſpruchsvoll in der Beurteilung operativer Anordnungen nicht 
nur der Vergangenheit, ſondern auch der Gegenwart und Zukunft. Wir ſind über— 
zeugt, daß die ſtrengſten Kritiker, ſelbſt an der Maſchine tätig, ihre Urteile außer— 
ordentlich mildern werden. Daß die Nachrichtenmittel 1870 noch mangelhaft waren, 
iſt von deutſcher Seite nie beſtritten worden. Die Heeresleitung behalf ſich durch 
Entſendung von Generalſtabsoffizieren zu den Oberkommandos, wie Brandenſtein und 
Winterfeld am 14., Bronſart am 16. und verſchiedene am 18. ſowie am Tage der 
Schlacht von Sedan. Aber auch an Marſch- und Reiſetagen wurde dauernd, durch 
mündliche Ausſprache oft, Fühlung mit den Armeeführern erhalten. Auf dem Schlacht— 
felde von Vionville —Mars la Tour am 17. und bei Gravelotte am 18., ſowie beim 
Marſche auf Chalons und beim Rechtsabmarſch kamen der König mit Moltke und 
die Armeeführer mit ihren Generalſtäben zu Ausſprachen zuſammen. 

An dem Befehl vom 14. Auguſt 6 Abends hat die franzöſiſche Kritik allzu große 
Vorſicht auszuſetzen. Nicht drei Korps und zwei Kavallerie-Diviſionen, wie Moltke 
vorſchlägt, ſollen öſtlich Metz bleiben, ſondern nur ein Korps und die beiden Reiter— 
maſſen. „Jene erſparten zwei Armeekorps würden am 16. Auguſt auf dem linken 
Moſel-Ufer von Wichtigkeit geweſen ſein.“ „Der Ruhetag ſei ein Fehler.“ 

Vergegenwärtigen wir uns, was die Heeresleitung am 14. Auguſt bis 6° Abends 
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in Herlingen vom Feinde wußte; ſie hatte bis dahin noch „keine ſichere Aufklärung 
über die Lage“ vor Metz. „Möglich bleibt es immer, daß der größere Teil der feind— 
lichen Armee ſich diesſeits Metz befindet. “) Es mußten Anordnungen für den 15. 
gegeben werden. Angeſichts der Ungewißheit der Lage, ähnlich ungewiß der Napoleons 
dor Ulm, konnte die Oberſte Heeresleitung doch unmöglich die Kräfte öſtlich Metz ver— 
einigen. Das leuchtet ein. Anſtrengende Märſche lagen hinter den Truppen. Es 
war alſo Ruhe nötig, nur die Kavallerie mußte weiter vor, gegen die Verbindungs— 
ſtraßen am linken Moſel⸗Ufer. Ferner ſollte die Linksſchiebung der Erſten Armee vor⸗ 
bereitet werden. 

Auch die Weiſung des Generals v. Moltke auf die Nachricht von der Schlacht 
bei Colombey hin findet nicht den Beifall der Beſprecher. Sie nehmen an, daß 
Moltke wiſſen mußte, daß die Franzoſen nunmehr im vollen Abzuge waren. Trotzdem 
hält er fünf deutſche Armeekorps im Vormarſch auf. 

Allerdings waren die Franzoſen nach Metz hineingeworfen, ſie konnten aber noch 
immer wieder vorbrechen, ſei es in öſtlicher oder in ſüdlicher Richtung. Hiermit 
mußte Moltke in der Frühe des 15. Auguſt rechnen. Von einem gänzlichen Abzuge 
des Feindes auf das andere Ufer war ihm nichts bekannt. Demnach mußten auch 
hinreichende Kräfte bereit ſtehen, einem etwaigen Vorgehen entgegenzutreten. Erſt 
beim Beſuche des Schlachtfeldes am 15. im Laufe des Vormittags überzeugen ſich 
König Wilhelm und General v. Moltke, „daß vom Feinde vorwärts Metz nichts mehr 
ſteht“. *) Die Heeresleitung trifft nunmehr alle Vorbereitungen, die Früchte des 
Sieges vom 14. „durch eine kräftige Offenſive der Zweiten Armee gegen die Straßen 
von Metz — ſowohl über Fresnes wie Etain — nach Verdun zu ernten.“ Moltke 
überläßt es der Zweiten Armee, „eine ſolche mit allen verfügbaren Mitteln nach 
eigenem Ermeſſen zu führen.“ Wenn ſie hierdurch auch zeitweilig vor die Erſte 
gerät, ſo wird die Heeresleitung für den weiteren Vormarſch die im voraus noch 
nicht zu überſehenden Anordnungen ſelbſt treffen. — „Die Erſte Armee ſoll am 16. 
ein Armeekorps bei Courcelles laſſen und mit dem Gros eine Stellung ſüdlich 
Metz zwiſchen Seille und Moſel nehmen.“ Palat iſt mit dieſer Weiſung nicht zu— 
frieden. Anſtatt anzuerkennen, daß Moltke ſeinen Armeeführern nur allgemeine 
Weiſungen zu geben brauchte, deren Ausführung im einzelnen ihnen aber überlaſſen 
konnte, bemängelt er die zu große Selbſtändigkeit, die Prinz Friedrich Karl durch die 
Direktive vom 15. Abends behielt. Er verlangt detaillierte Befehle; auch ſoll die 
Erſte Armee noch am 15. nach der Moſel vorgezogen werden; nicht erſt am 16. 
Napoleon würde in gleicher Lage präziſere Befehle gegeben haben. 

Wir glauben dies nicht. Bei der Größe der Armeen mußte ſich Moltke die 
Momente vorbehalten, wo er genauere Weiſungen gab. Die Kavallerie des Prinzen 


1) Mil. Korr. 1870/71, Nr. 161. **) Ebenda Nr. 165. 
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war zunächſt am Feinde, von ihr erfuhr das Oberkommando der Zweiten Armee zuerſt 
die Lage am anderen Ufer. Daß der Prinz zu einer anderen Auffaſſung wie die 
Heeresleitung gelangt war, konnte Moltke bei Ausgabe ſeines Befehls nicht wiſſen. 
Das Oberkommando der Zweiten Armee glaubte, wie ſchon erwähnt wurde, eher an 
vollen Abmarſch des Feindes nach Weſten, als an ſeinen weiteren Halt bei Metz. 
Trotz des Befehls, ſtarke Kräfte gegen die Straße Metz — Verdun vorzuſchieben, blieb 
es bei ſeiner Auffaſſung, veranlaßte aber das X. Armeekorps, ſeine Kavallerie gegen 
die von Metz nach Etain führende Straße vorzutreiben. 

Auch Bonnal nennt die Befehle der Heeresleitung an die Zweite Armee „nebel- 
haft“. „Moltke hätte dem abhelfen können, wenn er von Flanville aus ſofort mit 
einigen Offizieren nach Pont⸗a⸗Mouſſon gefahren wäre, 24 Stunden vor dem 
Großen Hauptquartier. Mündliche Ausſprache mit dem Prinzen hätte volle Über— 
einſtimmung herbeigeführt. Moltke ſei aber eben 70 Jahre alt geweſen, fei 3° früh 
von Brandenſtein geweckt worden, habe mehrere Befehle diktiert, ſei nach Colombey 
gefahren, habe dort mehrere Stunden zu Pferde geſeſſen und ſei erſt um 1° Nad- 
mittags nach Herlingen zurückgekehrt. Um 29 hätte er wieder fortfahren müſſen, 
wenn er um 6“ in Pont⸗a⸗Mouſſon ſein wollte.“ | 

Die Sache liegt in Wirklichkeit jo, daß Moltke gar nicht nach Pont-a-Mouſſon 
wollte. Müdigkeit kannte dieſer 70 jährige Jüngling ebenſo wenig wie fein König— 
licher Kriegsherr. Ihre Jahre hätten beide, König und General, nicht abgehalten 
dorthin zu fahren, wo ihre Anweſenheit nötig war. Wir glauben auch nicht, daß 
bei heutigen Verbindungsmitteln die Heeresleitung in der Ausſprache mit den Ober— 
kommandos immer das Richtige treffen wird. Sie müßte denn die Ereigniſſe voraus- 
ſehen können. So glauben wir auch, daß Moltke am 15. Nachmittags noch nach 
Pont⸗a⸗Mouſſon gefahren wäre, wenn er, wie General Bonnal, in der glücklichen 
Lage geweſen wäre, im voraus zu erkennen, daß und wie es zur Schlacht am 16. 
kommen würde. In dieſer Lage war er aber nicht, und ſo blieb er in Herlingen. 

Rouſſet nimmt den Feldmarſchall gegenüber dem Prinzen Friedrich Karl in 
Schutz, der näher beim Feinde geweſen wäre und daher die Lage hätte früher er— 
kennen müſſen. „Drei Kavallerie-Diviſionen habe der Prinz gehabt, und doch ſei er 
nicht beſſer — eher ſchlechter — unterrichtet geweſen.“ Auch habe Friedrich Karl 
durch unzweckmäßige Anordnungen den Mangel an Einheit bei einem Manöver, das 
ſich noch in den Anfangsſtadien befand, das entſcheidend ſein ſollte und vom Großen 
Hauptquartier in genügend klaren Worten vorgezeichnet worden ſei, nur ſchlimmer 
gemacht. Moltke habe kräftige Offenſive gegen die Straßen von Metz nach Verdun 
befohlen, er habe mit anderen Worten in ſeiner Weiſung geſagt: Die genaue Stellung 
des Feindes zwiſchen Moſel und Maas kenne ich nicht; ich weiß nur, daß er ſeine 
bisherigen Stellungen verlaſſen hat, und daß er im Rückzuge kämpft. Suchen Sie 
ihn auf, genug Kavallerie haben Sie, und greifen Sie ihn mit allen Kräften an. 
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der Prinz verſtand die Sache anders, denn ſtatt feine Armee von der bisherigen 
weſtlichen Richtung nach Norden abbiegen zu laſſen, d. h. gegen die von Moltke an: 
gewieſenen Straßen, begnügte er ſich damit, zwei Korps, das III. auf Gorze und 
das X. auf Fresnes, anzuſetzen. „Dieſe Operation war figelig, da keine Reſerve 
mitgegeben war. Aber der Prinz hatte ſeine fixe Idee, ſo glaubte er zwiſchen Metz 
und Fresnes nur Kolonnen zu erreichen und erwartete eine ernſte Schlacht erſt an 
der Maas.“ Soweit find die Äußerungen ganz verſtändig. In feinem Schlußurteil 
über den 16. geht Rouſſet aber zu weit, wenn er behauptet: „Alvensleben habe nicht 
nur das III. Korps gerettet, ſondern auch die deutſche Armee und zweifellos die In— 
tegrität des Königreichs Preußen.“ 

Ein Nachſtoßen Bazaines mit verſammelter Macht am 16. hätte zweifellos für 
die Deutſchen ſchwerwiegende, augenblickliche Folgen gehabt. Nach dieſem Erfolg 
nußten die Franzoſen aber ſich beeilen den Rückzug fortzuſetzen, da fie ſonſt Gefahr 
liefen, erneut umgangen zu werden. 

Unberechtigt ſind die Vorwürfe, die Picard Moltke am 16. macht. Er habe 
zwar angefangen, die Lage klar zu überſehen, wollte auch die Franzoſen nach Norden 
abdrängen und von den Verbindungen mit Chalons abſchneiden, habe aber nur halbe 
Maßregeln getroffen, denn noch am Abend um 8° befehle er dem linken Flügel der 
Zweiten Armee halt zu machen. Prinz Friedrich Karl ſei es, der die Initiative zu 
einer Konzentration ergriffen habe, die Moltke zögerte vorzuſchreiben, obwohl ſein 
ſtrategiſcher Plan ſie ſofort und unumgänglich nötig machte. Nur während der 
Nacht habe Moltke Steinmetz aufgefordert, die Moſel mit dem VII. und VIII. Armee⸗ 
korps zu überſchreiten, um bei Tagesanbruch dem III. und X. Korps zu helfen. 

Das preußiſche Generalſtabswerk und die Heeresbewegungen 1870/71 ſowie die 
Einzelſchrift 36 und Moltkes Militäriſche Korreſpondenz geben darüber andere Aus— 
kunft: Der Feldmarſchall traf am 16. Auguſt 5“ Nachmittags in Pont-a-Mouſſon 
ein. Durch den Rittmeiſter v. Thauvenay über den ungünſtigen Stand der Schlacht 
aufgeklärt, gab Moltke dem in Pont⸗a⸗Mouſſon befindlichen Generalkommando des 
XII. Armeekorps Befehl, am 17. früh 3“ über Thiaucourt auf Mars la Tour zu 
marſchieren. Das Gardekorps ſtellte ſeine Diviſionen ſelbſtändig am frühen Morgen 
des 17. zum Rechtsabmarſch bereit. Für letztere beiden Korps hatte das Armee— 
Oberkommando von ſich aus inzwiſchen befohlen, daß ſie bei Tagesanbruch nach Mars 
la Tour marſchieren ſollten. Das II. und IV. Korps blieben wegen zu großer Ent— 
fernung in der alten Richtung, d. h. erſteres erreichte Pont-a-Mouſſon. Außerdem 
aber hatte Moltke noch am Nachmittage gleich nach ſeinem Eintreffen Steinmetz 
mündlich und ſchriftlich angewieſen, die beiden ſüdlich Metz belaſſenen Korps un— 
mittelbar hinter dem IX. auf das linke Moſel-Ufer und möglichſt ſchnell an den 
Feind zu führen. 

Durch das Eingreifen der Heeresleitung, durch die ſelbſtändigen Anordnungen 
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unterer Führer und durch die Befehle der Zweiten Armee waren für den 17. jeden⸗ 
falls fünf Armeekorps (III., X., IX., VII., VIII.) zur Hand, zu denen im Laufe des 
Tages noch das XII. und das Gardekorps treten konnten. Denn daß es am anderen 
Tage zur Fortſetzung des Kampfes kommen mußte, ſtand für Moltke außer Zweifel. 

Bonnal bemerkt nicht mit Recht, daß Moltke bis Mitternacht in abſoluter Un- 
kenntnis über den Ernſt der Schlacht geblieben ſei: das ſei aus ſeinen Befehlen am 
ſpäten Nachmittage zu erſehen. Wir erſahen das Gegenteil darin. ö 

Bonnal fährt dann fort, „Moltke habe ohne Vorwürfe den falſchen Entſchluß 
des Prinzen Friedrich Karl, der nach Weſten ſtatt nach Nordweſten marſchierte, hin⸗ 
genommen; denn eine Königliche Hoheit müſſe man ſchonen.“ 

General v. Moltke hätte ebenſo gut ſich mit ſeiner Anſicht irren können, wie es 
der Prinz tat. König Wilhelm machte in der Behandlung der Heerführer keine 
Unterſchiede; ihm wäre es zugekommen, dem Prinzen, wenn erforderlich, ſeine Anſicht 
zu ſagen, woran es gewiß nicht gefehlt hätte. Auch der Vorwurf, Moltke ſchlage 
Steinmetz gegenüber in ſeinen Weiſungen einen anderen Ton an wie gegen den 
Prinzen Friedrich Karl, iſt abſolut unzutreffend. Jeder unbefangene Leſer wird im 
Gegenteil die Langmut bewundern, mit der der oberſte Kriegsherr und ſein General— 
ſtabschef dem Oberkommandierenden der Erſten Armee bei feinen vielfachen Be— 
ſchwerden begegnen. Auch trifft der Vorwurf franzöſiſcher Kritiker nicht zu, daß 
Steinmetz weniger eingehend, ſowohl bei Beginn der Operationen wie vor Metz, 
über ſeine Aufgabe von der Heeresleitung orientiert worden ſei, als die anderen 
Armeeführer. Die Militäriſche Korreſpondenz Moltkes gibt darüber Auskunft. 

Um auf den 16. Auguſt zurückzukommen, ſo meint Bonnal weiter, anerkennend, 
Moltke ſei, trotz der gegenteiligen Auffaſſung des Prinzen, bei ſeiner Anſicht, die 
Franzoſen auf die luxemburgiſche Grenze zurückzuwerfen, geblieben. Das beweiſe 
ſein Brief an Stiehle von 8“ Abends. „Die erſte Eigenſchaft eines Generals en 
chef müſſe nach Napoleons Anſicht kaltes Blut ſein, um die Dinge richtig zu be— 
urteilen. Dieſe Eigenſchaft habe Moltke in hohem Grade beſonders am 15. und 16. 
bewieſen. Aber — er habe immer Zeit zum Nachdenken gebraucht. Napoleon habe 
den Mut zu improviſieren gehabt; dieſe Eigenſchaft habe Moltke gefehlt.“ „Die 
Schlacht am 14. und der Rückzug der Franzoſen hätten eine neue Lage geſchaffen, 
die einen raſchen Entſchluß gefordert haben würden. Moltke habe aber lange Zeit 
gebraucht.“ 

Unſeres Erachtens gehört wirklich viel Mut dazu, dem Entſchluſſe der deutſchen 
Heeresleitung, mit verkehrter Front zu kämpfen, und der Schnelligkeit, mit der alle 
erreichbaren Armeekorps auf das Schlachtfeld dirigiert werden, auch noch Mangel an 
Improviſationstalent und Langſamkeit vorzuwerfen. Einen weniger glücklichen Moment 
für dieſen Vorwurf konnte ſich Bonnal, der ſonſt in ſeinem Tadel oft das Richtige 
trifft, nicht ausſuchen. 
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Vernichtend iſt Canonnes Urteil über das Ergebnis des 16. Auguſt: „Moltke 
habe den Prinzen Friedrich Karl ins Leere marſchieren laſſen, ſtatt ihm feine Auf⸗ 
faſſung der Lage mitzuteilen, — mit einzelnen Korps gegen die Straßen von Metz 
auf Verdun, d. h. in einen Ameiſenhaufen, in dem mehr als 150 000 Franzoſen 
wimmelten. Er läßt den Prinzen nach eigenem Ermeſſen führen, d. h. er komman⸗ 
diert nicht. Hierdurch entſteht die Kriſis am 16., die nur durch die unbezähmbare 
Energie Alvenslebens und die unqualifizierbare Trägheit Bazaines beſchworen wird. 
Die Überraſchung für die Deutſchen reſultiere aus dem Mangel an ſtrategiſcher Auf⸗ 
klärung, die ſeit Beginn der Operationen beſtehe.“ 

Soweit iſt die Kritik, wenn auch hart, ſo doch in den meiſten Punkten — ab— 
geſehen von der Haltung Moltkes dem Prinzen gegenüber, worüber man ſtreiten 
kann — berechtigt. Dann aber heißt es: „Die deutſchen Unterführer hätten die 
Irrtümer und die ſyſtematiſche Verblendung der Heeresleitung wieder gut und ſo 
die Wiederaufnahme des »leitenden Gedankens«, die franzöſiſche Armee nach Norden 
zurückzuwerfen und gänzlich zu vernichten, möglich gemacht.“ 

„Aber der Zuſammenbruch der deutſchen Strategie ſei ein vollſtändiger geweſen. 
Mit 15 Armeekorps zog fie in den Krieg aus, mit dem Hauptziel, die feindliche 
Hauptarmee aufzuſuchen und zu ſchlagen, doch am 14. Auguſt ſind nur zwei deutſche 
Armeekorps den fünf franzöſiſchen gegenüber zur Stelle.“) Die Kunſt Napoleons, 
am entſcheidenden Punkte mit Überlegenheit einzutreffen, ſei hier zur Kunſt geworden, 
einem ſchwachen Gegner mit Unterlegenheit gegenüberzutreten. Und als es nach dem 
16. zur entſcheidenden Schlacht kommen muß, verſammelt Moltke nicht einmal alle 
Korps dazu.“ 

Da das II. Armeekorps am 18. noch in die Schlacht eingriff, würde es ſich 
nur um das IV. handeln können, das aber bei Toul zu weit ab war. 

„Das heißt alſo Moltkes Plan: »mit allen Kräften gegen die feindliche Haupt: 
armee zu marſchieren, um fie zu ſchlagen.«“ Das iſt die Theorie, die Moltkes Er: 
zieher, Clauſewitz und Williſen, ihm aus den Napoleoniſchen Kriegen beigebracht 
haben.“ 

Canonne vergißt, daß Napoleon am 30. September dem König von Holland 
ſchreibt, er wolle mit faſt 200 000 Mann die Entſcheidungsſchlacht ſchlagen. Doch 
bei Jena fehlen zwei Korps, von denen eins, ohne daß Napoleon eine Ahnung davon 
hat, bei Auerſtedt, wie ſchon erwähnt wurde, meilenweit ab im Kampfe ſteht. 

Im Jahre 1807 „geht“ Napoleon „dem Gegner zu Leibe“. Doch die Ruſſen 
entziehen ſich den bei Jonkendorf verſammelten Franzoſen durch nächtlichen Abmarſch. 
Auch der Kriegsgott der Franzoſen erlebte Enttäuſchungen, nicht nur bei Jonkendorf; 
auch bei Gera zieht er am 11. Oktober 1806 ſeine Truppen zuſammen, aber dort iſt 


5) Vgl. VIII. Jahrgang, 1911. 4. Heft: Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen, „Cannae“. 
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kein Feind. Der Feldzug von Regensburg 1809 iſt, trotz feiner glänzenden Erfolge, 
reich an Enttäuſchungen. Der Kaiſer zieht wiederholt und vergebens unter falſchen 
Vorausſetzungen Teile ſeiner Truppen zuſammen, er erſtrebt Umfaſſung der feindlichen 
Hauptmacht und erzielt, ohne es zu wollen, operativen Durchbruch. 

Mangelnde Aufklärung bildet den Hauptvorwurf der Kritiken über den 17. Auguſt. 
Picard würde an Moltkes Stelle einen Generalſtabsoffizier entſendet haben, um den 
Lauf der Orne zwiſchen Conflans und Auboué zu erkunden, wodurch ſo gut wie 
ſicher feſtzuſtellen war, ob die Franzoſen auf Verdun marſchierten oder ob ſie auf 
den Höhen von Point du Jour bis St. Privat und Roncourt Stellung genommen 
hätten. Allerdings habe man auf die ſächſiſche Kavallerie-Diviſion dabei gerechnet, 
ſie habe aber mehr als 30 km zurücklegen müſſen, bevor ſie die Straße von Etain 
erreichte. Ihre Nachrichten erhält der Prinz Friedrich Karl zu ſpät. Die 5. und 
6. Kavallerie-Diviſion — der Diviſionskavallerie nicht zu gedenken, die dicht bei 
Flavigny ſteht — bleiben ohne Verwendung. Moltke N in ſeinem Befehl die 
Kavallerie vergeſſen. 

Alle Vorwürfe dieſer Art ſind in der kritiſchen Studie über den „18. Auguſt 
1870“ vom Generalſtabe eingehend beleuchtet und mehr oder minder als berechtigt 
anerkannt worden. Wir können ſie daher als bekannt übergehen, ebenſo geben wir 
zu, daß die Franzoſen noch am 18. mit Teilen entkommen konnten. Auch iſt der 
Feldmarſchall Moltke ganz der Anſicht einzelner franzöſiſcher Autoren, daß Bazaine 
bei Metz bleiben wollte.“) Er äußert ſich darüber folgendermaßen: 

„Meine Überzeugung iſt, daß Bazaine Metz nicht habe verlaſſen wollen: 

Anhäufung der Reſerven am 16. Auguft hinter dem linken Flügel. 

Keine Unterſtützung des rechten Flügels am 18. Auguſt durch die Garde. 

Erhaltung einer Armee für Frankreich. 

Ausſicht, eine große Rolle zu ſpielen für ihn ſelbſt.“ 

Wir müſſen uns aber gegen die Annahme wenden, daß in der Befehlserteilung 
etwas beſſer geworden wäre, wenn die Heeresleitung auf dem Schlachtfelde am 17. 
geblieben wäre. Die dort notwendigen Befehle konnten die Oberkommandos und 
Unterführer allein geben; die Heeresleitung vermochte von Pont-a-Mouſſon aus etwa 
abändernde Befehle ebenſo gut zu erteilen. 

Gilbert meint, die ganze Tätigkeit der Heeresleitung am 17. und 18. habe in 
den ſchriftlichen Befehlen gelegen. Wir wiſſen dies aus dem Generalſtabswerk und 
vor allem aus der Studie über den 18. Auguſt beſſer. Nicht recht verſtändlich iſt, 
daß das franzöſiſche Generalſtabswerk anſcheinend mündliche Befehlsübermittelung 
durch Generalſtabsoffiziere des Großen Hauptquartiers, ſo am 18. an die Erſte 
Armee, überhaupt verwirft, ſondern allein ſchriftliche haben will. Wir werden aber 


*) Kriegslehren III. Seite 451. 
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auch in der Zukunftsſchlacht häufig auf mündliche Befehlserteilung angewieſen ſein, 
und ſie um ſo lieber anwenden, als die den Befehl überbringenden Offiziere mit den 
Abſichten der Führer vertraut ſind. Natürlich erſcheint es in allen Fällen wünſchens— 
wert, daß der Auftrag, wenigſtens in Stichworten, ſobald wie möglich ſchriftlich nieder— 
gelegt wird. | 

Moltkes Rolle in der Schlacht ſchildert am ſpannendſten, aber auch am wenigſten 
zutreffend, Rouſſet: „Nur Sadowa, St. Privat und Sedan habe er beigewohnt, und 
mehr noch als Zuſchauer denn als Akteur. Jede von ihnen war durch ihn vor— 
bereitet, kontrolliert und eingeleitet durch eine Reihe von Bewegungen, deren Inſpirator 
und Regulator er gleichzeitig war. Aber beim erſten Kanonenſchuß verſchwand er 
hinter den Armeeführern, die auf eigene Rechnung handelten — ſo war keine dieſer 
Schlachten wie zur Zeit des erſten Kaiſerreiches durch einen einzigen Willen geleitet. 
Ja noch mehr; an dem blutigen und entſcheidenden 18. Auguſt, zu dem Moltke die 
Skizze zu einer wahren Napoleoniſchen Schlacht entworfen hatte, hätte beinahe das 
unüberlegte Ungeſtüm eines Armeeführers (Steinmetz) alles verdorben, und der Große 
Generalſtab, der mit dem Könige Zeuge dieſes Echeks war und an Niederlage glaubte, 
hat erſt mehrere Stunden nachher den endgültigen Teilerfolg erfahren.“ 

Letzteres ſtimmt. An eine Niederlage glaubte aber niemand, umſoweniger als 
das II. Armeekorps im Anmarſch war, mit dem Moltke bekanntlich in den Kugelregen 
ritt, wohin er, was er ſelbſt eingeſteht, nicht gehörte, ſondern an die Seite des Königs. 

Oberſtleutnant Rouſſet muß ſich daran gewöhnen, daß, je weiter die Zeit 
Napoleons hinter uns liegt, um ſo mehr ſich manches ändern wird. Schon zu 
Moltkes Zeiten war vieles anders, wenn auch die Grundanſchauungen Napoleons 
beſtehen geblieben waren. Aber die Schlachtleitung wird bei der Größe der Heere 
dem Generaliſſimus im Zukunftskriege noch mehr aus den Händen gehen, wie dem 
Großen Hauptquartier 1870. Moltke, der am meiſten ſeine eigenen Fehler kritiſierte, 
hat nun zwar 1874 geäußert, auf Grund ſeiner Schlachterfahrungen, in Zukunft 
müſſe die Heeresleitung in der Schlacht mehr eingreifen. Er meinte aber damit 
Verhältniſſe, wie ſie numeriſch und in der Raumausdehnung 1870 noch beſtanden. 
Für die Zukunft gilt aber mehr ſein Wort: „Völlig veränderte Umſtände laſſen 
die früheren Mittel zum Siege und ſelbſt die von den größten Feldherren auf— 
geſtellten Regeln vielfach als unanwendbar auf die Gegenwart erſcheinen.“ Dahin 
gehört der Napoleoniſche Gedanke Rouſſets, eine Schlacht „kommandieren“ zu wollen. 

Palat will Moltkes Strategie den Todesſtoß verſetzen, indem er die Schlacht 
am 18. Auguſt eine „Zufallsſchlacht“ nennt. Wir laſſen ihn dabei und geben auch 
zu, daß ein Einſetzen der franzöſiſchen Garde bei Roncourt— St. Privat Erfolg haben 
und uns ſehr ſchwerwiegende Folgen bringen konnte, wenn wir auch bezweifeln, daß 
die Kriegslage ſich dauernd zu unſeren Ungunſten verändert haben würde. 

In der ſich nun anſchließenden zweiten Hälfte der Feldzugsperiode bis zur 
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Schlacht von Sedan iſt das Urteil der franzöſiſchen Autoren verhältnismäßig milde. 
Wir können uns daher kürzer faſſen. Aber ſchon jetzt fragt wohl mancher erſtaunt: 
„Und von ſolch fehlerhafter Strategie habt Ihr Franzoſen Euch beſiegen laſſen?!“ 
„Der mußte doch ſelbſt ein Bazaine überlegen ſein, denn wo Ihr lobt, iſt es doch nur 
ein gezwungenes Anerkennen, es kommt nicht aus vollem Herzen.“ 

Rouſſet beginnt damit „feſtzuſtellen, daß die Einſchließung von Metz zwei 
deutſche Armeen feſtlegt; eine Entſcheidungsſchlacht an der Saar wäre Moltke vorteil⸗ 
hafter geweſen“. f 

Zweifellos vergißt Rouſſet, daß Napoleon 1812 die Ruſſen an der Grenze 
ſchlagen wollte, dieſe aber auswichen und ihn bis Moskau nachzogen. Geſchlagen 
kehrte er dorthin zurück, von wo er gekommen war. Moltke machte bei Paris auch 
kehrt, aber als Sieger. 

„Moltke habe mehrere Tage gezögert, an Mac Mahons Zug zum Entſatz 
Bazaines zu glauben, indem er ſo tat, als ob er die politiſchen Gründe, die dies 
Unternehmen wahrſcheinlich machten, nicht kenne. Als ihm nichts übrig blieb, als 
daran zu glauben, habe er einen Augenblick mit einem Teil auf Paris weiter— 
marſchieren, mit dem Reſte ſich dem Marſche Mac Mahons anhängen wollen. Er 
beabſichtigte aljo, Mac Mahon gegenüber auf feine ſehr große Überlegenheit zu ver: 
zichten, von der er einen Erfolg ohnegleichen erwarten konnte. Anderſeits wäre er 
dann vor Paris mit ganz ungenügenden Kräften angekommen. Die Entſcheidung des 
Königs habe ihn erſt davon abgebracht.“ 

Über den Rechtsabmarſch iſt ſchon ſoviel geſchrieben worden, daß es eigentlich 
überflüſſig iſt, auf die Vorwürfe Rouſſets einzugehen. Rouſſet verwechſelt anſcheinend 
die Abſichten der deutſchen Heeresleitung, die am 25. Auguſt den beiden Armeen eine 
mehr nordweſtliche Richtung gab, dabei aber die Fortſetzung des Vormarſches auf 
Paris im Auge behielt. An eine Teilung der Kräfte iſt nie gedacht worden. 
Moltke zögerte nur, bis beſtimmte Nachrichten der Kavallerie einliefen, den endgültigen 
Rechtsabmarſch zu befehlen. Den Kundſchafter- und Zeitungsnachrichten konnte keine 
entſcheidende Bedeutung beigelegt werden. Aus dieſem Grunde überließ die Heeres— 
leitung dem Kronprinzen von Sachſen vertrauensvoll, den Zeitpunkt zum Abmarſch 
zu beſtimmen, da ſeine Kavallerie unmittelbare Fühlung mit dem Gegner hatte. 
Ebenſo war Moltke, wie wir wiſſen, auch an der Moſel dem Prinzen Friedrich 
Karl gegenüber verfahren, der durch ſeine Kavallerie zuerſt Nachrichten über den 
Feind erhalten mußte und die geeignetſten Maßregeln gegen die Rückzugsſtraßen 
treffen konnte. Daß dabei alles ſo glückt wie beim Rechtsabmarſch, wird auch im 
Zukunftskriege zu den Seltenheiten gehören. 

Rouſſet muß nun anerkennend ſagen: „Moltke leitet jetzt eine große Schwenkung 
beider Armeen ein. Sein anfängliches Zaudern weiß er durch energiſches Handeln 
wieder gut zu machen. Haupturſache der Kataſtrophe von Sedan ſei aber die kaum 
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glaubliche Heeresleitung auf franzöſiſcher Seite, die zwiſchen dem Marſchall und der 
Regentſchaft in Paris hin und her gezerrt worden ſei.“ 

Niemand hat dies mehr anerkannt als der Feldmarſchall Moltke, der in eile 
Geſchichte des Krieges von 1870/71 und im Generalſtabswerk darüber eingehende 
Betrachtungen anſtellt. 

Palat wirft Moltke vor, daß er die Abſicht Mac Mahons, auf Metz zu 
marſchieren, „nicht vorausgeſehen habe“. Moltke nennt den Zug „abenteuerlich“, 
wie wir wiſſen. 

„Schuld der Kavallerie ſei es, daß am Abend des 25. Auguſt, zwei Tage⸗ 
märſche nur von der rechten deutſchen Flanke, eine franzöſiſche Armee von mehr als 
100 000 Mann in entgegengeſetzter Richtung marſchiere, ohne daß die Deutſchen die 
geringſte Ahnung haben.“ Dieſer Vorwurf iſt vollkommen berechtigt. „Nach Wörth 
hätten wir die Fühlung verloren und nur durch Zeitungen Nachrichten über Mac 
Mahon erhalten.“ Auch das iſt traurig, aber wahr. 

Im Gegenſatz zu ſeinem Landsmann Rouſſet erkennt Palat an, daß der Befehl 
tom 25. Auguſt 1870 8° Abends mit Klugheit und ſichtbarem Zögern den Wechſel 
der Vormarſchrichtung vorbereitet. „Moltke vernachläſſige dabei aber die politiſche 
Seite. Das politiſche Element müſſe das erſte Element der Berechnungen des 
Strategen ſowohl wie des Staatsmannes ſein.“ 

Eine an ſich ſehr zutreffende Bemerkung, die aber bei Palat wunderbar iſt, da 
er doch Moltkes Militäriſche Korreſpondenz und die darin enthaltenen Operations- 
entwürfe kennt, und die hier auf ganz unberechtigter Annahme beruht. 

Picard und Gilbert winden ſich darum, zu erklären, wie ein ſolcher Erfolg 
möglich war. Erſterer ſieht die Erklärung natürlich in der Schwäche der franzöſiſchen 
Heeresleitung im Verein mit einer Anzahl Unglücksfälle. Sedan käme allerdings 
„beinahe“ den ſchönſten Triumphen eines Genies wie Napoleon gleich. „Aber ob 
man die Erfolge des Tages von Sedan ohne Einſchränkung dem deutſchen Strategen 
zuſprechen könne, wie die Manöver von Rivoli, Marengo, Ulm, Auſterlitz, Jena und 
Friedland untrennbar von dem Namen Napoleon ſeien?“ 

Die Vorwürfe für Leitung der Schlacht ſind dieſelben wie bei St. Privat: Die 
Heeresleitung habe ſich zu große Enthaltſamkeit auferlegt. Unter Berufung auf 
Scherff behauptet Picard, „präziſe Befehle am Morgen des 1. September würden 
viel Blutvergießen, zumal bei Bazeilles, verhütet haben.“ 

Das läßt ſich ſchwer beurteilen. Die Armeen waren einmal angeſetzt. Es war 
Sache der Armee⸗Oberkommandos, das weitere zu veranlaffen. Die Heeres leitung 
kann ein derartiger Vorwurf nicht treffen. Wir glauben ferner nicht, daß Picard 
mit der Bemerkung recht hat, einem Napoleon gegenüber wären die Franzoſen 
vielleicht wie Mack bei Ulm faſt ohne Kampf ihrem Schickſal verfallen geweſen. 
Vir glauben eher, daß Napoleon das eingekreiſte Heer noch mehr zuſammengeſchoſſen 
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hätte. Wie Picard aber zu der Annahme kommt, weder Moltke noch die Armee: 
führer, die ſich auch zu weit zurückgehalten, hätten die Einkreiſung vorausgeſehen, ſie 
ſei einzig der Initiative der Kommandierenden Generale des V. und Gardekorps zu 
verdanken, iſt uns ganz unverſtändlich. 

Gilbert ſagt reſigniert bei einem Vergleich über Napoleon und Moltke in bezug 
auf Sedan: „Hier das Genie der Offenſive, das die Ereigniſſe leitet, ſie vorausſieht 
und folgen läßt — dort der methodiſche Geiſt, das kalte Blut und achtungswerte 
Eigenſchaften des Charakters — zwiſchen beiden ein Abgrund! Und doch iſt dieſer 
Abgrund ausgefüllt worden. Die Trophäen von Sedan gelten ſo viel wie die von 
Jena. Das kommt daher, daß im Kriege der Erfolg, wenn er nicht einem einzigen 
Genie wie Napoleon zu verdanken iſt, das Reſultat eines Enſembles von gutem 
Willen ſein kann.“ 

Armer Moltke! 

Duquet“) iſt es vorbehalten zu konſtatieren, daß, abgeſehen von St. Privat, 
die Lage der Deutſchen niemals verzweifelter geweſen iſt, als bei Sedan. Ihre 
200 000 Mann, ausgepumpt durch die Märſche der vorhergehenden Tage und durch 
eine Tagesleiſtung von zehn Stunden, getrennt durch einen Fluß mit Über— 
ſchwemmungsgebiet und in einem ungeheueren Kreiſe, in deſſen Mitte die Franzoſen 
ſtanden, um Sedan verzettelt, mußten bei dieſem Manöver gefaßt und nacheinander 
vernichtet werden. Duquet ſchreibt nun weiter, wie er ſich das denkt. Wir ver— 
zichten darauf, hier ſeine Vorſchläge näher zu betrachten, glauben aber, daß die 
Kataſtrophe auch unter Duquets Leitung am 1. September 1870 nicht zu ver— 
meiden war. 


Der Überblick über die Beurteilung der Strategie Moltkes bei unſeren weſt— 
lichen Nachbarn zeigt, daß ſie noch weit davon entfernt ſind, dem Feldmarſchall voll 
gerecht zu werden. Wir müſſen dies der Zukunft überlaſſen, überzeugt, daß die 
Franzoſen dereinſt ebenſo unbefangen über Moltke urteilen werden, wie wir es 
heute über Napoleon tun. 

Jedenfalls erweiſen die Richtigſtellungen, zu denen die franzöſiſche Kritik wieder— 
holt Anlaß gab, wie zutreffend der Feldmarſchall in ſeinem Vorworte zum „Feldzug 
in Italien 1859“ ſagt: „Die Kritik wird ihr im Vergleich zum Handeln ſo geringes 
Verdienſt in völliger Unparteilichkeit und in gewiſſenhafter Wägung und Bewertung 
aller Nachrichten zu ſuchen haben, die Licht über die Begebenheiten verbreiten. 

Es verſchwindet nämlich in der Regel das geradezu unzweckmäßig und widerſinnig 
Erſcheinende ganz, ſobald man die Motive, die tauſend Reibungen und Schwierig— 
keiten überſieht, die ſich der Ausführung im Kriege entgegenſtellen.“ 


*) La victoire à Sedan. 
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Dieſe Worte mögen vor allem unſere jungen Offiziere beim Studium der 
ktiegsgeſchichte beherzigen in einer Zeit, wo, wie auf anderen Gebieten, jo auch in 
det Kriegsgeſchichte die Autorität der Feldherren und Führer durch unberechtigte 
Angriffe vielfach untergraben wird. Gewiß ſuchen wir bei der Darſtellung kriegs— 
geſchichtlicher Ereigniſſe nur die Wahrheit, aber fie muß auf gründlicher Forſchung 
und darauf beruhen, daß man ſich die Lage der Führer vor Augen hält, vor allem 
aber nur die Nachrichten bewertet, die ſie im Augenblick des Entſchluſſes über den 
feind haben konnten. Tun wir das nicht, jo laufen wir Gefahr, ganz falſche Vor: 
telungen nicht nur von Kriegsereigniſſen, ſondern vom Weſen des Krieges überhaupt 
ſowie von den Operationen und taktiſchen Aufgaben des Feldherrn und ſeiner Unter: 
führer zu bekommen. In jeder Beziehung können wir dankbar fein, wenn im 
Zukunftskriege unſerem Oberſten Kriegsherrn ein ſolch hervorragender „Mecklen— 
burgiſcher Krautjunker“ zur Seite ſteht wie 1870 dem Könige unſer Moltke. 


v. Schmerfeld, 
Major, zugeteilt dem Großen Generalſtabe. 
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ie kriegsmäßige Verwendung des im vorigen Abſchnitt geſchilderten See— 
kriegsmaterials wird durch dieſelben allgemeinen Grundſätze geregelt, die 
He 2 auch für die Landkriegführung gelten: möglichſt günſtige Wirkung der 
eigenen Waffen und Geltendmachen der eigenen Stärkeverhältniſſe einerſeits, Ver— 
meidung und Verhinderung der vollen Wirkung der feindlichen Stärkemomente ander— 
ſeits ſind auch die Ziele des Seetaktikers und Seeſtrategen. Wenn nun auch ver— 
ſchiedene Landkriegstheoretiker die Zerlegung der Lehre von der Geſamtkriegführung 
in Taktik und Strategie als zweckmäßig nicht anerkennen und die Grenzen zwiſchen 
Seetaktik und Seeftrategie gleichfalls keine ſcharfen Linien find, jo ſcheint es doch 
für die beſſere Überſicht über das Geſamtgebiet der Seekriegführung hier richtiger, 
Taktik und Strategie zu ſcheiden und ſich mit der zwar in der Form ſcherzhaften, 
aber doch für die Seeverhältniſſe ganz treffenden Marine-Erklärung zu begnügen: 
„Taktik iſt, wenn man was ſieht, Strategie, wenn man nichts ſieht.“ Die taktiſchen 
Verhältniſſe, und zwar hauptſächlich die Gefechtstaktik, ſollen, weil ſie die Kulminations— 
punkte aller kriegeriſchen Tätigkeit darſtellen, zunächſt behandelt werden; die übrigen 
Seekriegsoperationen, welche dieſe Kulminationspunkte vorbereiten, ausnutzen oder 
anderweitig erſetzen wollen, ſind im Anſchluß daran dann beſſer verſtändlich. 


J. Die moderne Seetaktik. 
A. Einzelſchiffstaktik. 


Die natürlichen Gefechtseinheiten des Seekrieges, die Kriegsſchiffe, ſind, wie ſchon 
ausgeführt wurde, mit Offenſiv- und Defenſivwaffen ſo ausgeſtattet, daß ſie ſelb— 
ſtändig ein Gefecht durchführen können. Die Waffen, die ein modernes Kriegsſchiff 
zur Niederkämpfung ſeines Gegners verwenden kann, ſind ſeine Artillerie und die 
Torpedowaffe. Die Reichweite der Schiffsartillerie übertrifft heutzutage noch, wie im 
vorigen Abſchnitt näher dargelegt wurde, die der Torpedowaffe. Daraus folgt, daß 
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der Gefechtsbeginn unter normalen Sichtigkeitsverhältniſſen immer ein Artilleriekampf 
ſein muß; ein artilleriſtiſch überlegenes Schiff wird den Artilleriekampf möglichſt 
lange auszudehnen ſuchen, während der artilleriſtiſch Schwächere ein ſchnelles Durch— 
laufen dieſer der Artillerie allein vorbehaltenen Zone erſtreben wird, um ſodann im 
Kampf mit der Torpedowaffe die artilleriſtiſche Überlegenheit feines Gegners auszu⸗ 
ſchalten und wieder gleiche Verhältniſſe zu ſchaffen. Schon aus dieſen Beſtrebungen, 
beſtimmte Waffen anzuwenden, folgt, daß die Seegefechte in ſtändiger Bewegung aus 
gefochten werden müſſen. Ein weiterer Grund dafür iſt der, daß die Ruderwirkung, 
alſo das Drehvermögen des Schiffes nur ausgenutzt werden kann, wenn Bewegung 
im Schiff iſt. Will man alſo das eigene Schiff in günſtige Stellungen bringen und 
dabei den Gegner in für ihn möglichſt ungünſtige Lagen zwingen, ſo kann dies nur 
durch geſchickte und vollkommene Ausnutzung der Maſchinenkraft und der Manövrier⸗ 
fähigkeit geſchehen. 

Alle im Seegefecht möglichen Gefechtsarten laſſen ſich nun in vier Hauptgruppen 
zerlegen; jede dieſer vier Gefechtsarten hat ſpezifiſche Eigenſchaften (Vor- und Nachteile). 

1. Kommen zwei Gegner in Sicht, von denen der eine überhaupt einen Kampf 
vermeiden will, ſo wird er die Flucht ergreifen, 4 
ſich zurückziehen, der andere Gegner, der in —˙n S E77 
dieſem Fall wahrſcheinlich der Stärkere ift, wird das Gefecht ſuchen, alſo verfolgen. 
(Rückzugs⸗ und Verfolgungsgefecht.) 

2. Wollen beide Gegner fechten, ſo werden ſie, um ihre Artillerie möglichſt 
günſtig auszunutzen, ſich die Breitſeite zukehren und ungefähr 11 > 
gleiche Kurſe ſteuern, um längere Zeit hindurch ein Feuer— 
gefecht zu führen und der eigenen Artillerie günſtige Be: 
dingungen (geringe und gleichmäßige Entfernungs- und Rich?s!k ______ > 
tungsänderung des Zieles) zu verſchaffen. (Laufendes Gefecht.) 

3. Sind beide Gegner gewillt, bald in den mit allen Waffen auszufechtenden 
Nahkampf einzutreten, ſo werden ſie aufeinander zudrehen und ſich su 
auf geringem Abſtand paſſieren. Nach dem Paſſieren können beide 
Schiffe umdrehen und ſich nochmals paſſieren und dieſe Gefechtsart 
dann fortſetzen. (Paſſiergefecht.) Beim Paſſiergefecht wechſeln Ent— S > 
fernungen und Zielrichtung ſehr ſchnell, weshalb es für die Verwendung der Artillerie 
ungünſtig iſt. 

4. Dieſer Nachteil kann indes gemildert werden, wenn beide Gegner, ſobald ſie 


ſich beim Paſſieren querab haben, allmählich immer ſo auf den 8 
Gegner zudrehen, daß er in der Ouerabrichtung bleibt. Beide A N 
Schiffe laufen dann auf einem Kreisbogen und befinden ſich ſtets 
an den Endpunkten ein und desſelben Kreisdurchmeſſers. (Kreis- * 
gefecht.) > 
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Beim Rückzugs⸗ und Verfolgungsgefecht, ſowie beim laufenden Gefecht ſteuern 
die beiden Gegner gleiche, beim Paſſier- und Kreisgefecht entgegengeſetzte Kurſe. 
Natürlich können in ein und demſelben Gefecht verſchiedene, auch alle vier Gefechts— 
arten vorkommen; es können aber auch Gefechte mit nur einer dieſer Gefechtsarten 
bis zur Entſcheidung durchgeführt werden. So kämpften z. B. die beiden amerikaniſchen 
Kreuzer Alabama und Kearſarge am 19. Juni 1864 vor Cherbourg im Kreisgefecht; 
beide Schiffe kehrten ſich ihre Steuerbordſeite zu und ſchlugen Kreiſe von etwa 500 
bis 900 m Durchmeſſer fo lange (ſiebenmal), bis die Feuerüberlegenheit der Kearſarge die 
Alabama zum Sinken brachte. Ganz allgemein betrachtet, wird der Verlauf eines 
Seegefechtes zwiſchen zwei ungefähr gleichen Gegnern wohl der ſein, daß beide Schiffe 
zunächſt im laufenden Gefecht ihre Artillerie gegeneinander abmeſſen und ſich dabei 
zur Verſtärkung der Artilleriewirkung durch etwas konvergierende Kurſe allmählich 
nähern. Das hierbei im Nachteil befindliche Schiff wird, wenn es nicht vorzieht, das 
Gefecht abzubrechen, durch ſchärferes Herandrehen zum Paſſiergefecht übergehen und 
dabei ſeine Torpedowaffe mitanwenden. Fühlen beide Gegner nach dem Paſſieren 
das Bedürfnis „Atem zu ſchöpfen,“ ſo werden ſie zunächſt vom Feinde ablaufen, dann 
wieder auf ihn zudrehen und nochmals paſſieren; wollen ſie den Gegner im Nah— 
kampf feſthalten, ſo werden ſie zum Kreisgefecht übergehen. Die Verſenkung des 
Gegners, ſelbft eines in feiner Bewegungsfähigkeit reduzierten, durch Rammſtoß wird 
im Gefecht zweier Schiffe heute kaum noch denkbar ſein, weil der Rammende dabei 
Gefahr läuft, von einem Torpedo ſeines Gegners getroffen zu werden. 

Beim Rückzugsgefecht und bei der ſchnellen Annäherung iſt dasjenige Schiff, 
welches ſpitz anläuft oder direkt wegläuft, einem Gegner gegenüber, der nicht ſo ſpitz 
zu: oder abliegt, inſofern im Nachteil, als es nur feine Bug- oder Heckartillerie bei 
dieſem ſpitzen Anlauf oder Rückzug benutzen kann, während der mehr breitſeit liegende 
Gegner ſeine ganze Breitſeitartillerie feuern laſſen kann. Die ſchnellere Annäherung 
oder Entfernungszunahme kann alſo nur durch geringere Waffenwirkung während 
dieſes Manövers erkauft werden. Andere Stellungsvorteile als die Breitſeitlage 
einem ſpitz an- oder weglaufenden Gegner gegenüber ſind im Einzelſchiffskampf nicht 
denkbar, wenn man nicht die Stellung zu Wind und Sonne noch als ſolche gelten 
laſſen will. Behinderung des Zielens durch Wind und Sonnenſtrahlen find die ein— 
zigen Rückſichten, die im Seegefecht auf offener See beſtimmte Himmelsrichtungen für 
das eigene Schiff vorteilhafter als andere erſcheinen laſſen. 

Die vorſtehende Schilderung eines Seegefechtes zwiſchen zwei Gegnern iſt auf alle 
größeren Schiffe anwendbar. Ein Kampf von Torpedobooten gegen ein größeres 
Schiff dagegen wird ſich anders abſpielen müſſen, weil die einzige wirkſame Waffe 
des Torpedobootes der Torpedo iſt; ſeine Artillerie iſt lediglich gegen ſeinesgleichen 
von einiger Wirkung. Da das Torpedoboot ſeine Hauptwaffe nur aus verhältnis— 
mäßig naher Entfernung mit einiger Treffwahrſcheinlichkeit anwenden kann, ſo wird 
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es im allgemeinen die Nachtzeit und unſichtiges Wetter wählen, um unbeläſtigt von 
der Artillerie des Gegners zum Schuß zu kommen. Das Schiff wird das Torpedo— 
boot durch ſein Artilleriefeuer zum Sinken zu bringen verſuchen und dazu vor ihm 
weglaufen, um dieſe Artilleriewirkung möglichſt lange auszudehnen und das Heran— 
kommen des Bootes zu verzögern. Iſt dazu keine Gelegenheit, ſo wird vielleicht auch 
ein Zudrehen auf das Boot und der Verſuch es überzurennen, in Frage kommen. 
Greifen mehrere Boote ein Schiff an, fo läßt ſich dieſes letzterwähnte Auskunftsmittel 
allerdings nur gegen einen der Angreifer anwenden. Gegen Unterſeeboote haben 
größere Schiffe vorderhand noch kein wirklich brauchbares Schutzmittel; Abſuchen des 
Operationsgebietes durch leichte Streitkräfte iſt zur Zeit noch das Sicherſte. 


B. Flottentaktik. 


Werden mehrere Schiffe zu einem Flottenverband zuſammengefaßt, um gemeinſam 
zu fechten, fo treten einige beſondere Momente auf, die der Flottentaktik ein vom 
Einzelſchiffskampf abweichendes Gepräge geben. Während im Einzelſchiffskampf die 
Stellung der beiden Gegner zueinander 
durch einfache Drehung der Schiffe 9 or 
verändert und dadurch die Spitzlage x 
in eine Breitſeitlage verwandelt werden 
kann, können mehrere in einer Linie 
aufgeſtellte Schiffe dieſe Linien richtung 
nicht ſo ſchnell verändern. Man ſtelle 
ſich eine oſt-weſtlich liegende Linie von 
Kriegsſchiffen vor, die eine nord-ſüdlich 
liegende gegneriſche Linie beſchießt, wie 
in nebenſtehender Skizze angegeben. I; 

Will die ungünſtig ſtehende Nord— cid. 

Südlinie aus dieſer Lage heraus, alſo 

die Feuerkonzentration des Gegners auf das nörlichd ſtehende Flügelſchiff vermeiden und 
gleichzeitig die anderen ſüdlich ſtehenden Schiffe ins Feuer bringen, ſo genügt offenbar 
eine bloße Drehung jeden einzelnen Schiffes nicht dazu, ſondern es wird ein Auf— 
marſchieren oder eine Drehung der ganzen Linie nötig. Das iſt ein bei weitem 
zeitraubenderes Manöver als die Einzelſchiffsdrehung und kann unter Umſtänden ſo 
lange dauern, daß der günſtiger ſtehende Gegner in dieſer Zeit eine entſcheidende 
Feuerüberlegenheit erlangt. Einen ſolchen „Stellungsvorteil“, wie ihn in obiger 
Skizze die Oſt⸗Weſtlinie erlangt hat, erſtrebt deshalb der Flottentaktiker, während er 
die ungünſtige Stellung, wie ſie die Nord-Südlinie in der Skizze einnimmt, für die 
eigene Flotte zu vermeiden trachtet. Das in der Seetaktik übliche Wort „Stellungs— 
vorteil“ darf nicht zu der Annahme verleiten, daß es ſich um ſtillliegende Schiffe 
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handelt. Es iſt aber klar, daß für zwei nebeneinanderherfahrende Schiffe oder Flotten, 
deren Flügelſchiffe auf gleicher Höhe ſtehen (ſiehe Skizze a), die alſo beide in gleich 
a) b) 
S O O O > OO sd‘ 


4 


| 4 
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günſtiger taktiſcher Lage ſich befinden, die ganze Situation ähnlich der ift, wie wenn 
die Schiffe oder Flotten ſtillliegen würden: Richtung und Abſtand des Gegners 
bleiben, ſolange keine Fahrtüberlegenheit auf einer Seite vorhanden iſt, gleich. Iſt 
der eine Gegner ſchneller, ſo kann er dieſe Eigenſchaft ausnutzen, um eine vorliche 
„Stellung“ einzunehmen, die alſo allmählich in die vorerwähnte ſogenannte T-Stellung 
übergehen würde, wenn die andere Partei kein Gegenmanöver ausführt. Dieſe Ver— 
ſchiebung der gegenſeitigen Stellungen wird aber nur ſehr langſam, entſprechend dem 
Geſchwindigkeitsüberſchuß des einen Gegners ſtattfinden. Kann die eine Flotte 
3. B. 15, die andere 16 Seemeilen in der Stunde laufen, ſo gewinnt die ſchnellere 
Flotte in einer Stunde nur einen Vorſprung von einer Seemeile (1852 m). 

Dieſes in obiger Skizze b) ſchematiſch angedeutete Manöver zur Gewinnung eines 
taktiſchen Stellungsvorteils wurde z. B. in der Seeſchlacht bei Tſuſhima am 28. Mai 
1905 von der japaniſchen Flotte der durch alte langſame Schiffe in der Geſchwin— 
digkeit ſtark behinderten ruſſiſchen Flotte gegenüber mehrmals angewandt. Das 
Gegenmanöver der Ruſſen beſtand darin, daß ſie immer, wenn die japaniſche Flotte 
die ruſſiſche Spitze faſt umfaßt hatte, kehrtmachten (d. h. jedes Schiff für ſich, ſo 
daß das letzte Schiff dann Spitzenſchiff wurde) und nun ihrerſeits verſuchten, die 
japaniſche Queue zu umfaſſen. Dadurch zwangen ſie die Japaner, auch kehrtzu— 
machen und nun den Verſuch der Spigenumfaffung zu erneuern. Dieſes Spiel wieder— 
holte ſich, wie erwähnt, während des Gefechts mehrere Male. Bei der erheblich über— 
legenen Verbandsgeſchwindigkeit der Japaner ging das Aufdampfen verhältnismäßig 
raſch vonſtatten. Im allgemeinen wird man aber bei modernen Flotten ziemlich gleiche 
Geſchwindigkeiten vorausſetzen müſſen; in dieſem Falle wird es alſo ſchwierig ſein, 
durch Aufdampfen die Spitzenumfaſſung, die bei Tſuſhima ſo leicht gelang, zu 
erreichen. Dann iſt es erwünſcht, wenn die eigene Flotte gleich bei Beginn des Gefechtes 
eine vorteilhafte „Anfangsſtellung“ einnimmt. Der taktiſchen Aufklärung kurz vor dem 
Gefechtsbeginn durch die Kreuzer wird die Aufgabe zufallen, dieſe günſtige Anfangs— 
ftellung durch gute Nachrichten über die feindlichen Bewegungen und durch Verſchleierung 
der Bewegungen des eigenen Gros zu ermöglichen; ein anderes Mittel, während des 
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Gefechtes die vorliche Stellung zu erlangen, iſt das „Abkämmen“ der feindlichen 
Spitze. Die Japaner ſchoſſen z. B. gleich in der erſten Gefechtsphaſe das ruſſiſche 
Spitzenſchiff ſo zuſammen, daß es ausfiel; das war alſo gleichbedeutend mit einem 
Gewinn von etwa 500 m in vorlicher Richtung. Ferner läßt ſich dieſe vorteilhafte 
Flügelumfaſſung durch Verbände beſonders ſchneller Schiffe erreichen, die jene Um— 
faſſung ausführen, während die Schlachtſchiffsgros ſich im laufenden Gefecht befinden. 
Die modernen Linienſchiffskreuzer, die hohe Geſchwindigkeit mit erheblicher Gefechts— 
ſtärke vereinigen, eignen fich beſonders zur Bildung ſolcher „ſchnellen Diviſionen“. 

Der Armeeoffizier wird die Analogie des taktiſchen Stellungsvorteils im See: 
gefecht mit der „ſchiefen Schlachtordnung“, wie ſie beiſpielsweiſe in der Schlacht bei 
veuthen von Friedrich dem Großen angewandt wurde, ohne weiteres erkennen. 

Alles bisher über den Flottenkampf Geſagte bezieht ſich auf den Kampf der 
vinienſchiffsgros, die, wie bereits früher angedeutet, heutzutage meiſt in einfacher 
Kiellinienformation fechten werden, weil eine ſolche Gefechtsordnung die artilleriſtiſche 
Breitſeitarmierung aller Schiffe unmaskiert am beſten zur Wirkung kommen läßt. 
Daß es taktiſch vorteilhaft iſt, in dieſer Kiellinie die einzelnen Schiffe möglichſt auf— 
geſchloſſen zu halten („geſchloſſen zu fahren“), folgt daraus. daß eine ſolche geſchloſſene 
Linie auf demſelben Raum mehr Offenſivkraft vereinigt als eine weniger geſchloſſen 
fahrende. Aus demſelben Grunde wäre es auch unvorteilhaft, ſchwächere Schiffe, 
etwa Kreuzer, in die Gefechtslinie einzuſtellen; die Gefechtskraft der Linie würde 
dadurch geſchwächt. Die in die Gefechtslinie aufzunehmenden Schiffe müſſen „Linien: 
ſchiffsqualität“ beſitzen. Deſſenungeachtet wird jeder Flottenchef aber die Nicht— 
linienſchiffe, alſo die Kreuzer und Torpedoboote ſeiner Flotte, deren Haupttätigkeits— 
gebiet allerdings durch die dieſen Fahrzeugen zufallenden Sonderaufgaben beſtimmt iſt, 
doch auch am Entſcheidungskampf in einer ihrem Typ entſprechenden Weiſe teilnehmen 
laſſen. In der Schlacht bei Tſuſhima kämpften die Kreuzer beider Flotten mit— 
einander auf beſonderem Gefechtsfeld, während die Torpedoboote der Japaner — die 
der Ruſſen traten kaum in Aktion —, wie ſchon erwähnt, im Anſchluß an den Linien— 
ſchiffskampf Nachts in Tätigkeit geſetzt wurden. Eine andere Verwendung der 
Kreuzer im Gefecht iſt die Verſtärkung der exponierten Linienſchiffsflügel (insbeſondere 
Aufgabe der Panzerkreuzer) und Abwehr der feindlichen Torpedoboote vom eigenen 
Gros. Letzteres iſt Aufgabe der kleinen Kreuzer, die ſich bei ihrer geringen Offenſiv- und 
Defenſivſtärke nicht gut in den Kampf der Linienſchiffe einmiſchen können, wenn fie auch 
in Sonderfällen ſelbſt weit überlegenen Schiffstypen gegenüber von ihrer Tordedowaffe 
Gebrauch machen werden; ſie übernehmen dann gewiſſermaßen die Aufgabe und 
Gefechtsweiſe der Torpedoboote. Die Torpedoboote in der Tagſchlacht in geeigneten 
Momenten zur Verwirrung der gegneriſchen Manöver oder bei günſtiger Angriffs— 
poſition zum Schuß zu bringen, wird heutzutage, angeſichts des Fehlens des früher 
den Angriff deckenden Pulverrauchs, ſchwierig ſein. Deshalb werden die Torpedo— 
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boote wohl hauptſächlich Nachts — vor oder nach der Entſcheidungsſchlacht — in 
Verbindung mit den Aufklärungsſchiffen gegen das feindliche Gros in Tätigkeit treten 
und auf günſtigſten Erfolg rechnen können. 

Weil die Nacht und unſichtiges Wetter die Verwendung der Torpedobootsſtreit— 
kräfte ſo weſentlich begünſtigen, ſind ſolche Wetterverhältniſſe für den Flotten— 
kampf ungünſtig. Auch die Japaner brachen am Abend des 28. Mai 1905 den 
Schiffskampf ab; die japaniſchen Linienſchiffe und Kreuzer machten das Operations— 
gebiet frei für die Torpedoboote, weil ſonſt Verwechſlungen zwiſchen Freund und 
Feind möglich geweſen wären. Jedes größere Schiff wird in Kriegszeiten ein ſich 
Nachts näherndes Torpedoboot als feindliches behandeln müſſen, wenn es ſich nicht 
der Gefahr, durch einen Torpedo abaejhoffen zu werden, ausſetzen will. Dieſe Not— 
wendigkeit erkannten nach der berüchtigten „Heringsſchlacht auf der Doggerbank“ ſelbſt 
engliſche Autoritäten an und gaben zu, daß die ruſſiſche Flotte berechtigt war, un— 
bekannte Torpedoboote, wenn ſolche ſich bei der Fiſcherflotte befunden hätten, zu be— 
ſchießen. Dieſe Sachlage erſchwert alſo ein Zuſammenwirken von Torpedobooten und 
großen Schiffen bei Nacht außerordentlich; Erkennungsſignale können nachgeahmt 
werden, und die Torpedoboote ſind ſich in Bauart und äußerem Ausſehen alle ſo 
ähnlich, daß die Unterſcheidung der eigenen Boote auf genügend weiten Entfernungen 
normalerweiſe kaum möglich iſt. Nachts wird ſich eine Flotte daher am beſten 
durch einen Gürtel von leichten Fahrzeugen gegen Torpedoboote ſichern und ohne 
Lichter („abgeblendet“) fahren, um den feindlichen Booten das Auffinden zu er— 
ſchweren. Bei einem Flotten-Nachtkampf würden die artilleriſtiſch kämpfenden Linien: 
ſchiffe willkommene gut markierte Zielpunkte für die gegneriſchen Torpedoboote dar— 
ſtellen; deshalb werden ſolche Nachtkämpfe vermieden werden. 

Die für den Einzelſchiffskampf möglichen Gefechtsarten find auch im Flotten⸗ 
kampf anwendbar. Wie die Seeſchlachten des ruſſiſch-japaniſchen Krieges zeigen, wird 
das laufende Gefecht mit allmählicher Annäherung beider Flotten wegen der dabei 
günſtigſten Artillerieausnützung die Regel bilden. Man nimmt heutzutage an, daß 
ein ſolches Artilleriegefecht die taktiſche Entſcheidung bringen kann. Anderſeits iſt es 
aber nicht ausgeſchloſſen, daß auch ein modernes Seegefecht nach hartnäckigem 
Formationskampf mit einem „Schiffsgemenge“ (Mélée) und Einzelkämpfen der mehr 
oder weniger havarierten Gefechtseinheiten enden kann, wie ja auch die havarierten 
ruſſiſchen Schiffe bei Tſuſhima noch fortfuhren, von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen, ſo lange und ſo gut es eben ging. | 


Il. Die moderne Seeſtrategie. 
Das Seegefecht, deſſen innerer Mechanismus oben in großen Zügen geſchildert 
wurde, iſt, als Ganzes betrachtet, das ſicherſte Mittel, den Kriegszweck zu erreichen. 
Iſt die feindliche Flotte unſchädlich gemacht, ſo iſt die „Seeherrſchaft“ erlangt; d. h. 
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die eigene See- und Landſtreitmacht können nun dieſe Herrſchaft über die See dazu 
ausnutzen, die bisher durch die feindliche Flotte gedeckten ſtrategiſchen Werte des 
Gegners unmittelbar zu bedrohen. Weil dieſe Erlangung der Seeherrſchaft ein ſo 
bedeutſames Moment in der Seekriegführung darſtellt, hat man fie für eine theore— 
tiſche Überfiht über die Seekriegsoperationen als Hauptmerkmal benutzt und teilt alſo 
die Seekriegsoperationen ein in ſolche, welche die Erlangung der Seeherrſchaft zum 
Ziel haben, und ſolche, deren Zweck die Ausnutzung einer erlangten Seeherrſchaft iſt. 

Wenn man die Friedensſtrategie als außerhalb des hier zu beſprechenden Stoff— 
gebietes liegend anſieht, ſo würde man etwa folgende Reihenfolge der Operationen als 
die natürlichſte bezeichnen können: 


A. Operationen zur Erlangung der Seeherrſchaft. 
Bereitſtellung und Aufmarſch der Seeſtreitkräfte; 
Aufſuchen der gegneriſchen Flotte einſchl. Aufklärung; 
das Gefecht; 
die Kriegsblockade als Erſatzmittel für das Gefecht. 


W Se de — 


B. Operationen zur Ausnutzung der Seeherrſchaft. 
Die Invaſion; 

der Kampf gegen Küſtenbefeſtigungen; 

die „indirekte“ Seekriegführung: 

a) der Kreuzerkrieg, 

b) die Handelsblockade. 

Ein Standard-Werk über die Seeſtrategie — nach Art des „Clauſewitz“ — 
gibt es zur Zeit, auch in der engliſchen und franzöſiſchen Fachliteratur, noch nicht. 
Es ſoll deshalb die obige, dem hier vorliegenden Zweck genügend Rechnung tragende 
Einteilung der Hauptſeeoperationen der nachſtehenden Betrachtung über moderne See— 
ſtrategie zugrunde gelegt werden. Einige in der Theorie der Seekriegführung übliche 
techniſche Ausdrücke müſſen vorher noch kurz erläutert werden. 

Durch das 1890 erſchienene Werk des amerikaniſchen Seekriegshiſtorikers, Captain 
lietzigen Admirals) A. T. Mahan, betitelt: The Influence of Sea Power upon 
History, (in deutſcher Sprache erſchienen unter dem Titel: „Der Einfluß der See— 
macht auf die Geſchichte“), iſt der Begriff „Sea Power“ populär geworden. Die 
wörtliche Überjegung „Seemacht“ muß zu der falſchen Annahme führen, daß dar— 
unter „die Flotte“ zu verſtehen iſt. Das iſt unrichtig; Mahan will das Wort 
als Seegewalt, Mächtigkeit zur See, Seegeltung aufgefaßt wiſſen. Die Grundlagen 
für dieſen Zuſtand der Seegeltung ſind eine ganze Reihe von Faktoren, darunter 
allerdings auch eine ſtarke Flotte. Außerdem zählt Mahan aber noch auf: geographiſche 
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Verhältniſſe, z. B. eine die Seeſchiffahrt begünſtigende Küſtenentwicklung, ferner Volks⸗ 
eigenſchaften, die zur Entwicklung der Seeſchiffahrt neigen, Kolonialbeſitz, ein aus: 
gedehnter Seehandel, eine dieſe Handelsbeſtrebungen fördernde Regierungsgewalt u. a. m. 
Dieſe Sea Power äußert ſich nicht nur in kriegeriſcher Tätigkeit, ſondern auch durch 
den latenten Druck (the silent pressure of Sea Power), den die bloße Furcht vor 
kriegeriſchen Verwicklungen auf andere Rivalen, deren Sea Power ſchwächer iſt, 
ausübt. 

Der Ausdruck „Sea Power“, Seegeltung, darf nicht mit dem gleichfalls der 
theoretiſchen Seeſtrategie eigentümlichen techniſchen Ausdruck „Seeherrſchaft“ verwechſelt 
werden. England z. B. beſitzt jetzt, im Frieden bereits, eine überragende Sea Power; 
eine „Seeherrſchaft“ würde es erſt in einem Kriege erlangen, wenn es die feindliche 
Flotte unſchädlich gemacht hätte, ſo daß die See für engliſche Kriegs- und Handels— 
ſchiffe ohne Gefahr zu befahren wäre. Eine ſolche „Seeherrſchaft“ kann abſolut, 
aber auch räumlich oder zeitlich beſchränkt vorhanden fein. In dieſen Fällen iſt die 
Benutzung des Meeres nur beſchränkt möglich, was aber für manche Kriegslagen 
ausreicht. Den Japanern z. B. genügte 1904 zunächſt die auf die koreaniſchen Ge— 
wäſſer beſchränkte Seeherrſchaft, um ihre erſten Truppen auf das Feſtland zu werfen; 
ſpäter dehnten ſie die Seeherrſchaft auf die Gewäſſer um Port Arthur aus, wodurch 
fie Landungsplätze gewannen, die dem mandſchuriſchen Kriegsſchauplatz näher lagen. 

Ein Begriff, der in der Seeſtrategie eine beſondere Erklärung erforderlich macht, 
iſt auch noch jener der „Offenſive und Defenſive“. Das Fehlen von Deckungen auf 
dem Meere verändert die Kennzeichen der taktiſchen Defenſive zur See. Man hat 
als Kennzeichen der letzteren das Abwarten des Angriffs hingeſtellt; der „Angreifer“, 
der näherkommen will, muß, wie früher dargelegt, die Annäherung mit Verluſt von 
Stellungsvorteil und Waffenwirkung erkaufen; wer demnach dieſe „ſchwächere“ Form 
des Gefechtes nicht wählt, vermeidet dieſe Nachteile, benutzt alſo die „ſtärkere“ Kampf: 
form. Zweckmäßiger wäre es vielleicht, als Kriterium der Defenſive zur See das 
Benutzen von nicht in der Streitmacht felbft liegenden Stärkemomenten, wie Wetter-, 
Küſten-, Sichtigkeitsverhältniſſe, Anlehnung an Küſtenwerke u. a. m., Faktoren, die 
der Geländebenutzung an Land entſprechen, zu bezeichnen. Dieſenfalls würde alſo 
der Verteidiger die Verſtärkung ſeiner Gefechtskraft durch äußere Momente mit der 
Bindung an dieſe ſtärkenden Faktoren erkaufen, während der Angreifer, der jene 
Rückſicht nicht zu nehmen hat, frei über Zeit und Ort des Angriffs verfügen kann. 
Jedenfalls folgt aus dieſen Betrachtungen, daß die Begriffe der Offenſive und 
Defenſive zu Lande nicht ohne weiteres auf die Seeverhältniſſe übertragen werden 
dürfen. 

Schließlich wären noch unter den die Seekriegführung in eigentümlicher Weiſe 
beeinfluſſenden ſtrategiſchen Grundbegriffen die kriegsrechtlichen Verhältniſſe zu er— 
wähnen. Da, wie früher ausgeführt, mit der Vernichtung der feindlichen Flotte und 
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ſelbſt nach Niederkämpfung feiner Küſtenwerke das Innere des feindlichen Landes der 
ſiegreichen Seemacht unzugänglich bleibt, jo hat die Tradition einen Erſatz für den 
Druck auf die feindliche Volkswirtſchaft, den ein ſiegreiches Heer durch Beſetzung 
feindlichen Gebietes auszuüben vermag, in dem Seebeuterecht geſchaffen. Auch eine 
„reine Seemacht“, die nicht über Landſtreitkräfte verfügt, kann demnach einen ent: 
ſcheidenden Seeſieg durch Vernichtung oder Wegnahme des feindlichen Staats- und 
Privateigentums auf See ausnutzen. Abweichend vom Landkriegsrecht iſt alſo auch 
das feindliche Privateigentum — auf feindlichen Schiffen — Gegenſtand der Weg— 
nahme. Allerdings darf dieſe Wegnahme heutzutage nur von Kriegsſchiffen oder zu 
Kriegsſchiffen umgewandelten Handelsſchiffen erfolgen, nicht aber von Kapern, d. h. 
Handelsſchiffen, die, zwar autoriſiert von einer kriegführenden Macht, aber für eigenen 
Gewinn feindliche Handelsſchiffe wegnehmen, wenigſtens nicht in Kriegen zwiſchen Staaten, 
die der Pariſer Deklaration von 1856 beigetreten ſind. Auch die neutralen Staaten 
müſſen ſich während eines Seekrieges gewiſſe Handelsbeſchränkungen im Intereſſe der 
kriegführenden Parteien gefallen laſſen, ſoweit die Erreichung des Kriegszweckes ſonſt 
in Frage geſtellt wäre; ſie dürfen dieſen Parteien feine Konterbande zuführen und 
müſſen eine über feindliche Häfen von einer kriegführenden Partei verhängte Blockade 
reſpektieren. Anderſeits ſind die kriegführenden Parteien gebunden, in neutralen Ge— 
wäſſern keine Kriegshandlungen vorzunehmen. Im allgemeinen genießen alſo die 
kriegführenden Parteien im Seekriege größere Vorrechte als in einem Landkriege. 
Allerdings kann durch den Druck eines oder mehrerer ſeemächtiger neutraler Staaten 
eine tatſächliche Beſchränkung dieſer allgemeinen Rechte erzielt werden, wie z. B. die 
Japaner im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege 1904/05 ihre Kriegshandlungen auf die 
oſtaſiatiſchen Gewäſſer beſchränkten und Italien ſich anfangs gleiche Beſchränkungen im 
Kriege um Tripolis, dem Handelsintereſſe ſeemächtiger Neutralen zuliebe, auferlegte. 
Die Kenntnis vorſtehend erwähnter Grundverhältniſſe iſt zum Verſtändnis ſee— 
ſtrategiſcher Operationen Vorbedingung. Dieſe Operationen ſollen jetzt kurz charakte— 
riſiert werden. | 


J. Bereitſtellung und Aufmarſch der Seeſtreitkräfte. 


Während ſich die Bereitſtellung und Zuſammenziehung der Landſtreitkräfte der 
Regel nach innerhalb der Grenzen des eigenen Landes und ſomit, zunächſt jedenfalls, in 
verhältnismäßiger Sicherheit vollziehen, müſſen die Seeſtreitkräfte an der Landesgrenze, 
in den zwar durch verſchiedene Sicherheitsmaßnahmen geſchützten, doch aber feind— 
lichen Angriffen unmittelbar ausgeſetzten Kriegshäfen bereitgeſtellt und ſodann auf 
dem Seewege, d. h. alſo einem meiſt auch dem Gegner zugänglichen Gebiet, zu einem 
Flottenverbande vereinigt werden. Es iſt daher ſchon im allererſten Stadium des 
Seekrieges dem Gegner Gelegenheit geboten, die Bereitſtellung und den Zuſammen— 
ſchluß der feindlichen Gefechtseinheiten zu hindern. Die engliſche Seeſtrategie 
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namentlich hat mit Vorliebe dieſe Art der Kriegführung bevorzugt und z. B. während 
der Napoleoniſchen Kriege die franzöſiſchen Invaſionsabſichten dadurch geſtört, daß 
ſie durch Blockade der franzöſiſchen Ausrüſtungshäfen, beſonders der Haupthäfen 
Toulon und Breſt, die Vereinigung der franzöſiſchen Teilflotten zu gemeinſamer 
Operation im Kanal und die Gewinnung der Seeherrſchaft daſelbſt verhinderte. 


2. Aufſuchen der feindlichen Flotte einſchließlich Aufklärung. 

Iſt die Einſchließung oder ſonſtige Unſchädlichmachung der Seeſtreitkräfte einer 
Partei während der Bereitſtellungs- und Aufmarſchperiode nicht erfolgt, ſo muß die 
eine Partei die andere oder beide Parteien ſich gegenſeitig aufſuchen, um zu einer 
Entſcheidungsſchlacht zu kommen. Das Auſſuchen der gegneriſchen Flotte fern von 
den eigenen Häfen und Retabliſſementsorten ſetzt immer eine Überlegenheit oder 
mindeſtens Gleichheit der Kräfte, wenigſtens nach Annahme der das Aufſuchen be— 
treibenden Flotte, voraus. Stark unterlegene Seeſtreitkräfte werden in ſtrategiſcher 
Defenſive verharren und dazu, wenn nicht unmittelbare Anlehnung an Küſtenwerke, 
ſo doch die Nähe ſchützender Heimatshäfen vorziehen. Das Aufſuchen des Feindes 
kann aus den verſchiedenſten Gründen erforderlich werden, z. B. auch, um dem Gegner 
die Seeherrſchaft in Gebieten zu entreißen, in welchen er ſie zu ſekundären Operationen, 
wie Truppenlandungen, ausnutzt. Aus dieſem Grunde mußten die Ruſſen 1904 ihre 
Flotten aus den europäiſchen Heimatshäfen nach Oſtaſien entſenden. Jene Fahrt des 
Rojeſtwenskiſchen Geſchwaders läßt auch die mit ſolchem Kriegsmarſch auf dem Meere 
verbundenen weiteren ſtrategiſchen Probleme erkennen: die Notwendigkeit, ſich auf dem 
Marſch gegen feindliche Angriffe, namentlich von Torpedobooten, zu ſichern, Stütz— 
punkte für Kohlen- und ſonſtige Ausrüſtungsergänzungen und Troßfahrzeuge bereit— 
zuſtellen, das Aufklärungs- und ſonſtige Nachrichtenweſen zu organiſieren, die Flotte 
in der Nähe des Feindes in gefechtsbereitem Zuſtand zu halten und über Stellung, 
Anmarſch und Formation des Gegners rechtzeitig unterrichtet zu werden. 

Die Aufklärung iſt im allgemeinen Aufgabe der Kreuzer, denen entweder 
zum Erſatz fehlender Kreuzer, oder um Angriffsgelegenheiten auszunutzen, Tor— 
pedoboote beigegeben werden können. Handelt es ſich um „ſtrategiſche“ Aufklärung, 
alſo Beobachtung des Feindes fernab vom eigenen Gros, z. B. in einer navigatoriſchen 
Enge wie der Straße von Gibraltar, um eine Flotte über den Eintritt einer feindlichen 
Flotte in das Operationsgebiet (Mittelmeer) zu benachrichtigen, ſo wird die Auf— 
klärungsſtreitmacht einen Rückhalt von möglichſt ſchnellen Schlachtſchiffen nicht ent— 
behren können. Auch bei der „taktiſchen“ Aufklärung braucht die Aufklärungslinie, 
die wie ein Schirm vor dem Flottengros fährt, wenigſtens an einzelnen Punkten 
Gefechtseinheiten von einiger Gefechtsſtärke (Panzerkreuzer), die gewaltſame Re— 
kognoſzierungen, alſo das Durchſtoßen feindlicher Aufklärungslinien, ermöglichen und 
gleichzeitig die Aufrechterhaltung der eigenen Aufklärungsformation auch bei Angriffen 
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feindlicher gefechtsſtarker Schiffe durchzuſetzen vermögen. Der Abſtand der einzelnen 
Schiffe in einer Aufklärungslinie richtet ſich nach den Sichtigkeitsverhältniſſen und dem 
zu überwachenden Gebiet. Die Nachrichten über den Feind können aus der Aufklärungs- 
linie entweder durch eine Verbindungskette von Schiffen zwiſchen Aufklärungslinie und 
Gros oder, falls eine Rückſichtnahme auf feindliche Störungen unnötig erſcheint, auf 
funkentelegraphiſchem Wege dem Gros übermittelt werden. Handelt es ſich um Beob— 
achtung eines beſtimmten Seegebietes, wie z. B. einer navigatoriſchen Enge, ſo wird die 
ſonſt im allgemeinen bewegliche, alſo in der Marſchrichtung des Gros ſich vorſchiebende 
Aufklärungslinie in eine feſte Vorpoſtenlinie übergehen. Ob in letzterer die einzelnen 
Beobachtungsfahrzeuge ſtillliegen oder in Fahrt bleiben, oder ob einzelne Fahr— 
zeuge als feſte Punkte dienen, zwiſchen denen andere Fahrzeuge auf- und abpatrouillieren, 
wird von den Umſtänden des Einzelfalls (Art des erwarteten Gegners, Wetter- und 
Secverhältniſſe) abhängen. 


5. Das Gefecht. 

Die innere Technik des Gefechtes, d. h. die Gefechtstaktik, iſt ſchon beſprochen 
worden; hier handelt es ſich deshalb nur um die Stellung des Seegefechtes als Ganzes 
im Rahmen der übrigen Seekriegsoperationen. Da es, wie eingangs erwähnt, — 
abgeſehen von den Aufmarſchbewegungen von Flottenteilen, die aus ihren Aus— 
rüſtungshäfen ſich zuſammenſchließen wollen — Gründe für ein „Getrenntmarſchieren“ 
zur See nicht gibt, ſo fallen damit auch (immer mit der oben erwähnten Aus— 
nahme) die in der Landkriegführung einen ſo breiten Raum einnehmenden Verſuche, 
im Laufe der Kriegsoperationen Teile der feindlichen Streitkräfte vor ihrer Vereinigung 
mit anderen geſondert zum Gefecht zu ſtellen, fort. Ein Seekrieg wird daher ſelten 
mehrere größere Schlachten hintereinander, ſondern meiſt eine einzige Entſcheidungs— 
ſchlacht mit allen Kräften bringen. Wollen beide Parteien, in der Annahme, dem 
Gegner gewachſen zu ſein, ſchlagen, ſo werden ſich die Gefechtseinheiten jeder Partei, 
ſoweit es irgend möglich iſt, zuſammenſchließen, und die Geſamtſtreitmaſſen beider 
Parteien werden ſich dann magnetiſch anziehen, um ihre Kräfte entſcheidend abzumeſſen. 
Die ſchwächere Flotte allerdings wird eine hinhaltende Kriegführung ſo lange vor— 
ziehen, bis es ihr gelungen ſein wird, die überlegene feindliche Flotte durch klein— 
kriegartige Unternehmungen, nächtliche Torpedoboots- und Unterſeebootsangriffe, 
Minenkrieg wie bei Port Arthur u. a. m., zu dezimieren oder zu falſchen ſtrategiſchen 
Maßnahmen, z. B. Entſendungen, zu verleiten, die der ſchwächeren Flotte die Mög— 
lichkeit eines Erfolges verſchaffen. Die Anſicht, daß ſolcher Kleinkrieg allein die Kriegs— 
entſcheidung zu bringen vermöge, iſt im Seekriege ebenſowenig wie im Landkriege 
zutreffend, wenigſtens nicht für ſolche Kriege, bei denen es ſich um die nationale 
Eriſternz oder um die nationale Wohlfahrt weſentlich beeinfluſſende Kriegsobjekte 
handelt, weil ſolche Mittel des Kleinkrieges, deren Wirkſamkeit an beſtimmte be— 
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ſchränkende Vorbedingungen gebunden iſt, im ſtrategiſchen Sinne defenſiven Charakter 
tragen, alſo keine Offenſivdrohung darſtellen, die allein geeignet iſt, den Willen des 
Gegners unter den unſrigen zu zwingen. 


4. Die Ariegs blockade. 

Iſt das die endgültige Kriegsentſcheidung bringende Entſcheidungsgefecht nicht zu 
erreichen, weil der Gegner ſich nicht zur Schlacht ſtellt, ſondern im Schutze ſeiner 
Hafenbefeſtigungen die Rolle einer „fleet in being“ ) ſpielt, d. h. durch fein bloßes 
Vorhandenſein den Feind von ſekundären Operationen, wie Landungen, abhalten will, 
ſo wird die ſtärkere Flotte verſuchen müſſen, durch Blockierung der gegneriſchen See— 
ſtreitkräfte in ihren Häfen deren Wirkungsbereich einzuſchränken, ſei es, um ſie bei 
einem Auslaufen alsbald zur Schlacht zu ſtellen — alſo als bequemſte Art der 
Fühlungnahme —, ſei es, um die feindliche Flotte abzuhalten, ſekundäre Operationen, 
d. h. ſolche, die zur Ausnutzung der Seeherrſchaft dienen, auszuführen. Die durch 
eine Blockade zu erreichende Seeherrſchaft iſt alſo keine unbedingte, wie nach einer 
Entſcheidungsſchlacht, ſondern der Blockierende hat dieſe Entſcheidung noch vor ſich, 
er „eskomptiert“ ſie aber gewiſſermaßen bereits, weil er ſich ſo ſtark fühlt, daß er 
einen günſtigen Schlachtenausgang für gewiß hält. 

Bei jeder Kriegsblockade handelt es ſich um Beobachtung eines Hafenausgangs, 
einer Flußmündung oder einer navigatoriſchen Enge, hinter denen ſich eine gegneriſche 
Kriegsflotte decken will. Es wird alſo die Auseinanderziehung von Streitkräften zu 
einem Kordon, einer Vorpoſtenlinie, erforderlich, hinter der dann das kampfkräftige 
Linienſchiffsgros der Blockadeflotte als eigentliche Kampfdrohung ſteht. Die einzelnen 
Fahrzeuge der „Blockadelinie“ werden ſtets vom Feinde maſſiert angegriffen werden 
können; auch wenn der Tiefgang dieſer in engen Gewäſſern poſtierten Blockadefahrzeuge 
nicht beſchränkt wäre, würde ſomit doch die Zuſammenſetzung der Blockadelinie aus 
gefechtskräftigen, alſo ſtrategiſch und taktiſch wertvollen Gefechtseinheiten fehlerhaft 
ſein, weil ſie feindlichen Torpedobootsſtreitkräften zu leicht zum Opfer fallen könnten. 
Am beſten werden ſeefähige Torpedoboote, die vermöge ihrer Torpedos auch 
größeren Schiffen gegenüber über eine tödliche Waffe verfügen, anderſeits aber in 
großen Mengen zur Verfügung ſtehen und verhältnismäßig am wenigſten koſtbar 
ſind, als Blockadelinien-Fahrzeuge geeignet ſein. Um dieſen wenig gefechtskräftigen 
Einheiten einen Rückhalt zu geben, der bei Angriffen auf die Blockadelinie, aber auch 
bei Durchbruchsverſuchen zum Fühlungaufnehmen mit den durchgebrochenen feindlichen 


*) Dieſer Ausdruck, wörtlich überſetzt: „Flotte im Vorhandenſein“, ſtammt aus einem Bericht 
des engliſchen Flottenchefs Herbert Earl of Torrington, der ſich nach der für ihn ungünſtig ver: 
laufenen Seeſchlacht bei Beachy Head am 10. Juli 1690 vor Tourvilles Flotte in die Themſe 
zurückzog und dieſen Rückzug damit rechtfertigte, daß er dadurch, daß er feine fleet in being halte, 
die Franzoſen an Ausnutzung ihres Sieges hindere. 
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Streitkräften rechtzeitig zur Stelle iſt, werden in geringem Abſtand hinter der 
Blockadelinie in der Regel Unterſtützungsgruppen aufgeſtellt werden, deren Zuſammen⸗ 
ſetung ſich nach der Stärke der zu erwartenden Angriffe und Durchbruchsverſuche 
richtet; Linienſchiffe werden indes nur ausnahmsweiſe darin enthalten ſein, um dieſes 
koſtbarſte Seekriegsmaterial nicht bei Ausbrüchen feindlicher Torpedoboote zu gefährden. 
Dieſe mögliche Gefährdung der Linienſchiffe iſt auch der Grund dafür, daß das 
Blockade⸗Gros nicht unmittelbar die Unterſtützung der Blockadelinie übernehmen, 
ſondern ſich in weiterer Entfernung vom blockierten Hafen, Nachts meiſt in Fahrt 
und abgeblendet, aufhalten wird. Der Blockierte wird die für überraſchende Angriffe 
und Durchbruchsverſuche für ihn günſtige Nachtzeit für ſolche Operationen bevorzugen; 
die Nachtſtellung der Blockadeſchiffe iſt deshalb die wichtigere. Die Tagſtellung iſt als 
Erleichterung im Verhältnis zum nächtlichen Blockadedienſt aufzufaſſen. 

Je nach der näheren oder entfernteren Stellung des Blockade-Gros hinter der Blockade— 
linie unterſcheidet man verſchiedene Blockadearten. Der verſtorbene engliſche Admiral 
Colomb hat eine in der Theorie der Seekriegführung heute vielbenutzte Einteilung in 
Beobachtungs-, Bewachungs- und Einſchließungsblockade gegeben. Bei der Beobachtungs- 
blockade wird dem Blockierten der weiteſte Spielraum gelaſſen; das Blockade-Gros befindet 
ſich weit ab vom Blockadegebiet in ſicherer Stellung, womöglich im Heimatshafen, und 
die Aufgabe der Blockadefahrzeuge beſteht lediglich in der Benachrichtigung des Gros über 
die Bewegungen der ausgelaufenen feindlichen Schiffe. Die Bewachungsblockade iſt der 
Wirkung nach ſtärker, dafür aber auch für das Blockade-Gros gefährlicher und beſchwer— 
licher, weil es bei dieſer Blockadeform näher an der Blockadelinie ſtehen muß, um den 
Gegner nach dem Auslaufen alsbald zur Schlacht zwingen zu können. Die Ein— 
ſchließung, bei der die Blockadeflotte fo ſtark und fo dicht vor dem blockierten Hafen 
ſteht, daß der Gegner an ein Auslaufen nicht denken kann, oder, wenn er es doch 
wagt, der ſicheren Vernichtung dicht vor dem Hafen anheimfällt, iſt die ſchärfſte 
Blockadeform. 

Die Blockade muß kriegstechniſch als eine zuſammengeſetzte Operation angeſehen 
werden. Die Möglichkeit einer Blockade in einem beſtimmten Fall hängt ſomit davon 
ab, ob die Einzeloperationen, aus denen ſich die Geſamtblockadeoperation zuſammen— 
jegt, in jenem Fall durchführbar find. Das Auslegen einer für die Beobachtung des 
Hafenausgangs genügenden Blockadelinie, Sicherung der Fühlungnahme mit aus— 
gebrochenen Streitkräften, Halten der Fühlung, bis das Gros herangeführt iſt, Auf— 
rechterhaltung der Nachrichtenverbindung zwiſchen Fühlunghaltern und Gros, das recht— 
zeitige Heranführen des Gros, die Sicherung des Blockade-Gros gegen Torpedoboots— 
oder Unterſeebootsangriffe des Gegners, die Möglichkeit der Ausrüſtungsergänzung 
der Blockadeflotte, das ſind die Einzelprobleme, vor die ſich der Chef einer Blockade— 
flotte geſtellt ſieht. 

Von Bedeutung bei längeren Blockaden iſt der Beſitz eines Stützpunktes für die 
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Blockadeflotte in der Nähe des Blockadegebietes; namentlich die kleineren Fahrzeuge 
bedürfen ſolcher möglichſt nahe gelegenen Ruhe- und Retabliſſementspunkte ſehr. 
Hat alſo die Friedensſtrategie nicht ſchon vorgeſorgt, ſo wird der Errichtung der 
Blockade die Beſitzergreifung eines ſolchen Stützpunktes vorangehen müſſen. Auch die 
Verbindung dieſes Stützpunktes mit der Heimat durch rechtzeitige und möglichſt 
regelmäßige Fahrten von Troßſchiffen iſt eine wichtige Aufgabe für den Blockierenden. 

Die Blockade von Port Arthur 1904 iſt nach den ſoeben ſkizzierten Grundſätzen 
geleitet worden; bei der Blockade von Santiago de Cuba 1898 konnte die amerifa: 
niſche Blockadeflotte ſich in eine im Halbkreis vor dem Hafenausgang poſtierte 
Blockadelinie auflöſen, ohne daß ein beſonderes Gros dahinterſtand, weil die 
blockierten vier Kreuzer und zwei Torpedoboote Cerveras der Blockadeflotte gegenüber 
als ſo ſchwach angeſehen werden konnten, daß auch bei dieſer Blockadeform recht— 
zeitige Unterſtützung der einzelnen Blockadeſchiffe bei einem Ausbruch des Gegners 
geſichert ſchien. 

Handelt es ſich um ſo lange Blockadelinien, daß die leichten Fahrzeuge des 
Blockierenden zu ihrer Beſetzung nicht ausreichen, ſo kann auch durch Werfen von 
Minen in Teilen der Ausgänge dem Feinde die Ausfahrt erſchwert und dadurch der 
Blockadeflotte eine Erleichterung verſchafft werden. 


5. Die Invaſion. 


Iſt die . durch eine Entſcheidungsſchlacht oder wirkſame Blockierung 
der feindlichen Flottenteile, die eine ſekundäre Operation ſtören könnten, errungen, ſo 
bildet das ſicherſte Mittel, den Gegner auf die Knie zu zwingen, die Invaſion ſeines 
Territoriums durch Landtruppen, alſo die Anſetzung des Landkrieges im feindlichen 
Gebiet. Ohne wenigſtens beſchränkte Seeherrſchaft, die das unbeläſtigte Überführen 
der Truppentransportſchiffe und der die rückwärtige Verbindung ſpäter aufrecht— 
erhaltenden Transporte gewährleiftet, ſind Invaſionen nicht ausführbar. Napoleon J. 
der nur für kurze Zeit die Seeherrſchaft im Kanal erringen wollte, um ſeine 
in Boulogne und den benachbarten Küſtenorten bereitgeſtellten 100 000 Mann 
nach England hinüberzuwerfen, ſcheint bei dieſem Plan auf die Aufrechterhaltung 
einer dauernden Verbindung der Invaſionsſtreitmacht mit Frankreich verzichtet zu 
haben. Aber die Seeherrſchaft konnte er nicht entbehren; an der Unmöglichkeit, ſie zu 
erringen, ſcheiterte der ganze gigantiſche Plan und letzten Endes Napoleon ſelbſt. 

Auch die Invaſionsunternehmung beſteht aus verſchiedenen Einzeloperationen, 
deren Ausführbarkeit im einzelnen Falle die Möglichkeit der Geſamtoperation be— 
ſtimmt. Die Invaſionstruppen ſind in der erforderlichen Stärke und Zuſammen— 
ſetzung an die Einſchiffungsorte zu bringen; die für die Überführung nötigen Dampfer 
ſind an dieſen Orten bereitzuſtellen und einzurichten. Quaiflächen freizumachen; die 
Einſchiffung und die Unterbringung der Truppen, Pferde, Fahrzeuge und Ausrüſtung 
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find zu regeln und auszyführen; ſodann müſſen die Transportdampfer aus den Häfen 
herausgebracht, auf der Überfahrt gegen feindliche Angriffe geſichert, die Fahrordnung 
geregelt und ſchließlich die Landungsſtelle ausgeſucht, die Ausſchiffung durch Boote und 
Prähme nebſt Schleppdampfern vorgenommen, die Verbände an Land formiert und 
die Landung durch die Schiffsartillerie, wenn erforderlich, gedeckt, die Dampfer während 
der Ausſchiffung gegen feindliche Unternehmungen, namentlich durch nächtliche Torpedo— 
boots⸗ und Unterſeebootsangriffe, geſchützt werden. Die Organiſation einer Nach— 
ſchubsverbindung des Operationsgebietes mit den Heimatshäfen wird meiſt nicht zu 
umgehen fein, ſelbfſt wenn das feindliche Gebiet einen Teil der Truppenbedürfniſſe 
liefert. 

Die Deckung eines Invaſionstransportes durch Kriegsſchiffe, die ſich wagenburg— 
artig um das zu deckende Objekt gruppieren, läßt ſich einem modernen ſeemächtigen 
Gegner gegenüber nicht durchführen; ſchon wenige Torpedoboote oder gar Unterſee— 
boote, denen es gelingt, in die Transportflotte zu gelangen, würden den gegen Torpedos 
nicht beſonders geſchützten Handelsdampfern gewaltigen Schaden zufügen können und 
die Expedition weſentlich gefährden. Überraſchend laſſen ſich aber heutzutage größere 
Invaſionstruppenmaſſen nicht überführen und die Wirkung kleinerer Streifkorps wird 
ſelten ſolche Expeditionen rechtfertigen. 

Ohne genauere Zahlen anführen zu wollen, läßt ſich doch allgemein ſagen, daß 
die Ausführung einer größeren Expedition von annähernd 100 000 Mann auch bei 
guter Vorbereitung, mehrere Tage bis zur Abfahrt benötigt, daß die Zahl der er— 
forderlichen Transportdampfer zwar je nach der Überfahrtsdauer und Dampfergröße 
verſchieden iſt, aber rund 100 beträgt, daß ſchließlich die Landung auch von der Ge— 
eignetheit der Landungsſtelle und von Wetterverhältniſſen weſentlich abhängt, immer 
aber gleichfalls mehrere Tage in Anſpruch nehmen würde. Das find alſo jedenfalls 
Zeiten, in denen ein halbwegs tatkräftiger Gegner hinreichende Gelegenheiten zu weſent— 
lichen Schädigungen des Transportes finden wird, wenn er nicht vorher von der See oder 
doch dem Transportgebiet wirkſam verdrängt wurde. Solche Invaſionsunternehmungen 
ſind alſo in größerem Maßſtabe ſchwierig und zeitraubend; ein „Überfall“, alſo über— 
raſchende Invaſion beim Kriegsbeginn, iſt bei dem heutigen ausgebildeten Nachrichten— 
weſen ein unmögliches Unternehmen. 


6. Der Kampf gegen Aüſtenbefeſtigungen. 


Küſtenwerke haben Flotten gegenüber ſtets den Vorteil, daß ihre Armierung und 
Defenſivſtärke nicht von Gewichtskompromiſſen abhängig ſind wie die der Kriegsſchiffe, 
anderſeits fehlt ihnen die Möglichkeit, ihren Wirkungsbereich örtlich zu verändern, 
während das Kriegsſchiff ſich Angriffsrichtung und Angriffszeit wählen kann. Ebenſo 
wie zu Lande heute der Grundſatz als richtig anerkannt iſt, lieber wenige feſte Plätze, 
dieſe aber ſtark befeſtigt, und auch bei einer einzelnen Feſtung die Anlagen nicht 
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hintereinander, treffenweiſe, ſondern mit möglichſt geſchloſſener einheitlicher Wirkung 
anzulegen, ſo werden heutzutage auch nur die wichtigſten Küſtenpunkte, Flottenſtütz— 
punkte, wertvolle Handelsſtädte und in letzter Linie Landungspunkte, von denen feind— 
liche Truppenlandungen abgewehrt werden ſollen, befeſtigt werden. 

Der Angriff auf derartige Küſtenbefeſtigungen kann den Charakter des Hand— 
ſtreichs, der Forcierung oder der planmäßigen Niederkämpfung tragen; auch die 
Blockade wird unter Umſtänden die Wirkung einer Feſtungszernierung auszuüben ver— 
mögen. Bei dem heutzutage überall hohen Bereitſchaftsgrad von Küſtenbefeſtigungen 
werden handſtreichartige Unternehmungen nur als überraſchende, vor der Kriegs— 
erklärung inſzenierte Überfälle denkbar ſein. Bei der Forcierung wird es ſich nur 
um Niederhalten des Feuers der Werke für die Zeit des Paſſierens handeln; die 
Flotte will dieſenfalls entweder eine günſtigere Poſition zur Niederkämpfung (z. B. 
zur Beſchießung des Rückens der Werke) erlangen oder hinter den deckenden Werken 
liegende Wertobjekte zerſtören. Zur Niederkämpfung von Küſtenwerken wird der 
Regel nach die Offenſivkraft der Schiffe nicht ausreichen, ſondern die Beihilfe von 
Landungstruppen erforderlich ſein. Gerade bei ſolchem Zuſammenwirken von Land— 
und Seeſtreitkräften Küſtenwerken gegenüber haben ſich, wie die Kriegsgeſchichte zeigt, 
meiſt Meinungsdifferenzen zwiſchen den Leitern der See- und Landſtreitkräfte ge: 
bildet, die häufig dieſe Operationen ungünſtig beeinflußt haben. Im allgemeinen wird 
in ſolchen Lagen der Landſtreitmacht die Hauptaufgabe zufallen und die Schiffsartillerie 
lediglich die Rolle der Belagerungsartillerie auf der Seeſeite übernehmen können. 

Der Verteidiger von Küſtenwerken wird außer der Artillerie meiſt über 
Sperren verfügen, deren Zweck das Feſthalten des Angreifers im wirkſamſten Feuer— 
bereich der Werke iſt. Außerdem werden Hafenflottillen, mitunter auch Reſte einer 
geſchlagenen Hochſeeflotte, das Feuer der Werke verſtärken; es wird dann darauf an— 
kommen, dieſe Abwehrmittel möglichſt einheitlich anzuwenden. 


7. Die „indirekte“ Seekriegführung. 


Der Krieg gegen den ſeindlichen Seehandel wird als „indirekte“ Art der See— 
kriegführung bezeichnet, weil er den Kampf gegen die bewaffnete Seemacht des Gegners 
zu umgehen und durch Schädigung des Volkswohlſtandes des Gegners zu erſetzen 
trachtet. Nicht die organiſierte militäriſche Macht des Feindes bildet alſo das Ziel 
des Angriffs, ſondern der feindliche Seehandel als Hauptquelle des Nationalwohl— 
ſtandes. Anderſeits iſt dieſer Handelskrieg nicht nur als Erſatz des Flottenkrieges, 
ſondern auch als Kriegsart, die neben dem Flottenkrieg einherſchreitet, möglich. Der 
Handelskrieg kann ſich entweder in der Form des Kreuzerfrieges oder der Handels— 
blockade abſpielen. Das Operationsgebiet des Kreuzerkrieges iſt das geſamte Kriegs— 
gebiet, alſo das offene Meer und die eigenen ſowie feindlichen Territorialgewäſſer. 
Seine Mittel ſind die Kreuzer, worunter in dieſem Sinne Schiffe zu verſtehen ſind, 
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die zur Störung des feindlichen Handels geeignet ſind. In den 80er Jahren ent— 
ſtand in Frankreich eine Agitation zugunſten des reinen Kreuzerkrieges, deren Be— 
gründer der franzöſiſche Admiral Aube und deſſen Organ die Zeitſchrift „La Marine 
Frangaise“ waren; die Anhänger dieſer Richtung wurden und werden noch als „jeune 
ceole“ bezeichnet. Allerdings erſcheint die Ausſicht, einem mächtigen Seeſtaat, wie 
England, durch Organiſation eines ausgedehnten Kreuzerkrieges, alſo ohne koſt— 
ſpieligen Linienſchiffsbau, die Seezufuhr abzuſchneiden und ihn dadurch auf die Knie 
zu zwingen, verlockend. Aber die Seekriegsgeſchichte zeigt, daß ein Kreuzerkrieg ohne 
Hintergrund und Rückhalt mächtiger Linienſchiffsgeſchwader keinen Erfolg verſpricht; 
nicht das Abfangen einzelner Priſen, ſondern nur das Wegfegen des geſamten feind— 
lichen Seeverkehrs vom Meere hat nachhaltige Wirkung. Solche durchgreifenden Leiſtungen 
können aber von Kreuzern allein, die gewiſſermaßen nur heimlich ihrer Beſchäftigung 
nachgehen und bei Annäherung ſtärkerer Gegner ſich zurückziehen müſſen, nicht er— 
wartet werden. Im Gegenteil läßt ſich behaupten, daß ſelbſt in den Kriegsperioden, 
in denen Frankreichs Kreuzer recht erhebliche Mengen engliſcher Handelsſchiffe auf— 
brachten, gerade dieſe großen Verluſtziffern ein Zeichen des trotz dieſes Kreuzerkrieges 
blühenden engliſchen Seehandels waren; die guten Frachtraten und die reiche Be— 
ſchäftigung brachten jene Verluſte wieder ein, während die franzöſiſchen Verluſtziffern 
lediglich deshalb kleiner waren, weil der ganze franzöſiſche Seehandel daniederlag. 

Die Abwehrmittel im Kreuzerkrieg beſtehen in offenſiven Vorſtößen gegen die feind— 
lichen Handelszerſtörer und in der Kontrolle der feindlichen Kreuzerſtützpunkte, ferner in 
den mehr defenſiven Charakter tragenden Methoden des Konvoiſyſtems, des Patrouillier— 
ſpſtems und der Zwiſchenarten dieſer Syſteme. In der Segelſchiffszeit war die Be— 
gleitung großer Handelsſchiffsflotten durch Kriegsflotten (die Konvoyierung) die Regel; 
heutzutage laſſen das Warten der Handelsſchiffe in den Verſammlungshäfen und 
andere Nachteile dieſes Syſtem nicht mehr zweckmäßig erſcheinen. Abpatrouillieren 
der Haupthandelswege und Stationierung von Kreuzerverbänden an Knotenpunkten 
des Verkehrs, rechtzeitige Warnung der Handelsſchiffe und Ausnutzung der drahtloſen 
Telegraphie zur gegenſeitigen Benachrichtigung über den Verbleib feindlicher Handels— 
zerſtörer werden heutzutage kombiniert und ſcheinen nach den engliſchen Manöver— 
ergebniſſen der letzten Jahre erfolgverſprechende Abwehrmittel. 

Die Handelsblockade iſt die ſchärfere Form des Handelskrieges und die ſchärfſte 
Form der Ausnutzung der Seeherrſchaft durch den reinen Seekrieg. Nach den Be— 
ſtimmungen der Pariſer Deklaration von 1856 muß ſie „effektiv“ ſein, d. h. der 
blockierte Hafen muß wirklich ſo von Kriegsfahrzeugen blockiert ſein, daß der Verkehr 
durch letztere kontrolliert werden kann. Die bloße Erklärung eines Hafens oder Küſten— 
gebietes in den Blockadezuſtand, die ſogenannte „Papierblockade“, wie ſie Napoleon J. 
noch für ſeine Kontinentalſperre benutzte, iſt heutzutage Neutralen gegenüber nicht 
mehr verbindlich. Von der Kriegsblockade unterſcheidet fich die Handelsblockade da— 
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durch, daß die Abſperrung ſich hier nur gegen Handelsſchiffe ohne weſentliche Ge— 
fechtskraft richtet. Wenn alſo nicht auch feindliche Kriegsſchiffe zu berückſichtigen ſind, 
d. h. die Handelsblockade mit einer Kriegsblockade vereinigt iſt, können die Blockade— 
ſchiffe ſich vollkommen in Bewachungskordons verteilen; ein kampfkräftiger Rückhalt 
iſt nicht erforderlich. Das großartigſte geſchichtliche Beiſpiel einer Handelsblockade 
iſt die ſtrategiſche Einſchnürung des ſüdſtaatlichen Sezeſſionsgebietes durch die nord— 
ſtaatliche Marine im amerikaniſchen Sezeſſionskriege 1861 bis 1864. Dieſer Plan, 
nach der ihr Opfer umſchlingenden Anacondaſchlange der „Anacondaplan“ genannt, 
beftand darin, daß die faſt 6000 km lange Oſt- und Südküſte des Sezeſſionsgebiets 
ſowie im Weſten die Miſſiſſippi-Linie von der nordſtaatlichen Marine blockiert wurden, 
während im Norden der Landkrieg dafür ſorgte, daß die Abſperrung vollkommen 
wurde. Auf dieſe Weiſe gelang es den Nordſtaaten, durch Unterbindung des Baum— 
wollexports und der Einfuhr europäiſcher Induſtrieerzeugniſſe die Finanzen und 
die Widerſtandskraft der Südſtaaten ſo zu ſchwächen, daß dadurch der Kriegszweck 
erreicht wurde. 

Auch dieſe Seekriegsoperation iſt nur denkbar, wenn vorher die Seeherrſchaft 
errungen wurde, alſo eine Störung der blockierenden Schiffe ausgeſchloſſen iſt; aus— 
einandergezogen in lange Abſchließungskordons, würden die Blockadeſchiffe maſſierten 
Angriffen gegenüber ſonſt gänzlich außerſtande ſein, ſich wirkſam zu verteidigen. 

Auch wenn eine vollkommene Abſchließung des blockierten Gebietes nicht erreicht 
wird, muß doch die Wirkung einer Handelsblockade auf moderne Kulturländer, die alle 
erheblich auf den Seehandel angewieſen ſind (Deutſchlands Seehandel beträgt 70 vH. 
des Geſamthandels), ſtets eine ſehr fühlbare werden, infolge der dadurch bedingten 
Verteuerung der Lebensmittel und Rohprodukte ſowie der Ausfuhrverhinderung. Die 
Feinfühligkeit der modernen Volkswirtſchaft ſolchen Verkehrsſtörungen gegenüber 
ſtempelt die Handelsblockade heutzutage zu einem höchſt wirkſamen, auf längere Dauer 
ſicher für den Blockierten unerträglichen Mittel zur Erreichung des Kriegszweckes. 


Die hiermit abgeſchloſſenen Betrachtungen ſollen lediglich eine Grundlage für 
das Studium der maritimen Fachliteratur darſtellen. Das hier Gebotene dürfte aus— 
reichen, gewiſſermaßen als Rahmen für das geſamte Gebiet der Seekriegführung zu 
dienen und den Armeecoffizier inſtand zu ſetzen, beim Studium oder bei der Lektüre 
von kriegsmaritimen Einzelheiten den Platz dieſer Einzelheiten im Rahmen des 
Ganzen zu erkennen und ihre Bedeutung für das große Ganze der Seekriegführung 
zu würdigen. Mehr als eine ſolche Anbahnung eines tieferen Verſtändniſſes für die 
Ziele der Schweſterwaffe und die Grenzleiſtungen, die bei einem Zuſammenwirken 
von Heer und Marine der Flotte zugewieſen werden dürfen, iſt mit dieſer Ab— 
handlung nicht bezweckt und darf von ihr nicht erwartet werden. 
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Die Rechtfertigung für die vorſtehenden Ausführungen darf in der kriegsgeſchichtlich 
begründeten Tatſache gefunden werden, daß mangelndes Verſtändnis für die dem See— 
kriege eigentümlichen Verhältniſſe bei gemeinſamen Operationen der beiden Waffen 
überaus häufig unheilvolle Mißerfolge gezeitigt hat. Ein einheitliches erfolgreiches 
Zuſammenwirken von Heer und Flotte durch Hebung des gegenſeitigen Verſtändniſſes 
für dieſe Sonderverhältniſſe der Schweſterwaffe ſicherzuſtellen, muß darum als be— 
deutſame, dankbare Aufgabe der Friedens vorbereitung für den Krieg angeſehen werden. 
dur Förderung dieſes Ziels möchte der vorſtehende Aufſatz einen Beitrag liefern. 


Glatzel, 


Konteradmiral z. D. 


SZ 


Entſtehung 


des Geſetzes. 
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Die Entwicklung der Militärluftfahrt in Trankreich 
| vom Januar 1911 bis Wai 1912. 


I. Das Geſetz über die Neuorganiſation der Militärluftfahrt vom 
29. März 1912. 
m 1. Heft des VIII. Jahrganges der Vierteljahrshefte wurde die Entwicklung 
des militäriſchen Flugweſens in Frankreich bis Ende 1910 geſchildert. Die 


ſehr guter Flugleiſtungen zurückblicken. Ihre militäriſche Brauchbarkeit war aber noch 
nicht zweifellos erwieſen, da ſie noch niemals unter kriegsmäßigen Bedingungen an 
Truppenübungen teilgenommen hatten. Der erſte größere Verſuch, ſie für militäriſche 
Zwecke zu verwenden, wurde während der Armeemanöver 1910 gemacht. Über den 
Verlauf und die Ergebniſſe dieſes Verſuches haben die Vierteljahrshefte im 3. Heft 
des VIII. Jahrganges eingehend berichtet. Während damals noch keine kriegsmäßige 
Verwendung gefordert wurde, iſt dies bei den zahlreichen Truppenübungen der Fall 
geweſen, an denen die Flieger im Laufe des Jahres 1911 teilgenommen haben. Ihre 
guten Leiſtungen haben die Heeresverwaltung zu der Überzeugung gebracht, daß es 
an der Zeit ſei, das Militärflugweſen endgültig organiſatoriſch in die Armee einzu— 
fügen und an Perſonal und Material weſentlich zu verſtärken. 

Zu dieſem Zweck wurden im Kriegsbudget 1912 rund 12 000 000 Franks ge: 
fordert. Dieſe Summe war aber nach übereinſtimmender Anſicht von Preſſe und 
Parlament nicht ausreichend. Der Kriegsminiſter hat ſich daher auf Anregung des 
Senates zu einer bedeutenden Erweiterung ſeiner Forderungen entſchloſſen. Am 
13. Februar 1912 kündigte er im Senat an, daß er unmittelbar nach Bewilligung 
des Kriegsbudgets große Nachtragskredite nicht nur für das Flugweſen ſondern auch 
für den Luftſchiffbau fordern und gleichzeitig einen Geſetzentwurf über die Neu— 
organiſation der Militärluftfahrt einbringen werde. Das iſt am 5. März geſchehen. 
Noch in demſelben Monat wurde das Geſetz mit unweſentlichen Abänderungen von 
beiden Häuſern des Parlaments ohne Debatte bewilligt. Es iſt am 29. März in Kraft 
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getreten und beſchränkt ſich auf die Feſtlegung der Hauptgrundſätze der Organiſation, weil 
man es für unzweckmäßig hält, dieſe ſchon jetzt in ſtarre Formen einzuengen. Die 
Dehnbarkeit der Beſtimmungen ſoll vielmehr der Heeresverwaltung die Freiheit laſſen, 
die Organiſation den veränderlichen Anforderungen der fortſchreitenden militäriſchen 
und techniſchen Entwicklung anzupaſſen. 

Das Geſetz begründet die Selbſtändigkeit der „fünften Waffe“, die bisher ein Die ſtändige 

Zweig des Genies war und zum Teil auch von der Artillerie abhing, zu der die Ver-Inſpektion der 
ſuchsanſtalt für das Militärflugweſen in Vincennes gehörte. Luftſchiffahrt und Flug— en a 
weſen mit ihrem geſamten Perſonal und Material find einem General als gemein: ö 
ſamem Inſpekteur (inspecteur permanent de l'aéronautique militaire) unterſtellt. 
Dieſer Offizier, deſſen Befugniſſe bisher nicht klar abgegrenzt waren, und der in 
zahlreichen Fragen von dem guten Willen anderer Dienſtſtellen abhängig war, ſoll 
hinfort als alleiniger Vorgeſetzter der Militärluftfahrt unmittelbar dem Kriegsminiſter 
unterſtehen. Die ſo geſchaffene Zentraliſation iſt aber dadurch wieder eingeſchränkt, 
daß der Kriegsminiſter das Recht erhält, den Armeekorps, Diviſionen oder einzelnen 
Truppenteilen, z. B. Artillerie-Regimentern, Teile der „fünften Waffe“ dauernd oder 
zeitweilig zu unterſtellen, damit die Führer, die im Kriege über Fliegerformationen 
zu verfügen haben, ſich ſchon im Frieden mit ihrer Verwendung vertraut machen 
können. In dieſen Fällen verbleibt dem Inſpekteur nur das Recht der techniſchen 
Überwachung. 

Als Aufgaben der Militärluftfahrt bezeichnet das Geſetz: Studium, Bau, Ankauf Aufgaben der 
und Betrieb von Ballonen, Beobachtungsdrachen und Luftfahrzeugen aller Art, ſowie Militärluſt— 
die Ausbildung, Verwaltung und Mobilmachung der Luftſchiffer- und Fliegerforma— ahn 
tionen. Obwohl das Wort „Bau“ in dieſe Aufzählung aufgenommen iſt, ſtimmen 
Parlament und Regierung in der Anſicht überein, daß es nicht Aufgabe der Heeres— 
verwaltung ſein ſoll, den Bau von Flugzeugen und Luftſchiffen ſelbſt zu betreiben, 
weil man nicht auf die Vorteile des freien Wettbewerbs der Privatinduſtrie, die 
ſtändig neue und verbeſſerte Modelle hervorbringe, verzichten will. Nur Ausbeſſe— 
rungsarbeiten, auch ſchwierigerer Art, ſollen in eigenen Staatswerkſtätten ausgeführt 
werden. Man hofft auf dieſe Weiſe weſentliche Erſparniſſe zu machen. 

Nach dem Geſetz gliedert ſich die Militärluftfahrt in Luftfahrertruppen, luft- Gliederung 
fahrendes Perſonal und Anſtalten. der Milikär⸗ 

Bisher gab es ſechs Kompagnien Luftſchiffertruppen, die unter dem Kommando s 
eines Oberſten ſtanden. Dieſe Organiſation hatte aber zwei Hauptfehler. Ihre 
Stärke reichte bei der ſchnellen Entwicklung des Flugweſens bald nicht mehr aus. 

Man griff daher zu dem Aushilfsmittel, den Mannſchaftsbeſtand durch zahlreiche Ab— 
kommandierungen aus anderen Waffen zu erhöhen, ohne die Unteroffizierſtellen ent— 
ſprechend zu vermehren. Anderſeits war der Kommandeur der Luftſchiffertruppen 
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des Perſonals. 


462 Die Entwicklung der Militärluftfahrt in Frankreich vom Januar 1911 bis Mai 1912. 


in vielen Fragen von dem Entgegenkommen des Kommandeurs des erſten Genie— 
Regiments abhängig, dem das Luftſchiffer-Bataillon in Verwaltungsfragen ange— 
gliedert war. Dieſer mußte den Luftſchiffertruppen auch bei Übungen mit der Be— 
ſpannungsabteilung des Regiments aushelfen, da dieſe ſelbſt keine Pferde und Fahrer 
beſaßen. 

Nach dem neuen Geſetz beſtehen die Luftfahrertruppen aus ſieben Kompagnien 
(zu je 3 Offizieren, 108 Mann), einer Beſpannungsabteilung (3 Offiziere, 127 Mann, 
133 Pferde) und einigen Sektionen (je 1 Offizier, 60 Mann, 7 Pferde), deren Zahl 
der Kriegsminiſter nach dem jedesmaligen Bedarf feftzufegen hat. Für 1912 iſt zu⸗ 
nächſt die Aufftellung von zehn Sektionen in Ausſicht genommen. Dem Kriegs— 
miniſter bleibt es überlaſſen, die Standorte zu wählen, die einzelnen Einheiten zu 
größeren oder kleineren Gruppen zuſammenzufaſſen und die nötigen Stäbe zu bilden. 
Bei der Koſtenaufſtellung für die Vermehrung der Luftfahrertruppen wird mit der 
Aufſtellung eines Regimentsſtabes von 14 Offizieren und 44 Unteroffizieren und 
Mannſchaften gerechnet. Für welchen Dienſtzweig der Militärluftfahrt die einzelnen 
Kompagnien und Sektionen verwendet werden ſollen, beſtimmt das Geſetz nicht. Nach 
den Angaben, die der Kriegsminiſter am 13. Februar im Senat gemacht hat, iſt an— 
zunehmen, daß vier Kompagnien Luftſchiffer für die Bedienung von Feſſel- und Frei— 
ballonen, Beobachtungsdrachen und wahrſcheinlich der Luftſchiffe beſtimmt ſind, während 
die drei anderen Kompagnien und alle Sektionen als Hilfsmannſchaft der Flieger 
dienen ſollen. 

Unter luftfahrendem Perſonal verſteht das Geſetz die Führer und Mechaniker 
von Luftſchiffen und die Flieger. Für die Verwaltung und den techniſchen Dienſt in 
Verſuchsanſtalten, Werkſtätten, Werften, Luftſchiffhäfen und Fluganſtalten ſoll ein „be: 
ſonderer Stab“ gebildet werden. Seine Stärke iſt ebenſo wie die des luftfahrenden 
Perſonals vom Kriegsminiſter feſtzuſetzen. 

Das Offizierkorps der Luftfahrertruppen, das luftfahrende Perſonal und der 
„beſondere Stab“ ſollen ſich aus Offizieren, Unteroffizieren, Beamten und Mann— 
ſchaften aller Waffen und Dienſtzweige des Heeres ergänzen. Die durch ihre Ver— 
ſetzung freigewordenen Stellen ſollen wieder beſetzt werden. Die zur Militärluftfahrt 
Übergetretenen ſollen mit einem beſonderen Abzeichen die Uniform ihrer alten Waffe 
weitertragen und können je nach „Notwendigkeit, Alter und Neigung“ wieder in dieſe 
zurücktreten. Auf dieſe Weiſe ſoll ein ſtändiger Austauſch des Perſonals zwiſchen 
der „fünften“ und den übrigen Waffen entſtehen. Man hält ihn für notwendig, weil 
man annimmt, daß die Anſtrengungen des Flugdienſtes in der Regel nicht länger als 
drei bis fünf Jahre zu ertragen ſind. Anderſeits hofft man, daß der fortgeſetzte 
Wechſel das gegenſeitige Verſtändnis zwiſchen der „fünften“ und den übrigen Waffen 
fördern und etwaige Abſonderungsbeſtrebungen der neuen Waffe von vornherein aus— 
ſchließen wird. 
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Eine Verordnung des Kriegsminiſters vom 3. April 1912 trifft folgende Be- Beſondere Be: 
ſtimmungen über den Mannſchaftserſatz der Luftfahrertruppen. In dieſe müſſen auf 1 1 
ihren Wunſch alle zum Dienſt mit der Waffe (service arme) oder zum Hilfsdienſt gänzung der 
(service auxiliaire) geeigneten Wehrpflichtigen eingeſtellt werden, die die Luftfahrer- Luitiahrer: 
Hochſchule (Ecole supérieure d’aeronautique) in Paris mit Erfolg beſucht oder das a 
militäriſche Zeugnis als Flugzeugführer bereits erworben haben. Außerdem ſollen fahrenden 
eingeſtellt werden: Mitglieder von Luftfahrervereinen und Schüler von privaten Luft- Perſonals. 
ſchiffer⸗ oder Fliegerſchulen, die in einer Prüfung genügende Fähigkeiten nachweiſen; 
ferner Leute, die durch ihren Beruf beſonders geeignet erſcheinen: z. B. Handwerker, 
die in Flugzeugfabriken beſchäftigt waren, Mechaniker, Chauffeure, Schloſſer, Schmiede, 
Holzarbeiter, Photographen, Korbmacher, Seiler uſw. 

Die Ergänzung des luftfahrenden Perſonals hat der Kriegsminifter durch Ber: 
ordnung vom 25. März 1912 in folgender Weiſe näher geregelt. Der Eintritt 
erfolgt ausſchließlich auf freiwillige Meldung. Bedingung für die Zulaſſung iſt 
völlige Geſundheit aller wichtigen Organe, beſonders von Herz und Lungen, 
und gute Augen. Beſonderer Wert wird auf ſportliche Befähigung und auf Kennt, 
niſſe im Automobil- und Motorweſen gelegt. In erſter Linie ſollen die An— 
wärter berückſichtigt werden, die zur Ausbildung in der Funkentelegraphie bereit und 
nach dem Urteil ihrer Vorgeſetzten beſonders geeignet ſind. Unteroffiziere und Mann— 
ſchaften müſſen bei ihrer Meldung eine noch mindeſtens zweijährige Dienftverpflichtung 
haben oder ſich bereit erklären, im Fall ihrer Zulaſſung zum Luftdienſt eine Kapitula— 
tion von entſprechender Dauer abzuſchließen. Offiziere ſollen zu Luftſchiff- und Flug— 
zeugführern ausgebildet werden, Unteroffiziere und Mannſchaften nur zu Führern 
von mehrſitzigen Flugzeugen oder zu Mechanikern von Luftſchiffen, falls fie von Beruf 
geſchickte Mechaniker ſind. Die Meldungen ſind mit einer Beurteilung des Bewerbers 
durch ſeine Vorgeſetzten dem Inſpekteur der Militärluftfahrt einzureichen, der ſie 
ſeinerſeits mit Vorſchlägen für die Auswahl dem Kriegsminiſter vorlegt. 

Als Mitfahrer ſollen zu Übungen der Luftfahrzeuge herangezogen werden: Offi— 
ziere, die auf ihre Einberufung als Luftſchiff- oder Flugzeugführer warten, General— 
ſtabs- und Artillerieoffiziere, die zu Beobachtern ausgebildet werden ſollen, und endlich 
auch andere Offiziere, die einen entſprechenden Antrag ſtellen und in geſundheitlicher 
Beziehung den Anforderungen genügen. 

Die Mitglieder des luftfahrenden Perſonals und alle dienſtlich an Luftfahrten Vorteile der 
teilnehmenden Angehörigen des Heeres haben durch das neue Geſetz Anſpruch auf be- Lufffahrer. 
ſondere Zulagen und in bezug auf Penſionsberechtigung und Hinterbliebenenverſorgung 
die Rechte von Feldzugsteilnehmern erhalten. Die Höhe der Zulagen iſt vom Kriegs— 
miniſter feſtzuſetzen. Sie betragen nach den neueſten Beſtimmungen für Offiziere, 
deren Ausbildung als Luftſchiff- oder Flugzeugführer abgeſchloſſen iſt, täglich 10 Franks, 
für Schüler die Hälfte. Die Tageszulage für Unteroffiziere und Mannſchaften iſt 
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je nach dem Range und Ausbildungsgrade verſchieden, ihre Höhe ſchwankt in mehreren 
Abſtufungen zwiſchen 0,50 und 5,00 Franks. 

Damit der Kriegsminiſter der neuen Waffe, ohne Benachteiligung der anderen, 
beſonders zahlreiche Auszeichnungen zuwenden kann, verleiht ihm das Geſetz das 
Recht, jährlich 20 Kreuze der Ehrenlegion und 20 Militärverdienſtmedaillen mehr zu 
verteilen als bisher. 

Die Schlußparagraphen des Geſetzes regeln die Koſtenfrage. Sie ſtellen der 
Heeresverwaltung außer den im Kriegsbudget 1912 bewilligten Mitteln noch weitere 
15 114 810 Franks für die Militärluftfahrt und der Marine 1 064 230 Franks für 
das Marineflugweſen zur Verfügung. Die Heeresverwaltung verfügt nun im Jahre 
1912 über 33 231 350 Franks für die Vermehrung der Luftfahrertruppen und Luft— 
ſchiffe und für den Ausbau des Flugweſens. | 


Dieſe Summe ſetzt fih aus folgenden Poſten zuſammen: 


bewilligt 
3 im Kriegsbudget durch Geſetz Summe 
e 1912 vom 29. März 1912 
Franks Franks Franks 

für Perſonal“ T““TTThe 877 940 | 1.064 810 * 1 942 750 *) 

für Material des Flugweins . . . . 11 200 0000 11 050 000 22 250 000 

für Luftſchiffmateriaala ll 6 038 600 | 3 000 000 9 038 600 

(davon für Neubauten) (4958600) 63 000 000) 7 958 600 
Summe . . 18116500 | 15114810 | 33 231.3507 


II. Luftſchiffe. 

Die für Luftſchiffe bewilligten Mittel übertreffen die nach dem Bauplan 
vom 25. Februar 1910 vorgeſehene Jahresausgabe um rund 3000000 Franks. 
Damals war unter dem Eindruck hervorragender Leiſtungen deutſcher Luftſchiffe be— 
ſchloſſen worden, mit einer auf die Jahre 1910, 11, 12 und 13 verteilten Geſamt- 
ausgabe von 20 Millionen eine Flotte von 20 Luftſchiffen verſchiedener Größe zu 
bauen. Angeſichts der überraſchend ſchnellen Entwicklung des Flugweſens wurde aber 
ſchon Anfang 1911 die planmäßige Zahl der Luftſchiffe auf 15 beſchränkt, die durch 
die Vollendung der bereits begonnenen oder beſtellten Neubauten zu erreichen war. 
Man war der Anſicht, daß das billigere Flugzeug dem teueren Luftſchiff bereits in 


*) Statt deſſen ſind durch Geſetz vom 29. März 1912 von den im Kriegsbudget bewilligten 
Mitteln geſtrichen: 


im Kapitel Sold der Infante re...... 125 000 Franks, 
: s Kavallerie. 50000 
„Artillerie 50000 


im ganzen . . 225 000 Franks. 
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vieler Hinſicht überlegen ſei und dieſes wahrſcheinlich in naher Zukunft in jeder Be— 
ziehung übertreffen und daher überflüſſig machen werde. 

Den Haupftfehler der Luftſchiffe ſah man in ihrer geringen Eigengeſchwindigkeit, 
die es ihnen ſchon bei mäßigem Winde unmöglich mache, die Halle zu verlaſſen, 
wenn die ſchnellen Flugzeuge, die auch großen Windſtärken gewachſen ſeien, noch 
ohne jede Schwierigkeit fliegen könnten. Als weitere Nachteile der Luftſchiffe wurden 
mehrfach in der Preſſe, zweifellos in Übereinſtimmung mit den Anſichten der Heeres— 
verwaltung, ihre Gebundenheit an Schutzhallen und die Schwierigkeit der Gasver— 
ſorgung hervorgehoben. Die Mitführung eines demontierten Luftſchiffes, einer Feldhalle, 
von Gaskolonnen oder fahrbaren Gasbereitern erfordere einen zu ſchwerfälligen Train; 
und der Bau der Halle, die Zuſammenſetzung und Füllung der Hülle im Felde 
ſeien zu zeitraubend und daher unkriegsmäßig. Dagegen könne das kleine, ſchnell zerleg— 
bare Flugzeug den Truppen leicht nachgeführt werden. Während dieſes alſo ein 
Organ des Feldheeres (organe d'armée) bilde, ſei das Luftſchiff an ſtändige Häfen 
gebunden, ein „organe de territoire“, das ſich nur in dem Gelände betätigen könne, 
das von ſeiner feſten Halle aus erreichbar ſei. 

Auch für eine Verwendung nach dieſem Grundſatze genügt, wie der „Temps“ 
bei der lobenden Beſprechung zweier Verſuche ausführte, die Flugbereitſchaft der Luft— 
ſchiffe noch nicht. Es verdiene zwar volle Anerkennung., daß es am 7. September 
1911 in Reims gelungen ſei, das Luftſchiff Le Temps (2500 ebm) mit Hilfe 
eines neuen fahrbaren Gasbereiters in 2¼ Stunden zu füllen. Die Leiſtungsfähigkeit 
dieſes Apparates (voiture à hydrolite) beträgt im Mittel 1200 ebm in der Stunde, 
er wiegt 2400 kg und ſoll vier Gaswagen (voitures à tubes) mit einem Geſamt⸗ 
gewicht von 12000 kg erſetzen. Zufriedenſtellend war nach Anſicht des „Temps“ 
auch die Leiſtung der ſtändigen Gasanſtalt des Luftſchiffhafens Chalons, die Anfang 
September bei der Füllung des Capitaine-Marchal (7500 cbm) durchſchnittlich 
650 ebm Gas in der Stunde hergeſtellt haben ſoll. Wenn auch die Schnelligkeit 
der Gaserzeugung und der Ballonfüllung in beiden Fällen befriedigte, ſo hätten 
anderſeits die Auftakelung und die Aufhängung der Gondel nach der Füllung, 
namentlich bei dem Capitaine-Marchal, zu lange Zeit erfordert. 

Auch die vereinzelten Stimmen, die in der Preſſe für die Luftſchiffe eintraten, 
wagten nicht zu beſtreiten, daß die Zukunft dem Flugzeuge gehöre. Sie betonten 
aber, daß das Luftſchiff vermöge der Vorzüge, die es zur Zeit noch vor dem Flug— 
zeug voraus habe, beſſer zur ſtrategiſchen Aufklärung geeignet ſei als dieſes. Sie 
wieſen darauf hin, daß der Adjudant-Vincenot im vorigen Sommer bei einer 
16 ſtündigen Dauerfahrt eine Strecke von rund 600 km durchflogen hat, und daß der 
Adjudant⸗Réau am 18./19. September 1911 ſogar in 21 Stunden 21 Minuten auf 
einem Fluge, der von Paris über die franzöſiſchen Oſtfeſtungen nach Paris zurück— 
führte, rund 900 km ohne Zwiſchenlandung zurückgelegt hat. Kriegsmäßige Höhen 
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hat der Adjudant-Réau aber während dieſer Fahrt nicht eingehalten und nach dem 
„Aerophile* vom 1. Oktober 1911 nur einmal eine Höhe von nur 900 m erreicht. 
Trotzdem wurden dieſe beiden Beiſpiele als Beweis dafür angeführt, daß die Luft— 
ſchiffe zu großen Fernfahrten, die für die ſtrategiſche Aufklärung nötig ſind, befähigt 
ſeien, während ein ununterbrochener Flug von 300 km als Höchſtleiſtung der Flugzeuge 
anzuſehen ſei. 

Ein zweiter Vorzug der Luftſchiffe ſei ihre Ausſtattung mit funkentelegraphiſchen 
Apparaten, die es ihnen erlauben, in ſtändiger Verbindung mit dem Armee-Ober— 
kommando zu bleiben. Selbſt wenn ein Luftſchiff von einer Aufklärungsfahrt nicht 
zurückkehre, habe es ſeine Aufgabe erfüllt, wenn es vor ſeiner Vernichtung ſeine 
Beobachtungen durch Funkſpruch melden konnte. Die Verſuche, die im vorigen 
Sommer in Frankreich gemacht wurden, auch die Flugzeuge mit Apparaten für Draht: 
loſe Telegraphie auszuſtatten, ſind noch nicht abgeſchloſſen. Am 29. Juli 1911 iſt 
es allerdings gelungen, von einem Farman-Zweiſitzer aus einer Höhe von 500 m an 
die etwa 50 km entfernte Funkenſtation Eiffelturm eine längere Depeſche zu über— 
mitteln, obwohl bei dem Verſuche der Funke wegen eines Iſolierungsfehlers viermal 
ſchwächer war, als der normale. Mit voller Funkenſtärke glaubt man mindeſtens 
100 km überbrücken zu können. Der bei dem Verſuche erprobte funkentelegraphiſche 
Apparat, die Erfindung eines franzöſiſchen Offiziers, ſoll nur 21 kg wiegen. Die 
Entſendung von Telegrammen ſoll keine Schwierigkeiten machen, dagegen der Empfang 
wegen des vom Motor verurſachten Lärms unmöglich ſein. Obwohl der Apparat 
ſehr wenig Platz beanſpruchen ſoll, iſt es damals noch nicht gelungen, ihn auf dem 
engen Raum des Flugzeuges ſo anzuordnen, daß die Bemannung davor ſicher war, 
„elektriſch hingerichtet“ zu werden. Die Verſuche wurden deshalb vorläufig eingeſtellt. 
Ob und mit welchem Erfolge ſie inzwiſchen wieder aufgenommen worden ſind, iſt 
nicht bekannt. 

Die Anhänger der Luftſchiffe wieſen ferner darauf hin, daß die große Schnellig— 
keit des Flugzeuges in manchen Fällen ein Nachteil ſei, weil der Führer die 
Geſchwindigkeit nicht beliebig vermindern könne. Dagegen könne das Luftſchiff. 
wenn es ſich um genaue Beobachtung oder dauernde Überwachung eines Gelände— 
abſchnittes handele, die Fahrt nach Belieben verlangſamen oder ganz einſtellen. 
Dieſe Fähigkeit fer auch für das Abwerfen von Geſchoſſen von Vorteil, da die Treff— 
wahrſcheinlichkeit mit abnehmender Fluggeſchwindigkeit wachſe. Ein weiterer Vorzug 
des Luftſchiffes ſei auch feine große Tragfähigkeit, die es ihm erlaube, ſehr viel größere 
Munitionsmengen mitzuführen als das Flugzeug. 

Nachdem der Adjudant-Rôau bei feiner großen Dauerfahrt in der Nacht vom 
18/19. September 1911 die Feſtung Verdun in mäßiger Höhe unbemerkt überflogen 
hatte, obwohl die Fortbeſatzungen von ſeiner bevorſtehenden Ankunft unterrichtet 
waren, wurde auch die Befähigung der Luftſchiffe zu Nachtfahrten lobend hervor— 
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gehoben. Dieſe könne man von Flugzeugen vorläufig noch nicht verlangen, da der 
Flieger bei einem Verſagen des Motors zur ſchleunigen Landung im Gleitfluge ge— 
zwungen, aber bei Dunkelheit nicht imſtande ſei, die hierzu geeignete Stelle auszu— 
wählen. Das Luftſchiff könne ſich dagegen in dieſem Falle wie ein Freiballon treiben 
laſſen und zur Landung das Tageslicht abwarten. 

Dieſe günſtige Beurteilung der Luftſchiffe durch einzelne Preſſeſtimmen ſcheint 
nicht ohne Einfluß auf die Heeresverwaltung geblieben zu ſein. Jedenfalls haben 
aber die Erfahrungen des letzten Jahres ihr ſinkendes Intereſſe für die Luftſchiffe 
wieder gehoben. Hierzu haben weniger die Leiſtungen der eigenen neueren Luftſchiffe 
beigetragen, als die Nachrichten über die große Eigengeſchwindigkeit und Lufttüchtigkeit 
der neueſten Zeppelin-Schiffe. Sie haben der von den Anhängern des Luftſchiffes 
vertretenen Anſicht zur amtlichen Anerkennung verholfen, daß die großen Luftſchiffe 
vermöge ihres großen Aktionsradius, ihrer Fähigkeit, bei Nacht zu fliegen und in 
ſteter funkentelegraphiſcher Verbindung mit der Heeresleitung zu bleiben, zur Zeit 
für die ſtrategiſche Aufklärung unentbehrlich und durch Flugzeuge vorläufig noch nicht 
zu erſetzen ſeien. Während man auf dieſem Gebiet die Überlegenheit des großen 
Luftſchiffes als noch für lange Zeit geſichert anſieht, glaubt man, daß die Flugzeuge 
ſchon jetzt die Leiſtungen der kleineren Luftſchiffe übertreffen. Der Bau kleiner Luft— 
ſchiffe ſoll daher als zwecklos aufgegeben und künftig ſollen nur noch Schiffe „du type 
le plus puissant“ gebaut werden. Dieſe ſollen mindeſtens 8000 ebm Inhalt haben 
und die Fähigkeit beſitzen, mindeſtens 600 km in einem Fluge zurückzulegen und 
dabei während des größten Teiles der Fahrt in 1500 m Höhe zu bleiben. Ihre 
Eigengeſchwindigkeit ſoll möglichſt groß ſein, damit ſie „bei jedem Winde fliegen 
können“. 

Durch entſprechende Neubauten ſoll die Luftflotte bis Ende 1913 auf die 1910 
geplante Stärke von 20 Schiffen gebracht werden. Die Geſamtkoſten werden ein— 
ſchließlich der Hafenbauten auf 32 an Stelle der 1910 für nötig gehaltenen 
20 Millionen berechnet. Die Mehrausgabe von 12 Millionen iſt erforderlich, weil 


nur noch große Schiffe und zahlreichere und beſſere Häfen gebaut werden ſollen, als 


damals geplant war. Da 1910 und 1911 je 5 Millionen ausgegeben und für 1912 
rund 8 Millionen ausgeworfen find, fallen auf 1913 noch 14 Millionen. Von 1914 
an ſoll die Luftſchiff-Flotte auf dem Stande von 20 Einheiten erhalten und ſollen 
die veralteten oder zu ſchwachen Schiffe durch Neubauten erſetzt werden. 

Die Durchführung dieſer Abſicht wird auch nach 1913 eine unverminderte Fort— 
ſetzung der Bautätigkeit erfordern. Wie ein Blick auf die Liſte der franzöſiſchen 
Luftſchiffen) zeigt, werden von den Anfang 1914 planmäßig vorhandenen Luftſchiffen 7, 
deren Abmeſſungen hinter der jetzigen Forderung von 8000 ebm zurückbleiben, durch 


*) Siehe Fußnote auf Seite 468. 


Der neue 
Bauplan. 


Luftſchiff⸗ 
häfen. 
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Neubauten erſetzt werden müſſen. Außerdem haben der Adjudant-Reéau und Adjudant⸗ 
Vincenot zwar ausreichende Größe; ob ſie ſich aber bei Dauerfahrten längere Zeit 
in 1500 m Höhe halten können, iſt fraglich. Unwahrſcheinlich iſt auch, daß die 
Heeresverwaltung mit deren Schnelligkeit zufrieden iſt, da fie mit einer Stunden: 
geſchwindigkeit von höchſtens 55 km um etwa 17 km hinter den neuen Zeppelin- 
Schiffen zurückbleiben. Schon 1914 wird alſo mit Erſatzbauten für mindeſtens 
neun Schiffe, die den jetzigen Anforderungen nicht entſprechen, begonnen werden 
müſſen. 

Neuerdings ſollen die erfahrenſten Luftſchifftechniker in Frankreich zur Annahme 
des ſtarren Syſtems hinneigen, mindeſtens aber die Einführung des Schottenſyſtems 
für erforderlich halten. Beſonderer Wert ſoll auf die Armierung der Luftſchiffe mit 
Kampf⸗ und Abwehrwaffen gegen andere Luftſchiffe und gegen Flugzeuge gelegt 
werden; zu dieſem Zweck wird das Vorhandenſein einer Plattform auf der oberen 
Fläche des Ballonkörpers als notwendig bezeichnet. 

Gleichzeitig mit der Vermehrung der Luftſchiffe ſollen die vorhandenen Hafen— 
anlagen verbeſſert und vermehrt werden. Alle Häfen ſollen mehrere große Hallen, 
Reparaturwerkſtätten, leiſtungsfähige Waſſerſtoffbereiter und reichliche Vorräte an 
Waſſerſtoff erhalten. Die zur Zeit beſtehenden wichtigſten Häfen befinden ſich in den 
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0 Liſte der franzöſiſchen Luftſchiffe. 
(Mitte Mai 1912.) 


& Länge Größe. Motoren 
85 e nn . Konſtruktion a merkungen 
1 | Liberts Lebaudy 66 | 4200 Panhard |1nutooPs 
2 | Colonel-Renad . . Aſtra 69 | 4800 s 1120 : 
3 | Capitaine-Mardal. . | Lebaudy 85 | 7500 : 2:110 : 
4 Le Temps Zodiac 51 | 2500 Danſette⸗Gillet 1 70: im Dienft 
5 | Adjudant-Bincenot . Element: 88 | 9000 Clément⸗Bayard 2 : 200 ⸗ 
Bayard 
6 | Adjudant:Reau. . . Aſtra 86, 80 8950 Brafier ‚2:120 : 
7 Capitaine⸗Ferber Zodiac 76 6000] Danſette⸗Gillet 78 90 
8 | Selle de Beauchamp . | Lebaudy 70 | 6000 Panhard 2: 75 %% machen 
9 Clement⸗Bayard V. . | Element: 88 | 9000 Clèment⸗Bayard 2.125 [ Probe: 
Bayard fahrten 
10 | Lieutenant. Chaure . Aſtra 83, 80 8850 


12 | Gônèral⸗Meunier . Lebaudy 95 10000 Panhard 3135 ⸗ 
13 | L'éclaireur⸗Conte . Aſtra 65 | 6640 Chenu ‚2: 75: 
14 Spieß. Zodiac (ſtarr)] 104 11000 2.200 


: 2. 120 
11 | Commandant:Goutelle. Zodiac 89 | 9000 Danſette⸗Gillet 2 1% : | 
15 | Le Fleurus. . Verſuchsſchiff, das die Heeresverwaltung baut. | 


6 
bis | 5 Schiffe von wahrſcheinlich über 8000 cbm geplant. 
20 
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Feſtungen Verdun, Toul, Epinal und Belfort. Erweiterungsbauten ſind in dieſen 
Orten im Gange. In Maubeuge wird an dem Bau eines weiteren (fünften) 
Grenzhafens gearbeitet. Weiter im Innern des Landes beſfitzt die Heeresverwaltung 
noch Häfen in Reims. Chalons ſur Marne, Chalais-Meudon und La Motte-Breuil 
bei Compiegne. | 

III. Das Flugweſen des Heeres. 

Während die Anſichten über den Wert der Luftſchiffe geſchwankt haben, hat die Auf— 

franzöſiſche Heeresverwaltung jederzeit unbeirrt an der Überzeugung feſtgehalten, daß wendungen 
das Flugzeug ein Kriegsmittel von großer Bedeutung und unberechenbarer Ent— ES. 
wicklungsfähigkeit ſei. Sie hat daher mit ſtändig wachſendem Eifer an dem Ausbau 
des Militär-Flugweſens gearbeitet und von Jahr zu Jahr immer größere Geldmittel 
dafür aufgewendet. 1906, 1907 und 1908 wurden je 54000 Franks ausgegeben, 
1909 240 000 Franks, 1910 2600000 Franks, 1911 9770000 Franks. Für 1912 
ind 22¼ Millionen Franks bewilligt, und für 1913 rechnet man ſchon jetzt mit 
einer Ausgabe von rund 25 Millionen. In dieſen Zahlen ſind aber nur die 
Summen enthalten, deren Beſtimmung für das Flugweſen ſich mit Sicherheit nach— 
weiſen läßt. Es ſind ihm außerdem noch andere nicht unerhebliche Beträge zu gute 
gekommen, deren Höhe ſich nicht genau feſtſtellen läßt. Das iſt z. B. mit den Aus- 
gaben für das Perſonal im Jahre 1912 der Fall. Dieſe ſind auf mindeſtens eine 
Million zu veranſchlagen, die noch zu den oben angegebenen 22½¼ Millionen Material⸗ 
ausgaben hinzukommen. 

Aber nicht nur Geld, auch Menſchenleben hat Frankreich für das Flugweſen Fliegerkorps. 
geopfert. Bis Mitte Mai 1912 waren bereits 22 Fliegeroffiziere tödlich verunglückt. 
Sie werden als Helden gefeiert, die für das Vaterland gefallen ſind. Dank den 
Ehren und Vorteilen, die mit der Fliegerlaufbahn verbunden ſind, haben die Anträge 
auf Zulaſſung zum Flugdienſte den Bedarf ſtets bedeutend übertroffen und die 
ſtändige Vermehrung des Fliegerkorps geſtattet. Während Anfang 1910 kaum ein 
Dutzend Militärflieger vorhanden waren, ſtieg ihre Zahl im Laufe des Jahres auf 
einige 66 und bis Anfang 1912 auf 150 geprüfte Flugzeugführer und einige 
80 Schüler. Die Mehrzahl der Militärflieger ſind aktive Offiziere. Erſt neuerdings 
iſt in größerem Umfange mit der Ausbildung von Unteroffizieren und Mannſchaften 
begonnen worden, weil der wachſende Bedarf an Fliegern vom Offizierkorps allein 
nicht mehr gedeckt werden kann, da ſonſt den anderen Waffen zu viele Offiziere ent— 
zogen würden. Der Flugzeugpark des franzöſiſchen Heeres, der Ende 1909 erſt 
fünf Apparate zählte, wurde bis Ende 1910 auf einige 70, bis Anfang 1912 auf 
208 Flugzeuge vermehrt. 

Der Ausbildungsgang der Flieger regelt ſich ſeit Anfang 1911 nach einer Vor. Grundſätze der 
ſchrift, deren Hauptgrundſätze der „Temps“ im Mai vorigen Jahres veröffentlicht Fliegeraus— 
hat. Sie iſt vom Oberſten Hirſchauer verfaßt, der damals Kommandeur der Luft— i 
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ſchiffertruppen und Chef des Fliegerkorps war und Anfang April dieſes Jahres als 
Nachfolger des Generals Roques zum Inſpekteur der Militärluftfahrt ernannt worden 
iſt. Er unterſcheidet vier Ausbildungsperioden: 

Die erfte Periode beſteht in einer drei- bis vierwöchigen Dienſtleiſtung bei den 
Luftſchiffertruppen. Während dieſer erhalten die Schüler theoretiſchen Unterricht über 
alle Zweige der Luftſchiffahrt und über Flugmaſchinen und Flugzeugmotore. Sie 
haben an mehreren Ballonaufſtiegen teilzunehmen, um ſich mit der Luft vertraut zu 
machen, und werden womöglich im Motorrad- und Automobilfahren unterwieſen. 

Während der zweiten Periode werden die angehenden Flieger auf einer mili— 
täriſchen oder Privatſchule im Fliegen unterrichtet und bereiten ſich auf die für die 
Erlangung des einfachen Führerzeugniſſes vorgeſchriebenen Prüfungen vor. Dieſes 
entſpricht dem Zeugnis des Aeroklubs. 

Die dritte Periode dient zur weiteren Vervollkommnung der Flieger. Sie üben 
ſich anfänglich bei leichtem Winde in der Ausführung von Gleitflügen aus allmählich 
ſich ſteigernden Höhen und bereiten ſich durch Flüge über dem Flugplatz und benach— 
barten Geländeſtrecken, die keine beſonderen Schwierigkeiten bieten, auf die Prüfung 
für das militäriſche Zeugnis vor. Nach den neueſten Beſtimmungen werden ver— 
langt: drei Flüge ohne Zwiſchenlandung zu je 150 km (bei Einſitzern) oder 120 km 
(bei Mehrſitzern). Die Hälfte des Fluges iſt in mindeſtens 500 m Höhe zurück— 
zulegen. Außerdem findet eine theoretiſche Prüfung ſtatt. Nachdem die Flieger das 
militäriſche Zeugnis erworben haben, führen ſie unter allmählich immer mehr er— 
ſchwerten Bedingungen Überlandflüge von größerer Dauer, bei ungünſtiger Witterung 
und über ſchwieriges Gelände aus. 

Die vierte Periode dient der militäriſchen Ausbildung der auf dieſe Weiſe vor— 
gebildeten Flieger. Sie werden durch beſondere Übungen und durch die Teilnahme 
an Felddienſtübungen und den Herbſtmanövern auf ihre Verwendung im Nachrichten— 
und Aufklärungsdienſt vorbereitet. Beſonderer Wert wird dabei darauf gelegt, daß 
ſich die Flieger in der Beobachtung von Truppenbewegungen aus kriegsmäßiger Höhe 
üben. Als ſolche wurde noch Ende vorigen Jahres eine Mindeſthöhe von 500 m an: 
geſehen. Tatſächlich ſollen die franzöſiſchen Flieger meiſt in erheblich größeren Höhen 
geflogen ſein. Auf Grund neuerer eingehender Verſuche iſt man zu der Anſicht ge— 
kommen, daß ein Flugzeug erſt in 1200 m Höhe vor feindlichem Feuer ſicher ſei. 

Auch das Abwerfen von Geſchoſſen gegen Ziele aller Art und die Bekämpfung 
von Luftfahrzeugen ſollen nach der Vorſchrift zum Gegenſtand der Ausbildung gemacht 
werden. Die Flieger ſollen ſich üben, aus anfänglich geringen und ſpäter immer 
größeren Höhen Gewichte auf eine in Form eines Luftſchiffs auf den Erdboden ge— 
zeichnete Scheibe abzuwerfen. Dann ſollen ſie kleine Feſſelballone und Drachen, 
ſchließlich auch Flugzeugmodelle, die von einer Feldbahn gezogen werden, überfliegen 
und verſuchen dieſe mit ihren Abwurfgeſchoſſen zu treffen. 
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Auf den Fliegerſchulen hat zu allen Jahreszeiten eine dieſen Grundſätzen ent- 
ſprechende, äußerſt lebhafte Tätigkeit geherrſcht. Der Ausbildung der Flieger im Auf— 
flarungsdienſt dienten eine vom General Roques geleitete Übung, die Anfang April 


1911 zwiſchen Paris und Orleans ftattfand, und eine Ende Juli bis Anfang Auguſt 


1911 zwiſchen Paris und der belgiſchen Grenze abgehaltene ſtrategiſche Aufklärungs- 
übung, für die Oberſt Hirſchauer die Aufgaben geſtellt hatte. Nach den vorliegenden 
Nachrichten läßt ſich nicht beurteilen, ob dieſe Übungen kriegsmäßig durchgeführt 
worden find, oder ob es ſich nur um ſportliche Veranſtaltungen in militäriſcher Ein 
kleidung gehandelt hat. Jedenfalls waren ſie inſofern von militäriſchem Wert, als 
ſie den Fliegern Gelegenheit gaben, ſich zum Teil bei recht ungünſtiger Witterung in 
überlandflügen nach vorher beſtimmtem Ziel und zu befohlener Zeit zu üben. Großen 
Wert legt man in Frankreich offenbar auch darauf, daß ſich die Flieger ſchon im 
Frieden mit dem Gelände an der Oſtgrenze vertraut machen. Dieſem Zweck dienten 
die zweite Übung und zahlreiche Überlandflüge, die 1911 und 1912 in der Nähe der 
deutſch⸗franzöſiſchen Grenze ausgeführt wurden. Mehrfach wurden die Flieger ſeit 
dem Frühjahr 1911 zu größeren Kavallerieübungen, Schießübungen der Feld- und 
Fußartillerie, häufig zu Felddienſtübungen und in großer Zahl zu den Manövern 
herangezogen, über die im vorliegenden Heft an anderer Stelle“) berichtet wird. Der 
Erſolg dieſer regen Tätigkeit und der häufigen Teilnahme an Truppenübungen war 
eine ſo weſentliche Steigerung der Flugtüchtigkeit und der militäriſchen Brauchbarkeit 
der Flieger, daß ihre Nützlichkeit und Unentbehrlichkeit für die Aufklärung in Frank— 
reich nicht mehr bezweifelt wird und beſchloſſen wurde, alle höheren Kommandobehörden 
im Kriege mit Fliegerformationen auszuftatten. Wenn bei den Übungen die Ergeb- 
niſſe der Flugzeugaufklärung in manchen Fällen noch nicht genügt haben, ſo lag das 
zum Teil an der noch fehlenden Vertrautheit der Truppenführer mit der Eigenart 
der neuen „Waffe“, zum Teil an den mangelnden taktiſchen Kenntniſſen der Flieger 
und vor allem an der häufigen Verwendung einſitziger Flugzeuge. 

Die Einſitzer haben nur ſelten gute Meldungen gebracht. Allerdings haben einige 
beſonders begabte Offiziere, die wie der Hauptmann Bellenger die Fähigkeiten eines 
geſchickten Flugzeugführers mit denen eines guten Beobachters verbanden, bewieſen, 
daß es möglich iſt, die Aufgaben beider gleichzeitig zu löſen. Die Erfahrung hat 
aber die Franzoſen gelehrt, daß ſolche Offiziere zu den Ausnahmen gehören. In der 
Regel iſt nach ihrer Anſicht der Flugzeugführer zu ſehr durch die Steuerung des 
Apparates in Anſpruch genommen, um gleichzeitig aufmerkſam beobachten, Eintragungen 
in die Karte machen und Meldungen ſchreiben zu können. Gegen den Einſitzer ſpreche 
auch die Einſtellung von Unteroffizieren und Mannſchaften in das Fliegerkorps und 
die im Mobilmachungsfall beabſichtigte Verwendung von Zivilfliegern, deren mili— 
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täriſche Vorbildung für die Aufgaben eines Flugzeugbeobachters nicht ausreiche. Selbſt 
die meiſt noch ſehr jungen aktiven Offiziere, die dem Fliegerkorps angehören, meint 
man, hätten keinen genügenden taktiſchen Blick, um der Führung brauchbare Meldungen 
zu bringen. Man will daher als Beobachter auf mehrſitzigen Apparaten, die man 
für die „eigentlichen Aufklärungsflugzeuge“ hält, erfahrene Offiziere, hauptſächlich 
Generalſtabsoffiziere, verwenden, die gut über die Taktik und Organiſation der eigenen 
und fremden Armeen unterrichtet ſind und den Abſichten des Führers genügendes 
Verftändnis entgegen bringen. Sie ſollen ſich durch häufige Teilnahme an Erkun— 
dungsflügen an das Fliegen gewöhnen und in der Beobachtung aus der Luft üben. 
Im Widerſpruch mit dieſen Anſchauungen ſteht es, daß trotzdem die Neubeſchaffung 
einer großen Zahl von Einſitzern in Ausſicht genommen iſt. Dieſe Maßnahme kann 
als ein Zugeſtändnis an die Wünſche der Fliegeroffiziere erſcheinen, die ſich nur 
ungern einem nicht zur Zunft gehörigen Offizier unterordnen; denn es iſt natürlich 
und auch ſchon mehrfach ausgeſprochen worden, daß der Beobachter im Flugzeuge auch 
den Befehl hat. Wenn man ſich aber auch nicht zur Abſchaffung der Einſitzer ent- 
ſchloſſen hat, ſo ſollen ſie doch ausſchließlich aktiven Offizieren anvertraut und ihre 
Verwendung auf die Nachrichtenübermittlung oder die Ausführung kurzer Erkundungs⸗ 
flüge mit ganz beſtimmten Aufträgen beſchränkt werden. 
Verbeſſerung Während alſo die vorjährigen Übungen die Unbrauchbarkeit der Einſitzer für 
des Flugzeug ſchwierige Aufklärungsaufträge erwieſen haben, zeigten fie, daß auch die Zweiſitzer mili⸗ 
. täriſchen Anforderungen noch nicht genügten. Vor allem wurde getadelt, daß dieſe 
ebenſowenig wie die Einſitzer genügende Beobachtungsfähigkeit hätten. Bei faſt allen 
Typen ſei wegen unzweckmäßiger Anordnung der Sitze, bei einigen auch wegen der 
Anbringung des Motors und Propellers an der Stirnſeite des Flugzeuges das Ge— 
ſichtsfeld noch zu beſchränkt. Man iſt daher beſtrebt geweſen, dieſes dadurch zu ver— 
beſſern, daß man die Sitze weiter nach vorn verlegte. Nach Anſicht eines General- 
ftabsoffiziers, der 1911 als Beobachter an den Manövern des VI. Armeekorps teil— 
genommen hat, iſt es am günſtigſten, wenn ſich der Sitz unterhalb der Tragflächen 
befindet. Dieſe Anordnung ſcheint ſich aber bei Verſuchen nicht bewährt zu haben. 
Ein weiteres Mittel, das zur Verbeſſerung der Beobachtungsmöglichkeit angewendet 
wurde, beftand darin, daß man in den Tragflächen beiderſeits des Sitzes oder im 
Boden des Flugzeuges zu Füßen des Beobachters Ausſchnitte anbrachte, durch die 
dieſer das Gelände unter ſich nicht nur ſehen, ſondern auch photographieren kann. 
Als ungünſtig erwies ſich auch, daß der Beobachter auf dem engen Raume der älteren 
Flugzenge nicht genügende Bewegungsfreiheit hatte, und daß er ohne Schutz der vollen 
Kraft des Windes ausgeſetzt war, die ihn in der Handhabung der Karte und des 
Schreibpapiers ſtörte. Dieſe Mängel der Flugzeuge erklären ſich daraus, daß die 
Induſtrie urſprünglich nicht für Heereszwecke gebaut, ſondern unter dem Einfluß der 
großen Überlandflugkonkurrenzen geſtanden hat. Da es bei dieſen hauptſächlich auf 
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Schnelligkeit ankam, hatte man, um eine möglichſt große Eigengeſchwindigkeit zu er: 
zielen, leichte Flugzeuge konſtruiert, deren Widerſtandsfähigkeit und Haltbarkeit mili- 
täriſchen Anforderungen nicht entſprachen. Auch beſaßen ſie weder die Fähigkeit, im 
freien Felde auf ſchwierigem Gelände zu landen und ohne Hilfe wieder aufzuſteigen, 
noch hatten fie genügende Tragkraft und Reichweite. Die Heeres verwaltung hat daher 
bei ihren Beſtellungen auf eine Vermeidung dieſer Mängel gedrungen und beſondere 
Prämien für große Tragkraft gezahlt. Ihre wichtigſte Maßregel, um die Induſtrie 
zum Bau kriegsbrauchbarer Flugzeuge anzuſpornen, war die Ausjhreibugg eines 
Wettbewerbs für Heeresflugzeuge, deſſen Bedingungen im November 1910 veröffent- 
licht wurden, und der im Herbſt 1911 in Reims ausgetragen worden iſt. 

1 100 000 Franks wurden zum Ankauf von 21 Apparaten der drei beſten De: Der Flugzeug: 
teiligten Typen ausgeworfen. Das ſiegreiche Flugzeug ſollte für 100 000 Franks in wettbewerb 
den Beſitz des Staates übergehen. Außerdem ſollten zehn Flugzeuge des ſiegreichen, e 
ichs des zweitbeſten und vier des drittbeften Typs für je 40 000 Franks angekauft 
werden, wenn fie eine mittlere Stundengeſchwindigkeit von mindeſtens 60 km be: 
ſaßen. Für jeden Kilometer mehr bis zur Höchſtgrenze von 80 km ſollte ſich der 
Ankaufspreis um je 500 Franks erhöhen. 

Die Hoffnung, dieſe den erfolgreichen Bewerbern zugeſicherten großen Vorteile 
zu erlangen, und die ihnen winkende Ausfiht auf weitere umfangreiche Staatsauf— 
träge haben die zahlreichen franzöſiſchen Flugzeugerbauer veranlaßt, ſich mit großem 
Eifer der Löſung der von der Heeresverwaltung geſtellten Aufgaben zuzuwenden. 
138 Apparate wurden zu dem Wettbewerb angemeldet, und trotz der außerordentlich 
ſchweren, im folgenden näher erläuterten Bedingungen erſchien am 1. Oktober die 
ſtattliche Anzahl von 34 verſchiedenen Apparaten am Start in Reims. 

Zugelaſſen wurden nur dreiſitzige Flugzeuge franzöſiſchen Urfprungs mit großem 
Geſichtsfeld, die zerlegt und unzerlegt leicht zu transportieren und in kurzer Zeit be— 
triebsfähig zu machen waren, und deren Steuerung doppelt oder ſo angeordnet war, 
daß ſie gleich leicht vom Flugzeugführer und von einem Mitfahrer zu handhaben war. 

Von den 34 vorgeſtellten Flugzeugen wurde 31, die dieſen allgemeinen Anforde— 
rungen entſprachen, die Teilnahme an dem Wettbewerb geſtattet. Darunter befanden 
ſich zwei Dreidecker, 20 Zweidecker und neun Eindecker, die von 16 verſchiedenen Kon— 
ſtrukteuren vorgeſtellt wurden und auf denen Motoren von neun verſchiedenen Arten 
eingebaut waren. Die Motorſtärke ſchwankte zwiſchen 60 und 140 PS und betrug 
am häufigſten 100 PS. 

Im Laufe des Oktobers wurden die Flugzeuge ſechs Vorprüfungen unterworfen, 
deren Beſtehen die Vorbedingung für die Zulaſſung zu der entſcheidenden Schluß— 
prüfung war. 

Zunächſt mußten ſie ſich drei Landungsprüfungen unterziehen. Sie hatten auf 
dem Militärflugplatz in Reims aufzuſteigen, nach dem 45 km entfernten Dorfe Mont: 

31* 
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cornet zu fliegen, dort an einem gekennzeichneten Platze zu landen, wieder ohne 
Hilfe aufzuſteigen und zur Aufſtiegſtelle zurückzufliegen. Für die erſte Prüfung 
war zur Landung ein Stück Sturzacker von 400x170 m Seitenlänge ausge: 
wählt, für die zweite ein Luzernenfeld von 20000100 m, für die dritte ein Stoppel⸗ 
feld von 250 4100 m. 

Hieran ſchloß ſich eine Schnelligkeitsprüfung, bei der der Beweis erbracht werden 
mußte, daß das Flugzeug mindeſtens 60 km mittlere Stundengeſchwindigkeit habe. 

Als fünfte und ſechſte Prüfung wurde je ein Höhenflug verlangt, bei dem die 
Flugzeuge ſich in weniger als 15 Minuten vom Erdboden auf 500 m erheben mußten. 

Bei allen ſechs Prüfungen waren eine Nutzlaſt von 300 kg einſchließlich des Ge— 
wichtes der Bemannung und außerdem Betriebsſtoffe für einen Flug von 300 km 
mitzuführen. 

Dieſe ſchweren Vorprüfungen, die während des Monats Oktober beliebig wieder— 
holt werden durften, haben neun von den 31 teilnehmenden Flugzeugen beſtanden, 
allerdings meiſt erſt nach mehreren mißglückten Verſuchen. Von den übrigen Apparaten 
konnten nur drei einem Teil, der Reſt keiner der Prüfungen genügen. Unter den 
neun nach Beſtehen der Vorprüfungen zu dem Schlußwettbewerb zugelaſſenen Flug— 
zeugen befanden ſich drei Eindecker (ein Nieuport, zwei Deperduſſin) und ſechs Zwei— 
decker (zwei Bréguet, zwei M. Farman, ein H. Farman und ein Savary). 

Als Schlußprüfung war ein Überlandflug von Reims nach Amiens und zurück 
an einem vorher von der Wettbewerbskommiſſion beſtimmten Tage auszuführen. Die 
300 km betragende Strecke mußte mit voller Belaſtung (300 kg ohne Betriebsſtoffe) 
ohne Zwiſchenlandung mit mindeſtens 60 km Geſchwindigkeit durchflogen werden. Die 
Bewertung der Flugzeuge geſchah nach der beſten erreichten Geſchwindigkeit. Bei 
unbefriedigendem Ergebnis oder Mißglücken des erſten Verſuches war eine zweimalige 
Wiederholung geſtattet. 5 

Infolge des ſchlechten Wetters verzögerte ſich die Durchführung der Schluß— 
prüfung, die nach den urſprünglichen Beſtimmungen vor dem 15. November hätte 
erledigt ſein ſollen, bis zum 26. November. 

Von den neun zugelaſſenen Flugzeugen erfüllten acht alle Bedingungen, nur ein 
Deperduſſin⸗Eindecker fiel wegen vorausgegangener ſchwerer Beſchädigung aus. Als 
erſter hatte der Nieuport-Eindecker Weymanns mit einer Stundengeſchwindigkeit von 
faſt 117 km geſiegt, den zweiten und dritten Preis trugen ein Bréguet-Zwei- und 
ein Deperduſſin-Eindecker mit 95 und 89,5 km Geſchwindigkeit davon. Ihnen folgten 
ein weiteres Bréguet-, ein H. Farman- und ein Savary-Flugzeug mit Schnelligkeiten, 
die bis zu 67 km heruntergingen. 

Zu bemerken iſt, daß die Geſchwindigkeiten nicht an ein und demſelben Tage, 
ſondern an den drei Flugtagen erzielt wurden. Wind und Sichtigkeit waren an 
ihnen nicht gleich. Die Zuteilung der Kilometerprämien (vgl. S. 473) erfolgt daher 
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auch erſt nach dem Ergebnis der Abnahmeprüfung der einzelnen von den Siegern zu 
liefernden Apparate. 

Die franzöſiſche Heeresverwaltung verfügt alſo jetzt über ſechs Typen, die ihren 
Anforderungen entſprechen. | 

Von mancher Seite ift gegen die Bogen des Wettbewerbs ein Vorwurf 
erhoben worden. Die verlangte Nutzlaſt und Flugweite werden für zu groß gehalten, 
und man glaubt, daß deshalb unwirtſchaftliche und empfindliche, aber leichte Motoren, 
wie es der ſiegreiche Gnom ſein ſoll, unverdiente Erfolge errangen. 

Auch wird die Schwerfälligkeit der aus dem Wettbewerb hervorgegangenen Flug⸗ 
zeuge getadelt und behauptet, daß ihre Steuerung viel zu ſchwierig ſei. Obwohl 
einzelne beſonders ſcharfe Kritiker von einem völligen Mißerfolg ſprechen und meinen, 
ein Ergebnis des Wettbewerbes habe ſich überhaupt nur durch ſtändige Abſchwächung 
der Anforderungen erzielen laſſen, iſt doch zweifellos ein bedeutender Fortſchritt er— 
reicht worden. 

Der große Aktionsradius (150 km) der neuen Flugzeuge geſtattet den von den 
Standorten der Oſtgrenze abfliegenden franzöſiſchen Fliegern faſt die Linie Aachen — 
Koblenz — Kreuznach — Karlsruhe — Schaffhauſen zu erreichen. Die Mitführung eines 
dritten Mannes an Bord des Flugzeuges erlaubt die auf ſolchen Fernfahrten 
wünſchenswerte zeitweiſe Ablöſung des Flugzeugführers oder Beobachters. Der 
größere Raum der neuen Flugzeuge bietet günſtigere Bedingungen für den Einbau 
funkentelegraphiſcher Apparate. Ihre Tragfähigkeit geſtattet bei Verzicht auf den 
dritten Mann der Beſatzung die Mitführung einer Munitionsmenge von etwa 
150 kg. Durch den Reimſer Wettbewerb wollte man einen erſten Fortſchritt in der 
Vervollkommnung des Flugzeuges als Kriegswerkzeug erreichen und ſpäter die An- 
forderungen allmählich noch weiter ſteigern. 

In der Preſſe wird als nächſtes Ziel die Herſtellung eines vierſitzigen Apparates 
mit 300 km Aktionsradius bezeichnet. Die Millionenaufträge, die die Heeresverwaltung 
in dieſem und den nächſten Jahren zu vergeben hat, ſichern ihr genügenden Einfluß 
auf die Flugzeuginduſtrie, um die Fabriken zum Bau immer mehr verbeſſerter Kriegs— 
flugzeuge anzuſpornen. 

An den Bedingungen des Wettbewerbs in Reims wurde auch die Beſtimmung, 
daß die Flugzeuge zerlegbar ſein ſollten, getadelt, weil dadurch die Konſtruktion 
ſchwächer ausfallen müſſe, und weil der Apparat durch häufiges Auseinandernehmen 
leide. Während die Vertreter dieſer Anſicht die Zerlegbarkeit des Flugzeuges als 
für den Ernſtfall unnötig bezeichnen, iſt die Heeresverwaltung entgegengeſetzter 
Meinung. Wenn auch die Flugzeuge den Truppen in der Regel auf dem Luftwege 
ſolgen ſollen, ſo müſſen ſie nach ihrer Anſicht doch unter Umſtänden, z. B. bei Be— 
ſchädigungen, bei ſchlechtem Wetter, Sturm, Nebel oder bei Nacht auf Fahrzeugen 
nachgeführt werden können. Da man bei dieſer Anſchauung großen Wert auf die 
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leichte Transportfähigkeit des Flugzeuges legen mußte, iſt man auch nach dem Wett⸗ 
bewerb beſtrebt geweſen, die Zerlegbarkeit und die Schnelligkeit der Montierung von 
Apparaten aller Art zu ſteigern, und hat die für das Auseinandernehmen oder Wieder⸗ 
zuſammenſetzen erforderliche Zeit einſchließlich des Auf- und Abladens auf 15 bis 
20 Minuten verkürzt. N 

Außer Wagen, die zum Transport der zerlegten Flugzeuge eingerichtet ſind, 
müſſen mobile Flieger⸗Abteilungen nach franzöſiſcher Anſchauung auch zahlreiche Fahr— 
zeuge zur Beförderung von Hilfsperſonal, Schutzzelten, Betriebsſtoffen und allen zu 
Ausbeſſerungen nötigen Erſatzteilen und Werkzeugen beſitzen. Dieſe ſollen die Flieger 
von ſtändigen Anlagen unabhängig machen und befähigen, der Truppe überallhin 
zu folgen, damit fie zu jeder Zeit und an jedem Ort, wo die Führung ihrer bes 
dürfen könne, zum Aufſtiege bereit ſind. Dieſem Gedanken entſprechend wurden 
zum erſten Male in den vorjährigen Manövern einzelnen Flieger-Abteilungen Kraft⸗ 
wagen oder mit Pferden beſpannte Wagen beigegeben. Derartige Hilfsfahrzeuge ſind 
im Laufe des Winters weiter erprobt worden und ſollen ſich bei ÜUbungsmärſchen auf 
ſchlechten Wegen und bei ungünſtiger Witterung gut bewährt haben. Auf Grund der 
geſammelten Erfahrungen hat ſich die Regierung entſchloſſen, die für Armee-Ober⸗ 
fommandos, Generalkommandos und Kavallerie-Diviſionen beſtimmten Fliegerſor— 
mationen mit Kraftwagen auszuſtatten. ö 

Eine mobile franzöſiſche Feldflieger-Abteilung (escadrille) beſteht nach den An- 
gaben des Kriegsminiſters in der Regel aus 8 Flugzeugen und 11 Kraftwagen und 
gliedert ſich in vier Züge. Die erſten drei Züge bilden die „fliegende“, der vierte die 
„Reſerve-Staffel“. Die Züge haben je zwei Flugzeuge, der erſte Einſitzer, der zweite 
Zweiſitzer, der dritte Zwei- und Mehrſitzer, der Reſervezug einen Ein- und einen 
Zweiſitzer. Zu jedem Zuge der „fliegenden Staffel“ gehören zwei Laſtzüge, deren 
Anhänger für den Transport der zerlegten Flugzeuge eingerichtet ſind, und ein 
Einzellaſtwagen. Außerdem beſitzt die Abteilung einen Perſonenkraftwagen und eine 
fahrbare Werkſtatt. Für die Reſervezüge, die in den Etappenorten zurückbleiben 
ſollen, ſind keine Fahrzeuge vorgeſehen. 

Das Perſonal beſteht aus ſieben Fliegern, einſchließlich eines Offiziers als 
Abteilungsführer, einem Zahlmeiſter, vier Unteroffizieren, von denen einer Mechaniker 
iſt, und 44 Mann. Zu dieſem „personnel specialise* kommen noch zwei Unter— 
offiziere und 14 Mann, die als „personnel non spécialisé“ bezeichnet werden, ohne 
daß eine Erklärung für die Bedeutung dieſer Unterſcheidung gegeben wird. Sie 
werden vorausſichtlich für die einfacheren Hilfsdienſte, ferner als Burſchen, Ordon— 
nanzen uſw. verwendet. 

Abweichend von dieſer Gliederung ſollen die für Armee-Oberkommandos be— 
ſtimmten Flieger-Abteilungen aus den leiſtungsfähigſten Apparaten, alſo hauptſächlich 
Dreiſitzern mit 150 km Aktionsradius, zuſammengeſetzt werden. Feſtungs- und 


Die Entwicklung der Militärluftfahrt in Frankreich vom Januar 1911 bis Mai 1912. 477 


Küſten⸗Abteilungen, die nicht die Beweglichkeit der Feld-Abteilungen zu haben brauchen, 
ſollen auch weniger reichlich als dieſe mit Hilfsfahrzeugen ausgeſtattet werden. Sie 
erhalten nur zwei Perſonenkraftwagen. Die für Kavallerie-Diviſionen beſtimmten 
Fliegerſektionen beſtehen aus drei Einſitzern einſchließlich eines Reſerveflugzeuges, zwei 
Laſtzügen, einem Einzellaſtwagen und einem Perſonenkraftwagen. 

Schon Mitte Februar konnte der Kriegsminiſter im Senat mitteilen, daß die 
Mobilmachung von 8 Feld- und 5 Feſtungs⸗Abteilungen ſichergeſtellt ſei, und daß die 
Regierung bereits zwei Kraftwagen für jede Abteilung beſitze und die übrigen durch 
Aushebung beſchaffen wolle. Zur Bildung dieſer Abteilungen ſollten die beſten der 
damals vorhandenen 208 Flugzeuge benutzt werden. 

Mit den neuerdings bewilligten Mitteln will die Regierung das Perſonal und 
Material derart vermehren, daß ſchon Ende dieſes Jahres im Mobilmachungsfall 
27 Feld⸗Abteilungen (für Armeekorps und Armee⸗ Oberkommandos), 5 Feſtungs⸗ und 
6 Küſten⸗Abteilungen und 10 Sektionen für Kavallerie-Divifionen aufgeſtellt werden 
können. Die Feſtungs⸗Abteilungen find für Maubeuge, Verdun, Toul, Epinal und 
Belfort beſtimmt, die ſechs zur Überwachung der Küſten auserſehenen Abteilungen für 
Dünkirchen, le Havre, Nantes, die Gironde-Mündung, Marſeille und Nizza. 

Das zur Mobilmachung dieſer Fliegerformationen nötige Hilfsperſonal iſt von 
den neu gebildeten Luftfahrerſektionen und von wahrſcheinlich drei Kompagnien der 
Luftfahrertruppen (vgl. S. 462) zu ſtellen. 234 Militärflieger ſollen, wie der Kriegs- 
miniſter am 13. Februar im Senat angab, in die mobilen Abteilungen eingeſtellt 
werden; eine gewiſſe Anzahl ſoll zum Erſatz von Verluſten zurückbleiben. Da im 
ganzen 286 Flugzeugführer (38 7 und 2X 10) notwendig find, müſſen die 
fehlenden 52 den militärpflichtigen Zivilfliegern entnommen werden. Den Bedarf an 
Beobachtungsoffizieren gab der Kriegsminiſter auf 210 an, die indeſſen nicht zum 
Verbande der Flieger-Abteilungen gehören. Sie ſollen nur von Fall zu Fall mit 
der Ausführung von Aufklärungsaufträgen betraut werden und in der Regel Mit— 
glieder der Stäbe von Führern ſein, die über Fliegerformationen verfügen. 

Die 334 für die 38 Flieger-Abteilungen (38 x 8 — 304) und für die 10 Sektionen 
der Kavallerie-Diviſionen (3 * 10 = 30) notwendigen Apparate ſollen neu beſchafft 
werden und das zur Zeit vorhandene Material nur im Friedensdienſte Verwendung 
finden. 30 Dreiſitzer, 160 Zweiſitzer und 144 Einſitzer ſollen für 8 100000 Franks 
angekauft werden. Hierzu kommen noch 1988000 Franks für die Beſchaffung von 
Erſatzteilen aller Art, z. B. eines Vorratsmotors für je zwei Flugzeuge. 2600000 Franks 
ſind als erſte Rate für den Ankauf des übrigen Materials der Abteilungen aus— 
geworfen. Eine vollzählige Beſchaffung des vorgeſehenen Wagenparks iſt nicht beab— 
ſichtigt, da ein Teil des Fahrzeugbedarfs durch Aushebung gedeckt werden ſoll. Damit 
für den Mobilmachungsfall ſtets die neueſten und beſten Flugzeuge vollzählig und in 
kriegsbrauchbarem Zuſtande vorhanden ſind, ſollen die neu angekauften Apparate 
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immer nur ein Jahr lang lagern und dabei von Zeit zu Zeit Probeflüge ausführen. 
Alljährlich ſoll der geſamte Beſtand der fo geſchaffenen Kriegsreſerve durch neue An⸗ 
käufe erſetzt und die bisher zu ihr gehörigen Flugzeuge im Friedens dienſt in Gebrauch 
genommen werden. Man glaubt, fie in dieſem noch durchſchnittlich ein Jahr ver- 
wenden zu können, da man die Lebensdauer eines Flugzeuges auf durchfchnittlich nur 
zwei Jahre ſchätzt. An Betriebs-, Unterhaltungs- und Reparaturkoſten rechnen die 
Franzoſen auf ein Kriegsflugzeug jährlich 3000, auf ein bungsflugzeng jährlich 
2000 Franks. 

Für das ſtark vermehrte Perſonal und für die Unterbringung des wertvollen 
Materials iſt der Neubau von zahlreichen Kaſernen und Schutzhallen notwendig, die 
ſämtlich in ſtändiger Bauart ausgeführt werden ſollen. 4250000 Franks beträgt die 
für dieſen Zweck im Jahre 1912 ausgeworfene Rate. Bis Ende 1913 ſoll die Ein⸗ 
richtung von etwa 30 „centres d'aviation“ vollendet ſein. Unter dieſer Bezeichnung 
verſtehen die Franzoſen jede ſtändige Anlage des Militärflugweſens, die im Mobil- 
machungsfall als Stützpunkt von Flieger-Abteilungen oder im Frieden als Flieger— 
ſtandort und Flugſchule oder gleichzeitig beiden Zwecken dienen ſoll. In jedem Fall 
ſollen fie Kaſernen, Flugzeugſchuppen, Werkſtätten und Materialdepots, meiſt auch 
Offizierwohnungen, Lazarett⸗ und Verſammlungsräume erhalten. 

Der Abgeordnete Clémentel gibt in ſeinem Bericht über den Geſetzentwurf für 
die Neuorganiſation der Militärluftfahrt folgende Liſte der beſtehenden oder ge— 
planten „centres d'aviation“: 

I. A. K. Schule in Douai (hier befindet ſich bereits an der Breguet- 
Privatſchule eine militäriſche Abteilung). Stützpunkt in der 
Feſtung Maubeuge. Küſtenſtützpunkt Dünkirchen; 


III. A. K. Küſtenſtützpunkt Le Havre; 

V. A. K. Schule in Orleans, Pithiviers oder Etampes (hier befindet 
ſich eine Bleriot-Schule mit militäriſcher Abteilung); 

VI. A. K. Schule in Chalons, Schule in Reims (beide ſchon in Betrieb), 
Schule in der Feſtung Verdun (bereits als Stützpunkt mit 
proviſoriſchen Bauten eingerichtet); 

VII. A. K. Stützpunkt in Belfort (Flugzeugſchuppen vorhanden), Schule in 
der Feſtung Epinal, Schule in Pontarlier; 

VIII. A. K. Schule auf dem Camp d' Avor; 1 
XI. A. K. Küſtenſtützpunkt Nantes; 
XIII. A. K. Schule in Clermont-Ferrand; 
XIV. A. K. Schule wahrſcheinlich in Lyon (die Privatſchule Bron bei Lyon 
hat eine militäriſche Abteilung); 
XV. A. K. Küſtenſtützpunkt in Marſeille, Küſtenſtützpunkt in Nizza; 
XVII. A. K. Schule wahrſcheinlich in Toulouſe; 
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XVIII. A. K. Schule in Pau (Bleriot⸗Schule mit militäriſcher Abteilung vor— 

handen), Küſtenſtützpunkt an der Gironde-Mündung; 

XX. A. K. Schule in der Feſtung Toul; | 

Mil. Gouv. Paris. Schule in Verſailles (militäriſche Schule in Satory bei Ver— 
ſailles vorhanden). (Die Verſuchsanſtalt für das Militärflug⸗ 
weſen in Vincennes, die früher mit einer Schule verbunden war, 
ſcheint jetzt keine Flieger mehr auszubilden.); 

Algerien. Schule in Blidah, Schule in Süd-Oran; Schule in Biskra 
(hier befinden ſich ſeit dem vorigen Herbſt einige Fliegeroffiziere; 
vgl. S. 484). 

Im Bereich der in dieſer Aufzählung fehlenden Armeekorps ſollen Flugfelder 
eingerichtet werden, damit, wie der Kriegsminiſter im Senat ſagte, „die örtlichen 
Kommandobehörden ſich bei gelegentlichen Übungen mit der Fliegerverwendung ver— 
traut machen können.“ Wahrſcheinlich werden außer an den von Clémentel genannten 
Orten noch auf mehreren Truppenübungsplätzen Flugſchulen errichtet werden, da 
dieſe nach Anſicht der Regierung hierzu beſonders gut geeignet ſind, weil die Flieger 
auf ihnen am häufigſten Gelegenheit zu Übungen mit anderen Waffen finden. Auf 
mehreren Plätzen ſind bereits Fliegerabteilungen aufgeſtellt worden, die an allen in 
dieſem Jahre dort ſtattfindenden Gefechtsübungen teilnehmen ſollen. Sie dienen auch 
der Ausbildung von Generalſtabsoffizieren zu Flugzeugbeobachtern. Zu den dies— 
jährigen Armeemanövern ſollen nach einer Zeitungsmeldung zahlreiche Flieger— 
abteilungen mit im ganzen 130 Fliegern herangezogen werden. Während dieſe Ab— 
teilungen nur für die Dauer der Übungen zuſammengeſtellt werden, ſcheint es 
beabſichtigt zu ſein, ſolche in den Oſtfeſtungen als ſtändige Friedensverbände zu er— 
richten, damit ſie bei Ausſpruch der Mobilmachung ſofort ihre Tätigkeit beginnen 
können. Im übrigen ſollen die Flieger, Flugſchüler und die für den Flugdienſt be— 
ſtimmten Teile der Luftfahrertruppen auf die Militärſchulen verteilt werden. Hier 
werden ſie unter dem gemeinſamen Kommando eines älteren und erfahrenen Flieger— 
offiziers vereinigt, der als Direktor der Schule die Ausbildung beider zu leiten und 
uch die Verwaltung der Schule und des Materials zu übernehmen hat. Für dieſe 
zweite Aufgabe werden ihm Teile des „beſonderen Stabes“ (vgl. S. 462) und feſtan— 
geſtellte Zivilarbeiter (ouvriers d'état) zugeteilt. 

Bis zur Eröffnung der neuen Militärſchulen ſollen wie bisher die angehenden 
Militärflieger zum Teil auf Zivilſchulen das Fliegen lernen. 

Als die franzöſiſche Regierung die Pläne für den geſchilderten Ausbau des Artillerieflug— 
Militärflugweſens faßte, hatte ſie ſich noch nicht entſchloſſen, in welchem Umfange die deuge. 
Artillerie Flugzeuge erhalten ſollte; obwohl bereits im vorigen Sommer mit der 
Verwendung von Fliegern bei Schießübungen der Feld- und Fußartillerie und im 
Manöver mit ihrer Zuteilung an ein Feldartillerie-Regiment ſehr gute Erfahrungen 
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gemacht worden ſind. Sie ſollen als Zielaufklärer von großem Nutzen geweſen ſein 
und bei den Schießübungen auch als Hilfsbeobachter durch ihre guten Meldungen 
über die Lage der Schüſſe zum Ziel entſcheidenden Einfluß auf das Gelingen des 
Schießens ausgeübt haben. 

Genaueres iſt über eine Schießübung der Fußartillerie bei Verdun bekannt 
geworden, bei der die artilleriſtiſche Verteidigung eines Teils der Nordfront der 
Feſtung durchgeſpielt wurde. Kommandant Fetter, der die Übung leitete, gilt als 
beſonderer Freund des Flugweſens und ſoll mit einem Herrn Bellieni zuſammen 
einen photographiſchen Apparat erfunden haben, mit dem bereits Anfang Auguſt aus 
Höhen zwiſchen 800 und 1200 m bei einer Fluggeſchwindigkeit von etwa 90 km 
„erſtaunlich gute Ergebniſſe“ erreicht wurden. Gegen den 22. Auguſt wurden vier 
transportable Schuppen nach Verdun geſchafft und auf dem Rennplatz in der Nähe 
von Charny aufgeſtellt. Unter Führung des Capitaines Bellenger bildete man eine 
Fliegerabteilung aus einem Bleriot-Einſitzer und drei Farman⸗Zweiſitzern. Als 
Beobachtungsoffizier wurde unter anderen Cäpitaine Lebeau, ebenfalls Erfinder eines 
Photographenapparates, herangezogen. 

Die Flieger unternahmen zunächſt vom 25. Auguſt 1911 ab Übungsfahrten zur 
Erkundung von Angriffsarbeiten, die auf dem Boden durch weiße Bänder dargeſtellt 
waren. Am 28. Auguſt erhielten drei Flieger den Auftrag, die kriegsmäßig beſetzte 
Nordfront von Toul zu erkunden. Um 5° Morgens flogen zwei von ihnen längs 
des Maas⸗Tales, einer über die Woévre⸗Ebene in Richtung auf Toul ab. Nach 
2/ Stunden (rund 180 km Weg in großer Höhe) brachten fie völlig zutreffende 
Meldungen über die Beſetzung, Capitaine Lebeau auch tadelloſe Photographien zurück. 

Am 30. begann die artilleriſtiſche Übung in Gegenwart zahlreicher Generale und 
Marineoffiziere. Die Flieger erkundeten die am rechten Maas⸗Ufer vor der Nord: 
front aufgeſtellten Ziele (Angriffsbatterien) richtig und photographierten ſie. 

Am 31. Auguſt kreiſten ſie, während der Verteidiger aus den Batterien de 
Froide⸗Terre auf dieſe Ziele feuerte, in Höhen bis zu 1200 m über dem Gefechts⸗ 
felde. Sie meldeten auf herabgeworfenen Zetteln die Lage der Schüſſe auch gegen 
eine ſpäter näher an der Feſtung auftretende Artillerielinie ſo genau, daß der Kom— 
mandierende General des I. Armeekorps zu den Artillerieoffizieren jagte: „Meine 
Herren, denken Sie an dieſen Tag. Er bezeichnet den größten Fortſchritt, der ſeit 
langem in der Feuertechnik der Artillerie vorgekommen iſt.“ Nach einer Angabe der 
France militaire ſollen allerdings ſo gute Meldungen nur von den drei Zweiſitzern, 
auf denen ſich Beobachtungsoffiziere befanden, nicht von den Einſitzern gebracht 
worden ſein. 

Auch bei Schießübungen der Feldartillerie ſollen die Beobachtungsoffiziere ſehr 
gute Meldungen gemacht haben. Franzöſiſche und deutſche Kritiker haben aber darauf 
aufmerkſam gemacht, daß dieſe Übungen noch nichts bewieſen, weil ſie in zu kleinen 
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Verbänden veranſtaltet ſeien. Beim Schießen einzelner Batterien ſei es vielleicht 
möglich, vom Flugzeug aus richtig zu beobachten und eine Verſtändigung zwiſchen 
dieſem und der Feuerleitung herbeizuführen. Wenn aber z. B. die ganze Artillerie 
eines Korps oder auch nur einer Diviſion gleichzeitig ſchöſſe, würde es für den 
Flugzeugbeobachter außerordentlich ſchwierig, wenn nicht unmöglich werden, die Schüſſe 
der einzelnen Batterien auseinander zu halten. 

Jedenfalls hielt der Kriegsminiſter die Frage noch nicht für genügend geklärt, 
um eine beſtimmte Entſcheidung über Art und Umfang der Ausſtattung der Artillerie 
mit Flugzeugen treffen zu können. Die weiteren Entſchließungen wollte er von dem 
Ausgang neuer Verſuche abhängig machen, die inzwiſchen unter Leitung des Generals 
Maunoury in Gegenwart zahlreicher höherer Artillerieoffiziere auf dem Schießplatz 
Mailly ſtattgefunden haben. Dort nahm vom 4. bis 13. März eine normal zu⸗ 
ſammengeſetzte Flieger⸗Abteilung (vgl. S. 476) an Schießübungen der Feldartillerie teil. 
Die „fliegende Staffel“ beſtand aus zwei Bleriot⸗Einſitzern, zwei M. Farman⸗Zweiſitzern 
und zwei Bréguet⸗Dreiſitzern, die von aktiven Offizieren geſteuert wurden. Außerdem 
wurden noch ſieben weitere Flugzeuge herangezogen, nämlich ein Bréguet-Dreiſitzer und 
zwei M. Farman⸗Zweiſitzer, die von eingezogenen Zivilfliegern geführt wurden, und vier 
Bleriot⸗Einſitzer. Die Verwendung der Flieger erfolgte nach dem Entwurf eines 
Reglements, das auf Grund der vorjährigen Erfahrungen ausgearbeitet und am 
18. Januar 1912 vom Kriegsminiſter genehmigt worden iſt. Über den Inhalt dieſer 
geheimen Vorſchrift iſt nichts, und über die Übung ſelbſt auch nur wenig bekannt 
geworden. 

Aus den ſpärlichen hierüber vorliegenden Nachrichten geht nicht hervor, ob es 
ſich diesmal um Schießübungen größerer Verbände gehandelt hat. Nach Preſſenach— 
richten ſoll ſich ergeben haben, daß die im Einſitzer allein fliegenden Offiziere der 
Feuerleitung zwar wertvolle Dienſte für die allgemeine Beurteilung des Schießens 
leiſten könnten, daß ſie aber nicht imſtande ſeien, ſo ſorgfältig und eingehend zu 
beobachten und melden, wie es für eine genaue Regelung des Feuers notwendig ſei. 
Hierzu ſeien nur gut ausgebildete und im Beobachten aus dem Flugzeug geübte 
Artillerieoffiziere in der Lage, wenn ſie ſelbſt nichts mit der Steuerung des Apparates 
zu tun hätten. Bisweilen habe es ſich auch als nützlich erwieſen, daß die Abteilungs- 
kommandeure ſelbſt aus dem Flugzeug beobachteten. Die Mehrſitzer verdienten daher 
als Artillerieflugzeug den Vorzug. Beſonders hätten ſich die Dreiſitzer bewährt, da 
ſich aus ihnen wegen der bequemen Sitzgelegenheit und wegen ihres ausgedehnten 
Geſichtsfeldes am beſten beobachten laſſe. 

Über die Art der Verſtändigung zwiſchen dem Flieger und einer ſchießenden 
Batterie finden ſich in der Preſſe folgende Angaben. Der zur Erkundung des Zieles 
abfliegende Offizier nimmt eine vorbereitete Skizze des in Betracht kommenden Ge— 
ländes mit und trägt in dieſe die Lage des Zieles ein. Er wirft dann die mit Blei 
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beſchwerte Meldekarte über ſeiner Batterie ab und fliegt wieder in Richtung auf das 
Ziel, um das Schießen zu beobachten. Er zeigt durch verabredete Zeichen, Rauch- 
entwicklung oder durch die Bewegungen, die er mit ſeinem Flugzeuge ausführt, an, 
ob die Schüſſe der Batterie richtig liegen oder nicht. Liegen ſie falſch, ſo gibt die 
Batterie eine Salve ab, und der Flieger trägt die Lage der Schüſſe zum Ziel in 
eine ebenfalls vorbereitete Meldekarte ein, die er wieder über der Batterie fallen läßt. 
Die Feuerleitung läßt dem Flieger Weiſungen und Mitteilungen durch optiſche 
Zeichen zukommen, indem ſie große Tücher von verſchiedener Form und Farbe auf 
dem Erdboden ausbreiten läßt. | 

Von der Flugzeugphotographie ſoll nicht nur bei der Fußartillerie ſondern auch 
bei Schießübungen der Feldartillerie Gebrauch gemacht worden ſein. Der Verfaſſer 
eines Buches „L'Aéroplane en liaison avec les autres armes“, der Artillerie- 
Hauptmann Faure, meint, daß ſie im Feſtungskriege für die Zielerkundung von 
größtem Nutzen ſei. Die vom Flugzeug aus mit ſenkrecht ſtehender optiſcher Achſe 
des Photographenapparats aufgenommenen Bilder ſeien richtige Pläne, auf denen 
man genaue in die Karte übertragbare Meſſungen vornehmen könne, allerdings 
unter der Bedingung, daß die Photographie zwei bis drei Merkpunkte enthalte, die 
auf der Karte aufzufinden ſeien. Für den Feldkrieg iſt nach Faures Anſicht die 
Flugzeugphotographie von geringerer Bedeutung, da man faſt niemals die Zeit haben 
werde, die Negative zu entwickeln. 

Nach Anſicht aller höheren Offiziere ſoll, wie die Zeitungen berichten, die Übung 
in Mailly einwandfrei erwieſen haben, daß die Flugzeuge der Artillerie die aller— 
größten Dienſte leiſten können. Ein erfahrener Artilleriſt und Kenner des Flug- 
weſens, der Leiter der Verſuchsanſtalt für das Militärflugweſen in Vincennes, 
Oberſtleutnant Eftienne, ſchätzt die Bedeutung dieſer Dienfte jo hoch ein, daß er 
meint, mit Hilfe der Flugzeugbeobachtung werde ein ſo genaues und daher wirkungs— 
volles Schießen gegen verdeckte Ziele möglich werden, daß die franzöſiſche Feld— 
artillerie künftig imſtande ſein werde, „alle Ziele, vor allem auch die in Gelände— 
falten verborgenen berühmten Feldhaubitzen der Deutſchen zu vernichten, ſobald ſich 
dieſe nur innerhalb der Reichweite der franzöſiſchen Geſchütze befänden und vom 
Flugzeug aus zu ſehen ſeien.“ Ahnliche Gedanken hat auch der Senator Reymond, 
der ſelbſt Flieger iſt, im Senat ausgeſprochen und die Übereinſtimmung ſeiner Auf— 
faſſung mit den Anſichten zahlreicher Artilleriſten und Fliegeroffiziere betont. 

Der Berichterſtatter der Kammer hat vorgeſchlagen ſchon in dieſem Jahre bei 
vier Feldartillerie-Regimentern Fliegerſektionen aufzuſtellen und die auf 600000 Franks 
geſchätzten Koſten aus den durch die Nationalſpende (vgl. S. 488) einkommenden 
Mitteln zu decken. Der Kriegsminiſter hat zunächſt einen anderen Weg eingeſchlagen. 
Gleich nach Beendigung der Verſuche in Mailly hat er angeordnet, daß an allen hier 
und auf den Truppenübungsplätzen Chalons, Siſſonne, Poitiers und Cauſſe während 
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des Sommers ſtattfindenden Schießübungen der Feldartillerie Flieger-Abteilungen teil— 
nehmen ſollen. Zu dieſen Übungen werden zahlreiche Artillerieoffiziere aller Armee— 
korps kommandiert. Drei bis vier Offiziere möglichſt vieler Artillerie-Regimenter 
ſollen als Flugzeugbeobachter ausgebildet werden. Auch die Führer einſitziger Apparate 
ſollen ſich dabei in der Anwendung des Reglements vom 18. Januar und in der 
Beobachtung von Artillerieſchießen üben. Der General Maunoury iſt beauftragt, 
die Übungen zu überwachen, die Erfahrungen zu bearbeiten und darüber an den 
Kriegsminiſter zu berichten. 


IV. Luftfahrzeuge als Angriffswaffe. 

Während ſo die franzöſiſche Heeresverwaltung beſtrebt iſt, die Luftfahrzeuge 
allen Zwecken der Aufklärung und Erkundung dienſtbar zu machen, arbeitet ſie gleich— 
zeitig eifrig an ihrer Ausbildung als Angriffswaffe und Zerſtörungswerkzeug. Man 
ſpricht in der Preſſe davon, daß die franzöſiſchen Luftfahrzeuge in den erſten Mobil— 
machungstagen die nahe der Landesgrenze gelegenen feindlichen Luftſchiffhäfen, 
Magazine und Bahnhofsanlagen zu zerſtören oder zu beſchädigen verſuchen werden. 
Unter günſtigen Umſtänden könnten ſich nach franzöſiſcher Anſicht derartige Unter— 
nehmungen auch gegen große Eiſenbahnbrücken richten. Vor allem aber werden die 
franzöſiſchen Luftfahrzeuge verſuchen, durch Abwurf von Sprengladungen auf Eiſen— 
bahnzüge in Fahrt deren Entgleiſung herbeizuführen. Auf dieſe Weiſe den feindlichen 
Eiſenbahnaufmarſch zu ſtören, wird eines der hauptſächlichſten Ziele ſolcher Luftangriffe 
ſein. Auch die Verwendung der Luftfahrzeuge als Kampfmittel im Gefecht und zum 
Angriff auf feindliche Marſchkolonnen wird in der Preſſe erwogen, wenn man ſich 
auch vorläufig mehr moraliſche Erfolge von ſolchen Unternehmungen verſpricht. 

Übungen im Abwerfen von Geſchoſſen vom Flugzeug (vgl. S. 470) und Luftſchiff 
haben in Frankreich ſchon vor länger als einem Jahre ſtattgefunden und werden 
neuerdings mit beſonderem Eifer und anſcheinend auch mit recht guten Erfolgen 
betrieben. 

Nach den bisherigen Erfahrungen iſt man der Anſicht, daß beim Abwurf mit 
der Hand nur Zufallstreffer zu erwarten ſeien. Man hält daher einen beſonderen 
Apparat für notwendig. Zum Studium der Geſchoßfrage und zur Prüfung der 
Ziel⸗ und Abwurfvorrichtungen, die der Heeresverwaltung von zahlreichen Erfindern 
angeboten werden, iſt eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt worden. 

Mit dem zunehmenden militäriſchen Wert der Luftfahrzeuge und mit ihrer Ver— 
mehrung in allen Armeen wächſt auch in Frankreich das Intereſſe für die Frage, 
wie ſie zu bekämpfen ſind. Die Franzoſen ſcheinen anzunehmen, daß von der Erde 
aus nicht viel gegen fie auszurichten iſt. In letzter Zeit iſt wenig hiervon die Rede 
geweſen. Allerdings iſt dem Kriegsminiſter Mitte Februar ein Geſchütz zur Abwehr 
von Luftfahrzeugen vorgeſtellt worden. Näheres über die neue Waffe iſt aber nicht 
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bekannt geworden. Allgemein wird in der Literatur die Anſicht vertreten, daß die 
Herrſchaft über die Luft auch in der Luft erkämpft werden müſſe. Den Kampf der 
Luftfahrzeuge gegeneinander ſtellt man ſich in Frankreich ſo vor, daß ſie ſich gegen- 
ſeitig zu überfliegen und durch abgeworfene Geſchoſſe zu vernichten ſtreben. Es 
werden aber auch Verſuche mit dem Einbau von Maſchinengewehren auf Flugzeugen 
gemacht. 

Wie ſich die franzöſiſche Heeresverwaltung die Unterſcheidung der eigenen von 
den feindlichen Luftfahrzeugen vorſtellt, iſt nicht bekannt. Anſcheinend find bisher Ver: 
ſuche in dieſer Richtung entweder nicht gemacht oder geheim gehalten worden. In den 
diesjährigen großen Manövern ſollen aber die teilnehmenden Flugzeuge angeblich ein 
beſonderes Abzeichen erhalten, um ihre Parteizugehörigkeit zu kennzeichnen. 


V. Das Flugweſen in den Kolonien. 


Schon ſeit längerer Zeit wird von verſchiedenen Seiten in Frankreich angeregt, 
die Flugzeuge auch in den Dienſt der Kolonien zu ſtellen, ſie zur Beförderung von 
Nachrichten und auch einzelner Perſonen in ausgedehnten und unwegſamen Gebieten, 
gewiſſermaßen als eine Art Schnellpoſt, auszunutzen. Vor allem wurde eine die 
Sahara durchquerende Luftpoſtlinie vorgeſchlagen, die von einem der ſüdlichen End— 
punkte der algeriſchen Bahnen nach Timbuktu führen ſollte. Man rechnete darauf, 
daß ein Flugzeug die rund 1000 km betragende Strecke, zu der ein Kamelreiter drei 
Monate braucht, in wenigen Tagen werde zurücklegen können. Namentlich die 
Ligue nationale aérienne, ein Verein zur Förderung der Luftfahrt, hat ſich um die 
Verwirklichung dieſer Gedanken bemüht. Auf ihre Veranlaſſung haben zahlreiche 
Geländeerkundungen und Wetterbeobachtungen auf den Militärpoſten in Südalgerien 
ſtattgefunden. Dieſe Vorſtudien ſollen ergeben haben, daß die Verhältniſſe für eine 
Verwendung der Flugzeuge in dieſen Gegenden recht günſtig ſind. 

Die Militärverwaltung entſchloß ſich Ende 1910, für das XIX. Armeekorps eine 
Flugſchule zu errichten, die gleichzeitig als Ausgangspunkt der Saharapoſten dienen 
ſollte. Anfang 1911 begab ſich eine Kommiſſion, an deren Spitze Oberſt Hirſchauer 
ſtand, nach Algerien, um einen hierfür geeigneten Ort zu erkunden. Ihre Wahl fiel 
auf Biskra. Eine Schule iſt dort zwar noch nicht errichtet worden. Im Oktober 
wurden aber aus Frankreich drei Fliegeroffiziere mit vier Unteroffizieren, neun 
Mechanikern und einigen eigens für die Verwendung in Südalgerien erbauten Flug: 
zeugen, deren Motore beſondere Schutzvorrichtungen gegen das Eindringen von Staub 
und Wüſtenſand erhalten hatten, nach Biskra geſandt. Die Offiziere haben von dort 
aus bereits einige Flüge nach benachbarten und bis zu 200 km entfernten Oaſen 
ausgeführt. Außer in Biskra ſollen nach den neueſten Plänen auch in Blidah und 
Süd⸗Oran Militärflugſchulen errichtet werden (vgl. S. 479). 

Im Kolonialkriege haben die Franzoſen Flugzeuge bisher nicht verwendet. 
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Noch im Frühjahr 1911 ſprach ſich der damalige Kriegsminiſter Berteaux ſehr ent— 
ſchieden dagegen aus und erklärte, es wäre Wahnſinn (une imprudente folie), 
wenn man Flieger an dem Marokkofeldzug teilnehmen laſſen wollte. Nachdem aber 
im September der Zivilflieger Brégi auf einem Breguet-Doppeldeder (Typ des 
Reimſer Wettbewerbs) mit Paſſagier in zwei Tagesetappen von Caſablanca über 
Rabat nach Fez geflogen war, und in Oſtmarokko ein anderer Zivilflieger, Servies, 
mehrere Überlandflüge ausgeführt hatte, entſchloß man ſich, die Einrichtung eines 
Fliegerdienſtes bei den in Marokko ſtehenden Truppen in Angriff zu nehmen. Zu⸗ 
nächſt erhielt der Fliegeroffizier Clavenad den Auftrag, an Ort und Stelle zu 
prüfen, ob und in welcher Weiſe das geſchehen könne. Da ſein Bericht ſehr günſtig 
ausfiel, wurde im Februar 1912 eine Flieger⸗Abteilung von drei Offizieren und 
33 Mann mit vier Flugzeugen und zerlegbaren Schutzzelten nach Caſablanca ein- 
geſchifft. Zunächſt war die Einrichtung einer Luftpoſt Caſablanca — Rabat —Fez und 
eines Fliegerſtützpunktes in Fez in Ausſicht genommen. Dieſe Abſicht iſt zwar bis⸗ 
her noch nicht zur Ausführung gekommen; die Offizierflieger haben aber ſchon zahl— 
reiche Übungsflüge in der Umgegend von Caſablanca ausgeführt. Zweifellos werden 
die Franzoſen dem Beiſpiel der Italiener in Tripolis folgen und in kurzem bei 
ihren Unternehmungen in Marokko Flieger verwenden. 

Die Kolonialverwaltung hat in Übereinſtimmung mit dem Parlament bisher 
darauf verzichtet, größere Summen für das Flugweſen aufzuwenden, weil ſie erſt 
den Ausgang der Verſuche abwarten wollte, die die Militärverwaltung und einige 
Kolonien aus eigener Initiative unternommen haben. Anfang 1911 beſchafften 
Madagaskar und die Kolonie Weſtafrika aus eigenen Mitteln je zwei Flugzeuge. 
In beiden Kolonien haben ſie zwar einige Ausflüge gemacht, aber keine praktiſche 
Verwendung gefunden. Die Flugzeuge waren ſchon nach kurzer Zeit unbrauchbar 
weil die verleimten Holzteile das tropiſche Klima nicht vertragen konnten. Mehrere 
Flugzeugkonſtrukteure haben daher für Kolonialzwecke Apparate aus Metall gebaut. 
Die Kolonie Weſtafrika hat zwei derartige Nieuport-Flugzeuge angekauft, die ſich 
gut bewähren ſollen. Am 10. Februar 1912 führte ein Kolonialbeamter einen 
größeren Überlandflug aus, und am gleichen Tage flog der Leutnant Féquant von 
M'Bambey, wo ſich Flugzeugſchuppen und eine Reparaturwerkſtatt befinden, nach 
dem 140 km entfernten Dakar. Er legte dieſe Strecke in zwei Etappen von je 
35 Minuten zurück, während die Eiſenbahn dazu 6 Stunden braucht. Auch in 
Madagaskar ſoll die Wiederaufnahme der Verſuche mit Flugzeugen nahe bevorſtehen. 


VI. Das Marineflugweſen. 
Die Marine hat, angeſpornt durch die Erfolge des Heeres, die Entwicklung des 
Flugweſens jederzeit aufmerkſam verfolgt. Schon ſeit längerer Zeit verſügt ſie über 
einige beim Heere als Flieger ausgebildete Seeoffiziere, die ſich zum Teil durch 
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beſonders gute Flugleiſtungen ausgezeichnet haben, aber bei Übungen der Marine 
noch niemals verwendet worden ſind. Eigene Flugzeuge beſaß ſie bisher nicht, ab— 
geſehen von einem einzigen Zweidecker, der ſich Anfang dieſes Jahres in ihrem 
Beſitz befand. Ebenſo fehlten Flugplätze. 

Der Marineminiſter beabſichtigte, im vorigen Jahre zum erſten Male mehrere 
Flieger an den Flottenmanövern teilnehmen zu laſſen, mußte dieſen Gedanken aber 
als verfrüht wieder aufgeben. Dagegen wurde auf dem Kreuzer Edgar-Quinet ein 
ſchon im Landheere erprobter Beobachtungsdrachen des Kapitäns Sacconay verwendet, 
der bis zur Höhe von 500 m von dem in Fahrt befindlichen Schiffe aufſteigen 
konnte. Über die Erfahrungen mit ihm gehen die Urteile weit auseinander. Die 
meiſten behaupten, daß er ſich voll bewährt habe, andere, daß er faſt wertlos ſei. 
Dieſe werfen ihm vor, daß die Geſchwindigkeit des Schiffes ziemlich groß ſein müſſe, 
daß häufige Kursänderungen nötig ſeien, um ſich dem Winde anzupaſſen, und daß 
die Beobachter bei ſtarkem Winde ſehr gefährdet ſeien. 

Der als ausgezeichneter Flieger bekannte Seeoffizier Conneau hat im „Temps“ 
vom 11. Auguſt 1911 ſeine Anſichten über die mögliche Verwendung der Flugzeuge 
in der Marine entwickelt. Er will ihnen zwei Aufgaben zuweiſen und bezeichnet ſie 
nach dieſen als Küſten- und Hochſeeflugzeuge. 

Das Küſtenflugzeug ſoll vom feſten Lande aufſteigen und dorthin zurückkehren. 
Es könnte ſchon beim jetzigen Stande der Technik etwa 50 km ſeewärts fliegen und 
ſich dabei auf 500 bis 1500 m erheben. Auf dieſer großen Höhe habe der Flieger 
einen weiten Überblick über die Meeresfläche, bei günftiger Witterung bis zu 
100 Seemeilen, und könne die Stärke, Formation und Marſchrichtung der noch weit 
entfernten feindlichen Flotte feſtſtellen. Er könne alſo anderthalb Stunden nach dem 
Abfluge die wichtigſten Nachrichten bringen, die man bisher bei einem Aufwand von 
zwei bis drei Kreuzern oder einem Dutzend Torpedobooten kaum in der dreifachen 
Zeit erhalten konnte. Eine zweite Aufgabe des Küſtenflugzeuges ſei die Feſtſtellung 
von Unterſeeminen und -booten, mit denen der Feind etwa die Hafenausfahrten zu 
ſperren verſuche. Die Möglichkeit, vom Flugzeug aus bis zu einer gewiſſen Tiefe 
unter Waſſer zu ſehen, ſei durch die Verſuche des Zivilfliegers Aubrun erwieſen. 
Dieſem gelang es bei einem Verſuche, der Ende Juli 1911 in Cherbourg ſtattfand, 
mehrmals in Fahrt befindliche untergetauchte Unterſeeboote in ſehr kurzer Zeit auf— 
zufinden. 

Das Hochſeeflugzeug ſoll nach Conneaus Anſicht auf einem ſchnellen er 
untergebracht werden, der dem Geſchwader weit voraus eilt. Noch ehe man von 
Bord aus den Feind ſehen könne, felle der Flieger, ohne ſich weit von dem Schiffe 
zu entfernen, in große Höhe aufſteigen. Da das Flugzeug, je höher es ſich erhebe, 
um ſo kleiner erſcheine, könne der Flieger, ohne ſelbſt geſehen zu werden, ſchon auf 
weite Entfernung den Feind entdecken. Nachdem er wieder an Bord gelandet ſei 
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oder ſich neben dem Kreuzer auf das Waſſer niedergelaſſen habe, werde ſeine Meldung 
durch drahtloſes Telegramm an den Geſchwaderchef nach rückwärts weitergegeben, der 
auf dieſe Weiſe lange, ehe er mit dem Feinde in Berührung komme, über Stärke 
und Kurs der feindlichen Flotte genau unterrichtet werde. Der Wert des Hochſee⸗ 
flugzeuges werde noch wachſen, wenn man erſt über zuverläſſigere Motoren verfüge, 
weil es ſich dann von ſeinem „ſchwimmenden Neſt“ entfernen und ihm weit voraus— 
fliegen könne. Das ſei heute nicht möglich, da ſelbſt ein mit Schwimmern verſehenes 
Flugzeug hilflos ſei, wenn es bei Verſagen des Motors in großer Entfernung von 
ſeinem Schiff niedergehen müſſe. Reparaturen, auch einfacher Art, könne man an 
einem auf dem Waſſer treibenden Flugzeug ohne fremde Hilfe nicht ausführen. 

Die Aufgaben, die Conneau den „Küſtenflugzeugen“ zuweiſt, werden die vom 
Landheere aufzuſtellenden Küſten-Fliegerabteilungen übernehmen. Die Beſchaffung und 
Verwendung von „Hochſeeflugzeugen“ bleibt Sache der Marine ſelbſt. Fliegeroffiziere 
haben bereits im vergangenen Winter mehrere Waſſerflugzeuge, darunter einen 
Voiſin⸗ und einen Paulhan-Apparat auf ihre Brauchbarkeit für dieſen Zweck geprüft. 
Mit der Oberleitung dieſer Verſuche war ein Kapitän z. S. betraut. Er hatte auch 
den Auftrag, Vorſchläge für die Organiſation des Marineflugweſens auszuarbeiten. 

Dieſe ſoll jetzt ins Leben treten, nachdem die Marine durch das Geſetz vom 
29. März die dazu nötigen Mittel erhalten hat (vgl. S. 464). Sie betragen, ein⸗ 
ſchließlich 150 000 Franks, die im Marinebudget 1912 bewilligt wurden, im ganzen 
1240 230 Franks. Hiervon ſind 94 230 Franks für Perſonal, 550 000 Franks für 
Materialankäufe und 570 000 Franks für die Einrichtung eines Marineflugplatzes mit 
Fliegerſchule in Frejus beſtimmt. Bis dieſe vollendet iſt, wird einſtweilen ein 
Privatflugplatz in Montpellier benutzt. 

Zum oberſten Leiter des Marineflugweſens iſt ein Fregattenkapitän mit dem 
Titel „commandant superieur de l' aviation maritime“ ernannt worden. Er iſt 
gleichzeitig Kommandant des kleinen Kreuzers Foudre, der bereits als Flugzeugſchiff 
umgebaut worden iſt. Die Foudre iſt mit Einrichtungen zur Unterbringung und 
Ausbeſſerung von Flugzeugen verſehen worden und hat eine Abflugbahn auf dem 
Deck und Vorrichtungen erhalten, mit denen die Flugzeuge ähnlich wie Rettungsboote 
auf das Waſſer niedergelaſſen oder an Bord gehoben werden können. Dem Ober— 
kommandierenden des Marineflugweſens werden auch einige Torpedoboote zur Ver— 
fügung geſtellt, die den über dem Meere übenden Fliegern folgen und fie nötigenfalls 
retten ſollen. Zu Fliegern ſollen nur Offiziere ausgebildet werden, die mindeſtens 
drei Jahre als ſolche und davon ein Jahr an Bord Dienſt getan haben. Die Aus— 
bildungszeit iſt auf neun Monate beſchränkt, nach deren Ablauf die Schüler, die das 
Führerzeugnis noch nicht erworben haben, wieder aus dem Flugdienſt ausſcheiden müſſen. 

Von einer Verwendung von Luftſchiffen bei der Marine iſt in Frankreich nie 
die Rede geweſen. 

Vierteljahrshefte für Truppenſührung und Heereslunde. 1912. 3. Heft. 32 
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VII. Die Militärluftfahrt in der öffentlichen Meinung. 

„Unſere Zukunft liegt in der Luft“, lautet ein Schlagwort, das jetzt in Frank⸗ 
reich von Mund zu Munde geht. Es iſt bezeichnend für die Hoffnungen, die das 
Volk auf die „fünfte Waffe“ ſetzt. Von den Luftſchiffen verſpricht es ſich allerdings 
nichts und hat ihnen ſeit dem Aufſchwunge des Flugweſens gleichgültig oder feindlich 
gegenübergeſtanden. Im Flugzeug aber glauben die Franzoſen ein Mittel gefunden 
zu haben, das ihnen in einem künftigen Kriege den Sieg ſichern wird. Sie ſcheuen 
daher keine Opfer, um ſich ihren Vorſprung auf dem Gebiete des Flugweſens zu 
erhalten. Immer wieder hat die öffentliche Meinung die Regierung zu neuen Aus⸗ 
gaben für das Flugweſen gedrängt. Selbſt die jetzigen großen Pläne und die neuer: 
dings bewilligten Millionen genügen ihr nicht. Mitte Februar, gerade zur Zeit, als 
die Erhöhung der Regierungsforderungen bekannt wurde, hat eine erfolgreiche Werbe⸗ 
tätigkeit im ganzen Lande eingeſetzt, um weitere Millionen für das Militär⸗ 
Flugweſen durch freiwillige Sammlungen aufzubringen. Dieſe hatten Ende Mai 
über 3 Millionen Franks ergeben. Alle Kreiſe des Volkes, Gemeinden, Vereine 
und Privatperſonen, Jung und Alt, Arm und Reich tragen dazu bei. Auf Anregung 
des „Matin“ werden im ganzen Lande „Flugfeſte“ veranſtaltet, bei denen Schauflüge 
ſtattfinden und öffentliche Vorträge über das Militär-Flugweſen gehalten werden. 
Die Koſten dieſer Veranſtaltungen werden von der Pariſer Preſſe und einzelnen 
Provinzblättern getragen, der durch die Eintrittsgelder einkommende Ertrag ſoll der 
Nationalſpende zugute kommen. Gewiß mag bei einigen der großen Spender, 
Zeitungen und Großkaufleuten Reklamebedürfnis, Ordensſucht oder perſönliche Eitel⸗ 
feit die Veranlaſſung zu ihrer Opferwilligkeit geweſen fein; für die große Mehrzahl 
der Geber war doch ſicherlich patriotiſche Opferfreudigkeit der einzige Beweggrund. 

Der Kriegsminiſter hat ſich mit Freuden zur Annahme aller Geldſpenden bereit 
erklärt, ſich aber das Recht vorbehalten, die Art der nach den Wünſchen der Geber 
anzukaufenden Flugzeuge ſelbſt zu beſtimmen. Wenn die von einer Gemeinde, Ver— 
einigung oder Privatperſon geſchenkte Summe zum Ankauf eines Apparates ausreicht, 
ſoll dieſer nach dem Stifter benannt werden oder einen von ihm gewählten Namen 
tragen. Als ſolche find z. B. vorgeſchlagen worden „Strasbourg“, „Eſpörance“, 
„Quand-Meéme“. 

Der Kriegs miniſter hat beſonders darauf hingewieſen, daß es ihm lieb ſein 
würde, wenn ihm die Gemeinden, wie es in einigen Fällen geſchehen iſt, ſtatt baren 
Geldes das zur Einrichtung von Flugplätzen und Schulen nötige Gelände unent— 
geltlich zur Verfügung ſtellten. Den Umfang ſeiner Pläne für das Flugweſen will 
er dem Ertrag der Nationalſpende entſprechend erweitern. 


SEES SEI IL 


Anlehnung und Zuſammenwirken. 


Die Sorge um das Zuſammenwirken der Waffen beherrſcht jeit Jahren Vor: 

schriften, Literatur, Manöver und ſonſtige Übungen in Theorie wie 
Praxis. Ebenſo allgemein wird zugegeben, daß die Bedeutung von 
tungen im beiderſeits angelehnten Kampfe nicht leicht zu hoch veranſchlagt werden 
kann. In der Tat iſt ja auch im angelehnten Angriff die Regelung der gegenſeitigen 
Kuerunterſtützung nach Führungsabſicht, Kampfzweck oder den augenblicklichen Be— 
ürfniſſen des Gefechts nahezu das wichtigſte Führungsmittel. 

Man darf daher ſagen, daß alle Übungen gemiſchter Verbände, die nur den 
beſcheidenen und doch ſo außerordentlich bedeutſamen Zweck haben, die Truppe über 
einen ſeitlich ſcharf abgegrenzten Streifen angreifen zu laſſen, hervorragend geeignet 
nd, das Zuſammenwirken der Waffen praktiſch zu üben. Das iſt auch der Stand- 
funkt unſerer Reglements, da bei ſolchen Übungen Truppe wie Leitung nicht durch 
andere Aufträge abgelenkt werden von dem wichtigſten Übungszwecke: Wie ſind 
Artillerie- und Infanteriefeuer in dem zugewieſenen Streifen am zweckmäßigſten mit 
der Vorwärtsbewegung des Angriffs in Einklang zu bringen? 

Es liegt in der Natur der Sache, daß manche Manöverkritik Vortreffliches ſagt 
über Auftrag oder Führerentſchluß, Aufklärung oder Ausdehnung, Umfaſſung oder 
Flankenſchutz u. a. m., daß fie aber über das einfache Ineinandergreifen von Infanterie: 
und Artilleriefeuer nichts bringt. Das iſt gewiß vielfach in den Verhältniſſen wohl 
begründet, aber immerhin im Intereſſe der Ausbildung ſchade. Denn die voll— 
kommenſte Erkundung des anzugreifenden Gegners, die glücklichſten Führerentſchlüſſe, 
die ſorgſamſte Geländebenutzung und die hervorragendſten Einzelleiſtungen von Unter— 
rerbänden nützen wenig, wenn nicht der gemiſchte Verband in allen feinen Teilen, 
dem Führer bis zur kleinſten Kommandoeinheit praktiſche Routine beſitzt in der 
zeitgerechten Vereinigung von Geſchütz- und Gewehrfeuer, in der zeitgerechten Aus— 
nutzung von Artilleriefeuer, um Boden nach vorwärts zu gewinnen. 

Es wird ausdrücklich geſagt: Routine; denn es fehlt weder an Wiſſen noch an 
Vorſchriften, weder an Ehrgeiz noch an Initiative, weder an Tatendrang noch an 
dem kameradſchaftlichen Beſtreben der Schweſterwaffe zu helfen. Nach den Geſamt— 
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erfahrungen zahlreicher kleiner und größerer Übungen gemiſchter Verbände wäre 
aber vielleicht eine größere Zahl von Übungsanlagen erwünſcht, die den Führer: 
entſchluß zum Angriff bereits geben und nur die Art der Durchführung zum 
Gegenſtande der Übung machen. Mit anderen Worten: der beiderſeits angelehnte Angriff 
verträgt noch häufigere Übung als bisher. Vielleicht bringt die Weiterentwicklung 
unſerer Truppenübungen dieſe Verbeſſerung ganz von ſelbſt. Denn es iſt ja wohl 
kein Zweifel, daß die Vorbereitung auf den modernen Krieg die Übungen in kleinen, 
mehr oder weniger ſelbſtändig auftretenden gemiſchten Verbänden immer entbehrlicher, 
Übungen in großen und größten Verbänden immer dringlicher macht. Je größer 
dieſe Heeresteile find, um fo zahlreicher werden auch angelehnte Übungskämpfe, um 
ſo gründlicher wird die Schulung im Kampf ohne Ellenbogenfreiheit. Sind doch 
ſelbſt die Kaiſermanöver nur Kleinkrieg gegen die gigantiſchen Maße des Ernſtfalls! 

Die Gefahr, daß die vorgeſchlagenen Übungen eintönig werden könnten, iſt 
weit geringer als es ſcheint. Nützliche Führerüberlegungen ergeben ſich ja ſchon da: 
raus, daß ſich in jeder anzugreifenden Front entweder von vornherein oder im 
Verlaufe des Kampfes eine Schwäche zeigen wird, die dazu herausfordert, den Nach— 
druck des Angriffs dorthin zu richten. Es iſt bedenklich, ſolche Schwächen nur auf 
den feindlichen Flügeln zu ſuchen. Man drückt damit dem breiten frontalen Ringen, 
das uns doch bevorſteht, geradezu den Stempel der Hoffnungsloſigkeit auf, anſtatt zu 
lehren, daß der Einbruch in die feindliche Front ganz ebenſo anzuſtreben iſt, wie der 
Stoß in die feindlichen Flanken. 

Lehrreiche Führererwägungen zeitigt der angelehnte Kampf ferner auch dann, 
wenn der Kräfteeinſatz zeitlich ſorgſame Regelung verlangt, Stützpunkte, deren man 
zum Angriffe bedarf, erſt mit Hilfe von Artillerie genommen werden müſſen, oder 
deckungsloſe Teile des Angriffsſtreifens erſt nach vorbereitenden Erfolgen an be 
nachbarter Stelle überſchreitbar werden. Oft wird die Artillerie in einem eng 
begrenzten Abſchnitte nicht leicht ſo unterzubringen und ſpäter noch weniger leicht 
mit Teilen ſo vorzuführen ſein, wie das der Infanteriekampf fordert. Der angelehnte 
Kampf im höheren Verbande wird auch immer lehrreiche praktiſche Einzelfälle für die 
Beſprechung der Frage bringen, wo und wieviel Artillerie dem Infanterieangriff 
unmittelbar anzuſchließen war. Der praktiſche Einzelfall iſt in dieſer Frage in ihrem 
heutigen Stadium das einzig Maßgebende. Mit Grundſätzen kommen wir nicht 
weiter als wir ſind. Diejenigen unſerer Vorſchriften reichen aus. Ihre theoretiſche 
Erörterung darf nun nachgerade als erſchöpft gelten. 

Auch das Durchſchreiten von Artillerielinien iſt für Infanterie ſchwieriger, wenn 
man Flügelfreiheit nicht beſitzt. Zwei gelbe Flaggen, die die Flügel der zu durch— 
ſchreitenden Artillerie bezeichnen, ſind kein Erſatz für fehlende Artillerie. Die Aufgaben 
des Artillerieführers, der die Infanterie durchlaſſen, und des Infanterieverbandes, 
der die Feuerlinie der Geſchütze durchſchreiten ſoll, müſſen ſich ſtörend reiben. Es 
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nid nötig fein, daß die Führer ſich auseinanderſetzen. Das liefert Übungsſtoff in 
Menge. 

Gerade auf den angelehnten Flügeln der Flügeldiviſionen oder -korps brachten 
die Kaiſermanöver häufig kritiſche Lagen und zwangen zu ſchwierigen Entſchlüſſen. 
Len anderen, nichtdeutſchen Manövern gilt dasſelbe. Der ruſſiſch-japaniſche Feld⸗ 
ug lehrt vielfach das gleiche. 

Die Leitung ſolcher Übungen auf herausgeſchnittenem Gefechtsſtreifen verfügt 
über mancherlei Vorteile. Abgeſehen davon, daß fie einwandfrei klare Gefechts— 
uftrige zu ſtellen hat, kann fie durch die Gefechtsverhältniſſe der Nachbarn Ab— 
rechſelung bieten, die ſonſt in einem wiederholt benutzten Gelände fehlen würde. 
Im angelehnten Kampfe beſteht in hohem Maße Abhängigkeit vom Nachbar. Sein 
Gefecht kann das eigene erſchweren oder erleichtern: im Ernſtfalle, je nach dem 
Lerwärtsſchreiten der nachbarlichen Angriffe; im Frieden, je nach dem Übungsbedürfnis 
der übenden Truppe. Die Anlehnung kann auch gelegentlich loſe ſein oder im Kampf: 
krlaufe loſe werden. So können ſich auch im angelehnten Kampfe Umfaſſungs⸗ 
ushhten ſehr wohl bieten. Immer aber werden Rückſichten auf den eigenen oder 
kindlichen Nachbar oder auf Weiſungen von höherer Stelle kräftige Entſchlüſſe, die 
tie völlige Ellbogenfreiheit mühelos zeitigt, erſchweren, und damit kommen wir dem 
khrreichen Ernſtfalle näher. 

An Anregung braucht es alſo bei Übungen beiderſeits angelehnter Angriffe nicht 
zu fehlen. Trotz alledem ſollen die zum Teil zwingenden Gründe, die der häufigeren 
bung des Angriffs im höheren Verbande hinderlich find, nicht verkannt werden. 
Sie können aber hier übergangen werden. Es kommt nur darauf an, feſtzuſtellen, 
laß ſolche Ubungen, ohne langweilig oder für die Führerausbildung nutzlos zu fein, 
nehr Zeit und mehr Gelegenheit liefern, die gegenſeitige Unterſtützung der beiden 
dauptfeuerwaffen zu üben, als Gefechte, deren Hauptintereſſe mit dem Führerentſchluſſe 
und dem Anſetzen des Angriffs erſchöpft zu ſein pflegt. 

Eines fehlt allerdings oft auch ſolchen engumgrenzten Angriffsübungen in bezug 
uf die gewährte Artillerieunterſtützung: die Kraft der Überzeugung. 

Die Gefechtsbefehle an die Infanterie ſieht der Führer am Feinde reifen; von 
dem Einfluſſe ſeiner Befehle an die Artillerie ſieht er am Feinde nichts. Iſt die 
verbindung gut, jo kennt der Diviſionsführer die Feuerbefehle des Artilleriekom— 
nandeurs. Aber da vielerlei Reibungen zwiſchen Befehl und wirkſamem Schuſſe 
legen können, fo fehlt der Sache die überzeugende Kraft. Ahnliches gilt von der 
ingreifenden Infanterie. Ein Teil erfährt gar nicht, ob eigenes Artilleriefeuer in den 
anzugreifenden Abſchnitt einſchlägt oder nicht. Und wenn auch die Führer der Infanterie 
davon hören, fo fehlt doch für ihre Schützenlinien das Augenfällige. 

Daß ein in Schrapnellrauch gehüllter Feind ſchlechter ſchießt als einer, deſſen 
Schußfeld frei bleibt; daß eigenes Artilleriemaſſenfeuer vor dem Infanterieangriffs— 
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ziel gleichbedeutend iſt mit dem Kommando: „Sprung! Auf! Marſch! Marſch!“, 
das weiß die Infanterie wohl, aber ſie erlebt es nie. Das iſt in der Tat ein großer 
Übelftand. Er wiegt um ſo ſchwerer, als, trotz allem Für und Wider, die neueſte 
Kriegsgeſchichte nicht ſonderlich geeignet iſt, dieſen Übelſtand wettzumachen. 

Im übrigen iſt es für Friedensübungen ſachlich ganz belanglos, ob das Artillerie: 
feuer tatſächlich fehlte, oder ob die Infanterie nur glaubte, es habe gefehlt. Beides 
iſt in ſeinem Erfolge gleich nachteilig. Beides rüttelt an dem Vertrauen in die 
eigenen Kanonen. Kein Mittel ſollte zu koſtbar ſein, dieſes Vertrauen in augen— 
fälliger, überzeugender Weiſe zu ſtützen. Die glänzendſten Gefechtsleiſtungen von 
Artillerie in neueren Kriegen entbinden nicht von der Pflicht, immer wieder von 
neuem den Beweis zu liefern, daß wir es ebenſo und beſſer verſtehen. Mangels 
ſolcher Beweiſe hat der Wunſch, die Artillerieunterſtützung der Infanterie recht 
glaubhaft erſcheinen zu laſſen, ſchon manchen unnötigen Stellungswechſel veranlaßt. 
Die Folge war Vermengung der Waffen ſtatt Vereinigung des Feuers! 

Die geſchickte Art unſerer weſtlichen Nachbarn, beſtechende theoretiſche Grundſätze 
aufzuſtellen, hat leider hie und da das ihrige dazu beigetragen, das Vertrauen zwiſchen 
den beiden Hauptwaffen oder gar das Selbſtvertrauen der Artillerie wenn auch gewiß 
nicht dauernd zu ſchädigen, ſo doch vorübergehend zu erſchüttern. Unter der Suggeſtion 
blendender Worte war mancher nahe daran, N Grundlagen gegen neue von un: 
bewieſenem Werte einzutauſchen. 

Wir ſind ja nun wohl über den Höhepunkt dieſer Kriſe hinweg. Wir halten 
zwar nach wie vor ſorgſam abgemeſſene Hinweiſe darauf, wie anders fechtende Gegner 
zu bekämpfen ſind, für nützlich. Aber wir haben allen Grund, die Erfahrungen 
eigener, ſelbſtvertrauender gewiſſenhafter Friedensarbeit für wertvoller zu halten als 
literariſche Erzeugniſſe, denen — ſo gute Anregungen ſie auch ſein mögen — 
praktiſchen Übungserſahrungen gegenüber jede Überlegenheit an Beweiskraft fehlt. 

Was wir brauchen, iſt Anſchauungsunterricht. Wenn der Diviſionskommandeur 
ſich ſelbſt des öfteren beim Scharfſchießen der Artillerie davon überzeugt hat, in 
welchem Maße das Feuer der unterſtellten Artillerie den Gefechtsbefehlen des Truppen: 
führers zu folgen vermag, wird es für ihn im Manöver nicht viel bedeuten, daß er 
den augenfälligen Effekt ſeiner Weiſungen am Feinde vermiſſen muß. Nur muß 
reichliche Munition zu dieſen, vom Diviſionskommandeur zu leitenden Scharfſchießen 
verfügbar fein. Sie müſſen ſich zu „Feuerleitungsübungen“ großen Stils auswachſen. 
Solche Feuerleitungsübungen unter Truppenführern ſind um ſo wichtiger, als wir in 
wachſendem Maße ſchon im Frieden über beſpannte ſchwere Artillerie verfügen. 
Hoffentlich iſt es nur noch eine Frage kurzer Zeit, daß dieſe Waffe bei allen größeren 
Truppenübungen grundſätzlich vertreten iſt. 

Wenn Infanteriekommandeure vielleicht von Sicherheitsſtänden aus, die aber 
mitten im Angriffsfelde liegen müſſen, ſelbſt erlebt haben, ob, wie raſch und mit 
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welchem Erfolge die rückwärts ſtehende Artillerie den augenblicklichen Gefechts⸗ 
bedürfniſſen eines bedrängten Infanterie⸗Unterverbandes auf telephoniſchen Anruf 
Rechnung tragen kann, werden dieſe Kommandeure im Manöver ihren Unterführern 
auch überzeugende Mitteilungen über die Artillerieunterſtützung zu machen wiſſen. 
Es wird ſich dabei herausſtellen, daß die Bitte eines Infanterie-Unterführers um 
Artillerieunterſtützung von dem am ſchnellſten erreichbaren Artillerie-Unterführer nicht 
ſelten einen verantwortungsfreudigen Entſchluß von großer Tragweite fordert. 

Wenn Kompagnien im Scharfſchießen öfters durch Kanonenſchläge recht kräftig 
in Rauch gehüllt werden, wenn dasſelbe gelegentlich mit den Zielen auf den In- 
ſanterie⸗Schießplätzen geſchieht, muß ſchließlich jedem Schützen klar werden, daß ein 
ſo beunruhigter Gegner ſchlecht ſchießt, und daß er in ſolchen Momenten aus eigener 
Initiative vorwärts zu ſpringen hat. 

Attacken eigener Kavallerie auf den Gegner, unter deſſen Feuer man leidet, nutzt 
die Infanterie ja auch zur Bewegung aus. Ob die Maske Reiter oder Rauch heißt 
— der Vorgang iſt ein ſehr ähnlicher: in beiden Fällen läßt das Feuer mehr oder 
weniger nach. Aber der Reiter wird geſehen, die Rauchmaske im Frieden nie, aus 
Munitionsmangel ſogar auf den Schießplätzen nur ſelten. Darum wird die Ver— 
wertung von Attacken von der Infanterie beherrſcht, die raſche Ausnutzung von 
Artilleriefeuer zum Sprung iſt ihr höchſtens in der Theorie geläufig. 

Jede Theorie, auch wenn ſie ſo vortrefflich iſt wie diejenige unſerer Vorſchriften 
über das Zuſammenwirken der Waffen, braucht aber praktiſche Betätigung und immer 
von neuem greifbare Beweiſe. 

v. Metzſch, 


Major im Königl. Sächſiſchen Generalſtabe, 
kommandiert zum Großen Generalſtabe. 
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8 In der Literatur wird wiederholt auf einen Ausſpruch Moltkes hingewieſen: 
ne 0 In dem Augenblick, wo für den Kriegsfall die deutſche Landwirtſchaft nicht 
INA mehr in der Lage wäre, Heer und Volk unabhängig vom Auslande zu 
ernähren, in dem Augenblick hätten wir jeden Feldzug ſchon verloren, bevor noch der 
erſte Kanonenſchuß gefallen wäre. 

Tatſächlich beſteht heute die Möglichkeit, ganze Völker im Kriegsfalle durch 
Hunger zu einem unerwünſchten Frieden zu zwingen und ihnen auf Grund ihrer 
Zwangslage dabei die Friedensbedingungen vorzuſchreiben, wie früher die gleiche Mög— 
lichkeit für Feſtungen und für große befeſtigte Lager ſtrategiſch ausgenutzt wurde. 

Wiederholt hat man in den letzten Jahren dazu Anlaß gehabt, die Möglichkeit 
einer kriegeriſchen Verwicklung für unſer Volk in den Tagesblättern ins Auge zu 
faſſen. Man hat dabei nach der heutigen Lage der Dinge auch den Fall erwogen, 
daß eine Küſtenſperre uns jegliche Einfuhr von außen abſchneidet. Es wurde dem— 
zufolge die Frage erörtert, ob die deutſche Landwirtſchaft unter einer ſolchen Voraus— 
fegung dazu imſtande wäre, Volk und Armee ohne Zuhilfenahme einer Einfuhr an 
Getreide, an Futtermitteln und an Fleiſch zu ernähren. Ohne Zweifel gibt uns die 
Sicherſtellung der Ernährung im Mobilmachungsfalle einen ſtarken Rückhalt im 
Innern und ein ſtarkes Sicherheitsgefühl auch für den Fall, daß wir den Kriegs— 
ſchauplatz nicht ganz ins Ausland zu verlegen imſtande ſein ſollten. 

Die Bedenken darüber, ob die deutſche Landwirtſchaft Volk und Armee im 
Mobilmachungsfalle ohne Zufuhr aus dem Auslande zu ernähren vermag, gründen 
ſich vor allem auf drei Erſcheinungen: 1. auf die Notwendigkeit der Einfuhr in 
Friedenszeiten, 2. auf den prozentiſchen Niedergang unſerer Landbevölkerung, ſowie 
3. auf das Steigen der Bevölkerungsziffer Deutſchlands. 

Zunächſt iſt es eine Tatſache, daß Deutſchland bis zu der Zeit nach 1870/71 
noch ein getreideexportierendes Land war, daß es dann aber zu einem getreide— 
importierenden Lande wurde. 1900 betrug die Einfuhr Deutſchlands bereits: 
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an Weizen, Roggen, Reis, . n .. . 241 000 000 Mk. 
Hafer, Gerfte, Mais . .. 251 000 000 
- verſchiedenem Viehfutte nt“. . 1I34 000 000 ⸗ 
zuſammen . . 626 000 000 Mk. 


Die weitere Entwicklung geht aus den genau bekannten Zolleinnahmen hervor; 
dieſelben betrugen: 


Zollertrag in Millio: Zollbetrag in Mark 
nen Mark für Getreide, Prozent vom ge⸗ auf den Kopf der 
Hülſenfrüchte u. Malz ſamten Zollertrag Bevölkerung 
o Sa 2. 132 25,2 2,34 
War: u: wc 159 29,5 2,73 
194. 146 26,4 2,44 
IWW: 4 2 A 218 32,6 3,55 
IMS... 3 iS 213 31,1 3,37 
1910: m... 74 5 % 251 31,4 3,83 


Aus dieſen Zahlen kann man recht wohl ein Anſteigen der Einfuhr konſtruieren. 
Es fragt ſich aber, ob ſich der Import nur aus dem Bedarf Deutſchlands an Nah— 
rung für Menſch und Tier ergibt, oder ob nicht noch andere Bedürfniſſe daraus 
gedeckt werden. So ſei hier nur an die Verſorgung mancher Gewerbe (z. B. Bier— 
und Branntweininduſtrie) erinnert. Man kann aus dem Anſteigen des Imports 
daher keineswegs ohne weiteres auf die Unfähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft zur 
Ernährung unſeres Volkes und ſeiner Armee im Kriegsfalle ſchließen. 

Einen zweiten Grund zu Bedenken wollte man aus dem prozentiſchen Sinken 
der Landbevölkerung entnehmen, weil man hieraus glaubt, auf den Rückgang unſerer 
Landwirtſchaft ſchließen zu können. 


Es wohnten von der deutſchen Geſamtbevölkerung 


1867 1885 1906 
in Landorten (unter 2000 Einwohnern) . . . „63,5 v9. 56,3 vH. 42,5 vH. 
in Mittelſtädten (von 2000 — 100000 Einwohnern) 29,7 : 342 : 19 : 
in Großſtädten (über 100 000 Einwohnern). 68 : 95 : 385 : 
Von der Geſamtbevölkerung gehörten 
in Deutſchland 1882 1895 1907 in Großbritannien jetzt 
zu Sand: und Forſtwirtſchaft . . 43 vH. 35 vH. 33 v. 15 vd. 
zu Induſtrie und Bergbau. 34 ⸗ 36 : 37 : 54 : 
zu Handel und Berfehr . . . . 8 : 10 : 12 : 10 
zu Armee und Marine 28: 233 11: 


Daß es indeſſen falſch iſt, aus ſolchen Prozentzahlen auf einen Rückgang der 
Zahl Erwerbstätiger für ländliche Berufe ſchließen zu wollen, geht ſchon daraus 
hervor, daß prozentual auch die Zahl der in Armee und Marine erwerbstätigen 
perſonen (1895 2,8 vH.; 1907 2,3 vH.) geſunken iſt, während wir alle wiſſen, daß 
bei uns in Deutſchland nicht eine Heeresverringerung, ſondern eine Heeresverſtärkung 


496 Die Sicherſtellung der Verpflegung des deutſchen Volkes und feiner Armee im Mobilmachungsfalle. 


eingetreten iſt. Ahnlich liegt es auch bei den ländlichen Berufen. In abſoluten 
Zahlen waren nämlich Erwerbstätige und Zugehörige in Millionen vorhanden: 


1895 1907 
Erwerbs: Bu: Erwerbs⸗ Zu⸗ 
tätige gehörige Summe tätige gehörige Summe 
in Land: und Forſtwirtſchaft.. 83 + 18.5 26,8 99 + 177 27,6 


in Induſtrie und Bergbau. 8,3 + 203 = 28,6 11533 + 26,4 = 37,7 
Vielleicht intereſſiert uns dabei die Zahl Erwerbstätiger in Deutſchland und 
einigen anderen Ländern in den verſchiedenen Berufen in Millionen: 
Land⸗ und Forſt⸗ Induſtrie und Handel und Armee und 


Land wirtſchaft Bergbau Verkehr Marine 
1895 1907 1895 1907 1895 1907 1895 1907 
Deutſchland .. 83 9,9 83 113 2,3 3,5 0,6 0,65 
1890 1900 1890 1900 1890 1900 1890 1900 
Oſterreicg gh. . . 8,5 8,2 2,9 3,1 0,6 0,7 0,19 023 
Ungarn . 5,4 6,1 0,9 1.2 0,3 0,4 0,11 0,13 
1881 1901 1881 1901 1881 1901 1881 1901 
Italien . 8,6 9,7 42 4,0 0,6 1,2 016 0,20 
1901 1906 1901 1906 1901 1906 1901 1906 
Frankreichchchche . 8,3 8,9 6,4 6,6 2,7 3,0 0,6 0,6 
1897 1897 1897 1897 
Rußland 18,3 5,6 2,2 1.1 
1901 1901. 1901 1901 
Großbritannien u. Irland. 2,4 8,4 3,9 0.2 
1900 1900 1900 1900 
Vereinigte Staaten 10,5 7,0 4,8 0,13 


Wir erſehen aus dieſen Zahlen, daß in Deutſchland die Anzahl der in den 
ländlichen Berufen erwerbstätigen Perſonen abſolut nicht nur nicht abgenommen, 
ſondern erheblich zugenommen hat. Es iſt alſo keine Rede davon, daß es in Feld 
und Hof weniger fleißige Hände gibt als früher. 

Das dritte Bedenken über die Nahrungsverſorgung in Kriegszeiten knüpft an 
das ſtetige Anwachſen der deutſchen Volkszahl an. Dieſe betrug in dem Gebiete des 
heutigen Deutſchen Reiches: 


1816. 25 000 000 1900. 566 000 000 
1825. 238 000 000 195. 611 000 000 
1850. 35 000 000 1911 . 2. 65 000 000 
1875. 43 000 000 


Der Zuwachs beträgt jährlich 800 000 bis 900 000 Seelen. Von mancher 
Seite wird angenommen, daß der Jahreszuwachs demnächſt kleiner werden und ſich 
auf 600 000 — 700 000 Seelen verringern wird. Immerhin zeigen die Zahlen, wie 
viel mehr hungrige Leute ſich jährlich an einen gedeckten Tiſch zu ſetzen wünſchen, 
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ganz abgeſehen davon, daß auch die Anſprüche des einzelnen an die Lebenshaltung 
geſtiegen ſind. 

| Das bedeutet alſo, daß alljährlich erheblich mehr Getreide als Brotfrucht be- 

ſchafft werden muß. Gleichzeitig ſteigt aber auch der Bedarf an Milch und Fleiſch 

und damit notwendigerweiſe die Nutztierhaltung, während zugleich die Steigerung der 

Bodenkultur eine Vermehrung der Arbeitstiere mit ſich bringt. Das drückt ſich auch 

in den folgenden Zahlen aus. Deutſchland beſaß (in Millionen): 


Pferde Rinder Schweine Schafe Ziegen 
Um 1860 3,2 15,0 6,5 28,0 1,8 
am 10. Januar 1873 .. 3,4 15,8 7,1 25,0 283 
10. : 1883. 3,5 15,8 9,2 19,2 2,6 
1. Dezember 1892. . 3,8 17,6 12,2 13,6 31 
1. : 1900. 42 18,9 16,8 9,7 3.3 
2. e 1907. 4,3 20 6 22,1 7,7 3,5 


Dabei erhöhte ſich das dc Lebendgewicht bei Rindern und Schweinen 
ganz erheblich; ebenſo ſind die Leiſtungen der Tiere ganz weſentlich größer geworden. 
Zurückgegangen iſt nur die Schafhaltung, die indeſſen für die Fleiſchverſorgung 
Deutſchlands früher darum nicht ſtark in Betracht kam, weil wir ſehr ſtarken Export 
nach Frankreich hatten. Intereſſant iſt es hier, einen Vergleich mit unſeren Nachbar⸗ 
ſtaaten zu ziehen, wie er uns möglich wird, wenn wir die Tierhaltung nicht in ab— 
ſoluten Zahlen angeben, ſondern umgerechnet auf den Quadratkilometer landwirt⸗ 
ſchaftlich benutzter Fläche. Wir kommen dabei zu folgenden Zahlen: 


Tierbeſtand auf den Quadratkilometer landwirtſchaftlich benutzter Fläche. 


J der 
Land 1 Pferde Rinder Schweine Schafe Ziegen 

1880 12,7 64,7 30,2 17,1 = 
Belgien. | 1906 12,9 94,3 60,9 — — 
1909 13.5 98,4 53,9 — — 
1880 14,1 54.9 28,9 46,1 0,6 
Dänemark. | 100 1903 18,5 70,1 55,5 33,3 1,5 
19,8 83,4 54,5 27,1 1,5 
. 1892 10,9 50,0 34,7 38,7 8,8 

Deuschland | Ä 
a 1907 12.4 58,7 629 21/9 100 
1889 7,3 33,9 15,2 55,3 3,9 
Frankreich | 1901 73*) 36,8 16,9 49,4 3,8 
1909 81**) 35,9 18,4 43,6 3,5 
1890 9,8 53,5 21.6 157,1 — 
Großbritannien und Irland be 6 10,5 58,0 17,9 144,5 — 
50 10,8 59,1 17,8 156,5 — 
Niederlande 15,1 78,6 41,1 28.2 7,7 
Oſterrei 60 155 8.2 46,2 18,8 17,1 5.5 
h 1900 9.2 51.3 25.2 141 5,5 


*) Maultiere 1,4. 


— u — 


**) Maultiere 1,3. 
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Jahr der 


Land Zählung Pferde Rinder Schweine Schaſe Ziegen 


1884 *) 8,0 22,4 22,2 49,0 1,2 
Ungarn. | 1907 8,2 27,2 22,2 34,5 1,3 
1909 8,6 28,7 22,0 33,8 13 
i — mr 
1888 10,3 13,5 5,1 23,5 
Rußland, europäiſches . | 1906 10,7 16,4 53 20,4 
1910 11,3 17,4 5,5 21,6 


Wir ſehen, daß Belgien und Dänemark in gleicher Weiſe wie Deutſchland die 
Tierhaltung — immer mit Ausnahme der Schafhaltung — ſtark vermehrten, daß 
dagegen Frankreich feine Tierhaltung kaum ſteigerte, wie es auch in der Bevölkerungs— 
ziffer ſtehen geblieben iſt. Aus den für Belgien und Dänemark ermittelten Zahlen 
können wir ſchließen, daß auch Deutſchland ſeine Tierhaltung noch erheblich ſteigern 
kann und wird. Damit ſteht aber die andere Aufgabe der deutſchen Landwirtſchaft 
im Zuſammenhange, nicht nur für die wachſende Menſchenzahl mehr Brot, ſondern 
auch für die zugleich wachſende Tierzahl mehr Futter zu beſchaffen, obwohl die in 
Kultur genommene Bodenfläche ſich nicht weſentlich vermehren läßt. 

Neben die hier geſchilderte Doppelaufgabe, Vermehrung von Brot und von Futter, 
wie ſie mit dem Steigen der Volkszahl in direkte Verbindung gebracht werden kann, 
tritt übrigens noch die dritte Aufgabe der deutſchen Landwirtſchaft, für eine Reihe 
von Induſtrien pflanzliche Produkte als Rohmaterial zu liefern. So gab es 1800 
noch keine Zuckerfabrik in Deutſchland. Neuerdings aber gelten folgende Zahlen: 


Zuckerinduſtrie a Rüben Rohzucker 
1888 / 9. 396 7,9 Mill. Tonnen 1.0 Mill. Tonnen 
189 3d 405 10, : : 13 „ : 
1898 ͤ/ 9. 402 122 : : 16 : 

190384 .. 2... 384 127 ⸗ - 1,8 
1908 / 9 2.0. 358 118 „ : 1,8 
190910: . 2. 2... 356 129 : s 1,8 


Ebenſo erzeugte man 1800 nur wenig Branntwein, dagegen betrug deſſen 
Produktion 
1898/9 .. 3,8 Mill. hl 1903/4. 3,9 Mill. hl 1907/8 . . 40 Mill. hl 


Gegenüber der geringen Menge, die 1800 an Bier erzeugt wurde, ſehen wir 
auch in dem Brauereigewerbe eine ſtarke Steigerung eintreten. Es betrug der Bier— 
verbrauch auf den Kopf der Bevölkerung in Litern für 


Deutſches Brauſteuergebiet 5 Elſaß⸗ 

Zollgebiet (Norddeutſchland) een eee ee Lothringen 
1900 118 97 246 180 161 83 
1905 112 42 239 173 157 94 
1909 100 79 230 146 146 88 


— ñ— — — 


*) Ohne Kroatien und Slavonien. 
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Zwar iſt die Zahl der Liter auf den Kopf der Bevölkerung in der Abnahme be— 
griffen, rechnen wir die Bevölkerungszunahme dagegen auf, ſo kommen immerhin 
ſehr erhebliche Mengen an Gerſte zum Verbrauch. 

Aus den mitgeteilten Zahlen, zu denen u. a. noch der Verbrauch der Kartoffeln 
in der Stärkeinduſtrie tritt, können wir uns ein Bild von der Größe der dritten 
Aufgabe der deutſchen Landwirtſchaft machen, neben mehr Brot und neben mehr 
Futter ſeit 1800 auch immer ſteigende Mengen an Rohmaterialien für die Zuder- 
induſtrie, ſowie für Brennerei, Brauerei und für die Stärkeinduſtrie zu beſchaffen. 
Anderſeits beruhigen uns die mitgeteilten Zahlen inſofern, als in der Aufgabe der 
Beſchaffung von Rohmaterial für die genannten Induſtriezweige jetzt ein Beharrungs— 
zuſtand erreicht iſt. 

Man muß zugeben, daß die Frage Bedenken erregen kann, ob unſere deutſche 
Landwirtſchaft der dreifachen Aufgabe gewachſen iſt. Man kann aber nicht ohne 
weiteres das Gegenteil behaupten. Wir laſſen hier wieder die Zahlen ſprechen. 

Die Frage der Steigerung der deutſchen Pflanzenproduktion ſeit 1800 iſt bereits 
wiederholt erörtert worden. Man iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß von 1800 
bis 1900 die Getreideproduktion ſich abſolut verdoppelt hat. 1800 baute man Hack⸗ 
früchte, wie z. B. die Kartoffel, nur vereinzelt, die Zuckerrübe noch gar nicht an; 
1900 betrug, in Trockenſubſtanz berechnet, die erzeugte Hackfruchtmenge ebenſoviel wie 
die 1900 erzeugte Getreidemenge in Trockenſubſtanz. Hiernach hat ſich von 1800 
bis 1900 die Pflanzenproduktion in dem Gebiete des heutigen Deutſchen Reichs ge— 
radezu vervierfacht. Eine genaue Statiſtik beſitzen wir ſeit 1878 und können daraus 
folgende Zahlen mitteilen. Deutſchland erzeugte in Millionen Tonnen: 


1878 1900 1910 
Weizen (ohne Spelzt )). 2.6 3,8 3,9 
Roggen 6,9 8,6 10,5 
Hafer er 5,0 7,1 7,9 
Gerſte (Sommergerſte) . 2,3 3,0 2,9 
Halmfrüchte zuſammeen;: . 16,8 22,5 25,2 
Kartoffeln . > 2 on nn 23,9 40,6 43,5 


Man könnte nun die Anſicht ausſprechen, daß die Steigerung der Pflanzen 
produktion unter Zuhilfenahme früherer unkultivierter Bodenflächen erreicht ſei. Das 
iſt indeſſen nur in unweſentlichem Maße zutreffend, denn die Erträge, auf die Flächen— 
einheit berechnet, ſind ganz weſentlich gefteigert worden. Man erntete in Doppel— 
zentnern von einem Hektar: 


Frucht 1878 1900 1910 Steigerung auf 
Weizen 14,4 18,7 19,9 138 vd. 
Roggen 11,8 14,4 17,0 144 
Hafer 13,6 17,2 18,4 135 > 
Gerſtte 14,4 18,0 18,5 129 


Kartoffealllll 85,8 126,1 131,9 154 : 
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Alle Kenner der Verhältniſſe unſerer Bodenkultur ſind übrigens darin einig, 
daß die hier angegebenen Hektarerträge nicht nur noch weiter im Steigen begriffen, 
ſondern daß ſie noch einer ganz erheblichen weiteren Steigerung fähig ſind. Intereſſant 
iſt es hier auch, die Zahlen zu vergleichen, die das Internationale Landwirtſchaftliche 
Inſtitut in Rom als Weizen-Durchſchnittserträge verſchiedener Länder angegeben hat. 
Danach ernteten in Doppelzentnern vom Hektar: 


Belgien. . 25,2 Frankreich. . 14,8 Ungarn . 92 
Irland ... 24,2 Finnland... 13,9 Viktoria . 92 
Schweden. . 22.6 Japan.. . 13,7 Argentinien. 9,1 
Niederlande . . 20,7 Ofterreih . . . . 134 Queensland.. 90 
Großbritannien. 20,4 Luxemburg. . 12,7 Italien .. 8,8 
Deutſchland . . 19,9 Serbien. . 116 Bulgarien.. 84 
Neu⸗Seeland . . 187 Europäiſche Türkei. 11,4 Weſt⸗Auſtralien . 84 
Tasmanien. . 16,2 Canada . 10,8 Bosnien 7,9 
Schweiz. . 16,0 Vereinigte Staaten Süd⸗Auſtralien . 77 
Norwegen. . 159 von Nordamerika 10,6 Uruguaa g. . 7.4 
Chile. . 15,8 Spanien. 9,8 Rußland. 73 
Rumänien. . 155 Neu⸗Südwales . 96 Algier. . 7.0 


Auch dieſe Zahlen laſſen durchaus den Schluß zu, daß wir noch eine erhebliche 
Steigerung der Erträge erzielen können und werden. 

Vor allem aber haben wir noch ganz erhebliche Mittel zur weiteren Steigerung 
der Bodenerträge in der Hand. Bodenmelioration und Bodenbehandlung ſind heute 
beſſer als vor hundert Jahren, laſſen aber noch weit mehr erreichen als bisher; wir 
ſchreiten fort, ſind aber noch lange nicht am Ende des Könnens angelangt. Neu iſt 
in Pflanzenbau und Tierzucht der Kampf gegen Pflanzenkrankheiten wie gegen Tier— 
ſeuchen; auf dieſem Wege können wir die ſehr erheblichen Verluſte in der pflanzlichen 
wie in der tieriſchen Produktion ſtark herabmindern und ſomit indirekt die Produktion 
vermehren. Die Kartoffeltrocknung und das Trocknen von Rüben, Blättern uſw. 
macht erhebliche Mengen an Futtermitteln für uns weit mehr nutzbar als früher und 
vergrößert ihren Transportradius ganz erheblich. Pflanzen- wie Tierernährung ſind 
durch die neueſten Forſchungen, wie ſie ſeinerzeit Liebig in Gießen anregte, auf neue 
Grundlagen geſtellt. 

Auch von ſeiten der Staaten wird heute energiſch an der Förderung der land— 
wirtſchaftlichen Produktion mitgearbeitet. Dabei fteht die Hebung der Intelligenz der 
Landbevölkerung ftark im Vordergrunde. Einzelne Nachbarländer, beſonders Däne— 
mark und Schweden, führen die auffallende Steigerung ihrer landwirtſchaftlichen 
Produktion auf die Hebung der Intelligenz durch ihre „Volkshochſchulen“ zurück. 
Ihrem Beiſpiele folgend ſucht man auch in Deutſchland nicht nur das Fachſchulweſen, 
ſondern auch die auf jedem Dorfe ſchließlich zu errichtenden ländlichen Fortbildungs- 
ſchulen nach beſten Kräften in Gang zu ſetzen und möglichſt nutzbar zu machen. Auch 
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der an Soldaten erteilte landwirtſchaftliche Unterricht kann, wenn er geſchickt und 
praktiſch angefaßt wird, hierbei mithelfen. 

Neben ſonſtigen Maßnahmen, welche die Förderung pflanzlicher und tieriſcher 
Produktion bezwecken, iſt man auch bemüht, in Gegenden mit extenſiv betriebenem 
Großgrundbeſitz durch deſſen Aufteilung die Produktion zu ſteigern. Das gilt natürlich 
nur inſoweit, als er in beſonders weitem Umfange vorhanden iſt, und als ſich dieſe 
Güter in ungünſtiger finanzieller Lage befinden. Ein heute viel angeführtes Beiſpiel 
betrifft ein norddeutſches Gut, das in 30 Bauernſtellen von je etwa 7 ha Größe 


aufgeteilt wurde. Das Ergebnis war folgendes: 
Vor der Auſteilung Nach der Aufteilung 


Tiere: Rindt 37 114 
Pede 20 43 
Schweine 40 356 
Hühner 50 547 

Ernte: Getreideſtiegeen 5 132 9017 
Fuhren Hu 109 226 

Zentner Kartoffeln 500 4 126 

Einnahme: Getreide verkauf 16 286 Mk. 22 450 Mk. 

Vieh verkauf 6425 ⸗ 37 992 : 

Futterverkaun ff. 1988 : 5000 : 

Gierverlauf . . . 2... 336 : 3857 ⸗ 
Summe 25 035 Mk. 69 299 Mk. 

Gebäudeverſicheun ggg 81 500 207 000 

Haushaltuneeee nnn 14 : 22 : 

Seelenzahl.e - > 2 2 rn 95 ⸗ 130 : 


Wir werden es darum auch allgemein volkswirtſchaftlich für richtig halten müſſen, 
wenn in Gegenden mit ſtark vorwiegendem Großgrundbeſitz dieſer zum Teil aufgeteilt 
wird, ſoweit er ſich in ungünſtiger Finanzlage ſchwer halten kann. Eine ſolche Maß⸗ 
nahme erſcheint auch nach den folgenden Zahlen als ſehr wohl möglich. 1000 ha land- 
wirtſchaftlich benutzter Fläche verteilen ſich auf 


882 1895 1907 
Großgrundbeſitz (größer als 100 ha) 244 241 222 
Großbäuerlichen Beſitz (100 — 20 ha) . . ... 311 303 293 
Mittelbäuerlichen Beſitz (20 — 5 ha) 288 299 327 
Kleinbäuerlichen Beſitz (5— 2 haz). 100 101 104 
Parzellen beſitz (kleiner als 2 ha). hh 57 56 54 


Selbſtverſtändlich muß der Großgrundbeſitz in gewiſſem Umfange aufrecht— 
erhalten bleiben, da ihm bei der Selbſtverwaltung wichtige Aufgaben zufallen, und er 
auch, unter günſtiger Finanzlage, techniſch durch ſein Beiſpiel als der Träger des 
Fortſchritts in der Landwirtſchaft gelten kann. 

Eine wichtige Kulturaufgabe harrt ferner in der Urbarmachung der Moore in 
Deutſchland noch ihrer Erledigung. Man ſchätzt deren Fläche auf 2 300 000 ha, 
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d. h. auf 3000 qkm mehr als die Provinz Weſtfalen an Flächeninhalt beſitzt. Etwa 
70 000 Bauernfamilien könnten dort anfällig fein und im ganzen etwa 500 000 Be: 
wohner angeſiedelt werden. Allein an Tieren könnten jährlich 8 000 000 Doppel⸗ 
zentner Marktvieh⸗Lebendgewicht auf dieſen Flächen erzeugt werden. 

Es darf hier nicht unerörtert bleiben, daß bei der ganzen Entwicklung noch zwei Mo— 
mente weſentlich mitſprechen. Einerſeits vollziehen ſich Organiſationsänderungen in der 
Landwirtſchaft nicht ſo ſchnell als in der ihrer Natur nach weit beweglicheren Induſtrie; vor 
allem bleibt die kultivierte Bodenfläche in Deutſchland ungefähr die gleiche, und zu der Kultur⸗ 
ſteigerung gehört in der Landwirtſchaft eine Steigerung der Kapitalkraft des Landwirts. 
Eine Kapitalanſammlung vollzieht ſich aber langſam und läßt die Intenſivierung darum 
nur langſam, wenn auch ſicher fortſchreiten. Anderſeits aber hängt die Landwirtſchaft 
als Gewerbe auch von den Preiſen ihrer Produkte ab; ſie bedarf einer Sicherſtellung 
ihrer Einnahmen, und Schwankungen in der Zollpolitik wirken auch ſtets hemmend auf 
den Fortſchritt in der Bodenkultur ein. Endlich ſei noch darauf hingewieſen, daß unſere 
deutſchen Kolonien eine erhebliche Getreideproduktion nie erreichen werden, daß die 
Viehzucht dort allerdings entwicklungsfähig iſt, und daß auch Kraftfuttermittel in 
erheblichem Umfange erzeugt werden können. Werden uns aber im Mobilmachungs— 
falle die Häfen geſperrt, ſo wird auch unſere Verbindung mit den Kolonien unter⸗ 
brochen, und wir bleiben mit Brot- und Fleiſchverſorgung doch auf uns allein an— 
gewieſen. Oſterreich-Ungarn wird uns in dieſem Falle übrigens auch keine ſehr merk— 
liche Unterſtützung in der Ernährung unſeres Volkes und unſerer Armee leiſten können. 

Wir können indeſſen über unſere Zukunft in dieſer Beziehung beruhigt ſein. 
Unſere Nebengewerbe, wie Brauerei, Brennerei, Zucker- und Stärkefabrikation, haben 
einen gewiſſen Gleichgewichtszuſtand erreicht. Die Pflanzenproduktion und die Tier: 
produktion haben erhebliche Steigerung erfahren und ſind noch weiterer ſtarker 
Steigerung ſehr wohl fähig. Für die nächſten Jahrzehnte reicht unſere Kraft 
mit Leichtigkeit dazu aus, mit dem Steigen der Bevölkerungszahl in unſerer Brot— 
und Fleiſchproduktion gleichen Schritt zu halten. Man ſchätzt heute die Fleiſch— 
produktion Deutſchlands auf 95 vH. des Fleiſchbedarfs “*) und die Getreideproduktion 


0 Fleiſchverbrauch in Deutſchland auf den Kopf der Bevölkerung. 
Gewerbliche Haus: Einfuhr: Geſamt⸗ 
Schlachtung!) ſchlachtung überſchuß verbrauch 
1904 39,67 kg 9,25 kg?) 2,50 kg?) 51,42 kg 
1905 38,58 925 2) 2,50 : 3) 50,33 : 
1906 37,42 925 = 2) 2,50 : 3) 49,17 : 
1907 40,75 9,25 2,50 : 9) 52,50 
1908 41,46 921 : 2,73 : 53,40 : 
1909 41,31 921 : 2,65 s 53,17 : 
1910 40,69 921 : 2,16 : 52,06 : 
1911 42,29 3.21 = 2,75 : 54,25 : 


auf den Kopf. — 2) im Mittel. — 9 ungefähr. 
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auf 90 vH., während Großbritannien und Irland nur 50 vH. des Fleiſchbedarfs 
und 16 vH. ihres Getreidebedarfs ſelbſt decken. Eine gewiſſe Reſerve haben wir 
dabei noch in den Rohſtoffen, die wir heute den vorhin genannten Nebengewerben 
zuführen, die wir aber im Notfalle großenteils auch noch als Futter verwenden können. 
Profeſſor v. Halle macht in einem Aufſatze „Die engliſche Seemachtpolitik und die 
Verſorgung Großbritanniens in Kriegszeiten“ (Marine⸗Rundſchau 1906) intereſſante 
Mitteilungen über das Ergebnis der Verhandlungen einer Kommiſſion, welche die 
Verſorgung Großbritanniens im Kriegsfalle prüfen ſollte. Die Weizenvorräte Groß— 
britanniens reichen hiernach für 7 Wochen, die Fleiſchvorräte nur für kurze Zeit aus. 
Die Kommiſſion erklärte aber, daß die britiſche Marine der Aufgabe gewachſen ſei, 
Hungersnot fernzuhalten, denn in 7 Wochen ſei jede feindliche Flotte niedergekämpft 
oder blockiert. Man könne dabei den Schutz der Handelsſchiffe ſehr wohl ſo weit 
gewährleiſten, daß die Einfuhr von Brotfrucht, Futter und Fleiſch geſichert ſei. 

Solange wir das gleiche von unſerer Flotte nicht ſagen können, iſt es für uns 
eine der wichtigſten Aufgaben, die Verſorgung des Volkes und ſeiner Armee im 
Mobilmachungsfalle im eigenen Lande ſicherzuſtellen. 

Bismarck forderte im Jahre 1885 im Reichstage: „Die Getreidepreiſe müſſen auf 
der Höhe erhalten werden, daß Getreide überhaupt im Lande noch gebaut werden 
kann, und daß wir nicht notwendig und zwangsweiſe auf überſeeiſche Verproviantierung 
angewieſen ſind. Es würde das dieſelben Erfolge in höherem Maße haben, wie die 
bekannte Panik, die vor wenigen Tagen in England ſtattfand, wo man an das an⸗ 
gebliche Auslaufen der Kanalflotte kriegeriſche Gerüchte knüpfte und wo die Operation 
den Erfolg hatte, daß die Papiere einigermaßen fielen, die Kornpreiſe aber auf der 
Stelle um 12 bis 15 Prozent ſtiegen, weil man ſich ſagte: Wie wird ſich England, 
im Falle Krieg ausbricht, verproviantieren? Gebe Gott, daß dieſe Frage nie— 
mals für Deutſchland vorgelegt werden wird, ſondern daß Deutſchland 
immer in der Lage bleibe, das Korn, welches die deutſche Nation ißt, 
auch ſelbſt bei ſich zu Hauſe zu bauen, daß wir niemals dahin kommen, daß 
die Kornpreiſe niedriger find als der Koſtenpreis, für den der Zentner Roggen über: 
haupt bei uns gebaut werden kann, — daß nicht nach 2000 Jahren ein Mommſen 
ſich findet, der ſagt: es hat an den niedrigen Kornpreiſen gelegen, daß der Staat zu— 
grunde gegangen iſt.“ 

Wir wiſſen es ja, daß unſere Landbevölkerung in den Orten unter 2000 Ein- 
wohnern uns auch faft zwei Drittel unſerer Rekruten für die Armee ſtellt. 1906 
wurden die folgenden Zahlen ermittelt: 


Großſtädte (mehr Mittelſtädte Kleine Städte u. Land 

als 100 000 Einw.) (100000 2000 E.) (weniger als 2000 E.) 
Einwohnerprozentzahl in Deutſchland 38,5 vH. 19 vH. 42,5 vH. 
Kekruten anteil 6,14 : 29,25 : 64,15 : 


Vietteljahrshefte für Truppenführung und Heeredkunde. 1912. 3. Heft. 33 
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Der Rekrutenanteil betrug für die Orte unter 5000 Einwohnern 75,42 vh. 

Unſere Landwirtſchaft fol und muß uns aber im Kriegsfalle vor einer Hungers— 
uot und vor einer ſtrategiſch nicht haltbaren Situation in dieſem Falle ſchützen. 
Eine tüchtige und gut ernährte Armee hält uns wohl den Feind vom Leibe und ſetzt 
uns bei einigem Glück auch in den Stand, einen Krieg mit Ehren und mit Erfolg 
durchzuführen. Dazu iſt es aber notwendig, Schwert und Pflug beide blank und 
beide gleich tüchtig zu erhalten! 


Giſevius, 
Hauptmann d. R. a. D., 
Profeſſor an der Univerſität Gießen. 


SSSOOSSGSSSSS 


Kriegsgefangenentransporke. 


Dach altem Kriegsgebrauch verfielen alle dem feindlichen Staate angehörigen 
Perſonen, die der Gegner in die Hände bekam, der Kriegsgefangenſchaft, 

einerlei ob ſie Kombattanten oder Nichtkombattanten waren. Er konnte 
mit ihnen nach Belieben verfahren, ſie mißhandeln, töten, in die Knechtſchaft abführen 
oder in die Sklaverei verkaufen. Die Gefangenen gehörten demjenigen, der ſie zu 
Gefangenen gemacht hatte. Ihre Behandlung war meiſt hart und unmenſchlich; noch 
im 17. Jahrhundert war es daher gebräuchlich, ihr Schickſal beim Ausbruch eines 
Krieges durch Verträge zu ſichern. | 

Eine Wandlung in den Anjhanungen über die Stellung und Behandlung der 
Kriegsgefangenen trat durch die in neuerer Zeit völlig veränderte Auffaſſung des 
Kriegsbegriffes ein. Von dem Satze ausgehend, daß nur die Staaten, nicht aber die 
Privaten im Kriege ſich feindlich gegenüberſtehen, daß der entwaffnete und zum Ge— 
fangenen gemachte Feind kein ferner zu bekämpfendes Objekt mehr iſt, hat ſich die 
Lage der Kriegsgefangenen weſentlich anders geſtaltet. Sie gehören nicht mehr dem— 
jenigen, der ſie gefangen genommen hat — Heerführer, Truppenteil oder Soldaten —, 
ſondern fie find Gefangene des Staates.“ “) 

Feſtgelegt iſt dieſe Auffaſſung in den Beſtimmungen der 2. Haager Friedens: 
konferenz: „Die Kriegsgefangenen unterſtehen der Gewalt der feindlichen Regierung, 
aber nicht der Gewalt der Perſonen oder der Abteilungen, die ſie gefangen genommen 
haben. Alles, was ihnen perſönlich gehört, verbleibt ihr Eigentum, ausgenommen Waffen, 
Pferde und Schriftſtücke militäriſchen Inhalts.“ 

Rechtlich iſt die Kriegsgefangenſchaft im heutigen Kriege ſomit nur eine Sicherungs— 
haft. Der Staat betrachtet die Gefangenen als Perſonen, die einfach ihre Pflicht 
getan und höheren Befehl befolgt haben, als Sicherheits-, nicht als Strafgefangene. 
Der Staat kann zwar alles tun, was zur Sicherung der Gefangenen notwendig 
erſcheint, nicht aber was darüber hinausgeht. Strafenartige Einſchließungen, Feſſelungen 
und unnötige Beſchränkung der Freiheit ſind nur dann anzuwenden, wenn beſondere 
Umſtände vorliegen, die ſie rechtfertigen. 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 31, „Kriegsbrauch im Landkriege“. 
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Die im Gefecht gefangen genommenen Offiziere und Mannſchaften des Feindes 
werden entwaffnet und außerhalb des unmittelbaren feindlichen Wirkungsbereiches 
geſammelt. Alle Anordnungen für den Abtransport der Gefangenen geſtalten ſich 
verhältnismäßig einfach und laſſen ſich vor allem einheitlich treffen, wenn die Gefangenen 
vorher ſämtlich an einem Punkt zuſammengebracht werden können. Dies war der Fall nach 
der Kapitulation der franzöſiſchen Armee bei Sedan. Während der Schlacht waren 
21000 Mann, infolge der Kapitulation 83 000 Mann in Kriegsgefangenſchaft geraten. 
Für die Unterbringung dieſes Heeres von Gefangenen hatte Moltkes ſcharfer Blick den 
günſtigſten Ort herausgefunden. Auf einer von der Maas umfloſſenen Halbinſel bei Vilette 
und Iges nahe unterhalb Sedan erfolgte das Sammeln der Gefangenen. Es dauerte 
bis zum 4. September abends. Ein Entweichen von dort war ſehr ſchwierig, die 
Bewachung dagegen außerordentlich erleichtert. Trotz dieſer günſtigen Umſtände 
wurde es für nötig gehalten, zur Bewachung uſw. zwei Armeekorps (das XI. und 
I. Bayeriſche) und zwei Brigaden der 4. Kavallerie-Diviſion unter gemeinſamem Ober: 
befehl des Generals v. d. Tann zu beſtimmen. Teile dieſer Armeekorps umſtellten 
die Halbinſel, andere wurden zur Bedeckung der Gefangenentransporte verwendet; 
ferner ſtellten ſie ſtarke Kommandos zur Beſorgung der Verpflegung der Gefangenen, 
deren diſziplinarer Bewachung, ſowie zum Aufräumen des Schlachtfeldes. Die beiden 
Kavallerie-Brigaden wurden beauftragt, die erbeuteten 10 000 franzöſiſchen Pferde 
zuſammenzutreiben, koppeln zu laſſen und nach Verteilung den einzelnen deutſchen 
Armeekorps zuzuführen. Außerdem hatten ſie noch Begleitkommandos für die einzelnen 
Gefangenenkolonnen zu ſtellen. 

Nur ſelten wird ſich ein derartig günſtiger Punkt, wie die oben erwähnte Halb⸗ 
inſel, zur Sammlung der Kriegsgefangenen finden. Meiſt werden ſie an mehreren 
Punkten in Biwaks zu vereinigen ſein. Die nach der Kapitulation von Metz in 
Gefangenſchaft geratenen Mannſchaften wurden in ſechs großen Lagern“) untergebracht 
und von dort mittels Fußmarſches den Orten zugeführt, von wo aus die Weiter⸗ 
beförderung mit der Eiſenbahn erfolgen ſollte. Mit der Oberleitung der Gefangenen: 
transporte wurde der Chef des Generalſtabes des in Metz und Umgegend verbleibenden 
VII. Armeekorps, Oberſt v. Unger, beauftragt. Auch hier wird ſogleich für Einheitlich— 
keit in den Transportbewegungen Sorge getragen. Eine ſolche iſt aber nicht möglich, 
wenn an verſchiedenen, weit auseinander liegenden Orten Gefangene gemacht werden. 
Von ihrer Sammlung vor der Abbeförderung bis zur nächſten Eiſenbahnſtation kann 
dann keine Rede ſein. Dadurch werden die Verhältniſſe natürlich ſehr erſchwert. 

Bis zum Erreichen der nächſten Eiſenbahnſtation find die Gefangenentransporte 
auf Fußmarſch angewieſen. Im Intereſſe der ſchnelleren Abſchiebung und leichteren 
Verpflegung iſt es dringend geboten, größere Transporte auf mehreren Straßen 


*) Vgl. Textſkizze 3, Seite 522. 
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zugleich in Marſch zu ſetzen, wie nach Sedan (Textſkizze 1) und Metz, und dem⸗ 
entſprechend auch für die Einſchiffung auf der Eiſenbahn mehrere Stationen zu 
beſtimmen. Hierzu ſind einheitliche Anordnungen vom Großen Hauptquartier unter 
Mitwirkung der General⸗Etappen⸗Inſpektion notwendig. Dieſe Maßnahmen können 
von langer Hand vorbereitet werden, wenn eine Kapitulation von größeren Teilen 


Textſkizze 1. 
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der feindlichen Armee nach mehrwöchiger Einſchließung zu erwarten iſt. Eine derartige 
Vorbereitung iſt aber nicht möglich, wenn nach ſchnellem Verlauf der Operationen 
durch die Entſcheidungsſchlacht ziemlich unerwartet Maſſen von Gefangenen in die 
Hände des Siegers fallen. Etappenein richtungen in unmittelbarer Nähe find dann 
noch nicht vorhanden; Etappenkommandanturen müſſen erſt eingeſetzt werden. An 
Ortsbeſatzungen verfügen letztere zunächſt nur über kleine Abteilungen von Marſch— 
kranken, die beim Vormarſch zurückgeblieben ſind. Eine ſolche unerwartete Überflutung 
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des Etappengebiets mit Gefangenentransporten, beſonders in rauher Jahreszeit, bringt 
ſtets Notſtände für Unterkunft, Verpflegung und Weiterbeförderung mit ſich, die nur 
durch Tatkraft und Umſicht der Etappenkommandanten und Transportführer über⸗ 
wunden werden können. 

Vor Antritt des Marſches hat ein Ordnen der Gefangenen ſtattzufinden. Hierbei 
iſt es vor allem notwendig, die Offiziere von den gefangenen Mannſchaften zu trennen, 
ſie weder zuſammen marſchieren, noch in ein und demſelben Ort übernachten zu laſſen. N 
Kommt ein Gefangenentransport in eine ernſte Lage, und befinden ſich die Offiziere 
noch bei den Mannſchaften, ſo ſind dieſe naturgemäß die Führer, die die Mannſchaften 
zum Entweichen und zum Angriff auf die Bedeckung veranlaſſen werden. Auf die 
Offiziere iſt alſo während des Marſches ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu richten. 
Bei einer größeren Anzahl gefangener Offiziere ſind dieſe in einem beſonderen Trans— 
port zu vereinigen. 1870 wurden in einem Falle 70 Offiziere einem Transport von 
907 Gefangenen angegliedert. Unterwegs entkamen in einem Nachtquartier 64 Offiziere 
und 281 Mann.“) Hier hätte es ſich ſehr wohl gelohnt, die Offiziere unter eigener 
Bedeckung geſondert zu befördern. 

Wenn ein Beitreiben von Wagen möglich iſt, ſo ſind ſolche für die höheren 
Offiziere zu ſtellen. Letztere können auch die Erlaubnis erhalten, unter Verpfändung 
ihres Ehrenwortes, zu einer beſtimmten Zeit ſich auf der Einſchiffungsſtation zu 
melden. Geben in Kriegsgefangenſchaft geratene Offiziere die ehrenwörtliche Ver— 
ſicherung ab, während des Krieges nicht wieder Kriegsdienſte zu tun, ſo ſind ſie in 
die Heimat zu entlaſſen. 

Das Verhältnis der Kriegsgefangenen zu ihren eigenen Vorgeſetzten hört während 
der Dauer der Kriegsgefangenſchaft auf. Gefangene Offiziere ſind auch niemals 
Vorgeſetzte von Soldaten des Staates, in deſſen Gewalt ſie geraten ſind, dagegen 
Untergebene von Soldaten, die mit ihrer Bewachung betraut ſind. Die Offiziere 
behalten ihre Burſchen, die zu ihnen in das Verhältnis von Privatdienern treten. 

Das Ordnen der Gefangenen wird ſehr erleichtert, wenn die Mannſchaften 
truppenteilweiſe unter ihre eigenen kriegsgefangenen Unteroffiziere geſtellt werden, die 
für ihre Abteilungen verantwortlich zu machen ſind. Es empfiehlt ſich unter Mit— 
wirkung dieſer Unteroffiziere die Gefangenen in Kompagnien und Züge einzuteilen. 
Der günſtige Einfluß, den die franzöſiſchen Unteroffiziere durch Beaufſichtigung, 
Ordnen uſw. der Gefangenen auf die Führung der Transporte ausübten, muß hier 
beſonders erwähnt werden. 

Geraten ganze Armeen in Gefangenſchaft, ſo kann ein Abſchieben derartiger 
Maſſen nur ganz allmählich erfolgen. Nach Sedan begannen die Transporte am 
5. September; der letzte wurde am 12. September abgeführt. Mit der Erledigung 


*) Seite 518. 
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aller die Gefangenen betreffenden Angelegenheiten hatte General v. d. Tann den 
General v. Bernhardi, Kommandeur der 9. Kavallerie-Brigade, betraut und dieſem 
als Hilfsperſonal eine größere Anzahl von Offizieren uſw. zur Verfügung geſtellt. 
Aus letzteren bildete General v. Bernhardi vier Kommiſſionen; und zwar je eine 
für die bei der Kapitulation von Sedan beteiligten vier franzöſiſchen Armeekorps 
mit dem Auftrage: 

1. Die Entwaffnung und Abnahme von Kriegsmaterial zu bewirken; 

2. feſtzuſtellen, wieviel Offiziere, Beamte und Mannſchaften von jedem der 
franzöſiſchen Korps vorhanden wären, welchen Truppenteilen ſie angehörten, 
und namentliche Liſten über die Offiziere anzufertigen; 

3. von denjenigen Offizieren, die auf Ehrenwort erklärten, während des gegen— 
wärtigen Feldzuges nicht gegen Deutſchland zu dienen, einen dahin lautenden 
Revers unterſchreiben zu laſſen und ihnen einen Paſſierſchein zu erteilen, ſowie 
darüber eine Liſte zu führen; . 
die franzöſiſchen Arzte der Kommandantur von Sedan zu überweiſen; 
die Verteilung der Lebensmittel für je eins der Korps zu leiten; 
die täglich abzuſendenden Gefangenentransporte zu ordnen und in Marſch 
zu ſetzen.“) 

Für den Marſch werden die Mannſchaften zweckmäßig in Staffeln eingeteilt. Einteilung in 
Die Erfahrung lehrt, daß durchſchnittlich nicht mehr als 2000 Gefangene in einer Marſchſtaffeln. 
Transportſtaffel vereinigt werden dürfen. Wird dieſe Zahl erheblich überſchritten, ſo 
entſteht eine zu ſchwerfällige Maſſe, die Marſchkolonne wird zu tief, und der Führer 
verliert die erforderliche Überſicht. Überdies geſtalten ſich auch Unterkunft und Ver: 
pflegung ſchwierig. 

Nach der Übergabe von Soiſſons ſollten 3500 Kriegsgefangene der Beſatzung 
unter Bedeckung eines Landwehr-Bataillons und einer Eskadron nach Chateau-Thierry 
abgeführt werden. Der Abmarſch nach dem erſten Nachtquartier Oulchy am 16. Ok- 
tober hatte ſich infolge ſpäten Sammelns der Gefangenen derart verzögert, daß Eile 
geboten war, wenn man noch vor Beginn der Dunkelheit das Marſchziel erreichen 
wollte. Trotz aller Bemühungen war es jedoch völlig dunkel geworden, als die Ko— 
lonne nach etwa 15 km Marſch ein Waldſtück durchſchritt. Das Erſcheinen einiger 
Bluſengeſtalten in dieſem und einzelne ihnen nachgeſandte Schüſſe veranlaßten ein 
zweckloſes, ſowohl für die Bedeckungsmannſchaften, wie für den ganzen Transport 
verderbliches Schießen. Hierbei gelang es 300 bis 400 Gefangenen zu entkommen. 
Der Aufbruch einer Gefangenenkolonne bei vorgerückter Tageszeit, in der Vorausſicht, 
erſt bei Dunkelheit am Marſchziel einzutreffen, iſt an ſich ſchon ein Wagnis, das 
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*) Kriegstagebuch der 9. Kavallerie-Brigade und Kardinal v. Widdern, „Der Krieg an den rück— 
wärtigen Verbindungen der deutſchen Heere“, Teil I 
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meiſt unangenehme Folgen hat. Anſtatt einer Kolonne zu 3500 Mann wären hier 
beſſer zwei Kolonnen zu 1700 und 1800 Mann gebildet worden, die am nächſten 
Morgen mit einem Zwiſchenraum von zwei bis drei Stunden den Marſch hätten an⸗ 
treten können. | Ä 

In einem anderen Falle find ſogar 32 Offiziere und 6400 Gefangene in einem 
einzigen Transport zuſammengehalten worden. Daß hierbei keine beſonderen Un- 
zuträglichkeiten entſtanden ſind, dürfte wohl nur einem glücklichen Zufall zu ver⸗ 
danken ſein. 

Es empfiehlt ſich, die für den Marſch zu treffenden Maßnahmen in aller Ruhe 
anzuordnen und nicht eher aufzubrechen, als bis man Gefangene und Begleitkommando 
richtig eingeteilt und unterwieſen hat. Jede Überſtürzung iſt vom Übel. 

Beim Ausmarſch der Gefangenen aus Soiſſons wurden dieſe nach ungefährem 
Überſchlag ihrer Stärke, ungezählt, eiligſt den einzelnen Kompagnien zur Weiter⸗ 
führung übergeben. An einem geeigneten Punkte der Marſchſtraße war ein Halt in 
Ausſicht genommen. Hierbei ſollten die Kriegsgefangenen genauer eingeteilt, und auch 
die Marſchkolonne gebührend geordnet werden. In der Befürchtung, an dem an ſich 
ſchon ſehr düſteren Tage durch die Dunkelheit überraſcht zu werden, nahm der Führer 
des Transportes von einer Raſt Abſtand, ſo daß die Kolonne ohne die angeſtrebte 
Ordnung weiter marſchierte. Dieſer Umſtand trug dann mit zu dem oben erwähnten 
Entkommen von mehreren Hundert Gefangenen bei. 

Nach erfolgter Abzählung der einer Marſchſtaffel zuzuteilenden Gefangenen iſt 
es zweckmäßig, dem Transportführer bei der Übernahme eine ſummariſche Liſte der 
Gefangenen zu übergeben, auf Grund deren er den Transport gegen Quittung auf 
der nächſten Eiſenbahnſtation oder an einem Etappenort abzuliefern hat. Gleichzeitig 
wird ihm eine geheimzuhaltende Marſchlinie, die die Unterkunfts- und Verpflegungs⸗ 
orte enthält, auszuhändigen ſein. Nunmehr erfolgt die Verteilung der zur Bedeckung 
des Transportes beſtimmten Mannſchaften. 

Mit Rückſicht auf die Schlagfertigkeit der Armee wird die Bedeckung ſo ſchwach, 
wie nur irgend möglich zu machen ſein. Es müſſen daher oft viele Tauſende durch 
verhältnismäßig wenig Begleitmannſchaften beaufſichtigt werden. Dieſe Beaufſichtigung 
auf einer ganzen Reihe von Märſchen, womöglich abſeits einer von Truppen ge⸗ 
ſicherten Straße, mitten durch eine feindliche Bevölkerung, die natürlich danach trachtet, 
ihren Landsleuten zur Flucht behilflich zu ſein, gehört nicht zu den Annehmlichkeiten 
des Kriegslebens. In ſolcher Lage werden dem Transportführer häufig nur eiſerne 
Strenge und die rückſichtsloſe Anwendung aller zu Gebote ſtehenden Mittel helfen 
können. Die Gefangenen, die ſich durch die Flucht ſelbſt zu befreien ſuchen, handeln 
auf eigene Gefahr und dürfen ſich deshalb über keine Gewalthandlung beſchweren, die 
von dem Transportführer pflichtmäßig angeordnet wird, um ein derartiges Vorhaben 
zu verhindern. Die Befehlsführung iſt daher nur in die Hände energiſcher und 
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umſichtiger Offiziere zu legen, die ſich zu helfen verſtehen. Sie müſſen möglichſt beritten 
ſein; andernfalls iſt die Beſchaffung eines Wagens für ihre Fortbringung nötig. 

Die Bedeckungstruppen ſind zunächſt von der Feldarmee zu ſtellen. Ihre Ab— 
löſung am nächſten Etappenort kann bei größeren Transporten nicht ohne vor: 
bereitende Maßnahmen erfolgen. Die ſchwache Beſatzung eines Etappenortes wird 
lediglich zum örtlichen Sicherheitsdienſt, ſowie zur Heranſchaffung von Lebensmitteln 
verwendet und vermag Abgaben zur Begleitung der Gefangenen in der Regel nicht 
zu leiſten. Eine baldige Entlaſtung der Feldarmee iſt aber erwünſcht. Daher müſſen 
zur Übernahme und weiteren Geleitung der Gefangenen Truppen zweiter Linie ent⸗ 
weder an den Eiſenbahn⸗Einſchiffungs⸗Stationen oder beſſer noch an weiter vorwärts 
gelegenen Etappenpunkten rechtzeitig bereitgeſtellt werden. 

Eine knappe Bemeſſung der Bedeckung iſt alſo durchaus gerechtfertigt, allein ſie 
hat doch ihre Grenzen. In kurzen Wintertagen müſſen die Bedeckungen ſtärker ge- 
macht werden, als in langen Sommertagen, da ſich im Winter die Märſche leicht bis 
in die Dunkelheit hinein ausdehnen. Will man die Gefangenen in geheizten oder 
doch wenigſtens nicht zu kalten Räumen unterbringen, ſo entſteht für das Nacht⸗ 
quartier eine größere Verteilung innerhalb der Ortſchaft und damit eine Erſchwerung 
der Bewachung. 

Als geringſte Stärke für die Bedeckung ſind auf je 100 Gefangene zehn Mann 
und einige Reiter nebſt den zugehörigen Offizieren und Unteroffizieren anzuſehen. 
Vielfach iſt man, oft zum eigenen Nachteil, unter dieſe Zahl heruntergegangen. Nach 
den Kapitulationen von Prenzlau und Ratkau im Jahre 1806 wurden die Gefangenen 
noch völlig in ihren bisherigen Verbänden formiert, die Reiter zu Pferde, unter un- 
zureichender, teilweiſe ſogar ohne jede Bedeckung in Marſch geſetzt.“) Ein Teil des 
Dragoner⸗Regiments Katte, das bei Lübeck gefangen genommen worden war, marſchierte 
ganz allein nach dem Beſtimmungsort Potsdam. Dort kamen nur 50 Reiter an, 
die ſich hier aber auch noch zerſtreuten. Vom Regiment Blücher⸗Huſaren kam kein 
Mann bis an den Rhein; alles „ranzionierte ſich“ und fand ſich allmählich wieder 
bei den Fahnen ein. Von den bei Sedan und in den vorausgegangenen Kämpfen 
gemachten etwa 108 000 Gefangenen iſt eine überaus große Zahl (auf über 14 000 
berechnet“ “) auf dem Landtransport entwichen. Die Angaben über die Stärke der 
in den Kriegen 1864, 1866, 1870/71 geſtellten Bedeckungsmannſchaften ſchwanken 
zwiſchen 5 und 11 v. H. Zu bemerken iſt noch, daß bei kleineren Transporten von 
nur einigen Hundert Gefangenen die Bedeckung verhältnismäßig ſehr viel ſtärker ſein 
muß als 10 zu 100 Mann, da die Maßnahmen für die taktiſche Sicherung der 
Kolonne dieſelben ſein müſſen, wie bei größeren Transporten. 


— 


*) Höpfner, „Der Krieg von 1806 u. 1807“. 
) Lehmann, „Die Mobilmachung von 1870/71“. 
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Nach Sedan wurden jeder Marſchſtaffel von 2000 Mann zwei Kompagnien 
und eine halbe Eskadron zugewieſen; davon war eine Kompagnie bei jeder Kolonne 
lediglich zum Heranſchaffen von Lebens- und Transportmitteln beſtimmt. Sie hatten 
die Gefangenen nicht nur bis zum nächſten Etappenort, ſondern bis zu ihrer Ab— 
lieferung an die Truppen der Einſchließungsarmee von Metz zu begleiten. 

Nach dem Falle von Metz ordnete das VII. Armeekorps an, daß jedem Ge⸗ 
fangenentransport von 2000 Mann 10 v. H. Infanterie⸗ und 1 v. H. Kavallerie⸗ 
Mannſchaften mitzugeben, für die Bewachung während der Nacht außerdem noch 5 v. H. 
Infanterie hinzuzufügen ſeien. Man hielt alſo 200 Mann nicht für ausreichend, 
um eine ſichere Bewachung von 2000 Gefangenen während der Nacht zu gewähr⸗ 
leiſten. Der Bedarf an Begleitmannſchaften betrug daher für jeden Etappenort 
1500 Mann Infanterie und 100 Pferde, von denen 500 Mann dauernd auf dem 
Etappenort verblieben, während 1000 Mann und 100 Pferde zum Transport der 
täglich eintreffenden fünf Marſchſtaffeln nach dem nächſten Etappenort zu verwenden 
waren. Sobald hier eine Staffel abgeliefert worden war, kehrte das Begleitkom— 
mando ſogleich nach ſeinem Ausgangspunkt zurück. Da nun der Abtransport der 
gefangenen Rheinarmee nach den Einladebahnhöfen Saarlouis und Saarbrücken auf 
zwei Straßen mit zuſammen ſieben Etappenorten vor ſich ging, belief ſich die Ge— 
ſamtſtärke der Begleitkommandos auf 10 500 Mann. Hierzu reichten die Kräfte des 
VII. Armeekorps bei den ihm anderweitig geſtellten Aufgaben: Beſetzung von Metz, 
Belagerung von Diedenhofen und Montmedy, nicht aus. Es beantragte daher bei 
der General-Etappen-Inſpektion, drei Etappenorte mit Etappentruppen beſetzen zu 
laſſen. Dadurch verminderte ſich die Zahl der Deckungstruppen für das VII. Armee⸗ 
korps von 10 500 auf 6000 Mann. Außerdem wurden noch beträchtliche Teile des 
I. und VIII. Armeekorps für den Bewachungsdienſt der großen Gefangenenlager um 
Metz in Anſpruch genommen. 

Die Übernahme großer Maſſen von Gefangenen, ſowie ihre ordnungsmäßige 
Abführung und Verpflegung kann zu einer recht großen Verlegenheit werden und be— 
laſtet jedenfalls viele Kommando- und Verwaltungsbehörden auf dem Kriegsſchauplatz 
wie in der Heimat mit zahlreichen eiligen Arbeiten.“) 

Die Ausführung aller die Gefangenen betreffenden Maßnahmen erfordert bei 
Maſſentransporten ſtets viel Zeit und Kräfte. Die beiden zu dieſem Zweck bei Sedan 
zurückgelaſſenen Armeekorps (XI. und I. Bayeriſches) konnten erſt am 11. September — 
8 Tage nach der Kapitulation — zum Anſchluß an die Dritte Armee abmarſchieren. 
Beim Abmarſch fehlten aber beim XI. Armeekorps noch 11½ Bataillone, 2½ Eskadrons. 
Beim I. Bayeriſchen Armeekorps waren elf Kompagnien noch nicht zurückgekehrt. Die 


*) Am 3. November 1806 berichtet Murat von Malchin aus an Napoleon: „Nous sommes 
fort embarrasses pour les escortes des prisonniers; les escortes affaiblissent considerable- 
ment nos troupes.“ (Foucart.) 
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3. Brigade der 4. Kavallerie-Diviſion, von der Teile ebenfalls zur Bewachung uſw. 
der Gefangenen bei Sedan zurückgeblieben waren, fand ſich erſt am 23. September 
bei Pithiviers wieder zuſammen. 

Nach dem Falle von Metz konnten das I und VIII. Armeekorps erſt am 
7. November, alſo zehn Tage nach der Kapitulation, die ihnen befohlenen Bewegungen 
nach Weſten antreten. | 

Aus dieſen Vorgängen ift die Lehre zu ziehen, daß nach größeren Schlachten das 
Aufräumen des Schlachtfeldes, das Sammeln der Kriegsbeute und vornehmlich das 
Ordnen, die Bewachung ſowie der Abtransport zahlreicher Gefangener beträchtliche 
Kräfte auf längere Zeit in Anſpruch nehmen. Treten unmittelbar nach einer ge— 
wonnenen Schlacht an die ſiegreiche Armee neue Aufgaben heran, die nach verhältnis— 
mäßig kurzer Zeit wiederum zu einer Schlacht führen, ſo wird man bei dieſer ſtets 
mit dem Ausfall der für vorerwähnte Zwecke beſtimmten Truppenteile rechnen müſſen. 

Die Bedeckung während der Beförderung auf Eiſenbahnen kann erheblich ſchwächer 
gemacht werden. Das Entweichen iſt ſchwieriger, und die Bewachung auf den Halte— 
ſtationen wird durch die Bahnhofswachen unterſtützt. Auch hat die Bedeckung auf 
Eiſenbahntransporten nichts für die Unterbringung und Verpflegung der Gefangenen 
zu tun, da dies auf den Verpflegungsſtationen von ſeiten der Etappenbehörden bereits 
veranlaßt wird. Es genügen demnach etwa 5 v. H. Infanterie, die meiſtens den 
Etappentruppen entnommen werden können. Eine feſte Norm für die Stärke der 
Begleilabteilungen läßt ſich jedoch um fo weniger aufſtellen, als die mit deren Ge— 
ſtelung beauftragten Etappenorte in ihren Mitteln meiſt ſehr beſchränkt find. Begleit— 
kommandos für die ganze Eiſenbahnſtrecke vom Einladeort bis zum Beſtimmungsort 
im Heimatlande mitzugeben, empfiehlt ſich nicht. Es iſt erwünſcht, daß dieſe Ab— 
teilungen womöglich noch an demſelben oder doch am nächſten Tage in ihrem Etappen— 
orte wieder eintreffen, da ſie bei der numeriſchen Schwäche der Beſatzung eines 
Etappenortes dort auf längere Zeit nicht zu entbehren ſind. 

Es kann ſich ereignen, daß die Ablöſungen verabſäumt oder aus Mangel an 
verfügbaren Mannſchaften überhaupt nicht geſtellt werden. Die bisherige Begleit— 
mannſchaft muß weiter mitfahren, wenn der abſendende Etappenort das Eintreffen 
eines Kriegsgefangenenzuges bei demjenigen Etappenort nicht angemeldet hat, auf dem 
die Ablöſung erfolgen ſollte. Bei den Ende Januar 1871 ſtattfindenden, mehrere Tage 
anhaltenden Gefangenentransporten mußte die Etappe Chalons am 26. melden, daß ſie 
am Tage vorher außerſtande geweſen wäre, die Ablöſung der Begleitmannſchaften 
zu ſtellen, weil bereits drei derartige Kommandos abgegangen, keines derſelben aber 
zurückgekehrt wäre. Eines von dieſen, in der Stärke von 28 Mann, iſt über Reims, 
Metz, Coblenz ſogar bis Stettin verſchlagen worden. Dem Etappenkommandanten 


ſehlte ſomit auf zwei bis drei Wochen ein beträchtlicher Teil ſeiner Beſatzung. Durch 


derartige Unregelmäßigkeiten entſtehen dann unter Umſtänden erhebliche Verlegenheiten. 


Stärke der 
Bedeckung 
während der 
Eiſenbahn— 
fahrt. 


Zuſammen⸗ 
ſetzung der 
Bedeckung. 


Marſch⸗ 
ordnung. 
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Wenn Maſſentransporte von Gefangenen mit der Bahn abbefördert werden, ſind 
auf dem Einladebahnhof beſondere Truppenteile bereitzuſtellen, aus denen nach näherer 
Anordnung der betreffenden Etappeninſpektion die Begleitkommandos entnommen 
werden. Die Einſchließungsarmee von Metz entſandte je drei Landwehr⸗ Bataillone nach 
Remilly und Pont a Mouſſon, den Einladepunkten der von Sedan eintreffenden Ge⸗ 
fangenen, zu deren Bewachung während der Eiſenbahnfahrt bis zum Beſtimmungsort. 

Zur Bedeckung marſchierender Gefangenentransporte muß in der Hauptſache 
ſtets Infanterie beſtimmt werden; einige Reiter ſind zur Aufklärung und zum Begleit— 
dienſt nicht zu entbehren. Da aber die Heereskavallerie unter Umſtänden recht zahl- 
reiche Gefangene machen kann, ſo hat ſie vorerſt auch deren Bedeckung zu ſtellen. Ihre 
baldige Ablieferung an den nächſten Truppenverband der Infanterie, die dann den 
weiteren Transport bis zur Etappe übernimmt, muß angeſtrebt werden. 

Die Übernahme der Bedeckung durch Kavallerie allein hat, beſonders bei größeren 
Transporten, große Bedenken. Die Reiter ſtehen etwaigen Fluchtverſuchen beim Marſch 
durch bedecktes Gelände (Wälder, Weinberge) und durch Ortſchaften, namentlich bei 
Dunkelheit, ziemlich hilflos gegenüber; ſie ſind außerdem nicht ſchnell genug ſchuß— 
bereit. Das Schießen vom Pferde herab iſt äußerſt unſicher und gefährdet die eigenen 
Mannſchaften. Beim Transport eines gefangenen franzöſiſchen Mobilgarden-Bataillons 
in der Stärke von 27 Offizieren und etwa 1000 Mann am 25. Auguſt 1870 unter 
Bedeckung einer Eskadron Huſaren-Regiments Nr. 16 ſchoß in der Nähe des Städtchens 
Paſſavant ein Huſar vom Pferde herab auf einen Mobilgardiften, der die Kolonne 
verlaſſen hatte. Der Schuß hatte zur Folge, daß die Gefangenen in wilder Flucht 
nach allen Seiten auseinanderſtoben. Sie flüchteten in die nahen Weinberge. Dorthin 
konnten ihnen die Huſaren aber nicht folgen. Dieſe feuerten lebhaft auf die Fliehenden, 
wobei jedoch auch ein Huſar der Bedeckung getötet wurde. Nur mit Hilfe des zufällig 
in der Nähe einquartierten Garde-Jäger-Bataillons und der in Paſſavant liegenden 
Garde-Dragoner gelang es, die Flüchtlinge wieder einzufangen. 

Beſteht die Bedeckung ausnahmsweiſe nur aus Kavallerie, ſo iſt der Marſch 
durch größere Ortſchaften, die das Entweichen der Gefangenen weſentlich begünſtigen, 
noch mehr zu vermeiden als ſonſt. Iſt dies nicht möglich, ſo müſſen der Bürger— 
meiſter und einige angeſehene Einwohner vorher feſtgenommen und als Geiſeln ſo lange 
zurückbehalten werden, bis die Kolonne den Ort durchſchritten hat. Die Anwendung 
der gleichen Maßregel empfiehlt ſich auch, wenn ein Gefangenentransport in einem 
Ort nächtigen muß, der kein Etappenort iſt. 

Auf die in entſprechende Unterabteilungen gegliederte Gefangenenkolonne iſt die 
Infanteriebedeckung derart zu verteilen, daß jede Unterabteilung zur diſziplinaren 
Bewachung einer Anzahl von Begleitmannſchaften unterſtellt wird. Dieſe verteilen 
ſich rechts und links der Marſchkolonne. Einige Kavalleriſten auf beiden Seiten er— 
leichtern das Herantreiben und erſchweren das Ausbrechen einzelner Gefangener. 


Kriegsgefangenentransporte. 515 


Abgeſchloſſen nach vorn, wie am Ende, wird die Kolonne durch je einen geſchloſſenen 
Infanterietrupp. Die Marſchordnung einer Kompagnie wird ſomit zweckmäßig in, 
der Weiſe befohlen, daß je ein Zug am Anfang und am Ende der ihr überwieſenen 
Gefangenenkolonne marſchiert. Der 3. Zug begleitet die Gefangenen, zu beiden 
Seiten verteilt. 

In einer vom Feinde gefährdeten Gegend beſteht die taktiſche Sicherung in dem 
Ausſcheiden einer Vorhut, Nachhut oder Seitendeckung nach der bedrohten Seite. 
Hierzu wird aber vielfach die Stärke der Bedeckung nicht ausreichen. Einigen Erſatz 
bietet dann nur die Beigabe von Kavallerie. Dieſe ſtellt eine Spitze und eine Nach⸗ 
ſpitze, während der größere Teil in Patrouillen eingeteilt, das Vor⸗ und Nebengelände 
der Marſchſtraße aufklärt. Fehlt Kavallerie, ſo muß auf die Aufklärung verzichtet 
werden, da hierzu etwa verwendete Infanteriepatrouillen in kurzer Zeit völlig erſchöpft 
ſein würden. Von Entſendungen, die einen größeren oder kleineren Teil der Bedeckung 
von der Kolonne entfernen, iſt in der Regel Abſtand zu nehmen. 

Die Gefangenen marſchieren dicht aufgeſchloſſen in breiter Front. Da aber zu 
beiden Seiten der Kolonne die Begleitmannſchaften ſich zu bewegen haben und außer: 
dem noch Platz für den Verkehr auf der Straße freibleiben muß, ſo wird man nicht 
breiter als in 5 Rotten Front marſchieren können. So marſchierten auch die Ge— 
fangenen von Sedan „a einq“, wie das ſchnell erfundene Kommando lautete. Vor 
Antritt des Marſches wird in Gegenwart der Gefangenen geladen und bekannt gegeben, 
daß jede Widerſetzlichkeit ſofortiges Erſchießen zur Folge hat. Während des Marſches 
muß ſtrengſte Ordnung in der Kolonne herrſchen: kein Austreten oder Zurückbleiben 
ohne Erlaubnis iſt zu dulden. Es empfiehlt ſich, den Marſchgewohnheiten der fremden 
Armee nach Möglichkeit ſich anzuſchließen. Ohne zwingenden Grund unterſage man 
den Gefangenen das Sprechen nicht. Kenntnis ihrer Sprache iſt für einen Teil der 
Begleitmannſchaften ſehr erwünſcht, um unausbleiblichen Mißverſtändniſſen vorzubeugen. 
Im Falle eines feindlichen Angriffs wird in Züge aufmarſchiert und aufgeſchloſſen. 
Die Gefangenen haben ſich hinzulegen, das Geſicht dem Erdboden zugewandt; auf 
jeden, der den Verſuch macht ſich zu erheben, wird geſchoſſen. Diejenigen Begleit— 
mannſchaften, die zur diſziplinaren Beaufſichtigung die Gefangenenkolonne rechts und 
links einfaſſen, bleiben bei den Gefangenen. Die zur taktiſchen Sicherung eingeteilten 
Trupps treten nach der bedrohten Seite hin dem Feinde entgegen. 

Die Bedeckung muß ſtets darauf gefaßt ſein, daß der geringfügigſte Anlaß, z. B. 
ein Schuß, eine panikartige Wirkung auf die Maſſe der Gefangenen ausüben, und 
jedes überraſchende Auftreten kleiner feindlicher Abteilungen gefährlich werden kann. 

So glückte es 1806 einer Handvoll preußiſcher Huſaren 4000 Gefangene zu 
befreien.) Das zum Korps des Herzogs von Weimar gehörende 2. Bataillon Ploetz— 


*) p. Lettow⸗Vorbeck „Der Krieg von 1806 u. 1807“ Bd. 2. 


Marſch⸗ 
leiſtungen. 
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Huſaren war am 17. Oktober 1806 nach Mechterſtedt, einem Dorfe zwiſchen Gotha und 
Eiſenach gelangt. Hier erfuhr man, daß am folgenden Tage die in Erfurt gemachten 
preußiſchen Gefangenen unter ſchwacher Bedeckung nach Eiſenach marſchieren ſollten. 
Der Gedanke lag nahe, einen Verſuch zur Befreiung derſelben zu wagen. Hierzu 
wurde Leutnant v. Hellwig mit 50 ausgeſuchten Huſaren zurückgelaſſen, während das 
Bataillon die Richtung auf Mühlhauſen einſchlug. Leutnant v. Hellwig entledigte ſich 
ſeines Auftrages in ſehr geſchickter Weiſe. Er legte ſeine kleine Schar bei Eichrodt, 
4 km öſtlich von Eiſenach, in ein Verſteck und ließ die Kolonne der Gefangenen erſt 
ganz an ſich vorbeiziehen. Von der Bedeckung marſchierte am Anfang und am Ende 
des Transportes je eine geſchloſſene Kompagnie, während in der Mitte ſich ebenfalls 
eine geſchloſſene Abteilung befand und einzelne Mannſchaften längs des ganzen Zuges 
zu beiden Seiten verteilt waren. Kaum war die letzte Kompagnie des Feindes an 
dem Verſteck vorüber, als die Huſaren ſich in geſtrecktem Lauf auf dieſe warfen. Der 
gänzlich überraſchte Gegner ſtob auseinander, dann wurde die längs der Kolonne 
zerſtreute Kompagnie aufgerollt und zuletzt die vorderſte Kompagnie nach Eiſenach 
hineingeworfen. Die Gefangenen hatten bei ihrer Befreiung zunächſt nicht tätig mit— 
gewirkt. Die Mitte und die Spitze ahnten nicht, was vorging, als plötzlich am Ende 
der langen Marſchkolonne Gewehrſalven ertönten. Erſt der Anblick der preußiſchen 
Huſarenuniformen ſchaffte Klarheit. Jetzt warfen ſich die Gefangenen auf die einzelnen 
franzöſiſchen Voltigeurs, entriſſen ihnen die Waffen und ſtachen ſie nieder. Der ganze 
Vorgang ſpielte ſich mit ſolcher Schnelligkeit ab, daß in wenigen Minuten die Arbeit 
beendet und die Gefangenen befreit waren. 

Ein Fluchtverſuch iſt leicht durchführbar, wenn ihn die nächtliche Dunkelheit und 
ein dicht an die Marſchſtraße herantretender Wald begünſtigen. Die Bedeckung ſteht 
dann einer Maſſenflucht hilflos gegenüber. Bei der Unmöglichkeit einer ſchnellen 
Orientierung und gezielter Schüſſe führt der in der Dunkelheit entſtehende Wirrwarr 
leicht zu Verluſten der Bedeckungstruppe durch das eigene Feuer. Die Einwirkung 
der Offiziere beſchränkt ſich hierbei nur auf den nächſten Kreis ihrer Umgebung, indem 
ſie vor allem das für den Transport als Ganzes verderbliche Schießen verhindern. 

In Feindesland von Erfolg gekrönte Fluchtverſuche einer größeren Anzahl von 
Gefangenen ſind ſtets mit erheblichem Nachteil verbunden. Die entkommenen Sol— 
daten verſtärken die Reihen des Feindes, die Beſatzung nahe gelegener Feſtungen oder 
etwaige Freiſchärlerbanden. Außerdem haben ſie auch moraliſche Folgen, indem ſie 
bei der Bevölkerung das Anſehen des Landesfeindes ſchwächen und in ihr die Neigung 
zum Volkskriege fördern. 

Solange die Gefangenen noch auf dem Marſche ſind, ihre Befreiung noch möglich 
iſt, bilden ſie ſtets einen Gegenſtand der Beſorgnis. Es muß daher das Ziel der 
Heeresleitung ſein, mit den Gefangenen in kurzer Zeit große Strecken zurü legen 
und ſo ſchnell wie möglich die nächſte im Betriebe befindliche Eiſenbahnſtation zu er— 
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reichen. Dieſe wird unter Umſtänden weit zurückliegen; dann ſteigern ſich die An— 
ſtrengungen, beſonders im Bewegungskriege, für die von der Feldarmee zu ſtellenden 
Bedeckungstruppen, weil ſie nach Ablieferung der Gefangenen meiſt mittels Fuß— 
marſches wieder zu ihren Armeekorps zurückkehren müſſen. 

Bei guten Wegeverhältniſſen und auf einer bereits eingerichteten Etappenſtraße 
fönnen die Gefangenen Märſche von durchſchnittlich 35 bis 40 km mehrere Tage 
hintereinander wohl leiſten. Dem Verlangen nach großen Marſchleiſtungen ſteht 
jedoch oft der durch vorangegangene Entbehrungen, anhaltende Märſche und lange 
dauernde Kämpfe geſchwächte Körperzuſtand der Gefangenen hemmend im Wege. 
Beim Rücktransport Berittener fehlt die Marſchgewöhnung; die unzweckmäßige Be— 
fleidung (lederbeſetzte Reithoſen, ſchwere Stiefel) behindert den Marſch. Stets 
werden ſich in einem größeren Transport eine nicht geringe Anzahl von ſolchen 
Yeuten befinden, die größeren Anſtrengungen auf mehrere Tage hintereinander nicht 
gewachſen ſind. Durch Zurückbleiben wird die Kolonne endlos lang, die Überwachung 
ſchwierig und höchſt anſtrengend. Anhaltender Regen und grundloſe Wege bewirken 
eine weitere Beſchränkung der Marſchleiſtung. Die allmählich eintretende Erſchöpfung 
der Gefangenen zwingt zu mehrfachen Raſten. An kurzen Tagen dehnen ſich dann 
die Märſche, namentlich wenn täglich mehrere Transporte ſich in Zwiſchenräumen zu 
folgen haben, leicht bis in die Nacht hinein aus. Schließlich wird es nur unter An— 
wendung ſehr energiſcher Maßnahmen möglich ſein, die bis auf den Tod ermüdeten 
Gefangenen bis zum befohlenen Marſchziel zu bringen. 

Trotzdem die bei Sedan gemachten Gefangenen durch vorangegangene Strapazen 
und Kämpfe ſehr geſchwächt waren, hatte man doch für ihren Abtransport täglich 
nahezu doppelte Tagemärſche — zwiſchen 40 und 48 km — in Ausſicht genommen, 
die auch tatſächlich geleiſtet wurden. Allerdings waren vorher ſämtliche Kranke nach 
Sedan in die franzöſiſchen Lazarette geſchickt worden. 

Für den Transport unterwegs erkrankter und ſchwacher Mannſchaften ſind 
möglichſt einige Wagen mitzuführen. Nicht Marſchfähige bleiben am nächſten 
Etappenort oder ſind den Ortsbehörden gegen Beſcheinigung zu übergeben. Mann— 
ſchaften, die betrunken ſind oder ſich widerſetzlich zeigen, müſſen von den übrigen 
Gefangenen getrennt und — nötigenfalls mit gebundenen Armen — beſonders 
energiſchen Leuten unterſtellt werden. Die Fortſchaffung der Betrunkenen läßt 
ſich auch nicht anders als auf beigetriebenen Fahrzeugen bewerkſtelligen. Einige 
Wagen ſind zum Fahren der Torniſter der Bedeckungsmannſchaften erwünſcht. Sind 
dieſe den Feldtruppen entnommen, ſo müſſen ſie mit vollem Gepäck marſchieren, 
da ſie nach Ausführung ihres Auftrages wieder Anſchluß an die Armee zu ſuchen 
haben. Somit ergeben ſich für die Begleitkommandos ganz erhebliche Marſchleiſtungen, 
die das Einſchieben eines Ruhetages nach Ablieferung der Gefangenen dringend not— 
wendig machen. Unter Umſtänden können die zur Übernahme eines Gefangenen 
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transportes beſtimmten Etappentruppen dieſem ein Stück entgegenmarſchieren und 

dadurch die Feldtruppen etwas entlaſten. Für Etappentruppen iſt die Mitnahme 

des Gepäcks nicht erforderlich. Sie geleiten die Gefangenen bis zum nächſten 
Etappenort, übergeben ſie dort der Beſatzung desſelben und kehren wieder zurück. 

Wahl der Stehen für den Rücktransport der Gefangenen mehrere Marſchſtraßen zur Ver⸗ 

Marſchſtraße. fügung, fo wird man diejenige wählen, die unter Vermeidung von Wäldern durch 

offenes Gelände führt und die wenigſten Ortſchaften berührt. Hiergegen iſt 1870 

| wiederholt gefehlt worden. 

Textſtizze 2. Nach den Kämpfen bei Orleans 

Abtransport der Gefangenen nach der Schlacht bei Orleans, wurden die Gefangenen über 

5 | es  Pithiviers, Malesherdes, Me 

= lun (Etappenort) nach Lagny 

(Etappenort und Eiſenbahn⸗ 

Einladeſtation) in Marſch ge⸗ 

ſetzt. (Textſkizze 2). Zwiſchen 

Malesherbes und Melun 

mußten der Wald von Fon⸗ 

tainebleau und dieſer Ort 

GN ſelbſt durchſchritten werden. 

Er WER: taal Die Wahl der Straße durch 


„ 2 N.. g f 
1 „ das weite Waldgebiet um 
ji . Maleoſucheo Fontainebleau erſcheint nicht 
„ Gikhivier praktiſch. Die Kolonnen wären 
Arkenay 4 . beſſer, wie es auch ſpäter ge⸗ 
) 1 ſchah, auf den Weg über Milly 
8 . : zu ſetzen geweſen, der nicht 
5 
Orlen act N weiter war und den Wald 
> Brlänterung: umging. In Fontainebleau 
) öÜ—¹ð[u ee Matochokraßen ſollten die Gefangenen über⸗ 
der Geha m. 
* nachten. Gleich die erſte 


Marſchſtaffel (70 Offiziere und 
907 Mann), die noch dazu von 
einer ganz unzureichenden Be⸗ 
deckung (1 Offizier, 40 Mann Infanterie und 4 Ulanen) geleitet wurde, büßte in 
Fontainebleau 64 Offiziere und 281 Mann ein.“) Sie waren teils von der 
Bevölkerung befreit worden, teils hatten ſie ſich ſelbſt befreit. Für den Kommando⸗ 
führer war es unmöglich, mit ſeinen wenigen Leuten in einer Stadt von damals 


*) Seite 508. 
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12000 Einwohnern 1000 Gefangene feſtzuhalten und zu bewachen. Bei der nächſten 
Marſchſtaffel entkamen auf dieſelbe Weiſe 281 Mann. Die Führer der folgenden 
Transporte hielten es für bedenklich, außerhalb eines von Etappentruppen beſetzten 
Ortes Nachtquartier zu nehmen und legten daher die Strecke Malesherbes —Melun 
(45 km) in einem Tage zurück. Dort trafen die Gefangenen, vielfach marſchunfähig, 
in ziemlich erſchöpftem Zuſtande ein. 

Als eine der Gefangenenkolonnen (24 Offiziere, 1200 Mann), nur von zwei 
Offizieren, 54 heſſiſchen Chevaulegers bedeckt, das Städtchen Milly durchſchritt, nahm 
die dortige Bevölkerung eine drohende Haltung an und verſuchte Gefangene aus den 
Gliedern zu zerren. Obwohl die Reiter von der blanken Waffe Gebrauch machten, 
gelang es nur mit Mühe, die Gefangenen vor die Stadt zu bringen; 60 waren 
entkommen. Dieſer Verluſt iſt lediglich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß der Trans— 
portführer die Gefangenen mitten durch die Stadt, anſtatt um dieſe herum marſchieren ließ. 

Das Entkommen von 300—400 Gefangenen unter dem Schutze der Dunkelheit 
im Walde von St. Jean bei Soiſſons iſt bereits erwähnt worden.“) 

Späteſtens bei Antritt des Marſches ſind Quartiermacher beritten oder auf unterbringung 
Wagen nach dem in Ausſicht genommenen Nächtigungsort vorauszuſenden. Dem während des 
nächſten Etappenort werden die Stärke des Transportes und die ungefähre Zeit des a: 
Eintreffens telegraphiſch mitgeteilt. Wenn dieſe vorherige Ankündigung unterbleibt, 
und ein Transport ganz unerwartet in einen Etappenort mit dem Verlangen nach 
Unterkunft und Verpflegung einrückt, ſo erwachſen dem Etappenkommandanten be— 
deutende Schwierigkeiten. Anderſeits müſſen die vom Marſch erſchöpften Gefangenen 
und deren Begleitmannſchaften unnötig lange warten, bis alles unter Dach und Fach 
gekommen und verpflegt worden iſt. Es kann ſich auch ereignen, daß ein kleiner 
Etappenort die Zahl der Gefangenen nicht zu bergen vermag, und in der Nähe 
liegende Ortſchaften für die Unterkunft mit herangezogen werden müſſen. Dann 
empfiehlt es ſich, mit der Mitteilung hierüber dem Transport eine Patrouille vom 
Etappenort aus entgegenzuſenden, damit der Kommandoführer die Einteilung des 
Transportes noch vor dem Erreichen des Marſchzieles vornehmen kann. Als Nacht— 
quartier dienen Kirchen, Kaſernen, Fabriken, Magazine, Scheunen, Gehöfte und 
andere große Gebäude. In jedes Quartier kommt eine Innenwache, die in den mit 
Gefangenen belegten Räumen Doppelpoſten ausſtellt. Wenn irgend möglich, hat die 
Beſatzung des Etappenortes die Bewachung zu übernehmen, damit die Mannſchaften 
des Begleitkommandos auch zur Ruhe kommen. 

Frühzeitiges Eintreffen am Ort des Nachtquartiers erleichtert alle Anordnungen 
für die Unterbringung. Bei Maſſentransporten, beſonders im Herbſt und Winter, 
wird es ſich jedoch nicht vermeiden laſſen, daß einzelne Transporte erſt bei Dunkelheit 
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ihren Unterkunftsort erreichen. Nach Sedan trat täglich die erſte Gefangenenkolonne 
um 6“ Morgens, die letzte um 10“ Vormittags an. Dementſprechend geſtalteten ſich 
auch die Ankunfts- und Abmarſchzeiten der verſchiedenen Marſchſtaffeln in den Nacht— 
quartieren. Bei dem ſchlechten Wetter und den teilweiſe grundloſen Wegen traten 
erhebliche Verzögerungen ein, fo daß die Transporte oft ſehr ſpät am Tage, mehr: 
fach erſt in der Nacht oder gar erſt am nächſten Morgen, an den Beſtimmungsorten 
ankamen. 

Nicht minder ſchwierig geſtaltet ſich die Verpflegung der Gefangenen, beſonders 
wenn deren Zahl eine unerwartet große Höhe erreicht und vorſorgende Maßnahmen 
infolge Zeitmangels nicht getroffen werden können. Dazu kommt, daß durch die 
mehrtägige Anweſenheit zweier großer Armeen auf engem Raume vor und während 


der Schlacht die ganze Gegend vollſtändig ausgeſogen ſein wird. Derartig lagen 


auch die Verhältniſſe nach der Kapitulation von Sedan. Die Etappenſtraßen waren 
hier eben erſt in der Einrichtung begriffen, Magazine alſo noch nicht vorhanden. 
Für die Anlage ſolcher durch die teilweiſe auch erſt einzuſetzenden Etappenkomman— 
danturen fehlten Zeit und Kräfte. Die franzöſiſche Feſtung Mezieres half auf Grund 
beſonderer Vereinbarung durch Zuſchub mit der Eiſenbahn nach Donchery wenigſtens 
etwas aus. Nichtsdeſtoweniger mußten am 4. September die deutſchen Armeekorps 
zur Verpflegung der Gefangenen beiſteuern. Aus Mezieres ſcheint nur Zwieback, 
ſowie Kaffee und Zucker geliefert zu ſein. Dieſe Beſtände wurden unter Leitung 
eines Intendanturbeamten in der Nähe des Gefangenenlagers in einem Magazin 
an der Brücke von Glaire untergebracht. Dorthin ſollten auch die in der Umgegend 
beigetriebenen Lebensmittel eingeliefert werden. Den mit dieſer Aufgabe betrauten 
beiden Eskadrons gelang es tatſächlich, noch einige Hundert Stück Vieh beizutreiben. 

Da gegenwärtig die Mannſchaften faſt aller europäiſchen Armeen mit einer oder 
mehreren eiſernen Portionen ausgerüſtet ſind, könnte bei der erſten Verpflegung nach 
erfolgter Gefangennahme auf dieſe zurückgegriffen werden. Mit Sicherheit iſt a ber 
auf ihr Vorhandenſein nicht zu rechnen. Dann bleibt noch die Verpflegung aus 
dem Lande. Nur im äußerſten Notfalle dürfen die Verpflegungskolonnen der eigenen 
Truppen mit herangezogen werden. 

Den nach ſtarkem Marſche todmüde eintreffenden Mannſchaften iſt die Zubereitung 
der Mahlzeit nach Kräften zu erleichtern. Einwohner des Etappenorts liefern große 
Keſſel und beteiligen ſich an der Herſtellung einer warmen Koft. Bei den Gefangenen: 
transporten nach Königgrätz war vom Oberkommando der Erſten Armee die Anordnung 
getroffen worden, daß überall, wo Gefangene Ortſchaften durchſchritten, an geeigneten 
Plätzen große Keſſel aufzuſtellen ſeien, in denen von den Einwohnern zubereitetes 
warmes Eſſen bereitgehalten werden mußte. Hier erfolgte alſo eine Verpflegung 
auch während des Marſches, eine Maßnahme, deren Zuläſſigkeit jedoch weſentlich von 
dem Geiſte der Bevölkerung abhängig ſein wird. 
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Befindet ſich an einem Etappenorte ein größeres Magazin, ſo können aus dieſem 
Lebensmittel zur Verpflegungsaushilfe nach kleineren Etappenorten den Gefangenen 
entgegengeſchickt werden. Bei eintretendem Mangel iſt es wohl ſelbſtverſtändlich, daß in 
erſter Linie die Mannſchaften der Bedeckung ihre ausreichende Verpflegung erhalten und 
dann erſt die Gefangenen an die Reihe kommen. Teile von Verpflegungskolonnen, 
die zum Nachſchub für die Armee beſtimmt den Anſchluß an dieſe ſuchen, dürfen nur 
mit Genehmigung des Armee-Oberkommandos an Etappenorten zurückgehalten und 
zur Verpflegung der Gefangenen verwendet werden. 

Wenn irgend möglich, ift. ein Biwakieren der Gefangenen zu vermeiden, das 
ihnen leichter Gelegenheit zum Entkommen bietet. Die Schwierigkeiten der Bewachung 
ſteigern ſich und erfordern deshalb einen ungewöhnlich großen Aufwand an Kräften. 
Namentlich nach größeren Kapitulationen wird man aber auf Biwaks nicht verzichten 
können. Es fehlt an Unterkunftsräumen, um Maſſen von Gefangenen ſo lange unter— 
zubringen, bis nach und nach ihr Abtransport mit der Eiſenbahn erfolgt. Der längere 
Aufenthalt in den Biwaks bedingt eine ſorgfältige Organiſation und Einrichtung 
derſelben. Es iſt durchaus erforderlich, daß die Oberleitung der Beaufſichtigung, 
Verpflegung und Bewachung jedes einzelnen Gefangenenlagers in einer Hand ruht. 
Aufgaben des hiermit beauftragten Stabsoffiziers ſind: Beſtimmungen darüber, in 
welcher Reihenfolge die einzelnen Staffeln zum Lebensmittel- und Holzempfang, ſowie 
zum Abmarſch kommen, die Übernahme und Zuweiſung neu eintreffender Transporte, 
Reviſion der Wachen, Beitreibung von Wagen zum Wegſchaffen der Kranken, Regelung 
des Sanitätsdienſtes. Die Vielſeitigkeit dieſes Dienſtes macht eine Ablöſung des 
betreffenden Stabsoffiziers nach 24 Stunden erforderlich. 

Die Größe und Ausdehnung des Lagers wird bedingt durch die zur Bewachung 
zur Verfügung geſtellte Truppenzahl. Es darf keinen größeren Raum einnehmen, als 
dieſe mit Sicherheit bewachen kann; erſt dann dürfen Rückſichten der Bequemlichkeit 
Platz greifen. Die Bewachung wird erleichtert, wenn es möglich iſt, die Gefangenen 
auf einem rings von Waſſer oder unüberſchreitbaren Niederungen eingeſchloſſenen 
Felde — wie bei Sedan auf einer von der Maas faſt ganz umfloſſenen Halbinſel — 
zu lagern. 

Der Aufenthalt in einem ſolchen Lager gehört nicht zu den Annehmlichkeiten und 
läßt den Wunſch nach baldiger Weiterbeförderung mit der Bahn berechtigt erſcheinen. 
Da deren Leiſtungsfähigkeit durch den Nachſchub für die Feldarmee in hohem Grade 
in Anſpruch genommen tft, werden täglich wohl kaum mehr als 10 000 Gefangene 
abbefördert werden können. Je nach der Geſamtzahl der Gefangenen läßt ſich danach 
die Zeitdauer des Abtransportes mit der Bahn berechnen. 

Die Regelung der Unterbringung und Verpflegung im einzelnen ſtellt ebenſo, 
wie der tägliche Arbeits-, Wacht- und Transportdienſt recht erhebliche Anforderungen 
an die hiermit beauftragten Offiziere und Mannſchaften, beſonders wenn es ſich um 
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große Maſſen von Gefangenen handelt. Nach dem Falle von Metz gerieten 173000 Mann 
in Kriegsgefangenſchaft. Ihr Ausmarſch erfolgte am 29. Oktober gleichzeitig aus allen 
Toren der Feſtung regimenterweiſe ohne Waffen. Der älteſte Offizier jedes Regiments 
übergab den Stärkerapport, worauf die Mannſchaften übernommen und auf die für 
ſie beſtimmten Biwaksplätze geführt wurden. Sämtliche Gefangenen waren in ſechs 


Textſkizze 3. 
Lager der Kriegsgefangenen nach der Kapitulation von Metz. 
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großen Lagern bei Ladonchamps, Amanvillers, Tournebride, Thiebault, Grigy und 
Bellecroix untergebracht. (Textſkizze 3.) Auf jedes Lager kamen ſomit durchſchnittlich 
24 000 Mann mit zwei bis vier Bataillonen zur Bedeckung. Nachdem die Gliede— 
rung der Gefangenen in Staffeln erfolgt war, wurde jede von einer Kompagnie 
geleitet und nach Eintreffen auf dem zugewieſenen Biwaksplatz mit Poſten umſtellt. 
Die Kompagnie hatte ferner die innere Ordnung im Biwak aufrecht zu erhalten und 
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gab die Kommandos zur Begleitung der Gefangenen zum Waſſer- und Holzholen, 
ſowie zum Lebensmittelempfang. Das Kommando über eine Staffel führte ein der 
franzöſiſchen Sprache mächtiger Hauptmann. Innerhalb der Staffeln wurden truppen— 
teilweiſe Abteilungen zu 100 Mann gebildet und in 4 Gliedern aufgeſtellt. Zwiſchen 
den einzelnen Abteilungen blieb ein Raum von 20 Schritt zur Anlage der Lagerfeuer 
frei. Die gefangenen Unteroffiziere hatten eine beſtimmte Anzahl von Mannſchaften 
zugewieſen erhalten, für die ſie Lebensmittel empfingen, deren Verteilung ſie beſorgten. 
überhaupt wurden ſie für die Ausſührung aller Einzelheiten verantwortlich gemacht. 
Am erſten Tage machte ſich der Mangel an Holz ſehr fühlbar, da der angefahrene 
Vorrat bei weitem nicht ausreichte. An den nächſten Tagen holten die Gefangenen 
ſelbſt ihr Holz aus den nächſten Wäldern. Die Verpflegung war rechtzeitig in 
Magazinen ſichergeſtellt, die praktiſcherweiſe in unmittelbarer Nähe der Biwaks an— | 
gelegt worden waren. Der Empfang im Magazin hätte dadurch erleichtert werden 
können, daß die Lebensmittel für jede Staffel beſonders bereit gelegt wurden. Dazu 
wäre aber ein zahlreiches Beamtenperſonal notwendig geweſen, das nicht zur Ver— 
fügung ſtand. 

Die Bewachung beſtand aus einer Reihe ſelbſtändiger Wachen mit einer dichten 
Poſtenkette. In angemeſſener Entfernung ſtanden an geeigneten Punkten Unter— 
ſtützungen bereit. Abgeſehen von der Bewachung und dem Arbeitsdienſte mußten 
die Mannſchaften auch mit zum Transport der Gefangenen nach dem nächſten Lager 
herangezogen werden. Von den beiden öſtlichſten Lagern ſollten täglich je 10 000 Mann 
in Richtung Courcelles und Saarlouis zum Eiſenbahntransport nach Deutſchland in 
Marſch geſetzt werden. Dies bedingte für die mittleren Lager ein Abſchieben von 
10 000 Mann nach Oſten und einen Empfang der gleichen Anzahl aus den weſtlichen 
Lagern an jedem Tage. Somit fand in den Biwaks eine faſt ununterbrochene Trans— 
portbewegung ſtatt, indem fünfmal am Tage eine Staffel von 2000 Mann abgelaſſen 
wurde, während ebenſooft an die Stelle der abrückenden eine neue, gleichſtarke Staffel 
trat. Zur Bedeckung der 5 Staffeln auf dem Marſche bis zum nächſten Lager waren 
täglich 1000 Mann Infanterie und fünf Züge Kavallerie unterwegs. Alle Gefangenen 
hatten den Wunſch, bei dem ſtrömenden Regen zuerſt wegzukommen. Es war nun 
nicht mehr als billig, daß die zuerſt angekommenen Mannſchaften auch zuerſt weiter— 
befördert wurden. Das Durcheinanderlaufen der Gefangenen und die geringe Zahl 
der Bewachungsmannſchaften machten das aber nicht leicht. Man half ſich dadurch, 
daß bereits geraume Zeit vor dem Abmarſch die für dieſen beſtimmte Staffel durch 
Poſten abgeſperrt und gezählt wurde. 

Bei Übernahme der von Sedan eintreffenden Gefangenentransporte durch die 
Einſchließungsarmee von Metz machte ſich das ſpäte Eintreffen einzelner Marſchſtaffeln 
recht unangenehm bemerkbar. Bis nach Mitternacht waren die Truppen damit be— 
ſchäftigt, die Gefangenen aufzuſtellen, abzuteilen und ihnen die erforderliche Verpflegung 
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zuzuführen. Beſondere Schwierigkeiten verurſachte das Verteilen der Verpflegung in 
der Dunkelheit. Für die nächſten Tage wurden daher die Lebensmittel: Brot und 
Speck, ſchon während des Tages durch die Zahlmeiſter für je 2000 Mann empfangen und 
den mit der Übernahme des Transportes beauftragten Offizieren überwieſen. Dieſe 
ließen ſie in die Nähe der für die Gefangenen beſtimmten Biwaksplätze tragen, dort an 
der Chauſſee niederlegen und demnächſt Speck und Brot für je 400 Mann abteilen. 
Hier wurden ſie weiter in Portionen für je 20 Mann zerlegt. Auch Holz und Waſſer 
wurden am Tage bereitgeſtellt, da es nicht ratſam ſchien, die Gefangenen, ſelbſt unter 
Bedeckung, während der Dunkelheit von den Biwaksplätzen zu entfernen. 

Von dem geſchilderten anſtrengenden Dienſt, den die Bewachung und Fürſorge 
für die Kriegsgefangenen mit ſich bringen, werden Feldarmee und Etappe um ſo eher 
befreit, je eher ein Abtransport der Gefangenen mit der Eiſenbahn erfolgen kann. 
Ganz beſonders erwünſcht iſt der Eiſenbahntransport jedoch im Winter, wo die Kürze 
der Tage und die Beſchaffenheit der Wege die Überſchlagung von Etappen und das 
Zurücklegen von Doppelmärſchen erſchweren; auch iſt eine Unterbringung größerer 
Gefangenentransporte in heizbaren Räumen meiſt nicht zu ermöglichen. 

Die Ausführung des Wunſches, die Gefangenen ſchnell mit der Bahn abzuſtoßen, 
iſt nicht nur von der rechtzeitigen Bereitſtellung des notwendigen Leermaterials, ſondern 
auch davon abhängig, ob und wieviel Bahnlinien überhaupt zur Verfügung ſtehen. 
Deren Zahl wird ſtets eine beſchränkte ſein, da in erſter Linie für den Nachſchub 
an Munition, Verpflegung uſw. von der Heimat zur Armee Sorge getragen werden 
muß. Es kann ſogar der Fall eintreten, daß eine Armee in Feindesland zeit— 
weiſe überhaupt nicht über eine eigene betriebsfähige Eiſenbahn verfügt. Dies traf bei 
der Zweiten Armee nach den Kämpfen um Orleans zu. Hier hatte ſich die Belaſtung 
mit nahezu 21000 Gefangenen vom 2. bis 4. Dezember in den folgenden Tagen 
durch die bei der Verfolgung Chanzys abermals gemachten Tauſende von Gefangenen 
noch erheblich vermehrt. Da aber Prinz Friedrich Karl über keine eigene Bahnlinie 
verfügte, erwirkte er ſich vom Großen Hauptquartier telegraphiſch die Genehmigung, 
die von der Zweiten Armee gemachten Gefangenen behufs Weiterführung mit der 
Eiſenbahn der General-Etappeninſpektion“) der Dritten Armee überweiſen zu dürfen. 
Dieſe gebot über den von Weißenburg über Nancy — Blesme—Chalons a. M. nach 
Lagny (öſtlich Paris) führenden Schienenweg.**) 

Es bleibt noch zu berückſichtigen, daß nach dem Erreichen einer Eiſenbahnſtation 
nur dann ein ſofortiger Abtransport der Gefangenen vor ſich gehen kann, wenn bei 
der zuſtändigen Linienkommandantur rechtzeitig die erforderlichen Züge beantragt und 


*) 1870/71 gab es bei jeder Armee eine General-Etappen-Inſpektion und bei jedem Armeekorps 
eine Etappen-Inſpektion. 
**) Textſkizze 2, Seite 518. 
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auch bereitgeſtellt find. Hierbei find Verzögerungen nicht ausgeſchloſſen, die dann 
weitere Nachteile im Gefolge haben. 

Nach der Kapitulation von Montmedy am 14. Dezember 1870 wurden etwa 
3000 Gefangene einem Bataillon zur Abführung nach der Eiſenbahnſtation Vezin 
übergeben. Dieſe, nur 11 km von Montmedy entfernt, lag ſehr bequem, um die 
Gefangenen ſchon hier dem Eiſenbahntransport übergeben zu können. Die zur Ab— 
beförderung notwendigen beiden Eiſenbahnzüge waren aber aus irgendwelchen Gründen 
nicht zur Stelle. Die Gefangenen mußten auf deren Eintreffen zwei Nächte und einen 
Tag warten. Während dieſer Zeit wurde biwakiert. Dieſe Art der Unterbringung war 
hier um jo ungünſtiger, als die nahe belgiſche Grenze ein Entweichen ſehr erleichterte. 
Tatſächlich ſind denn auch über 1000 Mann entkommen. 

Das Armee⸗Oberkommando teilt der Etappeninſpektion die Zahl der Kriegs— 
gefangenen, die Stärke der einzelnen Transportſtaffeln und die für den Abſchub ge— 
wählten Transportſtraßen mit. Die Etappeninſpektion beſtimmt in Verbindung mit 
der betreffenden Linienkommandantur den Tag des Abgangs des erſten Eiſenbahn— 
mansportes und die Zahl der täglich abzulaſſenden Züge. Das Armee-Oberkommando 
ſowie die Etappeninſpektion müſſen über die vorerwähnten Punkte und die voraus— 
ſichliche Dauer der Geſamtbeförderung aller Gefangenen dem Kriegsminiſterium 
Mitteilung machen. Dieſes hat dann den zuſtändigen Eiſenbahnbehörden Anweiſung 
zu geben, nach welchen Orten die verſchiedenen Transporte zu leiten ſind. 

Bei Abbeförderung der Gefangenen mit der Eiſenbahn werden ſich Reibungen 
nicht immer vermeiden laſſen. 1870 fehlte es wiederholt an genügendem und geeig— 
netem Wagenmaterial, ſo daß öfters auch offene Wagen zur Beförderung verwendet 
werden mußten. Die ſtets ſehr langen und ſtark beſetzten (bis zu 2000 Mann) 
Gefangenen-Züge beeinflußten auch den Betrieb an den Einladeorten ungünſtig 
und hemmten häufig das ſchon an und für ſich ſchwierige Entladen der Verpflegungs— 
züge. Im allgemeinen wurden die Gefangenentransporte auf Züge des Fahrplans 
geſetzt. Bisweilen mußten jedoch wegen der großen Zahl der zu befördernden Mann— 
ſcaften Sonderzüge für fie beſtimmt werden. 

Nach der Militär⸗Eiſenbahn-Ordnung ſoll das Begleitkommando von den Kriegs— 
gefangenen geſondert, am Anfang und Ende, unter Umſtänden auch in der Mitte des 
Zuges untergebracht werden. Während der Fahrt hat es darauf zu achten, daß kein 
Gefangener den Zug verläßt und nötigenfalls ſofort das Zeichen zum Halten des 
Zuges zu geben. In jedem Wagen wird ein Gefangener für die Aufrechterhaltung 
der Ordnung verantwortlich gemacht. Bremſerſitze, die nicht von Bahnbeamten benutzt 
werden, müſſen an den von Gefangenen eingenommenen Wagen mit Poſten beſetzt 
werden, um jede unbefugte Handhabung der Bremſen zu verhüten. 

Für die Zeit der Anweſenheit größerer Gefangenentransporte auf einer Station 
iſt der vollſtändige Abſchluß aller von ihnen zu benutzenden Räume geboten. Durch 
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die Bahnhofswache, wenn nötig auch durch Begleitmannſchaften, müſſen vor dem 
Ausſteigen an den Grenzen der Aufſtellungsplätze, an Verpflegungsanſtalten, Waſſer⸗ 
ſchöpfſtellen, Marketendereien und Latrinen Poſten aufgeſtellt werden. 

Die Verpflegung wird, wo es die örtlichen Verhältniſſe bedingen, in den Wagen 
verabreicht oder wagenweiſe durch einzelne Gefangene empfangen. 

Findet kein Nachtbetrieb ſtatt, ſo kann es unter Umſtänden notwendig werden, 
daß die Gefangenen auf den Übernachtungsſtationen in den Wagen verbleiben. Da— 
durch wird jedoch eine große Zahl von Poſten zur Bewachung des Zuges auf beiden 
Seiten notwendig. 

Rechtzeitig iſt im eigenen Lande die Unterbringung der Kriegsgefangenen vor— 
zubereiten. Dieſe erfolgt zunächſt in Feſtungen. In ſolchen wurden 1864 ſämtliche 
7800 Gefangene untergebracht. 1866 konnte die Mehrzahl von den 48 000 Ge: 
fangenen noch in Feſtungen Unterkunft finden. Für einen Teil (rund 13 000 Mann) 
wurden jedoch beſondere Gefangenenlager bei Dirſchau und Körlin in Pommern ein— 
gerichtet. 1870 konnten anfangs in den befeſtigten Plätzen ausreichende Unterkunfts— 
räume bereitgeſtellt werden. Der aus der Kapitulation von Sedan und den voran— 
gegangenen Kämpfen ſtammende Zuwachs (104 000 Mann) machte weitere und um⸗ 
faſſendere Maßnahmen notwendig. Auf allen Schießplätzen der Artillerie wurden 
Lager mit heizbaren Baracken errichtet. Ihr Bau war jedoch noch nicht vollendet, 
als bereits der Winter mit großer Kraft einſetzte und die weitere Benutzung von 
Biwaks, Zelten und Hütten auf den Schießplätzen unmöglich machte. Nunmehr mußte 
man ſich entſchließen, auch offene Orte zu belegen, inſoweit dort geeignete Truppen 
zur Bewachung zur Verfügung ſtanden oder zeitweilig untergebracht werden konnten. 
Nur mit großer Mühe gelang es, die Gefangenen von Metz (173 000 Mann) in 
Deutſchland unterzubringen. Bei etwaigem weiteren Zufluß großer Maſſen wurde 
vom Kriegsminiſterium der Gedanke erwogen, für die Unterbringung auf die Feſtungen 
und andere geeignete Ortlichkeiten innerhalb des beſetzten feindlichen Gebiets zurück— 
zugreifen.“) Der Chef des Generalſtabes der Armee erklärte ſich aber beſtimmt da: 
gegen, zumal da die feindlichen Gebiete von völliger Beruhigung noch weit entfernt ſeien. 
Unter Auſpannung aller Kräfte und Mittel wurden im Inlande noch weitere Unter: 
kunftsgelegenheiten geſchaffen. Die Entwicklung der Ereigniſſe, der Übertritt der 
Armee Bourbakis nach der Schweiz und der Abſchluß des Präliminarfriedens, der die 
Abführung der Garniſon von Paris nach Deutſchland erübrigte, machten dieſe Vor— 
bereitungen überflüſſig. Was die Zahl der Gefangenen anbelangt, ſteht der Krieg ö 
von 1870/71 einzig in ſeiner Art da; 11860 Offiziere und 371 981 Mann gerieten 
in Gefangenſchaft. ““) 


— — — — — 


*) Lehmann, Die Mobilmachung von 1870,71. 
**) Generalſtabswerk, Bd. V, Seite 1540. 
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Im Zuſammenhang mit den Schwierigkeiten der Unterbringung war auch die 
Frage der Bewachung allmählich brennend geworden, da die fortdauernden Nach— 
ſchübe von mobil gewordenen Beſatzungstruppen das Bewachungsperſonal erheblich 
geſchwächt hatten. Die Erſatztruppenteile konnten zu Bewachungszwecken nur in be— 
ſchänktem Umfange gebraucht werden, wenn man fie nicht ihrer eigentlichen Be— 
ſtimmung entziehen wollte. Dieſer Zuſtand war um ſo weniger erwünſcht, als ſich mit 
Ende November vielfach ein Umſchwung in der Aufführung der Gefangenen bemerkbar 
machte. Fälle von Auflehnung und Deſertionen, begünſtigt durch dem Heere nicht 
angehörige Perſonen, mehrten ſich und nötigten, ernſte Abwehrmaßregeln in Erwägung 
zu ziehen, wie die allgemeine Verkündung des Kriegszuſtandes in ſämtlichen Gefangenen— 
depots. Es gelang jedoch, ausgiebige Mittel für eine ſtrengere Beaufſichtigung durch 
Bildung neuer Truppenkörper in Geſtalt von 72 Garniſon-Bataillonen in der Stärke 
von je 602 Mann und 60 unberittenen Landwehr-Depoteskadrons zu je 200 Mann 
zu ſchaffen. 

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung und leichteren Beaufſichtigung der Gefangenen 
wurden dieſe in Kompagnien zu 200 bis 300, ſpäter zu 500 Mann unter Befehl 
eines Offiziers gegliedert. Mehrere Kompagnien bildeten ein Gefangenen-Bataillon 
unter einem Stabsoffizier. Jedes Gefangenen-Depot unterſtand einem Kom— 
mandanten, der die höhere Disziplinar-Strafgewalt ausübte. Den kriegs— 
gefangenen Offizieren, die ſich ehrenwörtlich verpflichteten, keinen Fluchtverſuch zu 
unternehmen, wurde die Erlaubnis erteilt, ihren Aufenthalt in einer offenen 
Garniſonſtadt zu wählen. Sie reiſten ohne Begleitung unter Vergütung der Koſten 
dorthin und konnten ſich nach erfolgter Meldung beim Garniſonkommando auf 
eigene Koſten ein Privatquartier mieten. Unbemittelten gewährte man eine Kaſernen— 
wohnung mit Offiziereinrichtung. Wünſchen nach Verſetzung in andere Garniſonorte 
wurde nach Möglichkeit Rechnung getragen, eine Vergütung für die Reiſe jedoch nicht 
gezahlt. Offiziere, die ihr gegebenes Ehrenwort zurücknahmen oder auf deſſen Abgabe 
überhaupt verzichteten, wurden in Feſtungen untergebracht und unter den für ihren 
Stand erforderlichen Rückſichten militäriſch bewacht. 

„Wenn infolge des maſſenhaften Zufluſſes von Gefangenen einzelne Unzuträglich— 
keiten, zumal bei den Transporten, nicht ganz zu vermeiden geweſen ſind, ſo dürfte 
ſich doch die Mehrzahl der während des Krieges in Deutſchland untergebrachten 
Franzoſen über Verpflegung und Behandlung nicht zu beklagen gehabt haben.““) 


* Generalſtabswerk, Bd. V, Seite 1539. 
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IJ. Eine amtliche Manöverbeſprechung. 


ger mit der Leitung der Armeemanöver 1911 betraute General Chomer vom 

1 Kriegsrat hat mit Genehmigung des Kriegsminiſters in der 
0 Zeitſchrift „Revue militaire générale“ (Dezemberheft 1911) eine Be⸗ 
ſprechung der Manöver veröffentlicht. Sie iſt in gedrängter Kürze abgefaßt und 
enthält eine vollſtändige, ſehr überſichtliche Beſchreibung des Verlaufs, ſowie viele 
beachtenswerte kritiſche Bemerkungen über das taktiſche Verhalten von Führern und 
Truppen. 

Dieſe Bemerkungen ſollen, ſo weit ſie die operativen und taktiſchen Anſchauungen 
der Franzoſen beleuchten, ausführlich behandelt werden. Der Verlauf der Armee— 
manöver 1911 kann als ſo bekannt angenommen werden, daß es genügen wird, ihn 
in der Hauptſache durch die beigegebenen Skizzen in Erinnerung zu bringen. Da— 
gegen ſollen Einzelheiten aus dem Verlauf inſoweit herausgegriffen werden, als ſie 
zum Verſtändnis der Leitungstätigkeit und der kritiſchen Bemerkungen des Leitenden 
nötig erſcheinen. 

Für die Manöver, die weſtlich Belfort in der Zeit vom 11. bis 13. September 
ſtattfanden, war die rote Partei aus dem VII. Armeekorps zu zwei Infanterie— 
Diviſionen und einer zuſammengeſetzten Infanterie-Brigade (26 — 4-30) und der 
8. Kavallerie-Diviſion (0 - 16—2), die blaue Partei aus einem zuſammengeſetzten 
XXVIII. Armeekorps zu einer Infanterie-Diviſion und einer verſtärkten Infanterie— 
Brigade (19—2—24) und der 7. Kavallerie-Brigade (0—8—0) gebildet. 

Die beiden Parteien kämpften als Flügelkorps im engſten Anſchluß an an— 
genommene Nachbarkorps. Die Befehle der beiderſeitigen Armee-Oberkommandos 
wurden von der Leitung ausgegeben. Die blaue Armee, die die Einſchließung von 
Belfort zu decken hatte, ſtand am Vorabend des Manövers (10. 9. Abends) nord— 
und ſüdweſtlich dieſer Feſtung, die rote Armee, die Belfort entſetzen ſollte, in der 
Gegend von Veſoul. 

Das rote VII. Armeekorps hatte den Oignon von Longevelle ab ſüdlich zu über— 
ſchreiten. Es ſollte in zwei Kolonnen auf die Brücken von Autrey-le-Vay und 
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Villerſerel vorgehen. Die Zuſammenſetzung der beiden Kolonnen iſt aus der Skizze Skizze 19 


erſichtlich. General Chomer bemerkt zur Art des Vormarſches, daß es mit Rückſicht 
auf den am Oignon zu erwartenden Widerſtand beſſer geweſen wäre, eine möglichſt 
große Anzahl von Übergangsſtellen in Ausſicht zu nehmen. Dementſprechend hätte 
eine dritte Kolonne auf die Brücke von Bonnal losgehen ſollen. Die Front von 
8 km wäre für ein Korps zu fünf Infanterie-Brigaden nicht zu breit geweſen. Da 
das Straßennetz keinen direkten Marſch von Veſoul auf Bonnal geſtatte, konnte die 
vorgeſchlagene rechte Kolonne einſtweilen die Straße der 13. Infanterie-Diviſion 
mitbenutzen und ſich in die Zwiſchenräume der Vorhut eingliedern, um dann bei Les 
pateys auf Chaſſey abzubiegen. General Chomer hätte alſo in dieſem Fall infolge 
des Aufgebens der Sicherungsabſtände bei der 13. Infanterie-Diviſion auf eine 
Vorhut verzichtet und einen Zuſammenſtoß mit dem Feinde in dieſer Marſchform in 
Kauf genommen. 

Weiter beſpricht der Leitende die Kavallerieverwendung bei Rot. Die 8. Ka— 
tallerie-Divifion durfte nicht den Auftrag erhalten, den Übergang des Korps zu decken. 
Sie hätte nicht weſtlich und nordweſtlich Rougemont ſondern möglichſt nahe bei ihren 
Quartieren, alſo in der Gegend von Montbozon, über den Oignon gehen und gerades— 
wegs in Richtung Montbeliard —Hericourt Fühlung mit den feindlichen Hauptkräften 
ſuchen müſſen. Die Offenhaltung der Übergänge konnte der Korpskavallerie über- 
tragen werden, eine Aufgabe, die ſo eigentlich in das Gebiet der Korpskavallerie— 
Brigade falle, beſonders wenn man ihr ein Jäger-Bataillon zuteilte. Es ſei nicht 
zweckmäßig geweſen, das ganze Kavallerie-Regiment der linken Kolonne zu überweiſen. 
Man hätte eine Eskadron als Diviſionskavallerie zurücklaſſen, mit dem Reſt Hand 
auf die einſchlägigen Brücken legen können. So wäre eine reinliche Scheidung der 
Aufgaben eingetreten, nämlich Aufklärung für die Kavallerie-Diviſion, Sicherung für 
die Korpskavallerie. Allerdings hätte die Korpskavallerie vor der Front in dieſem 
Falle nur aus drei Eskadrons beſtanden. Die Brückenſicherung wäre damit haupt— 
ſächlich dem Jäger-Bataillon zugefallen, während die Eskadrons mehr zu ſeiner 
Unterſtützung gedient hätten. 

Blau war in drei Kolonnen an den Oignon marſchiert, um dem Feinde dort 
Aufenthalt zu bereiten. Die rechte und die mittlere Kolonne erreichten den Fluß 
zuerſt und ſchoben auf Befehl des Korpsführers je zwei Bataillone auf das weſtliche 
Ufer. Die Maſſe der Truppen verblieb öſtlich des Oignon. General Chomer be— 
zeichnet die Aufſtellung weſtlich des Oignon als eine Art Vorpoſtenlinie, die noch 
dazu ſo ausgedehnte Waldungen vor ſich hatte, daß ſie nicht viel ſehen konnte. Das 
XXVIII. Armeekorps hätte die Oignon-Brücken ſtark beſetzen und ſich zur Verteidi— 
gung des öſtlichen Ufers einrichten ſollen. Mit genügendem Abſtand dahinter wären 
die Truppen brigadeweiſe zurückzuhalten geweſen, um die nötige Manövrierfreiheit 
zu behalten. Die Aufklärung am weſtlichen Ufer konnte man vorgeſchobenen Ab— 
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teilungen (detachements de couverture) übertragen. Chomer ſchlägt die Entſendung 
folgender Detachements vor: 

1 —7⁵2—0 oder /—1—0 nach Borcy, 

1—½j —0 oder /—1—0 nach Baslieres, 

552 2—/—0 nach Chaſſey. 

Die Franzoſen machen bekanntlich von Vorſtellungen oder von vorgeſchobenen 
Detachements, auch von beiden gleichzeitig Gebrauch. Der Führer von Blau be— 
trachtete die Aufſtellung weſtlich des Oignon als eine Vorſtellung und verzichtete auf 
Detachements. Im Gegenſatz dazu will General Chomer bei einem ſo ſtarken Front— 
hindernis auf die Vorſtellung verzichten, die Verteidigung hinter dem Fluß zuſammen— 
halten und nur die zur Verſchleierung und Aufklärung beſtimmten Detachements 
vorſchieben. | 

Rot Stand von etwa 9“ Morgens ab im Kampf gegen die feindliche Vorſtellung. 
Links drang die 41. Infanterie⸗Diviſion langſam durch den Wald Le Grand Fougeret 
vor. Um das Vorwärtskommen und den ſpäteren Angriff auf Villerſexel zu er— 
leichtern, waren rechts und links um den Wald herumgreifend Detachements entſandt 
worden, nämlich 1—0—3 auf Moimay, 1—4—1 auf Longevelle. 

Bei der rechten roten Kolonne hatte inzwiſchen die Vorhut (zuſammengeſetzte 
Brigade) mit der Diviſionsartillerie die vorgeſchobenen blauen Bataillone der 
27. Infanterie⸗Brigade angegriffen. Auf die Nachricht des Armee-Oberkommandos 
von Rot (Leitung), daß es beim VI. und V. Armeekorps vorwärtsgehe und das 
VII. Armeekorps noch Vormittags auf dem öſtlichen Oignon-Ufer Fuß zu faſſen 
habe, erhielt die 13. Infanterie-Diviſion Befehl, gegen die Linie Les Magny — Bois du 
Petit Fougeret vorzugehen, während zur Entlaſtung der 41. Infanterie-Diviſion ein 
Teil der Divifionsartillerie der 13. Infanterie-Diviſion in Richtung auf Moimay 
eingeſetzt wurde. Die vordere Brigade der 13. Infanterie-Diviſion ging inzwiſchen 
bei Pont über, die rückwärtige Infanterie-Brigade und die Korpsartillerie wurden 
als Hauptreſerve (Manövriertruppe) bei Eſprels angehalten. 

Die Maßnahmen ſind ſehr bezeichnend für das taktiſche Verfahren der Franzoſen. 
An verſchiedenen Stellen des Schlachtfeldes werden Kampfgruppen für beſondere 
Zwecke (groupement momentane) gebildet. Der Führer ſcheidet ſich aus der ſüd— 
lichſten Kolonne, der die Umfaſſung zufiel, eine ſtarke Hauptreſerve aus und ſtellt ſie 
hinter der Mitte ſeiner Front auf. 

General Chomer hält die Ausſcheidung einer ſtarken Reſerve (Manövriertruppe) 
und ihre Aufſtellung hinter der Mitte auch in dieſer Lage offenbar für zweckmäßig. 
Er bemerkt lediglich, daß ſie etwas zu ſpät erfolgt ſei. Allerdings hätte er den über 
Pont vorgehenden Truppen mindeſtens einen Teil der Korpsartillerie mitgegeben, 
während dieſe ſo tatſächlich nicht in Tätigkeit trat. Dagegen hätte der Leitende die 
Reſerve anſcheinend nicht aus der 13. Infanterie-Diviſion genommen und aus dieſer 
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auch keine Truppen zur Unterſtützung der 41. Infanterie-Diviſion verwendet, denn 
er jagt an anderer Stelle? daß man durch eine rückſichtsloſe Offenſive mit qllen 
Kräften der 13. Infanterie-Diviſion auf das öſtliche Oignon-Ufer der 41. Infanterie⸗ 
Diviſion das Vorwärtskommen beſſer ermöglicht hätte als durch die Entſendung von 
Teilen auf dem weſtlichen Ufer. Sonſt ſchließt ſich aber General Chomer offenbar 
den Stimmen in Frankreich an, die die Bildung von Kampfgruppen zu beſonderen 
Zwecken für richtig halten. Denn die erwähnte Ausſcheidung von Detachements bei 
der 41. Infanterie-Diviſion beiderſeits um den Wald herum heißt er gut und äußert 
nur hierzu, die Notwendigkeit ihrer Entſendung hätte von Anfang an erkannt werden 
und daher früher geſchehen müſſen, um das Vorwärtskommen der 41. Infanterie⸗ 
Dibiſion zu beſchleunigen. 

Blau hatte inzwiſchen Nachricht erhalten, daß das XXIX. Armeekorps zurück— 
gehe, und daß das XXVIII., wenn es zurückweichen müſſe, unter allen Umſtänden den 
Abſchnitt des Beveuge- und Grand Ru Baches feſtzuhalten habe. Der Führer ent— 
ſcloß ſich bald zum Rückzuge, der von Rot nicht ernſtlich beläſtigt wurde. 

Der Leitende findet die Verteidigung von Blau nicht ernſt genug. Man habe 
con Gegenſtößen nicht genügend Gebrauch gemacht, obwohl günſtige Gelegenheiten 
gegeben waren. In der Verteidigung müſſe man ſich überall und immer angriffsweiſe 
verhalten. Um den Feind aufzuhalten, müſſe man angreifen. Anderſeits 
babe der Führer von Blau verſäumt, die zurückgehaltenen Truppen rechtzeitig in eine 
Aufnahmeſtellung an den Beveuge- und Grand Ruü-Bach zurückzuſenden. Die Vor— 
bereitung ſolcher Aufnahmeſtellungen ſei beim Rückzuge Sache aller Führer und Unter— 
führer in ihren Geländeſtreifen. 

Die Bemerkungen des Leitenden beleuchten die Anſichten der Franzoſen über die 
Ausführung des ſchrittweiſen Rückzugs (manoeuvre en retraite). Die am Feinde 
befindlichen Teile ſollen ihn fortgeſetzt angreifen, die rückwärtigen Kräfte einſtweilen 
in die nächſte Stellung zurückmarſchieren. Man glaubt offenbar, mit Hilfe der rück— 
wärtigen Stellung das Loslöſen der Truppen, die angegriffen haben und dann zurück— 
gehen müſſen, zu ermöglichen. 


Das rote VII. Armeekorps ſollte laut Befehl des Armee-Oberkommandos mit Der 12. Sep: 


ſeinem rechten Flügel ſo vorgehen, daß es den feindlichen linken Flügel umfaßte. 
Der Parteiführer teilte den beiden Diviſionen Geländeſtreifen zu. Die Grenze 
zwiſchen ihnen bildete die große Straße Villerſexel —Villargent — Vellechevreux; die 
13. Infanterie-Divifion war ſüdlich durch die Linie Abbenans —Courchaton, die 41. 
nördlich durch den Scey-Bach begrenzt. Als Korpsreſerve ſtanden die zuſammen— 
geſetzte Brigade und die Korpsartillerie hinter der Mitte der Front. Nur die 
8. Kavallerie-Diviſion mit einem Bataillon ſollte zur Umfaſſung und Bedrohung des 
feindlichen Flügels über Bournois —Geney auf Arcey vorgehen. 

Der Leitende weiſt darauf hin, daß die große Straße über Villargent nicht als 
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Abgrenzung zwiſchen den Diviſionen gewählt werden durfte. Die faſt undurchſchreit— 
bare Waldzone ſüdlich Villargent habe von ſelbſt den Angriff in zwei Kampffelder 
zerlegt; die 41. Infanterie-Diviſion mußte nördlich, die 13. ſüdlich der Waldungen 
angreifen. Wenn ſich in dieſem Falle auch die 13. Infanterie-Diviſion im Streben 


nach Umfaſſung und nach Gewinnung der Höhen von Bournois—Accolans nach 


Süden ausgedehnt hätte, wäre das wenig bedenklich geweſen. General Chomer bewegt 
ſich mit dieſen Außerungen vollſtändig auf dem Boden der allgemein herrſchenden 
franzöſiſchen Anſchauungen, denn er iſt damit einverſtanden, daß die beiden Diviſionen 
in der Hauptſache frontal angeſetzt wurden, und daß mit der eigentlichen Umfaſſung 
nur die Kavallerie-Diviſion betraut wurde. 

Bei Beſprechung der Maßnahmen der Unterführer bezeichnet es Chomer als 
unzuläſſig, daß die ganze 13. Infanterie-Diviſion in einer Marſchkolonne mit Vorhut 
vorgeführt wurde, als ob man ſich 25 km vom Feinde entfernt befände, während die 
beiderſeitigen Vorpoſten doch Nachts in engſter Fühlung geſtanden hätten. Die 
41. Infanterie-Diviſion habe nur mit dem Vorpoſten-Regiment angegriffen, während 
die Diviſionsartillerie 3 km dahinter in Bereitſtellung, eine ganze Brigade weſtlich 
des Oignon am Südoſtrand des Waldes Le Grand Fougeret verſammelt war. Tatſächlich 
ſtand dieſe Brigade weiter zurück als die Korpsreſerve und mußte beim ſpäteren 
Vorgehen Villerſexel in einer Kolonne durchſchreiten. Man ſcheine ſowohl beim 
Generalkommando wie bei der 41. Infanterie-Diviſion den Auftrag der kräftigen 
Offenſive aus den Augen verloren zu haben; zu viele Truppen ſeien als Reſerve 
zurückgehalten und dann nicht voll oder zu ſpät eingeſetzt worden. 

Hier warnt alſo General Chomer vor der übertriebenen Anwendung des fran— 
zöſiſchen Angriffsverfahrens, zunächſt vorſichtig vorzugehen, die den Kampf einleitenden 
Truppen ſchwach zu bemeſſen und ſtarke Reſerven zurückzuhalten. 

Der Führer von Blau hatte der 14. Infanterie-Diviſion die Linie Bois du 
Teint — Bois du Charmois, der verſtärkten 29. Infanterie-Brigade die ſüdlich an: 
ſchließende Linie bis Höhe 361 weſtlich Grammont zugewieſen. Eine Infanterie-Brigade 
(ſechs Bataillone) der nördlichen Diviſion und die geſamte Korpsartillerie (zwölf 
Batterien) ſtanden als Reſerve hinter der Mitte. 

General Chomer hätte gewünſcht, daß auch bei den Maßnahmen von Blau die 
Waldzone vor der Front mehr berückſichtigt worden wäre, durch die der Feind nur 
mit ſchwachen Kräften vorgehen konnte. Er hätte der 14. Infanterie-Diviſion zu drei 
Regimentern (das vierte Regiment als Korpsreſerve) das Gelände nördlich, der ver— 
ſtärkten 29. Infanterie Brigade das ſüdlich der Waldungen zugeteilt. Letztere konnte 
ſich dann mehr nach Süden ausdehnen, woher die feindliche Umfaſſung zu befürchten 
war, und die Höhen von Bournois—Accolans ſtärker beſetzen, die wohl den Haupt: 
angriffspunkt des Feindes bilden mußten. 

General Chomer empfiehlt alſo dem Verteidiger auf Grund der beſonderen Ver— 
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hältniſſe eine größere Frontausdehnung. Das Gleiche tut er, wie wir ſehen werden, 
bei Rot am 13. September (Seite 535). Mit der Aufſtellung der Hauptreſerve hinter 
der Mitte iſt er offenbar einverſtanden, trotzdem er ſelbſt die Höhen am ſüdlichen 
Flügel als den entſcheidenden Punkt bezeichnet. Weiter weiſt die Beſprechung auf die 
im Entwurf des neuen franzöſiſchen Artillerie-Reglements betonte Notwendigkeit hin, 
ſtarke Artillerie zurückzuhalten. Der Führer hatte ſich die ganze Korpsartillerie aus: 
geſchieden und befohlen, daß die beiden Diviſionsartillerien von Anfang an in Lauer— 
ſtellung ſtehen ſollten. General Chomer meint, daß auch Teile der Diviſionsartillerie 
in Bereitſchaftsſtellung zu nehmen waren, um je nach den Umſtänden verwendet 
zu werden. 

Als der Führer von Rot erkannte, daß die Umfaſſung der 8. Kavallerie-Diviſion 
nicht vorwärts komme, entſandte er zu ihrer Unterſtützung die zuſammengeſetzte 
Brigade, alſo die geſamte Infanterie der Korpsreſerve, und die Hälfte der Korps— 
artillerie in Richtung auf Fallon. Dafür ſchied er ſich aus der 41. Infanterie-Diviſion 
zwei Bataillone als neue Korpsreſerve aus. 

General Chomer bemerkt, daß ſich über den Gedanken, die Kavallerie-Diviſion 
in dieſem Fall zu verſtärken, reden laſſe. „Unangebracht ſei aber die Entſendung 
der zuſammengeſetzten Brigade zu dieſem Zweck. Wie ſollte dieſe die 7 bis 8 km 
entfernte Kavallerie-Diviſion erreichen? Wie ſollte ſie ihre Bewegungen einrichten, 
da ſie doch alle Marſchlinien der 13. Diviſion kreuzen mußte? In der Tat ſei fie 
mit ihrer Einwirkung dort ſehr ſpät gekommen.“ 

Der Leitende nimmt mit dieſen Bemerkungen Stellung zu einem in der fran— 
zöſiſchen Kampfführung faſt grundſätzlich angewandten Verfahren. Die franzöſiſchen 
Führer halten die Hauptreſerve meiſt lange hinter der Front, um ſie ſpäter, wenn 
der Augenblick günſtig erſcheint, zum Durchbruch oder zur Umfaſſung anzuſetzen. Zur 
Umfaſſung muß dann die Hauptreſerve, wie es hier der Fall war, hinter den käm— 
pfenden Truppen vorbei- und durch deren rückwärtige Staffeln durchmarſchieren. Meiſt 
hat fie hierbei auch noch einen weiten Weg zurückzulegen. General Chomer bezeichnet 
alſo dieſes Verfahren als unzuläſſig. Da er nicht anregt, die Hauptreſerve von 
vornherein ſo aufzuſtellen oder in Marſch zu ſetzen, daß ſie umfaſſend wirken konnte, 
iſt anzunehmen, daß er die Umfaſſung der Kavallerie-Diviſion und Teilen der 13. In— 
fanterie-Diviſion überlaſſen hätte. Er hätte alſo offenbar die Hauptreſerve hinter 
der Mitte belaſſen, wo ſie nur zum Durchbruch verwendet werden konnte. Damit 
bewegt ſich General Chomer durchaus auf dem Boden der bisherigen franzöſiſchen Anſichten. 
Denn ſelbſt in dieſer Lage, wo das rote VII. Armeekorps am Flügel einer Armee 
kämpfte, wird damit der Umfaſſung eine untergeordnete, dem Durchbruch die Haupt— 
bedeutung beigelegt. Wir werden die gleiche Auffaſſung des Generals Chomer in 
dem Armeebefehl wiederfinden, den er an Blau ſür den 13. September ausgibt. 

Die Leitung hatte inzwiſchen dem Führer von Rot die Nachricht zukommen 
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laſſen, daß die angenommenen Nachbarkorps vorwärts kämen, und daß das VII. Armee⸗ 
korps „den gegenüberbefindlichen Kräften heftig nachdrängen ſolle.“ 

Blau war verſtändigt worden, daß das XXIX. Armeekorps abermals zurückgehe, 
mit dem linken Flügel bis Granges-le Bourg. „Angeſichts der drohenden Umfaſſung 
habe ſich das XXVIII. Armeekorps langſam zurückzuziehen, das Gelände Schritt für 
Schritt verteidigend, jedoch heute nicht über die Linie Secenans — Höhen ſüdlich Genen.“ 

Für die franzöſiſche Auffaſſung, wie man den Feind während des Rückzuges auf— 
halten könne (manœuvre en retraite) iſt es bezeichnend, daß die Leitung während 
der beiden erſten Manövertage das angenommene XXIX. Armeekorps in breiter 
Front und in ſchwierigſtem Gelände ſchrittweiſe und kämpfend um wenige Kilometer 
in eine neue Stellung zurücknahm, und daß ſie das gleiche Verfahren auch vom XXVIII. 
Armeekorps, wenn auch in normaler Frontbreite und in günſtigerem Gelände, for— 
derte. General Chomer tadelt auch hier wie am 11. September, daß für die Auf— 
nahmeſtellung nichts geſchehen ſei, während anderſeits ein Gegenſtoß von St. Ferjeux 
in weſtlicher Richtung Ausſicht auf Erfolg gehabt hätte; allerdings ſei Blau nicht vom 
Feinde gedrängt worden, ſo daß es in dieſem Falle vielleicht nicht nötig war, vor— 
zuſtoßen. 

Für den letzten Manövertag wurde die Lage ſtark verändert, um auch Blau 
Gelegenheit zur Offenſive zu geben. Belfort wurde als gefallen angenommen, Blau 
konnte daher an Truppen verſtärkt werden. Zu dem Zweck traten die zuſammengeſetzte 
Brigade und eine Brigade der 8. Kavallerie-Diviſion von Rot zu Blau über; eine 
gemiſchte Brigade kam aus den angenommenen Einſchließungstruppen von Belfort 
heran (Feſtungstruppen der Friedensbeſatzung). 

Bereits am 12. September um 109 Vormittags nach dem Abbrechen des 
Manövers (bis zum Abend) hatte der Führer von Blau den Auftrag erhalten, am 13. 
„durch kräftige Offenſive den Feind auf den Oignon zurückzuwerfen. Hierzu ſei ein 
möglichſt ſtarker Angriff in Richtung Vellechevreux — St. Ferjeux mit einer Umfaſſungs 
bewegung zu verbinden.“ 

Wir ſehen in dieſer Anordnung des Leitenden wieder deutlich die ſchon oben 
beſprochenen Merkmale der franzöſiſchen Kampfführung: trotz des Kampfes des 
Armeekorps am Armeeflügel Durchbruch mit den Hauptkräften und Unterſtützung des 
Durchbruchs durch Drohen mit der Umfaſſung. 

Der Tag begann mit dem vom Armee Oberkommando Rot (Leitung) befohlenen 
nächtlichen Angriff auf die Höhe 440 (1 km öftlih Vellechevreux). Der Führer von 
Rot beauftragte damit die 41. Infanterie-Diviſion, die hierzu zwei Bataillone In. 
fanterie beſtimmte. Der Feind hatte die Höhe mit einem Regiment beſetzt, das den 
Angriff abwies. Nach Anſicht des Generals Chomer mußte zum Angriff mindeſtens 
ein Regiment verwendet werden, ſelbſt eine Brigade wäre nicht zu viel geweſen. Der 
Kommandierende General hätte die Truppenſtärke für den nächtlichen Angriff ſelbſt 
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feſtſetzen müſſen. Er konnte am beſten beurteilen, welche Wichtigkeit der Punkt hatte 
und wie ſtark der feindliche Widerſtand dort ſein werde. 

Die Diviſionen des roten VII. Armeekorps waren in der aus der Skizze erſichtlichen 
Weiſe bereitgeſtellt. Trotz des Armeebefehls, anzugreifen, war ihnen befohlen worden, 
am 13. ihre Stellungen zu behaupten. Als Korpsreſerve waren nur zwei Bataillone 
Infanterie, das Kavallerie-Regiment und die Korpsartillerie hinter der Mitte aus— 
geſchieden. 

General Chomer findet es richtig, daß zunächſt eine abwartende Haltung ein- 
genommen wurde. Einerſeits habe man nachts die Nachricht von der Ankunft blauer 
Verſtärkungen erhalten, anderſeits ſei das Gelände zur Abwehr des Feindes ſehr 
günftig geweſen. Denn der Wald von Courchaton teilte das feindliche Angriffsgelände 
in zwei Teile. Jeder Angriff von Blau, der nördlich oder ſüdlich des Waldes vor— 
brechen wollte, konnte durch einen ausſichtsvollen Gegenangriff zurückgewieſen 
werden. Allerdings wäre es hierzu nötig geweſen, daß ſich der Kommandierende 
General eine ſtärkere Reſerve, mindeſtens eine Infanterie-Brigade, ausſchied. Zwei 
Bataillone ſeien ganz unzureichend geweſen. 

Es iſt beachtenswert, daß der Leitende, der in ſeinen allgemeinen Bemerkungen 
(ſiehe S. 538) die rückſichtsloſe Offenſive anempfiehlt, hier mit dem ſelbſtändigen Auf— 
geben des Angriffsgedankens von ſeiten des Führers von Rot einverſtanden iſt. Sehr 
bezeichnend für die franzöſiſchen Anſchauungen iſt auch die Begründung, daß das Ge— 
lände hier zur Verteidigung aufforderte. Nicht billigen kann es General Chomer, 
daß der Parteiführer vom üblichen franzöſiſchen Verfahren abwich, indem er als 
Manövriertruppe (wahrſcheinlich mit Rückſicht auf die dahinter ſtehende angenommene 
Armeereſerve) nur zwei Bataillone ausſchied. 

Die ſtarke Korpsreſerve hätte nach ſeiner Anſicht der 13. Infanterie-Diviſion 
entnommen werden können, die ja in günſtigem Gelände zu fechten hatte. Der 
Führer durfte ſich mit der Einrichtung von Stützpunkten, wie des Bois dit Dizelot, 
des Signales und Dorfes Grammont, des Bois des Epontry begnügen. So hätte 
die 13. Infanterie Diviſion unter Einſatz ſchwacher Kräfte ihre Front ausdehnen, 
einer ſüdlichen Umfaſſung entgegentreten und am rechten Flügel, unterftügt von der 
Dragoner-Brigade, auch offenſiv werden können. Ein ernſtlicher Angriff des Feindes 
ſei mit Rückſicht auf den Wald von Courchaton nur hier zu erwarten geweſen. 

In bezug auf die Aufſtellung der 13. Infanterie-Diviſion iſt ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen dem Vorſchlag Chomers und den Maßnahmen des Parteiführers 
ihirer zu erkennen; denn letzterer hatte tatſächlich ſtarke Kräfte (fünf Bataillone) 
weit ſüdlich hinausgeſchoben und ging mit dieſen ſpäter zum Angriff über. Be— 
merkenswert iſt übrigens die Aufſtellung der beiden Bataillone am Walde öſtlich Ac— 
colans als vorgeſchobene Flügelſtaſfel (garde-flanc offensif) und die Beſetzung von 
Courchaton. Die Franzoſen ſchieben wie vorerwähnt in der Verteidigung mit Vor— 
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liebe Detachements vor die Front und in die bedrohte Flanke. Außerdem beſetzen ſie 
meiſt eine vorgeſchobene Stellung oder einzelne Punkte vor der Front. General 
Chomer bemerkt, daß Courchaton höchſtens mit Vorpoſten hätte beſetzt werden dürfen, 
da ſich der Ort zur Verteidigung wenig eignete. Er wendet ſich alſo nicht gegen 
den Grundſatz der Beſetzung vorgeſchobener Punkte, ſondern warnt nur vor ſeiner 
Anwendung in dieſem Falle. 

Daß bei Rot die ganze Korpsartillerie weit zurückgehalten wurde (als Reſerve), 
könne er nur bedauern. Tatſächlich ſei ſie nicht in Tätigkeit getreten. Die Ver— 
wendung der ganzen oder faſt der ganzen Artillerie in vorderſter Linie wäre mit 
Rückſicht auf die vorübergehend verteidigungsweiſe Haltung angezeigt ge— 
weſen. Wir erinnern uns, daß General Chomer im Gegenſatz hierzu bei dem ſchritt— 
weiſen Zurückweichen von Blau am 12. September die Zurückhaltung nicht nur der 
Korpsartillerie, ſondern auch noch von Teilen der Diviſionsartillerie empfahl. 

Für das blaue XXVIII. Armeekorps hatte der Korpsführer einen zuſammen— 
hängenden Angriff mit folgenden Zielen befohlen: 

Brigade Belfort auf das Bois Deſſus; 

14. Infanterie-Divifion gegen Linie Mignafans — Höhe 385 — Höhe 382; 

verſtärkte 29. Infanterie-Brigade in Richtung Bois des Epontry —Melecey; 

Korpsartillerie bei Gemonval, 

zuſammengeſetzte Brigade und proviſoriſche Kavallerie: mals Korpsreſerve. 
Diviſion bei Marveliſe 

Wie ſchon bei Rot erwähnt, teilte nach Anſicht des Generals Chomer der Wald 
von Courchaton das Angriffsgelände in zwei Kampffelder. Im nördlichen Teil mußten 
alle Truppen einem verantwortlichen Führer unterſtellt werden. Die vom Kom— 
mandierenden General gewählte Stärke der Angriffstruppen auf dieſem Teil des 
Gefechtsfeldes, nämlich drei Infanterie-Brigaden, die Artillerie der Brigade Belfort 
und der 14. Infanterie-Diviſion ſowie ſpäter die Korpsartillerie, hält er für zweck— 
mäßig. Es wäre aber auch ein einheitlicher Artillerieführer zu beſtimmen geweſen. 
Tatſächlich habe die Korpsartillerie, trotzdem fie den Angriff der 14. Diviſion zu 
unterſtützen hatte, auch direkte Befehle vom Kommandierenden General erhalten. 
Damit weiſt Chomer auf die Beſtimmungen des neuen franzöſiſchen Artillerie-Reglements 
hin, nach denen die Korpsartillerie in der Regel der Diviſion zu unterſtellen ſein 
wird, die den entſcheidenden Angriff führt. 

Im ſüdlichen Teil des Kampffeldes ſei das Angriffsziel der 29. Infanterie— 
Brigade Bois des Epontry — Melecey zu weit entfernt und zu unbeſtimmt gegeben 
geweſen, da der Feind doch Courchaton und Grammont beſetzt hatte. Die Einwirkung 
der 29. Infanterie-Brigade wäre viel entſcheidender geweſen, wenn ſie mit den Haupt— 
kräften ſüdlich des Waldes von Courchaton vorgebrochen, alſo etwa die Richtung auf 
Accolans genommen hätte. General Chomer wünſcht alſo auch hier wieder ein 
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kräftiges Drohen mit der Umfaſſung, während die Hauptentſcheidung, laut Armee: 
befehl, auf dem nördlichen Teil des Schlachtfeldes geſucht wurde. 

Dort war zum Maſſenangriff inzwiſchen die zuſammengeſetzte Brigade zwiſchen 
die Brigaden der 14. Infanterie-Diviſion hineingeſchoben und die Kavallerie-Diviſion 
nachgezogen worden. Dieſe Anhäufung der Kräfte und Vermiſchung der Verbände 
in vorderſter Linie hält der Leitende für bedenklich. Der Führer habe auf dieſe Weiſe 
zu früh ſeine letzte Reſerve aus der Hand gegeben; er konnte gar nicht wiſſen, ob 
nicht die drei eingeſetzten Infanterie-Brigaden genügten. Machte der Feind einen 
turfen Gegenangriff, jo hatte man nichts zur Verfügung, ihn abzuwehren. Mit 
dieſer Kritik weiſt General Chomer auf die vorgeſchriebene franzöſiſche Angriffs— 
gliederung hin, wonach auch während der Entſcheidung noch eine Truppe zur Aus— 
nutzung des Erfolges oder zur Abwehr von Gegenſtößen zurückzuhalten iſt (troupe 
de l'achèvement). 

Anderſeits wendet er ſich dagegen, daß die Kavallerie-Diviſion ohne Befehl an— 
geritten jei, um beim Maſſenangriff mitzuwirken. Sie hätte zurückgehalten werden 
ſellen, bis Blau die feindliche Stellung erobert hatte, während fie fo in das Feuer 
ton Freund und Feind geriet. Sie wäre dem ſicheren Untergang geweiht geweſen, 
ten die Umſtände in keiner Weiſe rechtfertigten. Abweichend vom franzöſiſchen Ge— 
brauch, die Heereskavallerie zum Durchbruch heranzuziehen, ſtellt General Chomer 
außerdem zur Erwägung, ob man ſie nicht beſſer nach dem linken Flügel genommen 
bätte, wo ſie gemeinſam mit der verſtärkten 29. Infanterie-Brigade die Deckung des 
Hauptangriffs hätte übernehmen können, denn die Unſicherheit ſei in der linken 
Flanke zur Zeit des Hauptangriffs doch recht groß geweſen. 

Tatſächlich führte die rote 13. Infanterie-Diviſion bald darauf einen einheit— 
lichen und umfaſſenden Angriff aus, der infolge des Manöverſchluſſes nicht mehr 
durchgeführt wurde, der aber nach Anſicht des Leitenden geglückt wäre. Leider ver— 
ſchweigt die Kritik, welche Folgen dieſer Sieg des äußerſten rechten Flügels von Rot 
für den inzwiſchen gelungenen Durchbruch von Blau und für die blaue Armee ge— 
babt hätte. 

Aus den Einzelbetrachtungen geht hervor, daß ſich General Chomer, der Mit— 
glied des Oberſten Kriegsrates iſt und dementſprechenden taktiſchen Einfluß beſitzt, faſt 
durchweg im Rahmen der zur Zeit maßgebenden franzöſiſchen Anſchauungen hält. 
Abweichende Anſichten konnten nur in wenigen Einzelfällen feſtgeſtellt werden, bei 
denen nach Anſicht des Leitenden das Verfahren infolge beſonderer Umſtände nicht 
paßte. Den gleichen Gedanken, nicht blindlings zu verallgemeinern, verfolgt wohl 
General Chomer, wenn er in ſeinen allgemeinen Bemerkungen ſagt: „Der Gedanke 
des Manövrierens, der in den Grundzügen in den Reglements feſtgelegt iſt und bei 
Kriegsſpielen und Übungsritten geübt wird, hat ſich bei hoch und niedrig ein— 
gebürgert. Jedermann will manövrieren. Aber dieſes an ſich gute Streben dürfe 
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nicht übertrieben werden auf die Gefahr hin, die Angriffe auseinanderlaufen zu 
laſſen, die Kräfte zu verzetteln und die Führung zu ſchwächen.“ 

Weiter äußert der Leitende, er habe die Kriegslage ſo gewählt, daß „in erſter 
Linie der Angriffsgedanke in der Vor- wie in der Rückwärtsbewegung zur Geltung 
kommen konnte. Von dieſem Angriffsgeiſt müſſen wir bis ins innerſte Mark durch— 
drungen ſein“. Seine Bemerkungen zu den einzelnen Maßnahmen der Führer 
laſſen keinen Zweifel, daß er unter Angriſfsgeiſt das Streben verſteht, im Angriff 
wie in der Verteidigung mit den zuerſt zurückgehaltenen Unterſtützungen 
überall und fortgeſetzt Angriffe und Gegenſtöße auszuführen, um ſchließlich mit der 
Hauptreſerve die Entſcheidung zu bringen. 

Aus ſeinen Bemerkungen über die Tätigkeit der einzelnen Waffen ſei kurz 
folgendes hervorgehoben. 

Bei der Infanterie laſſe die Anwendung des Exerzier-Reglements noch zu 
wünſchen übrig. Man ſehe häufig lange, dünne und ſtarre Schützenlinien. Anderſeits 
werde überſehen, daß der Kampf nur mit Hilfe friſcher Truppen vorwärts getragen 
werden könne. Die Infanterie verliere die Ruhe, wenn ſie von einigermaßen ſtärkerer 
Kavallerie angegriffen werde. 

Die Artillerie habe große Fortſchritte gemacht, aber ihre Maßnahmen zielen 
immer noch nicht genügend auf die Unterſtützung der Infanterie hin. Auch folge ſie 
der Infanterie nicht raſch genug. 

Die Kavallerie ſei ſehr beweglich, ihre Aufklärung aber ſtellenweiſe unzu— 
reichend geweſen. Sie verſtehe es nicht genügend, den Feuerkampf mit dem Angriff 
zu Pferde zu verbinden. 

In bezug auf Führertätigkeit bemerkt General Chomer, daß ein gewiſſer 
Mangel an Syſtem und Genauigkeit in der Art feſtzuſtellen ſei, wie die Truppen 
eingeſetzt und die Angriffe geregelt werden. Sobald man in den Kampf träte, laſſen 
die Befehle zu wünſchen übrig oder ſeien fehlerhaft; die Aufträge ſeien nicht klar 
genug, das Zuſammenwirken nicht ſichergeſtellt. 

Im allgemeinen ſeien aber die Manöver ſehr befriedigend verlaufen. Die 
Führer aller Grade zeigten gute Auffaſſungsgabe, Entſchlußkraft und feſten Willen. 
Die Truppen hätten bemerkenswerte Beweiſe von Ausdauer, Friſche und Diſziplin 
geliefert. 


II. Fliegeraufklärung während der Armeemanöver 1911. 


Gelegentlich der Armeemanöver 1910 in der Picardie wurden zum erſten Male 
die Flugzeuge im Rahmen größerer Truppenverbände verwendet. Die allgemeine 
Begeiſterung für die „vierte“ oder „fünfte“ Waffe, die damals in Frankreich Armee 
und Volk erfaßte, ließ die ſachliche Beurteilung in den Hintergrund treten. Wenn 
ſich auch die Anſchauung, daß das franzöſiſche Heer durch den Vorſprung in der 
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Entwicklung des Flugweſens anderen Heeren überlegen jei, im großen ganzen bei 
den Franzoſen bis heute erhalten hat, ſo hat doch allmählich die Begeiſterung einer 
mbigeren und damit ſachgemäßeren Beurteilung Platz gemacht. In der Zeit 
zwiſchen den Manövern 1910 und 1911 arbeitete die Heeresverwaltung eifrig daran 
weiter, die kriegsmäßige Bedeutung der Flieger zu unterſuchen und zu fördern, ſowie 
dem techniſchen Ausbau des Flugweſens die militäriſche Brauchbarkeit zugrunde 
zu legen. 

Die Verwendung der Flieger im Manöver 1911 weiſt dementſprechend große 
Fortſchritte auf. Von Schauflügen, die 1910 noch eine große Rolle ſpielten, wurde 
nur der notwendigſte Gebrauch gemacht, um die günſtige Stimmung für das Flug— 
weſen im Lande aufrecht zu erhalten. In der Hauptſache wurden die Flieger rein 
lakliſch verwendet und die inzwiſchen erreichten techniſchen Fortſchritte taktiſch erprobt. 
Dieſe Fortſchritte lagen in erſter Linie auf dem Gebiet der Meldungserſtattung, der 
Fortbewegung der Flugzeuge auf dem Erdboden und der Unabhängigkeit von feſten 
Flughäfen durch Nachführung ihres geſamten Bedarfs auf Laſtkraftwagen. Außerdem 
ſollte die Zuteilung von Fliegern an die Artillerie erprobt werden. 

Die Verſuche wurden bei den Armeemanövern (VII. Armeekorps) unternommen. 
uch dem VI. Armeekorps waren eine Anzahl Flieger zugeteilt. Über ihre Ber: 
wendung wird bei der Beſprechung dieſer Manöver (S. 552 bis 558) berichtet. 


Verteilung 
der Flieger 
und allge: 
meine Be: 


Dem VII. Armeekorps waren 25 Flieger zugeteilt, davon 16 aktive Offiziere und ſtimmungen. 


9 Zivilflieger (Reſerviſten). Es wurden vier Gruppen gebildet: 

1. Gruppe (Rot), Flughafen Veſoul, 7 Flugzeuge; 2. Gruppe (Blau), Flughafen 
Hericourt, 6 Flugzeuge; 3. Gruppe (Blaue Korpsartillerie), ohne Flughafen, 3 Flug— 
zeuge; 4. Gruppe (Leitung), Flughafen Villerſexel, 9 Flugzeuge. 

Die letzteren waren anſcheinend nicht dem Leitenden ſelbſt, ſondern dem oberſten 
Schiedsrichter unterſtellt, der in Frankreich zugleich den Nachrichtendienſt der Manöver— 
leitung zu verſehen hat (S. 563). Ein Hauptmann führte die Oberaufſicht über 
ſämtliche Flieger; er konnte in ihrer Verteilung nach Bedarf Verſchiebungen an— 
ordnen, um bei Unfällen uſw. einen Ausgleich zu ſchaffen. Die aktiven Offiziere 
ſollten hauptſächlich im Aufklärungsdienſt, die Reſerviſten im Verbindungsdienſt Ver— 
wendung finden. Beobachter konnten nur auf den 6 Farman-Flugzeugen mitgeführt 
werden. Sie waren durch die Parteiführer unter den ſich freiwillig meldenden 
Offizieren auszuwählen. Eine Karte mit Einzeichnung der Landungsplätze wurde den 
Flugzeugführern zur Verfügung geſtellt. 

Der Generalinſpekteur des Flugweſens erließ für die Manöver mit Zuſtimmung 
des Leitenden Beſtimmungen über die taktiſche Verwendung der Flieger, die hier im 
Auszug wiedergegeben ſeien. 

Als allgemeiner Geſichtspunkt iſt vorangeſtellt, daß die Flugzeuge nach den in 
der Felddienſt-Ordnung gegebenen Grundſätzen für Aufklärung und Sicherung zu 


Beſtimmun— 
gen für die 

taktiſche Ver— 
wendung. 
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verwenden ſeien. Für die Schlacht würden ſie in Zukunft auch als Kampfmittel 
(organe de lutte) in Betracht kommen. Gegenwärtig könnten ſie der Führung durch 
Nachrichten vor und während des Gefechtes ſchon gute Dienſte leiſten. Beſonders 
wertvoll ſei die Feſtſtellung der feindlichen Artillerieſtellungen im einzelnen, der Auf— 
ſtellung und Bewegung feindlicher Reſerven und der rückwärtigen Bewegungen beim 
Feinde. Die Tätigkeit der Kavallerie werde hierdurch in keiner Weiſe beeinträchtigt. 
da die Fliegertätigkeit von den Witterungseinflüſſen abhängig ſei. 

In bezug auf die Flughöhe wurde befohlen, daß ſich die Flugzeuge mindeſtens 
500 m über dem Feinde zu bewegen hätten. Bei Höhen unter 200 m habe fi der 
Flieger als außer Gefecht geſetzt zu betrachten und zu landen. Muß ein Flieger im 
Feinde landen, ſo habe ihn der Schiedsrichter als neutral zu erklären, jedoch nicht 
länger als auf die Dauer von 24 Stunden. 

In wagerechter Richtung ſollten ſich Flugzeuge nicht auf weniger als 500 m 
einander nähern. Flieger weichen den Luftſchiffen aus. Gegenſeitiges Überholen 
zweier Flieger findet links, Ausweichen rechts ſtatt. Fliegen ſie im ſpitzen Winkel 
gegeneinander, jo weicht der linke von feiner Richtung ab. Ein gegenſeitiges Über: 
fliegen iſt unterſagt. 

Die Truppe ſoll im allgemeinen die Zerſtörung der Luftſchiffe durch Geſchütz— 
feuer, die der Flugmaſchinen durch Gewehrfeuer anſtreben, wobei nur in der Rich— 
tung auf den Feind hin geſchoſſen werden darf. Um ſich der Luftaufklärung zu 
entziehen, ſoll ſie zur Verſammlung Waldungen, Obſtgärten, Ortsränder benutzen 
und regelmäßige Formen vermeiden. Auf der Straße marſchiere man zweckmäßiger— 
weiſe an den Straßenrändern und unter den Bäumen der Schattenſeite; auf freiem 
Felde benutze man Hecken, Bäume, Gräben uſw. zur Deckung. In der Unterkunft 
ſeien vor allem die Artillerie-Parks unkenntlich zu machen. 

Für die Verwendung der Flieger im allgemeinen wurde beſtimmt, daß ſie 
während der Anmärſche zum Manöver und während der Abtransporte die Eiſen— 
bahnen, in der Operation die Marſchkolonnen und zurückgehaltenen Teile, während 
des Kampfes die Gefechtsfronten, die Artillerieſtellungen und die Aufftellung der Re— 
ſerven, während der Ruhetage die Unterkunftsräume erkunden ſollten. Der ihnen 
gegebene Auftrag müſſe beſtimmt ſein, die Lage bei der eigenen Partei, die Nach— 
richten vom Feinde und den Platz für die Meldungserſtattung enthalten. Die 
Unterbringung der Fliegertrupps habe weit rückwärts der Armeefront zu erfolgen. 

Der Bericht über die ausgeführte Erkundung war während der Fahrt oder 
unmittelbar nach der Landung ſchriftlich niederzulegen. Er hatte Angaben über Tag 
und Stunden, Flughöhen, Weg und Ergebnis zu enthalten. Über beſondere Vor— 
kommniſſe war Sonderbericht zu erſtatten. 

Die Beſtimmungen entſprechen im allgemeinen den in Deutſchland geltenden 
Anſchauungen über die Verwendung der Flieger. Als Punkt, wohin die Meldung 
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zu erſtatten iſt, wird der Führer häufig ſeinen vermutlichen Aufſtellungsplatz bei der 
Rückkehr des Fliegers bezeichnen. Es liegt die Gefahr nahe, daß der Führer, der 
meiſt mit Ungeduld die Fliegermeldung erwartet, ſich bis zu ihrem Eintreffen an den 
betreffenden Platz gebunden fühlt. Daß die Flieger auch an den Ruhetagen zu einer 
mehr friedensmäßigen Erkundung der Unterkunftsräume verwendet werden, mag 
darin ſeinen Grund haben, daß möglichſt jeder Tag ihres Zuſammenſeins mit der 
Truppe zur Übung ausgenutzt werden ſoll, was um ſo berechtigter erſcheint, als in 
der Regel infolge der Witterungsverhältniſſe einige a für die Flieger ſo 
gut wie ausfallen. 

Der Verlauf des Armeemanövers iſt in großen Zügen aus dem Abſchnitt „Eine Die einzelnen 
amtliche Manöverbeſprechung“ (S. 528 ff.) und aus den Skizzen 18 bis 21 zu Erkundungs— 
erſehen. page 

Nachrichten über die Aufträge an die Flieger und die Durchführung der Flüge 
liegen in dieſem Jahre nur ſpärlich vor. Die Leitung hatte verfügt, daß über die 
Aufträge und die Erkundungsergebniſſe keinerlei Mitteilung gemacht werde. 

Für Erkundungen im operativen Sinne hatte der Leitende befohlen, daß Rot Skizze ue 18 
durch Flieger mit den Gouverneuren von Belfort und Bejangon, gegebenenfalls mit 
dem Führer der angenommenen Weftarmee in Verbindung zu treten habe. Ebenſo 
ſollte Blau mit dem Führer der angenommenen Oſtarmee Fühlung nehmen und die 
Verhältniſſe vor Beſangon erkunden. (Die Gouverneure von Belfort, Bejangon und 
Langres, letzterer für die beiden Hauptarmeen, waren angewieſen, die dort landenden 
Flieger mit entſprechenden Nachrichten zu verſehen.) 

Der Führer von Blau erteilte am 10. September Abends an ſeine Fliegerabtei- 11. September. 
lung folgenden Befehl: Blau. 

„Die Fliegerabteilung unternimmt morgen, den 11. September: 

einen Erkundungsflug gegen Bejangon mit dem Auftrag, über die weſentlichſten 
zur Verteidigung und Deckung der Feſtung getroffenen Maßnahmen zu berichten; 

drei Erkundungsflüge in den allgemeinen Richtungen 1. Villerſexel —-Noroynle— Stthze 19 
Bourg —Veſoul; 2. Les Magny— Eſprels —Veſoul; 3. Abbenans —Bonnal — Dam— TE 
pierresjur Linotte —Veſoul. 

Ein Flugzeug hält ſich bereit zur Abfahrt nach Langres, um die Verbindung 
mit dem Führer der Hauptarmee herzuſtellen.“ 

Der Führer der Fliegerabteilung, Hauptmann Echeman (mittlerweile im Flieger— 
dienſt durch Abſturz tödlich verunglückt), verteilte die Aufträge auf feine Flieger 
folgendermaßen: nach Beſançon Leutnant Ducourneau und Flieger Tabuteau; zwiſchen 
dem Oignon und Veſoul rechts Hauptmann de Goys (1.), Mitte Hauptmann Eche— 
man (2.), links Leutnant Yence (3.); in Reſerve Flieger Aubrun, deſſen Flugzeug 
nach Meldung des Hauptmann Echeman 60 bis 80 km zurücklegen konnte. (Die 
Luftlinie nach Langres, wohin dieſes Flugzeug beſtimmt war, betrug 115 km). 


Rot. 
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Infolge des heftigen Windes wurden an dieſem Tage, trotzdem die meiſten Flieger 
den Aufſtieg wagten, geringe Aufklärungsergebniſſe erzielt, dagegen mehrere Flugzeuge 


beſchädigt. Hauptmann de Goys landete nach dem Fluge, bei dem er etwa den in der 


Skizze 19 eingetragenen Weg zurücklegte, bei Villerſexel und meldete 63D Morgens 
dem Parteiführer: „Ich habe 5° Morgens in Richtung Villerſexel, Maraſt, Oppenans, 
Borcy, Cerre⸗les Noroy, Noroy⸗le⸗Bourg erkundet und nichts vom Feinde geſehen. 
1 km ſüdlich von Colombe-les Veſoul waren drei Artillerieabteilungen in Verſamm— 
lung.“ — Bei der Landung beſchädigte Goys ſeinen Apparat. 

Hauptmann Echeman hatte ſchon 5 Minuten nach dem Aufſtieg in Hericourt 
einen Motordefekt. 

Leutnant Mence, der über Dampierre: fur Linotte aufklären ſollte, wurde nach 
Süden verſchlagen und landete bei L'Isle-ſur le Doubs, von wo er nach dem Flug— 
hafen Hericourt zurückkehrte. 

Leutnant Ducourneau erfüllte feinen Auftrag, mit Beſançon Verbindung aufzu— 
nehmen, und landete 6° auf dem Manöverfeld. Flieger Tabuteau erreichte zwar 
Beſangon; beim Verſuch des Wiederaufſtiegs dort wurde aber fein Apparat zer: 
trümmert. 

Flieger Védrines, der offenbar nachträglich Blau zur Verfügung geſtellt wurde, 
ſtieg 4“” Morgens in Veſoul auf und meldete nach feiner Landung im Flughafen 
Hericourt telegraphiſch: „Eine lange Artilleriekolonne (etwa zehn Batterien) im 
Marſche von Veſoul auf Villerſexel über Les Pateys, 55 Morgens in der Höhe 
dieſes Ortes.“ Die Meldung kam erſt zwiſchen 7“ und 8° in die Hände des 
Generals Picard, der um dieſe Zeit durch ſeine Kavallerie über den Feind unter— 
richtet war. 

Von der Fliegerabteilung, die der blauen Korpsartillerie unterſtellt war (drei 
Flugzeuge), ſcheint Hauptmann Bellenger einen Aufklärungsflug über Noroy-le-Bourg — 
Montbozon unternommen zu haben. Auch ſein Apparat wurde bei der Landung auf 
freiem Felde beſchädigt. Er überbrachte zu Pferd ſeine Meldung dem Führer der 
Korpsartillerie, der über das Erkundungsergebnis ſehr befriedigt geweſen ſein ſoll. 

Der um Mitternacht des 10./11. September ausgegebene Auftrag des Führers von 
Rot an ſeine Fliegerabteilung lautete: „Der Führer der Fliegerabteilung läßt die Auf— 
ſtellung und die Stärke der feindlichen Kräfte erkunden, die am öſtlichen Oignon-Ilfer 
in Richtung Rougemont und Villerſexel gemeldet ſind. Meldungen möglichſt vor 
8 Morgens in den Flughafen von Veſoul, von wo ſie telephoniſch an den Kom: 
mandierenden General zu übermitteln ſind.“ 

Die Ergebniſſe der Erkundung waren bei der roten Partei gering, da ſie haupt— 
ſächlich über Zweidecker verfügte, die bei dem heftigen Winde nicht aufſteigen konnten. 

Leutnant Blard flog mit einem Beobachter in 52 Minuten von Veſoul über 
Villerſexel Rougemont nach Veſoul zurück. Hauptmann Caſſe legte ebenfalls mit 
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Beobachter den gleichen Weg in umgekehrter Richtung zurück. (Der Weg iſt in die 
Skizze eingezeichnet.) Da bei ihrer Rückkehr die telephoniſche Verbindung mit dem 
Kommandierenden General noch nicht hergeſtellt war, brachten ſie im Kraftwagen ihre 
Meldungen nach vorn, über deren Inhalt nichts bekannt geworden iſt. 

Der Flieger Loridan führte ebenfalls eine Erkundung in Richtung Villerſexel aus. 
landete bei Noroy-le-Bourg, wo er dem Kommandierenden General Meldung erſtatten 
ſollte. Da ſich dieſer bereits weiter nach vorne begeben hatte, beſtieg der Flieger das 
Pferd eines Hauptmanns und ritt zum Generalkommando. Außerdem unternahm der 
Flieger Legagneux einen Aufſtieg. Sein Apparat ſoll beſchädigt worden ſein. 

Als Geſamtergebnis des erſten Manövertages iſt feſtzuſtellen, daß die Erfun- 
dungsergebniſſe infolge der ungünſtigen Witterungsverhältniſſe mangelhaft waren und 
teilweiſe verjpätet in die Hände der Parteiführer gelangten. Daß die beiden Führer 
trotzdem über die feindlichen Maßnahmen gut unterrichtet waren, beweiſt, daß Partei: 
führer und Kavallerie ſich nicht auf die Flieger verlaſſen, ſondern ihre Aufklärung 
richtig angeſetzt und durchgeführt haben. 

Die Verzögerungen in der Übermittlung der Meldungen traten meiſt dann ein, 
wenn der Flieger in den Flughafen zurückkehrte, um die Meldung von dort zu über— 
mitteln. Es ſcheint, daß die Flieger meiſt ſo frühzeitig in den Flughafen zurück— 
kehrten, daß die telegraphiſche Verbindung nach vorwärts erſt im Bau, der Führer 
ſelbſt vielleicht noch in Bewegung oder fein Standpunkt von der Endſtation zu weit 
entfernt war. Das Vorhandenſein von Kraftwagen am Flughafen glich den Miß— 
ſtand in einigen Fällen aus. Im ganzen kann aber aus den Verzögerungen ge— 
ſchloſſen werden, daß die Landung beim Führer oder das Abwerfen der Meldung in 
ſeiner Nähe die wünſchenswerteſte Art der Meldungserſtattung bleibt. 

Die franzöſiſchen Flieger haben mit bewundernswertem Mut dem Winde getrotzt 
und alles verſucht, die Aufklärung zu ermöglichen. Die Folge davon war, daß eine 
große Anzahl Flugzeuge ſchon am erſten Tag unbrauchbar wurde. Hauptmann Eche— 
man meldete am Abend, daß er für den 12. nur noch drei Flieger (von ſechs) zur 
Verfügung habe. | 

Die Art der Auftragserteilung der beiden Parteiführer an ihre Fliegerabteilungen 
war eine ſehr verſchiedene. Der Führer von Blau läßt die Straßen erkunden, auf 
denen er den feindlichen Aumarſch vermutet, gibt alſo den Fliegern eng begrenzte und 
ganz beſtimmte Aufträge in bezug auf das, was ihm augenblicklich am wichtigſten 
erſcheint. Im Gegenſatz hierzu läßt der Führer von Rot einen 10 km langen Teil 
des Oignon-Abſchnittes erkunden, wo ihm bisher uur feindliche Kavallerie gemeldet 
iſt und verzichtet darauf, die Flieger gegen die feindlichen Marſchkolonnen anzuſetzen. 
Es iſt nicht feſtzuſtellen, wann die Flieger von Rot am Oignon kreuzten, ob ſie alſo 
die Anfänge der blauen Kolonnen zufällig noch dort eintreffen ſahen. Wahrſcheinlich 
iſt es nicht, wenn man in Betracht zieht, daß die Flieger meiſt ſehr früh entſandt 
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wurden, und daß Leutnant Blard beiſpielsweiſe ſchon nach 52 Minuten wieder in 
Veſoul zurück war. Auch bei Blau zeigt ſich der Nachteil, der der ſehr frühzeitigen 
Entſendung der Flieger am Morgen anhaftet, beſonders wenn die Flugzeuge infolge 
der Witterung nicht in der Lage ſind, ſich länger in der Luft zu halten. Der einzige 
Flieger, der ſeinen Auftrag trotz des Windes durchführen konnte, Hauptmann de Goys, 
kam ſchon um 539 Morgens in die Gegend von Veſoul, alſo zu einer Zeit, als der 
Gegner die Verſammlung erſt begann. Er erkannte infolgedeſſen nur feindliche Artillerie 
und kehrte mit dieſer zwar nicht unweſentlichen, aber doch nicht im Verhältnis zur 
Flugleiſtung ſtehenden Meldung zurück. Als Lehre dürfte aus den Vorgängen zu 
ziehen ſein, daß man bei Witterungsverhältniſſen, die kein längeres Kreuzen in der 
Luft erlauben, die Flieger zweckmäßigerweiſe zu einer Zeit entſendet, in der man die 
feindlichen Kolonnen im vollen Anmarſch vermutet. Dem ſteht freilich entgegen, daß 
vorläufig noch die allerfrüheſten Morgenſtunden nicht nur als die beſte, ſondern häufig 
als die einzig nutzbare Flugzeit des Vormittags anzuſehen ſind. 

Die Meldung des Fliegers Védrines, daß um 55” Morgens eine lange Artillerie— 
kolonne Les Pateys erreicht habe, war unrichtig, da die feindlichen Kolonnen erſt um 
6» Morgens ſüdöſtlich Veſoul den Vormarſch antraten. Anläßlich dieſer Meldung 
wird darauf hingewieſen, wie wichtig es ſei, Fliegermeldungen auf ihren Wert zu 
prüfen. Auch dieſe müßten ſich in der Regel entweder mit einer anderen Flieger— 
meldung oder mit Meldungen der Kavallerie decken. 

Bemerkenswert iſt ſchließlich noch, daß Hauptmann Bellenger als Artillerie: 
Erkunder einen Aufklärungsflug gegen die feindlichen Marſchkolonnen ausführte. 
Offenbar iſt er aber zur Gefechtsaufklärung für die Artillerie rechzeitig zurückgekehrt. 

Der zweite Manövertag war den Fliegern günſtig, ſo daß zahlreiche Flüge aus— 
geführt werden konnten. 

Der Führer von Blau erteilte ſeiner Fliegerabteilung folgenden Auftrag: „Der 


Stide 20. Führer der Fliegerabteilung läßt, wenn möglich, die weſtlich des Beveuge- und Grand 


a 


Rü⸗Baches befindlichen feindlichen Kräfte erkunden.“ 

In welcher Weiſe Hauptmann Echeman daraufhin die in Hericourt verſammelten 
Flieger verteilte und welche Aufträge er ihnen gab, iſt aus den vorliegenden Nach 
richten nicht mit Sicherheit zu entnehmen. Anſcheinend wurden der Flieger Védrines 
gegen den feindlichen linken Flügel, die Flieger Aubrun und Leutnant Pence gegen 
die Mitte, Leutnant Ducourneau gegen den feindlichen rechten Flügel angeſetzt. 

Beſonders rege Tätigkeit entfaltete Vodrines. Der Weg, den er zurücklegte, iſt 
nicht bekannt. Nach ſeinem erſten Fluge landete er bei General Picard mit folgender 
Meldung, in der leider Zeitangaben fehlen: „Zehn Batterien richten ſich eben weit 
lich vom Bois de Beveuge (?) ein. Eine lange Kolonne Infanterie marſchiert von 
Autrey⸗le⸗-Vay nach Villerſexel (vielleicht Verſammlungsbewegung). Im Raume 
St. Sulpice—Etroitefontaine—Villafans befindet ſich feindliche Kavallerie.“ Nach 
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einer anderen Nachricht ſoll er einem Artillerie-Offizier mündlich mitgeteilt haben, 
daß er ſehr ſtarke Kavallerie bei Gouhenans (6 km nördlich Villerſexel), eine Batterie 
bei Uzelle (6 km öſtlich Rougemont), weitere Artillerie im Marſch auf Bournois. 
eine Funkenſtation bei Rougemont und Infanteriemaſſen bei St. Ferjeux geſehen habe. 

General Picard ſcheint ihm hierauf einen neuen Auftrag erteilt zu haben. Er 
hat ſpäter Truppen gemeldet, die ſich in bewaldeten Gelände zum Angriff auf 
Senargent bereitſtellten. 

Die Leutnants Aubrun und Pence ſollen brauchbare und im weſentlichen mit 
den Angaben Védrines' übereinſtimmende Meldungen gebracht haben. 

Leutnant Ducourneau nahm bei ſeinem Fluge Richtung auf Villerſexel und 
kehrte über Les Magny — Fallon zurück, um dann gegen den feindlichen Flügel ent— 
ſandt zu werden. | 

Eine wichtige Meldung übermittelte wieder Hauptmann Bellenger feinem 
Artillerieführer: 

„880 Morgens feindliche Infanterie und Artillerie, die ich auf eine Diviſion 
ſchätze, weſtlich Fallon, anſcheinend im Marſch gegen Süden. Schwächere Teile (ein 
Bataillon) waren weſtlich des Bois de la Cöte. Feindliche Batterien in Stellung 
auf Höhe 385 (600 m weſtlich Melecey).“ — Die Meldung verlor dadurch an Wert, 
daß ſie den General Picard infolge des Umweges über den Artillerieführer erſt er— 
reichte, als die Lage am ſüdlichen Flügel durch eine Meldung des Führers der 
29. Infanterie-Brigade bereits geklärt war. 

Leutnant Chevreau hatte vom Artillerieführer den ausdrücklichen Auftrag er— 
halten, ſich nicht um die feindliche Infanterie und Kavallerie zu bekümmern, ſondern 
nur die Artillerieſtellungen zu erkunden. Er landete nach ſeinem Fluge, wie befohlen, 
bei St. Ferjeux und zeichnete dem Artillerieführer „in eine Karte den genauen Platz 
ein, wo die feindlichen Geſchütze ſtanden.“ 

Der Auftrag des Parteiführers und die Verteilung der Flieger bei Rot ſind 
nicht bekannt Dagegen liegen einige Nachrichten über Wege und Erkundungs— 
ergebniſſe vor. 

Leutnant Péralda verließ Veſoul 5° Morgens und nahm Richtung Esprels — 
St. Ferjeux zur Erkundung der Gegend von Villargent —-Mignafans —Beveuge. Mit 
einer Panne landete er in den eigenen Truppen und meldete, daß 5° Morgens der 
Ort St. Ferjeux von einem Bataillon und einer Abteilung Artillerie beſetzt geweſen 
ſei. Der Beobachter, Leutnant Prok, beklagte ſich, daß er infolge des Sonnenlichtes 
und des Dunſtes aus der Höhe von 600 m die Vorgänge am Erdboden nur mangel— 
haft unterſcheiden konnte. Wenn die Felduniform eingeführt ſei, werde es ſchwierig 
ſein, aus Höhen über 500 m die Zugehörigkeit zu einer Partei zu erkennen. 

Leutnant Blard mit dem Beobachter Leutnant Aube landete bei Villers-la-Ville. 
Aubé erſtattete einem in der Nähe befindlichen Infanterie-Brigadekommandeur 
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Leitung. 


Ergebnis. 
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Meldung über die Erkundung. Er hatte angeblich „alle feindlichen Batterieſtellungen 
feſtgeſtellt. Wenn er gewollt hätte, hätte er Pferde und Menſchen einzeln abzählen 
können.“ Er wurde dann mit einem neuen Auftrag gegen den Feind geſandt. Das 
Flugzeug langte erſt 1119 Morgens im Flughafen von Veſoul an, war mithin 
mindeſtens 5 Stunden unterwegs. 

Einen weiteren Erkundungsflug in der Dauer von 3 ½ Stunden führte Haupt⸗ 
mann Caſſe aus, während der Flieger Moineau (Flugzeug zu 100 PS.), der einen 
beobachtenden Offizier und einen Mechaniker an Bord hatte, mit einer Erkundung 
über Granges-le Bourg auf Hericourt und des ſich von da auf Montbeliard ziehenden 
Tales beauftragt war. 

Ferner fanden Verwendung: Gourlez und Migaud zur Verbindung mit Belfort, 
ſowie Loridan, der anſcheinend eine Nachricht aus dem Flughafen Veſoul an den 
Führer von Rot zu überbringen hatte. 

Sämtliche den Parteiführern zugeteilten Flieger landeten an dieſem Tage in 
offenem Gelände bei ihren Führern. Leutnant Ludman ſtürzte bei einer Landung in 
Villerſexel ab, ohne ſich lebensgefährlich zu verletzen. 

Auch die der Leitung zugeteilten Flieger wurden teilweiſe in Tätigkeit geſetzt. 
Taktiſche Verwendung fanden nur Legagneux und Remy. 

Flieger Legagneux gebrauchte zur Fahrt von Villerſexel nach Beſançon (etwa 
50 km Luftlinie) und zurück 55 Minuten einſchließlich der Landung in Bejancon. 

Leutnant Remy hatte zur Darſtellung der Verbindung mit der Hauptarmee 
nach Langres zu fliegen (etwa 90 km Luftlinie). Er legte die Hin- und Rückfahrt 
in je 1 Stunde 10 Minuten zurück. 

Andere Flieger führten in Villerſexel vor dem Großfürſten Boris Schau— 
flüge aus. 

Auf Grund der Nachrichten über die Fliegertätigkeit am zweiten Manövertage 
iſt es ſchwer, ein zutreffendes Urteil über den Erfolg der Erkundungen zu fällen. 
Es darf wohl angenommen werden, daß manche gute Meldung der Flieger nicht be— 
kannt geworden iſt, denn die oben angeführten Meldungen würden ein geringes Er— 
gebnis bedeuten, nachdem infolge der günſtigen Witterungsverhältniſſe ſo viele Flieger 
an der Arbeit waren. 

Neben ſehr guten und wichtigen Nachrichten, wie ſolche beiſpielsweiſe durch 
Bellenger und Chevreau von der Artillerie-Fliegerabteilung eingebracht wurden, find 
auch an dieſem Tage Irrtümer und unzureichende Meldungen feſtzuſtellen. So be— 
richtete Védrines über ſtarke Artillerie an einem Bois de Beveuge, was wohl Bois 
les Breuleux (öſtlich Villerſexel) heißen ſoll, wo die Artillerie der roten 41. Infanterie: 
Diviſion auffuhr. Eine Verwechſlung mit einem kleinen Wäldchen weſtlich des Ortes 
Beveuge wäre für die Empfänger leicht möglich geweſen. Auch meldete er in der 
Gegend nördlich des Scey-Baches, wo das Anſchluß-Armeekorps angenommen war, 
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wiederholt ſtarke feindliche Kavallerie, obgleich ſich dort keine befand. Die Meldung 
des Beobachters auf dem Flugzeug Peralda, daß St. Ferjeux beſetzt ſei, war in: 
ſofern dürftig, als nahe dahinter die geſamte Korpsreſerve des feindlichen Führers 
ſtand, und als ſich nördlich an tiefen Ort bis an den Scey-Bach die Hauptver— 
teidigungslinie anſchloß, die vollſtändig in dem von ihm zu erkundenden Raum lag. 
Auch die Meldung des Flugzeuges Blard, daß bei Melecey drei, bei Courchaton ſechs 
Batterien ſtehen, iſt ſehr allgemein. Offenbar handelte es ſich um die drei Batterien 
der 29. Infanterie-Brigade in Feuerſtellung ſüdweſtlich Grammont und um ſechs 
Batterien der Korpsartillerie als Reſerve ſüdlich Georfans. 

Infolge der ſpärlichen Nachrichten über die Auftragserteilung läßt ſich auch die 
Verwendung der Flieger nicht mit Sicherheit beurteilen. Auffallend iſt es, daß der 
Führer von Blau ſeiner Fliegerabteilung einen ſehr allgemein gehaltenen Befehl er— 
teilt, obwohl die eingangs erwähnten Beſtimmungen des Leitenden genau feſtlegten, 
worauf es bei der Gefechtsaufklärung durch Flieger ankomme. Aus den Meldungen 
fann geſchloſſen werden, daß die Flieger in dem Beſtreben, möglichſt Gutes zu leiſten, 
ſich nicht auf ihren Auftrag beſchränkten. So meldete beiſpielsweiſe Védrines, dem 
ein beſtimmter Flügel zugewieſen war, über Truppenbewegungen bei Gouhenans im 
äußerſten Norden und bei Uzelle im äußerſten Süden des Kampffeldes. Anderſeits 
brachte Bellenger, der der Korpsartillerie zugeteilt war, alſo feindliche Artillerie— 
ſtellungen erkunden ſollte, über den Marſch der ſüdlichen feindlichen Diviſion eine 
ſehr wichtige Meldung für den Parteiführer, der ſie aber zu ſpät erhielt, da ſie über 
den Artillerieführer laufen mußte. 

Sind demnach die Leiſtungen der Flieger in der Gefechtsaufklärung nicht mit 
Sicherheit zu beurteilen, ſo geht aus den ausgeführten Fernflügen der außerordent— 
liche Wert der Flugzeuge als Verbindungsmittel einwandfrei hervor. Die Führer 
fönnen ſich heutzutage in kürzeſter Zeit über die Verhältniſſe bei Nachbararmeen, in 
und vor Feſtungen uſw. unterrichten. 

Für den letzten Manövertag war die Vereinigung ſämtlicher Flieger im Flug— 
hafen Hericourt befohlen, wo ſie nach Schluß des Manövers den Miniſtern vor— 
geſtellt wurden. Über taktiſche Flüge an dieſem Tage iſt nichts bekannt geworden; 
ſie ſcheinen unterblieben zu ſein, um die rechtzeitige Verſammlung ſicherzuſtellen, 
die infolge des ſtarken Windes ohnehin gefährdet war. Die Parteiführer hatten 
aber offenbar die Befehle an ihre Fliegerabteilungen trotzdem zu erteilen. Der 
Führer von Blau erließ am 12. September 5° Abends folgenden Befehl: 

„Der Führer der Fliegerabteilung läßt die feindlichen Kräfte weſtlich der all— 
gemeinen Linie Secenans —Geney erkunden. 

Es kommt beſonders darauf an feſtzuſtellen, ob ſich Truppen in der Gegend 
von Abbenans, Cubry, Uzelle und in der Richtung Melecey —Autrey-le-Vay und 
Vellechevreux — Villerſexel befinden.“ 
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Die befohlene Aufklärung bis weit hinter die Front der gegenüberſtehenden Vor— 
poſten läßt annehmen, daß es dem Führer vorerſt auf die Erkundung der feindlichen 
Verſammlungsmärſche und nicht auf die Gefechtsaufklärung ankam. Denn er gibt 
keine Hinweiſe auf die Feſtſtellung von Flügeln, Reſerven, feindlichen Umfaſſungs— 
verſuchen. Tatſächlich reichte die Unterkunft des roten Armeekorps nur bis zur Linie 
Villers-la-Ville — Fallon zurück, während die rote Kavallerie-Diviſion in der Gegend 
von Fontaine lag, alſo mit der befohlenen Aufklärung auf Uzelle kaum feſtgeſtellt 
werden konnte. 

Die ſpärlichen Berichte über die Tätigkeit der Flieger im Armeemanöver 1911 
laſſen kein ſicheres Urteil über die erreichten Ergebniſſe zu und erſchweren Rückſchlüſſe 
auf die zweckmäßigſte taktiſche verwendung der Flugzeuge. Auch die zuſammenfaſſenden 
Urteile der franzöſiſchen Berichterſtatter ſind mit gewiſſer Vorſicht aufzunehmen, denn 
ſie bewegen ſich, wie eingangs erwähnt, vielfach in übertriebener Bewunderung des 
neuen Kriegsmittels. Allerdings warnen ernſte Stimmen zum erſten Male vor einer 
Überſchätzung. der „fünften Waffe“. „Man hüte ſich, ihr eine falſche Bedeutung bei— 
zumeſſen. Es hat eine Zeit gegeben, in der die Artillerie auf Grund der Fortſchritte 
im Material die Schlacht allein gewinnen wollte. Wir dürfen nicht dazu beitragen, 
daß die jungen Flieger den gleichen Ehrgeiz bekommen; das hieße dem Lande einen 
ſchlechten Dienſt erweiſen.“ (France militaire.) 

Im ganzen hat aber das Manöver zweifellos von neuem erwieſen, daß das 
Flugzeug ein wertvolles Aufklärungs- und Verbindungsmittel iſt. Die Schwierig— 
keiten und Schwächen feiner Verwendung find allerdings infolge des kriegsmäßigeren 
Einſatzes in dieſem Jahre deutlicher hervorgetreten als im Manöver 1910. 

Wir haben geſehen, daß die Fliegeraufklärung am erſten Manövertage infolge 
der Ungunſt der Witterung trotz des außerordentlichen Mutes der Flieger nur geringe 
Ergebniſſe erreichte. Auch führte der Kampf gegen den Wind ſchon an dieſem einen 
Tage zu einer ſo auffallend großen Zahl von Beſchädigungen der Apparate, daß ſeine 
öftere Wiederholung in einem Kriege nicht ratſam erſcheinen würde. 

Weiter traten wieder die Nachteile in Erſcheinung, die der Fliegeraufklärung aus 
dem Umſtande erwachſen, daß das Flugzeug vorerſt nur in den Morgen- und Abend— 
ſtunden zur Erkundung benutzt werden kann. Die Fliegertätigkeit beſchränkte ſich 
daher, wie aus den Meldungen zu erſehen iſt, meiſt auf die Feſtſtellung der feind— 
lichen Verſammlung, des Anmarſches und der Einleitung des Gefechtes. Gerade vom 
Flugzeug erhofft man ſich aber den für die Kavallerie meiſt unmöglichen Einblick 
hinter die feindliche Kampffront, alſo die Feſtſtellung des Platzes und der Bewegungen 
der feindlichen Dauptrejerve und damit die Aufdeckung des Schlachtgedankens des 
feindlichen Führers. Unter den bekannt gewordenen Meldungen befindet ſich keine, die 
in dieſer Richtung Aufſchluß gegeben hätte. Der Einſatz der feindlichen Hauptreſerve 
erfolgte entſprechend den taktiſchen Anſchauungen der Franzoſen meiſt zu einer ſo 
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ſpäten Tagesſtunde, daß die Beobachtung durch Flieger ausgeſchloſſen war. Über 
Erkundungsflüge in den Abendſtunden iſt nichts Näheres bekannt geworden. Da das 
Manöver täglich bis zu Beginn der Dunkelheit (8“ Abends) unterbrochen wurde, 
fanden die Flieger in dieſer Zeit offenbar wenig Gelegenheit zur Betätigung. 

Es iſt wohl möglich, daß man ſich im Kriege in wichtigen Augenblicken ohne 
Rückſicht auf Verluſte von Flugzeugen noch weniger von der Witterung und Tages— 
zeit abhängig machen wird, wie es hier im Manöver geſchah. Gewiſſen Beſchränkungen 
wird die Fliegeraufklärung aber immer ausgeſetzt bleiben. Zum wenigſten „benötigt 
der Flieger das Tageslicht und klares Wetter. Stürmiſcher Wind, Wolken, Nebel, 
Morgendünſte verhindern ihn, ſeinen Auftrag zu erfüllen. Es wird immer Nacht— 
märſche. Winterſchlachten und Angriffe auf Stellungen bei Regen und Sturm geben. 
Daher dürfen ſich unſere Hoffnungen nicht ausſchließlich auf die Luftaufklärung auf— 
bauen.“ (Temps.) Die im Manöver nidt darſtellbare gegenſeitige Bekämpfung der 
vuftfahrzeuge, mit der ſich die Technik bereits eingehend befaßt, ſowie ihre Bekämpfung 
don der Erde aus werden im Kriege weiterhin die Sicherheit der Luftaufklärung 
beeinträchtigen. Die Parteiführer haben während des Manövers offenbar die vielen 
Schwächen des Flugzeuges im Auge behalten und demgemäß ihre Kavallerie zur Auf— 
klärung voll eingeſetzt, jo daß fie auch im Falle des Verſagens der Flieger ſtets gut 
über den Feind unterrichtet waren. 

Die franzöſiſchen Berichte warnten in dieſem Jahre nicht nur vor der allgemeinen 
Überſchätzung des Flugweſens, ſondern ſie legten auch zum erſten Male einen ſtrengeren 
Maßſtab an die Einzelleiſtungen an, die hauptſächlich von der guten Auftragserteilung, 
von einer verſtändigen Beobachtung und einer zweckmäßigen Meldungserſtattung 
abhängig ſeien. 

Die Flieger ſtanden im Manöver 1911 ohne Einſchränkung zur Verfügung der 
Führer. Der rührige Förderer des militäriſchen Flugweſens in Frankreich, Oberſt 
Hirſchauer, ſoll geäußert haben: „Im letzten Jahre ſtiegen ſie auf, wenn ſie wollten. 
Dieſesmal ſind ſie nur auf Befehl geflogen. Man hat ihnen Aufträge gegeben und 
ſie nicht nach ihrer Meinung gefragt.“ Der Parteiführer erteilte, wie bei den ein— 
zelnen Tagen beſprochen, meiſt nur einen allgemein gehaltenen Auftrag an den 
Führer ſeiner Flieger-Abteilung, der ſeinerſeits die Verteilung und Unterweiſung der 
Flieger vornahm. Einer perſönlichen Unterweiſung durch den Führer wären die im 
Manöver angeſtellten Verſuche mit der Nachführung der Flugzeuge und des Flug— 
zeugparks auf dem Erdboden weſentlich zu Hilfe gekommen. Denn die Flugzeuge 
ſind dadurch in der Lage, ſich ſtets in der Nähe des Führers zum Aufſtieg bereit— 
zuhalten und werden mit Rückſicht auf den bereitſtehenden Flugzeugpark auch unter 
ungünſtigen Umſtänden eine Landung behufs Empfanges neuer Befehle weniger ſcheuen 
als früher. 

Über die Art der Auftragserteilung an die einzelnen Flieger liegen keine Urteile 
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vor. Von mehreren Seiten wird gefordert, daß zur Prüfung der Richtigkeit des 
Erkundungsergebniſſes ſtets ſich ergänzende Meldungen verſchiedener Flieger erwünſcht 
ſeien. Aus einzelnen Nachrichten geht auch hervor, daß ebenſo wie im Manöver 1910 
zwei Flieger mit dem gleichen Auftrag angeſetzt waren, von denen der eine den Weg 
in umgekehrter Richtung zurücklegte wie der andere. 

| Die Veranlaſſung zu dem Ruf nach beſſeren Erkundungsergebniſſen im allgemeinen 
gab den franzöſiſchen Berichterſtattern die ſchon erwähnte Tatſache, daß während des 
Manövers eine Anzahl unzureichender und unrichtiger Meldungen einlief. Dieſe 
ſeien hauptſächlich von den Zivilfliegern (Reſerviſten), teilweiſe auch von Flieger⸗ 
offizieren gebracht worden, die keinen Beobachter an Bord hatten. Es zeigte ſich 
wieder, daß es für einen vorgeſchulten Offizier an ſich ſchon recht ſchwierig iſt, aus 
der von den Fliegern durchweg eingehaltenen kriegsmäßigen Mindeſthöhe von 500 m 
zu beobachten. Manche techniſche Verbeſſerungen werden von einem als Beobachter 
verwendet geweſenen Offizier vorgeſchlagen, wie bequemer Sitz, Schutz gegen Wind, 
um Karten und Schreibzeug handhaben zu können, geeignete Anbringung des Sitzes 
und des Propellers zur Gewinnung eines größeren Geſichtsfeldes. Aber trotz alledem 
wird immer nur derjenige gut ſehen können, der in der en Beobachtung 
von oben gründlich ausgebildet iſt. 

Die Bcobachtungsſchwierigkeiten mehren ſich aber ganz 1 wenn 
Beobachter und Flieger in einer Perſon zuſammenfallen, alſo beim Einſitzer. „Bei 
gleichem Auftrag mußten die Einſitzer den doppelten Weg der Zweiſitzer zurücklegen, 
ein ſicherer Beweis, welchen Schwierigkeiten in der Beobachtung die erſteren begegnet 
ſind, und denen ſie durch Anlegen von Schleifen abzuhelfen ſuchten.“ (Pichot-Duclos, 
Reconnaissances en Aèxroplane.) 

Außer der Übung im Beobachten ſei aber auch eine gute taktiſche Vorbildung 
unbedingt erforderlich. Es genüge nicht, daß der Beobachter überhaupt etwas erkennt, 
ſondern er müſſe das, was er erkennt, auch verſtehen und ſeine Rückſchlüſſe daraus 
ziehen. Weiter müſſe er Verſtändnis für die taktiſche Geſamtlage haben, um das zu 
erkunden, worauf es ankomme. In dieſer Richtung hätten die Zivilflieger, die aus— 
gezeichnete Flieger ſeien, naturgemäß meiſt verſagt. Sie würden ſich daher wohl zur 
Nachrichtenübermittlung, nicht aber zur taktiſchen Aufklärung eignen. Manche Stimmen 
gehen noch weiter und fordern, daß in Zukunft, wenn die Flugzeuge den Stäben über— 
allhin folgen könnten, der General ſelbſt, der Chef oder ein beliebiger Offizier des 
Stabes zur Erkundung mit aufſteigen ſolle. f 

Im allgemeinen iſt alſo als Ergebnis der Manöver die Forderung feſtzuſtellen, 
in Zukunft in der Hauptſache Zweiſitzer zu verwenden und eine große Anzahl gut 
ausgebildeter Beobachtungsoffiziere heranzuziehen, die von vornherein, ähnlich wie gute 
Patrouillenoffiziere der Kavallerie, das unbedingte Vertrauen ihrer Führer hätten. 
Einige Berichterſtatter kommen auf Grund der Manöver auch zu der Auffaſſung, daß 
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für gewiſſe Zwecke, wie für die Schießbeobachtung der Feldartillerie, für Nachrichten— 
übermittlung und Verbindung, auch für die Kavallerie, der Einſitzer genügen dürfte. 

Die letzte wichtige Vorbedingung einer erfolgreichen Fliegeraufklärung, die Art 
der Meldungserſtattung, wurde im Manöver verſchieden gehandhabt. Teilweiſe 
kehrten die Flieger in die Flughäfen zurück und beförderten ihre Meldungen mit 
Telegraph oder Kraftwagen zum Führer vor. Dieſes Verfahren führte wiederholt 
dazu, daß die Meldungen durch Nachrichten der Kavallerie überholt waren. Andere 
warfen die Meldung ab, meiſt aber landeten die Flieger in der Nähe des Führers, 
der zur Bezeichnung ſeines Standpunktes ein weißes Tuch am Erdboden ausgebreitet 
hatte. Die Urteile ſind darin einig, daß die letztere Art der Meldungserſtattung die 
erwünſchteſte iſt, ſolange die Flugzeuge noch nicht mit Funkentelegraphie ausgeſtattet 
ſind. Denn auf dieſem Wege ſind eine perſönliche Berichterſtattung und die perſönliche 
Empfangnahme neuer Befehle möglich. Es wurde oben ſchon erwähnt, daß die Ver— 
ſuche mit dem Nachführen des Flugzeugparks das Landen beim Führer weſentlich 
erleichtert haben. Immerhin kamen bei dem Landen auf offenem Felde ſehr viele 
Unfälle vor. Denn der Führer konnte und durfte wohl ſeinen Standpunkt nicht 
ausſchließlich nach den Bedürfniſſen der Flieger auswählen. Die Maßnahme, vorher 
Landungsplätze zu erkunden und in eine Karte einzuzeichnen, iſt ſelbſtredend nicht 
friegsgemäß. Im übrigen zeigte das Manöver, daß es auch kein Unglück iſt, wenn 
die Flieger nicht in unmittelbarer Nähe des Führers landeten. Sie fanden ſtets 
raſch in der Nähe ein Pferd, Fahrrad oder Automobil, mit dem ſie zum Führer 
eilen konnten. Im Kriege wird an ſolchen Beförderungsmitteln hinter der Front 
noch weniger Mangel herrſchen. 

Über den Einfluß der Fliegeraufklärung auf die Führung liegen aus dieſem 
Manöver keinerlei Nachrichten vor. Daß ſich die Führer im Vergleich zum Manöver 
1910 von der Fliegeraufklärung ziemlich freigemacht, ihre Kavallerie richtig verwendet 
und an ihrer Gefechtsabſicht feſtgehalten haben, wurde erwähnt. Die Truppe zeigte, 
daß ſie in der Übung, ſich der Fliegeraufklärung möglichſt zu entziehen, ſeit dem 
Manöver 1910 wieder weſentliche Fortſchritte gemacht hat. Die Aufſtellung der 
Reſerven in Waldungen und ſonſtigen Deckungen ſowie die Annahme unregelmäßiger 
Formen im offenen Gelände iſt der Infanterie zur Gewohnheit geworden. Auch 
Artillerie verbirgt ſich ſo gut ſie kann; in der Feuerſtellung bekleidet ſie die Geſchütze 
und Fahrzeuge mit Laub. Im Ouartier iſt die Truppe geübt, beim Hörbarwerden 
eines Flugzeuges raſch in den Häuſern zu verſchwinden. Einige Vorſchläge gehen 
ſo weit, für die Zukunft in der Hauptſache Nachtmärſche auszuführen. Für größere 
Truppenkörper wird aber mit Rückſicht auf ihre Marſchlänge die Nachtzeit nicht 
ausreichen, um ſo weniger, als ein ſehr frühzeitiger Aufbruch mit Rückſicht auf die 
Truppe auf die Dauer nicht durchführbar iſt. Beſonders betont wurde der günſtige 
moraliſche Einfluß, den die Anweſenheit der todesmutigen Flieger auf die Leiſtungen 
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der Truppe ausübte, ein Einfluß, der ſich auch im Kriege fühlbar machen kann, 
allerdings nur, wenn die Truppe ſicher erkennt, daß jene mutigen Flieger Freund. 
nicht Feind ſind. 

Auf Grund der Manövererfahrungen wurden hinſichtlich der zweckmäßigſten Ver— 
wendung der Flieger die mannigfaltigſten Vorſchläge gemacht, die in der Hauptſache 
ihren Ausdruck in der inzwiſchen erfolgten Neuorganiſation des Flugweſens gefunden 
haben. Übereinſtimmend wurde hervorgehoben, daß die höheren Kommandobehörden 
beſonders leiſtungsfähige Flugzeuge benötigen, während den Führern der Infanterie— 
und Kavallerie-Verbände, ſowie der Artillerie ſchwächere zugeteilt werden könnten. Da 
das Flugweſen nunmehr Gemeingut der Armee geworden ſei, erſcheine es nötig, in 
die Reglements der Waffen entſprechende Hinweiſe aufzunehmen. 


III. Die Korpsmanöver des VI. Armeekorps. 


Neben den Armeemanövern verdienen die Korpsmanöver des VI. Armeekorps 
(Chalons-ſur Marne) beſondere Beachtung. Durch die Anweſenheit des Kriegs— 
miniſters, die Zuteilung von Fliegern und die Verſuche mit neuen Uniformen traten 
ſie aus dem Rahmen der gewöhnlichen Manöver hervor. Auch die Kriegslage iſt 
inſofern bemerkenswert, als die Einwirkung einer Feſtung auf die Tätigkeit einer in 
unmittelbarer Nähe kämpfenden Armee zur Darſtellung kam. 

Eine rote und blaue Armee (angenommene Truppen) ne am Aisne⸗ „Fluß. 
Verdun iſt von Blau eingeſchloſſen. 

Die rote 40. Infanterie-Diviſion mit einer aus Korpskavallerie Brigaden zu— 
ſammengeſetzten Kavallerie-Diviſion ſteht am 10. September Abends in der Gegend 
von Ligny und hat den Auftrag, den Südflügel der blauen Armee zu umfaſſen. — 
Die blaue 42. Inſanterie-Diviſion mit der 4. Kavallerie-Diviſion, in Gegend von 
Montfaucon verſammelt, ſoll gegen Süden vorrücken, um mit der Hauptarmee zu⸗ 
ſammenzuwirken und die Flankenbedrohung durch die rote 40. Infanterie Diviſion 
ab zuweiſen. 

Am 11. September rückten die rote 40. Infanterie-Diviſion bis in die Gegend 
öſtlich von Bar-le Duc, die blaue 42. Infanterie-Diviſion in die Gegend von Cler— 
mont und öſtlich vor. Die beiden Kavallerie-Diviſionen attackierten ſich weſtlich von 
Courcelles-ſur Aire und blieben, da offenbar kein durchgreifender Schiedsrichterſpruch 
gefällt wurde, während der Nacht in unmittelbarer Fühlung. 

Am 12. September wollte der Führer von Blau, General Lecomte, mit den 
Hauptkräften in zwei Kolonnen längs des Südrandes der Argonnen zum umfaſſenden 
Eingreifen bei der Hauptarmee abmarſchieren. Der Flankenmarſch ſollte dadurch 
gedeckt werden, daß eine ſtarke Seitenabteilung — 4. Kavallerie-Diviſion, ein Infanterie— 
Regiment, ein Jäger-Bataillon, eine Abteilung Artillerie —, die weſtlich Beauzée ver: 
ſammelt wurde, in Richtung Rembercourt vorzuſtoßen hatte. 
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General d Aubignosc ließ die rote 40. Infanterie-Diviſion in zwei Kolonnen 
marſchieren. Die zuſammengeſetzte Kavallerie-Diviſion hatte zur Aufklärung voraus— 
zugehen, wurde aber bei Beauzée von der blauen 4. Kavallerie-Diviſion geworfen und 
wich nach Weſten aus. Bald darauf trat die 40. Infanterie-Diviſion auf den Höhen 
weſtlich Beauzée mit der blauen Seitenabteilung in den Kampf. Die blauen Haupt: 
truppen waren inzwiſchen durch die Leitung von der Aufgabe, zur Armee zu 
marſchieren, entbunden worden, drehten nach Süden ab und griffen anſcheinend um— 
faſſend in den Kampf bei Beauzée ein. Mittags wurde das Manöver abgebrochen. 

Für den 13. September wurde dem Führer von Blau mitgeteilt, daß ſeine 
Armee den Rückzug durch die Argonnen einleite, und daß die 42. Infanterie-Diviſion 
zur Deckung der linken Flanke auf die Höhen zwiſchen Lavoye und Ippscourt zurück— 
zugehen habe. Mit Tagesanbruch ſtand Blau in der neuen Stellung, zwang Rot, 
das abermals in zwei Kolonnen vorgegangen war, zur Entwicklung und ging dann 
unter dem Schutz der Kavallerie-Diviſion wieder um wenige Kilometer auf die Höhen 
von Julvécourt zurück, worauf das Manöver abgebrochen wurde. 

Der 14. September war Ruhetag 

Am 15. September war die blaue Armee im Rückzuge und die Einſchließung 
don Verdun als aufgehoben angenommen. Um ſich der Umklammerung und der 
Einwirkung der Feſtung zu entziehen, ging die blaue 42. Infanterie-Diviſion, vor 
Mitternacht aufbrechend, in zwei Kolonnen an die Maas nördlich der Feſtung zurück. 

Die rote 40. Jufanterie-Diviſion hatte ſich gemäß Armeebefehl am 15. unter 
dem Schutz der Feſtung ſo bereitzuſtellen, daß ſie am 16. in Richtung Damvillers 
gegen Flanke und Rücken des Feindes vorgehen konnte. Der zurückgehenden 
42. Infanterie⸗Diviſion folgte auf dem weſtlichen Maas⸗Ufer lediglich die durch ein 
Jäger-Bataillon verſtärkte zuſammengeſetzte rote Kavallerie-Diviſion, während die 
Infanterie-Diviſion in zwei Kolonnen durch Verdun das öſtliche Maas-Ufer gewann. 
Rot wurde durch eine aus Feſtungstruppen zuſammengeſetzte Brigade, Blau durch 
zwei bis drei Bataillone (ebenfalls aus Verdun) verſtärkt, die man wohl als vom 
Flügel der Hauptarmee abgeſandt zu betrachten hatte. 

Am 16. September ſollte die blaue 42. Infanterie-Diviſion den Rückmarſch 
der Armee als Seitendeckung in Richtung auf Damvillers begleiten und Unter— 
nehmungen aus der Feſtung zurückweiſen. Rot ſtieß, unterſtützt durch das Feuer der 
Feſtungsgeſchütze, in drei Kolonnen und rechts ausholend vor und zwang die ebenfalls 
in drei Kolonnen marſchierende 42. Infanterie-Diviſion, aus der Marſchrichtung ab— 
zuſchwenken und den Kampf im Begegnungsverfahren anzunehmen. Als um 10° 
Vormittags alle Truppen eingeſetzt waren, wurde das Manöver abgebrochen. 

Am 17. September ſcheint ſich Blau auf den Höhen bei Delut verteidigt zu 
haben und von Rot über Dombras —Vittarville angegriffen worden zu fein. (Nach 
anderer Nachricht ſoll an dieſem Tage nicht gekämpft worden ſein.) 
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Für den 18. September wurde Rot in die Verteidigung verwieſen. Es 
ſtellte ſich beiderſeits Damvillers etwa in der aus der Skizze 24 erſichtlichen Weiſe 
bereit. Blau griff mit der ſchwächeren Kolonne über Peuvillers an und marſchierte 
mit der ſtärkeren Kolonne in ausholender Umfaſſung über Mangiennes gegen Flanke 
und Rücken des Feindes vor. Rot, das die Umgehung anſcheinend durch einen Flieger 
rechtzeitig erfuhr, ſandte ſeine rechtsſtehende gemiſchte Brigade auf die Höhen von 
Azannes zurück, um den Feind aufzuhalten und griff mit allen übrigen Truppen den 
Feind nördlich Damvillers an. Das Manöver ſcheint vor Durchführung des Angriffs 
abgebrochen worden zu ſein. 

Nach übereinſtimmenden Nachrichten haben dieſe Korpsmanöver einen ſehr kriegs— 
mäßigen Verlauf genommen. Der Kommandierende General des VI. Armeekorps, 
Perruchon, äußerte zu Beginn der Manöver, daß er die Durchführung nur nach den 
eintretenden Umſtänden einrichten werde. „Dieſer Grundſatz wurde bis zum Schluß 
folgerichtig durchgeführt und ſelbſt die Anweſenheit des Kriegsminiſters führte zu 
keiner Abweichung.“ (Senator Humbert in der France Militaire). Nur die bei 
den Franzoſen übliche Manöverpauſe von Mittag bis Abend wurde auch beim 
VI. Armeekorps eingelegt. 

Beſonders bemerkenswert iſt die Art, wie ſich der Armeeführer von Rot (Leitung) 
die Ausnutzung der Feſtung dachte, um Blau den Rückzug zu erſchweren. Die rote 
40. Infanterie-Diviſion läßt von der direkten Verfolgung ab, führt einen überholenden 
Flankenmarſch und den Uferwechſel unter dem Schutz der Werke aus. Innerhalb 
des Feſtungsbereichs vereinigt ſie ſich mit der Hauptreſerve, ſtellt ſich gedeckt bereit 
und greift unter Mitwirkung der Feſtungsgeſchütze die Flanke der feindlichen Armee 
an, die noch im Übergang über die Maas begriffen iſt. Die Lage der 42. Infanterie— 
Diviſion war unter dieſen Umſtänden eine ſehr ſchwierige geworden, da ſie im Rück— 
marſch und zwiſchen ihrer eigenen Armee und der Feſtung den Maas⸗Übergang aus— 
führen mußte. Bemerkenswert ſind die großen Marſchleiſtungen, die beide Parteien 
bei dem Flankenmarſch und Rückmarſch bei Nacht ausführten. 

Das bei den franzöſiſchen Führern beliebte, gelegentlich der Armeemanöver 1911 
beſprochene ſchrittweiſe Zurückweichen von einer Stellung in eine nur wenige Kilo— 
meter zurückliegende tritt auch hier zutage, ſo bei Blau in der Nacht vom 12¾13., 
am 13. und nach dem Kampf am 16. September. 

In einzelnen Fällen haben aber die Führer in dieſem Manöver weniger ſtreng 
an den ſonſt üblichen franzöſiſchen Anſchauungen feſtgehalten. So ſehen wir am 
12. September bei Blau einen, allerdings durch die vorausgehende Lage gegebenen, 
umfaſſenden Anmarſch, am 18. September eine von vornherein weitaushelende Um— 
gehung des Feindes durch die linke blaue Kolonne. Auch vom Begegnungsverfahren 
ſcheint wiederholt Gebrauch gemacht worden zu ſein. 
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Den beiden Parteien und der Leitung war je eine Flieger-Abteilung zugeteilt. 
Bei Beginn der Manöver befand ſich der Flughafen der Leitung in Souilly, der der roten 
Partei in Bar⸗le Duc, der blauen in Dun-ſur Meuſe. Später wurde der Flughafen 
der Leitung nach Charny (4 km nördlich Verdun) verlegt, den anſcheinend dann auch 
Rot mitbenutzte. Beim VI. Armeekorps wurden die gleichen Verſuche wie bei den Armee— 
manövern mit dem Nachführen des Flugzeugparks auf Laftkraftwagen unternommen. 

Aus den taktiſchen Flugleiſtungen ſollen nur diejenigen herausgegriffen werden, 
über die beſonders genaue Nachrichten vorliegen. 

Für den 11. September erhielten bei Rot Flieger Leutnant Chentin und Beob— 
achter Generalſtabshauptmann Giraudeau folgenden Auftrag: 

1. feſtzuſtellen, ob Triaucourt beſetzt iſt; 

2. Stärke, Zuſammenſetzung und Marſchrichtung der feindlichen Haupttruppen 
zu erkunden, die am 10. September Abends in der Gegend von Vilosnes, Conſenvoye, 
Cuiſy, Montfaucon gemeldet waren. 

Das Flugzeug ſtieg 6° Morgens in Bar-le Duc auf und landete nach einer 
Fahrt von rund 150 km 80% Vormittags wieder im Flughafen mit folgender Meldung 
die in der Meldung erwähnten Ortsnamen uſw. ſind in Skizze 22 rot unterſtrichen; 
ter zurückgelegte Weg kann daraus erkaunt werden): 

„6° die eigene Kavallerie-Diviſion in Bereitſtellung ſüdlich des Waldes von 
Maſſonge, 63» Gegend von Triaucourt vom Feinde frei, 7!“ ein Regiment Infanterie, 
von Varennes oder von Norden kommend, erreicht Clermont, 7“ zwiſchen Varennes 
und Bourenilles eine Kolonne aller Waffen von ungefähr 1200 m Tiefe (am Ende eine 
Abteilung Artillerie), 7“ Montfaucon frei, 7“ Truppenfahrzeuge mit ſchwacher Be— 
deckung verlaſſen Cuiſy in Richtung Varennes, 7“ Truppenfahrzeuge, von Chattan— 
court kommend, erreichen Montzéville, 89 Dombasle. Viele Truppenfahrzeuge. 813 
feindliche Kavallerie-Diviſion in Verſammlungsform I km ſüdöſtlich Evres, 500 m tief.“ 

Dem klaren Auftrag entſprach ein ebenſo gutes Erkundungsergebnis. Der Führer 
von Rot hatte durch dieſe Meldung frühzeitig ein klares Bild vom Vormarſch des 
Feindes. Kavalleriemeldungen über die gleichen Vorgänge hätten kaum vor den erſten 
Nachmittagsſtunden in der Gegend von Bar-le Duc eintreffen können, während der 
Führer auf Grund der Fliegermeldung ſchon um 8“ Morgens beurteilen konnte, daß 
er heute nicht mehr mit dem Feinde zuſammenſtoßen werde. 

Am 12. September unternahmen Generalſtabshauptmann Pichot-Duclos und der 
Flieger Renaux für die Leitung eine erfolgreiche Erkundung. Die näheren Angaben 
ſind, teilweiſe im Wortlaut, der von Pichot-Duclos herausgegebenen Broſchüre 
„Reconnaissances en Aéroplane“ entnommen. 

Auftrag: Erkundung der blauen Kräfte, die geſtern mit dem Gros im Raum 
Froidos—Clermont⸗en-Argonne, mit der Kavallerie in Gegend Beauzée, Pretz-en— 
Argonne nächtigten. 
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Aufſtieg von Souilly um 7“ Morgens, Landung in Souilly 786 Morgens; 
zurückgelegte Flugſtrecke rund 70 km, mittlere Flughöhe 900 bis 1000 m. (Auszug 
aus dem Flugbericht.) 

Der Führer hörte beim Aufſtieg Kauonendonner, der vermutlich von der Kavallerie— 
Diviſion kam, und entſchloß ſich, zuerſt gegen die blauen Haupttruppen aufzuklären. 

715 Autrecourt, 73° Umkreiſung von Froidos, 7“ Beauzde. Aufſtieg in Schleifen 
bis zu 900 bis 1000 m, Landung mit Gleitflug. Meldungserſtattung mit Kraftwagen 
von Souilly nach Beauzée, wo ſich das Generalkommando im Gelände aufhielt. 
(Auszug aus dem Flugbericht.) 

Kurz vor Froidos glaubte der Beobachter zu erkennen, daß Teile der Infanterie 
auf Waly marſchierten. Er veranlaßte den Flieger zur Ausführung des Kreiſes öſtlich 
Froidos und konnte auf dieſe Weiſe feſtſtellen, daß es ſich um zwei Kompagnien 
handelte. Ebenſo mußte bei der Rückkehr öſtlich Lavoye ein Kreis geflogen werden, 
da hinter der Infanterie Wagen nachfuhren, die weder Artillerie- noch Infanterie— 
fahrzeuge ſein konnten. Sie wurden dann als beigetriebene Waſſerwagen erkannt. 

Der Erkundungsflug iſt ein beſonders deutlicher Beweis für den Wert der 
Fliegeraufklärung bei günſtigen Verhältniſſen. Der Beobachter hat faſt jeden Truppen: 
teil einzeln erkannt und die Stärke und Zuſammenſetzung der Marſchkolonne in 
kürzeſter Zeit genau feſtſtellen können. Die Gründe für dieſe Leiſtung ſind neben 
günſtigen Witterungs- und Beobachtungsverhältniſſen in folgendem zu ſuchen: Flieger 
und Beobachter hatten unbedingtes Vertrauen zueinander und waren frei von Eifer— 
ſüchteleien, eine Erſcheinung, die nach franzöſiſchen Berichten nicht zu häufig ſein 
dürfte. Der Beobachter war Generalſtabsoffizier, wußte daher, worauf es ankam. 
Das zeigte ſich in dem Entſchluß, zuerſt die Hauptkräfte aufzuſuchen, das Abzweigen 
feindlicher Infanterie auf Waly genau zu prüfen und die Eigenſchaft der bei Lavoye 
geſehenen Fahrzeuge feſtzuſtellen. Und als Hauptmann Pichot-Duclos die Truppen 
einer Diviſion abgezählt hatte, kehrte er rechtzeitig um und flog noch einmal die 
Kolonne entlang zur Kavallerie-Diviſion vor. Einem taktiſch weniger geübten 
Offizier oder einem Zivilflieger wäre es wohl nicht möglich geweſen, aus ſo bedeutender 
Flughöhe und bei ſo großer Geſchwindigkeit aus den erkannten Truppen ſo raſch das 
Bild der ganzen Marſchkolonne zuſammenzufügen. Der geübte Beobachter dagegen 
weiß ſo gut wie der tüchtige Patrouillenoffizier der Kavallerie, welche Truppe er 
auf einem beſtimmten Straßenſtück zu ſuchen hat und erleichtert ſo ſich und dem Flieger 
die Aufgabe. 

Am 14. September (Ruhetag) ließ der Führer von Rot die Flieger 5° Morgens 
von Bar-le Duc in fein Quartier Fleury-ſur Aire kommen und gab ihnen den Auftrag, 
die feindlichen Unterkunftsorte in der Gegend von Clermont, Dombasle, Verdun, 
Souilly (Leitung), im Aire- und Couſances-Tal zu erkunden. Laut übereinſtimmenden 
Nachrichten ſollen die Flieger nach Verlauf einer Stunde ſehr gute Meldungen ge— 
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bracht haben. Bemerkenswert iſt, daß ſie die Belegung aller Ortſchaften an den 
Feldfahrzeugen feſtgeſtellt hätten, und daß ihnen kein einzelner auf einer Ortsſtraße 
befindlicher Mann entgangen ſei. Der Vorgang weiſt darauf hin, auch für die Feld— 
fahrzeuge in Zukunft möglichſt gedeckte Unterkunft zu ſuchen und an Ruhetagen in 
den Morgen- und Abendſtunden die Truppen in den Häuſern zu halten. 

Über einen Erkundungsflug am 18. September, dem letzten Manövertage, 
berichtet wieder Generalſtabshauptmann Pichot-Duclos. Er fuhr, dieſes Mal auf 
dem Flugzeug des Hauptmann Etévé, 6“ Morgens vom Flugzeugpark ſüdlich Charnv 
ab, landete 6? Morgens bei Etraye und fuhr im Kraftwagen zum Generalkommando 
auf Höhe A 234 nordweſtlich Damvillers. Dort erhielt er vom Chef des Stabes 
den Auftrag, „die Stärke und genaue Zuſammenſetzung einer blauen Kolonne zu er— 
kunden, die im Anmarſch von Mangiennes auf Azannes ſein muß. Ebenſo ſind die 
roten Kräfte feſtzuſtellen, die bereitſtehen, dem Feinde den Austritt aus dem Gehölz 
Clairs Chenes zu verwehren. Meldungserſtattung in dreiviertel Stunden auf 
A 324 (1 km nördlich Chaumont-devant Damvillers).“ 

Empfang des Auftrages 7!“ Morgens bei A 234 nordweſtlich Damvillers. 
Landung 7586 1 km öſtlich Chaumont-devant Damvillers, Meldungserſtattung auf 
A 324 um 8° Morgens, wobei der Kraftwagen die Höhe querfeldein erſteigen 
mußte. Zurückgelegte Flugſtrecke 42 km, mittlere Flughöhe 1000 m (Flugbericht). 

Der Chef des Stabes hatte bei der Erteilung des Auftrages über die Lage keine 
Angaben gemacht. Der Beobachter ſagte ſich, daß „rote Kräfte, die den Austritt aus 
dem Gehölz Clairs Chenes verwehren ſollten“, ihre Artillerie auf der Cöte de 
Romagne und ihre Infanterie ebendort oder auf der Cöte de Morimont, vielleicht 
auch im Orte Romagne-ſous-les-Cötes und in Le Roiſe Ferme haben müſſen. 
Es wurde daher Richtung auf die genannten Höhen genommen; über der Ortſchaft 
Romagne⸗ſous⸗les Cötes mußten mehrere Kreiſe geflogen werden behufs Feſtſtellung, 
daß ſie von keiner der beiden Parteien beſetzt war. Die in die Karte eingezeichneten 
blauen und roten Truppen meldete der Beobachter genau nach Stärke und meiſt auch 
nach den Formationen, die ſie eingenommen hatten. Nur einige Batterien der blauen 
Kolonne waren ihm entgangen, da ſie offenbar im Walde verborgen ſtanden. 

Das Ergebnis des Fluges iſt mithin wieder ein ſehr gutes geweſen, trotzdem es 
ſich dieſes Mal um die Gefehtsauftlärung handelte. Die Schwierigkeiten dieſer Art 
von Aufklärung im Vergleich zur Feſtſtellung einer Marſchkolonne finden deutlich 
ihren Ausdruck in dem Bilde des zurückgelegten Weges. Das Flugzeug mußte eine 
große Zahl Schleifen auf verhältnismäßig engem Raum ausführen, um die einzelnen, 
im Gelände verſtreuten und eingeniſteten Truppenteile zu erkennen. Es erſcheint 
daher ratſam, zur Gefechtsaufklärung einem Flugzeug einen nicht zu großen Raum 
zuzuweiſen und in größeren Verhältniſſen das geſamte Kampffeld in möglichſt viele 
Abſchnitte für die einzelnen Flieger zu zerlegen. 


ii; e N. 


Verſuche. 


558 Größere Truppenübungen in Frankreich 1911. 


Weiter beweiſt das Beiſpiel abermals, welcher Grad von taktiſchem Verſtändnis 
von ſeiten des Beobachters gerade zur Gefechtsaufklärung nötig erſcheint. Der 
Beobachter erkannte beiſpielsweiſe die Bedeutung des Ortes Romagne⸗-ſous⸗les⸗Cötes 
und ſetzte alles daran, feſtzuſtellen, ob er beſetzt war. Der Chef des Stabes hatte bei 
der Auftragserteilung, wie es auch im Kriege vorkommen mag, keine Unterweiſung 
über die Lage gegeben. Der Generalſtabsoffizier reimte ſich aus dem Auftrag die 
Lage richtig zuſammen und verſäumte daher keine Zeit, denn er ſuchte die Truppen 
am richtigen Fleck. Trotz aller Schwierigkeiten erledigte er inſolgedeſſen ſeinen Auf- 
trag in der ihm vorgeſchriebenen kurzen Zeitſpanne. 

Zuſammengefaßt kann aus den Ergebniſſen der hier beſchriebenen und anderer 
beim VI. Armeekorps ausgeführten Erkundungsflüge feſtgeſtellt werden, daß das 
richtig verwendete Flugzeug zu einem gradezu vorzüglichen Aufklärungsmittel werden 
kann. Die gelegentlich der Armeemanöver beſprochenen Schwächen traten hier infolge 
zweckmäßiger Anordnungen wenig hervor. Die klaren Aufträge der Führer, die Ver— 
wendung von Zbweiſitzern, die Einteilung von Generalſtabsoffizieren als Beobachter 
haben ſich als grundlegende Bedingungen für eine gute Fliegeraufklärung erwieſen. 
Erleichtert wurde die Aufgabe allerdings durch die kleineren Verhältniſſe gegenüber 
den Armeemanövern und für die Flieger der Leitung, deren Erkundungen hier teil— 
weiſe angezogen wurden, vielleicht dadurch, daß fie über den allgemeinen Manöver— 
verlauf ſchon vor ihrer Erkundung ein klareres Bild hatten als die zur Partei ge— 
hörigen Flieger. 

Im einzelnen iſt noch zu bemerken, daß bei den Manövern des VI. Armeekorps 
erfolgreiche Verſuche mit der Flugzeugphotographie gemacht worden ſein ſollen. 

Nachdem die Verſuche mit Felduniformen in Frankreich ſeit dem Jahre 1908 
geruht hatten, wurden ſie im Manöver 1911 beim VI. Armeekorps wieder auf— 
genommen. Die Veranlaſſung hierzu dürften unter anderem die Hinweiſe der 
franzöſiſchen Preſſe auf die Verſuche im deutſche Kaiſermanövern 1910 gegeben haben. 

Zwei Bataillone, zwei Eskadrons und zwei Batterien waren mit einer Feld— 
uniform aus graugrünem (réséda) Stoff ausgeſtattet. Nebenher wurden bei der 
Infanterie ein Korkhelm und Wickelgamaſchen aus gleicher Farbe und ein ruckſack— 
artiger Torniſter erprobt. Die berittenen Truppen trugen Reitgamaſchen, die 
Kavallerie ihren alten Helm. 

Obwohl die Verſuchsuniform in den franzöſiſchen Berichten wegen der geringeren 
Sichtbarkeit vielfach als vorteilhaft bezeichnet wurde, hat man ſich auch dieſes 
Mal zu ihrer endgültigen Annahme nicht entſchließen können. Als Grund gab man 
die geringe Widerſtandsfähigkeit des Stoffes an. Es wurde aber auch offen zu: 
geſtanden, daß man keine Luſt habe, die Nationalfarben aufzugeben und den Soldaten 
in eine unſcheinbare Uniform zu ſtecken. Nur die Wickelgamaſchen wurden allgemein 
als praktiſch empfunden und in die neueſten Verſuche miteinbezogen. Man will 
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nunmehr die alte Uniform beibehalten, die Wickelgamaſchen in der Farbe des 
Mantels einführen und im Kriege das Käppi mit einem Überzug verſehen. 

Für die Verpflegung der Truppen wurden beim VI. Armeekorps bemerkenswerte 
Verſuche mit gekühltem Fleiſch vorgenommen. Es handelte ſich hierbei nicht um das 
bisherige Verfahren, das Fleiſch in Gefrieranſtalten einer Temperatur von wenigſtens 
— 20 C. auszuſetzen, um es dann für lange Zeit genußfähig zu erhalten. Die 
Franzoſen erprobten vielmehr mangels einer genügenden Zahl von Gefrieranſtalten 
ſeit Jul 1911 ein Verfahren, bei dem der Geſichtspunkt maßgebend war, mit ein— 
fachen Mitteln das Fleiſch lediglich für mehrere Tage widerſtandsfähig zu machen. 
Hierzu wurde es acht Tage lang in Zimmern mit einer Temperatur von 0 bis — 2° 
ſnach anderer Nachricht + 2 bis — 2°) aufgehangen und dann ſorgfältig in große, 
keimfrei gemachte Baumwollſäcke verpackt. 

In den Manövern verblieb es während der erſten Nacht nach Entnahme aus 
dem Kühlraum im Eiſenbahnwagen, um zum Etappenhauptort (gare de ravitaille- 
ment) vorgefahren zu werden. Hier wurde es am nächſten Morgen auf Laſtkraft— 
wagen verladen und Abends an die Truppenfahrzeuge abgegeben, auf denen es in der 
zweiten Nacht und während des Marſches am folgenden Tage verblieb. Gegen 
Abends des zweiten Tages wurde dann in der Regel mit dem Abkochen begonnen, 
das Fleiſch war alſo etwa 48 Stunden bei der außerordentlichen Hitze des vorjährigen 
Manövers unterwegs. Nach der erſten Nacht im Eiſenbahnwagen ſoll das Fleiſch 
eine Temperatur von durchſchnittlich 4 6°, nach dem Transport im Laſtkraftwagen 
von +9° und bei der Ausgabe an die Truppe von + 12 bis 13° erreicht haben. Es ſoll in 
dieſem Augenblick noch einen ſehr friſchen Eindruck gemacht haben, infolge der langen 
Lagerung im Kühlraum mürbe, von ausgezeichnetem Geſchmack und leicht zuzubereiten 
geweſen ſein. Das Fleiſch wurde vor der Ausgabe durch die Truppenärzte genaueſtens 
unterſucht, und nur ganz ausnahmsweiſe ſei es nötig geweſen, einzelne Stücke von 
der Abgabe auszuſchließen. 


IV. Schiedsrichterweſen. 

Bis zum Jahre 1910 war für die Handhabung des Schiedsrichterdienſtes die 
franzöſiſche Manöverordnung (Instruction, troisieme volume) maßgebend, die aber 
nur einige kurze Anhaltspunkte enthielt. Am 12. Juni 1910 gab der Kriegs— 
miniſter eine vorläufige Vorſchrift aus, die den Schiedsrichterdienſt zum erſten 
Male einheitlich regelte. Ergänzungen zu dieſer Vorſchrift wurden im Juni 1911 
ausgegeben. Außerdem erließ der als oberſter Schiedsrichter für die Armee— 
manöver 1911 beſtimmte General Goiran vom Oberſten Kriegsrat erläuternde 
Beſtimmungen. Im nachfolgenden ſeien die weſentlichſten Punkte aus dieſen Be— 
ſtimmungen erwähnt und anſchließende Betrachtungen über ihre Durchführung in den 
Manövern angeſtellt. 


Entſcheidun⸗ 
gen der 
Schiedsrichter. 
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Die Schiedsrichter ſollen hauptſächlich auf die Führer einwirken, indem ſie dieſen 
die Gefahren ihrer Handlungsweiſe und die begangenen Fehler vor Augen führen 
und ſo belehrend und ausgleichend (instructeurs et régulateurs) wirken. 

Als beſtes und häufigſt anzuwendendes Mittel wird die rechtzeitige Mitteilung 
(avis préalable) an den Führer empfohlen, daß ſich ſeine Truppe im feindlichen Feuer 
befindet. Erſt wenn der Führer daraufhin unrichtige Maßnahmen trifft, oder die 
Truppen die Befehle ſchlecht ausführen, ſoll zu ſtärkeren Mitteln übergegangen 
werden. 

Dieſe beſtehen zunächſt darin, daß Führer, einzelne Leute und kleinere Abteilungen 
für beſtimmte Zeit oder für die ganze Dauer des Tages außer Gefecht geſetzt werden 
können (mise hors de combat). Hierbei kann vom Ausfall eines gewiſſen Prozent: 
ſatzes von Leuten Gebrauch gemacht werden. Der oberſte Schiedsrichter für die 
Armeemanöver 1911 hält es für beſſer, kleinere geſchloſſene Abteilungen ausfallen zu laſſen, 
da die Führer dann die Unterſtützungen und Reſerven heranziehen, ihre Verbände 
vermiſchen müßten, und da auf dieſe Weiſe auch der Sanitätsdienſt geübt werden 
könne. Immer müßte mit dem Sammeln der ausgetretenen Mannſchaften gewartet 
werden, bis die anderen Truppen ſo weit entfernt ſind, daß keine unwahrſcheinlichen 
Bilder entſtehen. 

Ferner iſt der Schiedsrichter berechtigt, die weitere Vorbewegung einer Truppe, 
die in feindliches Feuer gerät, zu verlangjamen, zu unterbrechen, oder die Truppe 
bis zur nächſten Deckung zurückzuſenden (interruption ou ralentissement de la 
marche). General Gorian will dieſes Verfahren, insbeſondere das Zurückſenden, 
nur ganz ausnahmsweiſe angewandt ſehen, da es die Infanterie lähme und den An— 
griffsgeiſt untergrabe. Kleinere Aufenthalte ſeien allerdings oft zweckmäßig. Bei— 
ſpielsweiſe könne ſehr wohl eine Truppe angehalten werden, die „nach Wegnahme 
eines Stützpunktes erſchöpft ankomme, ſich ordnen und die Verfolgung friſchen Truppen 
überlaſſen müſſe.“ “) 

Schließlich können Truppenteile, die ſich überraſchen laſſen, für die ganze Dauer 
der Übung als vernichtet erklärt werden (annulation). Sie werden mit Schieds— 
richterflaggen verſehen und fo aufgeftellt, daß ſie die übrigen Truppen nicht hindern. 
Handelt es ſich um ſtärkere Truppenkörper (Bataillon oder Batterie bei Diviſions— 
manövern, Infanterie-Regiment oder Artillerie-Abteilung bei Korps: und Armee: 
manövern), ſo iſt die Genehmigung des Leitenden einzuholen. Der oberſte Schieds- 
richter im Armeemanöver 1911 wünſchte, daß mit Rückſicht auf die Ausbildung der 
Truppen von dieſem Verfahren möglichſt abgeſehen werde. 


*) Die Franzoſen halten während des entſcheidenden Angriffs (attaque déeisive) noch Truppen 
zurück, die nach dem Siege den Erfolg ausnützen oder Rückſchläge verhindern ſollen (troupes de 
l'achevement). 
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Für unterlegene oder in wirkſamem Infanteriefeuer befindliche Artillerie gilt 
außerdem die Beſtimmung, daß ſie durch die Schiedsrichter gezwungen werden kann, 
das Feuer einzuſtellen, Stellung zu wechſeln oder in die nächſte Deckung zurückzugehen. 

Die Grundlagen für die Schiedsrichterentſcheidungen entſprechen im allgemeinen Grundlagen 
den in der deutſchen Felddienſt⸗ und Manöver-Ordnung enthaltenen Anſchauungen. für e 
Bei den Angaben über die Waffenwirkung fällt die Beſtimmung auf, daß Artillerie, 1 
die in offener Feuerſtellung der feindlichen Infanterie auf 1000 oder weniger Meter 
gegenüberſteht, das Feuer nicht mehr fortſetzen könne und die Bedienung in Deckung 
zu nehmen habe. Anderſeits erleiden geſchloſſene und ungedeckte Abteilungen von 
Kompagnie⸗ uſw. Stärke aufwärts erſt auf Entfernungen unter 2000 m in kurzer 
Zeit ſtarke Verluſte durch Artilleriefeuer. 

Beſonders betont wird, daß es zum Gelingen des Angriffs unerläßlich ſei, ſehr 
überlegene Kräfte zuſammenzufaſſen, und daß ein Angriff ohne Reſerve oder ohne 
volles und einheitliches Zuſammenwirken gegen das gemeinſame Ziel (liaison des 
armes) raſch zuſammenbrechen werde. Die Ausſichten auf das Gelingen des Sturmes 
wachſen mit der Möglichkeit gedeckter Verſammlung hart gegenüber dem Angriffsziel, mit 
der Schmiegſamkeit der Formen, der Überflügelung, dem Zuſammenwirken mit der 
Kavallerie, der Überraſchung.“) 

Aus den erläuternden Beſtimmungen des oberſten Schiedsrichters für die Armee— 
manöver 1911 iſt der ſtarke Einfluß der Schiedsrichter auf die taktiſche Führung 
beachtenswert. 

Die zahlenmäßige Überlegenheit allein genüge nicht, um einer Partei den Vorteil 
zuzubilligen; vielmehr müßten die durch die Führer getroffenen Maßnahmen, die 
Organiſation der Führung, die Klarheit der Aufträge, ihre zweckmäßige Ausführung 
durch die Truppen in Erwägung gezogen werden. 

Bei Entſcheidungen über die Tätigkeit der Artillerie ſolle berückſichtigt werden, 
ob die auf ein gemeinſames Angriffsziel eingeſetzte Artillerie auch einem gemeinſamen 
Artilleriefüh rer unterſtellt iſt, ob die Maßnahmen dem Auftrage entſprechen, ob in der 
Verteidigung die Trennung in Fern- und Nahbatterien vorgeſehen iſt, ob nicht auf 
leere Räume oder eigene Truppen geſchoſſen wird, ob nicht mehr Batterien eingeſetzt 
ſind, als die Lage erfordert, und ob freigewordene Artillerie wieder rechtzeitig in die 
Hand genommen wird. 

Das Schiedsrichterperſonal beſteht aus Schiedsrichtern (arbitres), Schiedsrichter: Schiedsrichter: 
gehilfen (officiers adjoints aux arbitres) und Nachrichtenüberbringern (agents de 1 
transmission). In Armee und Korpsmanövern kann außerdem ein Diviſionsgeneral Lachrichten— 

mittel. 


*) Die Franzoſen führen den entſcheidenden Angriff meiſt in Form eines Maſſenſtoßes durch. 
Die gedeckt bereitgeſtellten Infanteriemaſſen mit ſtarker Kavallerie brechen plötzlich aus der Deckung 
zum Angriff vor. 
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als oberſter Schiedsrichter (chef des arbitres) zur Unterſtützung des Leitenden auf: 
geſtellt werden. 

Die Zahl der Schiedsrichter ſoll etwa der Anzahl der beteiligten Regimenter 
entſprechen. Sie find mit beſonderer Sorgfalt unter den Generälen und Stabs— 
offizieren mit Generalſtabsqualifikation auszuwählen und ſollen ſich durch ihren 
Charakter, durch Ruhe, ſcharfen Blick, geſunden Menſchenverſtand und gründliche 
Kenntnis der betreffenden Waffen auszeichnen. Es ſei beſſer, zugunſten der Güte der 
Schiedsrichter ihre Zahl einzuſchränken. 

Jedem Schiedsrichter ſollen im allgemeinen zwei Gehilfen zugeteilt werden. 
Eine geringe Überſchreitung der Zahl iſt geſtattet, insbeſondere bei der Artillerie. 
Sie ſind Majore oder jüngere Offiziere und nicht berechtigt, ſelbſtändig Entſcheidungen 
zu treffen. Sie dienen hauptſächlich als Nachrichtenoffiziere für die Schiedsrichter; 
bei ihrer Auswahl komme es daher ebenſo auf Beweglichkeit und gute Berittenmachung 
als auf Verſtändnis für die Sache an. 

Die Nachrichtenüberbringer beſtehen aus Meldereitern, Radfahrern und Kraft— 
radfahrern. Auch Kraftwagen, Telegraph. Fernſprecher und optiſche Signale dienen 
zur Übermittlung von Nachrichten. Die Zahl der Befehlsüberbringer, beſonders der 
Meldereiter ſoll mit Rückſicht auf die Frontſtärken möglichſt eingeſchränkt werden. 
Meldereiter bringen die Nachrichten nur bis zum nächſten Radfahr-Relaispoſten. 
Die Infanterie⸗Truppenteile ſtellen die Radfahrer für Schiedsrichter neben ihrer vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Anzahl von Radfahrern auf. Auch die Fliegerabteilung der Leitung 
ſcheint dem oberſten Schiedsrichter für Nachrichtenzwecke unterſtellt geweſen zu ſein. 

In den großen Manövern der letzten Jahre wurden aus dem Perſonal mehrere 
Schiedsrichterſtäbe für Infanterie und Artillerie, ſowie ein eigener Schiedsrichterſtab 
für Kavallerie gebildet. Im Armeemanöver 1911 ſetzte ſich das Schiedsrichterperſonal 
folgendermaßen zuſammen: 


Stabs⸗ 


| dap f g Ion. | Reiter an 
Bene: 191085 15 Kraft: | Kraft: | Rad: 8 Pad: 


. und 
rale offiziere En wagen | fahrer | fahrer u wagen 
| | 

Oberſter Schiedsrichter 4 2 2 1 2 2 6 1 
1. Schiedsrichterſtab 3 14 7 1 3 10 12 2 
2. : 3 15 4 1 3 10 12 2 
3. 3 11 12 1 3 10 12 2 
Kavallerie: - 2 3 1 2 5 8 1 
Summe | 15 | 40 2 5 [u 0 |: 


Außerdem ſtand dem oberſten Schiedsrichter ein Telegraphen- und Fernſprechnetz 
zur Verfügung, für deſſen tägliche Einrichtung er jeweils am Vorabend der Manöver⸗ 
leitung Vorſchläge einreichte. Die Textſkizze gibt ein ſchematiſches Bild eines ſolchen 
Netzes. 
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Hfiziere dert.dehiedsrichtur: 
EN »acamdaire) | 


ourcemdaire) 


. cd Io 8 
(pont er pal) 
| 
| 
1 
| 
j 
| 
| 
| 2. cel 
\ 
| \ 
OR deo 1. Khudarchter: 5 elfe 222 dur3.dchudrichters 
mw WAL 
' ataber ( poote / occondaie) . 0 okaber (poste: 
Erläuterung: 
R 3. 
c. Rot 


| | | | Gländerkreifen dev ckhiedarichterstäbe. 
——— SHauiptuetz ( Kgraph, Iclephom, Funkumn- Ieleguoph) 
—— Vocbenmetz (elepllon/ oder opbiache egnale) 


Das Netz zerfällt in das Hauptnetz und ein Nebennetz. 

Das Hauptnetz (réseau principal) dient gleichzeitig der Manöverleitung 
und dem oberſten Schiedsrichter, entſpricht alſo etwa unſerem neutralen Fernſprech— 
netz. Die Linien dieſes Netzes können durch Telegraph, Telephon und Funken— 
telegraphie betrieben werden. Sie verbinden die Station des oberſten Schiedsrichters 
(poste central) mit den Stationen der Parteiführer und der Schiedsrichterſtäbe 
(poste principal). Während der oberſte Schiedsrichter für ſeine Perſon Bewegungs— 
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freiheit hat, iſt ſeine Station ſtändig mit einem Offizier beſetzt, der alle Nachrichten 
ſammelt und in der Lage iſt, den Leitenden und den oberſten Schiedsrichter über die 
Ereigniſſe auf dem ganzen Manöverfelde auf dem laufenden zu erhalten. 

Ein Nebennetz wird eingerichtet, wenn die Mittel hierzu ausreichen. Die 
Linien dieſes Netzes erhalten in der Regel nur Telephonbetrieb oder werden durch 
optiſche Signale ergänzt. Sie dienen zur Verbindung des Führers des Schiedsrichter— 
ſtabes (poste principal) mit den von ihm entſandten Offizieren, die Nebenſtationen 
(postes secondaires) errichten. 

Das Buch „Les manauvres de l'Est en 1911“, erſchienen bei H. Charles: 
Lavanzelle in Paris, bringt folgende Tabelle über die Verwendung der techniſchen 
Nachrichtenmittel in den Armeemanövern 1911: 


N Netz Zahl der Bemerkungen 
Leitungs: Tele: \ im Auszu 
länge Stationen ine Worte (im Auszug) 
11. 9. 78 km, 15 18 913 1. Etwa 30 km Leitung nicht benutzt. 
davon 
9 km be⸗ 2. Alle Leitungen gleichzeitig für Morſe 
nutzte d Tel i ichtet. 
Staats. und Telephon eingerichte 
leitung | 3. Verſchiedene Stationen waren jo nah 
= . IJ aneinander (2½ bis 4 km), daß bei ſtarker 
12.9. | 61km, 14 25 1138 Ausnutzung der Linien die Übermittlung 
5 durch Radfahrer raſcher gegangen wäre. 
a | | Die Ausnutzung des Netzes war im 
leitung Vergleich zu feiner Ausdehnung nicht nennens: 
3 —; pet 
13. 9. | 52 km | 15 5 248 


Die „Bemerkungen“ verdienen beſondere Beachtung. 

Dienft der Am Tage vor dem Beginn der Armeemanöver fand die vorgeſchriebene Zu— 
Schiedsrichter. ſammenkunft der Schiedsrichter ſtatt, in der ſich der oberſte Schiedsrichter überzeugen 
ſoll, daß die Offiziere die einſchlägigen Vorſchriften beherrſchen. 

Jedem Schiedsrichterſtab iſt ein Geländeſtreifen (vgl. die Textſkizze auf S. 563) 
zugeteilt. Ausnahmsweiſe können auch einzelne Schiedsrichter oder ſchwächere Gruppen 
einem weiter entfernten Truppenteil angehängt werden. Innerhalb des Gelände— 
ſtreifens regelt der Führer des Schiedsrichterſtabes die Verteilung und die Aufgaben 
der Schiedsrichter und der Gehilfen. General Goiran wies für die Manöver 1911 
darauf hin, daß „der Schiedsrichter möglichſt einen Dienſtgrad höher ſein ſolle als 
der Führer, der die Entſcheidung anzunehmen hat“. Die Schiedsrichtergehilfen be— 
gleiten die Schiedsrichter, um ihnen bei der Überwachung des Geländeftreifens und 
zur Übermittlung von Entſcheidungen behilflich zu fein, oder fie werden als Nach 
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richtenoffiziere Truppenteilen zugeteilt, um die Schiedsrichter über die dortigen Vor— 
gänge auf dem laufenden zu erhalten. 

Einige beſonders geeignete Stabsoffiziere können auch den Parteiführern oder 
größeren Truppenverbänden zugeteilt werden mit dem Auftrage, über die getroffenen 
Maßnahmen und Befehle der Führer unmittelbar an den oberſten Schiedsrichter zu 
berichten. Da der oberſte Schiedsrichter die Leitung dauernd über die Geſamtlage 
unterrichten ſoll, entſprechen deſſen Offiziere etwa unſeren Nachrichtenoffizieren der 
Manöverleitung. 

Die Schiedsrichter haben im Gelände volle Bewegungsfreiheit. Um aber das 
Zuſammenwirken des geſamten Schiedsrichterdienſtes ſicherzuſtellen, ſoll eine Nach— 
richtenſtation (poste de correspondance) errichtet werden, die möglichſt ſelten ihren 
Platz ändert, und mit der enge Fühlung zu halten iſt. In größeren Manövern wird 
das in der Regel die betreffende Telephon- oder Telegraphenſtation (alſo der poste 
prineipal oder secondaire) ſein. 

Durch dieſe Stationen wird an den oberſten Schiedsrichter laufend über die 
Greigniffe berichtet. General Goiran wies für die Armeemanöver 1911 darauf hin, 
aß nur Nachrichten von wirklicher Wichtigkeit, die einen gewiſſen Einfluß auf den 
verlauf des Manövers haben können, gegeben werden ſollen. Vielleicht war dieſe 
Verfügung der Anlaß zu der oben erwähnten geringen Ausnutzung der neutralen 
Leitungen. 

Zuſammengefaßt ſind die weſentlichſten Merkmale des franzöſiſchen Verfahrens Be⸗ 
im Schiedsrichterweſen folgende: Wangen 

Der Schiedsrichterdienſt iſt gleichzeitig mit dem Nachrichtenweſen für die Ma- 55 
növerleitung betraut, der er fortlaufend das Geſamtbild der Ereigniſſe zu liefern hat. Schiedsrichter 
Daher wird bei größeren Manövern neben dem Leitenden ein eigener oberſter Schieds- weſens in 
richter aufgeſtellt, dem das neutrale Fernſprechnetz, unter Umſtänden auch eine Flieger- Frankreich und 
abteilung unterſtellt iſt. e 

Die Franzoſen machen, da ſie keine Oberſchiedsrichterſtäbe aufſtellen, die Schieds— 
richterſtäbe ſehr ſtark und weiſen ihnen Geländeſtreifen zu, in denen ſie über alle 
Truppen beider Parteien entſcheiden, die dort auftreten. Anderſeits räumen ſie nur 
den wenigen als Schiedsrichter beſtimmten Offizieren das Recht ein, ſelbſtändig Ent— 
ſcheidungen zu fällen. Die Tätigkeit der Schiedsrichter beſteht neben der Benach— 
richtigung über die Waffenwirkung in einer weitgehenden Einwirkung auf die Tätigkeit 
der Truppen, wie Zurückſenden der Infanterie in die nächſte Deckung, Einſtellen des 
Feuers bei der Artillerie, Anhalten ermüdeter Truppenteile. f 

Die franzöſiſchen Manöverberichte führen übereinftimmend Klage über die Ein— 
richtung des Schiedsrichterdienſtes. „Nach einer nun vierjährigen Erfahrung ſcheint 
ſich der Schiedsrichterdienſt ſchwieriger zu geſtalten, als es anfangs ſchien, und man 
muß zugeben, daß jedes Jahr neue Fehler des Syſtems feſtzuſtellen ſind.“ (France 
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militaire.) Die meiſten Stimmen ſuchen das Grundübel darin, daß die Schiedsrichter 
nicht ſorgfältig genug ausgewählt ſeien und einen zu niederen Rang bekleiden. Ihre 
Entſcheidungen ſeien oft ſchematiſch, oft unbrauchbar. So ſei es wiederholt vor— 
gekommen, daß die kühne Offenſive nicht gewürdigt wurde, und daß die Schieds— 
richter von der Infanterie ohne Rückſicht auf die Lage das Abwarten der Artillerie: 
unterſtützung forderten. Anderſeits fühlen ſich die Führer durch die Schiedsrichter 
mehr beläſtigt als unterſtützt, da dieſe nicht nur die Tätigkeit der Truppen, ſondern 
auch die Abfaſſung der Beſehle überwachen. Deshalb mache ſich ein gewiſſer Wider— 
ſtand bei der Truppe geltend. „Infolge der Verfügung, auf die Führer einzuwirken, 
habe ſich der Übelſtand herausgebildet, daß die Schiedsrichter dieſe wenig bereitwillig 
gefunden hätten, Entſcheidungen anzunehmen; am erſten Tage mußte General Goiran 
(oberſter Schiedsrichter) perſönlich einſchreiten.“ Deshalb ſei es nötig, als Schieds— 
richter möglichſt hohe Offiziere einzuteilen. „Denn bei uns duldet man es ungern“, 
ſchreibt die „Gazette de l’Armee*, „daß ein Offizier niederen Grades eine Truppe 
anhält, die von einem höheren geführt wird, wobei auch häufig perſönliche Eitelkeiten 
mitſpielen; man erlebt bei dieſer Gelegenheit Ausſprachen, bei denen der kamerad— 
ſchaftliche Ton aufhört und der Schikane Platz macht.“ 

Infolge dieſer Verhältniſſe „hätten die Schiedsrichter ihrerſeits das Gefühl ge— 
habt, daß ihre Rolle wenig wirkſam ſei. Die Truppe neige zur Kritik der ge— 
troffenen Entſcheidungen und komme meiſt zu der Überzeugung, daß der Schieds— 
richter nichts könne. Demgegenüber wagen die Schiedsrichter nicht mehr in Tätig— 
keit zu treten; oft zögern ſie auch, einen hervorragenden Kameraden zu vergrämen.“ 
Die „Gazette de l'Armée“ macht den Vorſchlag, die Manöver der verſchiedenen Korps 
in Frankreich nicht zu gleicher Zeit abzuhalten. Man wäre dann in der Lage, eine 
große Anzahl Generale ſowohl an ihren eigenen Manövern, als auch als Schieds— 
richter an denen anderer Truppen teilnehmen zu laſſen. 

Neben der Auswahl der Schiedsrichter werden verſchiedene Anordnungen im 
Dienftbetrieb als Urſache für die Mißerfolge angeführt. Eine übereinſtimmend ab— 
fällige Beurteilung erfährt die Maßnahme, daß den einzelnen Schiedsrichterſtäben 
Geländeſtreifen zugewieſen werden, die „doch nur ſelten mit dem Operations- und 
Kampfgelände beſtimmter größerer Truppeneinheiten zuſammenfallen könnten. D 
mithin ein fortwährendes Übergreifen von einem Geländeſtreifen in den anderen 
ſtattfinde, ſei es beſſer, dieſes Syſtem aufzugeben und die Schiedsrichterſtäbe den 
Truppenverbänden anzugliedern. Die Größe des zu überwachenden Geländes er— 
ſchwere die Aufgabe, beſonders wenn, wie im Armeemanöver 1911, „auf 42 Schieds— 
richter nur 45 Gehilfen (nach den Beſtimmungen auf einen Schiedsrichter wenigſtens 
zwei Gehilfen) treffen.“ „Die letzteren ſeien immer unterwegs geweſen, um ſich über 
die Lage zu unterrichten und Entſcheidungen zu überbringen; ſie durften zufrieden 
ſein, wenn ſie infolge der Veränderung der Lage nicht zu ſpät kamen.“ 
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Ein weiterer Mangel des Syſtems wird in Frankreich darin erblickt, daß die 
Schiedsrichter die Ermüdung der Truppen in Betracht ziehen und Ruhepauſen an: 
erdnen ſollen. „Dieſe Vorſchrift hebe die kriegsmäßige Durchführung der Manöver 
tatſächlich auf.“ 

Aus dieſen Urteilen geht hervor, daß die Franzoſen mit den gegenwärtigen Be— 
ſtimmungen für den Schiedsrichterdienſt wenig zufrieden ſind. Sie erwarten von 
einer ſorgfältigen Auswahl der Schiedsrichter und von einer neuen und beſſeren Vor— 
ſchrift Abhilfe. | 


— m 


Während der Drucklegung dieſes Aufſatzes wurde eine Verfügung bekannt, die 
die Zuſatzbeſtimmungen vom Jahre 1911 wieder aufhebt, die Verfügung vom 
12. Juni 1910 als Grundlage für das Schiedsrichterweſen bezeichnet und einige 
weſentliche Neuerungen bringt. 

Ein eigener oberſter Schiedsrichter ſei auch bei den großen Manövern nicht 
mehr erforderlich. Die Schiedsrichter ſollen die Ergebniſſe der Kämpfe auf den ver: 
ſchiedenen Teilen des Gefechtsfeldes zueinander in Einklang bringen und eine Geſamt— 
entſcheidung über den Verlauf des Kampfes fällen. Hierdurch ſoll offenbar der 
Nachteil der Verteilung der Schiedsrichterſtäbe auf Geländeſtreifen ausgeglichen werden. 

Von der Maßnahme, eine Truppe anzuhalten, ſei nur mit äußerſter Vorſicht 
Gebrauch zu machen. Der Aufenthalt ſoll nur dazu dienen, Verſtärkungen abzuwarten 
und fehlerhafte Maßnahmen abzuändern, dürfe alſo der Dauer nach nicht feſtgelegt 
werden. 

Die Würdigung der Führertätigkeit von ſeiten der Schiedsrichter fällt nun 
wieder fort; letztere haben ihren Entſcheidungen lediglich die Tatſachen zugrunde zu legen. 

Die Anordnungen ſollen den hauptſächlichſten in Frankreich laut gewordenen 
Klagen über das Schiedsrichterweſen abhelfen. | 


Zu 
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Der Jeld-Pionierdienſt aller Waffen bei uns und in 


anderen Heeren. 
(Fortſetzung.) 


eim Vergleich der Vorſchriften für den Feldpionierdienſt aller Waffen in den 
verſchiedenen Heeren kann der neuen Anleitung F. Pi. D. gewiſſenhafte Aus: 
nutzung der letzten Kriegserfahrungen und Verwertung der Ergebniſſe der 
kriegswiſſenſchaftlichen Literatur nicht abgeſprochen werden. Sie hat ſie in den „Grund— 
ſätzen“ beachtet und in den „Ausführungen“ eine Reihe von Formen der Pionierarbeiten 
aufgenommen, die ſich nach dem letzten Kriege hier und da bereits Bürgerrecht er— 
worben haben. Natürlich iſt es nicht möglich geweſen, allen etwaigen Wünſchen in 
dieſer Beziehung gerecht zu werden. Demgegenüber iſt wieder auf die Einleitung 
hinzuweiſen, in der ſich die Anleitung an das Verſtändnis der Offiziere und die Findig— 
keit der Truppen wendet und das Vertrauen erkennen läßt, daß die leitenden Offiziere 
im Bedarfsfalle unerwarteten techniſchen Aufgaben gewachſen ſein werden. Auf die 
Formen und ihre Verſchiedenheiten erſchöpfend einzugehen, iſt deshalb in den folgenden 
Ausführungen nicht beabſichtigt. Es ſoll vielmehr nur verſucht werden, die allgemeinen 
Grundſätze und das Weſentliche der Formen zu beleuchten und, ſoweit anderwärts 
weſentliche Abweichungen beſtehen, dies nach Möglichkeit aus der Eigenart der fremden 
Länder und Heere zu erklären. 


Bahnen und Beſſern von Wegen. 


Notwendigkeit General v. Bernhardi hat in ſeinem Werk vom heutigen Kriege in überzeugendſter 
5 1 1 Weiſe nachgewieſen, welchen Einfluß das Wegenetz des Kriegsſchauplatzes auf die Krieg— 
= führung mit Maſſenheeren beanſprucht. Müſſen gar beim Vormarſch durch Gebirge 

neue Wegeſtrecken hergeſtellt werden, ſo können die Operationen von der Ausführung 

der dazu notwendigen Arbeiten abhängig werden. Dies wird in den Kulturländern 

Europas freilich nicht in dem Maße der Fall ſein wie beim Vormarſch der Armee 

Kuroki durch das Bergland der Südoſt-Mandſchurei. Aber wenn auch das Wegenetz 

in Europa die heutige Kriegführung im Vergleich zu der vor 100 Jahren weſentlich 
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erleichtert, es wird in Richtung auf breite Gewäſſer, zur Umgehung zerſtörter Kunſt— 
bauten, beim Anmarſch zum Kampfe und auf dem Gefechtsfelde ſelbſt, häufig genug 
für vorübergehenden Gebrauch ergänzt und gebeſſert, ſtellenweiſe befeſtigt werden müſſen. 
In und vor Feſtungen verlangen die Bereitſchaft im andauernden Kampfzuſtand, die 
Vermeidung gefährdeter Strecken ſowie der Aufmarſch und die Munitionsergänzung 
der ſchweren Artillerie ſogar grundſätzlich ſehr weitgehende Arbeiten. Allermindeſtens 
müſſen in allen dieſen Fällen die nicht gefeſtigten Feld-, Wieſen- und Waldwege zur 
Truppenbewegung ausgenutzt, in brauchbaren Zuſtand verſetzt und in ihm erhalten 
werden. Außerdem werden ſelbſt die beſten Straßen durch den Maſſenverkehr, den ein 
marſchierender Truppenverband im Gefolge hat, namentlich durch Kolonnen und 
Armeelaſtzüge bei ungünſtiger Witterung ſehr ſtark mitgenommen und bedürfen zu 
ihrer Inſtandſetzung um ſo mehr Zeit und Arbeit, in je höherem Grade ſie bereits 
verdorben ſind. 

Es wird deshalb für die höhere Truppenführung Bedingung, daß ſie frühzeitig 
für die Ergänzung. Beaufſichtigung und gebrauchsfähige Erhaltung der Wege Vor— 
ſorge trifft und einen planmäßigen Aufſichtsdienſt wenigſtens auf beſonders bean— 
pruchten Strecken einſetzt, wie ihn die Anleitung K. u. F. vorſchreibt (Ziff. 90). Man 
wird Offiziere mit der Aufſicht über die Wege betrauen und u. U. an ſtark benutzten 
Strecken Kommandos zu ſofortigem Eingreifen bereit halten müſſen. Die Organi— 
ſation der mobilen ruſſiſchen Verwaltungen der Militärkommunikationen und der ihnen 
untergeordneten Feld-Wegeverwaltungen ſieht derartiges grundſätzlich vor. 

Die Überſchrift des die Wegearbeiten behandelnden Abſchnittes der Vorſchrift 
F. Pi. D., „Bahnen und Beſſern von Wegen“, deutet nun auf den Umfang der den 
Truppen zufallenden Tätigkeit. Während die ruſſiſche und italieniſche Anleitung für 
den Sappeurdienſt bei den Truppen den Abſchnitt ganz allgemein „militäriſche Ver— 
bindungen“ nennen, ſpricht die öſterreichiſche Anleitung für den techniſchen Unterricht 
bei der Infanterie über „Straßen- und Wegebau“ und widmet ihm ein recht um— 
fangreiches Kapitel. Wir können uns allerdings wohl mit geringeren Anforderungen 
begnügen und darauf verzichten, unſere Truppen, wenn ſie nicht gerade zu kolonialen 
Unternehmungen ausziehen ſollen, im Wegebau eingehend zu ſchulen. Verfügen wir 


Beſchränkung 
der den 
Truppen zu⸗ 
fallenden 
Arbeiten. 


doch in unſerem eigenen Lande über ein ausgedehntes Netz von gebauten Wegen | 


und immer noch recht brauchbaren Landwegen und dürfen darauf rechnen, jenjeits 
unſerer Weſtgrenze ebenſolche Verhältniſſe anzutreffen! Anders freilich ſteht es im 
Oſten und namentlich jenſeits Weichſel und Njemen, wo die Zahl der Chauſſeen 
begrenzt iſt und ihr Zuſtand manches zu wünſchen übrig läßt, und wo die Naturwege 
von Ort zu Ort beſonders zur Zeit der Frühjahrs- und Herbſtüberſchwemmung 
(Rasputiza) gänzlich unbrauchbar zu werden pflegen. Wo aber, wie hier, Staats— 
behörden und Landſchaftsverwaltung ſchon im Frieden außerſtande ſind, das Verkehrs— 
netz dem Bedürfniſſe entſprechend auszugeſtalten, ſind im Kriege umfangreiche Neu— 
37 * 


Einzelheiten. 
Arbeiten im 
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bauten von befeſtigten Wegen ſchon aus Mangel an geeigneten Bauſtoffen von vorn— 
herein faſt ausgeſchloſſen. Bahnen und Beſſern muß deshalb auf den für die 
Truppenbewegungen in Anſpruch genommenen Gelände- und Wegeſtrecken genügen und 
kann es auch, da Flachland immerhin keine ſolchen Schwierigkeiten darin verurſacht, 
wie unwegſames Gebirgsland. Auf den Etappen-Wegeverbindungen werden 
freilich umfangreiche Wegebauten notwendig werden, aber durch Zivilarbeitskräfte 
unter Anleitung von Pionierabteilungen bewältigt werden müſſen. Es leuchtet ein, 
daß die Operationen durch dieſe Verhältniſſe allerdings entweder in gewiſſe Nic: 
tungen gewieſen oder aber weſentlich verlangſamt werden. Es treten eben Lagen 
ein wie im Niederungsland der Mandſchurei, wo ausgedehnte Wegearbeiten im Rücken 
der Stellungen zu leiſten waren und z. T. allerdings den Truppen übertragen und 
unter Aufſicht von Sappeurkompagnien ausgeführt werden mußten.“) Die inzwiſchen 
veröffentlichte Anleitung für den Wegebau“ “) trägt der Notwendigkeit derartiger 
Verwendung der Pioniere im Wegebau genügend Rechnung. 

Marſchhinderniſſe müſſen frühzeitig, möglichſt vor dem Eintreffen der Gros 
marſchierender Truppen beſeitigt ſein. Da es nicht immer möglich iſt, Pionier: 
abteilungen an die Spitze jeder marſchierenden Kolonne einzuteilen oder ſie nach 
einer geleiſteten Arbeit rechtzeitig an den Ort vorzuführen***), wo man ihrer von 
neuem bedarf, ſo erhellt, wie wichtig es iſt, daß ſich jede Truppe und jede Kolonne 
bei ſchwierigen Wegeverhältniſſen ſelber helfen kann. Deshalb wird es ſich empfehlen, 
dieſen Zweig des Pionierdienſtes nicht auf die Regiments-Pionierkommandos zu be— 
ſchränken. Dazu gehört, daß jeder Offizier imſtande iſt, bei Tage und bei Nacht die 
nötige Aufklärung über die Wegeverhältniſſe durch Erkundung beizubringen ſowie 
geeignete Vorſchläge für alle vorkommenden Arbeiten zu machen. 

Wenn nun in der öſterreichiſchen Anleitung für die Infanterie der Herſtellung 
von Straßen im Bergland und z. B. den Maßregeln, wie Wege verbreitert und 
gegen Bergſtürze geſichert werden müſſen, breiter Raum zugewieſen iſt, ſo iſt dies 
auf die in Bosnien und in den Alpen gewonnenen Kriegs- und Friedenserfahrungen 
zurückzuführen. Die Ausbildung der Infanterie-Pionierzüge im Sprengdienſt kann 
bei der Herſtellung von Gebirgswegen wohl des öfteren von Nutzen ſein. Eine 
weitere Eigenart der öſterreichiſchen Anleitung ſind die Angaben für Überwindung 
von ſtarken Steigungen mit Seilwinden, Aufzügen u. dergl. Auch in Japan wird 
dem flüchtigen Wegebau im Bergland Aufmerkſamkeit gewidmet. Allerdings iſt es 

*) Vgl. hierzu „Die Technik im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege“, Kriegstechniſche Zeitichrift 2, 3, 4, 
1906; „Kriegserfahrungen der ruſſiſchen Sappeur-Bataillone“, Militär-Wochenblatt 32 u. 33/1910, 
„Skizze einer Geſchichte des (ruſſiſchen) 16. Sappeur-Bataillons“, Ingenieur-Journal 1/1911. 

**) Wegebau. Flüchtige Wiederherſtellung am Eiſenbahn-Oberbau, Lagerbau. Abſchnitte g—i 
der Anleitung Pionierdienſt im Kampf um Feſtungen (P. K. u. F.). 

***) Die Tätigkeit der deutſchen Pioniere in China 1900,01. Mitteilungen des Ing. Kom., 
45. Heft. 
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bei der Zuteilung eines Pionier⸗Bataillons von drei Kompagnien zu jeder Diviſion 
möglich, die anderen Truppen davon zu entlaſten. Die Infanterie-Lehrkommandos 
werden aber auch in dieſem Dienſtzweig unterwieſen, in dem auf raſches Arbeiten 
nach flüchtiger Abſteckung Wert gelegt wird. 

Den Verhältniſſen des öſtlichen Kriegsſchauplatzes trägt die F. Pi. D. darin Rech⸗ 
nung, daß ſie auf die ſchwierigen techniſchen Aufgaben bei der in einem neuen Werke 
über Taktik“) mit Recht ſehr gründlich behandelten Überwindung von Weich- und 
Sumpfland näher eingeht. Ein genauer Kenner des Poljeſſje und der Sumpfland— 
ſchaften in Polen hält bei genügender Einübung der Truppen allerdings Bewegungen 
dort für ſehr wohl möglich und bringt auch brauchbare Vorſchläge dafür bei.“ “) 
Ebenſo enthalten die ruſſiſchen Kriegsſchulleitfäden, weit über die Anleitung für die 
Offiziere aller Waffen hinausgehend, zahlreiche Vorſchläge für die Überbrückung von 
Veichland. Die F. Pi. D. ſieht jedoch umfaſſende Vorbereitungen für das Übers 
ſchreiten von breiten Weichlandſtrecken als meiſt notwendig an und ſtellt fie in Ver⸗ 
gleich zum überraſchenden Übergang über Gewäſſer. Glücklicherweiſe iſt in der An⸗ 
leitung unter den Wegebeſſerungsarbeiten für Weichland die Herſtellung von Knüppel 
und Faſchinendämmen nicht mehr erwähnt. Sachunkundige neigen dazu, ſie grundſätzlich 
als das Mittel anzuſehen, mit dem Weichland überwunden werden muß, ohne zu 
bedenken, daß die Ausführung derartiger Dämme eine ſehr große Arbeitsleiſtung 
darstellt. Tatſächlich können und ſollen im Weichland nur die einfachſten dem Ver— 
legen von Schnellbrücken über Gewäſſer ähnlichen Arbeiten durch die Infanterie- oder 
Kavallerie-Pioniere geleiſtet werden. Hat doch Sſuworoff es fertig gebracht, mit 
ſolchen Mitteln ſelbſt Kavallerie in den Gefechten bei Kruptſchizy im Jahre 1794 
über einen Sumpfſtrich hinüberzuführen.“ ““) 

Die Anleitung für Bahnen und Beſſern von Wegen muß ſich mit der Lage und 
Einrichtung der Kunſtbauten im Zuge der Wege befaſſen. Es heißt darum in der 
F. Pi. D., daß Brücken erforderlichenfalls zu verſtärken ſind. Dies iſt eine Arbeit, 
die auf einem öſtlichen Kriegsſchauplatz mit Rückſicht auf den Kraftwagenverkehr beſonders 
häufig notwendig werden wird. Hat doch die im vorigen Sommer mit der ruſſiſchen 
Automobil⸗Lehrkompagnie veranſtaltete Dauerfahrt f) auf Chauſſeen und Landwegen 
(allerdings im Gegenſatz zu Ziff. 43 der F. Pi. D.) ergeben, daß die Kraftwagen 
der verſchiedenen beteiligten Firmen durchaus imſtande waren, ſich auf Landwegen 
auch bei ungünſtiger Witterung zu bewegen und daß nur die mangelhaften Brücken 


*) Löffler, Taktik. 
) A. Schemanski, Operationen in Sumpfland, Invalid 137, 144, 160/1911. Bearbeitet in 
den Mitteilungen über Pionierweſen 4/1911. 
*) Charkewitſch, Streifzüge auf einem Sſuworoffſchen Schlachtfelde. 
7) Nach dem Bericht im ruſſiſchen Intendantur-Journal 11/1912, bearbeitet in der Kriegs⸗ 
techniſchen Zeitſchrift 5/1912. 
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ihnen Halt geboten. Gleiche Erfahrungen hat ein Kommando der Lehrkompagnie 
in der erſten Hälfte dieſes Jahres auf den Wegen von Dſhulfa nach Choi und Täbris 
in Perſien gemacht, wo es mit einigen Kraftwagen die Verbindung zwiſchen der 
Grenze und den ruſſiſchen Okkupationstruppen zu unterhalten hatte. Es iſt daher 
wohl zu beachten, daß nach der F. Pi. D. auf Wegen, die von Kraftfahrzeugen benutzt 
werden ſollen, die Brücken auf Tragfähigkeit unterſucht werden müſſen. Die Wieder— 
herſtellung zerſtörter Brücken im Zuge eines Weges wird als zeitraubend bezeichnet, 
namentlich wenn die Brückenbahn hoch über dem Waſſerſpiegel liegt; der Bau einer 
neuen Brücke iſt ihr vorzuziehen. Jedoch entſtehen dabei Schwierigkeiten, wenn bei 
beſchränktem Raume Rampen von den hochliegenden Zufahrtsſtraßen zur neuen 
Brücke herabgeführt werden müſſen. 

Eine Neuheit weiſt unſere Anleitung darin auf, daß ſie die in Ländern mit weit— 
verzweigtem Eiſenbahnnetz ſehr häufig erforderliche Benutzung und auch Überſchreitung 
von Eiſenbahndämmen ſtreift. Es iſt dies eine Arbeit, die gerade beim Anmarſch 
auf das Gefechtsfeld mitunter unvermeidlich iſt, namentlich wenn damit gleichzeitig der 
Übergang über irgend ein Gewäſſer ermöglicht werden kann. 

Auch Furten und Eisdecken ſind mit den notwendigſten Angaben über ihre 
Benutzungsmöglichkeit und ihre Sicherung und Verſtärkung in dieſem Abſchnitte be— 
handelt. Man kann ſich jedoch dem Eindruck nicht entziehen, daß jene bei uns 
— wenigſtens im Frieden — nicht allzu gern benutzt werden. In bemerkenswertem 
Gegenſatz dazu ſteht die Rückſichtsloſigkeit, mit der in Japan ſelbſt in kalter Jahreszeit 
bei Flußübergängen von ihnen Gebrauch gemacht wird.“) Auch die öſterreichiſche 
Durchfurtung des Dunajez mit 15 em Haubitzen und 24 em Mörſern im Vorjahre 
iſt eine nachahmenswerte Übung. In der Benutzung und Verſtärkung von Eisdecken 
geben uns aus ſehr natürlichen Gründen unſere öſtlichen Nachbarn lehrreiche Beiſpiele. 
Die Verlegung und Benutzung eines Schienengleiſes auf dem Eiſe des Baikal-Sees 
zu Beginn des ruſſiſch-japaniſchen Krieges iſt eine einzig daſtehende Kriegsleiſtung.““ 

Der Hinweis auf die Durchquerung von Wäldern mit dichtem Unterholz iſt 
nützlich, da er uns ermöglichen wird, auch ohne Hilfe von Pionieren in den dichten 
franzöſiſchen Wäldern vorwärts zu ſchreiten und Irrfahrten wie im Bois de la Cuſſe 
am 18. Auguſt 1870 zu vermeiden oder Fehler in der Pionierverwendung wie beim 
VII. und VIII. Armeekorps auszugleichen. Die franzöſiſche Anleitung für die Pionier— 
arbeiten der Infanterie“) ſpricht in gleichem Sinne über Pfade und Wege im 
Gehölz. Die kleinen Mittel der Wegebezeichnung und -ausbeſſerung können ſich von 
denen anderer Vorſchriften natürlich nicht unterſcheiden. 


*) Eine japaniſche Winterübung, Beiheft 1/1912 zum Militär-Wochenblatt. 
*) Die Technik im ruſſiſchjapaniſchen Kriege, Kriegstechniſche Zeitſchrift 351906. 
**) Neudruck der Instruction pratique sur les travaux de campagne à l'usage des troupes 
d'infanterie von dieſem Jahre. | 
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Für die Erkundung von Kolonnenwegen ſind zweckmäßige Anweiſungen gegeben. 
Darunter iſt die Bemerkung zu beachten, daß die Meldungen über Wegeerkundungen 
verſchieden abgefaßt werden müſſen, je nachdem ſie für den Truppenführer oder für 
den Leiter der Arbeiten beſtimmt ſind. 


überwinden und Derteidigen von Flußläufen und anderen Gewäſſern. 


Allgemeines. 


Erkundung. 


Die Überwindung eines Waſſerlaufes muß je nach ſeiner Bedeutung und ſeiner Notwendigkeit 
Verwertung durch den Feind als Operation (Donauübergang 1877) oder als taktiſche innigſten Zus 


Handlung angeſprochen werden. Mit dem Beginn der Vorbereitungen zur Über: 
windung greift auch die Operation in das Gebiet der taktiſchen Handlung über. In dem 
ſeltenen Falle, daß jede feindliche Unternehmung während des Überganges ausgeſchloſſen 
erſcheint, wird der Übergang allerdings zu einer lediglich techniſchen Aufgabe, deren 
Schwierigkeit nur durch die gegebenen techniſchen Verhältniſſe bedingt wird. Vor— 
handene Mittel und ihre Geeignetheit ſind dabei gewiß von großem Einfluß, aber 
nicht von entſcheidender Bedeutung, denn techniſch iſt ſchließlich auch die ſchwierigſte 
Aufgabe zu leiſten. Die Eingliederung der techniſchen Handlung in die Truppen— 
bewegungen muß nur darauf ausgehen, daß dieſe möglichſt wenig beeinflußt werden. 
Sobald aber beim Überwinden von Waſſerläufen mit dem Feinde gerechnet werden 
muß, äußern ſich die techniſchen Verhältniſſe in einer erheblichen Erſchwerung der 
taktiſchen Aufgabe. Gewiß kann kurz entſchloſſenes kräftiges Zufaſſen zum Erfolge 
verhelfen, namentlich wenn der Gegner noch nicht feſten Fuß am andern Ufer gefaßt 
hat und die Strombewachung nicht ausreichend eingeſpielt iſt. Jedoch wird ſich die 
Führung u. U. ſogar damit abfinden müſſen, daß der Übergang zeit- und ftelfen- 
weiſe nicht durchführbar tft und der entſcheidende Wille ſeine Macht verliert (Lobau 1809). 
Die taktiſche Handlung muß darum in ſolchen Fällen unter Berückſichtigung der vor— 
handenen techniſchen Kräfte und Mittel bedacht, eingeleitet und unter innigſtem 
Zuſammenwirken aller Waffengattungen durchgeführt werden. Sie kann ander— 
ſeits vom Verteidiger nur unter gleichen Bedingungen mit Ausſicht auf Erfolg ver— 
hindert werden. 

Dieſer Notwendigkeit ſollte in der F. Pi. D. durch Zuſammenſtellung der wichtigſten 
Geſichtspunkte für die Ausführung der Unternehmungen an Waſſerläufen und für 
die Schulung der Führung und Truppen darin Rechnung getragen werden. In 
ähnlichem Sinne war bereits in die Pontoniervorſchrift vom Jahre 1902 ein be— 
ſonderes Kapitel Kriegsbrückenſchläge aufgenommen worden. Die dort niedergelegten, 
den allgemein gültigen taktiſchen Anſchauungen entnommenen Lehren ſchärften den 
Pionieren ein, daß ihre in langer Friedenszeit bis auf eine recht große Höhe der techniſchen 
Vollkommenheit geſteigerte Ausbildung erſt dann vollen Nutzen verſpricht, wenn die 


ſammen⸗ 
wirkens aller 
Waffen. 


Vorſchriſten 
über Fluß— 
übergänge. 
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techniſche Tätigkeit richtig in die Kriegshandlung eingepaßt wird. Aber die Pontonier⸗ 
vorſchrift entbehrt der offiziellen Wertſchätzung durch Führung und Truppen der 
Hauptwaffen; ihre Grundſätze find nur, ſoweit fie in die Felddienſt-Ordnung auf: 
genommen worden ſind, Gemeingut geworden. 

Ahnlich liegt die Sache im ruſſiſchen Heere, wo vermutlich der nur für den 
Dienſtgebrauch beſtimmte Teil JI der Pontoniervorſchrift die nötigen Geſichtspunkte 
für die Ausführung von Übergängen enthält und wo die Pontonier⸗Bataillone in 
ihrer ſehr ſpezialiſierten Tätigkeit ſich im Frieden anſcheinend wenig zu kriegsmäßiger 
Tätigkeit mit den Hauptwaffen vereinigen. Die Mißverhältniſſe, die ſich aus der 
Stellung der ruſſiſchen Pontoniere für ſie während des Feldzuges ergeben haben, 
deuten jedenfalls auf Ähnliches hin. Sie find überzeugend vom Kommandeur des Oft: 
ſibiriſchen Pontonier-Bataillons geſchildert“) und auf Grund ſeiner Darſtellung im 
ruſſiſchen Generalſtabswerk über den Krieg offiziell beſtätigt worden.““) 

Wenn nun die fremden Vorſchriften über Kriegsbrückenbau die taktiſchen Ver⸗ 
hältniſſe von Flußübergängen mit Stillſchweigen übergehen und die Vorſchriften für 
die Pioniertätigkeit der Infanterie und Kavallerie nichts darüber enthalten, ſo muß 
darin nach dieſen Erfahrungen ein gewiſſer Mangel geſehen werden. Die Japaner 
haben ihm durch ein paar Ziffern ihres Exerzier Reglements für die Infanterie ganz 
im Geiſte ihres die Selbſttätigkeit betonenden Pionier-Reglements mit Geſchick, aber doch 
nicht ausreichend abzuhelfen geſucht. Es iſt eben nicht leicht, auf beſchränktem Raum 
eine für alle Fälle gültige Vorſchrift über einen Gegenſtand zu bringen, der nur 
in Lehrbüchern erſchöpfend behandelt werden kann. 

Die techniſche Tätigkeit bei Flußübergängen in großen Verhältniſſen iſt Sache 
der Pioniere. Das entbindet Niemand, auch die Führer niederer Grade nicht davon, 
ſich und ihre Truppe mit der Pioniertätigkeit dabei ſoweit vertraut zu machen, daß 
ſie ihre taktiſchen Handlungen danach einrichten können, wenn es die Lage fordert. 
Die Hauptwaffen ſind zur techniſchen Tätigkeit im allgemeinen nur ſoweit berufen, 
als Teile von ihnen (Pionierkommandos) zur Mitwirkung herangezogen werden oder 


Aufgaben mit techniſcher Tätigkeit — meiſt in kleinen Verhältniſſen — zu löſen haben, 


Grundſätze 
d. F. Pi. D. 
für Über⸗ 
gänge. 


für welche keine Pioniere verfügbar gemacht werden können. 


überwinden von Flußläufen. 

Die F. Pi. D. gibt Grundſätze für Übergänge im Vormarſch und im Rückzuge, 
für das Überwinden kleinerer Gewäſſer und für die Verteidigung von Flußläufen. 
Sie vermeidet irgend welche Unterſcheidungen zwiſchen Flüſſen. Strömen, lang: 
geſtreckten ſchmalen Seen, Meeresarmen, zwiſchen ſchnellſtrömenden und faſt ſtehenden 


*) „Die Pontoniere im fernen Oſten“, Kriegstechniſche Zeitſchrift 10, 1905. 
*, Bd III, Teil 1. 
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Gewäſſern, ſowie zwiſchen landſchaftlichen Beſonderheiten, die auf die Unternehmung 
Einfluß haben können. Sie geht davon aus, daß fern von feindlicher Einwirkung 
es ſich nur darum handelt, die techniſchen Kräfte und Mittel ſo frühzeitig anzuſetzen, 
daß Zeitverluſte vermieden werden. Beſteht im Vormarſche die Ausſicht, noch vor 
dem Feinde das jenſeitige Ufer zu gewinnen, jo verlangt fie, den vorhandenen Bor: 
ſprung vor dem Gegner energiſch auszunutzen und, wenn Berührung mit dem 
Gegner nicht ausgeſchloſſen iſt, einen Teil der Kräfte zur Feuerunterſtützung über 
den Fluß hinüber bereitzuſtellen. Sie ſpricht ſodann von der Erzwingung des Über⸗ 
ganges durch Waffengewalt, durch die Kraft des Feuers gegenüber einem erſchütterten 
Gegner und endlich von dem überraſchenden Übergang unter Mitwirkung ſtarker 
Pionierkräfte, der mehr oder weniger einen Durchbruch der feindlichen Stellung be— 
deutet.“) 

In der für die ruſſiſche Kriegsakademie gegebenen Darſtellung “*) der Flußüber⸗ 
gänge iſt noch einfacher unterſchieden, ob der Feind auf dem anderen Ufer ſteht oder 
überhaupt nicht da iſt. Für jenen Fall iſt das Beiſpiel des Palu. Überganges, für dieſen 
Fall eine angenommene Kriegslage am Dnjeſtr beſprochen, in der es nur darauf 
ankommt, die techniſchen Kräfte und Mittel an den Strom heranzuziehen und die 
Hauptwaffen zum Übergang ohne Zeitverluſt bereitzuſtellen. Allerdings weiſt die 
Beſprechung beider Fälle von Flußübergängen auf faſt alles hin, was auch in 
anderen Lagen Rechtens iſt — ein Rezept iſt ſie nicht und ſoll auch ſie nicht geben. 

Die Erzwingung des Überganges durch Waffengewalt läuft nach der F. Pi. D. 
darauf hinaus, das Feuer des Verteidigers auf die Übergangsſtellen niederzukämpfen 
und niederzuhalten. Der überraſchende Flußübergang verſpricht dagegen oft nur 
unter Ausnutzung der Dunkelheit oder unſichtigen Wetters Erfolg. Er bedarf dann 
wegen der gefährdeten taktiſchen Lage der bereits übergeſetzten Truppen und der mit der 
Strombreite und den ungünſtigen Verhältniſſen wachſenden Schwierigkeit der techniſchen 
Ausführung mehr noch wie andere Nachtunternehmungen ſorgfältigſter Befehlserteilung, 
Vorbereitung und Einleitung, bei der Durchführung rückſichtsloſeſter Tatkraft. Irre— 
führende Märſche, Schein- und Nebenangriffe ſollen den Gegner täuſchen und zur 
Zerſplitterung ſeiner Kräfte verleiten (Ziff. 69). Hierbei iſt indeſſen zu bedenken, 
daß Scheinangriffe auch Kräfte und Mittel verzehren und daß Nebenangriffe ſogar 
ſehr reichlich zu bemeſſende Kräfte und Mittel in Anſpruch nehmen, die der Haupt— 
unternehmung entzogen werden müſſen, endlich daß dieſe den Einſatz ſtarker Pionier— 
kräfte grundſätzlich verlangt (Ziff. 69). 


*) Eine eingehende Betrachtung über die verſchiedenen Lagen bei Flußübergängen iſt enthalten 
in „Taktik und Technik bei Flußübergängen“, von Oberſt Mertens, Mitteilungen über Pionierweſen, 
Heft 2,3. 1912. 

*) Mitteilungen der Ruſſiſchen Kriegsakademie. Heft 19. Taktik der techniſchen Truppen, be: 
arbeitet in den Mitteilungen über Pionierweſen 1/1912. 
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Die Überraſchung bedarf der Verſchleierung der Maßnahmen. Demgemäß ver⸗ 
langt die F. Pi. D. Vorſicht ſchon bei der Erkundung, damit der Feind nicht aufmerlſam 
wird. Durch Scheinerkundungen iſt er zu täuſchen (Ziff. 70). So vermochte der 
oſtentative Aufbau des kaiſerlichen Gefolges 1877 bei Flamunda die türkiſche Strom— 
bewachung wohl irre zu führen. Dagegen waren die japaniſchen Vorbereitungen und 
einleitenden Brückenſchläge am Palu eigentlich kaum geeignet, bei den Ruſſen Unſicher— 
heit über die wahrſcheinliche Stelle des Überganges hervorzurufen. Die Strom— 
bewachung war hier nur zu ſchwach und ungenügend vorbereitet, die Erkundungs— 
tätigkeit ganz im argen. 

Der Ausführung des Uferwechſels im Vormarſch ſoll frühzeitige Erkundung 
der für den Übergang und für die Feuerwirkung günſtigſten Stellen durch Kavallerie 
und vorausgeſandte Offiziere aller Waffen vorangehen (Ziff. 63). Sie muß einheit: 
lich geregelt, mit der Verſchleierung in Übereinſtimmung gebracht und einem tätigen 
Gegner gegenüber auch durch Truppen gedeckt werden (Ziff. 62). Sie wird ar 
geordnet auf Grund der Kenntniſſe, die man aus militärgeographiſchen und ſtatiſtiſchen 
Arbeiten, den vorhandenen Karten und aus Mitteilungen Ortskundiger gewonnen 
hat. Selten wird man in fo günſtiger Lage fein, wie die Japaner, die die Über: 
gangsſtelle aus einem früheren Feldzuge kannten und dazu noch ausgezeichnet durch 
Kundſchafter bedient wurden. Mitunter wird auf Grund des gewonnenen Bildes 
eine Reihe einleitender Maßnahmen (Beſchaffung von Übergangsmitteln) von langer 
Hand her getroffen werden können. Doch hat man ſich zu hüten, die taktiſche Ent— 
ſchließung in ein vorgezeichnetes Bild einpaſſen zu wollen. Vielmehr kann ſie erſt 
erfolgen, nachdem mit der Annäherung der Truppen an den Waſſerlauf die Er— 
kundung auf die Feſtſtellung der Lage beim Feinde und darauf fußend auf die ſorg— 
fältige Klarlegung der einſchlagenden techniſchen Verhältniſſe erſtreckt worden iſt. 
Dabei kann nicht darauf verzichtet werden, genaue, zuverläſſige Nachrichten in beiden 
Richtungen durch übergegangene Patrouillen zu gewinnen. Weit ſeitwärts ausholende 
Kavallerie- und Radfahrerpatrouillen, die vielleicht mit Kavallerie-Brückengerät über— 
ſetzen, aber auch Infanterie- und Pionierpatrouillen müſſen an ſchlecht bewachten, 
unwahrſcheinlichen, ſchwierigen Übergangsſtellen das andere Ufer zu gewinnen ſuchen. 
Von dem Mittel, ihnen Wagen der Diviſionsbrückentrains mitzugeben, wird aller: 
dings nur ſparſam Gebrauch gemacht werden dürfen, um dieſe nicht vorzeitig zu veraus— 
gaben und die Aufmerkſamkeit des Feindes zu erregen. Gut ſchwimmende Offiziere 
(mit Schwimmgürteln u. dgl.) werden bei Nacht immer die meiſte Ausſicht haben, 
ihren eng zu begrenzenden Erkundungsauftrag zu erfüllen. 

Die Flugzeuge aller Art verheißen vielleicht der Verteidigung noch mehr Vor— 
teile als dem Angriff, weil ſie die lähmende Unſicherheit über die Angriffsrichtung 
beſeitigen können, aber ſie werden auch dem Angriff die wertvollſten Nachrichten über 
die Aufſtellung der Gros des Verteidigers bringen können. Die Anleitung F. Pi. D. 
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rechnet allerdings mehr mit den jetzt verfügbaren zuverläſſigen Mitteln der ſich über 
das Hindernis hinüberbewegenden Patrouillen und nimmt unausgeſprochen an, daß die 
Flugzeuge bei Nacht und ungünſtiger Witterung verſagen. 

Anderſeits werden die Flugzeuge den Angreifer in Zukunft wohl dazu nötigen, 
mit ſeinem Anmarſch und namentlich mit der Heranziehung ſeiner Brücken— 
trains ſowie durch Bereitſtellung zahlreicher zur Bekämpfung der Luftfahrzeuge 
geeigneter Artillerie beſtrebt zu ſein, den Verteidiger über ſeine Abſichten im unklaren 
zu halten. Ort und Zeit des Überganges ſind möglichſt lange geheim zu halten 
(Ziff. 74). Hinter einem dichten Schleier von Truppen werden deshalb die für 
einen gewaltſamen oder überraſchenden Übergang beſtimmten Truppen und Brücken— 
trains zunächſt bis auf etwa einen Tagemarſch an den Waſſerlauf herangezogen und 

in größerer Breite mit der Möglichkeit einer Entwicklung nach allen in Frage kom— 
menden Übergangspunkten hin bereitgeſtellt werden müſſen. Ein gut überlegtes Netz 
von Nachrichtenverbindungen muß dabei die Gewähr geben, die zum Übergang 
beſtimmten Truppen je nach der Lage zu verſchieben. Zweifellos wird durch dieſe 
Art der Einleitung des Unternehmens der ganze Apparat nicht gerade vereinfacht. 
Um ſo wichtiger iſt es, daß der Führer mit Einſicht und Tatkraft die Lage beherrſcht 
und verſtändnisvolle Gehilfen ſeine Befehle in Taten umſetzen. In dieſer Beziehung 
find die letztjährigen großen italieniſchen Manöver überaus belehrend. Für den 
Po⸗Übergang waren ſehr günſtige taktiſche Verhältniſſe angenommen worden, indem 
die Südpartei bei Beginn der Bewegungen etwa 75 km vom Strome entfernt ſtand. 
Der Übergang konnte alſo, wohl weil das neue Gerät erſt einmal in großen Ver— 
hältniſſen techniſch erprobt werden ſollte, in aller Ruhe ausgeführt werden. Be— 
zeichnend iſt nun, daß die Arbeit bei der am weiteſten ſtromab zu ſchlagenden Brücke 
anſcheinend durch Ungeſchicklichkeit der Pioniere des 4. (als Pontoniertruppe aus— 
gebildeten) Genie-Regiments ſo viel langſamer vonſtatten ging, daß der Vormarſch 
der Nordarmee um 24 Stunden aufgehalten wurde. Dieſe Tatſache iſt einerſeits 
ein Zeichen unſachlicher Abhängigkeit der Truppenführung von dem Gelingen der 
Pioniertätigkeit, anderſeits ein Beweis dafür, daß die Truppenführung nicht gewandt 
genug war, ſich von ihrem erſten Entſchluß frei zu machen und die am nördlichen 
Ufer feſtgehaltene Kolonne an einen anderen Übergang heranzuziehen. 

Auch der Yalu-Übergang der Japaner zeigt nicht die Spannung, die bei Ereig— 
niſſen gleicher Art beim Angreifer und Verteidiger mitunter vorhanden geweſen iſt 
und in Zukunft erſt recht nötig ſein wird. Allerdings iſt wohl die Untätigkeit auf 
ruſſiſcher Seite von den Japanern ebenſowenig erwartet worden als ihre geringe 
Stärke und unſachliche Truppenverteilung. So konnte ſich die ganze Handlung 
ſtreng methodiſch und ungeſtört nach einem wohlerwogenem Plane vollziehen, in dem alle 
Einzelheiten bis auf die Stunde und Minute berückſichtigt waren. Sie führte auf 
ſichere Weiſe zu dem erſtrebten Erfolge, aber unter augenſcheinlicher Zeitverſchwendung. 
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Die Vorbereitungen am Stromufer dauerten vom 23. April, an dem die Armee 
Kuroki aufmarſchiert war, bis zum Morgen des 1. Mai. In dieſer Zeit wurden 
allerdings 1630 m Brücken, davon faſt drei Viertel aus beigetriebenem Gerät, hergeſtellt. 
Aber wenn man dieſe Leiſtung auch anerkennt und zugibt, daß der Ausgang der 
Kriegshandlung am Jalu als erſte Unternehmung des Krieges gegen eine über⸗ 
legene europäiſche Großmacht von weiteſttragenden Folgen ſein und darum jeder 
Fehlſchlag durch gute Vorbereitungen ausgeſchloſſen werden mußte, ſo vermißt man 
doch das entſchloſſene Zugreifen des Führers in einer ihm günſtigen Lage, die ſich 
immerhin zu ſeinen Ungunſten verändern konnte. N 

Die F. Pi. D. ſucht in ſehr durchdachter Weiſe den Einfluß des Führers auf 
die Unternehmung ſicherzuſtellen. Sie verlangt von ihm neben ruhiger, ſachlicher 
Überlegung friſchen Wagemut, Verantwortungsfreudigkeit und rückſichtsloſe Tatkraft 
(Ziff. 69). Vorbereitung und Durchführung ſollen einheitlich geregelt werden, fo daß 
ſich Anmarſch und Bereitſtellung aller durch die Truppeneinteilung gebildeten Beſehls— 
verbände in voller Übereinſtimmung vollziehen (Ziff. 74). Die Bereitſtellungsplätze der 
Truppen und des Gerätes ſollen mit dem Truppenführer durch Fernſprecher oder 
Telegraph verbunden werden (Ziff. 765. Dauernde Verbindung mit den über: 
gegangenen Truppen iſt von großer Bedeutung (Ziff. 79). Iſt der Brückenſchlag 
gelungen, ſo beſtimmt der Führer allein über die Erhaltung oder den Umbau der 
fertigen Brücke. Ohne ſeine Genehmigung darf kein Brückengerät herausgenommen 
werden, um es etwa für weitere Operationen verfügbar zu machen (Ziff. 83). 

Die Aufgaben der Pionieroffiziere find durch die Ziele ihrer Erkundungstätig— 
keit, die von ihnen verlangten Vorſchläge (Ziff. 73) und die Feſtſtellung ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit beim Überſetzen (Ziff. 77) klar bezeichnet. Beim Brückenbau er⸗ 
geben ſie ſich von ſelbſt. Einleitung und ſtraffe Durchführung des Brückenſchlages, 
Maßnahmen für baldigen Erſatz des Kriegsbrückengerätes durch beizutreibende Bau— 
ſtoffe, Sicherung der Brücke ſchon während ihres Entſtehens gegen Angriffe und 
Zerſtörungsverſuche erfordern trotz anſcheinender Beſchränkung des Einfluſſes des 
leitenden Pionieroffiziers nach wie vor ein hohes Maß von Überlegung und Tatkraft. 
Der Pionierführer, der in der geſpannten Lage eines Flußüberganges vor dem Feinde 
verſagt, gefährdet die ganze Unternehmung, denn es find im beiten Falle ſchwierige 
Stunden, die eine im Angriff über den Waſſerlauf übergeſetzte Abteilung ohne feſte 
Verbindung zum eigenen Ufer mit nur tropfenweiſe eintreffender Unterſtützung zu 
durchleben hat. Die ſchon erwähnte ruſſiſche Arbeit ſcheidet die Aufgaben des leitenden 
Pontoniers übrigens ganz im Sinne der F. Pi. D. von denen des Truppenführers 
und ſeines Generalſtabes. Auch ſeine Zeitberechnungen dienen als Grundlage für 
die Regelung der Truppenbewegungen durch den Generalſtab. Das Feldtaſchenbuch 
für den öſterreichiſchen Genieoffizier läßt dagegen zwiſchen den Zeilen ſeiner Rat— 
ſchläge erkennen, daß größere Rückſichtnahme auf techniſche Verhältniſſe weiter— 
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reichenden Einfluß der Techniker auf die taktiſche Handlung zur unvermeidlichen 
Folge hat. 

Welchen Gefahren durch Zerſtörungsverſuche der Übergang über einen Waffer: 
lauf ausgeſetzt iſt, lehrt eine vor nicht langer Zeit veröffentlichte Zuſammenſtellung.“) 
An der Donau 1877 iſt ihnen Rechnung getragen, ebenſo bei Liaojan, wo zudem nach 
den vorhergegangenen üblen Erfahrungen Vorkehrungen gegen die Einwirkung des 
plötzlichen Anſchwellens des Tai tſy ho getroffen werden mußten. Wagemutige Gegner 
wie die Japaner ſtellen, da ſie mit immer mehr vervollkommneten Zerſtörungs— 
mitteln arbeiten können, die techniſche Brückenſicherung jedenfalls vor überaus ſchwere 
Aufgaben. 

Der Flußübergang vor dem Feinde beſteht techniſch aus zwei Akten: dem An- Ausführung 
marſch und dem Überſetzen der Deckungstruppen, dem Brückenſchlag und nad) des Über: 
folgendem Übergang über den Waſſerlauf. Beide greifen ineinander über, weil der ie 
Brückenbau taktiſcher Sicherung durch möglichſt ſtarke Truppen bedarf und die Her— 
ſtellung der feſten Verbindung von Ufer zu Ufer tunlichſt beſchleunigt werden muß, 
weil das zum Brückenbau benötigte Gerät zum großen Teil zunächſt beim Über: 
jegen gebraucht wird. Es bedarf deshalb ſorgfältiger Überlegung und Befehlserteilung, 
um Perſonal und Gerät rechtzeitig, aber auch nicht unnötig früh zum Brückenſchlag 
heranzuziehen. Strombreite und Stromſtärke ſind dabei ebenſo von Einfluß wie die 
durch das Wegenetz und die Uferverhältniſſe bedingte Lage der Überſetzſtellen zu 
der Brückenſtelle. Zwiſchen beiden muß unterſchieden werden. Brückenſtellen ſind 
meiſt an das Wegenetz gebunden (Ziff. 71); mehr oder weniger große Gunſt der 
Verhältniſſe, wie ſie die Theorie ſonſt als ausſchlaggebend für ihre Wahl hinzuſtellen 
liebte, hat doch nur beſchränktere Bedeutung (Ziff. 98). Dagegen geben für die 
Auswahl der Überfegftellen taktiſche und Geländeverhältniſſe den Ausſchlag, während 
die Wege nur ſoweit ſie für das Heranführen der Brückentrains zu den Abladeplätzen 
notwendig ſind, in Betracht zu ziehen ſind (Ziff. 71). 

Grundſätzlich find für den Übergang über Gewäſſer in großen Verhältniſſen alle Bereitftellung 
verfügbaren Pionierkräfte und Kriegsbrückentrains bereitzuſtellen. Ihnen Ans a 
ſtrengungen erſparen wollen, würde meiſt ein Fehler ſein, denn es muß mit unver- Nittel. 
meidlichen Verluſten, Steckenbleiben von Teilen der Trains auf ſchlechten Wegen, 
Untergang und Unbrauchbarwerden von Pontons gerechnet werden. Umgekehrt darf 
Mangel an techniſchen Truppen und an Brückentrains nicht dazu führen, den von der 
Führung gewollten Übergang für unmöglich zu erklären oder Einwendungen gegen 
die Pläne der Führung hinſichtlich Zeit und Ort des Überganges zu machen, ſoweit 
ih die Gründe dafür nur irgend beſeitigen laſſen. Wie beim Donauübergang 1877 
Matroſen und des Ruderns kundige Mannnſchaft der Infanterie und Kaſaken aus— 


*) „Schutz und Zerſtörung von Kriegsbrücken,“ Mitteilungen über Pionierweſen, Heft 3, 1911. 
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geholfen haben, ſo müſſen nötigenfalls vor allem die Pionierkommandos der Infanterie 
herangezogen werden. Mangel an Gerät kann allerdings durch Einbau behelfsmäßiger 
Mittel in die Brücke ausgeglichen werden. Aber dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß die 
Beſchaffung und Zurichtung dieſer Mittel noch viel mehr Zeit koſtet als ihr Einbau.“) 
In einzelnen Fällen, wie an der Donau 1877 und am Palu 1904, konnte die Be: 
ſchaffung wohl von langer Hand vorbereitet werden. Selten aber und darum rühmens— 
wert iſt eine Leiſtung wie an der Bereſina, wo die franzöſiſchen Pioniere aus ſehr 
wenig geeigneten Bauſtoffen, Gebälk und Verſchalung von ärmlichen Bauernhäuſern, 
Knüppeln und Strauchwerk verhältnismäßig ſchnell zwei Brücken fertigſtellten. Immer 
bleibt zu bedenken, daß eine bunte Muſterkarte von Fahrzeugen wie in den Donau— 
brücken 1877 und gewiſſe Unregelmäßigkeiten in der Brückenbahn, die unter dem Druck 
der taktiſchen Lage nicht ſchnell genug beſeitigt werden können, nicht nur das dafür 
empfindliche Auge verletzen, ſondern auch tatſächlich Grund zu minderem Vertrauen 
auf Tragfähigkeit geben. Dieſe Schwierigkeiten des Brückenbaues mit behelfsmäßigen 
Mitteln können indeſſen nur dringend dazu auffordern, ihm recht viel Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden und bei der Ausbildung hierin nicht nur der techniſchen Truppen, ſondern 
auch der Infanterie und Kavallerie ausreichende Zeit zu widmen. Das japaniſche 
Pionier-Reglement betont dies als Notwendigkeit. 

An Stelle feſter Brücken können bei Mangel an Gerät für kleinere Truppen— 
abteilungen fliegende Brücken oder Zugfähren in Betrieb geſetzt werden (Ziff. 84). 
Stehen Fahrzeuge einer Stromflotille wie auf der Donau und dem Amur oder 
Motorboote“) zur Verfügung, oder find einzelne Pontons für Ausſtattung mit 
leiſtungsfähigen Motoren eingerichtet, wie dies bei den ruſſiſchen Pontonier-Bataillonen 
vorgeſehen zu ſein ſcheint, ſo erleichtert dies den Fährbetrieb. 

Wo ein Waſſerlauf von geringerer Breite nur ein taktiſches Hindernis vor einer 
Stellung bildet und die Lage dazu nötigt, den Angriff hinüber zu tragen, iſt die 
Überwindung mit Schnellbrücken angezeigt. Sie ſind ſonach eigentlich ein Kampfmittel, 
mit dem ſich alle Waffen zu befaſſen haben. Dennoch werden der Natur der Sache 
nach vorwiegend die Pioniere nicht nur die Herſtellung aus den ſich bietenden Mitteln 
mit aller Findigkeit zu bewirken, ſondern auch das fertige Gerät überall zu bedienen 
haben, wo es im Kampfe verwendet werden muß. 

Beim Rückzuge liegen die Verhältniſſe für den Übergang über Waſſerläufe 
ſcheinbar viel einfacher als beim Vormarſch, da es ſich zunächſt um die rein techniſche 
Aufgabe des Brückenſchlages durch vorausgeſandte Pioniere und Brückentrains handelt. 


*) Man tut qut, nur mit Leiſtungen von 5 bis 10 m Brückenlänge in einer Stunde zu rechnen, 
wie auch das Taſchenbuch für den öſterreichiſchen Genieoffizier annimmt, während mit Kriegsbrücken— 
material Brückenlängen von 40 bis 50 m in der gleichen Zeit hergeſtellt werden können. 

**) In Oſterreich find neuerdings Mittel zur Beſchaffung von Motorbooten für die Pionier— 
truppe bewilligt worden. 
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Der Übergang über die Bereſina, bei dem außerdem noch das jenſeitige Ufer in 
Beſitz genommen werden mußte, iſt eine Ausnahme. Er zeigt wenig von den früh— 
zeitig einzuleitenden Anordnungen und iſt doch ein Schulbeiſpiel für das Ineinander— 
greifen taktiſcher Handlungen und techniſcher Tätigkeit. 

Es kommt beim Rückzuge darauf an, viele Übergänge zu ſchaffen, ſie in exzen— 
triſche Rückzugs richtungen zu verlegen, gut in das Wegenetz einzupaſſen und Teilen 
der zurückgehenden Truppe günſtige Verhältniſſe für Nachhutgefechte, alſo Brückenkopf— 
ſtellungen diesſeits und gute Artillerieſtellungen jenſeits zu ſchaffen. Ferner muß dafür 
geſorgt werden, daß die techniſchen Truppen genügenden Vorſprung gewinnen, um be— 
ſonders zuverläſſige Übergänge herzuſtellen, die auch der ſchwerſten Belaſtung, nämlich 
durch unvermeidliches Menſchengedränge, ſtandhalten. Sodann müſſen die zurück— 
gehenden Truppen durch ſorgfältige Marſchanordnungen gleichmäßig, jedenfalls in über— 
legter Weiſe auf die Übergänge verteilt und Unordnungen durch ſcharfe polizeiliche Maß— 
regeln (Ziff. 90) verhindert werden. Endlich handelt es ſich um Vorkehrungen für 
den Abbruch der Übergänge, die Deckung dieſer Arbeiten, ihre Ausführung, die 
Bergung des Kriegsbrückengerätes und die Rettung der letzten Deckungstruppen. Das 
Beiſpiel des Rückzuges über die Brücken bei Liaojan zeigt ſorgfältige techniſche 
Vorkehrungen für den Abzug, aber nicht ganz einwandfrei geregelte Benutzung. Es läßt 
die nötige Unterſtützung der Pontoniere bei der Bergung des Kriegsbrückengerätes 
vermiſſen. Unſicherheit über die Befehlserteilung für die Zerſtörung erzeugte nicht aus— 
reichende Ausführung der dazu nötigen Arbeiten. Allerdings findet dies Verſagen ſeine 
Erklärung in der Art der Eingliederung der techniſchen Truppen und Brückentrains 
in die Truppenverbände.“) Bei Friedensübungen find unkriegsmäßige Bilder des 
Abbruchs von Brücken und der Bergung des Gerätes, hier allerdings aus Übungs— 
rückſichten und wirtſchaftlichen Gründen, nicht immer zu vermeiden. Die Zer— 
rung von Brückenteilen muß aus ſolchen Gründen meiſt unterbleiben oder doch 
unnatürlich eingeſchränkt werden. Darum iſt die Feſtlegung von Beſtimmungen in 
dieſer Richtung eine für die Erhaltung der Operationsfreiheit der Truppenverbände 
wichtige Maßregel. Die F. Pi. D. ſchreibt vor, daß das Kriegsbrückengerät ſoweit 
möglich geborgen wird und Verluſte nur dann nicht geſcheut werden dürfen, wenn damit 
die Rettung der letzten Truppen erkauft werden kann (Ziff. 92). Dieſe Bergung 
ſtellt hohe Anforderungen an die Mannszucht der Pioniere; ihre ſchwierige Tätigkeit 
dabei ſoll aus Aufnahmeſtellungen am gewonnenen Ufer unterſtützt werden. Für die 
leten Deckungstruppen am feindlichen Ufer müſſen Übergangsmittel, Fahrzeuge oder 
Schnellbrücken an mehreren klar bezeichneten Stellen bereitgehalten werden, damit der 


* Die Pontonier-Bataillone find Heerestruppen. Sie waren im erſten Teile des Krieges 1904,05 
in dauerndem Wechſel Armeekorps, Diviſionen, dem Ingenieur -Inſpekteur der Armee und dem Chef der 
Ingenieure der Etappen unterſtellt, Sappeurtruppenteilen angegliedert und wieder ſelbſtändig, vor 
Nukden ſchließlich der Heeresreſerve zugeteilt. 
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Rückzug in breiter Front erfolgen kann. Die Zerſtörung der Übergänge muß gründ- 
lich ſein und durch Anbringung von Sprengladungen frühzeitig genug vorbereitet 
werden. Daß Feuer unzuverläſſig iſt, lehrt das teilweiſe Verſagen bei der Zerſtörung 
der Brücken bei Liaojan. 

Die Rückſicht auf Erhaltung des Kriegsbrückengerätes läßt tunlichſte Verwendung 
von Behelfsbauſtoffen in Rückzugsbrücken erwünſcht erſcheinen. Oft wird es möglich 
ſein, während des Rückzuges über Kriegsbrücken Behelfsbrücken herzuſtellen und in 
Benutzung zu nehmen, ſo daß jene abgebrochen werden können. 

Bei Durchſicht der F. Pi. D. wird auffallen, daß in den Grundſätzen über die 
Überwindung von Gewäſſern weder von der Eingliederung der Kavallerie in die 
Handlung — abgeſehen natürlich von Erkundungen — noch von ſelbſtändigen Hand— 
lungen der Kavallerie an Gewäſſern die Rede iſt. Zu dieſen nötigen fie die Auf- 
gaben der ſtrategiſchen Aufklärung an allen ihr hinderlichen Waſſerläufen. Bei 
Übergängen großer Heereskörper über Gewäſſer muß ſie ſich an der Erkundung auch 
über den Waſſerlauf hinüber beteiligen, Nebenübergänge weit ausholend auf den 
Flügeln ausführen und bei Scheinübergängen helfen. 

Die Glanzleiſtungen der Raids im Sezeſſionskriege zeigen zwar die Fähigkeit 
großer Kavalleriekörper, unter beſonderen Verhältniſſen ohne Hilfsmittel Ströme zu 
überwinden. Inzwiſchen ſind jedoch die Heereskavalleriemaſſen durch die ihr angegliederte 
Artillerie und ſchon durch ihre eigene Gefechtsbagage, geſchweige denn die Große 
Bagage unbehilflicher geworden. Darum war die Einführung von Kavallerie-Brücken⸗ 
gerät für die Löſung der angeführten Aufgaben eine Notwendigkeit. In Rußland hatte 
man den unter Kaiſer Nikolaus J. errichteten berittenen Pionier-Eskadrons Kavallerie⸗ 
Brückentrains zugeteilt. Da ſie ſich aber zu ſchwerfällig erwieſen, ſo wurden ſie die 
Urſache zur Aufhebung dieſer ſehr nützlichen Truppe im Jahre 1862.) 

Das heute übliche, teils eingeführte, teils in der Einführung begriffene Kavallerie- 
Brückengerät iſt überall leicht fahrbar, einfach und doch zu vielſeitiger Verwendung 
befähigt. Es hat aus zwei Halbbooten zuſammenzuſetzende Einzelboote zur Beförde— 
rung der Mannſchaft und des Gepäcks beim Übergang mittels Schwimmen und läßt 
ſich zu leiſtungsfähigen Fähren für Geſchütze und Gefechtsbagagen zuſammenſtellen ſowie 
zu Brückenſtegen, Laufbrücken und verſtärkten Laufbrücken (für den Übergang auch von 
Fahrzeugen) benutzen. Die Vereinigung der Geräte mehrerer Regimenter ergibt 
anſehnliche Brückenlängen. | 

Das neue öſterreichiſche Gerät enthält in normaler Zuſammenſetzung als Kavallerie: 
Brückentrain zu vier Wagen etwa doppelt ſo viel Brückengerät als bei unſeren 
Regimentern mitgeführt wird. Da der Entwurf der Anleitung für den techniſchen 
Unterricht bei der Kavallerie auch die Herſtellung von Brücken aus dem Gerät von 


*) „Die berittenen Pioniere“, Invalid 59/1912. 
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acht Wagen vorſieht, ſo liegt der Schluß nahe, daß vielleicht jede Brigade allmählich 
einen ſolchen Train erhalten ſoll. Außer den Booten werden auch noch ſtehende 
Unterſtützungen mitgeführt. Hierdurch können zwar noch größere Brückenlängen erzielt 
und die Arbeiten bei ungünſtigen Uferverhältniſſen vereinfacht werden, doch hat die 
Verſchiedenartigkeit des Gerätes auch ihre Nachteile. Sie iſt entſtanden aus dem Wunſche, 
„größere Flußläufe zu jeder Jahreszeit mit Geſchützen und Fuhrwerken überſetzen zu 
können“ und allen Lagen auch ohne die umſtändliche Beitreibung von Behelfsbauſtoffen 
gerecht zu werden. Daneben iſt das öſterreichiſche Kavallerie-Regiment mit Kavallerie⸗ 
Schwimmſäcken ausgeſtattet, die als „Notmittel für die Mannſchaft und die Aus⸗ 
rüſtung beim Durchſchwimmen von Waſſerläufen zur Anwendung kommen ſollen“. 
Außerdem betont die Anleitung für den techniſchen Unterricht bei der Kavallerie die 
Wichtigkeit der „Schulung dieſer Waffe im Gebrauch und der Erzeugung von Not— 
mitteln“ für die Aufgaben an Gewäſſern. Die großzügig angelegten und mit Schneid 
durchgeführten Kavallerie⸗Manöver an der Drau im vergangenen Sommer haben 
jedenfalls dargetan, daß die öſterreichiſche Kavallerie ſehr wohl imſtande iſt, einen 
faſt 300 m breiten Strom, wie die Drau, in kurzer Zeit mit eigenen und bei⸗ 
getriebenen Mitteln zu überwinden.“) Die für Flußübergänge und die Flußſiche⸗ 
rung zu beobachtenden Grundſätze ſind dabei in ſehr ſachlicher Weiſe zum Ausdruck 
gekommen. 

Die ruſſiſchen Kavallerie⸗ und Kaſaken⸗Regimenter haben, wie ſchon erwähnt, 
kein Brückengerät; ſie müſſen ſich trotz aller Kriegserfahrungen immer noch 
mit den Poljanskiſchen Floßſäcken begnügen, die mit Behelfsmitteln zu Brüden- 
unterſtützungen oder dicht zuſammengeſtellt zu tragfähigen Flößen verwendet werden 
können.““) Die Kavallerie iſt alſo grundſätzlich auf das Überfhwimmen von Waſſer⸗ 
läufen und die Ausnutzung von Behelfsmitteln angewieſen und hat darin ſeit langem 
gute Erfahrungen gemacht, auch mit Nutzen das Überſetzen von Fahrzeugen mittels 
angebundener Schwimmkörper (Tierhautſchläuche) erprobt. Dem Vorteil des Wegfalls 
von Brückenfahrzeugen ſteht aber doch größere Unfreiheit und größerer Zeitaufwand 
bei der Bezwingung von Waſſerläufen nachteilig gegenüber, ſo daß die Einführung 
von Kavallerie⸗Brückengerät befürwortet wird.“ *) 


*) Innerhalb rund 28 Stunden haben 48½ Eskadrons, 5 Batterien, 4 Maſchinengewehr— 
Abteilungen mit ſchwimmenden Pferden den Strom überſchritten. 

**) Wojenny Sbornik 2/11 brachte einen durch Bilder erläuterten Bericht über Übungen mit 
dieſen Floßſäcken und über Fahrten über den Irtyſch, wobei die Strombreite von 590 m 22 Minuten 
Fahrzeit erforderte. 

In Ras wjedtſchik 988 iſt die Beſchreibung eines beim Turkeſtaniſchen Sappeur-Bataillon 
erprobten Tragtier⸗Brückentrains enthalten, der in fertigen Floßgliedern von 2,10 m Länge auf zwei 
Kamelen verladen werden kann. 

) A. Matkowski, „Selbſtändize Operationen größerer Kavalleriekörper in Flanken und Rücken 
der ſeindlichen Heere“, Mitteilungen der Ruſſ. Kriegsakademie, Heft 16. 
Viertel jahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 3. Heft. 38 
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Noch eine andere Lücke wird man in der F. Pi. D., gerade bei ihrer ſo einſichtigen 
Förderung des Zuſammenwirkens der Waffen vielleicht empfinden. Während das 
Kavalleriegerät und ſeine techniſche Handhabung im Anhange genau beſchrieben ſind. 
ſind die Angaben über das Kriegsbrückengerät der Pioniere, mit dem das ganze Heer 
im eigenſten Intereſſe vertraut ſein muß, ſehr knapp gehalten. Sie ſind in zwei 
Überſichten über die Leiſtungsfähigkeit des Brückentrains beim Überſetzen und Brücken⸗ 
bau und eine Anzahl Bemerkungen zuſammengedrängt. 


Da die Geſtaltung der Brückentrains neben der Organiſation der ſie bedienenden Truppen von 
größter Bedeutung für die Ausführung der Unternehmungen an Waſſerläufen iſt, ſo ſoll hier auf 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen beiden und der Art des in den Trains mitgeführten Gerätes, ſeiner 
Beweglichkeit zu Lande und Tragfähigkeit zu Waſſer, ſeiner ſchnellen Verwendungsbereitſchaft für das 
Überſetzen und den Brückenſchlag und endlich der für Brückenſchläge erforderlichen Bauzeit kurz ein⸗ 
gegangen werden. 

Wo die Pioniere — wie bei uns, in Oſterreich und in Japan — als Einheitspioniere auch mit dem 
Kriegsbrückengerät ausgebildet werden, iſt die größte Freiheit in der Zuteilung zu den gemiſchten 
Truppenverbänden und in ihrer Eingliederung in die Marſchkolonnen gegeben. Bei einiger Umſicht 
können ſie faſt immer rechtzeitig mit Kriegsbrückengerät an die Stelle, wo man ihrer bedarf, 
gezogen werden. Die franzöſiſchen Genie-Kompagnien der Diviſionen find dagegen durch ihre Zu: 
ſammenſetzung vorläufig kaum in der Lage, Kriegsbrückengerät gut zu bedienen. Sie müſſen ſich mit 
den paar mitgeführten Floßſäcken und beigetriebenen Bauſtoffen behelfen, während zur Überwindung 
größerer Gewäſſer die Korpskompagnien mit dem Korpsbrückentrain vorgeführt werden müſſen. Es 
heißt allerdings, daß in dieſen Verhältniſſen eine Anderung eintreten und die Geniekompagnien der 
Diviſionen leichte Brückentrains unter Benutzung umzuändernder Schanzzeugwagen erhalten ſollen. 
In Italien und Rußland ſind die Diviſions-Sappeur-Kompagnien mit einem beſonderen Brücken⸗ 
park“) ausgeſtattet und auf ſeine Bedienung eingeſchworen, aber in der ordnungsmäßigen Bedienung 
der zu Pontonier-Kompagnien (in Rußland Bataillonen zu 2 Kompagnien) gehörigen ſchweren Brüden: 
trains nicht ausgebildet. 

Es iſt zwar ein Vorzug, daß letztere (wohl nur teilweiſe) im Frieden beſpannt ſind, ändert 
aber nichts an der Tatſache, daß es ihnen wie im letzten Kriege“) gehen wird: fie werden trotz 
guter Ausbildung im Zuſammenwirken mit den Hauptwaffen nicht das Höchſte leiſten können, ſolange 
es am inneren Zuſammenhange mit ihnen fehlt. Mangelt die Gelegenheit zur Verwendung in ihrer 
Spezialität, ſo ſind ſie an ihren großen Brückentrain, für den keine höhere Befehlsſtelle Intereſſe 
hat, gebunden oder werden, wie bei Mukden mit anderen Truppen in einer bunt zuſammengewürfelten 
Heeresreſerve aufgebraucht. 

Für das den Pionier: Kompagnien der Diviſionen zugeteilte Kriegsbrückengerät iſt leichte Be: 
weglichkeit Bedingung. Es muß den Truppen auch auf dem Gefechtsfelde überallhin folgen können. 
Ein Gerät wie das der Kavallerie oder die ruſſiſche 10 Sſaſhen-Brücke iſt aber trotz Erfüllung dieſer 
Bedingung nicht recht geeignet, weil es nicht die Tragfähigkeit des ſonſtigen Kriegsbrückengerätes 
beſitzt, mit dem es u. U. in längeren Brücken zuſammen eingebaut werden muß. Dies Gerät muß 
aber wieder alle Laſten des Feldheeres, alſo auch ſchwere Geſchütze, Armeelaſtzüge und bei Rück⸗— 
zügen Menſchengedränge, und zwar in ſtark ſtrömenden Gewäſſern tragen können. Das öſterreichiſche 
und ruſſiſche (auch bayeriſche) Gerät entſprechen der letzteren Forderung unbedingt. Die als Diviſions— 
brückentrains verwendeten Hälften der öſterreichiſchen Kriegsbrückentrains werden aber vielleicht die 
erwünſchte Beweglichkeit vermiſſen laſſen. Unſere früheren Brückentrains hatten bei nicht mehr 
genügender Tragfähigkeit den gleichen Mangel, auch waren ihre Pontons nicht als Einzelfahrzeuge 


*) Dort von 41,6 m Länge, hier der ſogenannten 10 Sſaſhen (21 m)-Brücke. 
**) Siehe S. 581. 
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zu benutzen. Aber die Diviſionsbrückentrains waren doch wenigſtens organiſche Glieder des Diviſions⸗ 
verbandes, deſſen Führung und Truppen für ſie einſtehen müſſen. Die Japaner wiederum ſind in 
der Lage, von ihren bei den Diviſionen eingeteilten Brückentrains der Pionier-Bataillone beliebig 
große Teile abzuzweigen, hatten aber im ruſſiſchen Kriege ein ganz beſonders leichtes, aus vielen 
Teilen zuſammenzuſetzendes Gerät, das auf japaniſche Wegeverhältniſſe hin konſtruiert, den größeren 
Anforderungen des feſtländiſchen Kriegsſchauplatzes nicht entſprach. Sie ſind dabei, ein ſchwereres, 
anſcheinend aber immer noch ſchwaches Gerät einzuführen, deſſen Flußfahrzeuge aus einigen Teilen 
am Gebrauchsort zufammengefügt werden müſſen, alſo nicht ſchnell genug verwendungsbereit find. 

Durch Verladung eines Pontons mitſamt dem Oberbau und Zubehör für eine Strecke auf 
einem Wagen wird die Abzweigung beliebig vieler Fahrzeuge der Trains erleichtert und daher völlige 
Ausnutzung des Gerätes in ſchwierigen Fällen beſſer ermöglicht, als durch geräteweiſe Verladung, wie 
3. B. bei den ruſſiſchen Trains, welche ſehr tragfähige aber auch ſchwere Halbpontons führen. An 
ſich iſt es nicht unvorteilhaft, möglichſt tragfähige ſchwimmende Brückenunterſtützungen zur Verfügung 
zu haben. Sie geſtatten, die Spannungen zu vergrößern (auf 6,50 m bei normalen ruſſiſchen Kriegs: 
brüden gegenüber unſerer Normalſpannung von 4,50 m) und dadurch den Geſamtdruck ſtark ſtrömenden 
Waſſers auf die Brücke zu verringern. Man bedarf aber dafür wieder ſtärkeren Oberbaumaterials 
und ſieht ſich genötigt, auf die ſtreckenweiſe Verladung zu verzichten, muß auch die durch größeres 
Gewicht erſchwerte Handhabung des Gerätes in den Kauf nehmen. 

Man wird deshalb nicht umhin können, die bei uns gefundene Löſung der ganzen Frage als 
glücklich anzuſehen. Wir haben ſchwere Korpsbrückentrains und bei den Diviſionen leichte vierſpännige 
Brückentrains mit Halbpontons. Die Brückenwagen ſind bei dieſen für das Aufſitzen von vier Mann 
eingerichtet und können einzeln oder im ganzen Train zur Erkundung und zu beſchleunigtem Einbau 
des Gerätes im Trabe vorgezogen, bei Rückzügen vorausgeſandt werden. Je zwei Halbpontons laſſen 
ſich mit wenigen Handgriffen zu Ganzpontons von der Tragfähigkeit der Pontons der Korpsbrücken⸗ 
trains vereinigen. Da die übrigen Brückenteile denen der Korpsbrückentrains gleich ſind, ſo können 
die leichten Diviſionsbrückentrains unbeſchadet deſſen, daß fie ihrer Beſtimmung nach Geſechtsbrücken⸗ 
trains ſind, vollwertige Brückenteile liefern. 

Ganzpontons und zuſammengeſetzte Halbpontons haben einen erhöhten Bug; ſie ſind damit gegen den 
Waſſerſchwall in ſtark ſtrömenden Gewäſſern geſchützt und in ſolchen überhaupt erſt als Brückenunter— 
ſtützungen verwendbar geworden. Beim Überſetzen von Infanterie können fie im Gegenſatz zu früher 
auch einzeln gefahren werden. Fähren aus zwei Pontons werden grundſätzlich wie eine Brücken— 
ſtrecke hergeſtellt und haben faſt doppelt ſo große Tragfähigkeit als die früheren Infanteriefähren. 

Die als Einheitspioniere ausgebildete Mannſchaft der Pionier-Kompagnien iſt aber gleichmäßig 
befähigt, das Gerät der beiden Arten Trains zu bedienen wie auch fehlendes Kriegsbrückengerät mit 
Behelfsmitteln zu ergänzen. Wir halten an ſtramm exerziermäßiger Bedienung des Kriegsbrücken— 
gerätes feſt, weil ſie in ſchwierigen Lagen allein den vollen Nutzen der Bereitſchaft unſeres reichlich be— 
meſſenen Gerätes“) verbürgt. Schneller Baufortſchritt erfordert nicht nur verſtändnisvolles, ſondern 
auch bei gewiſſen Verrichtungen taktmäßiges Zuſammenarbeiten. Das aber iſt nur zu erzielen, wenn 
von allen Künſteleien im Kriegsbrückenbau abgeſehen wird, wozu die Konſtruktion des öſterreichiſchen 


5 Brückenlängen für Kolonnenbrücken 
bei der Armee mithin entſallen 
bei der Inf. beim Armee- vonz bis 5 auf ein Armee⸗ 
Div. korps Armeekorps korps rund 
Deutſchland. 35 m 130 m — 200 m 
Oſterreic . . 26,5 m — 320 (2) 150 (2) m 
Italien 40 m — 216 m 170 m 
Frankreich. — 128 m 256 m 180 m 
Rußland.. 21 m — 243 m 100 m 
Span . . . 144 m — — 288 m, aber leichtere Brücke. 
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und ruſſiſchen Gerätes ja etwas verführt. Die dort vorhandenen Halbpontons können bis zu 
fünf zu einem Fahrzeug vereinigt werden. Wenn auch die Einſchaltung größerer Fahrzeuge für die 
Stabilität längerer Brücken nicht unerwünſcht iſt, jo kann doch wohl auf Brücken mit durchweg dop: 
pelter oder gar dreifacher Brückenbahn auf verlängerten Pontons, wie ſie das öſterreichiſche Reglement 
vorſieht, verzichtet werden. Denn bei ausreichendem Gerät ſind mehrere einzelne Brücken einer einzigen 
verbreiterten wohl vorzuziehen. 

In der bereits angeführten Darſtellung eines angenommenen Brückenſchlages durch ruſſiſche 
Pontoniere über den ſchwach ſtrömenden Dnjeſtr wird angegeben, daß eine Kolonnenbrücke von 264 m 
Länge in 6½ Stunden benutzbar fein fol, was annähernd dem von der F. Pi. D. angenommenen 
Zeitbedarf entſpricht. Im Gegenſatz dazu wird bei den japaniſchen Pionieren weniger auf günſtige 
Zeitleiſtungen hingearbeitet und die exerziermäßige Ausbildung mit dem Kriegsbrückengerät, die Feſt— 
ſetzung nummernweiſer Verrichtungen ſogar bewußt eingeſchränkt; freies ſelbſttätiges Zuſammen⸗ 
arbeiten ſoll den Vorteil des Drills erſetzen. Um das nötige Zuſammenwirken zu ermöglichen, iſt 
das Brückengerät tunlichſt vereinfacht und auf eine Normalform beſchränkt. Dafür wird dem Be: 
helfsbrückenbau erhöhter Wert beigemeſſen, zwei Drittel der ganzen für den Waſſerdienſt beſtimmten 
Zeit gewidmet. Aber auch hier herrſcht Einfachheit der Formen, um das in den trefflichen Worten 
der Einleitung vorgezeichnete Ziel der Erziehung des Pioniers zu einem entſchlußfähigen, ſelbſtändigen, 
arbeitsfreudigen, um feindliches Feuer unbekümmerten Soldaten erreichen zu können. 

Ein Vergleich der Brückenlängen des Kriegsbrückengerätes“) ergibt, daß die deutſchen 
Armeekorps ſehr günſtig geſtellt find. Die Organijation ihrer Pioniere und Brüden: 
trains verſpricht nach Durchführung der Ausſtattung mit dem neuen Gerät den 
Armeekorps die günſtigſten Bedingungen für Kriegshandlungen an Waſſerläufen und 
ſichert ihnen die größte Operationsfreiheit. 

Die in der F. Pi. D. enthaltene Überſicht über die Leiſtungsfähigkeit der Brücken⸗ 
trains weicht von den Angaben der Felddienſt⸗Ordnung im Bedarf an Pionierkräften 
und Bauzeiten für Brücken unweſentlich ab. Beachtenswert iſt die Zuſatzbemerkung, 
daß dieſe Bedarfszahlen nur als allgemeine Anhalte unter günſtigen Verhältniſſen 
dienen können. Insbeſondere iſt davor zu warnen, daß man bei Brücken von 
größerer Länge die Zahl der nötigen Pionier-Kompagnien und Brückentrains aus 
der Summe des Bedarfs für mehrere kürzere Brückenlängen entnimmt. Je 
breiter der Waſſerlauf iſt, mit um ſo ſtärkerer Mannſchaft muß ſchon wegen der 
weiteren Wege beim Bau gerechnet werden, um ſo mehr Reſerven an Mannſchaft 
und Gerät ſind erforderlich. Handelt es ſich um einen kriegsmäßigen Übergang mit 
uͤberſetzen von Deckungstruppen, jo ergibt ſich erſt recht ein weitaus größerer Bedarf. 
Zu einem Rheinübergang auf Strecken von 300 bis 350 m Breite wird man im allgemeinen 
mindeſtens die Pioniere und Brückentrains von drei Armeekorps heranziehen müſſen, 
um den Erfolg der Unternehmung techniſch einigermaßen ſicherzuſtellen. Zum Xer: 
gleich ſei wieder auf das ruſſiſche Beiſpiel Bezug genommen. Dort werden nur drei 
Kompagnien für den Brückenſchlag von 264 m Länge und für das Überfegen von 
ſchwachen Deckungstruppen beſtimmt; allerdings wird auf keinerlei Störung durch den 
Feind gerechnet. 


*) Vgl. Fußnote auf S. 585. 
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Die Bedarfsangaben der F. Pi. D. für das Überſetzen ſind anders gefaßt als in 
der Felddienſtʒ⸗Ordnung. Nicht was mit einem Brückentrain geleiſtet werden kann, iſt 
angeführt, ſondern wie vieler Fahrzeuge ein taktiſcher Verband bedarf. Da es ſich beim 
Angriff über Waſſerläufe um das Überſetzen gemiſchter Truppen in vielen Fahrten 
handelt, wobei die Reihenfolge der Truppen nach taktiſchen Geſichtspunkten beſtimmt 
werden muß, ſo läßt ſich der Bedarf an Fahrzeugen und Zeit aus der neuen An⸗ 
leitung ſchneller und zutreffender ermitteln und für die im Verlaufe eines Krieges 
verringerte Stärke der Truppeneinheiten ohne weiteres richtig angeben. Zum Ver⸗ 
gleich ſei angeführt, daß ein Infanterie⸗Bataillon 56 Fahrten von Einzelpontons 
oder 14 von Fähren bedarf, alſo in zweimaliger Fahrt mit den Pontons eines 
Korpsbrückentrains nahezu in ſeinem ganzen Sollſtande das andere Ufer erreicht, 
während ein ruſſiſcher Pontontrain dazu gerade genügt. 

Die für alle Truppen wichtigen Beſtimmungen für das Verhalten der Truppen Verhalten der 
beim Überſchreiten von Kriegsbrücken und beim Überſetzen über Gewäſſer können wohl Truppen. 
als Gemeingut in allen Heeren angeſehen werden. Die nach deutlichen Photographien 
bergeſtellten Bilder der Beladung von Pontons und Fähren vereinfachen die vor jedem 
übergang erwünſchte Unterweiſung der Mannſchaft. 

Die Ausführungen bringen zunächſt die Einteilung der Kriegsbrücken. Es Brückenarten. 
werden nur unterſchieden: Stege und Schnellbrücken, Laufbrücken (zu denen auch die 
verſtärkten Laufbrücken der Kavallerie gerechnet werden), Kolonnenbrücken und ſchwere 
Kolonnenbrücken. Die öſterreichiſchen Anleitungen kennen Gehſtege und Reitſtege (für 
den Übergang einzelner Reiter); aus dem Kavalleriebrückentrain können außer ſolchen 
übergängen auch normale Brücken und für Geſchütze und Fuhrwerke Gleisbrücken 
hergeſtellt werden. Der Infanterie und Kavallerie liegt der Bau von Stegen und 
leichten Notbrücken (von der Breite unſerer Kolonnenbrücken) aus Behelfsgerät ob. 
Unſere F. Pi. D. weiſt beiden Waffengattungen im Behelfsbau nur Stege und Yauf- 
brücken zu und behandelt Stege mit den Schnellbrücken geſondert von den Yaufbrüden. 
Der Bau aller ſchwereren Brücken iſt Aufgabe der Pioniere. Ob dieſe Teilung zweck— 
mäßig iſt und nicht durch den Bedarf der Wirklichkeit hinfällig wird, iſt allerdinds 
fraglich; denn häufig genug werden Truppen der Hauptwaffen in die Lage kommen, 
ſchmale Hinderniſſe ſelbſt zu überwinden und für die nicht allzu leichten Fahrzeuge 
ihrer Gefechtsbagage ſorgen zu müſſen. Auch die ſtoffliche Gliederung ſagt weniger 
zu, als die bisher in unſeren Vorſchriften übliche und in den öſterreichiſchen Anleitungen 
für den techniſchen Unterricht der Infanterie und Kavallerie durchgeführte zuſammen— 
faſſende Behandlung aller Brückenarten. Dieſe Formſache iſt aber doch nicht dazu 
angetan, den Wert der Beſchränkung auf die wichtigſten Formen und ausreichender 
Berückſichtigung der hauptſächlichſten und einfachſten Arten der ſo wichtig gewordenen 
Schnellb rücken zu beeinträchtigen. Die Findigkeit der unteren Führer und die Ge— 
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ſchicklichkeit der Mannſchaften hat auf dieſe Weiſe freieſten Spielraum in der Aus⸗ 
nutzung der vorhandenen Mittel. 

Oſterreichiſche Infanterie- und Kavalleriepioniere müſſen ſich mit beſonderen 
Brückenarten vertraut machen. Die „Torrenten“ der Alpengebiete mahnen zur Vorſicht, 
verlangen ſtärkere, feſtere Unterſtützungen und Brechung der Gewalt des Waſſers, 
verlegbare Brückenbahnen. Die tief eingeſchnittenen Waſſerriſſe der Karſtgebirge und 
auch des ſtellenweiſe holzarmen Kaukaſus haben Hängebrücken und Behelfstonftruf: 
tionen eigner Art aus kurzen Hölzern Eingang in die Brückenbauvorſchriften ver: 
ſchafft. Die luftgefüllten Tierhautſchläuche, welche die bei uns zahlreicher vorhandenen 
Tonnen erſetzen, haben den offiziell eingeführten Floßſäcken als Vorbild gedient. Der 
größere Bedarf an Kriegsbrücken in den weniger kultivierten Landſtrichen der Balkan⸗ 
halbinſel hat in Oſterreich endlich erweiterte Ausbildung im Brückenbau und Ausdeh⸗ 
nung dieſer Ausbildung auf feſte Bauarten (Pfahljoche und gezimmerte Böcke) erwünſcht 
erſcheinen laſſen. 

Es darf als Vorzug der F. Pi. D. angeſprochen werden, daß durch die Angliederung 
des Anhangs „Pionierarbeiten der Kavallerie“ dem Offizier der Fußtruppen eine An— 
leitung zugänglich gemacht iſt, nach der der Übergang mit ſchwimmenden Pferden aus⸗ 
zuführen iſt. Die Offizierpatrouille kann in die Lage kommen, davon Gebrauch zu 
machen, Maſchinengewehre und Bagagen können ebenſo wie Feldartillerie ſich ge— 
zwungen ſehen, ein Waſſerhindernis zu nehmen. Als Ergänzung dazu zeigt das 
Bild eines durch angebundene Tonnen ſchwimmend gemachten Wagens, wie Geſchütze 
und Fahrzeuge über Waſſer zu befördern ſind. 

Die F. Pi. D. bringt als Abſchluß des Abſchnittes Sicherheits- und Rettungs⸗ 
maßnahmen bei Übungen im Frieden. Inwieweit ſie auf den Ernſtfall ausgedehnt 
werden können, muß dem Ermeſſen der leitenden Offiziere überlaſſen bleiben. Zu 
bedenken iſt, daß Unglücksfälle vor dem Feinde eine Panik zur Folge haben können, 
die ſich durch Überlaſtung z. B. einer Brücke wie über die Bereſina äußert. Am 
wirkſamſten wird immer vorgeſorgt durch Bereitſtellung zahlreichen Reſervegeräts, 
Verhinderung von Zerſtörungsverſuchen durch den Feind, ſorgfältige Überwachung der 
Einzelheiten des Brückenbaus, vorſichtige Auswahl beizutreibender Bauſtoffe und gute 
Behandlung des Kriegsbrückengerätes. Die einen Fluß überwindenden Truppen ſind 
ihrer eigenen Sicherheit genaue Befolgung der von den techniſchen Leitern für nötig 
gehaltenen Anordnungen ſchuldig. 


Fluß verteidigung. 
Die Flußverteidigung iſt bisher immer nur in taktiſchen Lehrbüchern und Vor: 
ſchriften vom rein taktiſchen Standpunkte behandelt und an der Hand kriegsgeſchicht— 
licher Ereigniſſe von dem Geſichtspunkte aus beurteilt worden, daß fie früher oder 
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ipäter überwunden wird und der Angriff glücken muß. Auch die letzte Flußver⸗ 
teidigung, am alu, hat nur ein verneinendes Ergebnis gehabt. Aber freilich, fie 
mußte bei ihrer zahlenmäßigen Schwäche, ohne genügende techniſche Kräfte und Mittel 
dem methodiſch überlegenden und geſchickt vorgehenden Angreifer erliegen. Ebenſo 
gelingen bei Friedensübungen, allerdings durch die Anlage erleichtert und durch 
die Leitung gewollt, die Angriffe immer. Die Benutzung der neuen Kriegsmittel, 
wie der Scheinwerfer, läßt vielfach noch die nötige Gewandtheit vermiſſen, und die 
durch ſie erleichterte oder gar erſt ermöglichte Waffenwirkung bei Nacht fällt aus. 
Minen und Handgranaten, die z. B. bei einem ruſſiſchen Manöver des Jahres 1910 
im Militärbezirk Wilna zur Verteidigung eines Fluſſes eingeſetzt worden ſind, können 
ebenſowenig wie Maſchinengewehre die eindringliche Sprache reden, die dem auf die 
Benutzung techniſcher Hifsmittel gegründeten Angriffe Halt zuruft. Bei den ſchon 
erwähnten italieniſchen Manövern am Po war, um das Gelingen des Überganges 
mit dem neuen Gerät nicht in Frage zu ſtellen und um über ſeine Benutzung Er— 
fahrungen zu ſammeln, von eigentlicher Flußverteidigung abgeſehen worden. Und ſo 
wird überall bei jeder mit großen Koſten verknüpften kriegsmäßigen Übung an 
Waſſerläufen die Verteidigung etwas ſtiefmütterlich behandelt werden, da man in 
erſter Linie Erfahrungen nach der poſitiven Seite hin anſtrebt und jener nicht völlig 
freie Hand laſſen kann. 

Von den Fällen abgeſehen, wo der Verteidiger in fertiger Stellung hinter einem 
als Hindernis ausgenutzten Waſſerlauf von nur mäßiger Breite in Ruhe den 
Angreifer erwarten kann, weil er hier angreifen muß, iſt er hinter einem breiteren 
Waſſerhindernis in übler Lage. Zahlenmäßig aber feſtlegen zu wollen, bei welchen 
Strombreiten man zu den oder jenen Maßnahmen gezwungen wird, iſt freilich nicht 
tunlich, da die Uferbeſchaffenheit und Stromverhältniſſe dabei weſentlich mitſprechen. 
Immer befindet ſich die Verteidigung in ſtarker Spannung, einerlei ob ſie darauf 
ausgehen ſoll, durch Feſthalten der Hindernislinie ſich Zeitgewinn zu verſchaffen oder 
ob ſie ſelber einen Waffenerfolg unter Ausnutzung eines für den Angreifer ungünſtigen 
Zeitpunktes anſtrebt, immer zwingt die Unſicherheit über den Feind zu lähmendem 
Abwarten. Es will aber ſcheinen, als ob die Verbeſſerung der Nachrichtenmittel, die 
Ausgeſtaltung des Verkehrsnetzes, die Indienſtſtellung geeigneter Beleuchtungsmittel 
und nicht am wenigſten die Steigerung der Waffenwirkung und der Kraft der Zer— 
ſtörungsmittel der Verteidigung am Flußlaufe in höherem Maße zugute kommen, als 
dem Angriff. Insbeſondere werden die Flugzeuge durch Feſtſtellung der Bewegungen 
des Angreifers, ſeiner Truppen und Brückentrains das über ſeine Abſichten ge— 
breitete Dunkel zu lüften und die nötigen Gegenmaßregeln zu erleichtern vermögen. 
Die F. Pi. D. verlangt weitgreifende Aufklärung über den Fluß hinüber (Ziff. 93) 
und Einrichtung eines ſicher und ſchnell wirkenden Nachrichtendienſtes für Tag und 
Nacht. Sie geht auch hierbei auf den Flugdienſt nicht näher ein; ihn in die 
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Aufklärungstätigkeit und den Nachrichtendienſt einzugliedern wird Aufgabe naher 
Zukunft ſein. Wo Stromflottillen zur Verfügung ſtehen, kann ſich die Verteidigung 
ihrer mit großem Nutzen bedienen, wie es z. B. die Türken 1877. eine Zeit lang 
getan haben. Die Amurflottille übte demgemäß im vorigen Jahre mit 18 Kanonen⸗ 
und 9 Depeſchenbooten wiederholt gemeinſam mit Truppenverbänden. 

Auf die Feſthaltung eines oder des anderen leicht zu verteidigenden Punktes am 
feindlichen Ufer, wenn auch weit ſeitwärts der Hauptangriffsrichtung, iſt Wert zu 
legen. Sie ſind die gegebenen Meldeſammelſtellen für die am Feinde belaſſenen 
Patrouillen. Auch nachdem der Gegner ſein Ufer völlig in Beſitz genommen hat, 
darf die Erkundungstätigkeit nicht abreißen, der Flußlauf und das feindliche Ufer 
ſind weithin zu überwachen. Selbſt ſolche Strecken, die für einen Übergang nicht in 
Betracht zu kommen ſcheinen, dürfen davon nicht ausgenommen werden, hier wird 
der Gegner unter Umſtänden gerade Erkundungen anſetzen. Die Überwachung 
iſt Sache von Vorpoſten, die wie im Feſtungskampfe eine vordere Kampflinie bilden 
und ſich durch Befeſtigungen ſowohl gegen Artilleriewirkung ſchützen als auch günſtige 
Kampfbedingungen ſchaffen. Zuteilung von Maſchinengewehren und Geſchützen er⸗ 
leichtert wirkſame Längsbeſtreichung und ſtärkt die ohnehin ſchon hochgeſteigerte Ab⸗ 
wehrkraft ihrer Feuerwaffen. Das japaniſche Exerzier-Reglement für die Infanterie 
erkennt indeſſen dieſe Aufſtellung am Fluß nur unter dem Vorbehalt an, daß das 
Gelände dafür günſtig iſt, was am Palu für die Ruſſen nicht zutraf. Dort war 
außer der Herſtellung von kümmerlichen, weithin ſichtbaren Schützengräben und 
Geſchützdeckungen nichts Rechtes zur Verſtärkung der Stellung geſchehen. Die einzige 
vorhandene Sappeurkompagnie war fehlerhafterweiſe zu Nebenaufgaben verwendet 
und ſchließlich zur Reſerve beordert worden. General Kaſchtalinski ſoll aber laut 
Meldung an den Oberbefehlshaber mit ſeinen Vorbereitungen überaus zufrieden 
geweſen ſein. 

Zuſammenwirken aller Waffengattungen zur Vorbereitung des Kampfes und 
im Gefecht, Verbindung von techniſcher Tätigkeit mit taktiſcher Handlung ſind die 
Regel. Die Pioniere, denen Fährdienſt, Wegearbeiten und die Ausführung von 
Hindernisanlagen aller Art, auch Minen obliegen, werden nach Bedarf auch für 
Kampftätigkeit den Vorpoſten zugeteilt. Alle geeigneten Beleuchtungsmittel, vornehm: 
lich aber die Scheinwerfer kommen, letztere möglichſt aus flankierender Aufſtellung, 
zur Geltung. Meiſt fallen den Pionieren bedeutende Zerſtörungsaufträge zu. Die 
über den Waſſerlauf führenden Kunſtbauten im richtigen Augenblick zu zerſtören und 
vorbereitete Zerſtörungen rechtzeitig zu zünden, ſtellt an ihre Verantwortungsfreudig— 
keit und Geſchicklichkeit hohe Anforderungen. Der Auftrag, die Flußfahrzeuge und 
ſonſtigen Übergangsmittel zu bergen, zu beſeitigen oder zu zerſtören iſt eine weitere 
wichtige, aber oft kaum lösbare Aufgabe. Ein letztes iſt die Vorbereitung von 
treibenden Zerſtörungsmitteln, die gegen Brückenſchläge losgelaſſen werden müſſen. 
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Die Ausſcheidung und Aufſtellung der geſchloſſen gehaltenen oder gruppenweiſe 
verteilten Reſerven und Hauptkräfte ſoll ſich nach dem Gefechtszweck und Gelände 
richten. Pioniertätigkeit muß wieder einſetzen, um ihnen völlige Bewegungsfreiheit zu 
verſchaffen. 

Zerſtörungsaufgaben. 

Der großen Bedeutung der Zerſtörungstätigkeit an den Verkehrsanlagen, die die Bedeutung 
Truppenverwendung und die Überwindung des Raumes ſo weſentlich erleichtern aber und Aufgaben 
auch wieder die Truppenführung beeinfluſſen, iſt bereits gedacht worden.“) Die Zerſtörungs⸗ 
großartige Entwicklung dieſer Anlagen fordert im Kriege mehr als je zu dem tätigfeit. 
eifrigſten Bemühen auf, durch Zerſtörung ihre Benutzung dem Feinde zu erſchweren, 
wenn es angeht, unmöglich zu machen. Aber auch die Schlachtfelder verlangen 
Zerſtörungsarbeiten. Immer mehr bedeckt ſich das Gelände mit Bauten, die feine 
Auswahl, Einrichtung und Ausnutzung für die Schlacht erſchweren und deshalb um— 
geſtaltet oder beſeitigt werden müſſen, zumal da die Maſſenheere von heute weniger 
Freiheit haben, ſich vorteilhaftes Gelände auszuſuchen, als die kleineren Truppen— 
aufgebote weiter zurückliegender Zeiten. Ferner ſieht man ſich nicht nur vor den 
ſtarken Deckungen der Feſtungen, ſondern auch vor den Hinderniſſen der Feld— 
befeſtigungen genötigt, die Fernwirkung der Artillerie durch Naharbeit der Pioniere 
mit ihren Zerſtörungsmitteln ergänzen zu laſſen. Endlich liegt es nahe, die ver- 
nichtende Kraft der wirkungsvollen Sprengmittel unſerer Zeit als aktives Kampf— 
mittel auch gegen die Truppen des Feindes auszunutzen. 

Dieſe verſchiedenen Aufgaben ſichern dem Teil des Pionierdienſtes, der ſich mit 
Zerſtörungsaufgaben zu befaſſen hat, immer mehr zunehmende Wichtigkeit. Vor— 
nehmlich betrifft dieſes den Sprengdienſt, für den beſondere Vorſchriften in Kraft 
ſind. Unſere im Vorjahre in zeitgemäßer Neubearbeitung“) erſchienene Spreng— 
vorſchrift wird vorausſichtlich nur geringer Abänderungen bedürfen, um fie als Er— 
weiterung der F. Pi. D. für die Pioniertruppe erſcheinen zu laſſen. 

Während die Sprengvorſchrift die geſamte Zerſtörungstätigkeit mit Spreng F. Pi. D. und 
ſtoffen und die nötigen Vorarbeiten dazu behandelt, beſchränkt ſich die F. Pi. D. in W 7 
einem beſonderen Abſchnitte auf das Unterbrechen von Verkehrslinien allerdings mit 
allen Mitteln und auf einfache Angaben über Beſeitigen und Überwinden von Hinder— 
niſſen im Abſchnitt Feldbefeſtigung. Sie gibt im Hauptteil Grundſätze und leitende 
Geſichtspunkte, für die Ausführungen aber nur das Notwendigſte, im Anhange für 
die Kavallerie dagegen eingehendere Einzelheiten über Sprengungen. Der Stoff iſt 
ſo bemeſſen, daß ſich die Offiziere aller Waffen, gegebenenfalls ſogar durch Sprengung 
mittels beigetriebener Munition, zu helfen vermögen, ohne daß ſie und ihre Truppe 
darin beſonders ausgebildet ſind. 


—ä 7f— — 


*) Heft 2 dieſes Jahrganges, S. 272. 
*) vgl. Beſprechung im Militär Wochenblatt 1911, 24 bis 26 
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Wenn nun, wie ſchon erwähnt iſt, die Energie der Kriegführung ſchwächliche 
Rückſichtnahme und halbe Maßregeln bei den für notwendig erkannten Zerſtörungen, 
Unterbrechungen und Sperrungen verbietet, ſo darf anderſeits keine Heeresleitung 
ihre Bewegungsfreiheit durch ſinnlos ausgeübte Zerſtörungstätigkeit ihren Abſichten 
zuwider beeinträchtigen laſſen. Von dieſem Geſichtspunkte aus hat die Felddienſt⸗ 
Ordnung ſchon von jeher Grenzen gezogen zwiſchen Zerſtörung und Unterbrechung, 
und ſie hat der Heeresleitung, den Armee-Oberkommandos und ſelbſtändig auftretenden 
Armeekorps die Entſcheidung weitgehend vorbehalten. Es iſt nicht ganz leicht, hierfür 
einen geeigneten Mittelweg zu finden. Die Felddienſt-Ordnung hatte ſich in ihren 
Beſtimmungen auf Eiſenbahnen und Nachrichtenlinien beſchränkt. Es iſt jedoch kein 
Zweifel, daß die Zerſtörung einer weit geſpannten und hochgelegenen Brücke, einer 
Stützmauer im Zuge einer Gebirgsſtraße oder eines Dammes in feuchtem Niederungs— 
land von nachhaltigerem Einfluß auf die Operationen ſein kann als die Zerſtörung 
einer Eiſenbahn, die während der Operationen nur dem Nach- und Abſchub dient. Es 
geht alſo nicht an, untergeordneten Offizieren für ſolche Fälle Entſcheidungen zu 
überlaſſen, die die Operationen ſtören können. Die Gefahr liegt aber wieder nahe, daß in 
geſpannten Lagen die notwendigen Zerſtörungen unterbleiben, wenn ſich nicht verant⸗ 
wortungsfreudige Führer finden, die das jeweilig Notwendige anordnen, und wenn die 
Vorſchriften durch ihre Faſſung die Entſchlußfreudigkeit lähmen. Es iſt darum als 
ein Fortſchritt zur Klarheit zu begrüßen, daß in der F. Pi. D. Land» und Waſſer⸗ 
ſtraßen in dieſer Beziehung den Eiſenbahnen gleichgeſtellt und die von der Felddienſt⸗ 
Ordnung gegebene Unterſcheidung von Zerſtörungen und Sperrungen (Unterbrechungen) 
durch überſichtliche Zuſammenſtellung ſchärfer hervorgehoben, auch das Recht und die Be— 
dingungen für die Anordnung von Sperrungen beſtimmter gefaßt ſind. Die öſter— 
reichiſche Anleitung für die Kavallerie bezieht ſehr richtiger Weiſe auch elektriſche 
Kraftanlagen in die Reihe der Kunſtbauten, deren Zerſtörung den höchſten Befehls- 
ſtellen vorbehalten bleiben muß. 

Als ſehr zweckmäßig dürfen die Geſichtspunkte der F. Pi. D. für die Auftrags⸗ 
erteilung und Durchführung der Zerftörungsaufträge angeſehen werden. Indem der 
beauftragende Vorgeſetzte ſie ſich nach Zweck und Ziel überdenkt, wird er ſich ihre 
Folgen klar zu machen haben und Unerwünſchtes durch die Form des Auftrages 
auszuſchließen imſtande fein. Die in Ziff. 178 geforderte ſchriftliche Auftrags 
erteilung zur Zerſtörung von Eiſenbahnen, Land- und Waſſerſtraßen ſowie zur gründ— 
lichen Zerſtörung von Telegraphen- und Fernſprechanlagen bietet hierfür die beſte 
Gewähr. Zudem entlaſtet ſie die nachgeordneten Befehlshaber von der Verantwortung 
für die Aufgabe ſelbſt und von den Folgen möglicher Irrtümer und Mißverſtändniſſe. 

In der Regel wird der Auftrag ſich über Ort, Art und Zeitpunkt der Unter: 
brechung unter genauer Bezeichnung der in Frage kommenden Kunſtbauten ſowie 
über die Zeit, wie lange die Unterbrechung wirkſam ſein ſoll, auszuſprechen haben. 
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Unter Umſtänden muß der ausführenden Dienſtſtelle ſelbſtändiges Handeln nach be⸗ 
ſtimmten Geſichtspunkten“) zugebilligt werden. Dies wird beſonders auf dem Rück⸗ 
zuge nötig, wo die von höherer Stelle nicht vorher zu überſehende Lage dazu nötigt, 
viel dem Ermeſſen auch niederer Truppenbefehlshaber zu überlaſſen, und wo jüngere 
Offiziere ſchließlich mit der Ausführung der Zerſtörung unter eigener Verantwortung 
betraut werden müſſen. Die Sprengung der Elſter-Brücke in Leipzig iſt ein 
warnendes Beiſpiel geworden, die häufige Unterlaſſung von Zerſtörungen auf dem 
Rückzuge der Ruſſen im letzten Krieg ein nicht wieder gut zu machender Fehler ge— 
weſen. Er mag aus der trügeriſchen Hoffnung auf Erhaltung der Brücken für die 
Offenſive und die zukünftige Benutzung, aus fehlender Überlegung und Fürſorge von 
oben, fehlender Entſchlußkraft und Selbſttätigkeit unten und vielleicht aus organiſa— 
toriſchen Unzuträglichkeiten geboren ſein. 

Nicht leicht iſt die Frage zu entſcheiden, wie es mit der Beſeitigung von Kunſt— 
bauten durch die Verteidigung auf dem Schlachtfelde zu halten iſt. Bloße Vor— 
bereitung einer Brückenzerſtörung vor einer ſchwach beſetzten Stellung iſt eine Quelle 
dauernder Beunruhigung, denn ihre Ausführung kann durch den Feind verhindert, 
von dem verantwortlichen Offizier verpaßt werden und techniſch mißglücken; ſie kann 
anderſeits, als „Sperrung“ beabſichtigt, zu einer nicht beabſichtigten „Zerſtörung“ 
werden. Die F. Pi. D. mißt daher den Unterbrechungen mit Recht nur Wert bei, 
wenn ſie rechtzeitig erfolgen (Ziff. 179). 

Alle Zerſtörungen und Unterbrechungen an Verkehrslinien im Bereiche des 
Feindes find Aufgaben, die nur durch ein ſorgſam überlegtes, aber blitzſchnelles, 
fühnes und energiſches Vorgehen gelöſt werden können. Die taktiſchen Maßnahmen 
müſſen mit der techniſchen Vorbereitung in Übereinſtimmung gebracht werden. Unter 
Umſtänden darf der Kampf nicht geſcheut werden, um den Gegenſtand der Zerſtörung 
in Beſitz zu nehmen. Dann muß die inzwiſchen vorbereitete Arbeit in kürzeſter 
Zeit ausgeführt, aber auch wirkſam geſichert werden. Die Sicherung kann wieder 
durch eine techniſche Leiſtung (an Eiſenbahnen Geleiſeunterbrechung gewiſſermaßen 
zur Abſchnürung der Strecke, damit von den nächſten Bahnhöfen keine Truppen 
herangeführt werden können) erleichtert werden.““) Jedenfalls darf eine in den Rücken 
des Feindes entſandte Abteilung auch vor großen Verluſten nicht zurückſchrecken, um 
eine wichtige Zerſtörung durchzuführen. ö 

In der ruſſiſchen Militärliteratur iſt früher der Gedanke verfochten worden, bei 
einem Kriege gegen Deutſchland zu derartigen Aufgaben Kavalleriemaſſen, wenn es ſein 
muß auf Nimmerwiederkehr, weit in unſer Gebiet hinein zu entſenden. Den General 


*) Beiſpiele ſind die Unternehmungen des Majors Naganuma gegen die Brücke von Fandsjatun, 
Streffleur 10/1911 und des Oberſt Gilenſchmidt gegen die Brücke von Haitſchöng. Kriegstechniſche 
Zeitſchrift 10/1907. 

*) Überſall der Brücke von Fontenoy, Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften 2. 
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Miſchtſchenko hat man aber mit ſeiner Transbaikal-Kaſakenbrigade zu Beginn des 
letzten Krieges an die Kette gelegt, obgleich er in Korea ſehr lohnende Tätigkeit in 
dieſer Richtung hätte entfalten können. 


Die techniſchen Mittel für Unterbrechungen ſind das mitgeführte Schanz⸗ und Handwerkszeug 
der Truppen, das Zerſtörungswerkzeug der Kavallerie und die Sprengmunition, für Zerſtörungen nur 
die Sprengmunition. Die Infanterie ift für die ihr ausnahmsweiſe zufallenden Zerſtörungsarbeiten 
auf Beitreibungen angewieſen; in Frankreich, Italien und Oſterreich (hier bei den Pionierabteilungen 
in tragbarer Verpackung) iſt ſie mit Zerſtörungswerkzeug und mit Sprengmitteln ausgeſtattet. Auch 
das Feuer kann zur Zerſtörung benutzt werden. Jedoch iſt vor unüberlegter Anwendung zu warnen. 
Bei ungünſtiger Windrichtung kann eine Stellung durch Rauch unbenutzbar werden, wenn verſucht 
wird, Waldſtücke, Gehöfte, Strohmieten u. dgl. durch Feuer zu beſeitigen. Mitunter freilich wird 
nichts übrig bleiben, als der Gefahr des Brandes in einer Stellung (etwa infolge Artilleriefeuers 
bei großer Dürre in Ortſchaften) durch Gegenfeuer vorzubeugen. Immer iſt bei der Zerſtörung durch 
Feuer zu beſürchten, daß fie, wie die Zerſtörung einiger Brücken bei Liaojan nur unvollkommen 
gelingt, zudem den Gegner aufmerkſam macht und ihn veranlaßt, den Brand zu löſchen. Erweiſen 
ſich Geräte, Menſchenkraft, Zugkraft von Tieren und Feuer als Zerſtörungsmittel von begrenztem 
Wert, ſo vermag kaum etwas der zerſchmetternden Wirkung briſanter Sprengſtoffe zu widerſtehen. 
Ihr Vorzug iſt, daß dieſe Wirkung nach empiriſch ermittelten Ladungsformeln in den erwünſchten 
Grenzen gehalten werden kann. Wirkung, Entzündung und Gefahrloſigkeit bei der Aufbewahrung, 
dem Transport und der Handhabung find überall faſt gleich, ob dieſe Sprengmunition Trini: 
trotoluol (Sprengſtoff 03) oder Melinit, Ekraſit, Lyddit, Schimoſe oder Schießwolle if. Die 
Hauptunterſchiede beſtehen in mehr oder weniger großer Unempfindlichkeit gegen atmoſphäriſche Ein⸗ 
flüſſe, Waſſer und Wärmeentwicklung in feſtgeſchloſſener Umhüllung. Alle briſanten Sprengſtoſſe 
üben in kleinen Mengen große Wirkung im allgemeinen nach der Seite des ſtärkſten Widerſtandes, 
beſonders gegen Eiſen aus. Dieſe Eigenſchaften laſſen die briſanten Sprengſtoffe als kriegsmäßiges 
Sprengmittel beſonders geeignet erſcheinen. Dabei hat ſich in allen Heeren als zweckmäßig erwieſen, 
Mengen, die zur Zerſchmetterung einer Eiſenbahnſchiene ausreichen als Kavallerieſprengpatronen in 
ſertigen Ladungen mitzuführen, um ſie ſchnell anbringen und mit Leitfeuer zünden zu können. Nur 
bei den Kavallerie-Regimentern der Militärbezirke Wilna und Warſchau find die Sprengpatronen für 
gewöhnlich nicht fertig zuſammengeſtellt, ſondern nur vorbereitet. Die Ausſtattung der öſterreichiſchen 
Kavallerie⸗Regimenter iſt in letzter Zeit von 32 auf 150 kg erhöht worden.“ 

Für die Mitführung der Zerſtörungsmittel werden entweder vorhandene Bootswagen, Tele⸗ 
graphenkarren ausgenutzt, wie in Italien Kraftwagen beſchafft oder wie in Rußland und Japan 
Packpferde eingeſtellt. Dieſe gewähren der Kavallerie die größte Freiheit der Bewegung und der 
Wahl der Zerſtörungsſtellen. Es iſt ohne weiteres klar, daß die einmal durchgeführte Regelung 
dieſer Frage für die der Kavallerie zuzumeſſenden Aufgaben und die ihnen entſprechenden Ziele der 
Ausbildung auf lange Zeit hinaus bindend und jede Anderung hierin von Einfluß auf die Be— 
weglichkeit und die ſtrategiſche Verwendung der Kavallerie ſein muß. In Zukunft können vielleicht 
verbeſſerte Zerſtörungsmittel wie das Thermit**) und die Einführung leichter Apparate für ein 
Sauerſtoffgebläſe, jenes zum Schmelzen, dieſe zum Zerſchneiden von Eiſenteilen, der Kavallerie zugute 
kommen. 


Die an ſich harmloſen Sprengmittel werden durch Einführung der Zündmittel 
in die Ladung ſcharf und Unerfahrenen gefährlich. Die Gefährdung der eigenen 


*) Nach Armeeblatt 4, 1912. 

**) Thermit, eine Miſchung von Aluminiumpulver, Eiſenoxyd und einer Entzündungsmaſſe, er: 
zeugt beim Übergang in flüſſige Tonerde Temperaturen bis 3000 C., mittels deren man in wenig 
Sekunden ſelbſt Panzerplatten durchſchmelzen kann. 
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Truppen wird darum durch Beſchränkung der Ausbildung im Sprengdienſt auf die 
Pioniere und beſondere Pionierabteilungen bei anderen Waffen nach Möglichkeit aus⸗ 
geſchloſſen. Dieſe Sonderausbildung ermöglicht beſchleunigte Ladungsanbringung, was 
bei vielen Aufträgen der Kavallerie unerläßlich iſt. Sie fordert aber auf, bei ſolchen 
Aufträgen daran zu denken, daß der dazu befohlenen Truppe geeignete Mannſchaft 
in genügender Stärke zugeteilt wird. Das über den Etat gehaltene Kommando der 
ruſſiſchen und der Pionierzug der öſterreichiſchen Kavallerie-Regimenter iſt dazu beſſer 
zur Hand, wie etwa auf Wagen, Fahrrädern, Kraftwagen oder Kleinautos zu be: 
fördernde Pionierabteilungen großer Kavalleriekörper. 

Die Ausbildung älterer Mannſchaft zu Spezialiſten, wie bei den japaniſchen 
Pionier-Bataillonen, iſt der Leiſtung beſonders förderlich. Müſſen Sprengſtoffe bei⸗ 
getrieben werden, ſo ſind ſogenannte Sicherheitsſprengſtoffe zu bevorzugen. Ihre 
Verwendung und Handhabung regelt ſich nach den Vorſchriften für die Spreng- 
munition, wobei mitunter die Vertrautheit von Angehörigen des Beurlaubtenſtandes 
mit ſolchen Stoffen vorteilhaft verwertet werden kann. 

Während bei einfachen Kunſtbauten die Vorbereitungen zur Zerſtörung meiſt Geſichtspunkte 
nur geringe Zeit erfordern, können ſie bei ſchweren, weitgeſpannten Eiſenkonſtruktionen für die 
viel Zeit in Anſpruch nehmen. Iſt dieſe Zeit vorhanden, ſo iſt eingehende Erkundung en 
und Ladungsberechnung zweckmäßig. Mitunter muß die Vorbereitung der Ladung durch 
Verſtärkung der Munitionsmaſſe erſetzt werden, niemals aber kann die Rückſicht auf 
Munitionserſparnis eine mangelhafte Ausführung rechtfertigen (Ziff. 183). Wohl iſt 
Haushalten mit der Munition angebracht, wenn bei verfügbarer Zeit durch überlegte 
Anordnung der Verbrauch eingeſchränkt werden kann und wenn aus irgendwelchen 
Gründen damit hausgehalten werden muß.“) Techniſch einwandfreie Maßnahmen ſind 
jedoch wertlos, wenn ſie nicht rechtzeitig zum Ziele führen (Spr. V., Ziff. 2). 

Brückenzerſtörungen müſſen fo angeordnet fein, daß die Umgehung oder Wieder: 
herſtellung des zerſtörten Teiles dem Feinde möglichſt viel Aufenthalt bereitet; 
mindeſtens ſollen Brücken auf 20 bis 25 m zerſtört werden. Aus leicht erklärlichen 
Gründen ſind nur wenige Erfahrungen über Brückenzerſtörungen zu verzeichnen. Die 
Zerſtörung der Hunho-Brücke“ “*) gibt ein Bild des zu erwartenden Erfolges. Fehlt 
bei weitgeſpannten Eiſenkonſtruktionen die Zeit zu einer Pfeilerſprengung, ſo muß 
man ſuchen, die Träger in beiden Gurtungen nebſt allen Diagonalen in der Nähe 
der beiden Auflager durch Sprengung gewiſſermaßen zu durchſchneiden. Sonſt kann 
es kommen, daß ſich über die ſtehen gebliebenen Teile wenigſtens Stege oder Lauf— 
brücken für Infanterie herſtellen laſſen. 

*) Oſtſibiriſche Sappeur⸗Kompagnien hatten ſich während des Feldzuges, ohne daran zu denken, 
verſchoſſen und mußten fünf Monate auf Ergänzung aus der Heimat warten. Kriegserfahrungen 
der ruſſiſchen Sappeurbataillone, ſiehe Anmerkung S. 570. 


**) Mitteilungen über Pionierweſen 3/1910. Die Brücke zeigte die übliche Gitterträgerkonſtruktion 
der ruſſiſchen Eiſenbahnen. 
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Da die Bauart größerer Kunſtbauten bekannt zu ſein pflegt oder wenigſtens 
geographiſch⸗ſtatiſtiſche Werke darüber Auskunft geben können, jo wird die befehlende 
Stelle gut tun, ſich vor der Auftragserteilung auch ein Bild der techniſchen Aus— 
führung zu machen oder ſich darüber aufklären zu laſſen, um die ausführende Truppe 
ſtark genug zu machen und genügend auszuſtatten. Welchen Einfluß Tunnelzerſtörungen, 
beſonders im Innern und an mehreren Stellen haben können, zeigt das Beiſpiel des 
Tunnels von Nanteuil. Noch wirkſamer können ſich die Arbeiten an Waſſerſtraßen, 
bei Tunnel⸗, Schleuſen, Tal⸗ und Wegeüberführungen (wie am Rhein-Marnekanal) 
geſtalten. Die Zerſtörung von Kriegsbrücken wird auf Strömen wie die Donau bei 
beſchränktem Brückengerät empfindlich. Hier iſt die Gefährdung durch treibende Kähne, 
Flöße, Minen öfter verſucht worden und mitunter geglückt.“) Daß am alu von 
ruſſiſcher Seite darin nichts geſchehen iſt, zeigt, daß die Kenntnis aller Kriegsmittel 
und ihrer Benutzung auf ruſſiſcher Seite nicht tief genug ging. Einſichtige Leute ver⸗ 
langen darum jetzt, daß die 1910 erfolgte Unterſtellung der Sappeure unter die 
Armeekorps dazu ausgenutzt werde, Führer und Truppen der Armeekorps mit den 
einzelnen Zweigen des Sappeurdienſtes, darunter auch des Zerſtörungsdienſtes, ge⸗ 
nauer bekannt zu machen. 

über die Sperrungen auf Bahnhöfen, die, in großer Ausdehnung ausgeführt, 
an Bedeutung einer Zerſtörung gleichkommen, werden kaum verſchiedene Anſichten zu 
finden ſein. Unſere Straßenunterführungen und Bahnſteigtunnel geben immerhin 
mehr Gelegenheit zu wirkſamſter Unterbrechung, als dies auf ruſſiſchen Bahnhöfen 
mit ihren ebenerdigen Zugängen der Fall iſt. 

Sperrungen von Landſtraßen ſind eine gute Sicherung gegen nächtliche Überfälle 
und können für den Kraftwagenverkehr ſehr läſtig werden; meiſt ſteht aber die darauf 
verwendete Arbeit in keinem Verhältnis zu dem erreichten Erfolge. 

Die Angaben der F. Pi. D. über Arbeiten zur Zerſtörung und Unterbrechung 
von Telegraphenanlagen zeigen der Natur der Sache nach keinerlei Beſonderheiten. 
Das unerwartete Einſetzen einer Unterbrechung, die Störung im Nachrichtendienſt 
und die Beunruhigung des Gegners ſind leicht zu erreichende greifbare Erfolge. Eine 
als Zerſtörung fühlbar werdende Maſſe von Einzelarbeiten iſt aber ſelten durch— 
zuführen, wenn nicht gerade ein wichtiges Kabel oder ein Geſtänge mit ſehr vielen 
Leitungen gefaßt wird. (Schluß folgt.) 


*) Vgl. Anmerkung S. 579. 


Toepfer, 
Major und Mitglied des Ingenieur-Komitees. 
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Ankündigung. 


Im jehnten Jahrgang (1913) der Vierteljahrshefte für Truppen— 
führung und Heereskunde werden unter anderen die nachfolgenden Aufſätze 
vorausſichtlich erſcheinen: 

Graf Schlieffen, Generalfeldmarſchall: 

Cannae (Schluß). 
Sehr. v. Freptag⸗Loringhoven, Generalmajor: 

Das preußiſche Offizierkorps der Befreiungskriege. 

Kritik. 
Wenninger, Generalmajor: 

Über den Durchbruch als Entſcheidungsform. 

Über das Entſtehen von Führerentſchlüſſen (Schluß). 
Glatzel, Konteradmiral z. D.: 

Einfluß der Perſönlichkeit auf den Erfolg im Land- und See— 

kriege. (Ein Vergleich.) 

v. Zimmermann, Oberſt a. D.: 

Milizheere (Schluß). 
Troſchel, Oberſt z. D.: 

Das Korps Nord bei Wartenburg und Möckern. 
Chomfen, Major: 

Luftfahrzeuge als Kampfmittel. 
Rumme, Major: 

Was können wir aus der Studie Cannae für Führung und 

Organiſation unſerer Kavallerie lernen? 

Schwertfeger, Major: 

Epiſoden aus dem Halbinſelkriege 1808 bis 1814 (Schluß). 
v. Metzſch, Major: 

Der Vernichtungsgedanke. 


v. Wenz zu Liederlahnſtein, Major: 
Marſchall Bazaine am 16. Auguſt 1870, ſeine Befehls gebung 
und ſein Ritt. 
Süßlein, Major: 
Der Pionier im Manöver. 
Lothes, Major: 
Ausdehnung und Gliederung im Feſtungs kampf. 
Ludwig, Major: 
Der Aufmarſch der Belagerungsartillerie. 
Der Artilleriekampf im Feſtungskriege. 
Die artilleriſtiſche Vorbereitung des Infanterieangriffs im 
Feſtungskriege. 
v. Dücker, Major: 
Die Photographie als Hilfsmittel der taktiſchen Aufklärung. 
Kretſchmar, Hauptmann: 
Infanterie-Maſchinengewehre beim Abbrechen von Gefechten. 
Marbach, Hauptmann: 
Artilleriſtiſche Wünſche für Anlage und Verteidigung von 
Feſtungen. 
Henke, Hauptmann: 
Eiſenbahnſchutz im Kriege. 
Weyland, Oberleutnant: 
Die Kämpfe der Spanier in Melilla 1911 bis 1912. 


Außerdem: 


Die franzöſiſchen Armeemanöver 1912. 

Franzöſiſche Artilleriefragen. 

Neues von der franzöſiſchen Kavallerie. 

Die Feldfahrzeuge der franzöſiſchen Infanterie. 
Militärluftfahrt in Frankreich. 

Die Kämpfe der Türken in Albanien 1909 bis 1911. 

Die japaniſche Herrſchaft in Korea. 

Die militäriſche Bedeutung des ruſſiſch-türkiſchen Grenzlandes 


Armenien. 
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Der tkürkiſch-italieniſche Krieg. 


(Fortſetzung.) 


Ereigniſſe im e 912. 


9 punkten geſetzt hatten, ſind weſentliche Anderungen der Lage auf dem 111 85 
8 afrikaniſchen Kriegsſchauplatz nicht eingetreten. Man hat ſich damit begnügt, 
die gewonnenen Stellungen auszubauen und zu erweitern, ſowie zwei neue Punkte 
an der Küſte zu beſetzen. Die zur endgültigen Eroberung des Landes erforderliche 
Offenſive in das Innere iſt unterblieben. 

Tatſächlich ſtehen einer ſolchen Offenſive große Schwierigkeiten entgegen. Nach 
der Küſte zu wird das Innere Tripolitaniens durch das ſteile Gebirge des Djebel 
Gharian abgegrenzt. Bis dorthin iſt ein etwa 80 km breiter, vegetations- und 
waſſerlaſer Wüſtenſtrich zu durchſchreiten. Das Vorwärtskommen tft für Truppen 
aller Waffen und beſonders für die lediglich auf Tragetiertransporte angewieſenen 
Kolonnen und Trains ſehr ſchwierig, ganz abgeſehen davon, daß gerade hier Angriffe 
des mit dem Lande wohl vertrauten, beweglichen Gegners zu erwarten ſind. Am 
Hange des Djebel angelangt, werden die italieniſchen Kolonnen dann auf weitere 
Hinderniſſe ſtoßen. In faſt ſenkrechtem Abſturze ſperren gewaltige Felsmaſſen den 
Eingang ins Gebirge. Nur wenige, leicht zu verteidigende Saumpfade führen hinauf. 
Im Diebel ſelbſt muß ein ausgeſprochener Gebirgskrieg geführt werden. Die Aus— 
ſichten, den ſchwer zu faſſenden Gegner niederzuringen, ſind gering. 

Im Februar wurde der Oberkommandierende, Generalleutnant Caneva, zur 
Berichterſtattung nach Rom berufen. Es gelang ihm, unter Darlegung der ſoeben 
geſchilderten Schwierigkeiten, die Regierung davon zu überzeugen, daß nur ein lang— 
ſames, etappenweiſes Vorrücken unter gleichzeitigem Bahnbau dauernde Erfolge zeitigen 
könne. Aber auch dieſes etappenweiſe Vorrücken konnte erſt beginnen, nachdem die 
erforderliche Menge von Tragetieren zuſammengebracht war. In erſter Linie kamen 
als ſolche Kamele in Frage. Ihre Beſchaffung ſtieß auf erhebliche Schwierigkeiten. 
Im Lande ſelbſt hatten die Araber alle brauchbaren Tiere in das Innere abgetrieben. 
Die Bemühungen, ſie von außerhalb zu beſchaffen, ſtießen auf Hinderniſſe, da die 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 4. Heft. 39 


Skizze 27 


Tripolis. 


Slide 28.— 


— 


598 Der türkiſch⸗italieniſche Krieg. 


Verwaltung von Tunis, die die italieniſche Aktion mit Argwohn betrachtete, eine größere 
Kamelausfuhr ablehnte. So konnten bis zum April nur 3000 Tiere in Tripolis 
zuſammengebracht werden. Der Bedarf war dadurch auch nicht annähernd gedeckt; war 
er doch ſchon bei einer Brigade auf 4000 bis 5000 Kamele berechnet worden. 

Mittlerweile begann auch die heiße Jahreszeit. Ein Vormarſch ins Innere 
wurde nunmehr endgültig verſchoben. 

Um die zur Untätigkeit verurteilten Truppen zu beſchäftigen und ſie gegen die 
fortdauernden Beunruhigungen durch unternehmungsluſtige Arabertrupps beſſer zu 
ſchützen, wurden die Befeſtigungsanlagen an allen Küſtenpunkten bedeutend ausgebaut. 
Es bildeten ſich allmählich lange fortlaufende Hindernislinien, die von Blockhäuſern 
und Erdwerken flankiert werden. Dahinter dienen geſchloſſene, für je eine Kompagnie 
eingerichtete und mit Feldgeſchützen armierte Schanzen als Stützpunkte. An beſonders 
gefährdeten Stellen ordnete man mehrere Verteidigungslinien hintereinander an. Bei 
einem Feinde, der über faſt gar keine Artillerie verfügte, wurde weniger Wert auf 
Unſichtbarkeit der Werke und ihre Anpaſſung an das Gelände gelegt, als auf Über— 
ſicht und völlige Sicherheit der Anlagen Gewehrfeuer gegenüber. Es gelang, in 
dieſen ſtarken Stellungen die Sicherung der ruhenden Truppen durch ſchwache Kräfte 
zu gewährleiſten, während zu Anfang des Krieges die Geſamtheit des italieniſchen 
Expeditionskorps wochenlang in Alarmbereitſchaft gehalten und dadurch ſehr ſtark an- 
geſtrengt worden war. 

Da ſich nun die Türken und Araber vor den italieniſchen Linien ebenfalls ein⸗ 
gruben und beide Teile auf ein energiſches Vorgehen verzichteten, ſo bildete ſich all— 
mählich ein Stillſtand der Operationen heraus, der gewöhnlich nur von Erkundungen, 
kleinen Überfällen und ſonſtigen Plänkeleien unterbrochen wurde. Zu etwas ernſteren 
Kämpfen kam es nur, wenn die Italiener daran gingen, wichtige vorgeſchobene Ge— 
ländepunkte in ihre Verteidigungslinien hineinzuziehen oder weitere Orte an der 
lybiſchen Küſte zu beſetzen. 

Bei der Stadt Tripolis waren die Italiener ſeit den Dezemberkämpfen im 
Beſitz des geſamten umliegenden Oaſengebietes. Im Südoſten war die 12 km 
landeinwärts gelegene Oaſe von Ain Sara befeſtigt und mit einer ſtarken Beſatzung 
verſehen worden. Nunmehr galt es, auch die im Südweſten liegenden Oaſen von 
Gargareſch und Sanſur in die Gewalt zu bekommen, da der Gegner von dort aus 
die rechte Flanke der Italiener bedrohte, und anderſeits der Beſitz der Steinbrüche 
von Gargareſch für Hafen- und ſonſtige Bauten in Tripolis von Wichtigkeit war. 

Am 18. Januar ging eine gemiſchte Brigade zum Angriff auf Gargareſch vor. 
Es gelang zunächſt mühelos, in die nur von ſchwachen feindlichen Kräften beſetzte 
Oaſe einzudringen und ſie zu durchqueren. Da erfolgte gegen Mittag ein heftiger, 
von Artillerie unterſtützter Angriff von einigen hundert Türken und Arabern aus 
ſüdweſtlicher Richtung. Unter geſchickter Ausnutzung des Dünengeländes arbeiteten 
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ſie ſich ſtellenweiſe bis auf 500 m an die ſehr eng liegenden italieniſchen Schützen- 
linien heran und fügten ihnen empfindliche Verluſte zu, während die Wirkung des 
italieniſchen Feuers gegen die weit zerſtreuten Araber gering geweſen zu ſein ſcheint. 
Gegen 5° Nachmittags zogen ſich die Angreifer zurück und waren, ohne verfolgt zu 
werden, in der hereinbrechenden Dämmerung bald der Sicht entſchwunden. Auch die 
Maſſe der italieniſchen Truppen räumte die Oaſe wieder, die erſt einige Tage ſpäter 
endgültig ſtark beſetzt wurde. 

Es folgte bei Tripolis nun eine längere Zeit der Ruhe, nur hin und wieder 
unterbrochen von kleineren Unternehmungen gegen Sanſur, Erkundungsgefechten und 
Scharmützeln. Mitte Februar langten bei den Italienern die erſten eritreiſchen Ein- 
geborenentruppen an, ein Askari-Bataillon und eine Kamelreiter-Abteilung. Zwei weitere 
Bataillone folgten ſpäter. Die Leute erwieſen ſich im allgemeinen als recht brauchbar 
und wurden bald zu allen Unternehmungen herangezogen. So gingen ſie am 4. März, 
von italieniſcher Kavallerie begleitet, von Ain Sara aus zu einer Erkundung auf 
Bir el Turki vor und hatten, vom Gegner heftig angegriffen, ein ernſtes und verluſt⸗ 
reiches Gefecht zu beſtehen. 

Das befeſtigte Lager von Ain Sara wurde im März mit Tripolis durch eine 
Bahn verbunden. Seine Verproviantierung wurde dadurch weſentlich erleichtert. Mit 
Beginn der warmen Jahreszeit tauchte jedoch eine neue Schwierigkeit auf. Da ſich 
das Lager in der Nähe von Sümpfen befand, brach Malaria aus. Die Beſatzung 
mußte bis auf zwei Bataillone verringert werden. Schließlich wurde das Lager, das 
mit allen Mitteln der Feldbefeſtigungskunſt ausgebaut worden war, überhaupt auf— 
gegeben und weiter nach Norden verlegt. 

Im Juni erneuerten die Italiener die Verſuche, die 19 km ſüdweſtlich Tripolis 
gelegene Oaſe von Sanſur in Beſitz zu nehmen. Sie war mittlerweile von den 
Türken und Arabern ſtark befeſtigt worden. Auch Artillerie und Maſchinengewehre 
ſollen eingebaut worden ſein. Die Verteidigungslinie zog ſich am Oſtrande der Oaſe 
und auf den am Meere gelegenen Höhen von Sidi Abd-el-Gilil hin. 

Nach ſorgfältiger Lufterkundung ging am Morgen des 8. Juni die italieniſche 
Diviſion Camerana in einer Geſamtſtärke von etwa 12000 Mann in zwei Kolonnen 
von Gargareſch aus vor. Unterſtützt wurde ihr Angriff durch das Feuer des Panzer— 
kreuzers „Carlo Alberto“ und zweier Torpedoboote, ſowie der bei Gargareſch in 
Stellung gebrachten ſchweren Artillerie. 

Nach mehrſtündigem verluſtreichem Kampfe gelang es, beſonders dank dem über: 
wältigenden Artilleriefeuer, die Höhen von Sidi Abd-el-Gilil in Beſitz zu nehmen. 
Ein arabiſcher Gegenſtoß von Süden her gegen die linke Flanke der Diviſion Came— 
rana wurde durch das Eingreifen von Reſerven abgewieſen. Die genommene Stellung 
richtete man ſofort zur Verteidigung ein, die Maſſe der italieniſchen Truppen kehrte 
aber am Nachmittage nach Tripolis zurück. 
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Die Türken und Araber hatten unterdeſſen die Oaſe von Sanſur geräumt. Sie 
iſt ſeitdem von keinem der beiden Gegner beſetzt worden. Hin und wieder tauchten 
arabiſche Streifſcharen in ihr auf. Die während der Kämpfe geflüchtete einheimiſche 
Bevölkerung iſt teilweiſe wieder zurückgekehrt. 

Aus allen vorliegenden Nachrichten geht hervor, daß bei den türkiſch-arabiſchen 
Kämpfern die Unmöglichkeit, dem überlegenen Gegner einen entſcheidenden Schlag zu— 
zufügen oder ſeinen ſtets ſorgfältig vorbereiteten Unternehmungen nachdrücklich zu 
widerſtehen, eine Entmutigung nicht gezeitigt hat. Dauernd erhielten ſie Zuzug, ſelbſt 
aus Feſſan und vom Sudan her, was wochen- und monatelange Anmärſche bedeutete. 
Die Zahl der Streiter vor Tripolis wuchs im Laufe der Zeit von 8000 auf nahezu 
15 000 an. Ihre Maſſe lagerte in den Oaſen von Bir Tobras, nördlich Aſiſieh und 
am Wege Aſiſieh —Sanſur. Das Hauptquartier des für feine Verdienſte zum General 
beförderten türkiſchen Führers Neſchat-Paſcha befand ſich in Aſiſieh. Alle wichtigen 
Punkte ſind telegraphiſch untereinander verbunden. Sogar bis zu den vorderen 
Sicherungstrupps ſoll ein regelrechter Fernſprechverkehr eingerichtet worden ſein. 

Es ſcheint, daß zur Zuverſicht der fanatiſchen Eingeborenen nicht unweſentlich auch 
die geringe Wirkung der italieniſchen 6,5 mm Geſchoſſe beigetragen hat. Die bereits 
in anderen Kolonialkriegen gemachte Beobachtung hat ſich auch in Lybien beſtätigt, daß 
ein jo kleinkalibriges Vollmantelgeſchoß nicht imſtande iſt, den von Natur ſehr wider: 
ſtandsfähigen ſchwarzen, gelben oder braunen Menſchen außer Gefecht zu ſetzen. Ver: 
letzungen ernſterer Art rührten ſaſt immer nur von Schrapnellkugeln her. Auch die 
aus Luftſchiſffen und Flugzeugen geſchleuderten Bomben der Italiener haben nur ge 
ringe Wirkung gehabt. Der anfängliche Schrecken der Eingeborenen vor dem neuen 
Kriegsmittel wich bald einer völligen Gleichgültigkeit ihnen gegenüber. 

Für die Pflege der Verwundeten und zahlreichen Kranken war bei den Arabern 
anfangs nur in ſehr geringem Maße geſorgt. Die wenigen türkiſchen Arzte konnten 
dem großen Elend nicht ſteuern. Erſt das Eintreffen einer Abteilung des Deutſchen 
„Roten Kreuzes“ unter Leitung des Profeſſors Dr. Göbel ſchuf Wandel. 

Unter größten Schwierigkeiten war die deutſche Expedition in einer Stärke von 
drei Arzten und elf Pflegern Anfang Februar von der tuneſiſchen Grenze aus über 
Suara beim türkiſchen Oberkommando in Aſiſieh eingetroffen. Dieſer Ort erwies 
ſich dann als ungeeignet für die Errichtung eines Lazaretts, da er auf einem ſpitzen 
Hügel inmitten einer öden und waſſerarmen Wüſtengegend liegt. Man wählte daher 
das bereits im Djebel kühler und höher gelegene und mit beſſeren Waſſerverhältniſſen 
verſehene Kaſr Gharian. 

Die hauptſächlichſten Krankheiten unter den Türken und Arabern waren Malaria, 
Lungenentzündung und Typhus. Letzterer Seuche erlagen auch drei Mitglieder der 
Expedition, deren Reſt nach nahezu fünfmonatiger Tätigkeit im Juni nach der Heimat 
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zurückkehrte. Das geſamte, ſehr umfangreiche Sanitätsmaterial wurde als Geſchenk 
in Kaſr Gharian zurückgelaſſen. 

An Geld, Munition und Lebensmitteln ſcheint im türkiſch-arabiſchen Lager nie 
Mangel geherrſcht zu haben, da außer dem Verkehr mit dem Hinterlande auch von 
Tunis her ein regelrechter Verbindungsdienſt längs der Küſte über Suara mittels 
Kamelkarawanen aufrecht erhalten wurde. 

Naturgemäß richtete ſich das Streben der Italiener darauf, dieſen Verkehr 
zu unterbinden. Dazu ſchien vor allem die Einnahme von Suara notwendig. 

Anfang April ſammelte ſich ein Expeditionskorps von etwa 10 000 Mann unter 
Führung des Generalleutnants Garioni im Hafen von Agoſta auf Sizilien. Es 
ſetzte ſich aus Teilen der Beſatzung von Tripolis und der in Neapel bereit gehaltenen 
Reſerven, ſowie aus neu eingetroffenen eritreiſchen Askaris zuſammen und wurde auf 
Transportſchiffe verladen, zu deren Begleitung man die verſtärkte Schulſchiffdiviſion 
beſtimmte. Am 9. April traf die Flotte vor Suara ein. Während die Kriegsſchiffe 
am folgenden Tage den Ort bombardierten und Scheinlandungen vornahmen, wurden die 
Expeditionstruppen überraſchend auf der 36 km weſtlich Suara gelegenen Halbinſel 
von Makabes ausgeſchifft. Sie ſtießen zunächſt auf keinen nennenswerten Widerſtand. 
Am 11. April ſetzte ein Detachement über den Meeresarm hinüber und nahm das 
Fort Forwa (auch Bukameſch genannt), ein kleines türkiſches Wachthaus, in Beſitz. 
Weiter gingen die Italiener zunächſt nicht vor; am Strande der Halbinſel wurde 
ein feſtes Lager errichtet. Die Verbindung mit dem Fort Forwa konnte nur über 
den Meerbuſen hinweg aufrecht erhalten werden, da die durch Scheinlandungen an— 
fänglich bei Suara feſtgehaltenen 2000 bis 3000 Türken und Araber herbeieilten 
und den Italienern durch Beſetzung der Höhen von Sidi Said und Sidi Ali den 
Zugang zum Feſtlande ſperrten. 

Ein Angriff auf die von Natur ſtarken Stellungen der Türken fand längere 
Zeit nicht ſtatt. Die Italiener begnügten ſich damit, kleine Detachements von Fort 
Forwa aus gegen die tuneſiſche Grenze vorgehen zu laſſen, um den feindlichen Kara— 
wanenverkehr zu hindern. Eine Unterbindung desſelben gelang aber nicht. Allmäh— 
lich geſtaltete ſich die Lage der Italiener auf dem engen, faſt ſchattenloſen Raume 
»der nur 2 bis 3 km breiten Halbinſel Makabes unerträglich. Krankheiten brachen 
unter ihnen aus. Nur eine Offenſive konnte Abhilfe Schaffen. Sie erfolgte aber 
erſt Ende Juni, nachdem mehr als zwei Monate ſeit der Landung verſtrichen waren. 
In Kämpfen, die vom 26. bis 28. Juni dauerten, glückte es den Italienern, unter 
Mitwirkung der Kriegsſchiffe den hartnäckigen Widerſtand der Türken zu brechen und 
ſich in den Beſitz von Sidi Said zu ſetzen. Am 14. Juli wurde auch Sidi Ali nach 
erbitterten Kämpfen genommen. Nun galt es, Suara ſelbſt in die Gewalt zu be— 
kommen. Dies gelang am 5. Auguſt durch ein Zuſammenwirken der Diviſion 
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Garioni von Sidi Ali her mit einem bei Suara gelandeten neuen Expeditionskorps. 
Der anſcheinend überraſchte und an Zahl weit unterlegene Feind leiſtete keinen nennens⸗ 
werten Widerſtand, ſondern zog ſich landeinwärts zurück. 

Ob die Italiener durch die Beſetzung von Suara ihr Ziel — die Unterbindung 
des Verkehrs von Tunis her — erreicht haben, erſcheint bisher zweifelhaft. Die 
Kamelkarawanen ſind keineswegs nur auf die Pfade längs der Küſte angewieſen, 
ſondern jederzeit in der Lage, weiter nach Süden auszubiegen und ſich neue Wege 
durch die Dünenketten zu ſuchen. 

Oſtlich Tripolis hatten ſich die Italiener bei Homs nach ihrer Landung im 
Oktober 1911 und einem bald darauf erfolgten vergeblichen Vorſtoß gegen die nur 
4 km entfernten beherrſchenden Mergheb⸗Höhen zunächſt auf den Beſitz der Stadt 
und ihres unmittelbaren Vorgeländes beſchränkt. Sie wurden von den Türken und 
Arabern dauernd ſtark beläſtigt. 

Um dieſem Zuſtande ein Ende zu machen, bemächtigte ſich Generalmajor Reiſoli 
in der Frühe des 27. Februar in einem überraſchenden Angriff der Höhen von 
Mergheb, nachdem die Maſſe des Gegners durch eine Scheinlandung aus italieniſchen 
Kriegsſchiffen nach dem 35 km entfernten Küſtenort Sliten gelockt worden war. Von 
dort nach Homs zurückgekehrt, unternahmen die Türken gegen Mittag einen ent⸗ 
ſchloſſenen Gegenangriff, den jedoch die Italiener nach vielſtündigem heftigem Kampfe 
unter Mitwirkung der Schiffsgeſchütze abſchlugen. Die genommenen Höhen wurden 
ſtark beſetzt und befeſtigt. Am 2. Mai dehnten die Italiener ihre Stellungen weiter 
aus, indem fie, wiederum durch überraſchenden Angriff, die 4 km ſüdöſtlich von Homs 
an der Küſte gelegene altrömiſche Ruinenſtätte Lebda in Beſitz nahmen. Verſuche des 
türkiſchen Führers, Verſtärkungen dorthin zu entſenden, vereitelte man durch einen 
entſchloſſenen Angriff von den Mergheb-Höhen aus. Lebda wurde in die Verteidigungs⸗ 
linie einbezogen. Alle ſpäteren Angriffe des Feindes gegen Homs ſind, oft unter 
empfindlichen beiderſeitigen Verluſten, abgewieſen worden. 

Der nächſte Küſtenpunkt, der beſetzt wurde, war die 90 km ſüdöſtlich Homs, 
inmitten einer ſehr fruchtbaren und ausgedehnten Oaſe gelegene Stadt Masrata. 
Am 16. Juni landete ein italieniſches Expeditionskorps in Stärke von rund 
9000 Mann unter Generalmajor Fara im Schutze der Schulſchiffdiviſion an den 
öſtlich Masrata gelegenen Küſtenpunkten Kap Suruk und Buſcheifa, ohne auf ernſt— 
lichen Widerſtand zu ſtoßen. Sofort wurden Befeſtigungen errichtet. Die ſich zu ſpät 
vor ihnen ſammelnden türkiſch-arabiſchen Scharen verſuchten zwar am 2. Juli den 
Gegner durch heftige Angriffe wieder in das Meer zu werfen, wurden jedoch zurück— 
geſchlagen. Am 8. Juli drangen die Italiener weiter vor. Von den Schiffsgeſchützen 
unterſtützt, gelang es ihnen, die Türken und Araber aus der Oaſe von Masrata zu 
vertreiben und ſich in den Beſitz der Stadt zu ſetzen. Ein weiterer Vormarſch fand 
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dann nicht mehr ſtatt. Der Verluſt von Masrata erſchwert den Türken den bisher 
eifrig und mit Erfolg betriebenen Küſtenſchmuggel. 

An der tripolitaniſchen Küſte ſind jetzt nur noch wenige Orte von Bedeutung 
in den Händen der Türken, ſo weſtlich Tripolis Adjilah und Savia, und öſtlich davon 
das zwiſchen Homs und Masrata gelegene Sliten. 

In der Cyrenaica blieb die Lage ſeit der Eroberung von Bengaſi, Dernah 
und Mirſa Tobruk im Oktober 1911 im allgemeinen unverändert. Weitere Küſten⸗ 
punkte haben die Italiener nicht beſetzt. Die genommenen Stellungen wurden aus— 
gebaut und teilweiſe erweitert.“) Hierbei glückte es am 12. März dem General 
d'Ameglio, bei Bengaſi mit einer gemiſchten Brigade die den italieniſchen Linien 
nordöſtlich Sidi Daud vorgelagerte „Oaſe der zwei Palmen“ durch überraſchenden 
Angriff zu nehmen. Der mehrere hundert Mann ſtarke Verteidiger wurde nach 
hartnäckiger Gegenwehr zum größten Teil aufgerieben. 

Vor Dernah entfalteten die Türken und Araber eine lebhafte Tätigkeit. Hier 
befehligte der bisherige Militärattachs in Berlin und nunmehrige Oberkommandierende 
und Gouverneur der Cyrenaica, Major Enver⸗Bey. Er hat mit ſo bemerkenswertem 
Geſchick alle Hilfskräfte des Landes zum Widerſtand gegen die Italiener zuſammen⸗ 
gefaßt und weiter entwickelt, daß ſeine Tätigkeit eine nähere Beleuchtung verdient. 

Die von allen Seiten herbeiſtrömenden Araber und Berber wurden, nach 
Stämmen geordnet, unter den Befehl türkiſcher Offiziere und eingeborener Hilfs— 
offiziere geſtellt und ausgebildet. Ein regelrechter Dienſtbetrieb begann, in dem die 
wilden Söhne der Wüſte in den notwendigſten Bewegungen der geſchloſſenen und 
geöffneten Ordnung ſowie im Feuergefecht unterwieſen wurden. Aus Angehörigen 
der Scheichsfamilien bildete Enver eine beſondere Freiwilligenkompagnie, die, auf das 
modernſte bewaffnet, ihm als perſönliche Leibwache diente. Die Formierung weiterer 
Kompagnien erfolgte nach und nach. 

500 einheimiſche Reiter wurden zu einem Kavallerie-Regiment zuſammengeſtellt. 
Zu den wenigen anfangs verfügbaren Geſchützen und Maſchinengewehren ſind andere 
durch Sendungen aus der Türkei ſowie durch Wegnahme vom Feinde hinzugekommen. 

Munition war im allgemeinen reichlich vorhanden. Die Ausrüſtung und Be— 
kleidung der Truppen wurde in Werkſtätten, die man im Laufe der Zeit errichtete, 
ausgebeſſert und ergänzt. An Sold erhält jeder Kämpfer monatlich 8 Mark neben 
freier Verpflegung und Ausrüſtung. 

Die Stimmung unter den Türken und Arabern war dauernd vorzüglich. Ihre 
Angriffsluſt zeigte ſich beſonders in zwei Gefechten vor Dernah in glänzendem Lichte. 
Am 11. Februar gingen 3000 Araber in vier Angriffsfolonnen gegen die italieniſche 
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Weſtfront vor. Ungeachtet heftigſten Feuers drangen ſie in die Verſchanzungen ein 
und konnten erſt nach mehrſtündigem erbittertem Kampfe von den an Zahl über⸗ 
legenen Italienern zurückgeworfen werden. Letztere gaben ihre Verluſte auf 233 Tote 
und Verwundete an, die der Araber ſind nicht bekannt geworden, dürften aber eben⸗ 
falls beträchtlich geweſen ſein. 

Am 3. März entbrannte ein neuer heißer Kampf. Vorſchleichende Arabertrupps 
wurden in ein Gefecht mit zwei italieniſchen Kompagnien verwickelt. Auf beiden 
Seiten eilten Verſtärkungen herbei. Trotz anfänglicher Erfolge kam dann der Angriff der 
Araber vor der italieniſchen Hauptſtellung zum Stehen, ſo daß ſie ſchließlich nach neun⸗ 
ſtündigem Ringen unter Mitnahme zahlreicher Beuteſtücke den Rückzug antreten mußten. 

Auch der Pflege der Kranken und Verwundeten wurde durch Enver große Sorgfalt 
zugewendet. Im ganzen ſtanden ihm drei Abteilungen des ägyptiſchen und zwei bis drei 
des türkiſchen „Roten Halbmonds“ zur Verfügung, je zu 100 bis 200 Betten. Aus dieſen 
Beſtänden wurden in den Etappenorten vor Bengaſi, Dernah und Mirſa Tobruck Kriegs⸗ 
lazarette, ſowie in dem bei Muheili gelegenen Hauptdepot ein Hauptlazarett errichtet. 

Für den Antransport der Verpflegung, die für die Cyrenaica über Agypten be⸗ 
zogen wurde, dienten zwei nach dem Golf von Solum und nach Djarabub führende, 
etwa 20 m breite Römerſtraßen, deren vorzügliche Beſchaffenheit ſogar den Gebrauch 
von Automobilen geſtattete. 

Auch für die Bevölkerung des Landes ſorgte Enver⸗Bey in umfaſſender Weiſe. 
An zahlreichen Orten wurden arteſiſche Brunnen gebohrt; öffentliche Märkte entſtanden, 
bei denen durch Preisfeſtſetzung eine Verteuerung der Lebensmittel verhindert wurde. 
Als Bezahlung für die Lieferungen diente Papiergeld, das auf Befehl Envers an⸗ 
gefertigt und von ihm mit einem Stempel verſehen worden war. Es ſoll von der 
Bevölkerung als vollwertig anerkannt worden ſein. 

Alle dieſe und zahlreiche andere Maßnahmen hatten zur Folge, daß das bisher 
verwahrloſte Land trotz des Krieges einen wirtſchaftlichen Aufſchwung erlebte. Dazu 
kam, daß die früheren Fehden der Stämme untereinander aufhörten, indem ſie das 
gemeinſame Ziel — der Kampf gegen die Italiener — einigte. 


Italieniſche Die geringe Ausſicht auf ſchnelle Erfolge in Lybien ließ bei den Italienern den 
Unter- Wunſch entſtehen, den Krieg in die eigentliche Türkei hineinzutragen und dadurch den 
1 Gegner zur Aufgabe der nordafrikaniſchen Provinzen zu zwingen. Dem ſtand jedoch 
entgegen, daß das osmaniſche Reich über eine ſtarke, modern ausgebildete und gut 

bewaffnete Armee verfügte. Ein italieniſches Expeditionskorps auf türkiſchem Boden 

landen zu laſſen, erſchien daher wenig ausſichtsreich. Früher oder ſpäter wäre es 

von der feindlichen Übermacht erdrückt worden. So blieb nur eine Aktion zur See 

are 29. übrig. Ihr Ziel mußte, wenn angängig, Conſtantinopel ſelbſt ſein. Gelang es der 
= Flotte, bis dorthin vorzudringen, ſo war es möglich, daß die türkiſche Regierung aus 
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Scheu vor einem Bombardement in die italieniſchen Friedensbedingungen einwilligen 
würde. Um nach Conſtantinopel zu gelangen, mußten jedoch die Dardanellen durch⸗ 
fahren und ſowohl ihre ſtarken Befeſtigungsanlagen als auch die türkiſche Flotte 
niedergekämpft werden. Zum mindeſten war dabei mit ſchweren Verluſten zu rechnen. 
Weitere Operationsziele konnten die türkiſchen Häfen der Levante ſein. In erſter 
Linie kamen dabei Salonik, Smyrna und Beirut in Frage. Erſtere beiden Städte 
ſind durch Befeſtigungen geſichert, die jedoch modernen Angriffsmitteln kaum auf 
die Dauer ſtandhalten können. Beirut iſt eine offene Stadt. Ein Erfolg war 
ſomit an allen drei Punkten wohl zu erzielen. Durch das italieniſche Vorgehen wäre 
aber eine erhebliche Schädigung des in ihnen vereinten internationalen Handels ein⸗ 
getreten. Ein Einſpruch der Großmächte war nicht ausgeſchloſſen. Schließlich konnten 
ſich die italieniſchen Unternehmungen gegen türkiſche Inſeln im Agäiſchen Meere 
richten. Dadurch wurde die Türkei jedoch entſcheidend nicht getroffen. Verlor ſie 
doch nur ein Gebiet, das in überwiegender Mehrzahl von Griechen bewohnt war, 
für die türkiſchen Staatseinnahmen nur einen geringen Gewinn abwarf und kaum 
als ein integrierender Beſtandteil der Monarchie angeſehen werden konnte. Trotz⸗ 
dem entſchloß ſich die italieniſche Regierung unter dem Druck der öffentlichen 
Meinung, die eine lebhaftere Kriegführung forderte, im Frühjahr zu einem Vorgehen 
im Agäiſchen Meere. 

Die Türkei hatte reichlich Zeit gehabt, ſich zur Abwehr zu rüſten. Die Befeſti— 
gungen der Dardanellen, von Salonik und Smyrna, für deren Inſtandhaltung in 
den letzten unruhigen Jahren nur geringe Mittel verfügbar geweſen waren, hatte 
man eiligſt verſtärkt. Zur Schließung der Einfahrten waren Minen neueſter Kon= 
ſtruktion beſchafft, Schwimmſperren und verſenkbare Hulks bereitgeſtellt worden. An 
Truppen waren Ende März — nach zeitweiſer Verringerung in den Wintermonaten — 
etwa 200000 Mann in Europa unter den Waffen. Weitere 120000 Mann konnten 
binnen zwei Wochen eingezogen werden. Bei den Dardanellen waren über 15000 
Mann vereinigt. Die wichtigſten Inſeln des Agäiſchen Meeres, Mytilene, Chios, 
Samos und Rhodos, hatten eine Beſatzung von je 1000 bis 1500 Mann mit Ge: 
birgsartillerie und Maſchinengewehren erhalten. Auf den übrigen Inſeln befanden 
ſich nur Gendarmeriepoſtierungen. Die Türkei war ſomit für alle Fälle, auch für 
einen Krieg mit den Balkanſtaaten, gerüſtet. | 

Der italieniſche Angriff begann am 24. Februar mit einem Handſtreich gegen 
die ſyriſche Handelsſtadt Beirut, in deren offenem Hafen zwei kleine türkiſche Kriegs- 
ſchiffe Zuflucht geſucht hatten. Ein italieniſches Geſchwader forderte fie zur Übergabe 
auf und brachte ſie nach kurzem ungleichem Kampfe durch Artilleriefeuer zum Sinken. 
Mehrere Gebäude der Stadt wurden durch zu weit gehende Geſchoſſe beſchädigt, und 
über 100 Perſonen getötet und verwundet. Unter der Bevölkerung brach eine Panik 
aus, die wohl zu Chriſtenmetzeleien geführt hätte, wenn es dem energiſchen Eingreifen 
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der türkiſchen Behörden nicht gelungen wäre, die Ordnung raſch wiederherzuſtellen. 
Eine Landung der Italiener fand nicht ſtatt. Als Antwort auf dieſen Angriff ver— 
fügte die türkiſche Regierung die Ausweiſung der in Syrien und Paläſtina lebenden 
Italiener mit Ausnahme der Ordensgeiſtlichen und der bei öffentlichen Bauten 
beſchäftigten Arbeiter. 

Acht Wochen ſpäter, am 18. April, erfolgte ein Vorſtoß der italieniſchen Flotte 
gegen die Dardanellen. An dieſem Tage trat in Conſtantinopel die Kammer wieder 
zuſammen. Man hoffte wohl, durch einen Angriff auf die der Hauptſtadt ſo nahe 
gelegenen Engen einen nachhaltigen Eindruck auf die Regierung und Volksvertretung 
auszuüben. 

In der Nacht vom 16.17. April hatten ſich das 1. und 2. italieniſche Geſchwader, 
ſowie die Torpedobootsflottille des Herzogs der Abruzzen bei der Inſel Aſtropalia, 
anſcheinend von den Türken unbemerkt, geſammelt. Von hier aus brach dann das 
durch die Kreuzer des 2. Geſchwaders verſtärkte 1. Geſchwader mit den Torpedo— 
booten nach den Dardanellen auf. Ein planmäßiger Angriff und die Erzwingung 
der Durchfahrt war wegen der Stärke der Befeſtigungen aber gar nicht ins Auge ge— 
faßt. Beabſichtigt war lediglich eine Demonſtration, ſowie die Vernichtung aller 
außerhalb der Engen befindlichen türkiſchen Seeſtreitkräfte. Man ſtieß jedoch nur auf 
ein zur Erkundung ausgefahrenes türkiſches Torpedoboot, das ſich, von den italieniſchen 
Kriegsſchiffen verfolgt, bald in die Einfahrt zurückzog. 

Gegen 11“ Vormittags am 18. eröffneten die türkiſchen Batterien der am Dar: 
danelleneingang liegenden Vorſtellung auf etwa 9 km das Feuer, das von den mit 
wechſelnder Geſchwindigkeit kreuzenden italieniſchen Schiffen erwidert wurde. Nach 
etwa dreiviertelſtündigem Gefecht ſtellten die Türken das Feuer ein. Wegen der ge— 
ringen Übung der Geſchützbedienung hatten ſie eine irgendwie nennenswerte Wirkung 
nicht erzielt. Aber auch die ihnen von den italieniſchen Schiffen zugefügten Be— 
ſchädigungen und die Verluſte an Toten und Verwundeten waren nur gering. Das 
italieniſche Geſchwader zog ſich nun zurück. Der Angriff wurde vorläufig nicht er— 
neuert: Das Gros der Flotte fuhr nach Italien ab. Den erwarteten Eindruck in 
Conſtantinopel hatte man nicht hervorgebracht. 

Die türkiſche Regierung befahl nunmehr die Schließung der Dardanellen durch 
Minen. Die Schiffahrt ſollte ſo lange unterbrochen bleiben, als die Gefahr eines 
erneuten Angriffs beſtand. Mehrere hundert Handelsdampfer ſammelten ſich bald in 
Conſtantinopel ſowie außerhalb der Engen an. Die Freigabe der Durchfahrt erfolgte erſt 
nach längeren diplomatiſchen Verhandlungen mit den Mächten am 18. Mai. Der 
dem internationalen Handel dadurch zugefügte Schaden ſoll beträchtlich geweſen ſein. 
Beſonders hat der ſüdruſſiſche Getreidehandel unter der Sperre gelitten. 

Gleichzeitig mit der Operation gegen die Dardanellen hatten die Linienſchiffe 
des 2. Geſchwaders die Kabelverbindungen zwiſchen den Inſeln des Archipels und 
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dem Feſtlande, ſowie die Radioſtation weſtlich Smyrna zerſtört. Ein im Hafen von 
Vathy, der Hauptſtadt des tributären Fürſtentums Samos, liegender kleiner türkiſcher 
Stationär war durch einen Torpedoſchuß zum Sinken gebracht worden, nachdem die 
Mannſchaft ihn verlaſſen hatte. Etwas ſpäter erfolgte die Wegnahme einiger tür⸗ 
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liſcher Inſeln. Zunächſt wurde am 22. April die im ſüdlichen Teile des Agäiſchen 
Meeres gelegene Inſel Aſtropalia von einem Landungskorps der Kriegsſchiffe beſetzt. 
Die nur wenige Gendarmen zählende türkiſche Beſatzung ergab ſich, ohne Widerſtand 
zu leiſten. Die Inſel beſitzt gute Häfen und Buchten mit genügender Waſſertiefe. 

Es folgte ein Vorgehen gegen Rhodos, die größte türkiſche Inſel im ſüdlichen 
Archipel (1400 qkm). Ihre Bevölkerung beſteht aus etwa 30 000 Chriſten und 


608 Der türkiſch⸗italieniſche Krieg. 


6000 Mohammedanern. In der Frühe des 4. Mai erſchien vor Rhodos eine 
italieniſche Transportflotte, die ein etwa 8000 Mann ſtarkes Expeditionskorps an Bord 
hatte und von einer großen Zahl von Kriegsſchiffen unter Vizeadmiral Viale be— 
gleitet wurde. Die Truppen waren zumeiſt der lybiſchen Expeditionsarmee entnommen 
und ſtanden unter dem Befehl des Generalleutnants d'Ameglio, der ſich in Bengafi 
mehrfach ausgezeichnet hatte. Während die Flotte die auf der Nordſpitze der Inſel 
gelegene Stadt Rhodos in weitem Bogen umſchloß, landeten die Truppen im Laufe 
des Vormittags ſüdlich der Stadt in der Bucht von Kalitheas, ohne auf nennenswerten 
Widerſtand zu ſtoßen. 

Die türkiſche Beſatzung in der Stärke von etwa 1500 Mann mit einigen Gebirgs— 
geſchützen und Maſchinengewehren hatte ſich zunächſt bei der Stadt Rhodos befunden. 
Eine Verteidigung der altertümlichen, weithin ſichtbaren Feſtungswerke erſchien gegen: 
über der italieniſchen Flotte ausſichtslos. Auch drohte den Türken die Gefahr, durch 
die Landungen im Süden auf der Nordſpitze der Inſel eingeſchloſſen zu werden. Ihr 
Führer, Major Abdullah-Bey, entſchloß ſich daher, in das gebirgige Innere zurück— 
zugehen und dort unter günſtigeren Verhältniſſen Widerſtand zu leiſten. Der Rück⸗ 
zug gelang unter Zurücklaſſung einiger Gefangener. Ein überraſchender Vorſtoß 
gegen Teile der bei Kalitheas gelandeten Italiener, der vielleicht Ausſicht auf Erfolg 
gehabt hätte, unterblieb. 

Am folgenden Tage fiel die Stadt Rhodos ohne Kampf in die Hände der 
Italiener. Längs der Küſte richtete die Flotte einen ſtrengen Überwachungsdienſt ein, 
um die türkiſche Beſatzung an einem Entweichen zu hindern und ſie von jeder Ver— 
bindung mit dem Feſtlande abzuſchneiden. 

Das Vorgehen der Italiener in das Innere erfolgte erſt nach ſorgfältigen 
Vorbereitungen. Durch wiederholte Erkundungen wurde feſtgeſtellt, daß die Türken 
eine Stellung bei Pſitos bezogen hatten. Darauf befahl Generalleutnant d' Ameglio 
am 15. Mai eine umfaſſende Offenſive. Während die Hauptkräfte in der folgenden 
Nacht von Rhodos gegen die feindliche Front vorrückten, wurden zwei Kolonnen auf 
der Nordweſt⸗ und Südoſtſeite der Inſel gelandet und gegen den Rücken des Gegners 
angeſetzt. Nach ſchwierigem Nachtmarſch begann am Morgen des 16. Mai der Ion: 
zentriſche Angriff der an Zahl weit überlegenen Italiener gegen die infolge unge— 
nügender Aufklärung und Sicherung völlig überraſchten Türken. Es gelang, ſie nach 
hartnäckiger Gegenwehr zu zerſprengen und in die Schluchten des Gebirges zu werfen, 
wo ſie ſich am folgenden Morgen ergaben. | 

Außer Rhodos wurde noch eine Anzahl kleinerer Inſeln im ſüdlichen Archipel 
von den Italienern in Beſitz genommen. Überall erfolgte ein begeiſterter Empfang 
durch die griechiſche Bevölkerung. Die ſchwachen türkiſchen Gendarmerie-Beſatzungen 
ſowie die Behörden gerieten in Gefangenſchaft. Ein Angriff auf die größeren und 
ſtärker beſetzten Inſeln Samos, Chios und Mytilene erfolgte nicht. 
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Als Antwort auf das italieniſche Vorgehen im Archipel verfügte die Türkei nun 
mehr die Ausweiſung aller in der Türkei lebenden Italiener. Die Maßnahme wurde 
bis Mitte Juni durchgeführt. 

Die Sorge vor weiteren italieniſchen Unternehmungen gegen die Dardanellen 
und Smyrna veranlaßte die türkiſche Heeresleitung Anfang Juni zur Zuſammen⸗ 
ziehung beträchtlicher Truppenmengen an beiden Punkten. Im ganzen wurden dazu 
etwa 80 000 Mann neu mobiliſiert. Die ſechs Diviſionen ſtarke Smyrna-Armee 
zählte an 50 000 Mann und wurde dem energiſchen Marſchall Abdullah-Paſcha, dem 
früheren Kommandierenden General in Adrianopel, unterſtellt. Als Chef des Stabes 
war ihm Oberſt Pertev⸗Bey beigegeben, der in der hamidiſchen Zeit ſchon einmal 
den Rang eines Kommandierenden Generals bekleidet hatte, durch das Gradausgleichungs⸗ 
geſetz jedoch wieder in die Klaſſe der Stabsoffiziere zurückverſetzt worden war. Die 
ſieben Diviſionen zählende Dardanellen⸗Armee mit im ganzen etwa 52 000 Mann 
ſtand unter dem Befehl des Generalleutnants Ali Riſa⸗Paſcha, des früheren Groß⸗ 
meiſters der Artillerie. Sein Stabschef war Oberſtleutnant Halil-⸗Bey, der bisherige 
Direktor der Conſtantinopeler Kriegsakademie. Alle vier Offiziere gelten als be— 
ſonders befähigt und genießen in der türkiſchen Armee ein hohes Anſehen. Mit Aus: 
nahme von Abdullah-Paſcha find fie in Deutſchland ausgebildet. 

Einige Wochen ſpäter, als ſich herausgeſtellt hatte, daß die Italiener zu den 
gefürchteten Unternehmungen in Erkenntnis ihrer Gefahren nicht geſchritten waren, 
wurde die Smyrna⸗Armee durch Entlaſſung von vier anatoliſchen NRedif-Divifionen 
von 50 000 auf 20 000 Mann verringert. Im Auguſt wurde dann auch die Darda⸗ 
nellen⸗Armee durch Redifentlaſſungen um die Hälfte vermindert. 

Bei den Dardanellen kam es Mitte Juli noch einmal zu einer kleinen italieniſchen 
Unternehmung zur See. Fünf Torpedoboote der ſtändig im Archipel kreuzenden italie⸗ 
niſchen Flottillen drangen in der Nacht vom 18/19. Juli, zunächſt unbemerkt, in die 
Engen ein, um die im Schutze der Befeſtigungen ankernde türkiſche Flotte anzugreifen. 
Es gelang ihnen, etwa 15 km weit bis zur Hauptverteidigungsſtelle vorzukommen. Dort 
wurden ſie jedoch durch Sperren feſtgehalten und mußten, vom Gegner entdeckt, im 
heftigſten Artilleriefeuer wieder umkehren. Nach ihren eigenen Angaben haben ſie 
dabei keine Verluſte erlitten. Dieſer Vorgang hat der Unternehmungsluſt der italieniſchen 
Seeoffiziere ein glänzendes Zeugnis ausgeſtellt. Die türkiſche Flotte verhielt ſich 
völlig paſſiv, ja ſie ließ nicht einmal ihre modernen, ſchnellen Torpedoboote zur Ver— 
folgung vorgehen. 

Irgendwelche Folgen für den Schiffahrtsverkehr hatte der Zwiſchenfall nicht. 
Die Dardanellen blieben geöffnet; doch ſoll die Breite der Fahrrinne durch Minen 
um die Hälfte verringert worden ſein. 

Auf dem Nebenkriegsſchauplatz am Roten Meer haben, wie im Jahre 1911, 
auch 1912 keine kriegeriſchen Ereigniſſe von Bedeutung ſtattgefunden. Das dort be— 
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findliche italieniſche Kreuzergeſchwader von neun Kreuzern und Zorpedoborten hatte 
längere Zeit die arabiſche Weſtküſte mit ihrem Gewirr von Inſeln nach den dort 
gemeldeten türkiſchen Kanonenbooten abgeſucht. Am Nachmittage des 7. Januar 
ſichteten ſchließlich der Kreuzer „Puglia“ und zwei Torpedoboote die aus neun kleinen 
Küſtenwachtſchiffen beſtehende feindliche Flottille auf der Höhe von Kunfuda. In dem 
ſich entſpinnenden, ſehr ungleichen dreiſtündigen Feuergefecht wurden die türkiſchen 
Schiffe, die ſich tapfer zur Wehr ſetzten, ſtark beſchädigt. Nach Einbruch der Dunkel⸗ 
heit wurden ſie von ihren Beſatzungen verlaſſen und am folgenden Morgen von den 
Italienern zerſtört. 

Über den wichtigſten Handelshafen des Jemen, Hodeida, iſt Ende Januar die 
Blockade verhängt worden. Mehrfach beſchoſſen die Italiener auch die dortigen 
ſchwachen Befeſtigungen und die militäriſchen Gebäude, ſowie Truppenanſammlungen. 
Gelegentlich eines ſolchen Bombardements wurden die einer franzöſiſchen Geſellſchaft 
gehörigen Anlagen der im Bau befindlichen Bahn Hodeida — Sana beſchädigt, was 
diplomatiſche Weiterungen zur Folge hatte. Auch ſonſt kam es im Laufe des Jahres 
zu mehrfachen Beſchießungen von Hafenorten, ſo von Mokka und Scheich Said im 
Süden, und von Lohaja ſowie Kunfuda im Norden. Landungen größerer italieniſcher 
Truppenmengen haben angeſichts der auf etwa 30000 Mann einzuſchätzenden türkiſchen 
Truppen im Jemen nicht ſtattgefunden. Dafür verſuchten die Italiener ihren Gegnern 
auf andere Weiſe Abbruch zu tun. Sie traten mit dem arabiſchen Rebellenführer in 
Aſſir, Sejid Idris, in Verbindung und lieferten ihm Geld und Waffen zu einem neuen 
Feldzuge gegen die Türken. Die in der Preſſe verbreiteten Nachrichten von ſpäteren 
heftigen Kämpfen zwiſchen den türkiſchen Truppen und Sejid Idris haben ſich jedoch 
nicht beſtätigt. Wahrſcheinlich ſcheute ſich dieſer nach den Niederlagen des Jahres 1911, 
erneut gegen die ihm an Zahl überlegenen Türken vorzugehen. Auch mußte er ge: 
wärtigen, daß der mächtige, türkenfreundliche Großſcherif von Mekka, wie im Bor: 
jahre, auch jetzt wieder gegen ihn zu Felde ziehen würde. Anderſeits lag aber auch 
der Türkei während des Krieges mit Italien nichts an einem neuen, koſtſpieligen und 
ſchwierigen Feldzuge in Aſſir. So iſt der Zuſtand in Arabien im allgemeinen 
unverändert geblieben. 

(Fortſetzung folgt). 
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Lie Anſprüche, die der Krieg an die Truppe ſtellt, find maßgebend für ihre Zweck der Re: 
Ss Ausbildung im Frieden.“ Hieraus ergibt fid der Zweck jeder Truppen . . 
i übung. Sie ſoll dem Kriege möglichſt nahe kommen. Anlage und Leitung 119 5 2 
müffen kriegsmäßig fein. Feldartillerie. 
Das klingt einfach und iſt doch ungemein ſchwer. Schon die zunehmende Kultur 
des Landes zwingt zu verſchiedenen friedensmäßigen Einſchränkungen. Kriegs— 
erfahrungen gehen in langen Friedensjahren verloren. Auch bieten die Verhältniſſe 
unſerer letzten großen Kriege nicht immer mehr die nötige Unterlage. Der Phantaſie 
muß ein großer Spielraum gewährt werden. Wir werden daher Vollkommenes in 
der Anlage unſerer Friedensübungen nicht erreichen können. Immerhin liegt in dem 
Drange nach dem Kriegsgemäßen bereits ein hoher Gewinn. Je größer dabei der 
übende Truppenverband iſt, um ſo anſchaulicher und belehrender geſtaltet ſich die 
Übung für den nur mit den Maſſen rechnenden Kriegsfall. 
Aus dieſem Gedankengang heraus ſind die Regiments- und Brigadeübungen der 
Feldartillerie entſtanden. Nicht die einzelne Batterie, ſondern die im Kriege auf— 
tretenden größeren Artillerieverbände und deren Führer ſollen für den Ernſtfall vor— 
bereitet werden. Man will das nachholen, was auf dem Schießplatz faſt niemals 
möglich iſt: die Vorführung der Schlachtentätigkeit der Feldartillerie, die Kampf— 
handlung im großen Rahmen. 
Die Übungen finden in der Regel im Manövergelände ſtatt. Man verringert Anlage der 
ſo den niemals ganz zu vermeidenden Flurſchaden und führt die Truppe jedes Jahr 5 
in ein neues, unbekanntes Gelände. Die Vorteile liegen auf der Hand. Die Aus- gruppen: 
bildung wird vor Einſeitigkeit bewahrt. übungsplatz. 
Auch ſind viele unferer Truppenübungsplätze für Artillerieübungen größeren Stils 
an und für ſich nicht geeignet. Die Unterbringung würde auf Schwierigkeiten ſtoßen. 
Schließlich iſt noch zu erwägen, ob die von der Infanterie und Kavallerie ſehr be— 
anſpruchten Truppenübungsplätze für dieſe Zwecke überhaupt zur Verfügung geſtellt 
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werden können. Ein Verweiſen der Infanterie und Kavallerie in das Gelände, zu⸗ 
gunſten der auf den Übungsplätzen übenden Feldartillerie, würde erhebliche Mehr: 
koſten veranlaſſen. 

Die Franzoſen haben keine Geländeübungen der Feldartillerie. Sie laſſen ihre 
Artillerie unter Zuteilung zur Infanterie auf den Truppenübungsplätzen üben und 
erhalten damit Übungen gemiſchter Truppenverbände, die zweifelsohne von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung ſind. So konnte z. B. der Inſpekteur der franzöſiſchen 
Feldartillerie, General Percin, im Frühjahr 1910 eine Übung der 6. Infanterie⸗ 
Diviſion im Lager von Mailly leiten, bei der die Verwendung von 18 Batterien, 
alſo der durch drei Abteilungen der Korpsartillerie verſtärkten Diviſionsartillerie 
geübt wurde. Derartige große Übungen, wie ſie auch bei uns ſtattfinden, bilden aber 
immer nur die Ausnahme. Meiſt können in Frankreich den auf den kleineren 
Truppenübungsplätzen übenden Infanterie-Brigaden nur einzelne Artillerie-Abteilungen 
zugeteilt werden. Die Artillerie wird damit Hilfswaffe der Infanterie, der große 
Artilleriekampf wird ausgeſchaltet. Ob die Franzoſen bei dem eingeſchlagenen Ber: 
fahren bleiben werden, iſt zweifelhaft. Wichtige Stimmen in der franzöſiſchen Literatur, 
auch das neu erſchienene franzöſiſche Artillerie-Reglement, neigen bereits ernſtlich zu 
größerer Berückſichtigung der altbewährten Artilleriemaſſentaktik. Ein Verlegen der 
Übungen ins Gelände dürfte die Folge ſein. Die engliſche Feldartillerie kennt nur 
den Übungsplatz, das Üben im Gelände iſt geſetzlich nicht möglich. Rußland hat über: 
haupt keine Geländeübungen der Feldartillerie. 

Aus allen dieſen Erörterungen erhellt zur Genüge, daß die deutſche Feldartillerie 
ſich den unſchätzbaren Vorſprung, den ſie für ihre taktiſche Ausbildung in ihren Ge— 
ländeübungen hat, auch unbedingt bewahren muß. 

Sobald die Diviſionen den Feldartillerie-Brigaden im Frühjahr jeden Jahres 
das in Frage kommende Übungsgelände bekannt geben, iſt dieſes auf der Karte vom 
artilleriſtiſchen Standpunkte zu ſtudieren. Hierbei ſind die lehrreichen Gefechtsfelder 
für die taktiſche Verwendung der Feldartillerie herauszuſuchen, ungeeignetes Gelände 
wird von vornherein ausgeſchaltet. Sind die lehrreichen Gefechtsfelder gewonnen, ſo 
bedarf es ihrer Verteilung auf die Brigade und Regimenter. Erſtere hat den Vorzug. 
Sie braucht vor allem langgeſtrecktes Höhengelände, das normale Gefechtsfeld, in dem 
ſich die großen Truppenbegegnungen abſpielen. Den Regimentern bleibt der Reſt. 
Das Gelände der Regimenter wird dann oft weniger günſtig, vielleicht aber gerade 
deshalb beſonders lehrreich ſein. Ein Geländewechſel zwiſchen Regiments- und 
Brigadeübungen iſt jedenfalls von hohem Wert. Die dadurch erreichte Vielſeitigkeit 
nützt der ganzen Ausbildung. Vorteilhaft wird der Brigadeabſchnitt räumlich 
zwiſchen dem Übungsgelände der Regimenter liegen. Man erreicht ein unmittelbares 
Eintreten der Regimenter aus ihrem Gelände in den Übungsabſchnitt der Brigade 
und erſpart einen koſtſpieligen Marſchtag. Außerdem werden meiſtens die alten 
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Quartiere auch während der Brigadeübungen beibehalten werden können, ein Vorteil, 
der ſowohl den Regimentern als auch der Leitung, die nunmehr über alle im Quartier 
zurückgebliebenen und bei den manöverierenden Batterien nicht erforderlichen Berittenen 
(Bagageführer, Quartiermacher) verfügen kann, zugute kommt. Außerdem ſind bei 
zentraler Lage des Brigadeübungsgeländes die Marſchleiſtungen auf beide Regimenter 
gleichmäßiger verteilt, Verpflegung und Befehlsausgabe werden weſentlich erleichtert. 

Nachdem das Übungsgelände verteilt, auch an der Hand der Zeiteinteilung nach⸗ Das 
geprüft iſt, ob das rechtzeitige Einrücken und Abrücken der Regimenter zu und aus 5 
den Geländeübungen möglich iſt, iſt noch in der Garniſon mit der eigentlichen taktiſchen ‚einen Tag. 
Übungslage für jeden einzelnen Übungstag — ähnlich den in der Armee bewährten 
Manöveranlagen — zu beginnen. Sie erfolgt grundſätzlich durch den Leitenden 
ſelbſt, die Einſichtnahme durch den höheren Vorgeſetzten bleibt vorbehalten. 

Zur Zeit ſtehen für die übungen der Regimenter fünf Übungstage zur Ver⸗ 
fügung. Eine jedenfalls reichliche Zeit. Dementſprechend iſt es für den Regiments⸗ 
kommandeur auch ſchwierig, für jeden feiner fünf Übungstage eine wirkliche brauch⸗ 
bare taktiſche Lage feſtzulegen. Man behilft ſich vielfach damit, daß man einen ſogar 
zwei Tage den Abteilungen zu Übungen im Gelände überläßt oder daß man an 
einzelnen Tagen die Abteilungen gegeneinander führt. Eine ſolche Maßregel kann 
nun wohl nicht im Sinne der eigentlichen Regimentsübungen liegen. Derartige 
Übungen laſſen ſich bei gutem Willen meiſt ebenſo lehrreich in der Garniſon oder auf 
den Schießplätzen erledigen. Was wir erſtreben, iſt das einheitliche Fechten des 
Regiments in den verſchiedenſten taktiſchen Lagen, in jedem Gelände, zu jeder Tages— 
zeit und unter ſchwierigſten Verhältniſſen. 

Die Übungsanlage eines Regiments wird ſich im allgemeinen in nicht zu kleinem 
Rahmen halten müſſen. Artillerie in der Vorhut eines Armeekorps, zurückgehaltene 
Artilleriekräfte des Kommandierenden Generals, Entſendung eines Regiments zum 
Begleiten des Infanterieangriffs uſw. werden Gefechtsmomente ergeben, aus denen 
ſich eine lehrreiche Übungslage für ein Regiment wohl ſchaffen läßt. 

Für die Übungen der Brigade ſind drei Tage vorhanden. Dieſe Zeit iſt in 
Anbetracht der Fülle des zu bewältigenden Stoffs ſehr knapp. Wir müſſen z. B. in 
dieſen drei Tagen üben: 

a) das Begegnungsgefecht einer Diviſion mit anſchließender Verfolgung; 

b) den geplanten Angriff, meiſt rechts und links angelehnt; 

e) die Verteidigung mit darauf folgendem Rückzug. 

Dabei fällt ein Übungstag für die Beſichtigung aus. Dem Brigadekommandeur 
bleiben nur zwei eigentliche übungstage. Der Übungszweck wird nicht immer erreicht. 
Es wäre daher zu erwägen, ob man die Regimentsübungen zugunſten der Brigade— 
übungen nicht um zwei Tage kürzen könne. Verlängert man dafür die Brigade— 


übungen um zwei Tage, ſo gewinnt der Brigadekommandeur Zeit zu einer wirklich 
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eingehenden kriegsmäßigen Ausbildung feiner Truppe. Er wird neben den oben— 
erwähnten Gefechtsarten auch noch dem nächtlichen Kampfe um vorbereitete Stellungen 
ſowie vor allen Dingen auch dem fo notwendigen Scharfſchießen größerer Artillerie: 
verbände im Gelände ſich widmen können. Dieſe Übungen gewinnen noch beſondere 
Bedeutung, wenn wir die Heranziehung der ſchweren Artillerie zu den Gelände— 
übungen zur Regel machen. 

Die Regiments- und Brigadeübungen werden durch den betreffenden Kommandeur 
geleitet. Auch bei Hinzuziehung der ſchweren Artillerie zu den Brigadeübungen wird 
die Leitung dem Brigadekommandeur der Feldartillerie verbleiben. Er iſt im Gefecht 
der Diviſion der Artilleriekommandeur, mithin verantwortlich für das taktiſche Zu— 
ſammenarbeiten der geſamten Artillerie dieſes Verbandes. An den Beſichtigungstagen 
wird der Diviſionskommandeur die Aufgabe ſtellen. Damit kommt auch feine Ein: 
wirkung auf die Ausbildung der Feld- und Fußartillerie im Gelände zur Geltung. 

Jeder mit der Leitung größerer Truppenübungen beauftragte Kommandeur 
wird eine Vorbildung für dieſen Zweck wünſchen. Dieſe hat zeitig zu beginnen. 
Schon der junge Offizier iſt mit Übungsanlagen vertraut zu machen. Zur Zeit 
wird in unſerer Winterbeſchäftigung dieſer Punkt vielleicht nicht genügend berückſichtigt. 
Wir vertiefen durch Kriegsſpiele und Vorträge gewiß das taktiſche Verſtändnis unſerer 
Offiziere. „Übungsanlagen“ in der Winterbeſchäftigung find nicht überall bekannt. 
Vielleicht könnte jeder Stabsoffizier eine ſolche mehrere Male anfertigen. Die höheren 
Vorgeſetzten nehmen Stellung. Die gegenſeitigen Anſichten werden geklärt. Wir ge— 
langen damit auch zu wirklich kriegsmäßigen Unterlagen für unſere Übungen. Wir 
werden uns freimachen von jener Detachementstaktik, wie fie im Gegenſatz zur Wirt: 
lichkeit und unter Zurückſetzung des Artilleriemaſſenkampfes noch häufig in unſerer 
Winterbeſchäftigung betrieben wird. Für alle unſere Übungsanlagen und Kriegsſpiele 
dürfte der Rahmen der Diviſion in der Regel die Grundlage bilden. Aber auch 
Anlagen im Korpsverbande, beſonders für die Übungen der Brigade, erſcheinen uner⸗ 
läßlich. Wenn in dieſer Hinſicht gearbeitet, alles Nebenſächliche und nicht mehr Zeit— 
gemäße fortgelaſſen wird, würden wir theoretiſch die beſte Grundlage für die taktiſche 
Durchbildung unſerer Offiziere und Artilleriekommandeure gewinnen. Daneben ſind 
praktiſche Übungen zu veranſtalten. Übungen in Kader-Verbänden und Übungsritte 
unter Beteiligung einer möglichſt großen Zahl, beſonders älterer Offiziere. Wie 
dieſe Übungen im einzelnen abzuhalten find, geht über den Rahmen der vorliegenden 
Abhandlung hinaus. Jedenfalls iſt mit allen Mitteln, wozu auch das häufige Bei— 
wohnen bei den Übungen der anderen Waffen gehört, ein ſelbſtändiges, taktiſches 
Denken der Feldartillerieoffiziere zu erziehen, ein Denken, das uns befähigt, unſere 
Geländeübungen kriegsgemäß im großen Rahmen anzulegen und im Sinne der Taktik 
der verbundenen Waffen zu leiten. 
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über die Übungsanlage ſelbſt ift bereits vorher geſprochen worden. Perſönliche Übungsanlage 
Ausarbeitung wird zweckdienlich und für die ſpätere Tätigkeit des Leitenden von es 
beſonderem Nutzen fein. Der fertige Entwurf geht an den Adjutanten zur Prüfung 
und Außerung. Unterbringung und Anmärſche ſind entſprechend vom Adjutanten zu 
bearbeiten. 

Die Erkundungsreiſe iſt unerläßlich. Übungen, die nur auf der Karte feſtgelegt Erkundungs⸗ 
werden, ſind aus Flurrückſichten im Gelände oft nicht durchführbar. Ein großes 5 
Rübenſtück wirft eine ganze, ſorgfältig angelegte übung über den Haufen. Eine dicht das Gelände 
mit Bäumen beſtandene Wegeverbindung ſperrt jedes Schußfeld. Auch können Wege- und weitere 
verlegungen ſtattgefunden haben, die auf der Karte noch nicht berückſichtigt ſind. Tätigkeit bis 
Neubau von Chauſſeen, Ausbeſſerungsarbeiten vorhandener Straßen machen einen aug der Gar. 
beſtimmten Abſchnitt für den vorliegenden Zweck unbrauchbar. Unter Umſtänden niſon. 
kann ein Wechſel in den Aufgaben der Truppe und des markierten Feindes Abhilfe 
ſchaffen. Außerſtenfalls iſt zur Vermeidung von Unnatürlichfeiten eine neue Anlage 
zu ſchaffen. Dieſe Reiſen in das Übungsgelände haben für den Leitenden außerdem 
den Vorteil, daß er ſich mit dem Übungsgelände vertraut macht. Der Leitende kann 
— geſtützt auf ſeine eigene Kenntnis des Geländes — ſich bei den Übungen ſelbſt 
mehr der Truppe widmen. Er wird ihre Leiſtungen richtiger beurteilen. Der Blick 
für das Große und Ganze bleibt frei. 

Neben der Erkundung des Geländes prüft der Leitende auch die beabſichtigte 
Unterkunft ſeiner Truppe. Schlechte Quartiere tragen nicht zur Hebung der Dienſt⸗ 
freudigkeit bei. Auch weite Anmärſche müſſen möglichſt vermieden werden. Daß in 
jedem Falle bei dieſen Erkundungsreiſen Fühlung mit den leitenden Zivilbehörden 
genommen wird, erſcheint ſelbſtverſtändlich. Beſonders wenn neben den eigentlichen 
Geländeübungen auch noch Scharfſchießen ſtattfinden ſoll, iſt eine vorherige Be— 
ſprechung mit den in Frage kommenden Zivilperſönlichkeiten zur Vermeidung unnötiger 
Schreibarbeiten garnicht zu umgehen. 

Bei allen Erkundungsreiſen iſt der Leitende von ſeinem Adjutanten begleitet. 

Dieſer hält das Erkundungsmaterial (Übungsanlagen, Karten, Quartierſkizzen) auf 
dem Laufenden. Ein Begleiten des Leitenden durch die ſpäter zum Führen des mar: 
kierten Feindes beſtimmten Offiziere findet nicht ſtatt. Die Erkundung für dieſe 
Offiziere erfolgt durch den Leitenden ſelbſt. 

Nach Rückkehr in die Garniſon ſind die Geländeübungen endgültig feſtzulegen, 
nachträgliche Anderungen zu vermeiden. Das Geſchäftszimmer des Leitenden beginnt 
und beendigt kurz vor dem Ausrücken das Schreiben und den Umdruck der Kriegs— 
lagen und ſonſtigen Anordnungen. Ihre Ausgabe erfolgt, ſoweit durch die taktiſche 
Lage zuläſſig, möglichſt am Tage vor der betreffenden Übung oder nach der beſonderen 
Beſtimmung des Leitenden. 

40* 
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Tätigkeit Der Leitende iſt an den einzelnen Übungstagen Leitender und Kommandeur in 
5 einer Perſon. Er ſtellt die Aufgabe für die Truppe und den markierten Feind. Den 
nen Übungs: kriegsmäßigen Einſchlag geben die Schiedsrichter ſowie der ſelbſtändig handelnde und 

tagen. nicht nur als Scheibe auftretende markierte Feind. Seine Zufammenſetzung erfolgt 

grundſätzlich aus wirklichen und Flaggentruppen. Reichliche Munition iſt mitzu— 
führen.“) 

Die Hauptaufgabe des Leitenden bleibt immer ſeine Tätigkeit als Kommandeur. 
Neben richtiger taktiſcher Durchführung ſollen von der übenden Truppe gezeigt werden: 

a) Lange Anmärſche in allen Gangarten; geſchloſſene Marſchkolonnen in ſchwieri⸗ 
gem, wechſelndem Gelände. 

b) Zweckentſprechendes Inſtellunggehen, ſchnelle Feuereröffnung, richtige Zielauf— 
faffung und Feuerverteilung. 

Auch die Tätigkeit der Patrouillen und Geländeaufklärer bedarf der beſonderen 
Aufmerkſamkeit. Reibungen aller Art werden nicht ausbleiben. Sie ſind ſogar ab— 
ſichtlich herbeizuführen, um Gewandtheit und Entſchlußfähigkeit zu prüfen. Grund— 
ſätzlich iſt das Schanzzeug zu gebrauchen. Körperlage der Offiziere und Mann— 

ſchaften iſt wie im Ernſtfall. Auch Verluſtausfall kann an einigen Tagen geübt 
werden. 

Wird eine Übung nicht zur Zufriedenheit des Leitenden ausgeführt, ſo kann ſie 
unter Umſtänden wiederholt werden. Zu berückſichtigen iſt nur, ob nicht der kriegs— 
mäßige Verlauf des Ganzen geſtört wird; dieſer geht immer vor. In ihm erwächſt 
die Freude an der Übung ſelbſt, die man niemand nehmen darf. Ebenſo handelt der 
Leitende pſychologiſch unrichtig, wenn er die Übungen zu lang geſtaltet. Menſch und 
Tier haben nur eine gewiſſe Spannkraft. Aber auch ſonſt ſind der Truppe Er— 
leichterungen zu geſtatten, wie Ausrücken ohne Gepäck und ohne belaſtete Fahrzeuge. 
Die ſpäteren Manöver ſtellen noch genug Anforderungen an Mann und Pferd. 

Im übrigen dürfte der Kommandeur jede Gelegenheit zur Anregung und Be— 
lehrung benutzen. Er wird tadeln, wo es am Platze iſt. Er wird aber auch das 
Gute hervorheben und dies Offizieren und Mannſchaften ausſprechen. Beſonders 
lehrreich wird er die Übung geſtalten, wenn er an einzelnen Tagen den markierten 
Feind in der von unſeren Gegnern beabſichtigten Weiſe ins Gefecht treten läßt. Eine 
ſolche Gegenüberſtellung regt ungemein an. Viele Zweifel werden geklärt, ein Urteil 
über die Zweckmäßigkeit des eigenen Verfahrens gewonnen, für die Fortentwicklung 
der Waffe ein beſonderer Nutzen erreicht. 

Heranziehung Mit dem Eintritt der beſpannten Fußartillerie in die Reihe der Feldtruppen 
der Fußartille wurde bald auch die Frage der Heranziehung der Fußartillerie zu den Gelände— 


rie zu den Ge⸗ ' ? g Ko 
1 übungen der Feldartillerie aufgerollt. Es iſt naturgemäß, dieſe neue Waffe bei ihren 


*) Bol. im übrigen die in den Beiſpielen gegebenen Anweiſungen für den markierten Feind. 
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taftiihen Übungen im Gelände dem Verbande anzugliedern, unter deſſen Befehl ſie 
jpäter in der Wirklichkeit ſteht. Führer und Truppe ſollen ſich kennen lernen, das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit zwiſchen Feld- und Fußartillerie geſtärkt werden. 
Daß man bei dieſen Erwägungen das Richtige traf, beweiſen die bereits abgehaltenen 
gemeinſamen Übungen beider Waffen. Der Wert wird allſeitig anerkannt. 

Bisher waren nur bei einzelnen Armeekorps Beſpannungs-Abteilungen vor— 
handen. Trat auch an anderer Stelle Bedarf ein, jo mußten die Beſpannungs-Ab— 
teilungen mit der Bahn dorthin befördert werden. Die Koſten ſteigerten ſich mit 
der Größe der Entfernung. Dazu kam das häufige Mieten von Geſpannen, da die 
Beſpannungs⸗Abteilungen allein für den erwünſchten Zweck vielfach nicht ausreichten. 
Jetzt wird jedes Armeekorps eine Beſpannungs-Abteilung beſitzen. Die Koſten für 
einen Bahntransport größeren Stils fallen fort, das Ermieten von Zivilpferden kann 
weſentlich eingeſchränkt werden. 

Eine Heranziehung der ſchweren Artillerie zu den Regimentsübungen der 
Feldartillerie wird wegen der Kleinheit des übenden Verbandes wohl nur ausnahms— 
weiſe in Frage kommen. Auch für die ganze Dauer der Brigadeübungen erſcheint 
die Anweſenheit der Fußartillerie nicht erforderlich. Ihr ſtändiges Mitwirken würde 
die Feldartillerie in ihren Bewegungen verlangſamen, die dauernde Teilnahme der 
Fußartillerie außerdem der Wirklichkeit nicht entſprechen. Nur eine Diviſion des 
Armeekorps wird im Gefecht über ſchwere Artillerie verfügen. Verwöhnt man je: 
doch ſchon in Friedenszeiten die Feldartillerie in dieſer Beziehung, erzieht man in 
ihr künſtlich das Gefühl, daß es ohne ſchwere Artillerie überhaupt nicht mehr geht, 
ſo wird ein Verſagen vor dem Feinde nicht zur Unmöglichkeit. Die Feldartillerie 
muß das Vertrauen auf ihre eigene Kraft behalten. 

Es dürfte daher genügen, wenn die Fußartillerie an zwei Tagen an den Brigade— 
übungen der Feldartillerie teilnimmt. An einem dieſer Tage iſt das an ſpäterer 
Stelle vorgeſchlagene gemeinſame Schießen beider Waffen zu erledigen. Die Dauer 
der Brigadeübungen iſt hierbei zu fünf Übungstagen angenommen. Es wird ferner, 
da die Beſpannungs-Abteilung des Armeekorps ſchwer teilbar iſt, nur bei einer Feld— 
artillerie-Brigade des Armeekorps Fußartillerie überhaupt üben können. 

Welcher Feldartillerie-Brigade des Armeekorps in jedem Jahre das ſchwere 
Feldhaubitz⸗Bataillon zuzuteilen iſt, ergeben die örtlichen Verhältniſſe. Naturgemäß 
wird ein jahrweiſer Wechſel in der Zuteilung anzuſtreben ſein. Die Koſtenfrage 
wird mitſprechen. Der kürzere Weg entſcheidet. Er wird um ſo ausſchlaggebender, 
da nach Beendigung der Brigadeübungen der Feldartillerie für die zu dieſen heran— 
gezogene Fußartillerie die Frage des Rückmarſches in die Garniſon oder der weiteren 
Belaſſung im Manövergelände zu entſcheiden iſt. Ein Rückmarſch in die Garniſon 
wird in den Fällen ſtattfinden, wo die ſchwere Artillerie noch an anderen Stellen, 
3. B. Belagerungsübungen, gebraucht wird. Sie ſoll dann ſchnell für dieſe Zwecke 


Heranziehung 
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wieder verfügbar fein. Ein Verbleiben im Manövergelände geſtattet anderſeits 
wieder die Heranziehung der ſchweren Artillerie zu den eigentlichen Manövern. 

Wenn in der vorgeſchlagenen Weiſe die Heranziehung der Fußartillerie zu den 
Geländeübungen der Feldartillerie ſtattfindet, ſo dürfte ohne beſondere erhebliche 
Koſten das nutzbringende Zuſammenwirken der Feld- und Fußartillerie in der Ge— 
fechtsausbildung geſichert ſein. Die höheren Führer finden gleichzeitig Gelegenheit, 
bei ihren Beſichtigungen die gemeinſame Tätigkeit beider Waffen zu beobachten. Der 
Wert der ſchnell beweglichen und vielſeitigen Feldartillerie, die Würdigung des 
artilleriſtiſchen Kräftezuwachſes durch die Fußartillerie wird auf eine geſündere 
Grundlage geſtellt werden, wie ſie durch Einzelbeſichtigung, geſonderte Berichte und 
Mitteilungen von Feld- und Fußartillerie erzielt wird. 

Schon vielfach iſt die Frage erörtert worden, ob man nicht zur klaren Schaffung 


von Infan⸗ der Gefechtsbilder und zur Vorführung des Zuſammenwirkens der Infanterie und 


terie zu den 


Gelände⸗ 
übungen. 


Artillerie im Gefecht, Infanterie an den Geländeübungen der Feldartillerie teilnehmen 
laſſen ſoll. Bei Heranziehung von Infanterie-Brigaden zu den Geländeübungen der 
Feldartillerie werden die Geländeübungen zu Übungen gemiſchter Waffen. Es ergibt 
ſich eine Art Vorübung für die Manöver, wozu ſchließlich auch noch Kavallerie und 
die Spezialwaffen erforderlich ſind. Die beſondere Ausbildung der Artillerie kommt 
zu kurz. Solche Übungen gemiſchter Waffen würden immer nur auf die Führeraus⸗ 
bildung hinauslaufen, die Truppe an ſich gewinnt nichts. Und gerade auf das 
Letztere kommt es doch nicht zum mindeſten an, abgeſehen von den Koſten, die der— 
artige Gemeinſchaftsübungen von Infanterie und Feldartillerie hervorrufen würden. 
Wer ſoll außerdem die Übung leiten? Alles dies find Momente, die unbedingt 
gegen die Heranziehung größerer Infanterieverbände zu den Geländeübungen ſprechen. 

Es bliebe die Erwägung, ob nicht mit der Zuteilung einiger Bataillone oder 
Kompagnien zu den Übungen der Feldartillerie ein beſonderer Vorteil erreicht wird. 
Die Infanterie wäre frühzeitig in das Manövergelände abzubefördern. Nehmen wir 
an, daß jedem Feldartillerie-Regiment des Armeekorps vom Beginn feiner Übungen je 
ein Bataillon zugeteilt wird, ſo würden vier Bataillone im ganzen mit der Feld— 
artillerie des Armeekorps üben. Dieſe Bataillone laſſen ſich vielleicht vom General⸗ 
kommando verfügbar machen. Jede Diviſion ſtellt ohne Schwierigkeiten zwei Ba— 
taillone aus denjenigen Verbänden, die ihre Regiments- und Brigadeübungen auf 
den Truppenübungsplätzen bereits erledigt haben. Die Bataillone können nach Ab— 
ſchluß der Übungen der Feldartillerie unmittelbar zu den Detachementsübungen abrücken. 

Wie geſtaltet ſich die Verwendung der Infanterie-Bataillone bei dem übenden Feld— 
artilferie-Regiment? Aus den nachfolgenden Beiſpielen 1 bis 3 geht hervor, daß 
das Feldartillerie-Regiment in der Regel in größerem Rahmen feine Übungen an— 
legen muß. Im Beiſpiel 1 iſt es der Verband einer gemiſchten Infanterie-Brigade, im 
Beiſpiel 2 der der Vorhut eines Armeekorps, im Beiſpiel 3 der Rahmen einer Infanterie— 
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Diviſion. Das zugeteilte Infanterie-Bataillon würde alſo die Infanterieverbände vor: 
ſtehend genannter Kampfeinheiten zu verkörpern haben. Das bedingt ein völliges 
Auflöſen des Bataillons. Im Beiſpiel 3 z. B. würden zwölf Flaggenbataillone 
notwendig ſein, d. h. jeder Infanteriezug hätte ein Flaggenbataillon darzuſtellen. 
Eine Leitung des Infanteriegefechts durch den Bataillonskommandeur iſt dann un⸗ 
möglich. Es werden derartige unklare Gefechtsentwickelungen der Infanterie ent⸗ 
ſtehen, daß nicht nur die Feldartillerie keinen Nutzen, ſondern vor allem die In— 
fanterie den größten Schaden in ihrer eigenen Ausbildung hätte. Dazu kommt noch, 
daß die Anſtrengungen für die mitübende Infanterie nicht gering find. Lange Ans 
märſche, die die berittene Truppe ſpielend zurücklegt, weitausholende Entfaltung und 
Entwicklung blieben der Infanterie nicht erſpart. Schließlich wird die Feldartillerie 
zur dauernden Rückſichtnahme auf die Schweſterwaffe gezwungen. Die Übungen ver⸗ 
laufen ſchleppend, die eigene Übungsanlage leidet, der Zweck wird leicht verfehlt. 

Es erſcheint daher richtig, daß die Feldartillerie bei ihren Geländeübungen auch 
ohne Infanterie auskommen muß und man kann wohl ſagen, zu ihrem eigenen 
Nutzen auch auskommen kann. Zur Darſtellung des Infanteriegefechts genügt deſſen 
Markieren durch Flaggenabgaben der Feldartillerie. Ihre Führung durch Feld— 
artillerieoffiziere wird für die Ausbildung der Letzteren ſogar von beſonderem 
Nutzen ſein. 

Nach Ziffer 31 der Manöverordnung können innerhalb der für die Gelände— Scharſſchießen 
übungen feſtgeſetzten Zeit Scharfſchießen abgehalten werden. Dieſer Hinweis hat durch . 
faſt ſämtliche Generalkommandos eine beſondere Förderung erfahren. Man glaubt übungen. 
damit den Verhältniſſen des Krieges am nächſten zu kommen und will gleichzeitig 
den Wünſchen der höchſten artilleriſtiſchen Waffenvorgeſetzten gerecht werden. Aus 
den anfänglichen Schießen in Batterien haben ſich unter Einſetzen einer oft recht 
großen Munitionsmenge Abteilungs-, Regiments- und vielfach ſogar Brigadeſchießen 
ergeben, letztere zum Teil unter Heranziehung der ſchweren Artillerie. 

Der Wert derartiger, mit großer Munitionsmenge ausgeſtatteter Geländeſchießen 
iſt nicht zu verkennen. Sie führen die Waffenwirkung den höheren Truppenführern 
tatſächlich vor Augen, die ihrerſeits wiederum die bei Geländeſchießen kriegsmäßig 
erzielte Wirkung den übrigen Waffen zu deren eigener nutzbringender Berückſichtigung 
bei ihrer Ausbildung übermitteln. Hieraus erklärt ſich die beſondere und gewiß auch 
berechtigte Vorliebe der höheren Truppenführer für Wirkungs-Scharfſchießen im Ge— 
lände. Für die Feldartillerie liegen dieſe Vorteile nicht in demſelben Maße vor. 
Auch ſie verkennt keineswegs die beſondere Bedeutung von Schießübungen im Ge— 
lände. Sie weiß aber auch, daß derartige Wirkungsſchießen, wie ſie die höhere Truppen— 
führung verlangt, einen ungemein großen Munitionsaufwand bedingen, der zu dem 
erreichten Zweck nicht immer in richtigem Verhältnis ſteht. So hat es z. B. keinen 
Zweck, im Streuverfahren eine große Anzahl von Bz-Schüſſen hinter einen Höhen— 
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rand zu verſchießen, hinter dem nicht einmal mit Sicherheit die feindliche Artillerie 
erkannt iſt. Die jo verſchwendete Munition wäre an anderer Stelle beſſer ver: 
wendet worden. Auch laſſen bewegliche Ziele, beſonders vorgehende feindliche Syn: 
fanterie, da die nötigen Zugvorrichtungen fehlen, ſich faſt niemals bei den Gelände⸗ 
ſchießen darſtellen. 

Es erſcheint daher zweckmäßig, zwiſchen den Wünſchen der höheren Truppen⸗ 
führung und den Intereſſen der Feldartillerie einen Mittelweg zu finden, der beide 
Teile befriedigt, ohne die Vorteile eines Schießens im Gelände aufzugeben. 

Es müſſen möglichſt alle Batterien im Gelände ſchießen, und zwar in großen 
Verbänden, alſo im Regiments: und Brigadeverband unter Teilnahme der ſchweren 
Artillerie. Die Schießen ſind jedoch nicht bis zum vollen Wirkungsſchießen durchzu— 
führen; es ſoll keine Schießübung, ſondern eine Gefechtsübung ſein, bei der die 
wichtigen Momente durch Scharfſchießen zu markieren ſind. Damit gewinnt man die 
Möglichkeit, die ſo ſehr ſchwierige Feuerleitung größerer Verbände, das Einſchießen 
und die erſten Brennzünderkorrekturen zu üben. Alles übrige kommt für die Feld— 
und Fußartillerie an ſich nicht in Betracht. Sie lernen mehr durch einen häufigen Ziel— 
wechſel, durch ſtetes erneutes Einſchießen und Feuerſchwenken, als wie durch die in 
einem längeren Schießen gegen nur wenige Ziele erlangte Wirkung. Zweifelsohne iſt 
ein ſolches nur die Gefechtsmomente betonendes Verfahren ein Notbehelf. Sache der 
Kommandeure wird es ſein, die gewonnenen Grundlagen auf dem Wege der Be— 
ſprechung weiter auszubauen und ſo zu brauchbarem Ergebnis für den ganzen 
Artilleriekampf zu gelangen. Daß eine derartige Leitung des Schießens nicht einfach 
iſt, kann nicht geleugnet werden. Die Leitung bedarf zahlreicher Unterorgane, 
die nach den Weiſungen der Leitung ſelbſtändig in den Batterien handeln, die zu 
verfeuernde Munition beſtimmen und das Feuer abbrechen, wenn der Zweck erreicht 
iſt. Nimmt man dieſes Verfahren allgemein an, ſo würden 80 Schuß für jede 
Feld⸗ und 50 Schuß für jede ſchwere Batterie für den zu erreichenden Zweck genügen. 
Es wäre das aber auch die äußerſte Schußzahl, die für Schießen während der 
Geländeübungen von der Schießübungsmunition freigemacht werden könnte. Will 
dann die höhere Truppenführung außerdem noch Wirkungsſchießen ſehen, fo müßte 
vom Kriegsminiſterium weitere Munition für Geländeſchießen bereitgeſtellt werden. 
Gäbe das Kriegsminiſterium dieſe jahresweiſe wechſelnd den einzelnen General— 
kommandos, übermittelte man außerdem die von den Waffenvorgeſetzten der Feld- und 
Fußartillerie ſummariſch zuſammengeſtellte Durchſchnittswirkung der geſamten 
Geländeſchießen den höheren Truppenführern, ſo würden letztere den Anhalt ge— 
winnen, den ſie für die Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit der Feld- und Fußartillerie 
wünſchen. Die auf den Schießplätzen ermittelte Durchſchnittswirkung der Feldartillerie 
kann für den höheren Truppenführer allein nicht maßgebend ſein. 

Im übrigen wird, mit den Jahren zunehmend, immer mehr über die Schwierig⸗ 
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keiten geklagt, die infolge fortſchreitender Bebauung des Landes und Abneigung der 
Bevölkerung gegen Geländeſchießen überhaupt zunehmen. In den Anſiedelungsgebieten 
des Oſtens und noch in anderen Gegenden des Landes liegen in der Tat die Ver- 
hältniſſe, beſonders wenn größere Schießen in Fragen kommen, recht ungünſtig. 
Trotzdem wird ein guter und feſter Wille noch immer der Schwierigkeiten Herr 
werden. Es kommt nur darauf an, daß die Truppe der Bevölkerung gegenüber nicht 
nachgibt, daß ſie fordert, was ihr Recht iſt. 


Beiſpiel Nr. 1. 


A. Allgemeine Kriegslage. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 

„Das blaue XVII. Armeekorps ſteht am 27. Auguſt in Linie Taabern —Goyden 
im Angriffsgefecht gegen einen Gegner, der die Höhen von Prohnen —Heinrichsdorf 
und weſtlich Preußiſch Mark verteidigt. 

Die 71. Infanterie-Brigade mit Feldartillerie-Regiment Nr. 36 iſt zur Verfügung 
des kommandierenden Generals bei Gut Ebenau zurückgehalten. Generalkommando 
Gut Boyden. F. Danielsruhe iſt von der Kavallerie der linken Flügel-Diviſion beſetzt.“ 


B. Beſondere Anordnungen für den 27. Auguſt. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 

1. Das Regiment (ohne die dritten Züge J. / 36) ſteht am 27. Auguſt 8° Vor— 
mittags auf der Chauſſee Saalfeld Ebenau, Anfang Ebenau. Abteilungskommandeure 
am Anfange des Regiments. Reihenfolge: I., II. Abteilung. 

2. Eine Artillerie-Offizierpatrouille der II./ 36 meldet ſich 7” Vormittags in 
meinem Quartier Saalfeld. 

3. Zum Darſtellen eigener Truppen ſtehen 7*° Vormittags ſechs blaue 
Flaggen der II./ 36 am Wegekreuz 800 m ſüdweſtlich Ebenau. Führer dieſer ſechs 
blauen Flaggen ein Offizier mit Meldereiter der II. /36. 

4. Führer des markierten Feindes Major B.; Anweiſung anbei (ſiehe D). 
Demſelben ſtehen zur Verfügung: Die dritten Züge 1/36 7” Vormittags auf der 
Chauſſee Vorwerk—Preußiſch Mark, Ende an Vorwerk. Jedes Geſchütz mit einer 
roten, einer weißen, einer gelben Flagge (zuſammengerollt). Rote Bänder an den 
Helmbezügen. 

5. Schiedsrichter: Hauptmann beim Stabe v. S., dazu ein Trompeter 


der I./36. 
gez. F., Oberſt. 


Im Umdruck bis einſchließlich Batterie. 


lige 30 


— 
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C. Verlauf des 27. Auguſt. 


Nach Abreiten der Marſchkolonne des Regiments werden ſämtliche Offiziere des 
Regiments am Anfang des Regiments verſammelt. 

Der Regimentskommandeur zeigt im Gelände eigene und, ſoweit ſichtbar, feind— 
liche Aufſtellung, fügt hinzu, daß eine Artillerie-Offizierpatrouille über F. Daniels⸗ 
ruhe gegen den feindlichen rechten Flügel bereits vorgeſandt ſei, und fährt fort: 

„In dieſem Augenblick trifft ein Adjutant des Generalkommandos mit folgender 
Weiſung ein: 

Der Angriff des Armeekorps aus der Linie Taabern —Goyden kommt nur 
langſam vorwärts. Der kommandierende General beabfichtigt, den Kampf in der 
Front zunächſt nur hinhaltend zu führen. Die Entſcheidung wird durch Umfaſſung 
der feindlichen rechten Flanke geſucht werden. 71. Infanterie-Brigade (ſechs blaue 
Flaggen am Wegekreuz 800 m ſüdweſtlich Ebenau) tritt hierzu ſofort über Kunzen— 
dorf — F. Danielsruhe an. Feldartillerie-Regiment Nr. 36 unterſtützt dieſen Angriff.“ 

Entſchluß des Regimentskommandeurs: Lauerſtellung mit dem ganzen 
Regiment auf den Goydener Bergen. Meldung hierüber an den Kommandeur der 
71. Infanterie⸗Brigade. 


D. Anweiſung für Major B., Führer des markierten Feindes. 
(Ausgegeben am Abend vor der Übung.) 
Kriegslage. 

Das rote I. Armeekorps ſteht am 27. Auguſt in verſtärkter Stellung Preuiſch 
Mark —Prohnen gegenüber blauen Kräften, die bis zur Linie Goyden — Taabern vor— 
gedrungen ſind. Hinter dem roten rechten Flügel ſind (unter Führung des Majors B.) 
um 7“ Vormittags eingetroffen: eine Infanterie-Brigade (ſechs Bataillone = ſechs rote 
Flaggen); ein Feldartillerie-Regiment (ſechs Batterien, dargeſtellt durch ſechs Geſchütze 
mit gelben Flaggen) am Oſtausgang von Vorwerk; ſechs Eskadrons (dargeſtellt durch 
ſechs Reiter mit weißen Flaggen) bei zu Vorwerk. 

Aufgabe für Major B. Verlängerung des rechten Flügels des roten 
I. Armeekorps. Feindliche Verſtärkungen ſind von Saalfeld im Anmarſch. 

gez. F., Oberſt. 


E. Weiterer Verlauf des 27. Auauft und Schluß. 


Rot wird ſeine Artillerie ſüdweſtlich Preußiſch Mark entwickeln. Feldartillerie— 
Regiment Nr. 36 bemerkt das Inſtellunggehen der roten Artillerie und nimmt das 
Feuer auf. 

Inzwiſchen gewinnt die über F. Danielsruhe vordringende 71. Infanterie— 
Brigade Gelände; auch das blaue XVII. Armeekorps überſchreitet den Sorge⸗-Abſchnitt 
ſiegreich. 
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Eine Abteilung des Feldartillerie-Regiments Nr. 36 folgt der 71. Infanterie⸗ 
Brigade durch den Wald über F. Danielsruhe zum Begleiten des Infanterieangriffs. 
Die zweite Abteilung wird ſpäter dorthin nachgezogen, da Preußiſch Mark durch 
andere Truppen des XVII. Armeekorps geſperrt iſt (Annahme). 

Schließlich geht das Regiment in eine Stellung ſüdöſtlich zu Vorwerk, Front 
gegen Vorwerk, wohin der rote rechte Flügel zurückweicht. 

Vorwerk wird genommen; die Verfolgung wird in nordweſtlicher Richtung 
durchgeführt. 

Bemerkung. Die Bewegungen der blauen und roten Flaggentruppen, im be— 
ſonderen das ſchließliche Abziehen des markierten Feindes, erfolgt durch ſchiedsrichter— 
lichen Spruch. 

Nach der Übung: Beſprechung. 


Betrachtungen über Anlage, Ceitung und Verlauf der Übung. 


Zu A. Die allgemeine Kriegslage wird am Tage vor der Übung im Umdruck 
ausgegeben, damit jeder Teilnehmer ſich eingehend in die Lage hineindenken kann. 
Erfahrungsgemäß wird eine erſt am Tage der Übung ausgegebene Kriegslage in 
ihrem Geiſte nicht immer überall richtig verſtanden. Am Übungstage ſelbſt genügt 
ein kurzer mündlicher Hinweis auf die Kriegslage durch den Leitenden, der hieran 
anſchließend — wie unter C. dargeſtellt iſt — die weiteren Ergänzungen der Kriegs— 
lage für den inzwiſchen eingetretenen Gefechtsmoment ausgibt. 

Zu B. Das Ausſchalten der dritten Züge zur Darſtellung des Gegners 
iſt erwünſcht. Eine Darſtellung des Gegners nur durch Flaggen macht die Übung 
weniger anſchaulich und geſtaltet ſie nicht genügend lebendig. Auch bietet das Vor— 
handenſein wirklicher Truppen beim markierten Feinde Gelegenheit, ältere Offiziere 
für ihre ferneren Stellungen vorzubereiten. Das Fehlen der dritten Züge bei einer 
Abteilung wird für die Übung des ganzen Regiments kaum als Nachteil empfunden 
werden. 

Die zu entſendenden Artillerie-Offizierpatrouillen melden ſich zweckmäßig 
— wie in der Wirklichkeit — ſchon vor Beginn der Übung bei dem Leitenden. wo 
ſie eine der Kriegslage entſprechende Anweiſung erhalten. Die Offizierpatrouillen 
haben dann mehr Zeit, ſich über ihre Aufgabe zu unterrichten, und gewinnen den 
Vorſprung, den ſie für eine ſach- und kriegsgemäße Ausführung ihres Auftrages un— 
bedingt gebrauchen. ; | 

Die Darftellung eigener Truppen, wenn auch nur durch wenige Flaggen, 
empfiehlt ſich immer. Das Bild wird klarer, die Maßnahmen und Entſchlüſſe der 
Unterführer fügen ſich natürlicher in die Lage des Ganzen ein. 

Das Ausſcheiden eines Schiedsrichters iſt nicht zu entbehren. Seine Auf— 
gabe iſt es vornehmlich, im Sinne der Leitung die erforderlichen Entſcheidungen bei 
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den markierten eigenen und gegneriſchen Truppen zu treffen. Über die artilleriſtiſchen 
Maßnahmen wird jedoch der Leitende ſich in jedem Falle die Entſcheidung ſelbſt vor— 
behalten müſſen. 

Zu C. Mit dem Befehl, die 71. Infanterie-Brigade bei ihrem Angriff zu 
unterſtützen, wird der Regimentskommandeur gleichzeitig vor einen Entſchluß geſtellt. 
Eine ſolche Entſchlußfaſſung iſt möglichſt immer herbeizuführen. Hierin liegt auch 
der erzieheriſche Wert derartiger Übungen. Der Regimentskommandeur muß ſich in 
der hier gegebenen Lage entſcheiden, ob er 

der 71. Infanterie-Brigade in das Waldgelände in Richtung F. Danielsrube 
unmittelbar folgen oder 

eine Bereit- und demnächſt Lauerſtellung zur Unterſtützung der bei F. Daniels— 
ruhe heraustretenden 71. Infanterie-Brigade auf den Goydener Bergen nehmen ſoll. 

In letzterem Falle ift, auch noch ein Entſchluß darüber notwendig, wann die 
Bewegung nach den deckenden Goydener Bergen anzutreten iſt. 

Zu D. Eine kriegsmäßige Anweiſung des Führers des markierten 
Feindes mit eigenem Auftrag entſpricht den Grundſätzen der Felddienſt-Ordnung. 
Der Führer des markierten Feindes wird dadurch zum wirklichen Führer. Für den 
Leitenden erwächſt hieraus der große Vorteil, daß er trotz Kenntnis der taltiſchen 
Ausgangslage dauernd vor neue Lagen geſtellt wird. Je tätiger der markierte Feind 
hierbei verfährt, deſto beſſer iſt es. Man wird daher zu Führern des markierten 
Feindes in der Regel nur ſolche Offiziere nehmen, die nach ihrer Perſönlichkeit und 
Vorbildung für eine ſachgemäße Führung eine unbedingte Gewähr bieten. 

Zu E. Ob der Fortgang der taktiſchen Lage zu Beginn jedes neuen Gefechts— 
Abſchnitts den Unterführern bekannt zu geben oder erſt am Schluß der Übung nach— 
holend zu entwickeln iſt, muß der jedesmaligen Gefechtslage angepaßt werden. 

In der Regel werden während des Gefechtes kurze Mitteilungen bis einſchließlich 
an die Abteilungskommandeure genügen. Für die Geſamtheit bietet meiſt erſt die 
Schlußbeſprechung hierzu Gelegenheit. 


Schlußbeſprechung. 

Vor derſelben meldet der Führer des markierten Feindes die von ihm getroffenen 
Maßnahmen und gemachten Beobachtungen.. 

Demnächſt iſt der Schiedsrichter vom Leitenden zu hören. 

Schließlich erörtert der Leitende vor verſammelten Offizieren nochmals den 
ganzen Gang der Übung. Er gibt hierbei alle von ihm erlaſſenen Befehle im Wort: 
laut. Die getroffenen Maßnahmen werden einer kurzen, immer aber ganz beſtimmten 
Beſprechung unterzogen. 
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Beiſpiel Nr. 2. 


A. Allgemeine Kriegslage. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 

„Das blaue XVII. Armeekorps, auf dem Südflügel einer von Oſten gegen die 
Weichſel vorgehenden Armee, marſchiert am 28. Auguſt von Mohrungen über Dal: 
deuten auf Saalfeld. Feindliche Infanterie hatte am 27. Auguſt Abends, von Süden 
kommend, Liebemühl beſetzt.“ 


Marſchordunng. 
Voraus: vier Eskadrons. 
Vorhut: Kdr. 71. Inf. Brig. Jäg. Batl. 2, ¾ Esk. / 1. L. Huf. R., (Vortrupp). 
1000 m Abſtand. 
Regtsſtb. u. I. / Gren. R. 5, F. A. R. 72, II. F./ Gren. R. 5, 2 l. 
M. Kol. (Haupttrupp). 
1500 m Abſtand. 
Gros: zugleich Marſchordnung; Generalkommando: ½¼ Esk./ 1. L. Huſ. R., 
36. Inf. Div., ohne Truppen bei der Vorhut, 35. Inf. Div. 


B. Beſondere Anordnungen für den 28. Auguſt. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 

1. Das Regiment (ohne die dritten Züge von J./72) ſteht am 28. Auguſt 8“ Vor: 
mittags auf der Chauſſee Maldeuten — Seegertswalde. Anfang an Seegertswalde. 
Die Abteilungsſtäbae am Anfang des Regiments. Reihenfolge: I., II. Abteilung. 

2. Zum Darſtellen eigener Truppen ſtehen um dieſelbe Zeit: 

a) eine blaue Flagge der J./72 zu Fuß (Anfang des Vortrupps) am Ch. H. 
1200 m ſüdweſtlich Seegertswalde; 

b) eine blaue Flagge der J./72 zu Fuß als Anfang des Haupttrupps in Seegerts⸗ 
walde in Höhe der Kapelle; 

e) zwei blaue Flaggen der II./72 zu Fuß am Chauſſeekreuz ſüdlich Maldeuten 
[zur Darſtellung des II. und Füſilier-Bataillons des Grenadier-Regiments 5) und 
je ein Reiter mit gelber Flagge von I. und II./ 72 zur Darſtellung der leichten 
Munitionskolonnen des Regiments. 

3. Führer der blauen Infanterieflaggen zu 2a, b, c ein Offizier der 
II./ 72 mit einem Meldereiter. Meldung bei mir 8 l Vormittags auf dem Sammel— 
platz des Regiments. 

4. Führer des markierten Feindes Hauptmann beim Stabe K. Anweiſung 
iſt beſonders erfolgt (ſiehe D). Ihm ſtehen zur Verfügung: Die dritten Züge von J./72 


tze 31 


— 
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745 Vormittags auf der Chauſſee Liebemühl — Maldeuten, Anfang in Höhe der Nord— 
weſtecke von Plenkitten. Rote Streifen an den Helmbezügen. Jedes Geſchütz führt 
gerollt mit ſich eine rote, eine weiße und zwei gelbe Flaggen. Als Zugführer 
Offiziere. 

5. Schiedsrichter Hauptmann F. mit einem Meldereiter der 1./72. 

D., Oberſt. 
Im Umdruck bis einſchließlich Batterie. 
Außerdem je ein Exemplar an die Hauptleute K. und F. 


C. Verlauf des 28. Auguſt. 


Mündlich durch den Regimentskommandeur an die am Anfang des 
Regiments verſammelten Offiziere. 

„Allgemeine Kriegslage bekannt. Als die Vorhut des XVII. Armeekorps am 
28. Auguſt 8“ Vormittags mit dem Anfang des Vortrupps das Ch. H. 1200 m ſüd⸗ 
weſtlich Seegertswalde erreicht, der Anfang des Haupttrupps ſich in Höhe der Kapelle 
in Seegertswalde befindet (die blauen Flaggen werden im Gelände gezeigt), geht fol— 
gender Befehl des Generalkommandos ein: 


Meldekarte. 
ab Gr. Wilmsdorf, 28. Auguſt 7” Vormittags. 
An den Führer der Vorhut. 

Feind von Liebemühl auf Maldeuten im Vormarſch. Anfang kann 8° Vor: 
mittags Höhe von Nickelshagen erreichen. Vorhut greift den von Liebemühl im An— 
marſch gemeldeten Feind an. Armeekorps bleibt zunächſt im Weitermarſch auf Saalfeld. 

Generalkommando. 

Darauf befiehlt der Führer der Vorhut: 

II. und F./5 abbiegen von Maldeuten auf Plenkitten; leichte Munitions⸗ 
kolonnen folgen F. /5, 

J./5 dahinter Feldartillerie-Regiment 72 gewinnt über Wilhelmshöhe — Richtung 
Zöpel Anſchluß an II. und F. 5 auf Chauſſee, 

Jäger-Bataillon 2 über Plöſſen nach Höfen, 

Vorhut-Kavallerie über Höfen auf Nickelshagen. 

Aufklärung uſw. 


Der Vorhutführer mit dem Kommandeur des Feldartillerie-Regiments Nr. 72 
reitet nach Wilhelmshöhe vor. 
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D. Anweiſung für den Führer des markierten Feindes. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 

„Die verſtärkte rote 1. Infanterie-Diviſion iſt am 28. Auguſt im Vormarſch 
von Liebemühl auf Maldeuten. Sie befindet ſich mit dem Anfang des Haupttrupps 
80 Vormittags in Höhe von Nickelshagen, als von ihrer auf Maldeuten vorgeſandten 
1. Kavallerie-Brigade folgende Meldung eingeht: 


ab Plenkitten, 28. Auguſt 7” Vormittags. 


Feindliche Kolonnen aller Waffen im Anmarſch von Mohrungen auf Maldeuten. 
Anfang kann zur Zeit letzteren Ort erreicht haben. Ich greife an.“ Z. 


Friedensanordnungen. 


1. Aus den dem markierten Feinde zur Verfügung geſtellten Truppen iſt am 
28. Auguſt 7“ Vormittags eine markierte Kavallerie-Brigade (ſechs Flaggeneskadrons 
und zwei Flaggenbatterien) zu bilden. Es ſtellen dar: je ein Geſchützführer mit 
einer weißen Flagge eine Eskadron, je ein Geſchütz mit einer gelben Flagge eine 
Batterie. Die jo gebildete markierte Kavallerie-Brigade tritt 8° Vormitags unter 
Führung eines älteren Offiziers des markierten Feindes von Plenkitten an und 
handelt entſprechend dem vom Brigadekommandeur in der Aufgabe angegebenen Ent— 
ſchluſſe. 

2. Die für die Kavallerie-Brigade nicht benötigten Truppen des markierten 
Feindes ſind 8° Vormittags von Plenkitten auf der Chauſſee nach Liebemühl bis 
Chauſſeeknick 600 m weſtlich Dosnitten zur Verfügung der Leitung zurückzuſenden. 
Bei Dosnitten angekommen, nehmen ſie erneut Front nach Plenkitten. 

3. Der Führer des markierten Feindes bleibt zunächſt bei Plenkitten. 


E. Dorausfichtlicher Verlauf der bung. 


Die rote Kavallerie-Brigade entwickelt ſich bei dem öftlichen oder weſtlichen 
Linkenau gegen die in mehreren Kolonnen nach Süden abbiegende Vorhut des blauen 
XVII. Armeekorps. Blau wird von dem Auftreten der roten Kavallerie-Brigade 
überraſcht werden. Da der blaue Artillerieführer mit dem Vorhutführer vorgeritten 
iſt, werden die blauen Batterien unter dem Feuer der reitenden roten Batterien vor— 
ausſichtlich zu ſelbſtändigem Handeln kommen. Jedenfalls kann die Leitung derartige 
ſelbſtändige Entſchlüſſe nach der taktiſchen Lage leicht herbeiführen. 

Sobald das blaue Feldartillerie-Regiment Nr. 72 etwa bei Wilhelmshöhe in 
Stellung gegangen iſt, auch die blaue Infanterie vordringt, wird die Stellung der 
roten Kavallerie-Brigade taktiſch unhaltbar. Sie kann ausweichen — nach Entſchluß 
ihres Führers — entweder richtig nach einer flankierenden Stellung auf dem Ilske— 
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Berg ſüdweſtlich Höfen oder, unrichtig handelnd, über Plenkitten auf den Anfang 
der roten 1. Infanterie⸗Diviſion. 

Im erſteren Falle wird eine neue Stellungnahme des Feldartillerie-Regiments 
Nr. 72 zwiſchen dem öſtlichen und weſtlichen Linkenau notwendig, im zweiten Falle 
bildet Blau erneut Marſchkolonne auf der Chauſſee und geht auf Plenkitten vor. 

Bereits vorher hat der Führer des markierten Feindes folgenden neuen Befehl 
erhalten: 
Leitung. ab ſüdlich Zöpel, 28. Auguſt. 

„Rote 1. Infanterie-Diviſion nimmt eine Verteidigungsſtellung in Linie Dos— 
nitten— Bagnitten. Es ſtehen zur Verfügung: 

a) ſechs rote Flaggen zur Darſtellung der vorderen Infanterielinie, 

b) zehn gelbe Flaggen mit vier Geſchützen zur Darſtellung der roten Diviſions— 
Artillerie (zehn Batterien). 

Die rote Kavallerie-Brigade hat ſchwere Verluſte erlitten und iſt für die Dauer 
von zwei Stunden nicht mehr gefechtsfähig.“ D., Oberſt. 


Die Übung wird fortgeſetzt: die blaue Infanterie beſetzt Plenkitten; Feldartillerie⸗ 
Regiment 72 nimmt Stellung mit weiten Zwiſchenräumen nördlich Plenkitten gegen 
die ſtarke Stellung der roten 1. Infanterie-Diviſion. Blau führt ein hinhaltendes 
Gefecht, bis das XVII. Armeekorps hinter ſeiner Vorhut weſtlich durchgezogen iſt 
und ſiegreich über Moſens und Gr. Kanten vordringt. (Annahme.) 

Die rote Stellung Dosnitten-Bagnitten wird geräumt. Verfolgung des Feld— 
artillerie-Regiments 72 in Richtung auf Liebemühl. 

Schluß der Übung, nachdem Feldartillerie-Regiment 72 eine Verfolgungsſtellung 
ſüdlich Wodigehnen eingenommen hat. 


Betrachtungen über Anlage, Ceitung und Verlauf der Übung. 


Zu A. In der Kriegsgliederung werden hier im Gegenſatz zum Beiſpiel Nr. 1 
auch die leichten Munitionskolonnen gegeben. Es kann die Frage ſein, ob man die 
Zuteilung der leichten Munitionskolonnen nicht in jedem Falle anordnen ſoll. Werden 
ſie zugeteilt, dann muß auch ſeitens der Leitung der ganze Betrieb des Munitions— 
erſatzes hinter der Front eingehend bei der Beſprechung gewürdigt werden. Dies 
wird nicht immer der Fall ſein können. Die gründliche Erörterung der taktiſchen 
Maßnahmen bei der Beſprechung nimmt ohnehin ſchon viel Zeit in Anſpruch. Der 
Wichtigkeit der taktiſchen Frage gegenüber wird daher an einzelnen Tagen die genauere 
Erörterung der Verhältniſſe hinter der Feuerlinie zurücktreten müſſen. 

Zu C., D. und E. Es handelt ſich um das Abbiegen der Vorhut eines Armee— 
korps in eine neue Marſchrichtung zum Angriff gegen einen die Flanke des Armee— 
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korps bedrohenden Feind. Da der Hauptteil der Vorhut das für das Abbiegen am 
günſtigſten gelegene Chauſſeekreuz ſüdlich Maldeuten bereits nach Weſten hin über⸗ 
ſchritten hat, muß das Abbiegen der vorderen Teile der Vorhut über Plöſſen und 
Wilhelmshöhe erfolgen, um von dort aus die Hauptmarſchſtraße Maldeuten-Plen⸗ 
kitten zu gewinnen. Dies ergibt ein Entfalten der Vorhut ſüdwärts. Es bilden 
ſich mehrere Marſchkolonnen, von denen jede eine gewiſſe Selbſtändigkeit hat. Dieſer 
Umſtand ſoll für die Durchführung der Übung ausgenutzt werden. 

Mit dem Auftreten der roten reitenden Artillerie bei Linkenau iſt dieſer Augen- 
blick gegeben. Der Regimentskommandeur, mit dem Vorhutführer (Annahme) vor⸗ 
geritten, befindet ſich nicht bei ſeinem Regiment, als dieſes von Linkenau her Feuer 
erhält. Die Abteilungskommandeure müſſen ſelbſtändig handeln. Sind ſie ebenfalls 
nicht beim Regiment, ſondern fälſchlicherweiſe vielleicht zum Regimentskommandeur vor— 
geritten, ſo wird einerſeits den Abteilungskommandeuren das Unrichtige ihres Handelns 
vor Augen geführt, anderſeits tritt die Forderung ſelbſtändigen Handelns an die 
Batteriechefs heran. 

In dieſer Erziehung zur Selbſtändigkeit kann gar nicht genug geſchehen. Jede 
Möglichkeit, ſie zu üben, muß bei den Geländeübungen im Auge behalten werden. 
Der Schießplatz bietet hierzu faſt niemals Gelegenheit. Und haben nicht gerade 
unſere Kämpfe 1870/%71 unter dem Zeichen der Selbſtändigkeit der unteren Führer 
geſtanden? Sie ſchafft uns jene Verantwortungsfreudigkeit, jene Luſt und Liebe zur 
Sache, ohne die ſchon in langen Friedensjahren, erſt recht aber im ſcharfen Gefecht 
unter Einwirkung langer Anſtrengungen, großer eigener körperlicher Ermüdung und 
angeſichts der überall drohenden Gefahr gar nicht auszukommen iſt. 

Auch die Führer beim markierten Feind werden mehrfach vor wichtige Entſchlüſſe 
geſtellt. So bedarf es eingehender Überlegung, wie der Führer der markierten 
Kavallerie-Brigade die auf ihn abbiegende Vorhut des XVII. Armeekorps angreifen 
und wie lange er in ſeiner erſten Angriffsſtellung bei Linkenau verbleiben ſoll. Über 
die Abmarſchrichtung der markierten Kavallerie-Brigade, in ſüdweſtlicher oder ſüdlicher 
Richtung, iſt bereits geſprochen. Auch die Auswahl der Verteidigungsſtellung der roten 
1. Infanterie⸗Diviſion in Linie Dosnitten-Bagnitten wird eingehender Überlegung und 
vorheriger Erkundung bedürfen. Hierbei wird Wodigehnen ſowie das Gelände öſtlich 
und weſtlich des Dorfes zweifelsohne von roter Infanterie zu beſetzen ſein. Je eine 
Artilleriegruppe wird bei Dosnitten und Bagnitten aufgeſtellt werden, einzelne 
Batterien werden zur Unterſtützung der Infanterie mit flankierender Wirkung im 
Gelände vorgeſchoben. Demnächſt iſt die ſo weſentliche Frage über den Zeitpunkt 
der Feuereröffnung ſeitens der Verteidigung zu klären. Ein längeres „tot liegen“ 
der Hauptkampfſtellung wird jedenfalls eine Fülle von Belehrung für Angreifer und 


Verteidiger bieten. 
Vierteljahrshefte für Truppenſührung und Heereskunde. 1912. 4. Heft. 41 
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Beiſpiel Nr. 3. 


A. Allgemeine Kriegslage. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung im Umdruck bis einſchließlich Batterien.) 

Die blaue 36. Infanterie-Diviſion marſchiert am 2. September über Pr. Groß— 
Görlitz —-Röſchken — Gr. Schmückwalde — Seubersdorf auf Lichteinen, um einen öſtlich 
des Grabitſcheck-Abſchnittes in verſtärkter Stellung gemeldeten roten Gegner anzu— 
greifen. Südlich der 36. Infanterie-Diviſion ſind weitere blaue Truppen mit ihrem 
linken Flügel von Löbau über Zlottowo— Rhein auf Döhringen angetreten. 

10» Vormittags erreicht der Vortrupp der 36. Infanterie-Diviſion Seubersdorf. 
Aus Gegend Rhein erſchallt heftiger Kanonendonner. 


Marſchordnung der 36. Infanterie⸗Diviſion 10° Vormittags. 


Vortrupp: J. Gren. Regt. 5 Weſteingang Seubersdorf (4 blaue Flaggen). 
Haupttrupp: II./ Gren. Regt. 5 halbwegs Gr. Schmückwalde — Seubersdorf (4 blaue 
Flaggen), F. A. R. 36, Ende am Oſtausgang Gr. Schmückwalde. 
F. / Gren. 5 (4 blaue Flaggen am Ende des F. A. R. 36), 2 l. Mun. 
Kol. (Annahme). 
1500 m Abſtand. 
Gros: J. R. 128, F. A. R. 72, 72. J. B., 2 l. Mun. Kol., (Annahme). 
Der Diviſionskommandeur reitet am Anfang des Haupttrupps. 


gez. Z., Oberſt. 


B. Beſondere Anordnungen für den 2. September. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung im Umdruck bis einſchließlich Batterien.) 

1. Das Regiment (ohne 1. Batterie) ſteht am 2. September 10° Vormittags 
wie in der allgemeinen Kriegslage angegeben. Reihenfolge I., II./ 36. Die ausge— 
fallene 1. Batterie iſt durch die 3. Züge von 2. und 3.36 neu zu bilden. Abteilungs— 
kommandeure am Anfange des Regiments. 

2. Die in der allgemeinen Kriegslage genannten blauen Flaggen haben 10° 
Vormittags die ihnen durch die Marſchordnung vorgeſchriebene Aufſtellung, Front 
nach Oſten, eingenommen. 

Es find zu ſtellen je 4 blaue Flaggen zur Darſtellung von I. und II. Gren. 5 
durch die in Seubersdorf im Quartier befindliche II./ 36; 4 blaue Flaggen für 
F. / Gren. 5 von 2/36 (Quartier Gr. Schmückwalde). Führer ſämtlicher 12 blauen 
Flaggen ein Offizier mit einem Meldereiter der J./ 36. Meldung bei mir auf dem 
Sammelplatz des Regiments. 

3. Führer des markierten Feindes Hauptmann X. (1. Batterie / 36). Der: 
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jelbe ſteht mit feiner Batterie (Quartier Buchwalde) am 2. September 90 Bor: 

mittags auf der Chauſſee Oſterode —Lichteinen, Anfang Lichteinen. Jedes Geſchütz 

führt mit ſich eine gelbe und zwei rote Flaggen. Rote Streifen an den Helmbezügen. 
4. Schiedsrichter Hauptmann beim Stabe N. a gez. Z., Oberſt. 


C. Anweiſung für den markierten Feind. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 
Kriegslage. 

„Rot erwartet am 2. September früh in verſtärkter Stellung öſtlich des Grabit— 
ſcheck⸗Abſchnittes den Angriff eines von Weſten her im Anmarſch gemeldeten Gegners. 

Es halten beſetzt: 

a) die rote 1. Reſerve-Diviſion — Führer Hauptmann X. — den Abſchnitt 
Südoſtecke Mörlen⸗See bis einſchließlich Lichteinen. Je ein Bataillon iſt zur Siche— 
rung der erſt um 12° Mittags völlig vollendeten Verſtärkungsarbeiten nach zu Arnau 
ſüdöſtlich Arnau, Preußhof und Nordweſtausgang Kraplau vorgeſchoben; “) Diviſions— 
kavallerie Arnau. Das Reſerve-Feldartillerie-Regiment ſteht zur Verfügung des 
Diviſionskommandeurs auf Chauſſee Oſterode — Lichteinen, Anfang Lichteinen. Diviſions— 
kommandeur Höhe 165 nördlich Kraplau. 

b) Das rote II. und III. Armeekorps (Annahme) anſchließend an 1. Reſerve— 
Diviſion vom Südrand des Lichteiner Sees ab. 


Friedensanordnungen. 

1. Die nach zu Arnau, Preußhof und Nordweſtausgang Kraplau vorgeſchobenen 
Bataillone ſind durch je vier rote Flaggen darzuſtellen und haben am 2. September 
10° Vormittags ihre Stellungen eingenommen. Die Kavallerie in Arnau wird 
nicht markiert. 

2. Das markierte Reſerve-Feldartillerie-Regiment 1 (ſechs Geſchütze der 1./36 
mit ſechs gelben Flaggen) hat von 10% Vormittags ab aus feiner Aufſtellung nörd— 
lich Lichteinen Bewegungsfreiheit. Zu derſelben Zeit iſt der beifolgende verſiegelte 
Briefumſchlag zu öffnen. gez. Z., Oberſt. 


In verſiegeltem Briefumſchlag, zu öffnen 2. September 10° Vormittags: 
An den Führer des markierten Feindes. 
„10° Vormittags geht bei dem Kommandeur der 1. Reſerve-Diviſion nad): 
ſtehende Meldung ein: 


Diviſions-Kavallerie. ab Arnau, 2. September 9° Vormittags. 
Eine feindliche Kolonne aller Waffen im Marſch von Röſchken auf 
Gr. Schmückwalde. N., Major. 


*) Der Grund zwiſchen Mörlen-See und Zibora-See iſt von allen Waffen nicht überſchreitbar. 
41* 
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D. Verlauf des 2. September. 


Rot wird bis Fertigſtellung der Schanzarbeiten in der Hauptſtellung (12° Mittags) 
die Vorſtellung in Linie zu Arnau (ſüdöſtlich Arnau) — Preußhof — Nordiveft: 
eingang Kraplau behaupten. Das markierte Reſerve-Feldartillerie-Regiment 1 wird 
mit ſechs oder weniger Batterien in genannte Vorſtellung vorgeſchoben und geht 
vorausſichtlich gruppenweiſe öſtlich zu Arnau und auf Höhe 165 nördlich Kraplau, in 
Stellung und eröffnete ſofort das Feuer gegen den bei Seubersdorf ſich entwickelnden 
Gegner. 

Letzterer (Blau) hat Meldung von feindlicher Infanteriebeſetzung in Linie Kraplau— 
zu Arnau. (Mitteilung des leitenden Regimentskommandeurs 10° Vormittags an 
die am Anfang des Feldartillerie-Regiments 36 verſammelten Offiziere). 

Der Diviſionskommandeur beſchließt den Angriff und befiehlt: 


öſtlich Seubersdorf, 2. September 10° Vormittags. 
Diviſions-Befehl 1. 
1. Feindliche Vortruppen in Linie Kraplau —zu Arnau. Hauptſtellung des 
Gegners anſcheinend erſt öſtlich des Grabitſcheck-Abſchnittes. 
2. Ich greife an. 
3. Vorhut beſetzt Seubersdorf. 
4. Artillerie-Brigade ſüdlich und nördlich Seubersdorf in Stellung. So— 
fortige Feueröffnung. l. Munitionskolonne unterſtellt. 
5) Gros biegt vom Oſtausgang Gr. Schmückwalde auf Arnau ab und ſtellt 
ſich bei Höhe 180 ſüdlich Arnau zum Angriff bereit. 
6. Sanitätskompagnie uſw. 
7. Ich bleibe am Weſtausgang Seubersdorf. 


Schriftlich den Befehlsempfängern. 
gez. Diviſionskommandeur. 


Der Kommandeur der 36. Feldartillerie-Brigade befahl dementſprechend: 

„Regiment 36 ſüdlich, Regiment 72 (Annahme) nördlich Seubersdorf in Stellung. 
Sofortige Feuereröffnung. Regiment 36 Gefechtsſtreifen Kraplau —Preußhof ausſchl. 
Regiment 72 anſchließend bis zu Arnau. Brigadekommandeur auf linkem Flügel des 
Regiments 36.“ 

Bevor die Entfaltung der 36. Infanterie-Diviſion beendet iſt, räumt Rot (etwa 
12° Mittags) die Vorſtellung und geht in die Hauptſtellung öſtlich des Grabitſchecks 
zurück. Das Reſerve-Feldartillerie-Regiment wird vorausſichtlich zwiſchen Lichteiner 
und Zibora-See Stellung nehmen; rote Infanterie wird vor der Artillerie bis an 
den Grund vorgeſchoben. 

Die blaue Infanterie nimmt die Vorſtellung Kraplau zu Arnau. Feldartillerie— 
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Regiment Nr. 36 wird nach Höhe 165 nördlich Kraplau, Feldartillerie-Regiment 
Nr. 72 nach Preußhof und zu Arnau vorgezogen (letzteres Annahme). 

Es folgt der Kampf zwiſchen der blauen und roten Artillerie. Der Angriff der 
blauen Infanterie geht gleichzeitig weiter gegen die feindliche Hauptſtellung vor und 
kommt auf mittleren Entfernungen zum Stehen. Der Diviſionskommandeur beſchließt 
3 Nachmittags, den entſcheidenden Sturm in Anbetracht der ſehr ſtarken roten Haupt⸗ 
ſtellung erſt mit Morgengrauen des 3. September durchzuführen. 

Das weitere Verhalten des übenden Feldartillerie-Regiments Nr. 36 ergibt ſich 
aus dem Exerzier-Reglement für die Feldartillerie Ziff. 488 bis 500. Es wird ſich 
in Sonderheit um eine noch bei Tageslicht unter dem Schutz der vorgehenden In- 
fanterie einzuleitende planmäßige Erkundung der roten Stellung handeln. Die Ab— 
teilungen erhalten Erkundungsabſchnitte zugewieſen. Es ſind feſtzuſtellen: Lage und 
Ausdehnung der feindlichen Stellung, Aufftellung der feindlichen Batterien, Möglich— 
keit des näheren Herankommens einzelner Batterien zur Unterſtützung der Infanterie 
und zu flankierender Wirkung. Wie viel Offiziere zu Erkundungszwecken vorzuſenden 
ſind, liegt im Ermeſſen der Abteilungskommandeure. Aus Übungsrückſichten iſt 
jedenfalls die Teilnahme einer größeren Anzahl von Offizieren, auch von Unter— 
offizieren und gewandten Richtkanonieren erwünſcht. 

Das Ergebnis der am Nachmittage vorgenommenen Erkundungen iſt von den 
Batterien des Regiments nicht abzuwarten (Friedensrückſichten). Nachdem in den 
Batterien darüber Belehrung ſtattgefunden hat, daß einer verſtärkten Stellung gegen— 
über der Artilleriekampf auch am Nachmittage, am Abend und in der Nacht fortgeſetzt 
wird, iſt die Übung für die Batterien abzubrechen. Sie rücken friedensmäßig in ihre 
weſtwärts gelegenen Quartiere. Nur der Regimentskommandeur und die Beobachtungs— 
wagen bleiben in der Stellung des Regiments. An den Regimentskommandeur ge— 
langen noch am Nachmittage die Ergebniſſe der Erkundung. 

Das Einrücken des markierten Feindes ſowie der die eigene Infanterie dar— 
ſtellenden blauen Flaggen und der Beobachtungswagen iſt erſt nach beendeter Er— 
kundung zu befehlen. Die 1. Batterie rückt in ihr Quartier Buchwalde, die blauen 
Flaggenträger treten zu ihren Batterien nach Seubersdorf und Gr. Schmückwalde 
zurück. 

8 Abends iſt Befehlsempfang im Regimentsſtabsquartier Kraplau. Hierbei wird 
nachſtehender Diviſionsbefehl ausgegeben: 

36. J. D. Div. St. Qu. Seubersdorf, 2. September 7° Abends. 
Diviſionsbefehl 3.*) 

1. Beim Feinde wurde mit Sicherheit eine Artillerielinie zu beiden Seiten 

der Chauſſee nördlich Lichteinen erkannt. Infanterie des Gegners vorgeſchoben bis 


*) Diviſionsbefehl 2 betraf die Erkundung. 
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an den Grabitſcheck-Abſchnitt. Lichteinen iſt vom Feinde frei. Südlich des Lichteiner 
Sees iſt blaue Infanterie bereits bis an den Grabitſcheck-Abſchnitt vorgedrungen. — 
Der Grund zwiſchen Mörlen-See und Zibora-See iſt von allen Waffen nicht 
überſchreitbar. 

2. Ich werde am 3. September beim Morgengrauen die feindliche Stellung 
ſtürmen. 

3. Hierzu gehen noch heute 10“ Abends vor: 71. Infanterie-Brigade aus 
Linie Kraplau — Preußhof einſchl. gegen den Abſchnitt Lichteinen — dunkele Waldecke 
halbwegs Lichteiner See —Zibora-See; 72. Infanterie-Brigade unter Belaſſung von 
zwei Bataillonen zu meiner Verfügung weſtlich Preußhof und unter Sicherung der 
linken Flanke der Diviſion aus Linie Preußhof ausſchl. — zu Arnau gegen dunkele 
Waldecke halbwegs Lichteinen und Zibora-See — Südecke Zibora-See. 

Die Brigaden haben 4° Vormittags die Sturmſtellung erreicht. Zu derſelben 
Zeit iſt Lichteinen von der 71. Infanterie⸗Brigade beſetzt. Das Antreten zum Sturm 
wird beſonders durch Feldfernſprecher befohlen. Zu jeder Infanterie-Brigade eine 
halbe Pionier-Kompagnie. 

4. Die Artillerie hält mit Feldartillerie-Regiment Nr. 72 auch in der Nacht 
die feindliche Stellung unter Feuer. Feldartillerie-Regiment Nr. 36 hat dem Vor⸗ 
gehen der Infanterie hinter dem rechten Flügel der 71. Infanterie-Brigade derartig 
zu folgen, daß es 4° Vormittags aus Gegend ſüdlich Lichteinen ein umfaſſendes 
Feuer gegen die Haupteinbruchſtelle nördlich Lichteinen aufnehmen ſowie flankierende 
Wirkung gegen die feindliche Artillerie erzielen kann. Feuereröffnung des Feldartillerie— 
Regiments Nr. 36 befiehlt die Diviſion. 

5. Hauptverbandplatz, Gefechtsſtaffel, große Bagage uſw. 

6. Diviſionskommandeur von 2 Nachts ab am Nordweſteingang Kraplau. 


| gez. Diviſionskommandeur. 
Im Umdruck bis einſchl. Batterie. 


Auf Grund dieſes Befehls ordnet das Regiment unter Meldung an die 
36. Feldartillerie-Brigade (letzteres Annahme) an: 


O. U. Kraplau, 2. September 8“ Abends. 
Regiments-Befehl. 

1. Das Regiment hat morgen 4° Vormittags mit 1/36 die heute von Ober: 
feutnant X. 500 m ſüdlich Lichteinen, öſtlich der Chauſſee, mit II./ 36 die von 
Leutnant Y. 600 m öſtlich Höhe 165 nördlich Kraplau, weſtlich der Chauſſee 
Döhringen —Lichteinen erkundeten Stellungen eingenommen. 

2. Hierzu treffen ein: II./ 36 3“ Vormittags von Seubersdorf am Nord: 
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weiteingang Kraplau (Leutnant V. führt die II./ 36 in ihre Stellung vor. Stellung 
von Wegweiſerpoſten mit abzublendenden Laternen erfolgt durch die Abteilung); 

I/ 36 31 Vormittags über Seubersdorf ebenfalls am Nordweſteingang Kraplau. 
(Oberleutnant X. führt 325 Vormittags die J./ 36 in die von ihm ſüdlich Lichteinen 
erkundete Stellung vor. Die ſüdlich Lichteinen unter dem Haubitzfeuer des Gegners 
[Annahme] liegende Chauſſeegabel darf hierbei für den Anmarſch nicht benutzt werden. 
Wegweiſerpoſten mit abgeblendeten Laternen gibt I. / 36). 

3. 4° Vormittags find I. und II./ 36 in der neuen Stellung feuerbereit. 
Ziele 1./36 die feindliche Artillerie. II./36 Einbruchſtelle nördlich Lichteinen. 

4. Regimentsſtab von 3“ Vormittags auf Höhe 165 nördlich Kraplau. 
Fernſprechverbindung von den Abteilungen bis 3“ Vormittags aufgenommen. 

gez. Z., Oberſt. 
Den Befehlsempfängern diktiert. 


Bemerkung. Blaue Flaggentruppen zum Darſtellen eigener Infanterie find 
bei der Nachtübung des Regiments nicht aufgeſtellt. J./36 bildet wie am 2. September 
aus 2. und 3./36 drei Batterien zu vier Geſchützen. 1./36 bleibt beim markierten 
Feinde. 

Befehl für den markierten Feind. 

Der markierte Feind ſteht am 3. September 4° Vormittags mit ſeiner Ar— 

tillerie wie am 2. September Nachmittags. Rote Infanterie wird nicht dargeſtellt. 


gez. Z., Oberſt. 
Durch Radfahrer. 


E. Verlauf des 3. September. 


Das Einrücken des Regiments in die neuen ſüdlich Lichteinen gelegenen Stellungen 
geſchieht entſprechend dem am Abend vorher gegebenen Regimentsbefehl. Hierbei tft 
Flurſchaden zu vermeiden. Trotzdem wird Flurſchaden erfahrungsgemäß in der 
Dunkelheit immer noch mehr als erwünſcht vorkommen. Die erkundenden Offiziere 
waren auf dieſen Punkt beſonders hingewieſen. Sie hatten dementſprechend die 
Anmarſchwege und die Stellungen ſelbſt feſtgelegt, in letzteren auch noch am Nach— 
mittage des 2. September die Schußrichtungen beſtimmt und durch Zeichen genau 
kenntlich gemacht. Bei gut getroffenen Anordnungen konnte alsdann die Feuer— 
eröffnung am 3. September 4“ Vormittags auf keine Schwierigkeiten mehr ſtoßen. 
Mit beginnendem Tageslicht befiehlt der Leitende die Feuereröffnung und prüft dann 
die geſamte Aufſtellung des Regiments ſowie die für den eigentlichen Feuerkampf ge— 
troffenen Maßnahmen. Ob Erdarbeiten in den Batterieſtellungen auszuführen oder 
nur zu markieren waren, iſt dem Ermeſſen des einzelnen Batteriechefs zu überlaſſen. 
Vielfach werden die örtlichen Verhältniſſe entſcheiden. Flurſchaden größeren Umfanges, 
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z. B. das Zerſtören der in der Dunkelheit ſchwer erkennbaren Drainageleitungen, iſt 
unbedingt verboten. 

5° Vormittags — in der Annahme, daß der Sturm der blauen 36. Infanterie 
Diviſion gelungen iſt — wird die Übung abgebrochen. Es folgt eine eingehende 
Beſprechung des 2. und 3. September. Hierbei iſt auch der ſo ſchwierige Munitions— 
erſatz beim Angriff auf eine befeſtigte Feldſtellung zu erörtern. Die Batterien bleiben 
während der Beſprechung noch in ihren Stellungen. Dem Leitenden wird dadurch 
die Möglichkeit gegeben, an Ort und Stelle ſowie an der Hand der Tatſachen zu 
belehren. 

Inzwiſchen iſt es 6“ Vormittags geworden. Der Regimentskommandeur wird 
ſich zu entſcheiden haben, ob die Batterien angeſichts der anſtrengenden Übung am 
2. und 3. September früh in die Quartiere entlaſſen oder ob noch andere beſondere 
Übungen an dieſem Tage vorgenommen werden ſollen. 

Letztere könnten z. B. darin beſtehen, daß alle Batterien Befehl erhalten, ohne 
Benutzung der Wege den Grabitſcheck-Abſchnitt in der Weſtoſtrichtung zu über— 
ſchreiten. Beſonders für Regimenter, die in ihren Friedensgarniſonen das Über: 
winden von Geländeſchwierigkeiten nicht genügend üben können, wird eine derartige 
Übung von ganz beſonderem Nutzen ſein. Das Selbſtbewußtſein in der Waffe, das 
Vertrauen auf die eigene Leiſtungsfähigkeit werden dadurch weſentlich gehoben. Auch 
bietet der im Grabitſcheck-Tal laufende kleine Bach eine vortreffliche Gelegenheit für 
kleinere pioniertechniſche Arbeiten, die jede Truppe im Felde auch einmal ſelbſtändig 
ausführen muß. Das nötige Behelfsmaterial wäre freihändig in Lichteinen anzukaufen. 
Die Koſtenverrechnung aus Kapitel 24, 21 war bereits in der Garniſon mit der 
Diviſions-Intendantur geregelt. 


F. Betrachtungen über Anlage, Ceitung und Verlauf des 2. und 
3. September. 

Anlage, Leitung und Verlauf des 2. und 3. September mußten von langer Hand 
her vorbereitet und bis ins kleinſte durchdacht ſein. Nicht immer wird ſich ein ſo 
günſtiges Gelände, wie es hier der zwiſchen zwei Seen begrenzte Grabitſcheck-Abſchnitt 
für den Übungszweck bot, im Übungsraum des Regiments finden. Die Leitung muß 
dann auf Mittel ſinnen, um ihren Zweck anderweitig zu erreichen. So wird z. B. 
ein rechts und links an Wegen angelehnter Gefechtsſtreifen, in dem das Heranarbeiten 
des Regiments an die feindliche Stellung erfolgen muß, ähnliche Schwierigkeiten, wie 
die hier vorliegenden, ſchaffen. 

Zum markierten Feind wurde die geſchloſſene 1. Batterie gegeben. Ihr Erſatz 
bei der 1/36 erfolgte durch Abgabe der dritten Züge der 2. und 3./36. Die 
1. Batterie fiel damit als ſolche bei dem übenden Regimentsverband aus. Trotzdem 
glaubte die Leitung dieſe Maßregel anwenden zu müſſen, weil der Übergang zur 
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Ruhe am 2. September Nachmittags ſowie der Wiederbeginn des Kriegszuftandes am 
3. September früh ſich hierdurch weſentlich erleichterte, auch der taktiſchen Lage ent⸗ 
ſprechend natürlicher geſtaltete. 

Über den Wert von Nachtübungen ſagt Ziffer 30 der Felddienſt⸗Ordnung: 
„Nachtübungen ſind unentbehrlich. Namentlich nächtliches Marſchieren auch außerhalb 
der Wege iſt wichtig. Auf den Kampf bei Nacht muß die Truppe vorbereitet werden.“ 

Dieſe Ziffer gilt für alle Waffen. Im eigentlichen Manöver bietet ſich für 
Nachtübungen nur ſelten die Gelegenheit. Die höheren Kommandeure wollen die 
Führer und die Truppe ſehen. Es wird daher das Üben des Nachtgefechts der 
Feldartillerie bei den Geländeübungen ſtattfinden müſſen. Welche Schwierigkeiten 
ſich dabei ergeben, wurde verſucht, vorzuführen. Die moderne Schlacht wird oft 
mehrere Tage dauern. Ihr dienen die Nächte zur Verbeſſerung der eigenen, zur 
Minderung des Wertes der feindlichen Stellung. So wird die Ausnutzung der Nacht 
eine wichtige Vorſtufe für den endlichen Erfolg. Es gilt auch auf dieſem Gebiet ſich 
die Vorherrſchaft zu bewahren. 


Beiſpiel Nr. 4. 
A. Allgemeine Kriegslage. 


(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 

Blau im Vormarſch von der Weichſel, erreicht am 4. September Abends den 
Oberländer Kanal in Linie Maldeuten — Hirſchfeld. 

Rot iſt von Oſten gegen Blau im Vormarſch. 

Für den 5. September beabſichtigt Blau, den Oberländer Kanal zu verteidigen. 
Die blaue 1. Infanterie-Diviſion auf dem rechten Flügel ſoll den Abſchnitt Zölp — 
Maldeuten — Gr. Rüppertswalde — Bauditten (einſchl.) halten. 

Dementſprechend befahl der Kommandeur der 1. Infanterie-Diviſion: 

1. J. D. ab Gr. Arnsdorf, 4. September 10% Abends. 

Diviſionsbefehl für 5. September. 

1. Feind hat mit linkem Flügel Mohrungen erreicht. Auch aus Kahlau, 
Quittainen und nördlich haben unſere Patrouillen Feuer erhalten. 

2. 1. Infanterie-Diviſion verteidigt morgen Abſchnitt Zölp— Maldeuten— 
Gr. Rüppertswalde —Bauditten (einſchl.). Anſchließend nördlich II. Armeekorps uſw. 

3. Zur Verteidigung werden überwieſen: 

a) 1. Infanterie-Brigade Abſchnitt Zölp—Maldeuten — Nordrand Schloß— 
wald einſchl. 

b) 2. Infanterie-Brigade anſchließend über Gr. Rüppertswalde —Bauditten 
einſchl. Pionier⸗Kompagnie uſw.“) 


*) Die vordere Infanterielinie wird durch blaue Flaggen dargeſtellt. 


638 Die Regiments: und Brigadeübungen der Feldartillerie. 


Die Brigaden und Pionier-Kompagnien find 6° Vormittags hinter ihren Ab- 
ſchnitten eingetroffen und beginnen ſofort mit Einrichten der Stellung. 

4. Von 1. Feldartillerie-Brigade nehmen Stellung: 

a) Feldartillerie-Regiment Nr. 1 im Abſchnitt 1. Infanterie-Brigade. 

b) Feldartillerie-Regiment Nr. 37 im Abſchnitt 2. Infanterie⸗Brigade. 

Hierzu treffen ein mit den den Regimentern unterſtellten leichten Munitions⸗ 
kolonnen: 

a) Feldartillerie-Regiment Nr. 1 7° Vormittags von Terpen mit Anfang an 
Seegertswalde, 

b) Feldartillerie-Regiment Nr. 37 zu derſelben Zeit von Gr. Arnsdorf am Süd⸗ 
eingang Kl. Arnsdorf. 

5. Schweres Feldhaubitz-Bataillon mit leichter Munitionskolonne, der 
1. Feldartillerie-Brigade unterſtellt, 79 Vormittags mit Anfang bei Gut Gr. Arnsdorf. 

6. Hauptverbandplatz Gr. Arnsdorf. 

7. Diviſions-Kavallerie Gr. Beſtendorf uſw. An⸗ 

8. Gefechts ſtaffel 3° Vormittags Saalfeld. I., II. Stab uſw. nahme. 

9. Diviſionsſtab 7° Vorm. Höhe 134 nordöſtlich Seegertswalde. 


gez. Diviſionskommandeur. 


Zuſatz der 1. Feldartillerie-Brigade zu vorſtehendem Diviſionsbefehl. 

1. Regiment Nr. 1 und 37 haben bis 7 Vormittags die einzunehmenden 
Stellungen erkundet. Gefechtsſtreifen Feldartillerie-Regiment Nr. 1 Gr. Wilms⸗ 
dorf — Freiwalde einſchl., Feldartillerie-Regiment Nr. 37 anſchließend über Kl. Samrodt — 
Gr. Samrodt — Mahrau bis Dargau einſchl. 

2. Bataillon ſ. F. H. erkundet im Einvernehmen mit den Feldartillerie-Regi⸗ 
mentern bis 7° Vormittags Stellungen für je zwei Batterien bei Seegertswalde mit 
Schußrichtung Gr. Wilmsdorf—Freiwalde und weſtlich Gr. Rüppertswalde mit 
Schußrichtung Freiwalde —-Kl. Samrodt— Gr. Samrodt — Mahrau — Dargau. 

3. Das Einrücken der geſamten Artillerie und die Feuereröffnung 
werde ich beſehlen. 

4. Brigadeſtab 6° Vormittags auf der Höhe 200 m weſtlich Maldeuten. 
Die Regimentskommandeure der Feldartillerie und der Kommandeur des Bataillons 
ſ. F. H. melden mir nach dort bis 79 Vormittags das Ergebnis ihrer Erkundungen. 
Bis zu derſelben Zeit iſt Fernſprechverbindung von Feld- und Fußartillerie zum 
Brigadeſtabe aufgenommen. 

gez. Brigadekommamandeur. 
Im Umdrück bis einſchl. Batterie. 


Die Regiments: und Brigadeübungen der Feldartillerie. 639 


B. Beſondere Anordnungen für den 5. September. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung.) 

1. Es erreichen ihre Sammelplätze: Feldartillerie-Regiment Nr. 1 über 
Moſens, Terpen, Feldartillerie-Regiment Nr. 37 über Bündtfen, Gr. Arnsdorf, 
Bataillon ſ. F. H. über Ankern. Alles weitere iſt entſprechend Zuſatz der 1. Feld— 
artillerie-Brigade zum Diviſionsbefehl zu veranlaſſen. 

2. Zum Darſtellen eigener Truppen ſind zu ſtellen: 

a) vom Feldartillerie-Regiment Nr. 1 acht, vom Bataillon ſ. F. H. vier blaue 
Flaggen. Dazu ein Leutnant vom Feldartillerie-Regiment Nr. 1. Meldung 5°° Bor: 
mittags auf Gutshof Maldeuten beim Brigadeadjutanten; 

b) vom Feldartillerie-Regiment Nr. 37 acht, vom Bataillon ſ. F. H. vier blaue 
Flaggen. Dazu ein Leutnant vom Feldartillerie-Regiment Nr. 37. Meldung 5" 
Vormittags auf Höhe 135 öſtlich Gr. Rüppertswalde beim Oberleutnant N., Or⸗ 
donnanzoffizier des Brigadeſtabes. 

Genannte Offiziere werden bis 6° . die vordere Linie der eigenen 
Infanterie markiert haben. 

3. Zum markierten Feind (Helmbezüge mit rotem Band) treten: 

a) R., Feldartillerie Regiment Nr. 1. Dieſelbe erhält unmittelbare Anweiſung;“) 

b) Die dritten Züge der I/ Feldartillerie-Regiment Nr. 37. Dieſe ſtehen am 
5. September 7“ Vormittags auf dem Wege Hagenau — Vw. Rehberg, Anfang bei 
letzterem. Jedes Geſchütz führt mit ſich zwei rote, eine gelbe Flagge (zuſammen— 
gerollt). Führer zu b) Major beim Stabe 8. Weitere Anweiſung geht Major 8. 
unmittelbar zu.“) 

4. Je eine Artillerie-Offizierpatrouille der Feldartillerie-Regimenter und 
der ſchweren Artillerie melden ſich 6° Vormittags in meinem Quartier Gut Maldeuten. 

5. Schiedsrichter Blaurechter Flügel: 1 Hauptmann Feldartillerie-Regiment Nr. 1. 

linker - 1 = - - 37. 
gez. Brigadekommandeur. 

Im Umdruck bis einſchl. Batterie. 


C. Anweiſung an den markierten Feind. Allgemeine Krieaslage. 


„Rot hat am 5. September aus Linie Pr. Holland — Mohrungen den Vormarſch 
gegen den Oberländer Kanal angetreten. Feind ſteht weſtlich des Kanals in ver— 
ſtärkter Stellung. Es marſchierten, vom linken roten Flügel angefangen: 

a) 1. Landwehr⸗Diviſion (8— 1—4) von Mohrungen über Gr. Beſtendorf auf 
Maldeuten, rl 19 Vormittags am Oſteingang von Gr. Beſtendorf; 


640 Die Regiments: und Brigadeübungen der Feldartillerie. 


b) 1. Reſerve⸗Diviſion (12—1/a—6) aus Gegend Gottesgabe — Königsdorf über 
Hagenau —-Vw. Rehberg — Kl. Samrodt— Gr. Samrodt auf Ch. H. Fiſcherbuden 
weſtlich Gr. Samrodt. Anfang 7° Vormittags am Oſteingang Vw. Rehberg. 

c) Weiter nördlich (Annahme) iſt das J. Armeekorps von Quittainen über 
Grünhagen auf Draulitten im Vormarſch. Anfang 7° Vormittags Grünhagen. 

7“ Vormittags faßt der Führer von Rot den Entſchluß zum Angriff. 

Es ſollen angreifen (vom linken Flügel begonnen): 

a) 1. Landwehr⸗Diviſion aus Linie Gr. Wilmsdorf—Freiwalde einſchl. gegen 
Zölp —Maldeuten — Nordrand Schloßwald. 

b) 1. Reſerve⸗Diviſion anſchließend aus Linie Freiwalde ausſchl. Gr. Samrodt — 
Mahrau einſchl. gegen Gr. Rüppertswalde —Bauditten. 

c) I. Armeekorps nördlich davon (Annahme). 

Gleichzeitig ſollte die Kavallerie-Diviſion, die den Röthlof-See umgangen hatte 
und mit ihrem Anfang 8° Vormittags den Weſtausgang Nickelshagen erreichen kann, 
gegen die blaue rechte Flanke vorgehen. 


Friedenszuſätze. 

a) Für R. Feldartillerie-Regiment Nr. 1. 

1. Die Abteilung — ohne dritte Züge — ſteht am 5. September 8° Vormittags 
auf Chauſſee Liebemühl —Nickelshagen. Anfang in Höhe von Nickelshagen. 16 weiße 
Flaggen ſind mitzuführen. 

Major J. bildet in der Verſammlung bei Nickelshagen eine markierte Kavallerie— 
Diviſion (0—16—2) und hat mit dieſer entſprechend der Kriegslage von 89” Bor: 
mittags an Bewegungsfreiheit. 

2. Die dritten Züge der R. Abt. ſtehen am 5. September 7° Vormittags auf 
Chauſſee Mohrungen — Gr. Beſtendorf. Anfang Gr. Beſtendorf. Acht rote, eine 
weiße, vier gelbe Flaggen ſind mitzuführen. Oberleutnant F. bildet aus den dritten 
Zügen der R. Abt. und den zur Verfügung geſtellten Flaggen die markierte rote 
1. Landwehr-Diviſion und hat von 71° Vormittags an entſprechend der Kriegslage 
ab Gr. Beſtendorf Bewegungsfreiheit. 

b) Für Major S., Führer des markierten Feindes bei Vw. Rehberg. 

Major S. bildet aus den dritten Zügen der 1/37 und den überwieſenen zwölf 
roten und ſechs gelben Flaggen die markierte rote 1. Reſerve-Diviſion. Bewegungs- 
freiheit 71° Vormittags ab Vw. Rehberg. Weiteres Handeln entſprechend der Kriegs- 
lage. Die Diviſions-Kavallerie der 1. Reſerve-Diviſion wird nicht markiert. 


gez. Brigadekommandeur. 


Ausgabe. Der R. Abt. in vier, Major 8. in zwei Exemplaren — Umdruck — 
unmittelbar überſandt. 
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D. Derlauf des 5. September. 


Die Regiments⸗ und Abteilungskommandeure ſowie der Führer des Bataillons 
ſchwerer Feldhaubitzen erkunden am 5. September bis 7° früh die ihnen durch 
Diviſions⸗Befehl ſowie durch die Zuſätze des Feldartillerie-Brigadekommandeurs an⸗ 
gewieſenen Stellungen. Hierbei werden die Stellungen der eigenen Infanterie 
(blaue Flaggen), die Möglichkeit der Feuervereinigung gegen die wahrſcheinlichen An⸗ 
griffsrichtungen und feindlichen Artillerie-Stellungen für die Wahl der eigenen 
Stellung in erſter Linie beſtimmend ſein. Vorausſichtlich werden Feldartillerie— 
Regiment 1 und Feldartillerie-Regiment 37 gruppenweiſe Aufſtellung wählen. 

Die ſchwere Artillerie handelt bei der Erkundung im Einvernehmen mit der 
Feldartillerie. Sie wird dieſer mitteilen, gegen welche feindliche Artillerieſtellungen 
ſie ihr Feuer richten will. Die Feldartillerie-Regimenter können dann ihrerſeits eine 
möglichſt große Zahl von Batterien zur Abwehr des feindlichen Infanterie-Angriffs 
freimachen. 

Aöer alle ſtattgefundenen Erkundungen, gegenſeitigen Verabredungen der Feld— 
und Fußartillerie in den einzelnen Abſchnitten ſowie über ſonſtige noch getroffene 
Maßnahmen (Vorſenden von Offizier-Patrouillen, Beobachtungspoſten) erhält der 
Kommandeur der 1. Feldartillerie-Brigade möglichſt bald — ſpäteſtens aber bis 7° 
Vormittags (vergl. Befehl der 1. Feldartillerie-Brigade, Ziffer 4) nach feinem Aufent: 
haltsort weſtlich Maldeuten Meldung. Hierzu werden zweckmäßigerweiſe die Regi— 
mentskommandeure und der Führer des ſchweren Feldhaubitz-Bataillons ſich perſön— 
lich beim Brigadekommandeur einfinden. Aufſtellungsſkizzen ſind dabei zu übergeben. 

715 Vormittags — nachdem die feindliche Angriffsrichtung im allgemeinen er— 
kannt iſt — befiehlt der Brigadekommandeur das Einrücken der geſamten Feld- und 
Fußartillerie in die Feuerſtellung. Die Regimenter beginnen ſofort mit dem Ein— 
richten der Stellungen. Erdarbeiten werden wie in Wirklichkeit ausgeführt, auch, 
wenn es die Zeit noch geſtattet, Scheinanlagen und Masken angelegt. 

8° Vormittags wird ſchwache feindliche Infanterie bei Kl. und Gr. Samrodt 
ſichtbar werden. Regiment 37 meldet an den Brigadekommandeur. Letzterer hat ſich 
zu entſchließen, ob das Feuer — mit dem Regiment 37 — eröffnet werden ſoll. 
Vorausfichtlich wird er den Augenblick als noch nicht gegeben betrachten. Eine ent— 
ſprechende Meldung (Annahme) ergeht an den Diviſionskommandeur. 

81° Vormittags wird weitere feindliche Infanterie (Schützen) vor der Front 
des Regiments 1 bei Gr. Wilmsdorf ſichtbar. Auch jetzt iſt der Augenblick für 
die Feuereröffnung noch nicht gekommen. Es gilt den Feind ſo lange als möglich 
im unklaren zu laſſen und ihn fo zu einem unvorſichtigen Auffahren ſeiner Artillerie 
zu verleiten. Auch dieſer Entſchluß wird an den Diviſionskommandeur (Annahme) 
gemeldet. 
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87 Vormittags erſcheint feindliche Artillerie in Marſchkolonne auf dem Wege Vw. 
Rehberg — Kl. Samrodt; ihr Anfang erreicht um dieſe Zeit letzteren Ort. Auch öſt⸗ 
lich Höhe 154 (1700 m nordöſtlich Freiwalde) ſcheint rote Artillerie in Stellung 
gehen zu wollen. 

Der Brigadekommandeur befiehlt, nach Billigung durch den Diviſionskommandeur, 
die Feuereröffnung des Feldartillerie-Regiments 37 und der geſamten ſchweren 
Artillerie. Letzterer wird vornehmlich die Bekämpfung der feindlichen Artillerie bei 
Höhe 154 übertragen. 

Inzwiſchen iſt 81 Vormittags — unbemerkt vom Feldartillerie-Regiment 1 — 
auch feindliche Artillerie öſtlich Gr. Wilmsdorf ins Gefecht getreten. Feldartillerie— 
Regiment 1 erhält dieſen neuen Gegner als Ziel. 

9e Vormittags tft der Artilleriekampf auf der ganzen Linie im Gange. Nur 
II./ 37 — auf dem linken Flügel des Regiments — ſteht noch in Lauerſtellung. 

99” Vormittags geht die feindliche Infanterie zum Angriff vor. Sie erſcheint 
weſtlich Gr. Wilmsdorf, bei Freiwalde, Kl. Samrodt, Gr. Samrodt, Mahrau. 
Weſtlich Mahrau wird neue feindliche Artillerie ſichtbar. Die Bekämpfung des feind— 
lichen Infanterieangriffs wird jetzt die Hauptſache. Gegen ihn wenden ſich: Feld— 
artillerie-Regiment 1 und I/ Feldartillerie-Regiment 37. Die ſchwere Artillerie hält 
ihr Feuer in voller Stärke gegen die geſamte Angriffsartillerie aufrecht. II. / Feld— 
artillerie- Regiment 37 wendet ſich gegen die feindliche Artillerie weſtlich Mahrau, die 
flankierend die blaue Artillerie um Gr. Rüppertswalde unter Feuer genommen hat. 

Unter dem Feuer der blauen Artillerie kommt der rote Infanterieangriff 10° 
Vormittags zum Stehen. (Entſcheidung des Schiedsrichters.) 

1015 meldet die ſchwere Artillerie: 


- ab Seegertswalde, 5. September 10° Vormittags. 

„Starke feindliche Kavallerie mit reitender Artillerie trabt vom öſtlichen Linke— 

nau auf Plöſſen. Reitende Artillerie zwiſchen Plöſſen und weſtlichem Linkenau in 
Stellung.“ gez. T., Major. 


Gleich darauf ſchweigt das Feuer der ſchweren Artillerie bei Seegertswalde. 
Kanonendonner aus ſüdlicher Richtung iſt hörbar. 


Befehl des Brigadekommandeurs an Feldartillerie- Regiment Nr. 1 — Fernſprecher. 

„Feindliche reitende Artillerie zwiſchen Plöſſen und weſtlichem Linkenau, beſchießt 
unſere ſchwere Artillerie bei. Seegertswalde. Regiment wendet ſich ſofort mit drei 
Batterien des rechten Flügels gegen feindliche reitende Artillerie. Infanterie aus 
Seegertswalde wird gegen Plöſſen — weſtliches Linkenau vorgehen.“ 

Entſprechende Benachrichtigung ergeht an den Schiedsrichter. 

Bevor obiger Befehl an das Feldartillerie-Regiment 1 gelangt, hat dieſes bereits 
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drei Batterien ſeines rechten Flügels ſelbſtändig gegen die rote reitende Artillerie 
eingeſetzt. Es gelingt nach kurzem Kampf, die feindliche Artillerie zum Schweigen 
zu bringen (Entſcheidung des Schiedsrichters). Die ſchwere Artillerie bei Seegerts⸗ 
walde nimmt den Kampf Richtung Gr. Wilmsdorf wieder auf. 

10˙8 Vormittags meldet Feldartillerie-Regiment 1, daß die feindliche Kavallerie⸗ 
Diviſion mit ihrer Artillerie von Plöſſen auf Höfen zurückgegangen ſei. 


Neue Lage. 


„Blau, in ſeiner linken Flanke durch ſtarke über Pr. Holland vorgegangene 
rote Kräfte umfaßt, beſchließt den Abmarſch. Es ſollen zurückgehen: 

1. Infanterie-Diviſion auf Saalfeld, 

2. Infanterie-Diviſion über Gr. Arnsdorf — Ankern auf Boyden; 

1. Feldartillerie-Brigade mit unterſtelltem Bataillon ſchwerer Feldhaubitzen in 
eine Aufnahmeſtellung in Linie Barten — Gr. Arnsdorf. 

11° Bormittags treten die durch Ordonnanzoffiziere des Brigade-Stabes be— 
nachrichtigten und in Bewegung geſetzten blauen Infanterieflaggen vom Oberländer 
Kanal den Abmarſch auf Saalfeld — Boyden an. Sie ſollen zunächſt in breiter Front 
die blaue Artillerieſtellung durchſchreiten und demnächſt in Marſchkolonnen — die 
einzelnen Flaggen 200 m voneinander — auf die Chauſſee Maldeuten — Saalfeld 
und auf Weg Gr. Rüppertswalde —Gr. Arnsdorf — Ankern —Boyden ſich ſetzen. Die 
ſchwere Artillerie erhält gleichzeitig Befehl, über Gr. Arnsdorf in eine Aufnahme— 
ſtellung 1500 m ſüdweſtlich Gr. Arnsdorf zurückgehen. 

Als die blaue Infanterie im Zurückgehen die Linie der blauen Feldartillerie 
durchſchritten hat, geht auch die Feldartillerie in die Aufnahmeſtellung zurück. Zum 
Erreichen derſelben wird dem Feldartillerie-Regiment 1 die Chauſſee über Seegerts— 
walde auf Saalfeld, dem Feldartillerie-Regiment 37 der Feldweg über Kl. Arnsdorf, 
Gr. Arnsdorf zugewieſen. Der Brigadekommandeur begibt ſich mit ſeinem Stabe 
nach Höhe 141 (Arnsdorfer Berge). 

Der Abzug der Feldartillerie vollzieht ſich nicht ohne Schwierigkeiten. Feld— 
artillerie-Regiment 1 erhält, nördlich Drenken zurücktrabend, erneut Feuer von der 
roten reitenden Artillerie, die auf den Höhen ſüdlich Terpen erſcheint. Das Regi— 
ment iſt gezwungen, weſtlich Drenken aufzufahren und das Feuer gegen die feind— 
liche Artillerie aufzunehmen. 

11 Vormittags geht die feindliche Artillerie zurück. Zwei blaue Bataillone. 
(Flaggen) find auf Anfordern des Kommandeurs Feldartillerie-Regiments 1 in der 
Richtung auf Terpen entwickelt. Der Reſt der blauen Infanterie bleibt auf Saal— 
feld im Abmarſch. 

Inzwiſchen hat Feldartillerie-Regiment 37 über Gr. Arnsdorf die Arnsdorfer 
Berge erreicht. In Gr. Arnsdorf war es zum Zuſammentreffen mit der ſchweren 


— 
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Artillerie gekommen. Feldartillerie-Regiment 37 war an der ſchweren Artillerie 
vorbeigetrabt, um ſchnell die Arnsdorfer Berge zu erreichen. 

12° Mittags eröffnet Feldartillerie-Regiment 37 aus feiner neuen Stellung 
das Feuer gegen rote Artillerie bei Kl. Arnsdorf und feindliche Infanterie bei 
Seegertswalde. Das bald darauf eintreffende Feldartillerie-Regiment 1 verlängert 
die Stellung des Feldartillerie-Regiments 37 rechts. Gefechtsſtreifen für beide Regi⸗ 
menter werden vom Brigadekommandeur verteilt. Die ſchwere Artillerie ſoll neu 
erſchienene rote Artillerie nördlich Seegertswalde bekämpfen. 

Von 12° Nachmittags ab findet ein erneuter Stellungswechſel der Artillerie ſtatt. 
Es gehen zurück: Feldartillerie-Regiment 1 über Saalfeld nach Bahnhof Saalfeld; 
ſchwere Artillerie über Bündtken —Lopittken auf Boyden, Feldartillerie-Regiment 37 
ebenfalls über Bündtken, an der ſchweren Artillerie vorübertrabend, in eine Zwiſchen⸗ 
ſtellung bei Lopittken. 

Nachdem 121 Nachmittags die Bewegungen eingeleitet waren, wurde die Übung 
abgebrochen. 


Betrachtungen über Anlage, Leitung und Verlauf der Übung. 


In dem Beſtreben, unſere traditionelle und vornehmſte Kampfart — den Angriff 
— ſtändig zu üben, kommt die Verteidigung meiſt zu kurz. Aber auch ſie bedarf 
der Übung. Nicht nur um zu zeigen, in welchem hohen Grade die Verteidigung ab— 
hängig iſt vom Gelände, ſondern um auch mittelbar auf die Entſchlüſſe einzuwirken, 
die im anderen Falle beim Vorgehen gegen eine Verteidigungsſtellung zu faſſen ſind. 

Auch der an die Verteidigung ſich anſchließende Rückzug zeigt die außerordentliche 
Schwierigkeit einer ſolchen Bewegung. Die Verfolgung muß hieraus ihren Nutzen 
ziehen. So trat der Wert einer verfolgenden reitenden Artillerie in der Flanke des 
abmarſchierenden Gegners augenſcheinlich zutage. Die abziehende ſchwere Artillerie 
mußte — beſtändig von der roten reitenden Artillerie in ihrem Abmarſch bedroht — 
auf die ſchlechten Verbindungen über Gr. Arnsdorf, ſpäter über Bündtken —Lopittken 
verwieſen werden. Der beſte und nächſte Weg auf Saalfeld war der ſchweren 
Artillerie verſperrt. Auch die geringere Beweglichkeit der ſchweren Artillerie war 
für die in die Aufnahmeſtellung zurückeilende Feldartillerie hemmend. Die rückgängigen 
Bewegungen der ſchweren Artillerie hätten frühzeitiger befohlen werden müſſen. 


Beiſpiel Nr. 5. 
A. Allgemeine Kriegslage. 
(Ausgegeben am Tage vor der Übung im Umdruck bis einſchließlich Batterien.) 


Blau am 9. September aus nördlicher Richtung, Rot aus Linie Schnellwalde — 
Liebemühl, gegen Saalfeld —Maldeuten im Vormarſch. 
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Von dem auf dem rechten Flügel von Blau befindlichen XVII. Armeekorps 
marſchierten: 35. Infanterie⸗Diviſion mit ſchwerem Feldhaubitz⸗Bataillon über Lippitz — 
Liebwalde —Preußiſch Mark —Kunzendorf — Haack auf e 36. Infanterie⸗ Di⸗ 
vifion über Miswalde auf Saalfeld. 

Die Vorhuten der Diviſionen haben mit den Anfängen der Haupttrupps 8° Vor⸗ 
mittags Linie Kunzendorf — Boyden überſchritten. 

Das Generalkommando befindet ſich bei der 36. Infanterie-Diviſion. 


B. Befondere Anordnungen für den 9. September. 
(Ausgegeben wie A.) 

1. Die 35. Feldartillerie-Brigade, ohne die dritten Züge von I. /71 und 
I/ 72, ſteht am 9. September 8° Vormittags wie folgt: 

a) I./ 71 — Vorhutartillerie — auf Weg Preußiſch Mark —Kunzendorf, Anfang 
an Kunzendorf; 

b) Reſt der Brigade — Artillerie des Gros — auf Weg Heinrichsdorf — Preußiſch 
Mark, Anfang Preußiſch Mark. Reihenfolge II. / 71, Regiment 72. 

2. Schweres Feldhaubitz-Bataillon ſteht zu derſelben Zeit auf Weg 
Lippitz—Liebwalde, Anfang Liebwalde. 

3. Zur Darſtellung eigener Infanterie ſind zu ſtellen: 

a) drei blaue Flaggen der 1./71 8° Vormittags auf Weg Kunzendorf — Haack; 
vordere Flagge an Haack, letzte Flagge am Südausgang Kunzendorf. Dazu ein 
berittener Unteroffizier der J./71; 

b) drei blaue Flaggen der II./ 71 8 Vormittags auf Weg Preußiſch Mark — 
Kunzendorf; vorderſte Flagge halbwegs beider Orte, letzte Flagge am Südausgang 
Preußiſch Mark. Dazu ein berittener Unteroffizier der II. /71; 

e) ſechs blaue Flaggen des ſchweren Feldhaubitz-Bataillons 8“ Vormittags auf 
Weg Liebwalde — Heinrichsdorf; vorderſte Flagge an Heinrichsdorf, letzte Flagge 
Südoſtausgang Liebwalde. Dazu ein berittener Unteroffizier des ſchweren Feldhaubitz— 
Bataillons. | 

4. 85 Vormittags treten die unter 1. und 2. genannten Truppen und 
die unter 3. genannten Flaggen im Schritt an. Marſchſtraße für alle Teile 
Lippitz—Liebwalde —Heinrichsdorf — Preußiſch Mark — Kunzendorf — Haack auf Weins⸗ 
dorf (vgl. Kriegslage). 

5. Brigadeſtab marſchiert am Anfang von 1/71. Eintreffen des Brigade⸗ 
ſtabes 7“ Vormittags am Nordweſteingang Kunzendorf. Oberleutnant J. vom 
Feldartillerie⸗Regiment Nr. 72 mit zwei Meldereitern desſelben Regiments, zur 
Führung der geſamten blauen Infanterieflaggen beſtimmt, reitet zunächſt beim 
Brigadeſtab. 
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Außerdem melden ſich 7“ Vormittags bei mir: die Regimentskommandeure, der 
Kommandeur des ſchweren Feldhaubitz⸗Bataillons ſowie je eine Offizierpatrouille der 
beiden Feldartillerie-Regimenter und des ſchweren Feldhaubitz⸗Bataillons. 

6. Schiedsrichter: Blau rechter Flügel: ein Hauptmann vom Feldartillerie⸗ 
Regiment Nr. 71; Blau linker Flügel: ein Hauptmann vom Feldartillerie-Regiment 
Nr. 72. 

7. Befehl für die dritten Züge der J./71 und J./72, ſowie für beſondere 
Verwendung einzelner Offiziere durch die Leitung geht den Regimentern unmittelbar zu. 
8. Uhr. Brigadekommandeur. 

a) Zuſatz für Feldartillerie-Regiment Nr. 71. 

Die dritten Züge von I/ Feldartillerie-Regiment Nr. 71 unter Führung des 
Hauptmanns beim Stabe X. (Feldartillerie-Regiment Nr. 71) ſtehen am 9. September 
7“ Vormittags auf Feldweg Boyden —Goyden, Anfang an Goyden. Helmüberzüge, 
keine roten Bänder. An jedem Geſchütz entrollt eine gelbe Flagge befeſtigt. Haupt— 
mann X. bildet aus den ſechs Geſchützen das markierte blaue Feldartillerie-Regiment 
Nr. 36 (ſechs Batterien) und meldet mir perſönlich 8!” Vormittags nach Nordweſt⸗ 
eingang Kunzendorf, daß das markierte Feldartillerie-Regiment Nr. 36 bei Goyden 
ſteht. Als Stab find dem Hauptmann X. vom Fekldartillerie-Regiment Nr. 71 
ein Offizier, zwei Trompeter zuzuteilen. 

b) Zuſatz für Feldartillerie-Regiment Nr. 72. 

Die dritten Züge von I. / Feldartillerie-Regiment Nr. 72 unter Führung des 
Majors beim Stabe Y. ſtehen als markierter Feind — Helmbezüge mit roten 
Bändern — am 9. September 7? Vormittags auf Weg Schliewe — Saalfeld, Anfang 
in Höhe von Mitteldorf. An jedem Geſchütz entrollt und befeſtigt je eine gelbe 
Flagge. Außerdem ſind zur Stelle — zuſammengerollt — 9 rote Flaggen ſowie 
drei Reiter (Geſchützführer) mit gelben Flaggen. 

Der beifolgende verſiegelte Brief (ſiehe unter C) iſt dem Major beim 
Stabe Y. auszuhändigen. gez. Brigadekommandeur. 

Schriftlich. 


C. An Major beim Stabe V., Führer des markierten Feindes (zu öffnen 


am 9. September 60 Vormittags). 


\ 
Kot. Kriegslage für 9. September. 


Rot, aus Gegend Liebemühl — Schnellwalde vorgegangen, erwartet am 9. Sep: 
tember früh in Linie Zöpel — Plößen —Terpen —Gergehnen — Kuppen den Angriff eines 
von Norden gegen ihn vormarſchierenden Gegners. Hinter dem linken Flügel von 
Rot iſt die verſtärkte 71. Infanterie: Brigade (9—0—6) zurückgehalten. Der Bri— 
gadekommandeur, Major beim Stabe V., befindet ſich weſtlich Mitteldorf. 
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Er erhält 7? Vormittags folgenden Befehl: 


A. O. K. Rot. ab Gr. Hanswalde, 9. September 71 Vormittags. 


„Blaue Kolonnen aller Waffen auf Gr. Arnsdorf und Boyden im Vormarſch. 
Auch durch Preußiſch Mark ſoll ſtarker Feind Richtung Kunzendorf ick Vorgehen ſein. 
Verſtärkte 71. Infanterie⸗Brigade ſetzt ſich ſofort in Beſitz von Höhe 117 öſtlich 
Veinsdorf und verhindert den Gegner am Überſchreiten des Weinsdorfer Kanals. 

gez C.“ 


Friedensanordnungen für den markierten Feind. 


1. Major Y. hat aus den überwieſenen ſechs Geſchützen der J./72 und den 
neun roten Flaggen die verſtärkte rote 71. Infanterie⸗Brigade zu bilden. 

Beginn der Bewegung 7“ Vormittags entſprechend der Kriegslage. 

2 Drei Reiter mit je einer gelben Flagge — linker markierter Flügel der 
roten Artillerie in der Hauptſtellung — ſtehen 8°° Vormittags auf Höhe 130 ſüdlich 
Kuppen, Front nach Saalfeld. gez. Brigadekommandeur. 

Schriftlich. 


D. verlauf des 9. September. 


8186 Vormittags tritt Blau die Vorwärtsbewegung in Richtung auf Weinsdorf 
an. Offizierpatrouillen der Feld- und Fußartillerie waren bereits 7” Vormittags 
in derſelben Richtung vorgegangen. 

84° Vormittags erreicht der vorgaloppierte Brigadeſtab den Weſteingang von 
Weinsdorf. Blaue Infanterie beſetzt dieſen Ort. 

Der Brigadekommandeur gibt folgende Lage aus: 

„Feind, mit Artillerie auf Höhe 117 öſtlich Weinsdorf, ſperrt mit Infanterie 
den Übergang über den Weins dorfer Kanal. Feindliche Hauptkräfte mit linkem Flügel 
bei Kuppen. XVII. Armeekorps greift an. 35. Infanterie⸗Diviſion Richtung Höhe 
117 öſtlich Weinsdorf. 36. Infanterie-Diviſion gegen Kuppen —Gergehnen. Feld- 
artillerie-Regiment Nr. 36 von Boyden nach Goyden zur 35. Infanterie-Diviſion 
herangezogen, ſowie ſchweres Feldhaubitz-Bataillon ſind mir unterſtellt. 

Es gehen in Stellung: Feldartillerie-Regiment Nr. 71 ſüdlich Weſtteil Weins— 
dorf, linker Flügel am Dorfe, rechter Flügel an dem breiten gelben Felde; Feldartillerie— 
Regiment Nr. 72, von Haack auf Kämmen abbiegend, rechts vom Regiment 71, 
rechter Flügel bei Höhe 115 nordweſtlich Motitten; Feldartillerie-Regiment Nr. 36, 
über Ebenau vortrabend, nördlich Weſtteil Weinsdorf; ſchweres Feldhaubitz-Bataillon 
öſtlich Haack. 

Gefechtsſtreifen: Feldartillerie-Regiment Nr. 72 Höhe 120 nordweſtlich Rohden 
bis Windmühle nordweſtlich davon einſchl.; ſchweres Feldhaubitz-Bataillon, feindliche 
Artillerie öſtlich Höhe 117; Feldartillerie-Regiment Nr. 36 Gelände nördlich Höhe 117; 
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Feldartillerie-Regiment Nr. 71 Infanterie öſtlich Weinsdorf zu beiden Seiten der 
Kanalbrücke. Regimenter und ſchweres Feldhaubitz-Bataillon melden Feuerbereitſchaft. 
Leichte Munitionskolonnen unterſtellt.*) Brigadeſtab auf rechtem Flügel Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 71.“ | 


Oberleutnant J. — Führer der blauen Infanterie — erhielt außerdem An⸗ 
weiſung, mit drei blauen Vorhutflaggen die Höhe ſüdlich Weinsdorf zu beſetzen. 
Drei weitere blaue Flaggen waren nach Höhe 121 nördlich Weinsdorf vorzuſchieben, 
fechs blaue Flaggen an der Wegegabel 500 m weſtlich Weinsdorf bereitzuſtellen. 

915 Vormittags geht J. /7! ſüdlich Weinsdorf in Stellung, 9” Vormittags 
II./ 71 rechts davon; 9“ Vormittags iſt auch Feldartillerie-Regiment Nr. 72 in ſeiner 
Stellung eingetroffen; Regiment 36 wird kurz nach 10° Vormittags nördlich Weins⸗ 
dorf erwartet. 

Bevor jedoch das Regiment 36 angelangt iſt, eröffnet die feindliche Artillerie von 
Höhe 117 öſtlich Weinsdorf ihr Feuer. Sie beſchießt (Schiedsrichter-Mitteilung) das 
auf Weinsdorf vortrabende Regiment 36. 

Der Brigadekommandeur befiehlt die Feuereröffnung der Regimenter 71 und 72 
gegen die feindliche Artillerie; Gefechtsſtreifen für Feldartillerie-Regiment Nr. 72 wie 
bisher, für Feldartillerie-Regiment Nr. 71 eine Regimentsbreite nördlich davon. 

Unter dem Feuer der ſüdlich Weinsdorf ſtehenden blauen Artillerie gelingt das 
Auffahren des Regiments 36 nördlich des Dorfes. 

1015 Vormittags hat die geſamte Feldartillerie das Feuer aufgenommen. 

Inzwiſchen iſt auch die ſchwere Artillerie auf das Gefechtsfeld vorgegangen. Sie 
eröffnet 11° Vormittags aus ihrer Stellung öſtlich Haack das Feuer gegen die 
feindliche Artillerie auf Höhe 117 öſtlich Weinsdorf. Feldartillerie-Regiment Nr. 71 
bekämpft mit ſechs Batterien nunmehr die feindliche Infanterie. 

Der Feind erleidet unter dem konzentriſchen Feuer der überlegenen blauen 
Artillerie ſchwere Verluſte (Schiedsrichter). Die blaue Infanterie tritt 11“ Vor⸗ 
mittags zum Angriff an und nimmt 11°° Vormittags die Kanalbrücke. Der Feind 
geht in öftlicher Richtung zurück. Blaue Infanterie beſetzt Höhe 117 öſtlich Weins— 
dorf. Gleichzeitig wird neue rote Artillerie (drei gelbe Flaggen) auf Höhe 130 ſüdlich 
Kuppen ſichtbar. 

Regiment 36 und das Bataillon ſchwerer Feldhaubitzen wenden ſich gegen dieſen 
Feind. Teilweiſer Stellungswechſel bei der ſchweren Artillerie wird hierbei notwendig. 
Regiment 71, das ſchon vorher mit einzelnen Batterien den blauen Infanterieangriff 
begleitet hatte, wird über den Kanal gezogen. Es geht öſtlich Weinsdorf in Stellung. 
Regiment 72 folgt und verlängert das Regiment 71 ſüdlich. Beide Regimenter be— 


*) Annahme. 


Die Regiments: und Brigadeübungen der Feldartillerie. 649 


ſchießen den auf Mitteldorf abziehenden Feind. Rote Artillerie in einer Aufnahme— 
ſtellung nördlich Mitteldorf wird bald zum Schweigen gebracht. 
12° Mittags: Abbruch und Schluß der Übung. 


E. Betrachtungen über Anlage, Keitung und Verlauf der Übung. 


Die Übung bezweckte, die Maſſenwirkung einer einheitlich geführten Artillerie 
auf dem Stoßflügel eines Armeekorps zum Ausdruck zu bringen. Die Hinzuziehung 
ſchwerer Artillerie ſowie das Heranführen eines vom Kommandierenden General zur 
Verfügung geſtellten dritten (markierten) Feldartillerie-Regiments ſtellte den Artillerie- 
kommandeur vor eine nicht leichte Aufgabe. 

Die Marſchtiefen bei Blau beim Anmarſch zum Gefecht waren nur annähernd 
kriegsgemäß angenommen. Das Einſetzen der wirklichen kriegsmäßigen Abſtände 
würde die Übung zu ſehr in die Länge gezogen, die Aufmerkſamkeit in der Truppe 
nicht genügend gefeſſelt haben. 

Die für den markierten Feind gegebene Kriegslage entſprach den früher geäußerten 
Grundſätzen des ſelbſtändigen Handelns des Gegners. Es war Rot überlaſſen, wie 
es öſtlich Weinsdorf ſeine Kräfte entwickeln, im beſonderen wie es ſeine Artillerie in 
Stellung bringen wollte. Den weiteren Gang des Gefechtes beſtimmte die ſchieds— 
richterliche Entſcheidung. 


v. Klewitz, 


Major im Großen Generalſtabe. 


SZ 


Farmer 


sale] 


Porausdenken, nicht Vorausdisponieren. 


—— 


N, 
. 


Lein Operationsplan reicht mit einiger Sicherheit über das erſte Zuſammen⸗ 
8 treffen mit der feindlichen Hauptmacht hinaus“, lautet ein vielfach ange: 
„ flührtes Wort von Moltke aus feinem Aufſatz über Strategie vom Jahre 
187150. Napoleon hat bekanntlich geäußert, er habe niemals einen Operationsplan 
gehabt. Moltke ſagt weiterhin in dem erwähnten Aufſatz, daß im Kriege, vom Be⸗ 
ginn der Operationen an, alles unſicher ſei, außer was der Feldherr an Willen und 
Tatkraft in ſich ſelber trüge, und Clauſewitz bezeichnet den Krieg als „das Gebiet 
der Ungewißheit“ *). Nach ihm „gibt es keine menſchliche Tätigkeit, welche mit dem 
Zufall fo beſtändig und fo allgemein in Berührung ſtände als der Krieg“ **). In 
dieſem „Gebiet der Friktion ſtimmt ſich durch den Einfluß unzähliger kleiner Um: 
ſtände, die auf dem Papier nie gehörig in Betracht kommen können, alles herab, und 
man bleibt weit hinter dem Ziel“ ), und das umſomehr, als „der Führer im Kriege 
das Werk ſeiner Tätigkeit einem mitwirkenden Raum übergeben muß, den ſeine Augen 
nicht überblicken, den der regſte Eifer nicht immer erforſchen kann, und mit dem er 
bei dem beſtändigen Wechſel auch ſelten in eigentliche Bekanntſchaft kommt“ f). 

In der Tat handelt jeder Führer, ſei es auf operativem oder auf taktiſchem 
Gebiet auch bei beſtdurchdachtem Plan ſtets mehr oder weniger ins Ungewiſſe hinein. 
Zahlloſe Beiſpiele der Kriegsgeſchichte, gewonnene wie verlorene Schlachten beſtätigen 
dieſes. Der „coup d’oeil* eines Friedrich hat in vielen Fällen dieſer Schwierig⸗ 
keit Herr zu werden gewußt, die Niederlagen von Kolin und Kunersdorf aber nicht 
abzuwenden vermocht. Napoleon war bei Marengo geſchlagen, wenn nicht Deſaix' 
Eingreifen die Niederlage ſchließlich in einen Sieg verwandelt hätte. Die Doppel 
ſchlacht von Jena und Auerſtedt wurde auf völlig unſicherer Grundlage geſchlagen, 
Eylau war eine unentſchiedene Schlacht und in jedem Falle für Napoleon ein Pyrrhus— 


*) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze. Seite 291. 
**) Vom Kriege. I. Buch. 3. Kap. 
*) Vom Kriege. I. Buch. 1. Kap. 

) Vom Kriege. I. Buch. 7. Kap. 

tr) Vom Kriege. I. Buch. 3 Kap. 
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ſieg. Bei Friedland ſpielte ihm ein Zufall den Erfolg in die Hände, und während 
der berühmten Regensburger Tage befand er ſich in völliger Unkenntnis über den 
Feind. Nicht viel anders lagen die Dinge 1866 und 1870/71. Vor Königgrätz be= 
ſtanden im preußiſchen Hauptquartier Zweifel, ob man noch die geſamte öſterreichiſche 
Nordarmee oder nur Teile von ihr auf dem rechten Elbufer antreffen würde. Bei 
Spichern ſtieß die 14. Diviſion ſtatt auf einen abziehenden Feind auf einen zur Ver⸗ 
teidigung in überaus ſtarker Stellung bereiten, bei Vionville das III. Armeekorps 
nicht, wie vermutet wurde, auf noch zurück befindliche Teile der Franzoſen, ſondern 
auf deren geſamte Rhein⸗Armee. Die Operation von Le Mans war vom Prinzen 
Friedrich Karl als eine konzentriſche unter Ausgreifen beider Flügel geplant, ſtatt 
deſſen mußten ſpäter dieſe Flügel durch beſchleunigtes Vortreiben der Mitte entlaſtet 
werden. Bei Liaoyan fiel den Japanern der Sieg zu, weil ihre rechte Flügelarmee 
ſelbſtändig zu einer Umgehungsbewegung ſchritt, die anfänglich im Sinne einer ſeit⸗ 
lichen Verfolgung auf Grund der unzutreffenden Annahme von einem beginnenden 
Rückzuge der Ruffen eingeleitet worden war. 

Liegt es ſonach auf der Hand, daß in dem ungewiſſen, wechſelnden Element des 
Krieges jedes Vorausdisponieren ſich ſchwer rächen muß, ſo drängt ſich gleichzeitig 
bei Betrachtung der erwähnten Beiſpiele unwillkürlich die Frage auf, ob dann nicht 
auch ein Vorausdenken im Kriege unangebracht iſt. Dieſe Frage aber iſt unbedingt 
zu verneinen, denn dieſelben großen Praktiker und Kriegslehrer, die uns auf die Un⸗ 
gewißheit hinweiſen, die für das Planen im Kriege beſteht, betonen nachdrücklich die 
Notwendigkeit des Vorausdenkens. Dieſes, richtig angewandt, verhindert am beſten 
ein unzeitiges Vorausdisponieren und erleichtert es, da die verſchiedenſten Möglichkeiten 
geiſtig beherrſcht werden, im gegebenen Augenblick ſofort zweckmäßig zu handeln. So 
jagt Napoleon:“) „Es liegt in meiner Gewohnheit, drei bis vier Monate im vor— 
aus die von mir zu ergreifenden Maßnahmen zu überdenken, wobei ich mit dem 
Schlimmſten rechne.“ Moltke betont den Gegenſatz, der zwiſchen den Anordnungen 
für den erſten Aufmarſch des Heeres und der Durchführung der Operationen be— 
ſteht, „wo uns der unabhängige Wille des Gegners begegnet“ “*). Und wenn der 
Feldmarſchall weiter ſagt, daß ſich die Wege, auf denen der Feldherr ſeine großen 
Ziele zu erreichen hofft, auf weit hinaus nie mit Sicherheit feſtſtellen laſſen, ſo ſtellt 
er doch dem voran, daß der Feldherr dieſe großen Ziele ſtetig im Auge behalten 
wird, unbeirrt durch die Wechſelfälle der Begebenheiten“ “). Wer es verſucht, die 
Wege zum Ziel auf weit hinaus feſtzulegen, der disponiert voraus. Unbeirrt durch 
die Wechſelfälle der Begebenheiten das Ziel im Auge zu behalten aber vermag 
wiederum nur wer folgerichtig vorausgedacht hat. 


— m Hm 1a nn 


*) Corresp. XIII. 10810. 
*) A. a. O. Seite 291. 
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Die ältere ſtrategiſche Schule, die der Napoleoniſchen Kriegsweiſe erlag, liebte es, 
vorauszudisponieren. Die Operationspläne der verſchiedenen Koalitionen gegen die 
erſte franzöſiſche Republik und das Kaiſerreich bewegten ſich mit Vorliebe unter Miß 
achtung des unabhängigen Willens des Gegners in ſelbſtgefälligen Schlüſſen, in Ge⸗ 
bilden, die den Ereigniſſen weit vorausgriffen. Die Art und Weiſe, wie man in 
Frankreich einzudringen gedenkt, wird erörtert, lange bevor die franzöſiſchen Armeen 
aus Deutſchland und Italien vertrieben ſind. Erzherzog Karl ſtrebt zu Beginn des 
Feldzuges 1809 danach, ſeine aus Böhmen und vom Inn her in Bayern einrückenden 
Korps an der Altmühl zu vereinigen. Darüber verſäumt er das nächſtliegende, den 
Feind in der Trennung anzufallen und zu ſchlagen. Der Herzog von Braunſchweig 
plant 1805 weit ausgreifende Manöver, durch deren Macht, jo glaubt er, Napoleon 
gezwungen ſein wird, über den Rhein zurückzugehen, wiewohl die ſiegreiche „Große 
Armee“ im Herzen der öſterreichiſchen Monarchie ſteht. Auch Scharnhorſts Entwürfe 
unterſcheiden ſich vor 1806 kaum weſentlich von der überkommenen Kriegs weiſe. 

Die Gefahr, daß in ſolcher Art verfahren wird, aber iſt mitnichten ein für allemal 
ſeit dem Auftreten Napoleons überwunden. Der Operationsplan, den Erzherzog 
Albrecht für den Fall eines gemeinſamen Handelns der franzöſiſchen und öſterreichiſchen 
Heeresmacht gegen das unter preußiſcher Führung geeinte Norddeutſchland entwarf, 
beabſichtigt eine Vereinigung beider Heere in der Gegend von Nürnberg und rechnet 
mit einem Vorgehen in großer geſchloſſener Maſſe an der Saale abwärts, wie es 
Napoleon im Jahre 1806 ausführte. Dieſes wird mit einer Beſtimmtheit ins Auge 
gefaßt, die jede Störung des franzöſiſchen Einmarſches in Süddeutſchland vom Rhein 
und unteren Main her als ausgeſchloſſen betrachtete. Auch die Ruſſen hielten ſich in 
der Mandſchurei nicht frei von ähnlichen Fehlern, denn das grundſätzliche Beſtreben 
Kuropatkins auszuweichen, bis er im Beſitze einer unbedingten Überlegenheit war, ge— 
hört ebenfalls hierher. Es hat das Handeln der Unterführer gelähmt und dahin ge— 
führt, daß ſich bietende Gelegenheiten zu Erfolgen ungenützt vorübergingen. Wenn 
aber der ruſſiſche Feldherr in einer Denkſchrift vom 15. Januar 1904 von ſpäterem 
Übergang zum Angriff, völliger Verdrängung des Gegners vom Feſtlande, und ſogar 
von einer Landung in Japan ſpricht, ſo erinnert das bedenklich an die Entwürfe der 
Koalitionsfeldherrn gegen Frankreich, in denen das Fell des Bären verteilt wurde, 
bevor man ihn erlegt hatte. 

Die Anlage der erfolgreichſten Feldzüge Napoleons von 1805 und 1806 läßt 
ähnlich wie bei Moltke verſchiedene Möglichkeiten offen. Beiden großen Feldherrn iſt 
es mehrfach begegnet, daß ſchließlich Fälle eintraten, die nicht vorgeſehen waren, teils 
infolge von Reibungen innerhalb des eigenen Heeres, teils weil bei ihren Gegnern 


*) Ruſſiſches Generalſtabswerk. Deutſch von Oberſtleutnant v. Tettau. Berlin. E. S. Mittler & 
Sohn. 1911. — I. Band. a x 
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vernünftige Entſchlüſſe angenommen werden mußten, während tatſächlich oft die aller- 
unvernünftigſten gefaßt wurden. Das glänzende Ergebnis, das erzielt wurde, war 
gleichwohl die Folge beſtimmter, klarer Abſichten und zielbewußter Durchführung. 
Das machte ſich, unbeſchadet aller Zwiſchenfälle, bis in die einzelnen Gefechtshand— 
lungen hinein geltend. Davout zögerte bei Regensburg im Sinne der Geſamtlage 
nicht mit dem Angriff auf die weitüberlegene Hauptmacht des Erzherzogs Karl, wie— 
wohl der Kaiſer dieſe irrtümlicherweiſe bereits in vollem Rückzuge annahm. Alvens⸗ 
leben ſchreibt über die Kriſis am 16. Auguſt 1870“): „Wie ſchon am 15., jo trat 
mir wiederum das ſtrategiſche Bild des Feldzugs mit voller Klarheit vor Augen, und 
die Gewißheit, daß die Lage es rechtfertige, mein Armeekorps einzuſetzen . .. Ich 
wußte, daß es für den Zweck bei der Richtung des franzöſiſchen Abmarſches gleid)- 
gültig für uns war, ob dieſer Zweck zwei Meilen mehr vorwärts oder rückwärts er⸗ 
reicht werde, ich aber überdem mit jedem Schritt rückwärts an Zeit und Kräften 
gewann, die der Feind verlor. Der Einſatz war daher, näher betrachtet, nicht zu 
groß oder zu gefährlich. Es wäre ſehr, ſehr bitter geweſen, das Schlachtfeld mit 
unſeren Verwundeten dem Feinde zu überlaſſen, aber auf das Ziel der Tagesaufgabe 
war das von keinem Einfluß. ... Bazaine konnte mich ſchlagen“, jagt Alvensleben, 
„aber losgeworden wäre er mich noch lange nicht. Kam keine Unterſtützung, ſo ging 
ich, die einmal in Beſitz genommene Straße feſthaltend, auf Verdun zurück, und hoffte, 
das X. Armeekorps würde dann rechts von mir zur Deckung meines Rückzuges auf— 
marſchieren.“ Aus dieſen Worten Alvenslebens, die ſein Handeln an jenem denk— 
würdigen Tage kennzeichnen, ermißt man den ganzen Wert richtigen Vorausdenkens. 
Solches machte hier den Fehler wieder gut, der aus der vorgefaßten Meinung ent— 
ſprang, die bei der Zweiten Armee herrſchte und die dahin geführt hatte, daß ihre 
Maſſe gegen die Maas in Marſch geſetzt worden war. Dieſe Anordnung kam einem 
Voraus disponieren gleich, jo begreiflich es auch war, daß mit der an ſich unnatür⸗ 
lichen Anweſenheit ſtärkerer feindlicher Kräfte bei Metz nicht mehr gerechnet wurde, 
man daher in erſter Linie danach trachtete, dem Gegner an der Maas zuvorzu— 
kommen. 

Eine ähnliche vorgefaßte Meinung beſtand zu Beginn des Herbſtfeldzuges 1813 
bei den Verbündeten. Es herrſchte allgemein der Glaube, Napoleon könne infolge 
des Beitrittes Oſterreichs zur Koalition und der Überflügelung ſeiner Elb-Baſis von 
Böhmen her, ſich unmöglich länger auf dem rechten Elbufer behaupten. Die Folge 
dieſer Anſchauung war auch hier bei der Schleſiſchen Armee ein Vorausdisponieren. 

In der Nacht zum 18. Auguſt räumten die Franzoſen die Linie ihrer vorderſten 
Unterkunftsorte an der Katzbach, um ſich aus den weiten Unterkunftsbezirken, die ſie 


*) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften. Heft 18. Das Generalkommando des III. Armeekorps 
bei Spichern und Vionville. 
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während des Waffenſtillſtandes innegehabt hatten, hinter dem Bober zuſammenzuziehen. 
Auf die Meldung vom Abzuge des Feindes von Liegnitz und Goldberg, noch bevor 
feſtgeſtellt worden war, ob er weiter ſüdlich im Gebirge ebenfalls zurückgegangen war. 
wurde im Armeehauptquartier Jauer am 18. Mittags ein Verfolgungsbefehl erlaſſen, 
der, obwohl ſich die Verhältniſſe nur bis zur Katzbach überſehen ließen, über den 
Bober hinaus bis an den Queis vorausdisponierte. Selbſt für den Fall, daß ſich 
der Rückzug des Feindes auf der ganzen Linie bewahrheitete, bargen dieſe Anord— 
nungen eine große Gefahr. Einem noch unerſchütterten Gegner gegenüber auf Tage 
vorauszudisponieren und das gleichmäßige Fortſchreiten der Anfänge durch Regelung 
der Aufbruchszeiten erzielen zu wollen, wie es hier geſchah, ſtatt durch tägliche Vor— 
zeichnung der Marſchziele, war bedenklich und gab die einheitliche, ſtraffe Leitung des 
Ganzen aus der Hand. Die Schleſiſche Armee ſtieß denn auch bereits am Bober 
auf überlegene Kräfte und ſah ſich zum Rückzuge hinter die Katzbach genötigt. Die 
Verfolgungsdispoſition war an demſelben Tage, wo ſie erlaſſen wurde, ſchon von den 
Ereigniſſen überholt worden. 

Gneiſenau nicht minder wie den übrigen Generalen der Verbündeten fehlte damals 
noch die Übung in der Führung einer großen, bei Marſch und Unterkunft notwendiger⸗ 
weiſe getrennten Armee. Seine Anordnungen vom 18. aber laſſen die Nachteile eines 
derartigen Disponierens in den Feind hinein klar erkennen. Zweifel und Unordnung 
mußten die Folge ſein, da die Armeekorps die Lage ganz anders fanden, als der 
Befehl des Oberkommandos vermuten ließ. Mißſtimmung und übelwollende Kritik 
der Unterführer konnten nicht ausbleiben. Dergleichen wird ſich in ähnlichen Fällen 
überall ereignen. Man erkennt daraus, wie ſorgfältig die Maßnahmen für Marſch 
und Unterkunft, nicht anders wie die unmittelbar für das Gefecht erlaſſenen durchdacht 
werden müſſen, weil ſonſt gar zu leicht ein Vorausdisponieren eintritt. Unſere 
Friedensübungen, ſelbſt die größten, laſſen die Nachteile eines ſolchen nur ſelten in 
ihrer ganzen Tragweite erkennen. Namentlich die vorzeitige Zerlegung der Marſch— 
kolonnen ſtraft ſich nicht immer in gleichem Maße wie im Kriege, ſchon weil Stärke 
und Maßnahmen des Gegners nicht in gleichem Maße verborgen bleiben wie im 
Ernſtfall. 

Übrigens iſt es nicht nur die Friedensſchulung des Manövers, die nach dieſer 
Richtung leicht Täuſchungen hervorruft, es ſind nicht minder gewiſſe Lehrmeinungen, 
die ſich bei längerem Frieden leicht feitfegen und die meiſt auf falſchen Schlüſſen aus 
den Erfahrungen der Kriegsgeſchichte beruhen. Dahin gehört die Meinung von der 
Unfehlbarkeit einer beſtimmten ſogenannten „Operationsmanier“, wie man ſie Moltke 
hat zuſchreiben wollen. Die Verfechter einer ſolchen haben dabei überſehen, wie ſehr 
ſie Moltke dadurch verkleinern, denn dieſer reiche Geiſt verfügte nicht nur über eine 
Operationsmanier, ſondern über deren viele, je nach den Kriegslagen, die es für ihn 


Vorausdenken, nicht Vorausdisponieren. 655 


zu meiſtern galt. Wenn er die Vereinigung getrennter Heeresteile auf dem Schladt: 
felde ſelbſt als die höchſte Leiſtung der Strategie bezeichnet, ſo hat er doch nachdrücklich 
davor gewarnt, das Beiſpiel von Königgrätz ohne weiteres zu verallgemeinern. Vor 
allem iſt es ihm nie in den Sinn gekommen, die Trennung, die für die Armeen 
eines Geſamtheeres angezeigt und notwendig iſt, auch auf Truppenkörper wie Korps 
und Diviſionen oder auf noch ſchwächere Einheiten zu übertragen. Wer für dieſe 
grundſätzlich getrenntes Marſchieren anordnen wollte, würde in den weitaus meiſten 
Fällen vorausdisponieren. Es gilt an dem Streben nach der Vernichtung des Feindes 
feſtzuhalten. Solche kann in vollem Maße nur durch Umfaſſung erzielt werden, der 
Weg aber, wie dieſe zu erreichen iſt, wird ſtets verſchieden ſein. Vor allem aber 
iſt zu bedenken, daß für die Führung größerer Heeresmaſſen und einzelner Korps 
und Diviſionen Unterſchiede beſtehen, die nicht ohne weiteres überſehen werden dürfen. 
Die Gefahr, daß ſolches geſchieht, liegt namentlich bei unſeren kleineren Manövern 
vor, mit ihrer Bevorzugung des Begegnungsgefechtes.“) Dieſes in ausgeſprochener Form 
zum Vorbilde zu nehmen, erſcheint verfehlt. Das ſogenannte „Begegnungsverfahren“ 
hat, grundſätzlich angewandt, im Kriege ebenſowenig Berechtigung wie irgendeine 
andere beſtimmte Art des Handelns. 

Von derartigen ein für allemal zurechtgemachten Gebilden und theoretiſchen 
Vorſtellungen gilt das Wort von Claujewig:**) „Wer ſich in einem Element be⸗ 
wegen will, wie es der Krieg iſt, darf durchaus aus den Büchern nichts mitbringen 
als die Erziehung ſeines Geiſtes; bringt er fertige Ideen mit, die ihm nicht der 
Stoß des Augenblicks eingegeben, die er nicht aus ſeinem eigenen Fleiſch und Blut 
erzeugt hat, ſo wirft ihm der Strom der Begebenheiten ſein Gebäude nieder, ehe es 
fertig iſt.“ „Fertige Ideen“ bedeuten an ſich ſchon ein Vorausdisponieren, wenn wir 
aber durch Studium die „Erziehung unſeres Geiſtes“ fördern, werden wir zu jenem 
Vorausdenken geführt, das uns auch dem Unerwarteten, ſelbſt dem Schwerſten gelaſſen 
entgegenſehen läßt. 

Auch wer dem Buch der Kriegsgeſchichte, alſo den Erfahrungen der Vergangenheit, 
ſtatt ihm nur Anregung und Belehrung zu entnehmen, für immer gültige Lehren ab— 
zugewinnen trachtet, indem er die Beiſpiele der Vergangenheit verallgemeinert, wird 
leicht erleben, daß „der Strom der Begebenheiten ſein Gebäude niederreißt, ehe es 
fertig iſt“, und erkennen müſſen, daß er vorausdisponiert hat. In den Fehler ſolcher 
Verwertung ſeiner Kenntniſſe iſt u. a. Prinz Friedrich Carl verfallen. Wenn der 
Prinz für ſeinen eigenen Gebrauch zahlreiche Auszüge aus militärwiſſenſchaftlichen 
Werken machte, wird man das nur als ein Zeichen ſeines raſtloſen Strebens nach 

*) Vgl. hierüber den Aufſatz des Verfaſſers „Detachementskrieg und Maſſenkrieg“. VI. Jahr: 


gang, 1909. 4. Heft. 
**) Band VII. Feldzug 1812. Charakteriſtik des Oberſten v. Wolzogen. 
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Vervollkommnung zu betrachten haben. Bedenklich aber war es, daß er einem Teil 
dieſer Auszüge die Aufſchrift gab: „Notizen, die mit ins Feld zu nehmen ſind“. 
Das deutete darauf, daß er nicht nur Anregung, ſondern Anlehnung bei der Kriegs⸗ 
geſchichte ſuchte. Sein Handeln als Armeeführer läßt denn auch, namentlich zu Beginn 
des Feldzuges 1866 die Spuren davon deutlich erkennen. Napoleoniſche Vorbilder — 
dazu, wie es der damalige Stand der kriegsgeſchichtlichen Forſchung mit ſich brachte, 
nicht einmal immer richtige — führten ihn zu einem übertriebenen Zuſammenhalten 
der Armee. Indem er den Maßſtab der Vorſtellungen, die er ſich ſelber auf 
theoretiſchem Wege erworben hatte, an den Gegner anlegte, gelangte er vielfach zu 
falſchen Schlüſſen über dieſen. 

Wenn uns einerſeits die Kriegsgeſchichte für die Schulung des Geiſtes unentbehrlich 
iſt, ſo bietet ſie anderſeits demjenigen nichts, der ſie zu einer Beiſpielſammlung er— 
niedrigt. Ihn erzieht ſie nicht dazu, den Führern der Vergangenheit nachzuempfinden 
und ſich hierdurch zu größerer innerer Freiheit durchzuringen, denn freies künſtleriſches 
Schaffen, nicht handwerksmäßige Nachahmung fordert unſer Beruf. Darum haben 
auch Übungsaufgaben, die, ſtatt nur die Anregung von einer Lage der Kriegsgeſchichte 
zu entnehmen, ſich eng an das Beiſpiel ſelber anklammern, ſtets etwas Gekünſteltes 
und ſind weit weniger fruchtbar als frei erfundene Lagen. 

Wie der Heerführung im großen auf operativem, ſo ſind auch der Teilführung 
auf taktiſchem Gebiet beſtimmte als allgemeingültig hingeſtellte Grundſätze verderblich. 
Das Vorausdisponieren, das in den Armeen der Koalitionen gegen die erſte franzöſiſche 
Republik und Napoleon üblich war, übertrug ſich ohne weiteres auf die Taktik. Bei 
den Friedensmanövern der nachfriderizianiſchen Zeit waren alle Momente bis ins 
einzelne vorgezeichnet. Dieſe Übungen konnten ſonach keine wirkliche Schulung für 
den Krieg bilden, vielmehr mußten Generale, die im Sinne folder Revuetaktik heran: 
gebildet waren, dem Unerwarteten gegenüber, das der Krieg ſtets mit ſich bringt, 
verſagen, wie denn jedes Schema in der Taktik einem Vorausdisponieren gleichkommt, 
denn es rechnet mit einem paſſiven, im Grunde willenloſen Gegner. Das Schema 
legt geiſtige Kräfte lahm und fördert nur das im Menſchen ohnehin vorhandene 
Beharrungsvermögen. N 

Wie wenig im Gegenſatz hierzu im Kriege das Vorausdenken zu entbehren iſt, 
lehrt vor allem ein Blick hinter die Front des Heeres. Die Anordnungen für alles, 
was auf den rückwärtigen Verbindungen den fechtenden Truppen folgt, ſtehen in engſtem 
Zuſammenhange mit den Operationen. Es bedarf ſorgfältigſter Erwägungen, um die 
Nachſchubsverhältniſſe nicht nur zu regeln, ſondern ſie vor allem den Operationen in 
oft raſch wechſelnden Lagen anzupaſſen. Hat doch ſchon König Friedrich in dieſem 
Sinne geſagt, nicht er kommandiere die Armee, ſondern Mehl und Furage. Man 
kann für unſere Zeit getroſt hinzufügen: „und Munition“. Weites Vorausſchauen 
iſt hier unentbehrlich. Der Blick des Feldherrn und ſeiner Organe muß gleichmäßig 
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die Verhältniſſe vor und hinter der Front umfaſſen, er darf über dem Heute nicht 
das Morgen, das Übermorgen und die Folgezeit außer acht laſſen. 

Der Krieg fordert von uns ein genaues und ſcharfes Durchdenken jeder Lage. 
Hierbei darf keine Lücke bleiben. Der Gedanke: „es wird ſchon gehen“ darf nicht in 
uns aufkommen. Man mag damit gelegentlich einmal Glück haben, aber es wird nicht 
das „Glück des Tüchtigen“ ſein, von dem Moltke geſagt hat, daß es allein von 
Dauer ſei “). 


*) Taktiſch⸗ſtrategiſche Aufſätze. Seite 292. 
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Die ruſſiſche Überſtedlungsbewegung nach Sibirien 
und Zenfralafien. 


wegen ſeines Reichtums an wertvollen Pelztieren. Die Unterwerfung des 
dünnbevölkerten Landes machte wenig Schwierigkeiten. 1587 wurde Tobolsk 
gegründet, 1646 der Baikal⸗See erreicht, 1658 in der heutigen Provinz Trans» 
baikalien das Fort Nertſchinsk angelegt; im äußerſten Norden waren ſchon vorher 
Jäger bis Kamtſchatka vorgedrungen. Frühzeitig wurden zum Schutz der Grenzen 
Kaſaken angeſiedelt. Eine freiwillige Abwanderung nach Sibirien fand dagegen zu— 
nächſt nur in ſehr beſcheidenem Umfange ſtatt. Der Zuzug beſtand hauptſächlich aus 
Sektierern oder Verbrechern, die die Heimat verließen, um Bedrückungen oder Strafen 
zu entgehen. Um 1600 begann auch die Verſchickung von Sträflingen. Die Ver— 
mehrung, die die ruſſiſche Bevölkerung hierdurch erfuhr, blieb gering, da die Ver— 
bannten in der Regel keine Familien gründeten. Die Erſchließung des Landes machte 
nur langſame Fortſchritte. 

Ein Umſchwung erfolgte erſt in neuerer Zeit durch die ungünſtige Entwicklung 
der Agrarverhältniſſe im europäiſchen Rußland. Das im Jahre 1861 bei Aufhebung 
der Leibeigenſchaft den Bauern überlaſſene Ackerland war in den meiſten Gouverne— 
ments zu Gemeindebeſitz gemacht worden. Der Entwicklung intenſiver Wirtſchaft 
war dies nicht förderlich. Da das Land außerdem recht gering bemeſſen worden war 
und die Bevölkerung raſch zunahm, trat Verarmung ein. Die natürliche Folge war 
eine ſtändig zunehmende Abwanderung nach dem ruſſiſchen Aſien. Über 4 Millionen 
Ruſſen ſind allein in den letzten 25 Jahren dorthin übergeſiedelt. 

Die Bedeutung dieſer „Völkerwanderung“ wurde von der Regierung bald er— 
kannt. 1885 iſt die weſtſibiriſche Anſiedlungskommiſſion, 1896 die Überſiedlungs⸗ 
verwaltung als beſonderes Departement im Miniſterium des Innern ins Leben ge— 
rufen worden. Da ſie jahrelang mit völlig unzureichenden Mitteln arbeiten mußte, 
hatte die neue Behörde einen ſchweren Stand. Sie konnte nicht verhindern, daß die 
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Maſſe der Auswanderer ſich in beſonders fruchtbaren Landſtrichen zuſammendrängte, 
wo dann infolge der örtlichen Überfüllung Notſtände aller Art eintraten. Erſt in 
den letzten Jahren ſtellte die Regierung bedeutendere Mittel zur Verfügung. Der 
Etat der Überſiedlungsverwaltung, der noch im Jahre 1905 nur 5'/ Millionen 
Mark betrug, hat in dieſem Jahr bereits 60 Millionen Mark überſchritten. In der 
gleichen Zeit ſtieg die Zahl der Beamten von 500 auf etwa 4000. 

Zahlreiche Flugſchriften, die in Rußland verbreitet werden, fördern die Kenntnis 
Sibiriens. Man unterſtützt auch das „Kundſchafterweſen“, das ſich im Laufe der 
Zeit herausgebildet hat. Es beſteht darin, daß Vertrauensleute der Familien vor⸗ 
ausgeſandt werden, um für dieſe Land auszuſuchen und zu belegen. Sie haben ſich 
jetzt immer mit den Anſiedlungsbeamten in Verbindung zu ſetzen. Die Zahl der 
eigenmächtigen Überſiedler iſt infolgedeſſen in den letzten Jahren von 80 auf etwa 
20 vH. zurückgegangen. Immerhin machen dieſe Leute auch heute noch der Regierung 
viel zu ſchaffen. Da die Vermeſſungskommiſſionen der Überſiedlungsverwaltung kaum 
imſtande ſind, genügend Land für die durch Kundſchafter angemeldeten Überſiedler 
bereit zu ſtellen, bleiben die eigenmächtigen Auswanderer größtenteils darauf an— 
gewieſen, ſich als Arbeiter zu verdingen. Sie ſtellen auch den Hauptteil zu der in 
den letzten Jahren ſtark anwachſenden Rückwanderung. 

Die Anſiedler verfügen in der Regel über recht geringe eigene Mittel. Nur 
ſelten bringt ihnen die Auflöſung der heimatlichen Wirtſchaft mehr als etwa 100 Rubel 
(216 Mark), die nicht einmal zur Beſtreitung der Reiſekoſten ausreichen. Daher 
muß ihnen in weitem Umfange ſtaatliche Unterſtützung gewährt werden. So ſtellt 
die Regierung beſondere Überſiedlerzüge mit bedeutend ermäßigten Tarifen zur Ver: 
fügung. Zum Bau von Überſiedlerwagen, die mit Schlaf- und Heizvorrichtungen 
verſehen ſind, wurden im Jahre 1910 nicht weniger als 48 Millionen Rubel 
(103 Millionen Mark) bewilligt. Von der Militärverwaltung werden Kriegsküchen⸗ 
wagen überlaſſen. An allen größeren Stationen, von denen aus ſich der Überfiedler- 
ſtrom ins Land ergießt, ſind Verpflegungsanſtalten errichtet worden, in denen die 
Leute koſtenlos geſpeiſt werden. Unterkunftsbaracken entſtanden überall da, wo er— 
fahrungsmäßig Stauungen der Anſiedler eintreten. Auch für unentgeltliche ärztliche 
Hilfe wurde geſorgt. 

Am Beſtimmungsorte ſelbſt werden ſtaatliche Darlehen in Höhe von 360 Mark 
für die erſte Einrichtung der Wirtſchaft gezahlt. In den Steppengebieten liefert 
die Überſiedlungsverwaltung außerdem das dort völlig ſehlende Bauholz, in den von 
der Bahn entfernten Waldgebieten auch Saatgetreide. Lebensmittel und landwirt- 
ſchaftliche Maſchinen können aus zahlreichen ſtaatlichen Niederlagen zu ermäßigten 
Preiſen entnommen werden. 

Die Entwicklung der Überſiedlungs- und Rückwanderungsbewegung 
in den Jahren 19051911 iſt in nachfolgender Skizze veranſchaulicht. 
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Naturgemäß waren Zunahme und Rückgang der Überſiedlung von maßgebendem 
Einfluß auf die wirtſchaftliche Entwicklung der Siedlungsgebiete. Von den aſiatiſchen 
Beſitzungen Rußlands fallen gewaltige Flächen aus klimatiſchen Gründen für die 
Beſiedlung aus, ſo die nur oberflächlich im Sommer auftauenden moosbedeckten 
„Tundren“ des hohen Nordens und größtenteils auch die anſchließenden Sumpf- und 
Waldgebiete der „Taiga“ nördlich des 55. Breitengrades. Auch an die Erſchließung 
der wüſtenartigen Hungerſteppe zwiſchen Aral- und Balkaſch⸗See iſt in abſehbarer Zeit 
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nicht zu denken. Immerhin übertrifft das beſiedlungsfähige Gebiet noch immer an 
Größe das europäiſche Rußland. Das Klima iſt durchweg kontinental. Die hohen 
Sommertemperaturen verkürzen die Reifezeit des Getreides, ſo daß Ackerbau auch 
da noch mit gutem Erfolge betrieben werden kann, wo der Boden nur in ſeinen 
oberen Schichten auftaut. Anderſeits iſt aber ſelbſt in den ſüdlichſten Teilen Sibiriens 
die Vegetationsperiode nur kurz. Noch im Mai und bereits im Auguſt ſind Nacht⸗ 
fröſte häufig; auf ſie iſt der unvermittelte Wechſel von vorzüglichen und ſehr ſchlechten 
Ernten zurückzuführen. 
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Die ſüdlich der „Taiga“ liegenden kulturfähigen ſibiriſchen Landſtriche werden 
durch den Baikal⸗See in zwei geographiſch und wirtſchaftlich verſchiedene Ab— 
ſchnitte geteilt. Der größere weſtliche Teil gehört im weſentlichen den Stromgebieten 
der Lena, des Jeniſſei und des Ob an. Dieſe münden in das einer regelmäßigen 
Schiffahrt verſchloſſene Nördliche Eismeer und haben daher nur eine rein örtliche wirt— 
ſchaftliche Bedeutung. Ein Verkehr aus dem weſtlichen Abſchnitt beſteht faſt nur mit 
dem Mutterlande. | 

Die wertvollſten ruſſiſchen Beſitzungen öſtlich des Baikal-Sees find Trans⸗ 
baikalien, die Amur⸗ und die Küſten⸗Provinz, die unter dem Begriff des „ruſſiſchen 
Fernen Oſtens“ zuſammengefaßt werden. Geographiſch gehören ſie zum Becken des 
Amur, der ſie mit der benachbarten Mandſchurei und dem Meere verbindet. 

Die heutige Einwohnerzahl der aſiatiſchen Beſitzungen Rußlands ohne Turkeſtan 
iſt nicht genau bekannt, läßt ſich aber unter Zugrundelegung der letzten Volkszählung 
von 1897 aus Zus und Rückwanderung ſowie natürlicher Vermehrung annähernd 
errechnen. Danach muß ſie ohne Militär und die Saiſonarbeiter gelber Raſſe etwa 
12.5 Millionen Seelen betragen. An Ruſſen mögen etwa 10 Millionen, an Ein⸗ 
geborenen mongoliſcher Kaffe etwa 2,5 Millionen vorhanden ſein. Auf den „Fernen 
Oſten“ entfallen ungefähr 1,5 Millionen Ruſſen, von denen 680 000 in Trans⸗ 
baikalien, 300 000 in der Amur⸗Provinz und 500 000 in der Küſten⸗Provinz wohnen. 

Weſtlich des Baikal-Sees iſt die Entwicklung des Landes bisher rein agrariſch 
geweſen. Sehr günſtige Vorbedingungen dafür boten die fruchtbaren Schwarzerde— 
gebiete zwiſchen Ural-Gebirge, Ob und den weſtlichen Abhängen des Altai⸗Gebirges. 
Gegen den Baikal⸗See zu wird das Klima mit dem zunehmenden Gebirgscharakter 
rauher, der Boden ſteiniger und weniger fruchtbar. Die Maſſe der Überſiedler ver⸗ 
blieb daher in den weſtſibiriſchen Gouvernements Tobolsk und Tomsk ſowie den zentral— 
ſibiriſchen Steppengebieten (Provinzen Uralsk und Turgai). Die Wirtſchaftsweiſe 
blieb wie in der Heimat extenſiv. Faſt überall wurde die ſogenannte Feldgraswirt— 
ſchaft betrieben, bei der das Ackerland höchſtens alle fünf Jahre einmal unter den 
Pflug kommt. Dreifelderwirtſchaft war die höchſte Leiſtung, die hier und da er— 
reicht wurde. 

Unter dieſen Umſtänden zeitigten die unausbleiblichen Mißernten Notſtände, die 
die Rückwanderung anwachſen ließen. Traf es ſich, wie in den Jahren 1909 und 
1910, daß gleichzeitig im europäiſchen Rußland die Ernten gut waren, ſo ging auch 
die Zuwanderung zurück. Es kam hinzu, daß die Überſiedlungsverwaltung in den 
letzten Jahren beſtrebt war, die Anſiedler in weniger gute, noch dünn bevölkerte 
Landſtriche zu lenken und das in guten Gegenden noch verfügbare Land zurückzuhalten. 

Alle dieſe Gründe verurſachten den ſtarken Rückgang der Auswanderung ſeit 
1910. Die Regierung mußte einſehen, daß die von ihr lebhaft unterſtützte Über— 
ſiedlungsbewegung neuer Anregungen bedurfte, und daß es im beſonderen nötig war, 
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die Anziehungskraft der wirtſchaftlich weniger günſtigen Gebiete zu heben. Man 
beſchloß, die Höhe von Darlehen und Reiſevergünſtigungen künftig nach den örtlichen 
Anſiedlungsbedingungen zu bemeſſen. Unter beſonders ſchwierigen Verhältniſſen ver⸗ 
pflichtete ſich der Staat die erforderlichen Rodungs- und Entwäſſerungsarbeiten ſelbſt 
in die Hand zu nehmen. Unentgeltlich, wie bisher, ſoll das Land nur dort über: 
laſſen werden, wo der Boden ſchlecht iſt, in den geſuchten Gebieten iſt ein angemeſſener 
Kaufpreis zu zahlen. Das in dieſem Jahre wieder einſetzende langſame Heraufgehen 
der Zuwanderung und das Abnehmen der Rückwanderung ſind teilweiſe wohl ſchon 
auf dieſe Maßnahmen zurückzuführen. 

Vielfach iſt in der ruſſiſchen Preſſe behauptet worden, die Landvorräte Wet: 
ſibiriens und der Steppenprovinzen ſeien bereits erſchöpft, da die Nachfrage das 
Angebot der Überſiedlungsverwaltung überſteige. Auch auf die Klagen der alt— 
angeſeſſenen Bevölkerung und der nomadiſierenden Eingeborenen (Kirgiſen) wurde hin— 
gewieſen, die ſich in ihrer bisher unbeſchränkten Landnutzung durch die Anſiedler behindert 
ſehen. Sorgfältige Feſtſtellungen der Regierung haben aber ergeben, daß bei einer 
rationellen Verteilung des kulturfähigen Landes an Altangeſeſſene, Eingeborene und 
Überſiedler noch ſehr große Flächen für die weitere Beſiedlung freigemacht werden 
können. Von einer Überfüllung ſelbſt der geſuchteſten Landſtriche kann gar keine Rede 
ſein. Es wird damit gerechnet, daß die Gebiete weſtlich des Baikal-Sees 60 Millionen 
Menſchen ernähren können. Und auch dieſe Schätzung erſcheint noch gering, denn 
allein die Ackerbauſteppe Weſtſibiriens mit ihrem ſchwarzerdigen Weizenboden hat 
die ungefähre Ausdehnung des Deutſchen Reiches. Am nötigen Menſchenmaterial zur 
Beſiedlung wird es auch in Zukunft nicht fehlen. Die Bevölkerung des europäiſchen 
Rußlands vermehrt ſich jährlich um über 1½ Millionen Menſchen. Die Induſtrie 
iſt nicht imſtande, den Überſchuß aufzunehmen, und die Landwirtſchaft könnte es nur 
tun bei intenfiverem Wirtſchaftsbetrieb, deſſen Durchführung noch viel Zeit in Anſpruch 
nehmen wird. Im übrigen werden ſchlechte Ernten im europäiſchen Rußland immer 
wieder ein Anwachſen der Auswanderung zur Folge haben. 

Daß heute ſchon eine Feſtigung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Weſtſibirien 
eingetreten iſt, findet ſeinen beredten Ausdruck in der Bereitwilligkeit des Privat⸗ 
kapitals dortige Eiſenbahnunternehmungen zu finanzieren. Der Bahnbau in 
Ruſſiſch-Aſien erfolgte bisher ausſchließlich aus Staatsmitteln und nach politiſchen und 
militäriſchen Geſichtspunkten. In den letzten Jahren wurden alle verfügbaren Mittel 
durch den zweigleiſigen Ausbau der ſibiriſchen und der Amurbahn“) in Anſpruch 
genommen. Zur wirtſchaftlichen Erſchließung der fruchtbaren Steppengebiete fehlten 
die Mittel. Es kam der Regierung daher ſehr gelegen, daß im Sommer 1911 Privat: 
unternehmer begannen, ſich um Konzeſſionen zu bewerben. Zunächſt ſoll mit dem 


*) Vgl. „Die Amureiſenbahn“, V. Jahrgang, 1908, 3. Heft. 


Die ruſſiſche Überſiedlungsbewegung nach Sibirien und Zentralaſien. 663 


Bau einer ſüdſibiriſchen Bahn von Semipalatinsk nach Orenburg begonnen werden. 
Sie wird die Erträge der Steppenprovinzen über Uralsk und Saratow den Häfen 
des Schwarzen Meeres zuführen. Weitere Bahnen ſollen ſpäter Semipalatinsk über 
Barnaul mit der ſibiriſchen Bahn verbinden und den ausſichtsreichen Bergbau im 
Altai⸗Gebirge erſchließen. Schließlich plant man, Semipalatinsk durch eine öſtlich 
des Balkaſch⸗Sees über Wjerny nach Arys führende Bahn an das turkeſtaniſche Bahn- 
netz anzuſchließen. 

Im „Fernen Oſten“ liegen die Verhältniſſe für die Landwirtſchaft weſentlich 
ungünſtiger. Ein Urteil über die Aufnahmefähigkeit des geſamten Gebiets läßt der 
Stand der hisherigen Forſchungen nicht zu. Sicher iſt, daß für Ackerbau geeignete 
Flächen ſelbſt im Amur- und Küſtengebiet reichlich vorhanden find. Anderſeits iſt 
aber das Klima in dem gebirgigen Lande und ſelbſt an der Küſte, wo warme Meeres— 
ſtrömungen fehlen, ſehr rauh. Die Bedingungen für die Landwirtſchaft find daher 
durchweg ſchlechter als weſtlich des Baikal-Sees. 

Am weiteſten fortgeſchritten iſt die Koloniſierung Transbaikaliens. Hier beſteht 
die Maſſe der ruſſiſchen Bevölkerung aus Kaſaken und den Nachkommen der ſchon 
im 18. Jahrhundert errichteten Sträflingskolonien. Im Generalgouvernement Priamur 
erfolgte die Feſtſetzung der Ruſſen erſt in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts. Die Eröffnung der Transbaikal-Bahn ließ den Zuſtrom der Überfiedler 
hier anſchwellen. 

Beſondere Schwierigkeiten erwachſen der ruſſiſchen Landwirtſchaft durch die ſtarke 
Getreideeinfuhr aus der Mandſchurei. Es wird dork bei beſſerem Klima und größerer 
Anſpruchsloſigkeit der chineſiſchen Bevölkerung jo billig produziert, daß ein Wett— 
bewerb faſt unmöglich iſt. Überdies iſt der ruſſiſche Bauer angeſtrengter Tätigkeit 
abgeneigt und dem Trunk ergeben, der durch einen regen Branntweinſchmuggel über 
die mandſchuriſche Grenze gefördert wird. Er verpachtet ſein Land gern an Koreaner 
und Chineſen. 

Durchgreifende Abhilfe wäre nur von einer großzügigen Erſchließung des Landes 
durch Straßenbauten, Rodungs- und Entwäſſerungsarbeiten zu erwarten. Die Ver— 
wirklichung ſolcher Pläne aber hängt wiederum von der Arbeiterfrage ab. Die 
ſchwache ruſſiſche Bevölkerung vermag nur einen geringen Teil der erforderlichen 
Kräfte zu ſtellen. Dagegen ziehen die günſtigen Erwerbsverhältniſſe alljährlich Scharen 
gelber Arbeiter ins Land, und zwar von Chineſen nach Transbaikalien und dem 
Amurgebiet, von Koreanern in das Küſtengebiet. Japaner leben nur in geringer 
Zahl als Kaufleute und Handwerker in den Städten. 

Der Verluſt, den die ruſſiſche Volkswirtſchaft durch den Verdienſt dieſer Saiſon— 
arbeiter erleidet, iſt bedeutend. Zweifellos liegt in der Zuwanderung auch eine 
nationale Gefahr. Die Regierung ſah ſich daher zu Abwehrmaßregeln veranlaßt, die 
in Erhebung einer Paßgebühr von 5 Rubeln (10,80 Mark), ſowie im Verbot, 
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Staatsländereien an Ausländer zu verkaufen oder zu verpachten und gelbe Arbeiter 
bei ſtaatlichen Bauten zu beſchäftigen, beſtanden. Ruſſiſchen Arbeitern, die ſich für 
den Fernen Oſten verpflichten, und ihren Familien wird ſeit dem Sommer 1911 
freie Ausreiſe und Rückfahrt zum billigen Überſiedlertarif gewährt. 

Die Einſchränkung der chineſiſchen Zuwanderung erwies ſich trotzdem als verfrüht. 
Der erwartete Strom ruſſiſcher Arbeiter blieb aus; die einzige Folge war eine 
außerordentliche Steigerung der Löhne. Um die Einſtellung zahlreicher öffentlicher 
Arbeiten zu verhüten, war man gezwungen, erneut Chineſen zuzulaſſen. Nur der 
Bau der Amur-Bahn wurde mit ruſſiſchen Arbeitern fortgeführt. Im Sommer 1911 
waren an ihr 50000 Mann, darunter etwa 10000 Arreſtanten, beſchäftigt. 

Die Richtung, in der ſich die vorausſichtliche Entwicklung der ruſſiſch— 
aſiatiſchen Beſitzungen bewegen wird, iſt heute bereits ziemlich klar erkennbar. 

Das weſtbaikaliſche Sibirien dürfte zu einer bedeutenden Rolle als Getreide— 
produzent berufen ſein. Der Miniſterpräſident Stolypin betonte im Rechenſchafts⸗ 
bericht über ſeine Bereiſung Sibiriens im Jahre 1911, daß ſich die dortige bebaute 
Ackerfläche ſeit 1905 verdoppelt und 1910 bereits gegen 6,5 Millionen Hektar be⸗ 
tragen habe. Die Durchſchnittsernten an Körnerfrüchten ſeien auf etwa 5 Millionen 
Tonnen jährlich geſtiegen. Die Bevölkerung brauche zu ihrer Ernährung und Vieh— 
haltung nur etwa zwei Drittel dieſer Erträge. Der zur Ausfuhr verbleibende Reſt 
entſpräche bereits etwa einem Sechſtel der geſamten ruſſiſchen Getreideausfuhr. 

Anders wie im weſthbailaliſchen Sibirien wird ſich vorausſichtlich die Entwicklung 
des ruſſiſchen Fernen Oſtens geſtalten. Wladiwoſtok und Nikolajewſk, erſteres am 
Endpunkt der großen aſiatiſchen Überlandbahn, letzteres an der Mündung des Amur, 
ſind gegebene Ausgangspunkte für den überſeeiſchen Handel. Auch dürfte, ſobald erſt 
ein Abbau der reichen Bodenſchätze des Fernen Oſtens erfolgreich betrieben werden 
kann, der Induſtrie daſelbſt ein weites Feld der Tätigkeit offen ſtehen. 


Die militäriſche Bedeutung der Überſiedlungsbewegung liegt in dem Kraft- 
zuwachs, der dem aſiatiſchen Rußland zugeführt wird, und der ſich hieraus ergebenden 
Entlaſtung des Mutterlandes bei einem Kriege im Fernen Oſten. 

Bei Ausbruch des mandſchuriſchen Feldzuges 1904 ſtanden in Sibirien öſtlich 
des Baikal⸗Sees nur 90000 Mann. Die Mobiliſierung der Truppen war mangel⸗ 
haft vorbereitet. Die Bevölkerung des Amur- und Küſtengebiets unterlag der Wehr⸗ 
pflicht überhaupt nicht. Auf ein raſches Eintreffen von Reſerviſten aus den übrigen 
Teilen Sibiriens konnte bei dem wenig entwickelten Bahn- und Wegenetz nur in 
geringem Umfange gerechnet werden. Man war daher genötigt, auf Abgaben aktiver 
europäiſcher Truppenteile an Offizieren und Mannſchaften zurückzugreifen. Eine 
planmäßige Ausnutzung des im Lande verfügbaren Menſchenmaterials fand überhaupt 
nicht ſtatt. 
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Die Leiſtungsfähigkeit der ſibiriſchen Bahn betrug bei Beginn des Krieges nur 
drei, ſpäter ſechs bis ſieben Zugpaare täglich, wobei zu berückſichtigen bleibt, daß 
die Züge wegen des leichten Unterbaues des Bahnkörpers nur mit halber Achſenzahl 
fahren konnten. Wenn trotzdem die Verſammlung und dauernde Unterhaltung von 
über 300000 Mann fechtender Truppen mit dieſer einzigen unzulänglichen rückwär— 
tigen Verbindung gelang, ſo iſt dies allein dem Umſtande zu danken, daß die Ruſſen 
die fruchtbare Mandſchurei beſaßen, deren Hilfsquellen die Armee ſo gut wie unab— 
hängig vom Verpflegungsnachſchub aus der Heimat machten. 

Nach dem Kriege wurde ſofort damit begonnen, die Truppen im Fernen Oſten 
zu vermehren und vor allem die rückwärtigen Verbindungen von dort nach Europa 
weiter auszubauen. Tatſächlich ſind in dieſer Hinſicht große Fortſchritte erzielt 
worden. Das zweite Gleis der Sibiriſchen Bahn wird 1913 fertig ſein. Die 
Durchlaßfähigkeit der Bahn ſoll dann 34 Zugpaare täglich betragen, mehr als das 
Zehnfache alſo wie 1901. In der Amur-Bahn, die bis 1916 beendigt werden ſoll, 
wird eine durchweg auf ruſſiſchem Gebiet verlaufende Verbindung mit Wladiwoſtok 
geſchaffen. 

Rußland verfügt heute in Sibirien, von der rund 21000 Mann ſtarken 
Transamur⸗Grenzwache abgeſehen, über 176 Bataillone, 43 Eskadrons und Sotnien, 
104 leichte und ſchwere Batterien und 57 techniſche Kompagnien, d. h. über mehr als 
die dreifache Macht, wie bei Ausbruch des letzten Krieges. Dieſe Kräfte wurden bei 
der Neuorganiſation der Armee im Jahre 1910 in fünfeinhalb Armeekorps zuſammen⸗ 
gefaßt, von denen nur anderthalb weſtlich des Baikal-Sees längs der Bahn unter— 
gebracht ſind. 

Die territoriale Ergänzung, die neuerdings im europäiſchen Rußland durch— 
geführt worden iſt, wird auch für Aſien angeſtrebt. Im ſchwach bevölkerten Fernen 
Oſten iſt naturgemäß die Zahl der vorhandenen Ergänzungsmannſchaften noch gering, 
trotzdem für die Maſſe der ruſſiſchen Bevölkerung im Generalgouvernement Priamur 
nach dem Kriege die allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde und die meiſten Über: 
ſiedler Reſerviſten im wehrpflichtigen Alter find. Man iſt daher gezwungen, die vier 
Armeekorps öſtlich des Baikal-Sees ſtändig auf ſtark erhöhtem Friedensfuß zu halten. 

Weſtlich des Baikal⸗Sees ſtehen Rußland bereits etwa 285000 ausgebildete 
Mannſchaften zur Verfügung. Die territoriale Ergänzung der hier untergebrachten 
anderthalb Armeekorps iſt infolgedeſſen ohne weiteres durchführbar. Es bleibt noch 
ein bedeutender Mannſchaftsbeſtand zur Aufſtellung von Reſerve- und Reichswehr— 
formationen übrig. 

Im Fernen Oſten erwachſen auch der Rekrutierung der ruſſiſchen Truppen 
noch Schwierigkeiten. Die eingeborenen Völkerſchaften unterliegen der Wehrpflicht nicht. 
Auch die ruſſiſchen Bewohner des Kamtſchatka-Gebietes, der nördlichſten Kreiſe der 
Gouvernements Jeniſſeiſk, Tomſk und Tobolſk und der Provinz Jakutſk ſind von ihr 
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befreit. Allen über 18 Jahre alten Überſiedlern wird ferner zur Ableiſtung ihrer Dienit- 
pflicht ein Aufſchub von drei Jahren gewährt. Infolge dieſer Einſchränkungen betrug 
das Rekrutenkontingent im Jahre 1911 nur rund 24000 Mann, d. h. 0,26 v. H. der 
ruſſiſchen Bevölkerung. Hinter dem Mutterlande, wo 0,35 v. H.“) der Bewohner der 
Dienſtpflicht genügen, blieb es alſo zurück. 

Eine Beſſerung der Aushebungsergebniffe verſpricht man ſich von der Durch— 
führung des neuen Wehrgeſetzes, das am 1. Dezember d. Js. in Kraft treten ſoll. 
Es wird zahlreiche Wehrpflichtsbefreiungen aufheben und durch verſchärfte Strafan— 
drohungen die üblichen Wehrpflichtsentziehungen einzuſchränken ſuchen. Ein weiteres 
in Vorbereitung befindliches Geſetz nimmt die Heranziehung der Fremdvölker zur 
Wehrpflicht in Ausſicht. Allein die Kirgiſen in der weſtſibiriſchen Steppe und die 
Burjäten im Gouvernement Irkutſk und in Transbaikalien zählen etwa zwei Millionen 
Seelen. Urſprünglich nomadiſierende Viehzüchter, ſehen beide Stämme ſich durch die 
Ausbreitung der Überſiedlung in ihrer Bewegungsfreiheit beſchränkt und gehen daher 
raſch zur Seßhaftigkeit über. Ihr Wohlſtand iſt im Wachſen begriffen. 

Ruſſiſche Schätzungen nehmen an, daß die Durchführung der neuen Geſetze die 
Anſpannung der Wehrkraft auf etwa 0,5 v. H. der Geſamtbevölkerung bringen wird. 
Das würde, auch wenn man die eine halbe Million ſtarke Kaſakenbevölkerung 
außer Betracht läßt, ein jährliches Rekrutenkontingent von etwa 60000 Mann be— 
deuten und für den Bedarf der weſtlich und öſtlich des Baikal-Sees ſtehenden Truppen 
reichlich genügen. 

Für die Remontierung der ſibiriſchen Truppen liegen die Verhältniſſe ſchon 
jetzt recht günſtig. Ein vorzügliches Material iſt in dem ausdauernden Kirgiſenpferde 
vorhanden. Außerdem zieht die ruſſiſche Landbevölkerung Pferde, die für die Artillerie 
und Trains in Betracht kommen. Bereits hat ſich die Aufmerkſamkeit der Über— 
ſiedlungsverwaltung auf die Veredelung der Pferderaſſe des Landes gerichtet. Ein 
in Tomſk befindliches ſtaatliches Geſtüt ſoll in Kürze erweitert werden, die Anlage 
eines neuen Geſtütes in Transbaikalien iſt beſchloſſen worden. 

Um den Pferdereichtum Weſtſibiriens beſſer auszunützen, wurde ferner 1909 eine 
ſtändige Remontekommiſſion in Tomſk gebildet. Den Fernen Oſten bereiſen Remonte— 
offiziere zu freihändigem Ankauf. Neuerdings wurde auch die allgemeine Pferde— 
geſtellungspflicht auf die aſiatiſchen Beſitzungen ausgedehnt, mit der Maßgabe, daß 
den Anſiedlern in den erſten Jahren Erleichterungen gewährt werden ſollen. 

Eine zuverläſſige Pferdezählung iſt in Sibirien zur Zeit noch nicht durchführbar, 
da ſich die großen Herden der Kirgiſen, die auf 5½ bis 7 Millionen Pferde geſchätzt 
werden, einer genauen Kontrolle entziehen. Vergleichsweiſe ſei erwähnt, daß der 


*) Der in Rußland bisher zur Dienftpflicht herangezogene Prozentſatz der Bevölkerung iſt 
ſehr gering. Bei den noch jetzt gültigen Wehrpflichtsbeſtimmungen werden eiwa 47 v. H. der Aus: 
zuhebenden wegen Familienrückſichten und Bildungsvorrechten von der Dienſſpflicht befreit. 
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Pferdebeſtand des Deutſchen Reiches 4,2 Millionen beträgt. Der Mobilmachungs— 
bedarf und der Erſatz im Verlaufe eines Feldzuges werden daher, wie dies auch 
1904,05 der Fall war, ohne weiteres dem Lande entnommen werden können. Schwierig— 
keiten dürfte nur das ſchnelle Zureiten der rohen Steppenpferde machen. 

Sehr wichtig iſt ſchließlich in einem Zukunftskriege im Fernen Oſten die Ver— 
pflegungsfrage, da die dortigen Provinzen nicht einmal den Bedarf für ihre eigene 
Bevölkerung hervorbringen. Wie ſchon erwähnt, verpflegte ſich die ruſſiſche Armee 
während des Krieges faſt völlig aus der Mandſchurei und, was lebendes Vieh 
betraf, aus der Mongolei. Ein Zurückgreifen auf die bedeutenden Vorräte des 
weſtbaikaliſchen Sibiriens an Vieh, Brotgetreide und Hafer war nicht möglich. Allein 
der Furagebedarf der Armee hätte, wie das ruſſiſche Generalſtabswerk bemerkt, täglich 
18 Züge gefordert, faſt das Dreifache der damaligen, mehr als die Hälfte der zukünf— 
tigen Leiſtungsfähigkeit der Sibiriſchen Bahn. 

Der tatſächliche Beſitz der Nord-Mandſchurei, vor allem der fruchtbaren, für 
Ackerbau ſehr geeigneten Gebiete am mittleren und unteren Sungari, gewährt Rußland 
wenigſtens im Anfang eines Feldzuges auch heute noch die Möglichkeit, auf den Ver— 
pflegungsnachſchub aus Weſtſibirien zu verzichten. Allein aus dieſem Grunde recht— 
fertigt ſich ſchon vom militäriſchen Standpunkte aus das große Intereſſe, das Ruß— 
land jenen Gebieten zuwendet. 


Im großen und ganzen wird man ſagen dürfen, daß die in den letzten Jahren 
vor ſich gegangene ruſſiſche Völkerwanderung nach Aſien nicht nur große wirtſchaftliche 
Vorteile verſpricht, ſondern auch bereits jetzt eine erhebliche Entlaſtung des Mutter— 
landes bei einem etwaigen neuen kriegeriſchen Zuſammenſtoß im Fernen Oſten 
gezeitigt hat. 


Sep pr per. 


Rrieg- und Beerführung während des 1. Roalifions- 
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Inter den Feldzügen, die der Umwälzung von 1789 gefolgt find, nimmt 
der italieniſche von 1796 das Intereſſe des Geſchichtsſchreibers wie des 
2 Soldaten in erſter Linie in Anſpruch. Das unvermittelte Auftreten 
eines Feldherrn, der ſich mit ſeinen erſten Taten den größten Heerführern aller 
Zeiten an die Seite ſtellt, der einen bisher wenig beachteten Nebenkriegsſchauplatz 
durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit plötzlich zum Felde weltgeſchichtlicher Entſcheidungen 
macht und, der Armſeligkeit der eigenen Mittel trogend, in Jahresfriſt den Zuſammen⸗ 
bruch einer Militärmacht herbeiführt, die, wiewohl oft geſchlagen, ſich doch bisher 
immer mit Ehre und Zähigkeit behauptet hatte, — dies alles ſind Vorgänge, hinter 
denen das Hin und Her auf dem Kriegsſchauplatz nördlich der Alpen zurücktreten mußte. 

Trotzdem bieten auch die Kämpfe, die während des 1. Koalitionskrieges in den 
Niederlanden, am Rhein und an der Donau ausgefochten wurden, des Intereſſanten 
genug, um zwar nicht eine ausführliche Darſtellung der Ereigniſſe in ihrer Geſamtheit, 
wohl aber die Schilderung gewiſſer Vorgänge und Erſcheinungen zu rechtfertigen. 

Bei einer derartigen zuſammenfaſſenden Betrachtung eines Feldzuges oder eines 
ganzen Krieges ſteht die Frage nach den Urſachen von Sieg und Niederlage im 
Vordergrund. Sie iſt leicht zu beantworten, wo ein einzelner Mann die Dinge meiſtert, 
Mitarbeiter und Gegner um Haupteslänge überragt und bis zu einem gewiſſen Grad 
auch das Kriegsglück in Feſſeln zu ſchlagen ſcheint. Fehlt eine derartige außerge— 
wöhnliche Perſönlichkeit, ſo müſſen eine Reihe von Faktoren in Rechnung geſtellt 
werden, die zwar auch im erſteren Fall keineswegs ausgeſchaltet ſind, aber doch an 
Bedeutung und Wirkung weſentlich verlieren. Die Politik, die Staats- und Heeres⸗ 
verfaſſung, Geiſt, Zahl und Schulung der Truppen, die Leiſtungen ihrer Führer und 
Zufälligkeiten aller Art beſtimmen dann, oft genug in gegenſeitigem Widerſtreit, den 
Ausgang der Kriege und das Schickſal der Staaten. Namentlich die Erfolge werden 
von einer materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung in ſolchen Fällen gerne aus den Per: 
hältniſſen erklärt, Mißerfolge aber in vollem Maße dem Führer oder ſeinen Ge— 
hilfen zur Laſt gelegt. 
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Wenn Clauſewitz „die zwanzigjährigen Siege der franzöſiſchen Revolution haupt⸗ 
ſächlich als Folge der fehlerhaften Politik der ihr gegenüberſtehenden Regierungen“ 
bezeichnet, ſo gilt dies ganz beſonders für den 1. Koalitionskrieg. Er eröffnet die 
Reihe jener Bündniskriege, in denen die Kabinettsregierungen des alten Europa 
immer aufs neue verſuchten, die entfeſſelte Volkskraft Frankreichs mit den alten 
beſchränkten Mitteln einzudämmen, ohne hierbei auf Sonderabſichten zu verzichten. 
Der einheitlichſte Staat Europas mußte an ſich einem Bunde überlegen ſein, den 
weder „äußerſte Gefahr noch ſchrankenloſer Zwang“ zuſammenhielt. Es bedurfte 
noch zweier Jahrzehnte voll blutiger Lehren, bis ein Staatenbund von hinreichender 
Feſtigkeit ſich bilden und zuſammenhalten ließ, der eine einigermaßen einheitliche und 
tatkräftige Kriegführung geſtattete. Auch in unſerer bündnisfrohen Zeit wird man 
nicht vergeſſen dürfen, daß die Kriegführung jeder Koalition mit dieſen tief in der 
natürlichen Beſchränktheit und Schwäche des Menſchen begründeten Verhältniſſen zu 
kämpfen hat. 

Schon bei der Feldzugseröffnung zeigte ſich, wie die Verbündeten durch politiſche 
Rückſichten aller Art gehemmt, gegenüber dem bei aller Zerfahrenheit zielbewußter 
geleiteten Frankreich im Nachteil waren. Nur zögernd war der kluge, friedliebende 
Kaiſer Leopold II. dem Gedanken eines bewaffneten Eingreifens in die Angelegen⸗ 
heiten Frankreichs näher getreten. Als er endlich, ſeinem monarchiſchen Solidaritäts— 
gefühl folgend, Verhandlungen mit den übrigen europäiſchen Staaten einleitete, fand 
er jo wenig Entgegenkommen, daß es wohl ohne die Herausforderung des Gegners 
nie zu dem für notwendig gehaltenen Bündnis gekommen wäre. Auch da, wo noch 
am meiſten ehrliche Begeiſterung und Teilnahme für die Sache des mit dem Unter— 
gang bedrohten franzöſiſchen Königtums beſtand, in der Umgebung König Friedrich 
Wilhelms II. von Preußen, verkannte man das Weſen des bevorſtehenden Kampfes 
mit der Revolution ſo ſehr, daß man zunächſt mit der Einnahme zweier Feſtungen 
an der franzöſiſchen Nordgrenze und mit einem Einmarſch in das Elſaß auskommen 
zu können glaubte. So wenig war ſelbſt in der Armee Friedrichs des Großen 
erkannt, daß auch das beſchränkteſte politiſche Ziel auf kriegeriſchem Wege nur 
zu erreichen iſt, wenn der Heerführung die Brechung des feindlichen Wider— 
ſtandes durch Niederwerfung des gegneriſchen Heeres als Ziel geſteckt wird. Die 
ganze Napoleoniſche Kriegsepoche mußte noch hingehen, bis Clauſewitz das „Wehrlos— 
machen des Feindes als das Ziel des kriegeriſchen Aktes“ hinſtellen konnte. Handelt 
es ſich auch bei dieſem Ziel nicht immer um ein Nußerſtes, Abſolutes, wird ſich die 
Staatsleitung vielfach mit den erſten Schritten zur Erreichung dieſes Zieles begnügen, 
ſo wirkt doch die grundſätzliche Beſchränkung der Heerführung auf enger begrenzte 
Aufgaben unheilvoll auf dieſe ſelbſt. Sie führt zu nutzloſen Verſuchen mit unzu— 
länglichen und untauglichen Mitteln, zu matter Kriegführung, zum Hinzögern der 
Entſcheidung und oft genug zu Rückſchlägen. 
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Wenn man freilich die Kräfte gegeneinander abwog, über die Oſterreich und 
Preußen einerſeits und Frankreich anderſeits verfügten, ſo konnte kein Zweifel ob— 
walten, wem die größeren Siegesausſichten beizumeſſen waren. An taktiſchem Werte 
zwar ſchienen die Heere der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſich ziemlich gleich— 
zuſtehen. Denn in allen äußerlich erfaßbaren Dingen hatte man ſich nach dem 
Siebenjährigen Kriege überall bemüht, die preußiſchen Einrichtungen anzunehmen. 
Die ſchwere Kunſt aber, ein ſo unbehilfliches Inſtrument wie ein nach allen Regeln 
der Lineartaktik exerzierendes Heer in jedem Gelände, nicht bloß auf den ebenen 
Exerzierplätzen zum Siege zu führen, iſt anſcheinend mit dem großen König begraben 
worden. Die Exerzierkunſtſtücke, die ſeine angeblichen Schüler den Bewunderern vor⸗ 
führten, haben niemals die Probe der Wirklichkeit beſtanden. 

Auch in der Bewaffnung und in der Zuſammenſetzung der überall zum Teil 
auf Werbung beruhenden Heere konnte ſich keines von dieſen einen beſonderen Vor— 
ſprung zuſchreiben. Die Ausbildung der Führer lag überall gleich ſehr im argen. 
Es blieb dem einzelnen überlaſſen, wie viel oder wie wenig er ſich mit theoretiſchen 
Studien abgeben wollte. Die ſehr rege Militärliteratur konnte den Mangel an ge— 
eigneten Lehrern und Schulen nicht ausgleichen. Wo ſolche vorhanden waren, 
waren ihre Lehren vielfach recht künſtlicher Art. Es war daher nicht ſo unverſtänd— 
lich, daß das theoretiſche Wiſſen überall recht gering bewertet wurde. Mochte 
dies für die niederen Dienſtgrade unbedenklich ſein, jo wirkte es auf die Heran— 
bildung der höheren Führer um ſo ſchädlicher, als dieſe bei den Friedensübungen keine 
Gelegenheit fanden, ſich für die Aufgaben des Krieges zu ſchulen, Aufgaben, die 
ſich bald als ſehr verſchieden von denen des Exerzierplatzes erweiſen ſollten. Die 
beſſere Bildung der Artillerie- und Ingenieuroffiziere kam nur ihren Sondergebieten 
zuſtatten. 

Je mehr in allen dieſen Beziehungen Gleichheit herrſchte, um ſo ſchwerer mußte 
es ins Gewicht fallen, daß Oſterreich und Preußen eine faſt dreifache Überlegenheit über 
das urſprüngliche königlich franzöſiſche Heer beſaßen (etwa 480 000 Mann gegen 
170 000 Mann). Und dieſes Mißverhältnis ſteigerte ſich noch dadurch, daß die fran— 
zöſiſche Armee ſich beim Ausbruch des Krieges in voller Auflöſung befand, daß ſie 
durch die Emigration und durch die Maßnahmen der neuen Machthaber der über— 
wiegenden Mehrzahl ihrer Offiziere beraubt war und alle Bande der Diſziplin und 
Ordnung gelöſt wurden. Die ſyſtemloſen Aufgebote von Nationalgarden und Frei— 
willigen konnten für den Ausfall zunächſt ebenſowenig einen Erſatz bieten, wie die durch 
Wahl innerhalb der Truppenteile improviſierten Führer. 

Bei derartigen chaotiſchen Zuſtänden hätte Frankreich einem raſchen und kräfti— 
gen Angriff kaum ſtandhalten können. Aber dagegen ſchützte es nicht nur die räumliche 
Trennung von den Sitzen der feindlichen Macht, die Langſamkeit der Mobilmachung 
und des Aufmarſches, die Friedrich der Große als einziger im 18. Jahrhundert 
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überwunden hatte, ſondern vor allem die Art der Kriegseröffnung, durch die nicht Frank— 
reich, ſondern die Verbündeten überraſcht wurden. 

Es iſt bekannt, daß das Treiben der franzöſiſchen Emigranten in den deutſchen 
Rheinſtaaten in Frankreich von König Ludwig XVI. benutzt wurde, um die zur Siede— 
hitze geſteigerten Leidenſchaften durch die Ausſicht auf einen äußeren Kampf zu be— 
ſchwichtigen, von den Radikalen, um ihren republikaniſchen Übermut und ihre tyrannen- 
feindlichen Theorien auch nach außen zu betätigen. Die einleitenden Schritte zum 
Kriege wurden von Frankreich und nicht von den Verbündeten getroffen. Oſterreich 
kam mit diplomatiſchen Vorſtellungen, mit der Ergänzung der belgiſchen Truppen 
erſt hinterher, Maßnahmen, die wiederum der franzöſiſchen Regierung den Vorwand 
zu einer vollkommen überraſchenden Kriegserklärung boten (20. April 1792). 

Damit war die merkwürdige Lage geſchaffen, daß derjenige Teil, der zu einer 
aktiven Kriegführung völlig unfähig war, den Krieg vom Zaune brach, und daß zwei 
wohlgerüſtete Mächte zur Untätigkeit verurteilt waren, weil ihre Gegner ihnen nicht 
die Zeit zu der umſtändlichen Mobilmachung und den langwierigen Verſammlungs— 
märſchen gelaſſen hatten. Der Zuſtand ſeiner Armee hinderte Frankreich freilich ent— 
ſprechende Vorteile hieraus zu ziehen. 

Mit 50 000 Mann in den Niederlanden und 50 000 erſt noch aufzuſtellenden 
am Rhein wollte Oſterreich das Eingreifen von 50 000 Preußen abwarten und hoffte 
im übrigen auf die drohende Haltung des Königs von Sardinien, auf einen Einmarſch 
der Spanier über die Pyrenäen und auf den Abfall königlich geſinnter franzöſiſcher 
Truppen. Die augenblickliche Schwäche Frankreichs zu raſchen entſcheidenden Schlägen 
mit den zunächſt verfügbaren Truppen, den belgiſchen, auszunützen, daran dachte 
niemand. Das einzige, was geſchah, war die Bildung eines 40 km langen Kordons 
an der zunächſt bedrohten Grenzſtrecke Tournai — Mons. 

Auf franzöſiſcher Seite ſetzte der damalige Miniſter des Außeren, Dumouriez, 
der die Leitung der Operationen an ſich zu reißen verſtand, durch, daß trotz des 
kläglichen Zuſtandes der Armee ſchon jetzt die Eroberung Belgiens als Ziel bezeichnet 
wurde. Von den an der Nordgrenze verſammelten 100 000 Mann ſollte die eine Hälfte 
unter Rochambeau die Oſterreicher in der Front beſchäftigen, die andere unter 
Lafayette auf Lüttich vorgehen. An die Ausführung dieſes Planes war natürlich 
vorerſt nicht zu denken. Der in ihm ausgeſprochene Grundgedanke, der bei ent— 
ſprechender Durchführung vorausſichtlich das öſterreichiſche Korps von ſeinen Ver— 
bindungen abgeſchnitten und zu ſeiner Vernichtung geführt hätte, zeigt indeſſen ſeinen 
Urheber den übrigen Plänemachern jener Zeit weit überlegen. Dumouriez hat ihn 
dauernd feſtgehalten und ſpäter bis zu einem gewiſſen Grade verwirklicht. 

Als Ende Juli der Aufmarſch der preußiſch-kaiſerlichen Hauptkräfte ſich ſeinem 
Abſchluß näherte, mußte man auch auf ſeiten der Verbündeten ſich über die Ziele 
ſchlüſſig werden, die man den nun verfügbaren Heeren geben wollte. Sie insgeſamt 
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zum Angriff gegen das Zentrum der feindlichen Macht, gegen Paris, anzuſetzen, ent⸗ 
ſprach nicht dem Geiſte der Zeit und den Sonderwünſchen der Verbündeten. Es 
wurde vielmehr eine Teilung in mehrere Offenſiv- und Defenſivkorps beliebt. Die 
erſteren beſtanden aus 45 000 Preußen, 8000 Emigranten und 6000 Heſſen unter 
dem Herzog von Braunſchweig, 18 000 Oſterreichern und Emigranten aus den 
Niederlanden unter dem Feldzeugmeiſter Clerfayt und 15 000 Oſterreichern, die unter 
dem Fürſten Hohenlohe ſich am Oberrhein ſammelten. 50 000 Oſterreicher wurden 
in Belgien und am Oberrhein zur reinen Abwehr beſtimmt. Von den Offenſivkorps 
ſollte das preußiſche Gros über Longwy auf Verdun vorrücken, die übrigen ſich beim 
Vormarſch anſchließen. Man dachte, auf dieſe Weiſe die Vereinigung der mittleren 
in der Gegend von Metz ſtehenden franzöſiſchen Heeresgruppe mit der nördlichen an 
der belgiſchen Grenze befindlichen zu verhindern. Dieſe Trennung ſollte aber nicht 
zur Zertrümmerung eines der franzöſiſchen Heere benutzt werden, ſondern erſt nach 
Erreichung der Maas wollte man ſich über das weitere Verfahren klar werden. Dem 
Kriegsplan fehlte alſo nicht nur jeder Gedanke an ein kühnes Wagen, ohne das im 
Kriege noch nie Erfolge erzielt worden ſind, ſondern er läßt auch jeden leitenden Ge⸗ 
ſichtspunkt vermiſſen. Der Hauptvorteil der Verbündeten: die Ausnützung der beſſeren 
taktiſchen Schulung ihrer Truppen zu ſchnellen Schlägen gegen die ungeordneten Auf— 
gebote der Revolution, blieb ungenützt. Dem Inhalt des aus einem Kriegsrat ent⸗ 
ſprungenen Planes entſprach ſeine Ausführung durch eine vielköpfige, in ſich uneinige 
Armeeleitung. Das Ergebnis iſt bekannt.“) 

Auf franzöſiſcher Seite hatten ſich die erſten hochfliegenden Pläne nicht verwirk— 
lichen laſſen. Aus der raſchen Eroberung Belgiens waren infolge der Unzuverläſſig⸗ 
keit der Truppen, der Uneinigkeit der Generale und der politiſchen Wirren ein 
paar zweck- und erfolgloſe Vorſtöße gegen die öſterreichiſchen Grenzpoſtierungen 
geworden. 

Der Einfall der Hauptarmee der Verbündeten im Auguſt 1792 hatte neue 
Kraftanſtrengungen der franzöſiſchen Regierung zur Folge und brachte Dumouriez 
an die Spitze aller an der belgiſchen Grenze verſammelten Truppen. Er gedachte 
durch einen Vorſtoß nach Belgien hinein, den Feind vom Boden Frankreichs zu 
entfernen, mit der Nebenabſicht, ſeinen Lieblingsplan, die Eroberung Belgiens, zu ver: 
wirklichen und dem ſeinem eigenen Anſehen und feiner Armee gleich gefährlichen Zus 
ſammentreffen mit den wohlgeübten preußiſch-öſterreichiſchen Truppen auszuweichen. 
Später entſchloß er ſich indeſſen in Übereinſtimmung mit einer Weiſung des Kriegs⸗ 
miniſters Servan, wenigſtens mit einem Teil ſeines Heeres ſich den Verbündeten in 
den Argonnen vorzulegen. Daß aus dieſer rein defenſiven Maßregel eine Ver— 
ſammlung im Rücken der Invaſionsarmee wurde (am 18. September bei St. Mene⸗ 


*) Vgl. VII. Jahrgang 1910. 1. bis 3. Heft. v. Borries „Der Feldzug von 1792“. 
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hould), und daß den Franzoſen ſchließlich bei Valmy ein leichter Sieg zufiel, war nicht 
das Ergebnis eines tief angelegten Planes, ſondern ein Glücksfall, deſſen ſich ihr 
Führer durch die in dieſen Tagen bewieſene Feſtigkeit immerhin würdig gezeigt hatte. 
Für beide Teile war die Lage vor der berühmten Kanonade ſo, daß ein energiſcher 
Feldherr mit kampftüchtigen Truppen nicht gezögert haben würde, die Entſcheidungs— 
ſchlacht mit verkehrter Front zu ſchlagen. Der Unterſchied war nur, daß der Herzog 
von Braunſchweig dazu in der Lage und eigentlich gezwungen war, während für die 
franzöſiſchen Führer wegen der Verfaſſung ihrer Truppen ein Angriff aus: 
geſchloſſen war. 

Der Spätherbſt 1792 brachte dann noch den lange geplanten Einfall in Belgien. 
Dieſer war für die Franzoſen aus finanziellen Gründen wünſchenswert, für die Ent: 
ſcheidung des Krieges aber von untergeordneter Bedeutung, da der Verluſt Belgiens 
weder Oſterreich noch ſeine Verbündeten in ihren Lebensintereſſen bedrohte. Das 
einzige, was einen erheblichen Eindruck hätte machen können, die Vernichtung der in 
Belgien ſtehenden öſterreichiſchen Heeresmacht, wurde nicht planmäßig angeſtrebt, ſo 
ſehr den Siegern von Valmy der Kamm geſchwollen war. Und doch hätte es nahe 
gelegen, von den vier Gruppen, die Dumouriez im Oktober 1792 bei Givet, Maus 
beuge, Valenciennes und Lille verſammelt hatte, die ſüdlichſte, Ardennen-Armee genannte, 
zum Hauptſtoß zu verwenden. Sie iſt tatſächlich von Dumouriez in der entſcheidenden 
Richtung gegen die rückwärtigen Verbindungen der Oſterreicher auf Namur angeſetzt 
worden. Wollte man hier einen großen Erfolg erzielen, ſo mußte jedoch von den 
80000 Mann nicht bloß ein 20000 Mann ſtarkes Korps eingeſetzt und ihrem Führer 
Valence nicht nur eine Bedrohung der feindlichen Rückzugslinie aufgetragen werden. An 
allen übrigen Stellen genügten ſchwache Kräfte, da der Herzog zu Sachſen-Teſchen 
ſeine Truppen von Courtrai über Mons bis Namur zerſplittert hatte. 

Statt deſſen faßte Dumouriez die beiden mittleren Gruppen zum gemeinſamen 
Angriff gegen die öſterreichiſche Mitte zuſammen und ſiegte am 6. November bei 
Jemappes. Eine Verfolgung, durch die auch jetzt noch möglicherweiſe eine Vernichtung 
des öſterreichiſchen Heeres zu erreichen geweſen wäre, verbot der Zuſtand der Armee. 
Die Ardennen⸗Armee, der die Früchte des Sieges hätten in den Schoß fallen müſſen, 
trat erſt am 6. November von Givet an und wandte ſich ſtatt auf Namur oder 
Lüttich auf Nivelles. Clerfayt, der an die Stelle des Herzogs zu Sachſen⸗-Teſchen 
trat, konnte infolgedeſſen die öſterreichiſche Armee bei Löwen verſammeln und Ende 
November über die Maas zurückführen. 

Dumouriez hatte ſomit ſeine urſprüngliche Abſicht, die Eroberung Belgiens, 
verwirklicht. Er hatte in der Überwindung innerer Widerſtände, wie ſie aus der 
Verwahrloſung ſeiner Truppen, dem Mangel an Mitteln und aus den unverſtändigen 
Einmiſchungsverſuchen der Zentralregierung und ihrer Kommiſſare entſtanden, Großes 
geleiſtet. Auch taktiſch hatte er bei Jemappes den Anforderungen entſprochen und 
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insbeſondere einen Lieblingsgedanken der franzöſiſchen Militärſchriftſteller des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die einheitliche Verwendung einer ſtarken Artilleriemaſſe, geſchickt verwirk— 
licht. War dieſes Mittel zum Sieg auch nicht neu — Friedrich der Große hatte es 
mehr als einmal angewendet —, ſo ſcheint es doch außerhalb der franzöſiſchen Armee 
vollkommen vergeſſen geweſen zu ſein, und iſt es merkwürdigerweiſe faſt während der 
ganzen Napoleoniſchen Kriegsepoche geblieben, ſo daß die Franzoſen es immer wieder 
anwenden konnten, ohne von ihren Gegnern mit demſelben Mittel bekämpft zu 
werden. 

Auffallender als die Niederlage der oft geſchlagenen Oſterreicher erſchien den 
Zeitgenoſſen der Mißerfolg der vielgerühmten preußiſchen Armee. Nicht ohne Be- 
rechtigung konnte Goethe von der Kanonade von Valmy eine neue Epoche der Welt— 
geſchichte datieren. Und doch lag keineswegs ein Verſagen der Truppe, ſondern nur 
eine Schwäche der Führung vor. Schon die nächſtfolgenden Ereigniſſe ſollten klar 
erweiſen, daß die preußiſchen Truppen den franzöſiſchen an innerem Wert und taktiſchem 
Geſchick bei weitem überlegen waren. 

Was der Kunſt eines Kaunitz nicht gelungen war, eine große europäiſche Koa— 
lition gegen das revolutionäre Frankreich zuſtande zu bringen, das hatte dieſes ſelbſt 
durch ſeine Übergriffe, vor allem durch den Königsmord, fertig gebracht. Neben 
Oſterreich und Preußen ſtanden jetzt das Deutſche Reich, England, Holland, Spanien 
und Sardinien gegen den allgemeinen Störenfried unter Waffen. 

Der gegebene Kriegsſchauplatz für eine derartige Koalition waren, wie einſt 
während der Kriege Ludwigs XIV., die Niederlande. Neben Oſterreich ſollten dort 
England und ſeine deutſchen Bundesgenoſſen ſowie Holland ſich mit den Sansculotten 
meſſen. Preußen, durch ſeine Mißerfolge im vorhergehenden Herbſt verſtimmt und 
durch die polniſchen Wirren der Koalition innerlich entfremdet, beſchränkte ſich im 
weſentlichen auf den Schutz des Mittelrheins, von deſſen rechtem Ufer es die im 
Herbſt 1792 eingedrungenen Scharen Cuſtines durch einen kurzen Winterfeldzug ver— 
trieben hatte. 

Einer ſolchen Koalition gegenüber ſchien es geboten, nach berühmten Muſtern das 
Prävenire zu ſpielen. Dumouriez erhielt daher den Befehl, die ſchlecht gerüſteten 
und ihrer Bevölkerung keineswegs ſicheren Generalſtaaten zu überrennen. Dieſer 
Gedanke entſprang weniger militäriſchen Erwägungen, als dem Drang der neuen 
Machthaber nach politiſch und finanziell verwertbaren Erfolgen. Er deckte ſich mit 
den Wünſchen Dumouriez', der ebenfalls einen ſchnellen Erfolg brauchte, um ſich gegen 
die ihm feindlich geſinnten Jakobiner zu behaupten. Ein Vorſtoß mit 14 000 Mann 
von Antwerpen über Rotterdam auf Amſterdam mußte zudem nach den Erfahrungen, 
die die Preußen bei dem militäriſchen Spaziergang von 1787 gemacht hatten, wohl 
genügen. 60 000 Mann, unter verſchiedenen Führern von Namur über Aachen bis 
Venlo zerſplittert, wurden bei der erprobten Langſamkeit der Oſterreicher für den 
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Schutz der Flanke und des Rückens für ausreichend erachtet. Sie ſollten nebenher 
die holländiſchen Maasfeſtungen erobern. 

Die Möglichkeit, die hinter der Erft und Roer kantonierenden Oſterreicher mit 
Übermacht anzufallen und gegen den Rhein zu werfen, ſcheint ebenſowenig erwogen 
worden zu ſein wie die außerordentliche Gefahr eines von dieſem wichtigſten Gegner 
ausgehenden Flanken⸗ oder Rückenſtoßes. Man hatte ſeine Pflicht getan, indem man 
dieſem Feind gegenüber den üblichen Kordon bildete. Vielmehr als einen Flankenſtoß 
von dieſer Seite fürchtete man merkwürdigerweiſe eine Bedrohung von dem ſchwachen 
Holland, wenn man ſich an dieſem vorbei gegen den Rhein gewandt hätte. 

Anfangs ſchien indeſſen auch hier das Glück dem Kühnen hold zu fein. Dumouriez 
ſtand nach einem Feldzuge von kaum mehr als zwei Wochen bei Geertruidenburg am 
4. März zum Übergang über den ſüdlichſten Maas-Rheinarm bereit, als ihn die 
Nachricht von dem an anderer Stelle eingetretenen Umſchwunge ereilte. 

Die Koalition hatte an innerer Stärke nicht in dem Maße gewonnen wie an Die Pläne 
Ausdehnung. Das Reich, England und die Niederlande waren nicht kriegsbereit, der Koalition. 
Oſterreich und Preußen nach den Erfahrungen des vorangegangenen Feldzuges 
nicht kriegsluftiger geworden. Nachdem der Kampf für die gemeinſamen monar— 
chiſchen Intereſſen durch den Fall Ludwigs XVI. gegenſtandslos geworden war, 
traten die Sonderintereſſen der Mächte noch mehr in den Vordergrund. Oſterreich 
ſtrebte die Wiedererwerbung Belgiens und deſſen Tauſch gegen die kurbayeriſchen 
Lande, Preußen möglichſt freie Hand für ſeine polniſchen Eroberungen an. Daß beide 
Ziele am beſten durch eine ſchnelle Niederwerfung Frankreichs ſich erreichen ließen, 
lag ſo ſehr außerhalb des Gedankenkreiſes, daß ein militäriſches Genie dazu gehört 
hätte, um dieſen einfachen Plan vorzuſchlagen und durchzuführen. 

Dafür wurde in einer Konferenz zu Frankfurt a. Main vom Herzog von 
Braunſchweig und dem neuernannten öſterreichiſchen Oberbefehlshaber, Prinzen Joſias 
von Koburg, unter Mitwirkung des Oberſten Mack beſchloſſen, daß von den 200 000 
zwiſchen Weſel und Rheinfelden verzettelten Oſterreichern und Preußen 60 000 Mann 
unter dem Prinzen von Koburg die Franzoſen bis an die Maas zurückwerfen ſollten. 
Die übrigen 140 000 Mann wurden für Nebenzwecke, die Sicherung von Luxemburg, 
Trier und des Oberrheins, ſowie für die Belagerung von Mainz beſtimmt. Der 
Einwurf des Herzogs von Braunſchweig, daß die Wiedereroberung der Niederlande 
und die dort zu erringenden Vorteile, nicht aber die Eroberung von Mainz die 
Franzoſen vielleicht zum Nachgeben veranlaſſen könnten, blieb unbeachtet. Er zeigt 
den Herzog wie mancher andere Vorgang als den einſichtigſten unter den Führern 
der Koalition, dem nur der entſchloſſene Wille fehlte, ſeiner beſſeren Einſicht Geltung 
zu verſchaffen. 

Es wurde betont, daß ſolange Mainz nicht gefallen ſei, die Verpflegung der 
kaiſerlichen Armee in Belgien auf Schwierigkeiten ſtoßen würde; die aus Belgien ver— 
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drängten Franzoſen könnten ſich unter Umſtänden nach dem Mittelrhein wenden. 
Dort könnten ſie den Mainz belagernden Herzog von Braunſchweig ſchlagen; eine 
verlorene Schlacht ſei für dieſen höchſt gefährlich, ſolange Mainz nicht in ſeinem 
Beſitz wäre. 

Es bedarf kaum eines Beweiſes, daß dies Scheingründe waren. Denn mit dem 
reichen Holland im Rücken und der See in der Flanke konnte die Armee in Belgien nicht 
verhungern und einen Abmarſch der Franzoſen aus Belgien in die Pfalz verhinderte 
man beſſer, indem man ſie in Belgien aufs Haupt ſchlug, als indem man an der 
Maas ſtehen blieb und dem Gegner volle Freiheit des Handelns ließ. Faßte man 
ſtatt deſſen nur die 40 000 an der Erft und die 30 000 bei Luxemburg⸗Trier ſtehenden 
Oſterreicher zu einem gemeinſamen Stoß etwa gegen Namur zuſammen, ſo kam die 
franzöſiſche Armee in eine ſo ſchwierige Lage, daß nur eine ſiegreiche Schlacht ihr 
Rettung bringen konnte. Mit ſeinen äußerſt mangelhaften Truppen, die Holländer, die 
allmählich landenden Engländer und die zum Aufſtand bereiten Belgier im Rücken, eine 
Schlacht zu ſchlagen, hätte aber auch ein Dumouriez nicht leichten Herzens gewagt. 
Welche Ausſichten hier winkten, zeigt der tatſächliche Verlauf des Feldzuges. 

Der Prinz von Koburg, der ſich im Türkenkriege, wenn auch nicht als großer 
Heerführer, ſo doch als tapferer und unternehmender Soldat bewährt hatte, überſchritt 
am 1. März die Roer bei Jülich und Düren und hatte nach unbedeutenden Kämpfen 
bei Aldenhoven ſchon am 3. März die franzöſiſche Linie geſprengt und die Maas⸗ 
feſtungen entſetzt. Der Erfolg ſelbſt trieb ihn über ſein damit erreichtes Ziel hinaus. 


Nach einem dreitägigen Feldzug konnte man nicht ſtehen bleiben, bis der Feind ſich 


wieder kampfbereit gemacht hatte. Immerhin ließ man Dumouriez Zeit, bei Löwen 
ausreichende Kräfte zu vereinigen, um die öſterreichiſche Offenſive zum Stillſtand, 
wenn nicht zum Scheitern zu bringen. Obwohl nun wieder eine Waffenentſcheidung 
bevorſtand, konnte ſich Dumouriez von ſeinem niederländiſchen Unternehmen nicht 
trennen und beließ 25000 Mann in bedenklichſter Lage im ſüdlichen Holland. 
13 500 Mann unter Harville blieben, obwohl von den ihnen gegenüber ſtehenden 
Kaiſerlichen in keiner Weiſe gefeſſelt, bei Namur. Von den Verbündeten ſchlug der 
bisher bei Weſel ſtehende Herzog von Braunſchweig⸗Ols mit ſeinen 8000 Preußen 
die exzentriſche Richtung auf Geertruidenburg ein und hielt an ihr trotz mehrfacher 
Gegenbefehle feſt. Von den öſterreichiſchen Truppen blieben gegen 10 000 Mann 
gegen Namur und anderwärts entſendet. Im ganzen brachte Dumouriez von etwa 
84000 Mann 45 000, Koburg von 50 000 Mann 32 000 auf das Schlachtfeld. 

Dumouriez entihloß ſich zum Angriff, aber bei Neerwinden (18. März) und 
Löwen (22. März) ſiegte die beſſere Beſchaffenheit der kaiſerlichen Truppen. 

Damit war wieder eine Lage geſchaffen, die nach unſerem Gefühl zur Vernichtung 
des unterlegenen Heeres führen mußte. Wären die Preußen, Holländer und Eng— 
länder über Antwerpen, die Hauptarmee über Brüſſel, die Abteilung Beaulieu über 
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Namur nachgeſtoßen, ſo hätte kein Franzoſe den ſchützenden Feſtungsgürtel ſeines 
Vaterlandes erreichen dürfen. Ein ſolcher Erfolg konnte vielleicht die erhitzten Patrioten 
in Paris zum Nachgeben beſtimmen. 

Die in der Schule des 18. Jahrhunderts aufgewachſenen Soldaten begnügten ſich 
indeſſen mit dem Beſitze des ſtrittigen Gebietes und bauten dem Feinde durch Ver— 
handlungen und Waffenſtillſtand goldene Brücken. Wenn trotzdem nur Trümmer der 
franzöſiſchen Armee den franzöſiſchen Boden erreichten, ſo lag dies an deren inneren 
Verhältniſſen. 

Nachdem das franzöſiſche Heer durch den Abfall Dumouriez' des einzigen brauch— 
baren Führers beraubt war, ſchien Frankreich dem Einmarſch ſeiner Gegner ebenſo 
offenzuliegen, wie 22 Jahre ſpäter nach Belle-Alliance. Aber Koburg war kein Blücher. 

„Ich habe niemals die Torheit gehabt, meine Operationspläne bis nach Paris Der 
auszudehnen“, meinte der kaiſerliche Oberbefehlshaber, und der neue Leiter der Feſtungskrieg 
öſterreichiſchen Politik, Thugut, gedachte ſich für die Erwerbungen, die Preußen eben 5 
im Oſten gemacht hatte, ſchadlos zu halten, indem dem neu gewonnenen Belgien die Grenze. 
franzöſiſchen Nordfeſtungen als Barriere hinzugefügt würden. England hatte ſein 
Auge auf Dünkirchen geworfen. Daß dieſe Plätze nicht nur genommen, ſondern auch 
Frankreich zu ihrer Abtretung gezwungen, d. h. bei dem geſteigerten Patriotismus 
ſeiner Bevölkerung völlig niedergeworfen werden mußte, blieb unerörtert. Die Pläne 
des Soldaten Koburg erheben ſich kaum weſentlich über die Projekte der Diplomaten. 

„Die Einnahme von Mainz, Valenciennes uſw. mit Inbegriff der Eroberung von 1 
Saarlouis würde vor der Welt eine ſchöne Kampagne ausmachen. Außerdem würde 
man den Winterquartieren durch die Eroberungen in Feindesland Ruhe und Sicher— 
beit verſchaffen.“ Da auf franzöſiſcher Seite von größeren Unternehmungen vor 
gründlicher Neuordnung und Verſtärkung der Nordarmee nicht die Rede ſein konnte, 
verliert ſich der Feldzug von 1793 in einem in hohem Maße unintereſſanten Poſten— 
und Feſtungskrieg. ö 

Inzwiſchen aber änderten ſich die Verhältniſſe von Grund aus zu Ungunften der Die Franzoſen 
Verbündeten. Die Maſſenaushebungen des Konvents füllten die Reihen der franzöſiſchen Be 
Armeen. An deren Spitze traten neue, zwar unerfahrene, aber tatkräftige und durch keine 0 5 
altersgraue Theorie beſchwerte Führer, die der Konvent mit allen Mitteln immer wieder die Levée en 
vorwärts trieb. Mit dem letzten Reſt der ehemaligen ariſtokratiſchen Armee ſchwanden auch masse. 
die Gegenſätze, die das Heer innerlich geſchwächt hatten. In dem jetzt in den Wohl— 1 
fahrtsausſchuß eintretenden Carnot erhielt die franzöſiſche Regierung einen ſachkundigen 
Berater, deſſen Hand ſich in der Oberleitung der Heere und in der Sorge für ihre 
Aufſtellung und Erhaltung bald vorteilhaft fühlbar machte. Die erſten Erfolge des 
neuen Syſtems find Hondſchoote und Wattignies. 

Obwohl die wachſende Stärke der Franzoſen zur Vorſicht mahnte, erzwang 
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Dünkirchen und damit die Trennung des belgiſchen Heeres in zwei Teile. Der 
Herzog von York mit 37000 Mann wandte ſich gegen Dünkirchen; Koburg mit 
36 000 Mann belagerte Le Quesnoy. 23 000 Holländer und Oſterreicher bildeten 
bei Menin, Bouvines und Orchies ſchwache Zwiſchenglieder zwiſchen beiden Gruppen. 

Eine ſolche Gelegenheit zu einem verhältnismäßig leichten Teilſiege konnte ſich 
auch ein Houchard nicht entgehen laſſen. Er griff mit 50 000 Mann von dem Lager 
von Caſſel aus die 16 000 Hannoveraner an, die zur Deckung der Belagerung von 
Dünkirchen zwiſchen Bergues und Ypern den üblichen Kordon gezogen hatten. Wurde 
dieſer Stoß ſchnell und energiſch bis Furnes weitergeführt, wie Houchard dies anfangs 
plante, jo konnte der zwiſchen dem Meere und dem weiten Sumpfgelände ſüdlich Dünkirchen 
eingeklemmte York der Vernichtung kaum entgehen. Dazu reichte aber weder die 
Energie des Führers noch die Leiſtungsfähigkeit der Truppen aus. Houchard begnügte 
ſich, die Hannoveraner durch frontale Angriffe aus ihren Stellungen ſüdweſtlich 
Hondſchoote zu verdrängen (6. bis 8. September). Dann erlahmte die Offenſive, und 
York konnte ſein Truppenkorps bei Fournes in Sicherheit bringen, während ſich 
Houchard gegen die unvorſichtig bei Menin ſtehengebliebenen Holländer wandte. Dieſe 
erlitten ebenfalls eine ſchwere Niederlage. Zur vollen Ausnützung des Sieges fehlte 
aber auch hier den Franzoſen die Kraft. Ihre nachſtoßenden Abteilungen wurden 
von dem öſterreichiſchen Korps Beaulieu bei Courtrai zurückgeſchlagen (15. Sep— 
tember). | 
Damit fand die franzöſiſche Offenfive nach Flandern zunächſt ihr Ende. Ihr 
Leiter büßte das Verbrechen, mit ſeinen unbeſtreitbaren Erfolgen hinter den Erwartungen 
der Gewalthaber in Paris zurückgeblieben zu ſein, nach karthagiſchem Muſter mit 
dem Tode. Der Hauptvorwurf, der ihm gemacht wurde, war, ſeine Streitkräfte zer— 
ſplittert und damit überlegenen Angriffen ausgeſetzt zu haben. Damit war die mili— 
täriſche Zeitkrankheit erkannt. Die Beſſerung ſollte freilich noch lange auf ſich 
warten laſſen. 

Koburg hatte unterdeſſen Le Quesnoy genommen und wandte ſich, nachdem das 
über Flandern hereingebrochene Gewitter ſich zerſtreut hatte, gegen Maubeuge. Er 
konnte hoffen, wenn ihm das Glück im Feſtungskriege treu blieb, in Jahr und Tag 
den ganzen Feſtungsgürtel Nordfrankreichs zu bezwingen. Die franzöſiſche Regierung 
ließ ihm hierzu indeſſen nicht die Zeit. Sie forderte von ihrem neuen Feldherrn 
Jourdan und feiner auf über 100000 Mann angewachſenen Armee gebieteriſch den 
Entſatz der bedrohten Feſtung. Das Belagerungskorps wurde wie üblich durch ein 
Beobachtungskorps gedeckt, das, rund 20 000 Mann ſtark, in weitgetrennten Gruppen 
von St. Vaaſt über Wattignies bis Beaumont verteilt war. Der Angriff wurde 
mit 65 000 Mann in vielen, weitgetrennten Kolonnen aus der Linie Philippeville— 
Avesnes angeſetzt, die entſcheidende Richtung über Beaumont in die Flanke und 
den Rücken der Verbündeten der ſchwächſten Kolonne zugewieſen. Die Schlacht von 
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Wattignies (15/16. Oktober) beſchränkte ſich daher auf ein frontales Ringen, in dem 
ſich ſchließlich Koburg ohne zwingenden Grund beſiegt gab. 

Er führte ſeine Armee über die Sambre zurück und bildete den unvermeidlichen 
Kordon, der, abgeſehen von den in Flandern verbliebenen Truppen, ſich in großem 
Bogen von weſtlich Valenciennes über den Mormal⸗Wald bis über Thuin an der 
unteren Sambre erſtreckte. Der Feldzug war damit beendet. Über das Drängen 
des Wohlfahrtsausſchuſſes ſiegte ebenſo wie über den Wunſch des Kaiſers, „den Feld— 
zug durch irgendeine Unternehmung von einigem Eclat zu endigen“, das Ruhebedürfnis 
der Truppen und ihrer Führer. 

Die lange Dauer des Kampfes mit den anfangs ſo verachteten Revolutionären 
gab während der winterlichen Waffenruhe Veranlaſſung zu ernſthaften Erwägungen 
über die Weiterführung der Operationen. Der Prinz von Koburg erkannte jetzt 
richtig, daß der Marſch auf Paris das zweckmäßigſte Mittel wäre, die Macht⸗ 
haber der neuen Republik zum Frieden zu zwingen. Er gedachte zu dieſem Zweck 
„mit 100 000 Mann gegen Landrecies, Cambrai und ſodann weiter zu agieren“, 
während 189 000 Mann vom Meere bis Hüningen zu Deckungszwecken aller Art 
verwendet werden ſollten. Da man nicht weniger als 5 Feſtungen wegzunehmen für 
notwendig hielt, ſetzte man ſich für den nächſten Feldzug die Somme als Ziel. In 
einem weiteren gedachte man dann die feindliche Hauptſtadt zu erreichen. In ganz 
ähnlichem Gedankengange bewegten ſich die Vorſchläge des Generals Mack, der, auf 
der Höhe ſeines militäriſchen Anſehens ſtehend, damals die Geſchäfte des General— 
ſtabschefs der belgiſchen Armee zum zweiten Male übernahm. 

Beiden Entwürfen gemeinſam waren der übertriebene Wert, den man den Feſtungen 
beilegte, die Nichtberückſichtigung der feindlichen Streitkräfte, deren Niederwerfung 
kaum erwähnt wurde, und das Rechnen mit Größen zugunſten der eigenen Sache, 
die wenigſtens zunächſt noch gar nicht vorhanden waren. 

So mußte die Mitwirkung von 64000 Preußen, ohne die man den auf 
289 000 bis 340 000 Mann berechneten Bedarf an Streitkräften niemals decken 
konnte, erſt durch langwierige Verhandlungen und bedeutende Subſidienzahlungen 
ſeitens Englands erreicht werden. Auch die Leiſtungen der übrigen Verbündeten blieben 
weit hinter dem zurück, was die kaiſerlichen Strategen vorausſetzten. Auf Schnellig— 
keit der Operationen legte man keinen Wert. Daß Zeitgewinn immer dem An— 
gegriffenen zuſtatten kommt, daß ſich bei langſamem Vorgehen alle Verhältniſſe ändern, 
alle möglichen Zwiſchenfälle eintreten konnten, blieb unbeachtet, ebenſo die ſchwere 
Laſt, die jahrelange Kriegführung den Staaten auferlegt. 

Vor allem aber überſah man gänzlich, daß Frankreich inzwiſchen trotz aller 
inneren Wirren die erſte Militärmacht der Welt geworden war. Nicht weniger als 
720 000 Feldſoldaten brachte das Machtgebot des Wohlfahrtsausſchuſſes bis zum 
Beginn des Feldzuges 1794 unter die Fahnen. Mochten dieſen Maſſen auch noch ſo 
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viele Schwächen anhaften, ſo konnte eine derartige Überzahl nur ſchwer durch die 
nicht mehr ſo zweifelsfreie moraliſche und taktiſche Überlegenheit der verbündeten 
Truppen ausgeglichen werden. 

Die Franzoſen waren ſomit berechtigt und durch die Lage im Innern gezwungen, 
in dem neuen Kriegsjahr eine Entſcheidung zu ihren Gunſten zu ſuchen. Nach dem 
bisherigen Verlauf und nach der Verteilung der Streitkräfte mußte dies in Belgien 
geſchehen. Dort ſollten nach Carnots Plan und unter Pichegrus Führung anſcheinend 
100 000 Mann in Flandern einbrechen, 50 000 Mann von Südweſten her gegen 
die untere Sambre operieren. 

Die Verbündeten dachten ſomit an einen ſtrategiſchen Durchbruch, die Franzoſen 
an ein Eindrücken beider Flügel, eine Lieblingsidee Carnots. Beide Pläne konnten, 
mit verſammelter Kraft ſchnell durchgeführt, recht wohl zu einem großen Erfolg 
führen, nur mußte als Hauptziel die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte unverrückt 
im Auge behalten werden. Hiervon wich der Plan der Verbündeten weiter ab als 
der der Franzoſen, da die Verbündeten ihre Kraft durch unnötige Feſtungskämpfe 
und Sicherungen zerſplittern, die Franzoſen die ihrige in Richtungen zuſammenfaſſen 
wollten, die den Kaiſerlichen und den Engländern gleich unangenehm werden mußten. 
Die Gefahr für die Franzoſen lag in der weiten Trennung der beiden zum Angriff 
beftimmten Gruppen, die vereinzelt zu ſchlagen, ſich ein wirklicher Feldherr nicht 
hätte entgehen laſſen. 

Zunächſt kam es indeſſen nicht zu den geplanten Operationen. Beide Armeen 
hatten ſich durch einen Aufmarſch in größter Breite zu einer Kraftentfaltung in irgend— 
einer Richtung vorläufig unfähig gemacht. Koburgs Streitkräfte waren von Menin 
in Weſtflandern über Valenciennes bis Dinant an der Maas verteilt. Die zwölf Divi— 
ſionen der von Pichegru jelbft geführten Nordarmee ſtanden einzeln von Avesnes 
über Cambrai — Lille bis Dünkirchen, die zunächſt von Scherer befehligte Ardennen— 
Armee bei Rocroi—Philippeville. 

Koburg er⸗ Unter dieſen Umſtänden konnte Koburg mit etwa 60000 Mann Mitte April 
öffnet den die Unternehmung gegen Landrecies beginnen, auf welche ſeine von der eigenen Re— 
5 gierung vielfach durchkreuzten Pläne zuſammengeſchrumpft waren. Sie führte zu 
lagerung von heftigen Kämpfen mit der Mitte der franzöſiſchen Nordarmee, in denen die Ver— 
Landrecies. bündeten Sieger blieben (17., 21., 26. April). 
. Unterdeſſen hatte aber Pichegru den Angriff gegen die beiden Flügel ſeiner 
Franzoſen an Gegner in Gang gebracht. An der Sambre erwieſen ſich die franzöſiſchen Streit— 
der Sambre kräfte unzulänglich, einen entſcheidenden Erfolg zu erzielen. Die Ardennen-Armee, 
und in Flan⸗unterſtützt durch drei Diviſionen der Nordarmee, mühte ſich vergeblich ab, das nörd— 
N liche Sambre-Ufer zu gewinnen (Kämpfe bei Rouvroy am 13. Mai). Gegen Flandern 
brach Pichegru am 25. April mit 50000 Mann von Lille, Caſſel und Dünkirchen vor 
und ſprengte die ſchwachen hannoverſchen und kaiſerlichen Truppen auseinander, die 
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hier verblieben waren, nachdem Clerfayt mit ſeinem Gros ſich durch eine Schein— 
bewegung nach Südweſten hatte abziehen laſſen. Als dieſer mit Verſtärkungen wieder 
umkehrte, wurde er bei Moescroen am 29. April gründlich geſchlagen. 

Die ſo glänzend eingeleitete Operation kam indeſſen bald zum Stocken. Koburg 
ſchickte nach dem Fall von Landrecies immer mehr Verſtärkungen nach Flandern und 
begab ſich ſchließlich Mitte Mai ebenſo wie der auf dem Kriegsſchauplatz anweſende 
Kaiſer Franz dorthin. Dieſer übernahm halb und halb den Oberbefehl und ſchuf 
dadurch einen Zwieſpalt in der oberſten Leitung, der um ſo verderblicher wirken 
mußte, als die Umgebung des Kaiſers die des Prinzen auf das heftigſte befehdete. 

Man gedachte die Franzoſen nach einem von Mack ausgearbeiteten „Vernichtungs— 
plan“ aus dem Felde zu ſchlagen. Am 18. Mai erlitt jedoch das verbündete Heer 
bei Tourcoing eine ſchwere Niederlage. Ebenſowenig vermochte jedoch Pichegru aus— 
zurichten, als er vier Tage ſpäter ſeinen Gegner bei Tournai angriff. Er beſchäftigte 
ih fernerhin mit der Belagerung von Ypern, die das bei Tuielt ſtehende Korps 
Clerfayt vergeblich zu hindern verſuchte. 

Die Entſcheidung des Feldzuges ſollte auf dem anderen Flügel fallen. Dort Jourdan 
hatte die Ardennen-Armee bei ihren mit mehr Energie als Sachkenntnis unternommenen 5 95 
Verſuchen, über die Sambre zu dringen, noch zwei weitere Niederlagen erlitten Feldzuges an 
(Rouvroy 24. Mai und Charleroi 6. Juni). Am 3. Juni traf aber, von Carnot der Sambre. 
herbeigerufen, Jourdan mit vier Diviſionen der Moſel-Armee ſüdlich Namur ein. Durch 
dieſen Schachzug war die urſprüngliche Schwäche des franzöſiſchen Operationsplanes 
ausgeglichen, endlich waren an der entſcheidenden Stelle ausreichende Kräfte vor— 
handen. Freilich wurden dieſe nicht zu einer rückſichtsloſen Offenſive in den Rücken 
der feindlichen Heere verwendet. Solche Operationen zu lehren, blieb dem Meiſter 
vorbehalten, der eben um dieſe Zeit ſich bei Toulon ſeine erſten Lorbeeren verdiente. 

Die Eroberung der kleinen Feſtung Charleroi ſchien ein entſprechendes Ziel für eine 
Armee von 80 000 Mann. 

Wenn trotzdem ein großer Erfolg erreicht wurde, ſo lag dies an dem Verhalten 
der Gegner. Dieſe hatten ſich zwar auf 33000 Mann verſtärkt und vermochten 
am 16. Juni noch einmal über die wenig vorteilhaft um Charleroi verteilte fran— 
zöſiſche Armee zu ſiegen (erſte Schlacht bei Fleurus). Als aber die Franzoſen ſchon 
zwei Tage darauf von neuem über die Sambre gingen und Charleroi einſchloſſen, 
verſagte die oberſte Führung aus nicht näher aufgeklärten Gründen. Der Prinz von 
Koburg, der ſelbſt das Kommando übernommen hatte, brach die in ſiegreichem Fort— 
ſchreiten befindliche zweite Schlacht bei Fleurus (26. Juni) ab, nach der einen Lesart 
auf die Nachricht von dem — gänzlich belangloſen — Fall von Charleroi, nach der 
andern, weil er ſeine Streitkräfte zu einem weiteren Kampf für unzureichend hielt, 
und trat den Rückzug auf Brüſſel an. Die Beharrlichkeit, die Napoleon in ähnlichen 
Fällen (Arcole, Evlau) den Sieg verſchaffen ſollte, hatte geſiegt. 
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Koalitionsarmeen pflegen im Glück ſchwer zuſammenzuhalten zu ſein, im Unglück 
aber ganz auseinanderzufallen. Dies erwies ſich auch hier. Die Lebensintereſſen der 
verſchiedenen Heere zogen dieſe in verſchiedene Richtungen. Die Oſterreicher ſtrebten 
dem Mittelrhein, die Holländer ihrer Heimat zu, die Engländer konnten ſich vom 
Meere nicht abſchneiden laſſen. 

Zum Glück für die Verbündeten fand eine ernſthafte Verfolgung weder an der 
Sambre noch in Flandern ſtatt. Auch ſie mußte erſt Napoleon zu Ehren bringen. 
Die Verbündeten konnten bis zum 1. Juli in der faſt 25 Meilen langen Linie 
Gent — Renaix — Tournai — Braine⸗-l' Alleud — Namur ſtehen bleiben. Dann griff 
Jourdan auf höheren Befehl gegen ſeine beſſere Überzeugung, nach der er ſich gegen 
den äußerſten linken Flügel der Verbündeten gewandt hätte, über Mons deren Mitte 
an und veranlaßte ihren Rückzug in die immer noch 16 Meilen lange Linie Ant 
werpen— Mecheln —Gembloux — Namur. Auch dieſe mit der auf einige 60 000 Mann 
zuſammengeſchrumpften Armee gegen eine mehr als doppelte Überlegenheit zu halten, 
war ein Ding der Unmöglichkeit. 

Die Franzoſen folgten nur zögernd, zum Teil infolge der Weiſungen des Wohl— 
fahrtsausſchuſſes, dem die militäriſch bedeutungsloſe Wiedereinnahme der nordfranzö— 
ſiſchen Feſtungen mehr am Herzen lag, als die Vernichtung der feindlichen Feldarmee. 
Immerhin trieb Jourdan den linken Flügel der Verbündeten am 8. Juli bis in 
Höhe von Tirlemont zurück. 

Am 15. Juli erfolgten von Truppen beider franzöſiſcher Armeen Angriffe auf Löwen 
und Mecheln. Damit war, ob mit oder ohne Abſicht, der entſcheidende Punkt in der 
gegneriſchen Stellung getroffen, die Stelle, wo ſich die holländiſch-engliſchen Truppen 
mit den öſterreichiſchen berührten. Es geſchah genau das, was Napoleon zwei Jahre 
ſpäter in Oberitalien bewußt anſtrebte: jede Heeresabteilung ging in ihrer natürlichen 
Rückzugsrichtung zurück, die Holländer nach Norden hinter die Demer, die Oſterreicher 
nach Oſten. Nicht nur der Kordon, ſondern die Armee Koburgs überhaupt war 
geſprengt. Keiner ihrer Teile konnte an ernſthaften Widerſtand denken. Die Oſter— 
reicher wichen in dem Maße, wie die Franzoſen zögernd und mit langen Pauſen 
gegen ihre Front und ihre linke Flanke vorgingen, von Abſchnitt zu Abſchnitt zurück. 
Nach einem letzten unglücklichen Kampf an der Roer (Treffen bei Aldenhoven am 
2. Oktober 1794) führte ſie Clerfayt zum zweitenmal an und über den Rhein zurück. 
Die Gelegenheit, die öſterreichiſche Armee durch Umfaſſung ihres linken Flügels von 
ihren Verbindungen ab gegen den Niederrhein zu drängen, blieb ungenützt. Jourdan 
folgte lediglich in breiter Front in die Linie Bonn — Düſſeldorf. 

Während und nach dieſen Ereigniffen eroberte die franzöſiſche Nordarmee in 
mehreren Etappen Holland. Ihre Arbeit wurde ihr durch die völlige Entmutigung 
der Verbündeten, insbeſondere des Herzogs von Pork, und die mangelhaften Kriegs— 
vorbereitungen der Holländer erleichtert, vermöge deren die ſüdholländiſchen Feſtungen. 
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die alten Bollwerke gegen Spanier und Franzoſen, ſämtlich ohne nachhaltigen Wider— 
ſtand fielen. Zunächſt erfolgte Ende Auguſt und im September ein Vorſtoß Pichegrus 
gegen den linken Flügel der Verbündeten über Turnhout — Hoogſtraeten gegen die Dintel. 
Dieſer veranlaßte York nach heftigen Nachhutkämpfen bei Boxtel zum Rückzug hinter 
die Maas, wo er ſeine 30000 Mann von Appeltern bis Venlo verteilte. Auch dieſe 
Stellung wurde Mitte Oktober aufgegeben, Zals der, äußerſte rechte Flügel der Nord— 
armee bei Venlo die Maas überſchritt. Dann trat wieder eine Ruhepauſe ein. 
Der Herzog von Pork glaubte ſchon bei dem ſehr heruntergekommenen Zuſtande ſeiner 
und der feindlichen Armee an die Beendigung des Feldzuges und begab ſich am 
2. Dezember nach England. 

Er würde mit ſeiner Annahme wohl kaum fehlgegangen fein, wenn nicht der 
Wohlfahrtsausſchuß den franzöſiſchen Oberbefehlshaber vorwärtsgetrieben und von 
Mitte Dezember ab der zunehmende Froſt die Stromlinien wertlos gemacht hätte. 
So wurden Ende Dezember die Holländer aus ihren noch ſüdlich der Maas feſt— 
gehaltenen Stellungen (Breda —Geertruidenburg) vertrieben. Mitte Januar 1795 ſah 
ſich der Führer der engliſch-deutſchen Armee, Graf Wallmoden, veranlaßt, ſeine auf 
23 000 Mann zuſammengeſchmolzenen Truppen vor den jetzt überall über die Waal 
dringenden Franzoſen nach Deutſchland zu führen, ein Rückzug, bei dem ohne Zutun 
der Franzoſen Zuſtände eintraten, die erſt 1812 in Rußland ihr Gegenſtück fanden. 

Pichegru konnte ohne Schwertſtreich ganz Holland beſetzen. Das Ziel Lud— 
wigs XIV., der Plan Dumouriez' war erreicht. Trotz aller Fehler und vieler 
Schwächen und trotz aller Hinderniſſe der Natur hatte die Offenſive, die natürlichere, 
rückſichtsloſe Kriegsweiſe über ein Syſtem geſiegt, das in dem Beſtreben, alles zu 
decken, die eigenen Kräfte nicht benützte und grundſätzlich mit Minderheiten gegen 
Mehrheiten kämpfte. 

Die neben dem Ringen um den Beſitz der Niederlande hergehenden Kämpfe am 
Mittelrhein ſind in operativer Beziehung noch unbedeutender als die in Belgien. 
Die Kriegführung der Verbündeten litt hier von Anfang an darunter, daß die Gegen— 
ſätze zwiſchen dem Führer der Preußen, dem vorſichtigen Herzog von Braunſchweig, 
und demjenigen der Oſterreicher, dem alten Draufgänger Wurmſer, ſich ebenſowenig 
überbrücken ließen, wie die zwiſchen den Kabinetten, von denen das eine nach den 
Erfahrungen des Vorjahres nur an die Sicherung der Reichsgrenzen dachte, während 
bei dem anderen unter dem Einfluſſe Thuguts das Streben nach Landerwerbungen, 
in dieſem Fall nach Eroberung des Elſaſſes, leitender Geſichtspunkt wurde. 

Zunächſt feſſelte die Wiedereroberung von Mainz einen großen Teil der etwa 
60 000 Mann zählenden preußiſchen Armee bis Mitte 1793. 

Mit den übrigen Truppen vertrieb der Herzog von Braunſchweig, indem er den 
Rhein Ende März bei Bacharach überſchritt, die franzöſiſche Rhein-Armee, 25000 Mann 
unter Cuſtine, unter leichten Kämpfen aus der Pfalz, ohne daß die ebenſo ſtarke 
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Moſel⸗Armee etwas Weſentliches zu ihrer Unterſtützung unternommen hätte. Nachdem 
dann General Wurmſer mit etlichen 20 000 Oſterreichern und Emigranten bei Ketſch 
über den Rhein gefolgt war, wurde zur Deckung der Belagerung eine „Chaine“ ge— 
bildet, die anfangs von Landſtuhl über Kaiſerslautern —-Neuſtadt bis zum Rhein 
bei Germersheim lief. 

Dieſe Verzettelung der preußiſch-öſterreichiſchen Truppen geſtattete den Franzoſen 
mit ihren völlig unorganiſierten, durch Abgaben auf den nördlichen Kriegsſchauplatz 
geſchwächten Truppen zur Offenſive überzugehen und Anfang und Ende Mai aus 
der Gegend von Weißenburg den die Rheinebene ſperrenden Wurmſer anzugreifen. 
Ein weiterer Verſuch zur Rettung von Mainz kam nach bedeutender Verſtärkung 
beider Armeen erſt nach dem Fall der Feſtung in Gang und wurde dann aufgegeben. 
Die Moſel⸗Armee ging in ihr Lager an der zweibrückiſch-lothringiſchen Grenze, die 
Rhein⸗Armee auf Bergzabern zurück. 

Über die Fortführung der Operationen nach dem Fall von Mainz vermochten 
die Verbündeten ſich nicht zu einigen. Schließlich drang Wurmſer auf eigene Fauſt 
in das Elſaß ein, erftürmte am 13. Oktober die Weißenburger Linien und ging bis 
an die Zorn vor. Dort konnte ſeines Bleibens nur ſein, ſolange die Preußen die 
ihnen gegenüberſtehende Moſel-Armee feſthielten oder dieſe freiwillig untätig blieb. 

Ging die Moſel⸗Armee durch die nördlichen Vogeſenpäſſe den Oſterreichern 
in den Rücken, ſo war Wurmſers Lage äußerſt bedenklich. Da der Herzog von 
Braunſchweig nicht geſonnen war, ſich durch die Oſterreicher zu einem Winter: 
feldzug zwingen zu laſſen, der Wohlfahrtsausſchuß aber das von den Preußen ein— 
geſchloſſene Landau unter allen Umſtänden entſetzt haben wollte, blieben die nachteiligen 
Folgen für die Oſterreicher nicht aus. 

Die Rhein- und Moſel-Armee, auf 100 000 Mann verſtärkt und von den beſten 
Generälen der Republik, Hoche und Pichegru, kommandiert, verſuchten zunächſt Ende 
November dieſem Befehl durch frontalen Angriff nachzukommen. Dies mißlang, ob— 
wohl ſich die Verbündeten von Lauterecken bis an den Rhein bei Biſchweiler über 
100 km weit ausdehnten. Hoche, der mit der Moſel-Armee den Hauptſtoß weſtlich 
der Vogeſen führte, wurde am 30. November bei Kaiſerslautern von den ſchon zum 
Rückzug entſchloſſenen Preußen geſchlagen. Die Preußen nützten aber ihren Sieg ſo 
wenig aus, daß Hoche in der Zeit vom 8. bis 13. Dezember mit zwei Dritteln 
ſeiner Armee an den Vogeſenausgängen von Niederbronn und Lembach erſcheinen 
konnte. Da der Herzog von Braunſchweig dieſen Abmarſch lediglich mit der Ent— 
ſendung einiger Bataillone zur unmittelbaren Unterſtützung Wurmſers beantwortete 
und dieſer in der Front durch Pichegru feſtgehalten wurde, war das Schickſal der 
öſterreichiſchen Offenſive entſchieden. Am 22. Dezember wurde der rechte öſter⸗ 
reichiſche Flügel auf dem ſpäteren Schlachtfeld von Wörth geſchlagen. Wurmſer 
mußte ſchleunigſt an die Lauter zurückgehen und führte ſeine Truppen nunmehr ohne 
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Rückſicht auf die Vorſtellungen des Herzogs von Braunſchweig am 30. Dezember bei 
Philippsburg auf das rechte Rhein⸗Ufer. 

Von ihren Verbündeten verlaſſen, konnten die Preußen kaum etwas anderes 
tun, als bis nahe an Mainz zurückzugehen, wo ſie Winterquartiere bezogen. 

Mit Ausnahme von Mainz hatten die Verbündeten alles verloren, was ſie in 
einem an Opfern reichen Feldzug errungen hatten. Das Syſtem der beſchränkten 
Ziele, der halben Maßnahmen und des Operierens auf getrennte Rechnung hatte vor 
dem rohen, aber energiſchen Verfahren des Wohlfahrtsausſchuſſes und ſeiner un— 
gelehrten Feldherrn Schiffbruch erlitten, ſobald die Mittel auch nur einigermaßen 
den Abſichten entſprachen. 

Im folgenden Jahre waren die Operationen auf dem rheiniſchen Kriegsſchau— 
plage noch unbedeutender. Die Franzoſen hatten ihre Kräfte zugunſten der in den 
Niederlanden anzuſtrebenden Hauptentſcheidung auf 66000 Mann vermindert und 
ihren ſiegreichen Feldherrn wichtigere Aufgaben angewieſen. Sie hielten ſich in einer 
vom Rhein bis Longwy reichenden Kordonſtellung bis zum Juli defenſiv. 

Auf Seite der Verbündeten ſtanden am Rhein oberhalb der Moſel nicht weniger 
als 140 000 Mann unter dem Feldmarſchall Möllendorf und dem Herzog zu 
Sachſen-Teſchen. Keiner von beiden Feldherrn gedachte indeſſen, dieſe gewaltige Über: 
macht auszunutzen. Der öſterreichiſche Führer wünſchte, da es mit den Land— 
erwerbungen links des Rheins nichts geweſen war, in erſter Linie zu ſichern, was 
ſein Kaiſer und deſſen Schutzbefohlene rechts vom Rheine beſaßen. Nur zögernd 
ließ er einzelne Abteilungen über den Rhein zu ſeinen Verbündeten ſtoßen. Preußen, 
finanziell durch den Krieg auf zwei Fronten — in Polen tobte der Aufſtand — 
völlig erſchöpft und mit Oſterreich innerlich zerfallen, war trotz der engliſchen Sub— 
ſidien nicht geneigt, ſich für das Haus Habsburg zu überanſtrengen. 

So lehnte Möllendorf den Abmarſch nach dem belgiſchen Kriegsſchauplatz ab, wo 
ſein Erſcheinen vielleicht die Entſcheidung zugunſten der Verbündeten hätte wenden 
können. Ebenſowenig benutzte er den Abmarſch Jourdans an die Sambre zu größeren 
Unternehmungen in der Pfalz. Ein Verſchieben ſeiner vorderſten bis Ottweiler— 
Zweibrüden-Edenfoben- Speyer ſich ausdehnenden Linie unter geringfügigen Einzel— 
kämpfen war alles, wozu er ſich durch die Zahlungen Englands verpflichtet fühlte. 

Sobald jedoch die franzöſiſche Rhein-Armee ſich etwas verſtärkt hatte, ſchritt dieſe 
Anfang Juli zum Angriff auf den dünnen Kordon der Verbündeten. Sie vertrieb 
nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen die im Haardt-Gebirge befindlichen preußiſchen 
Poſten, ein Rückſchlag, der, an ſich belanglos, die Preußen zum Zurückgehen in die 
Nähe von Mainz, die Oſterreicher zur ſchleunigen Räumung des linken Rhein-Ufers 
veranlaßte. In der Folge lähmte der unglückliche Verlauf des Feldzuges in Belgien 
die kriegeriſche Tätigkeit der Verbündeten am Mittelrhein vollends ganz. Als ſchließ— 
lich die belgiſche Armee Anfang Oktober über den unteren Rhein zurückging, räumten 
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auch die Preußen das linke Ufer und bildeten von Kaub bis Gernsheim, die Oſter— 
reicher daran anſchließend rheinaufwärts ihren Kordon. 

Das linke Rhein⸗Ufer war für die nächſten 20 Jahre verloren. 

Hatte man die mangelhaften Ergebniſſe des Feldzuges 1792 noch durch Unglücks 
fälle aller Art, durch die Schwierigkeiten der Mobilmachung und des Aufmarſches 
und durch die geringen Leiſtungen der Heerführer erklären können, ſo bedeuten die 
Feldzüge von 1793 und 1794 nicht nur den Zuſammenbruch der Koalition, ſondern auch des 
ganzen von ihr vertretenen Syſtems der Kriegführung. Jetzt war kein Zweifel mehr, 
daß nicht nur in der Weltgeſchichte, ſondern auch in der Strategie und Taktik ein 
neues Zeitalter angebrochen war. Wer ſeine Zeichen nicht zu deuten wußte, ſollte im 
nächſten Jahrzehnt blutige Lehren empfangen. 

Auf die immer wiederkehrenden Mängel der bei den Verbündeten üblichen 
Operationsweiſe, auf das Kordonſyſtem mit allen ſeinen Auswüchſen, auf die allgemeine 
Verkennung des Weſens einer geſunden Kriegführung, auf die immer wiederkehrende 
Selbſtbeſchränkung auf kleinliche, unweſentliche Ziele iſt bereits hingewieſen worden. 

Die Lineartaktik, deren Ideal das einheitliche, geſchloſſene Draufgehen des 
aufmarſchierten, geſchloſſenen Heeres war, ſtand in unüberbrückbarem Widerſpruch 
zu dem Kordonſyſtem, das die Truppen auseinanderzerrte. An Stelle des einheit— 
lichen Angriffs tritt daher auf allen niederländiſchen Schlachtfeldern das Vor— 
gehen in mehr oder weniger weitgetrennten Kolonnen. Für eine ſolche Taktik, die 
die frühere ſtreng einheitliche Schlacht in eine Reihe von Einzelkämpfen zerlegte, 
fehlten aber ſo ziemlich alle Vorbedingungen: geſchulte höhere Führer, ſelbſtändige 
gemiſchte Verbände, Friedens- oder Kriegserfahrung. Die zweite Schlacht von Fleurus, 
die die Entſcheidung des Kampfes um die Niederlande brachte, zeigt das neue Angriffs— 
verfahren in ſeiner Vollendung und ſeiner Schädlichkeit. Die 46000 Mann des 
Angreifers gehen in fünf in ſich wieder mehrfach geteilten, auf einen Raum von 
vier Meilen auseinander gezogenen Kolonnen vor: ein Erfolg wurde natürlich nirgends 
erreicht. 

Auch im Kleinen verſagte die Lineartaktik. In dem wohlangebauten, von 
Waſſerläufen durchzogenen und mit Gehöften und Waldſtücken beſäten Belgien waren 
die ſtarren Linien nicht zu verwenden. Die Kavallerie, der bei der damaligen Waffen— 
wirkung eine entſcheidende Rolle zukam und die ſich bei den verſchiedenſten Gelegen— 
heiten der franzöſiſchen weit überlegen zeigte, kam wegen ihrer hauptſächlich in der 
öſterreichiſchen Armee üblichen Zerſplitterung nicht zur Geltung. 

Dieſen Verhältniſſen bei den Verbündeten ſtehen eine ganze Reihe unzweifelhafter 
Fortſchritte bei den Franzoſen gegenüber, die deswegen nicht weniger bemerkenswert 
ſind, weil ſie zum Teil von der großen Lehrmeiſterin Not eingegeben wurden. 
Es iſt bereits erwähnt, daß der Wohlfahrtsausſchuß durch ſeine Maſſenaufgebote 
das in der Zeit der Söldnerheere faſt vergeſſene Element der großen Zahl wieder in 
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die Kriegführung einführte und dadurch erſt wieder eine tatkräftige, nicht ängſtlich an 
den Menſchenverbrauch denkende Taktik ermöglichte. Während man aber bei den Ver— 
bündeten vielfach den Eindruck hat, als ob ſie mit den zur Verfügung ſtehenden Maſſen 
nichts anzufangen wüßten und deshalb unter Abzweigung aller möglichen Kräfte für 
Nebenzwecke ihre Ziele nur mit einem mäßig großen, lenkbaren Heere zu erreichen 
ſuchten, finden die Franzoſen das Mittel zur Beherrſchung der Heeresmaſſen: die 
organiſatoriſche Teilung in ſelbſtändige, aus allen Waffen zuſammengeſetzte Diviſionen. 
Wo die Zahl der Diviſionen zu groß wurde, faßte man ſie bald zu noch größeren 
Verbänden zuſammen, die anfangs nach ihrer augenblicklichen Verwendung als 
rechter, linker Flügel, Vorhut uſw. bezeichnet wurden, aus denen dann aber Napoleon 
die heutigen Armeekorps hervorgehen ließ. 

In der Taktik entwickelte ſich eine ſehr glückliche Veränderung auf ganz natürliche 
Weiſe aus den Verhältniſſen. Es war ausgeſchloſſen, mit neu zuſammengeſtellten, 
ſchlecht diſziplinierten Freiwilligenaufgeboten unter ſelbſtgewählten, eben erſt den ver— 
ſchiedenſten bürgerlichen Berufen entriſſenen Offizieren Lineartaktik treiben zu wollen. 
Man kam alſo ganz von ſelbſt darauf, gegen den Stoß der feindlichen Linien im 
Gelände Schutz zu ſuchen und dieſe durch Feuer aus gedeckter Stellung zu erſchüttern, 
das heißt mit andern Worten Schützentaktik zu treiben, wie ſie zwar in der Literatur 
und in der Praxis keineswegs unbekannt, aber durch die Reglements verpönt war. 
Die Beweglichkeit und Anſtelligkeit des franzöſiſchen Soldaten kamen hierbei vorteil— 
haft zur Geltung. Hatte man den Feind auf dieſe Weiſe längere Zeit hingehalten 
und ermüdet und wollte ſelbſt angreifen, ſo konnten dafür nur ganze einfache Formen 
in Frage kommen. Man griff alſo auf die in Frankreich nie ganz in Vergeſſenheit 
geratene Kolonne, den alten Schlachthaufen, zurück und fand ſo eine Taktik, die ſich 
in glücklichſter Weiſe dem durchſchnittenen Gelände, den Bedürfniſſen der improviſierten 
Armee und den nationalen Eigenſchaften der Franzoſen anpaßte. Sie hat, obwohl 
merkwürdigerweiſe das aus der königlichen Zeit ſtammende, im Geiſte der Linear— 
taktik verfaßte Reglement beſtehen blieb, die ganze Napoleoniſche Epoche überdauert. 

Ein Notbehelf im wahren Sinn des Wortes war auch das Verpflegungsweſen, 
das ſich in dieſen Feldzügen allmählich herausbildete. Die Heere des 18. Jahrhunderts 
hatten hierfür ein wohlgeordnetes, aber umſtändliches Syſtem gehabt, das auf einer 
ſehr umfangreichen Bagage, einer ſtreng geregelten Zufuhr aus Magazinen und auf 
Ankauf gegen Barzahlung bei Lieferanten beruhte. Dieſes Syſtem mußte bei dem 
franzöſiſchen Heere infolge der völligen Verwirrung der Verwaltung und der Finanzen 
verſagen. An ſeine Stelle trat das Leben vom Lande, bei dem es natürlich nicht ohne 
Unregelmäßigkeiten und Bedrückungen abging, und bei dem man auch gelegentlich Not 
litt. Für die Heerführung aber wurde der unſchätzbare Vorteil erreicht, daß man, 
von der ängſtlichen Sorge um die Magazine und von der Rückſicht auf einen übergroßen 
Troß befreit, ſich unendlich viel freier bewegen konnte. 
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Wichtiger aber als alle dieſe techniſchen und taktiſchen Fortſchritte war, daß in den 
Jahren 1793 und 1794 ein rückſichtsloſer, energiſcher Wille zum Siege die franzö— 
ſiſchen Heere vorwärtsgetrieben hatte. Ihm in erſter Linie find die Erfolge zuzu— 
ſchreiben, die mit einem mangelhaften Inſtrument von vielfach recht mittelmäßigen 
Führern errungen wurden. 


Das Erlahmen dieſes Willens bedingte im Feldzuge 1795 ſofort ein Abflauen 


Kampf um die der franzöſiſchen Kriegserfolge. Das neugeſchaffene Direktorium hatte mit ſeiner 


Rheinlinie. 
Die Lage 
nach dem 


Selbſtbehauptung zu viel zu tun, um ſich in der bisherigen Weiſe nach außen be— 
tätigen zu können. Außerdem war mit dem Wohlfahrtsausſchuß wenigſtens vorüber⸗ 


a gehend auch Carnot in den Hintergrund getreten. Und doch war die Lage durch 
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das Ausſcheiden Preußens und Spaniens aus der Koalition und durch Englands 
Rücktritt vom Landkriege ganz weſentlich zugunſten Frankreichs verſchoben. Es 
mußte nun zeigen, ob ſeine Kraft zur Erzwingung des Friedens, alſo zum Angriff 
ausreichte. 

Statt deſſen ergibt ſich die merkwürdige Tatſache, daß die im Jahre 1794 auf 
allen Punkten ſiegreichen franzöſiſchen Heere im Jahre 1795 acht Monate lang mit Ge— 


wehr bei Fuß am Rheine ſtehen bleiben und als einzige poſitive Leiſtung die Eroberung 


von Luxemburg vollbringen, einer Feſtung, die weder eine weſentliche Verbindung ſperrte, 
noch durch die Tätigkeit ihrer Beſatzung beſchwerlich fallen konnte. 

Auf öſterreichiſcher Seite ſcheint man ſich der Hoffnung hingegeben zu haben, 
daß ſich die Kriegsluſt der Republikaner durch die inneren Wirren, die Kämpfe im 
Weſten und die Verluſte zur See von ſelbſt verzehren würde. Man verzichtete 
darauf, dieſen Prozeß durch einen kräftigen Angriff zu beſchleunigen, obwohl 
die verfügbaren Streitkräfte allmählich auf 180000 Mann anwuchſen und damit 
denen der beiden franzöſiſchen Armeen ziemlich gleichkamen. Man dachte auch nicht 
daran, daß der obere und untere Rhein am beſten durch einen Aufmarſch in der 
Pfalz und durch eine Offenſive aus dieſer heraus geſchützt wird. Man beſchloß viel 
mehr, die 60 Meilen lange Strecke von Duisburg bis Baſel ſchlecht und recht durch 
eine annähernd gleichmäßige Verteilung der verfügbaren Kräfte zu decken, ein Verſuch 
mit untauglichen Mitteln, wie dieſer Feldzug und der folgende zeigen ſollten. 

Sobald Jourdan mit der Sambre-Maas-Armee den Kordon an ſeinem äußerſten 
Ende unterhalb Düſſeldorf anfaßte (6. September), brach das ganze Syſtem zu— 
ſammen. Die Franzoſen vereinfachten ſich den Rheinübergang durch eine Verletzung 
des neutralen preußiſchen Gebietes und rollten dann die öſterreichiſche Niederrhein— 
Armee (95 000 Mann unter Clerfayt) auf. Die Verſuche der öſterreichiſchen Korps, 
hinter Sieg und Lahn der franzöſiſchen Übermacht Halt zu gebieten, ſcheiterten. 

Den Übergang über den Oberrhein erleichterte außer dem Vordringen der 
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Sambre⸗Maas⸗Armee das Verhalten des pfälziſchen Kommandanten von Mannheim, 
der ſeine Feſtung den Franzoſen überlieferte, als kaum ein paar Diviſionen ihr 
gegenüber auf dem linken Rhein-Ufer erſchienen waren. 

Die Franzoſen verſtanden nicht ihr Glück zu nützen. Jourdan folgte der Cler— 
faytſchen Armee nur zögernd von der Lahn an den Main und gab Clerfayt Gelegen- 
heit, ſich von ihm ab gegen den unteren Neckar zu wenden, wo die größte Gefahr zu 
drohen ſchien. Pichegru ließ die zwei bei Mannheim befindlichen Diviſionen allein 
auf Heidelberg vorgehen und am 24. September von ſchwachen öſterreichiſchen Kräften 
ſchlagen (Gefecht bei Handſchuhsheim). Er verſank in völlige Untätigkeit, als ſich 
Wurmſer mit der zweiten öſterreichiſchen Armee vom Oberrhein näherte. 

So konnte ſich Clerfayt wieder gegen die Sambre-Maas-Armee wenden. Dieſe 
hatte ſich damit begnügt, die bisher nur auf dem linken Rhein-Ufer durchgeführte Ein⸗ 
ſchließung von Mainz nun auch zwiſchen Rhein und Main zu vervollſtändigen, ein 
beſcheidener Abſchluß der bisher ſo erfolgreichen Offenſive. Ihr Führer entſchied ſich, 
als Clerfayt am 11. Oktober über Offenbach an die untere Nidda vorbrach, mit 
Rückſicht auf das immer ſtärkere Herumgreifen der Oſterreicher um ſeinen linken 
Flügel für den Abzug. Er führte dieſen unbehelligt durch die Oſterreicher bis in 
ſeine urſprüngliche Aufſtellung am Niederrhein durch und enthob damit Clerfayt jeder 
weiteren Sorge von dieſer Seite. 

So konnte dieſer General völlig überraſchend den größten Teil ſeiner Armee am 
29. Oktober durch Mainz hindurch zum Angriff auf das bis an die Zähne vers 
ſchanzte franzöſiſche Blockadekorps führen. Auch dieſes Unternehmen gelang. Die 
Franzoſen mußten bis hinter die Pfrimm und, nachdem ſich Clerfayt durch Teile der 
Oberrhein-Armee verſtärkt hatte, bis hinter die Queich weichen. 

Späterhin wurde dann noch Mannheim von den Oſterreichern durch eine kurze 
Belagerung zurückerobert. Eine Offenſive, die Jourdan mit ſeinem auf 40 000 Mann 
verſtärkten rechten Flügel Mitte November aus der Gegend von Simmern in den 
Rücken der Clerfaytſchen Armee anſetzte, kam zu ſpät. Clerfayts Truppen wurden 
von der durch den Fall Mannheims freigewordenen Wurmſerſchen Armee abgelöſt 
und machten gegen ihren alten Gegner Front. Dieſer ging Anfang Dezember unter 
mehrfachen Gefechten an die Moſel zurück. 

Hatte die Eröffnung des Feldzuges noch einmal den Unwert der Kordonſtellungen 
auch hinter ſo ſtarken Stromlinien wie der Rhein erwieſen, ſo zeigt der weitere 
Verlauf, was eine geſchickt und ſchnell operierende verſammelte Heeresabteilung gegen 
eine getrennt über einen großen Strom vorgehende Überzahl zu erreichen vermag. 
War der öſterreichiſche Erfolg auch weſentlich durch das ſelbſt für damalige Zeiten 
und Nachrichteumittel auffallend ungeſchickte Zuſammenwirken der beiden franzöſiſchen 
Armeen erleichtert worden, ſo bleibt er doch ein Zeichen dafür, was ſich mit dieſer 
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Armee erreichen ließ, wenn nur etwas von der activité und vitesse Napoleons auf- 
gewandt wurde. Das Hervorbrechen aus Mainz endlich iſt ein auch heute noch 
nachahmenswertes Beiſpiel der operativen Ausnützung einer Stromfeſtung. 

Das Kriegsjahr 1796 beginnt ebenfalls mit einer längeren Ruhepauſe. Oſter⸗ 
reich konnte durch den Stillſtand nichts verlieren, das im Innern zerrüttete Frankreich 
mit ſeinen Feldzugs vorbereitungen nicht zu Ende kommen. Einen zweiten Feldherrn, 
der ohne alle Hilfsmittel ſeine Armee zum Siege führen konnte, wie dies eben der 
junge Bonaparte verſuchte, hatte das Direktorium nicht zur Verfügung. Das gemein— 
ſame Bedürfnis nach Ruhe kam in einem bis Ende Mai dauernden Waffenſtillſtande 
zum Ausdruck. 

Das Kräfteverhältnis bei Ablauf des Waffenſtillſtandes war annähernd dasſelbe 
wie im Jahre zuvor. Je zwei Heere von zuſammen je rund 180 000 Mann ſtanden 
ſich zwiſchen der norddeutſchen Demarkationslinie und der Schweiz gegenüber. 

Die öſterreichiſchen Heere, an deren Spitze jetzt der jugendliche Erzherzog Karl 
und der Feldmarſchall Wurmſer ſtanden, ſchienen zum mindeſten auf eine offenſive 
Verteidigung angewieſen, da ſtarke Teile beider Armeen noch in der Pfalz ſich be— 
fanden, und ein Angriff von dort aus gegen eine der beiden franzöſiſchen Armeen 
ziemlich ſicher ein Vorgehen der anderen auf das rechte Rhein-Ufer verhindert hätte. 
Nach dem Zeugnis des Erzherzogs wollte der Hofkriegsrat auch in der Tat den 
Krieg offenfiv, und zwar in Form eines Angriffs in ſüdlicher Richtung gegen das 
Elſaß geführt wiſſen. Der leitende Geſichtspunkt hierbei war nicht die feindliche 


Feldarmee zu ſchlagen, ſondern die elſäſſiſchen Feſtungen der Reihe nach zu erobern. 


Man kann dem Erzherzog nur beiſtimmen, daß er dieſen „rieſenmäßigen“ Plan nicht 
billigte, der ſich nur denken ließ, nachdem die feindlichen Armeen aus dem Felde ge— 
ſchlagen waren, und ſich nur wundern, welche Anziehungskraft die alten Feſtungen 
trotz ihrer geringen Wirkſamkeit nach außen übten. 

Von einer Offenſive gegen den Niederrhein zur Wiedereroberung Düſſeldorfs 
oder über den Oberrhein zur Eroberung Hüningens verſprach ſich der Erzherzog 
mit Recht nichts. Daß aber der einfache Gedanke Blüchers und Moltkes niemand in 
den Sinn kam, zunächſt einmal mit der Marſchrichtung Paris über die Grenze zu 
marſchieren und dann den Feind zu ſchlagen, wo man ihn fände, kann man den in 
der Gedankenwelt ihrer Zeit lebenden Generalen nicht zum Vorwurf machen. Es 
fehlte zudem dem kaiſerlichen Heere die nötige Stärke, um die mit einer weitgehenden 
Offenſive ſtets verbundene Schwächung auszugleichen. 

Aller Erwägungen über die offenſive Führung des künftigen Feldzuges in Deutid: 
land wurden die öſterreichiſchen Generale indeſſen durch den Gang der Dinge in 
Italien überhoben, der noch vor Ablauf des Waffenſtillſtandes die Entſendung des 
Feldmarſchalls Wurmſer mit 25000 Mann zum Entjag von Mantua notwendig 
machte. Es blieb nun in der Tat kaum etwas anderes übrig als die reine Defen- 
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ſive. Sie mußte ſich nach den geographiſchen Verhältniſſen zu einer Stromverteidigung 
großen Stils geſtalten. | 

Für die Franzoſen war die Frage, ob offenſiv oder defenſiv, leicht zu löſen: fie 
mußten vorwärts, um ihre von allem entblößten Truppen erhalten zu können. Carnot, 
der jetzt als Direktor von neuem die militäriſchen Angelegenheiten der Republik leitete, 
gab dieſer Offenſive, ſeinem Syſtem folgend, die Richtung gegen beide Flügel der 
öſterreichiſchen Aufſtellung. Erſt ſollte die Sambre-Maas-Armee von Düſſeldorf her 
den rechten Flügel der Oſterreicher aufrollen, dann, wenn die Aufmerkſamkeit des 
Gegners dorthin abgelenkt wäre, Moreau mit der Rhein-Moſel-Armee in der Gegend 
von Straßburg den Übergang über den Oberrhein erzwingen. 

Dieſer Plan fand nicht den Beifall der beiden Armeeführer. Auch der Daupt- 
kritiker jenes Feldzuges, Jomini, hat ihn nicht gebilligt. Er barg bei der großen 
Schwierigkeit, mit den damaligen Nachrichtenmitteln die Operationen weitgetrennter 
Armeen in Übereinſtimmung zu halten, die Gefahr in ſich, daß ein gewandter Gegner 
erſt über die eine, dann über die andere Armee herfallen würde. Ob man dem— 
gegenüber mehr auf die bisherige zerſtreute Aufſtellung der Oſterreicher, ihre Lang⸗ 
ſamkeit oder ihre ſeitherige unzulängliche Führung rechnete, jedenfalls drang Carnots 
Anſicht durch. 

Am 30. Mai ſetzte ſich der linke Flügel der Sambre-Maas⸗Armee aus der Die Sambre: 
Gegend von Düſſeldorf in Bewegung. Am 12. Juni erreichte die Armee, deren 1 
Mitte über Neuwied folgte, 50 000 Mann ſtark, die Lahn zwiſchen Oberlahnſtein a 
und Wetzlar. 

Inzwiſchen aber hatte der Erzherzog, mit Wurmſers Abgang unbeſchränkter 
Führer der ganzen öſterreichiſchen Macht, ſich zum Gegenangriff auf den äußerſten 
linken Flügel der Franzoſen entſchloſſen und die auf dem linken Rhein-Uſer ſtehenden 
Kräfte auf Mannheim und Mainz zurückgenommen. Er marſchierte dann mit etwa 
25 000 Mann über Butzbach auf Wetzlar. Da der Gegner ſeine Zeit mit Erkundungen 
und Erwägungen hinbrachte, konnte der Erzherzog am 15. Juni bei Wetzlar den 
ſchwachen franzöſiſchen linken Flügel ſchlagen, obwohl auch er keineswegs das letzte 
erreichbare Bataillon zur Entſcheidung heranbrachte. Die Folge war der unaufhalt— 
ſame Rückzug der geſamten Sambre-Maas-Armee hinter den Rhein. Am 21. Juni 
ſtand ſie wieder in den Stellungen, aus denen ſie drei Wochen vorher die Offenſive 
angetreten hatte. Erzherzog Karl hatte ſeinen Gegner aus dem zu ſchützenden Gebiet 
wieder vertrieben, ihn aber in ſeiner Gefechtskraft kaum weſentlich geſchwächt. Dar— 
auf aber kam es an, und der Erzherzog deutet in ſeiner Darſtellung ſelbſt an, daß 
in der Ausnutzung des Erfolges von Wetzlar mehr hätte geſchehen müſſen. 

Von ſeinem Gegner dagegen meint er, daß dieſer ſich durch ſeinen raſchen Rückzug 
um ſein Vaterland wohl verdient gemacht habe, inſofern die Oſterreicher mit einer 
ungeſchlagenen Armee ſehr viel mehr rechnen mußten als mit einer geſchlagenen. 


Moreau 
fällt in Süd⸗ 
deutſchland 
ein. 


Die Sambre— 
Maas: Armee 
dringt nach 

Frankfurt vor. 
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Man kann dies zugeben und doch der Anſicht ſein, daß es noch zweckmäßiger geweſen 
wäre, wenn Jourdan nicht bloß mit 50 000 Mann, jondern mit feiner ganzen Armee 
an der Lahn erſchienen wäre und dieſe jo zuſammengehalten hätte, daß er den Ent: 
ſcheidungskampf gegen die 45 000 Mann annehmen konnte, die der Erzherzog im 
günſtigſten Fall vereinigen konnte. 

Der Erzherzog glaubte allerdings auch jo 36000 Mann am Niederrhein und 
27 000 bei Mainz ſtehen laſſen zu müſſen, obwohl jetzt am 24./25. Juni bei Kebl 
der längſt erwartete Übergang der Rhein-Moſel-Armee über den Oberrhein erfolgte. 

Selbſtverſtändlich brach der Kordon der öſterreichiſchen Oberrhein⸗Armee, die ihre 
Hauptkräfte auf die Flügel genommen hatte, nach unbedeutenden Kämpfen auseinander. 
Ihr linker Flügel, 20 000 Schwaben, Emigranten und Oſterreicher, wich in füdöft- 
licher Richtung aus und löſte ſich zum Teil auf. Der rechte, den Feldzeugmeiſter 
Latour allmählich von Mannheim her verſtärkte, nahm eine ziemlich verzettelte Auf— 
ſtellung an der Rench, ſpäter an der Murg und mußte vor den überlegenen Franzoſen 
Schritt für Schritt weichen. 

Moreau ſtand mit 60 000 Mann zwiſchen beiden Teilen der Oberrhein-Armee. 
Er faßte den gegebenen Entſchluß, den Feldzeugmeiſter Latour anzugreifen und von 
ſeiner Rückzugslinie nach dem Neckar abzudrängen, ließ aber 20 000 Mann gegen 
den völlig untätigen öſterreichiſchen linken Flügel ſtehen und wartete mit dem Angriff 
bis zum 9. Juli, bis zu welcher Zeit der Erzherzog 20 000 Sachſen und Oſterreicher 
herangeführt hatte. In der Schlacht bei Ettlingen (9. Juli), d. h. in einer Reihe 
von Einzelkämpfen, die ſich auf einer Front von 25 km zwiſchen Rhein und Enz 
abſpielten, genügte ein örtlicher Erfolg des franzöſiſchen rechten Flügels bei Rotenſohl, 
um den für ſeine Verbindungen beſorgten Erzherzog zum ſchleunigen Rückzuge über 
Pforzheim auf Cannſtatt zu veranlaſſen. Er glaubte in der Rheinebene, wo er der 
Stärkere war, keine ſo entſcheidenden Erfolge erringen zu können, um die im Gebirge 
ſteckenden Franzoſen ihrerſeits für ihre Verbindungen fürchten zu laſſen. Eine 
tatkräftige franzöſiſche Parallelverfolgung in der Richtung auf Stuttgart hätte den 
an ſich unbedeutenden Sieg wohl zu einem entſcheidenden Erfolg machen können. 
Sie blieb aus, weil Moreau kein Napoleon war. Während er durch ſeinen rechten 
Flügel „den Breisgau und ſüdlichen Schwarzwald ausfegen“ ließ, erreichte der Erz— 
herzog den mittleren Neckar und nach einem lebhaften, aber unſchädlichen Nachhutgefecht 
bei Cannſtatt (21. Juli) Anfang Auguſt die Gegend von Nördlingen —Höchſtädt. Hätte 
nicht der übliche Kleinmut Sachſen und Schwaben zum Abfall veranlaßt, ſo hätte ſich 
der Erzherzog faſt ungeſchwächt mit den aus dem Breisgau kommenden Truppen ver— 
einigen können. 

Die weiteren Operationen des kaiſerlichen Feldherrn ſind durch die Ereigniſſe 
am Niederrhein bedingt. Dort hatte der Vertreter des Erzherzogs, Feldzeugmeiſter 
Graf Wartensleben, allen ſchlechten Erfahrungen zum Trotz einen großen Teil ſeiner 
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Truppen in einen Kordon aufgelöſt, der von der Kalten Eiche, der Sieg und dem 
Rhein folgend, bis in den Rheingau reichte, und dahinter ſeine Reſerven bei Neun⸗ 
kirchen auf dem Weſterwald und bei Idſtein, etliche 40 km von der vorderen Linie, 
aufgeſtellt. Dieſe für Angriff wie Verteidigung gleich unbrauchbare Stellung mußte der 
Feldzeugmeiſter verlaſſen, als die Franzoſen in den erſten Tagen des Juli erneut von 
Düſſeldorf aus gegen die Sieg vorgingen und diesmal gleichzeitig den Übergang bei 
Neuwied erzwangen (2. Juli). Nur die Langſamkeit der Sambre⸗Maas⸗Armee ge⸗ 
ſtattete ihm, ſeine Truppen noch am 5. Juli hinter die Lahn in eine neue Kordon⸗ 
ſtelung Gießen — Lahnſtein zurückzuführen, die, bei Runkel durchbrochen, am 8. Juli 
geräumt werden mußte. Es kam am 10. Juli noch zu einem lebhaften Kampf bei 
Friedberg, bei dem die Oſterreicher dem ziemlich vereinzelt vorgehenden linken Flügel 
der Franzoſen bei energiſcherer Führung wohl eine Schlappe hätten beibringen können, 
ſich aber, wie der Erzherzog hervorhebt, in die Gefahr gebracht haben würden, durch 
den über Königſtein vordringenden rechten Flügel der Sambre-Maas⸗Armee den Rück⸗ 
zug über den Main abgeſchnitten zu ſehen. 

Dieſen Fluß erreichte Wartensleben indeſſen ungefährdet und vermochte ſich, geſtützt 

auf Frankfurt und Mainz, bis zum 15. Juli zu behaupten. Dann zog er auf 
Würzburg und Bamberg ab. Jourdan folgte, nachdem er außer den ſchon vor 
Mainz ſtehenden 20 000 Mann weitere 10 000 (von 56 000) dorthin entſandt hatte. 
Er war, den Weiſungen Carnots entſprechend, dauernd beſtrebt, den rechten Flügel 
ſeines Gegners zu umfaſſen, wie dieſer, ſich nicht von der Richtung auf Eger ab: 
drängen zu laſſen. Hierdurch erſchwerten ſich beide das Zuſammenwirken mit ihren 
Nebenarmeen. Es zeigte ſich aber der Vorteil der einheitlichen Oberleitung: dem 
Erzherzog gelang es im letzten Augenblick, Wartensleben hinter der Naab öſtlich 
Amberg feſtzuhalten und damit das Zuſammenarbeiten der öſterreichiſchen Hauptkräfte 
zu ermöglichen, das die Entſcheidung des Feldzuges bringen ſollte. 

Der Erzherzog hatte dauernd die Vereinigung mit Wartensleben im Auge bee Der Ey: 
halten, glaubte aber, als Moreau ihm bis Neresheim gefolgt war, nicht mehr ohne berzog wendet 
weiteres zurückgehen zu können, und griff dieſen, der ſeinen rechten Flügel immer 19 Besen Di 
noch nicht herangebracht hatte, am 11. Auguft an (Schlacht bei Neresheim). Der Maas: Armee. 
vom Erzherzog ſelbſt als fehlerhaft bezeichnete Entſchluß führte zu keinem Erfolg. 

Der Erzherzog mußte nun doch bei Donauwörth und Dillingen über die Donau gehen, 
was bei einem einigermaßen tätigen Feinde ſehr gefährlich, jedenfalls für ein Zu— 
ſammenwirken mit Wartensleben nichts weniger als vorteilhaft war. 

Wenn der Erzherzog trotzdem ſeinen Plan gegen die Sambre-Maas-Armee aus— 
führen konnte, ſo dankte er dies der Untätigkeit Moreaus, deſſen Verbindung mit 
Jourdan ganz abgeriſſen zu ſein ſcheint, und der erſt am 19. Auguſt die Donau bei 
Dillingen, Laujngen und Höchſtädt überſchritt. 

Um dieſe Zeit war der Erzherzog bereits mit 28 000 Mann zum zweiten Mal 
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bei Ingolſtadt über die Donau gegangen und im Vormarſch über Riedenberg und 
Dietfurt in den Rücken der Sambre⸗Maas⸗-Armee begriffen, die ihrerſeits ſeit dem 
17. Auguſt Wartensleben an der Naab gegenüberſtand. Nun ließ ſich aber wieder 
der Erzherzog den ihm winkenden Erfolg entſchlüpfen, indem er ſich mit dem Angriff 
auf die an der Straße Neumarkt — Regensburg ſtehende Diviſion Bernadotte fo lange 
aufhielt, daß Jourdan noch am 24. Auguſt ſeinen Abmarſch aus der Gegend öſtlich 
Amberg auf Sulzbach bewirken konnte. Hierbei wurde er in der Front von Wartens- 
leben, in der rechten Flanke vom Erzherzog angefaßt, entkam aber ohne Kataſtrophe 
(Schlacht bei Amberg). 

Vielleicht hätte die Verfolgung die Früchte bringen können, die die Oſterreicher 
auf dem Schlachtfelde nicht gepflückt hatten, die ſie aber dringend brauchten, um ſich 
gegen ihren zweiten Gegner wenden zu können. In dieſem Sinne ließ der Erzherzog 
ſeinen linken Flügel über Nürnberg⸗Herzogenaurach vorgehen und folgte mit dem 
Gros den Franzoſen rechts der Regnitz. Dieſe Bewegung geſchah aber nach dem 
eigenen Urteil des Erzherzogs viel zu langſam. Nur die leichten Truppen hatten 
einige Erfolge aufzuweiſen. 

Immerhin ſah ſich Jourdan zu dem Umweg über Schweinfurt gezwungen. Der 
Erzherzog konnte ihm infolgedeſſen bei Würzburg zuvorkommen. Er bedrohte von dort 
aus den Rückzug der bei Schweinfurt lagernden Franzoſen derart, daß Jourdan ihn 
angreifen mußte. Dieſer Verſuch endigte mit einer Niederlage (Schlacht bei Würz— 
burg, 3. September), aber wiederum nicht mit einer entſcheidenden Schwächung der 
Sambre⸗Maas⸗Armee. Sie behielt die Rückzugslinie über Gemünden gegen die Lahn 
frei. Der Erzherzog mußte die Verfolgung weiter fortſetzen und tat dies auf der 
Straße über Aſchaffenburg, deren beſſere Beſchaffenheit ihm zum dritten Male Ge— 
legenheit geben konnte, ſich den dem Rhein zueilenden Franzoſen vorzulegen. Bei 
der größeren Schnelligkeit, die zurückgehenden Truppen eigentümlich zu fein pflegt, 
erreichten die Franzoſen jedoch zuerſt am 9. September die Lahn bei Wetzlar. 

Jourdan blieb, durch einige 14000 Mann des Mainzer Blockadekorps verſtärkt. 
dort und der Erzherzog beſchloß, die Franzoſen „im Wege des Manövers und nicht 
durch das ſo unſichere Mittel einer Schlacht“ aus der Stellung zu entfernen. Er 
ließ die Sambre-Maas-Armee bei Wetzlar am 12. September durch Scheinangriffe 
beſchäftigen und erzwang mit dem Gros am 16. den Übergang über die Lahn bei 
Limburg. Obwohl er ſelbſt ſeine Anordnung als zu langſam und zeitlich zu wenig 
zuſammenhängend kritiſiert, ſtand er damit doch näher an den Rheinbrücken der 
Sambre-Maas-Armee als deren Gros, aber ein ſchneller Rückzug brachte die Fran— 
zoſen hinter dem Wiedbach bei Altenkirchen in Sicherheit. Von dort führte Jourdan 
ſeine Armee am 20 September teils über den Rhein, teils über die Sieg zurück 
und verſank in vollkommene Untätigkeit, befriedigt, vier- bis fünfmal der ſcheinbar 
unabwendbaren Vernichtung entgangen zu ſein. 
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Einen Monat hatte die Operation gegen die Sambre-Maas-Armee den einzigen Moreau wird 
Feldherrn und zwei Drittel des öſterreichiſchen Heeres in Anſpruch genommen. 1 
Während dieſer Zeit hatte Moreau gegen die 30 000 Mann, die der Erzherzog unter zertrieben. 
Führung des Feldzeugmeiſters Latour ihm gegenüber ſtehen gelaſſen hatte, freie 
Hand. Über 60 000 Mann ſtark, konnte er entweder Latour aufs Haupt ſchlagen 
oder die Operation des Erzherzogs gegen Jourdan vereiteln. Statt deſſen ſetzte er 
nach ſeinem Übergang auf das rechte Donau⸗Ufer ſeinen Marſch im gemächlichſten 
Tempo gegen den Lech fort und durchbrach am 24. Auguſt, an demſelben Tage, an 
dem bei Amberg das Schickſal der Nebenarmee entſchieden wurde, bei Friedberg die 
dünne, von Rain bis Schongau (100 km) auseinandergezerrte Aufſtellung Latours. 
Dieſer ſtellte ſich alsdann hinter der Iſar wiederum in ſolcher Breite auf, daß es 
Moreau ein Leichtes geweſen wäre, ihn auseinanderzuſprengen. Moreau beſchäftigte 
ih jedoch mit Verhandlungen mit dem bayeriſchen Kurfürſten und gab durch eine 
nicht minder breite Aufſtellung ſeinem Gegner ſogar Gelegenheit zu einem über— 
raſchenden Angriff auf ſeinen äußerſten linken Flügel, der lediglich deshalb ohne nach— 
teilige Folgen blieb, weil Latour ihn nur mit einem Bruchteil der verfügbaren Kräfte 
ausführte (Gefecht bei Geiſenfeld, 1. September). 

Sieben Tage nach der Schlacht bei Würzburg fühlte der franzöſiſche Feldherr 
ih dann bewogen, etwas zur Unterſtützung der im Rückzuge begriffenen Sambre⸗ 
Maas⸗Armee zu tun. Er entſandte am 11. September Deſaix mit zwei Diviſionen 
über Neuburg in der Richtung auf Nürnberg, eine Maßnahme, die nur aus der ge— 
ringen Kenntnis Moreaus von den Vorgängen auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz zu 
verſtehen iſt. Er gab dieſen Gedanken auch bald auf und zog fich hinter die Iller 
zurück (24. September). Sein Gegner folgte ihm zögernd. Nur der vom Erzherzog, 
unabhängig von Latour, an der Donau zurückgelaſſene General Nauendorf drängte 
ebenſo wie der im Allgau ſtehende Frölich etwas lebhafter und leitete ſchließlich auf 
eigene Fauſt eine Art Parallelverfolgung ein, die ihn über Nördlingen in die 
Gegend nördlich Ulm führte. 

Dieſe Bewegung und Nachrichten über die Vorgänge in ſeinem Rücken veranlaßten, 
Moreau am 29. September, den Rückzug von der Iller nach Weſten anzutreten. 

Inzwiſchen hatte ſich nämlich der Erzherzog von der Sambre-Maas-Armee 
ab gegen ſeinen anderen Gegner gewandt. Schon im Auguſt war der Feldmarſchall— 
leutnant Petraſch mit Truppen aus den Rhein-Feſtungen gegen die Verbindungen der 
Rhein-Moſel-Armee entſandt worden. Jetzt befand ſich der Erzherzog ſelbſt mit 
16 000 Mann im Anmarſch vom Niederrhein gegen den unteren Neckar. Faſt die 
doppelte Zahl hatte er nach ſeinem eigenen Urteil unrichtigerweiſe der Sambre— 
Maas⸗Armee gegenüber belaſſen. 

Ende September ſtand Moreau mit ſeiner noch annähernd 60 000 Mann ſtarken 
Armee verhältnismäßig eng verſammelt zwiſchen Schuſſen, Federſee und Donau, ihm 
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gegenüber Latour mit 34 000 Mann zwiſchen der Donau und der oberen Iller; 
Nauendorf war im Begriff, feinen Umgehungsmarſch mit 9000 Mann über Urach — 
Tübingen an den oberen Neckar fortzuſetzen. Petraſch hatte ſeine 6600 Mann vor 
Kehl, im Schwarzwald und am oberen Neckar verteilt. Der Erzherzog, der faſt die 
Hälfte ſeines Korps im Rheingau und bei Mannheim zurückließ, befand ſich im 
Vormarſch vom unteren Neckar gegen die Murg. Dieſe 58000 Mann konnten 
Moreau nur gefährlich werden, wenn ſie vereint die Rhein⸗Moſel⸗Armee zur Schlacht 
unter ungünſtigen Verhältniſſen zwangen. 

Der Erzherzog bezeichnet die Gegend der Kinzigquellen oder den oberen Neckar 
als denjenigen Punkt, wo eine ſolche Vereinigung hätte ſtattfinden können, ſcheint 
aber dabei weniger an eine Vernichtungsſchlacht, als an eine Erſchwerung des Marſches 
und Schädigung der Franzoſen durch eine Aufſtellung im Gebirge zu denken. Eine 
Operation im Rheintal, durch die die Franzoſen von ihren Übergangspunkten abge⸗ 
ſchnitten werden konnten, verwirft er aus der reichlich theoretiſch anmutenden Er⸗ 
wägung heraus: daß die Ebene beherrſche, wer das Gebirge im Beſitz habe. Uns 
ſcheint in erſter Linie gegen die Ausführung des an ſich für Moreau gewiß ſehr 
unangenehmen Gedankens zu ſprechen, daß der Erzherzog ſtatt einer Armee ein De⸗ 
tachement den Rhein heraufführte und daß er außerdem ängſtlich nach Kehl blickte, 
von wo man jeden Augenblick Diviſionen der Sambre-Maas Armee glaubte vor: 
brechen zu ſehen. 

Zunächſt kam überhaupt kein einheitliches Zuſammenwirken der öſterreichiſchen 
Heeresgruppen zuſtande, nach dem Urteil des Erzherzogs, weil er ſich für ſeine 
Perſon nicht ſchnell genug an die entſcheidende Stelle begab. Latour, durch das 
Zurückweichen Moreaus kühn gemacht, folgte mit den 23 000 Mann, die ſich unter 
ſeinem unmittelbaren Befehl befanden, ſo wenig geſchickt, daß ihm die Rhein-Moſel⸗ 
Armee am 3. Oktober bei Biberach eine ſchwere Niederlage beibringen konnte. Der 
Sorge um ſeine Front ledig, ſetzte alsdann Moreau den Rückmarſch mit ſeinem Gros 
durch das obere Donau- und Höllental, mit einer Diviſion und dem geſamten Troß 
am Oberrhein entlang fort. Wie nicht anders zu erwarten, wichen die kleinen De⸗ 
tachements, die Petraſch ihm im Rücken, Nauendorf in der Flanke entgegenſchob, 
überall unter nachteiligen Gefechten zur Seite. Latour bemühte ſich vergeblich, die 
franzöſiſche Nachhut einzuholen. Am 15. Oktober hatte die geſamte Rhein-Moſel⸗ 
Armee das Rheintal bei Freiburg erreicht. Wollte ſie über Alt-Breiſach oder über 
Hüningen das linke Rhein-Ufer gewinnen, fo konnte fie niemand daran hindern. 

Moreau ſchlug indeſſen die Richtung auf Kehl ein. Ging er in dieſer Richtung 
ohne Zeitverluſt vor, ſo hätte er den Erzherzog mit den 8000 bis 9000 Mann, die 
er vom Niederrhein herbeigeführt hatte, allein im Rheintale getroffen. Da er aber 
bei Freiburg mehrere Tage untätig ſtehen blieb, konnte Erzherzog Karl ſeine Armee 
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wenigſtens zum größten Teil noch rechtzeitig hinter der Elz vereinigen. Was nicht 
herankam, feſſelte ungefähr gleichſtarke Kräfte im Gebirge und ſüdlich davon. 

Der Zuſammenſtoß ſelbſt (Schlacht bei Emmendingen 19. Oktober) endigte trotz 
der Überlegenheit der Franzoſen zugunſten der Oſterreicher. Ihr Sieg war indeſſen 
ſo wenig entſcheidend, daß Deſaix mit einem Drittel der Rhein-Moſel⸗Armee ungeſtört 
bei Alt⸗Breiſach über den Rhein, der Reſt bei Schliengen in eine befeſtigte Stellung 
gehen konnte. Moreaus Gedanke hierbei war, Deſaix über Kehl wieder vorbrechen zu 
laſſen. Dieſer Plan erwies ſich aber als unausführbar, da der Erzherzog die Stellung 
bei Schliengen angriff, ehe Deſaix an eine Offenſive aus Kehl heraus denken konnte 
(24. Oktober). Moreau gab daraufhin ſeine Abſicht . ſobald die Oſterreicher 
einige Erfolge errungen hatten. 

Da der Erzherzog nicht verfolgte, konnten die Franzosen in der Nacht zum 
26. Oktober ungeſtört bei Hüningen über den Rhein zurückgehen. 

Der Erzherzog hatte damit ſeine Aufgabe gelöſt, ſofern man ſie rein defenſiv 
auffaßte. Er hatte unter ſchwierigen Umſtänden mit unzureichenden Mitteln und 
unzulänglichen Unterführern geſchickt und erfolgreich operiert. Wenn er in vielen 
Einzelheiten nicht das abſolut Beſte getroffen hat, ſo hat er dies ſelbſt mit größter 
Offenheit bekannt. Die Gerechtigkeit verlangt, daß man ihn mit den Generalen ſeiner 
Schule vergleicht und nicht an dem Maßſtab eines Napoleon und unſerer heutigen 
Anſchauungen mißt. 

Die Lage ſeines Staates forderte allerdings mehr. Sie konnte nur zum guten 
gewandt werden, wenn die Mißerfolge auf dem oberitalieniſchen Kriegsſchauplatz durch 
glänzende Siege am Rhein aufgewogen und vor allem die franzöſiſchen Heere dort 
ſo geſchwächt wurden, daß Oſterreichs beſter Heerführer und ausreichende Streitkräfte 
für den Entſcheidungskampf frei wurden. Gelegenheiten hierzu boten ſich ſowohl bei 
den Operationen gegen die Sambre-Maas⸗Armee als bei denjenigen gegen Moreau 
oft genug. Daß ſie nicht genützt wurden, hat den Erzherzog ſeinen Platz unter 
den wirklich großen Heerführern gekoftet. 


Die geſchilderten Operationen der Heerführer des erſten Koalitionskrieges ſind 
ſchon von berufenen Zeitgenoſſen, dem Erzherzog Karl, Jomini und anderen, viel- 
fach ſcharf kritiſiert worden. Der Abſtand zwiſchen den Methoden des Prinzen 
von Koburg, des Herzogs von Braunſchweig, Jourdans und Moreaus, den Theorien 
Carnots und Macks einerſeits und den Taten eines Napoleon anderſeits war zu 
groß, um nicht ungünſtige Vergleiche herauszufordern. An vielen Stellen lagen Schwäche, 
Mangel an Tatkraft und Einſicht klar zutage. Uns vollends, die wir in einer ganz 
anderen, durch die Geiſtesarbeit eines Napoleon, Clauſewitz und Moltke erweiterten 
Gedankenwelt leben, erſcheint ein großer Teil der Vorgänge kaum verſtändlich. Es 
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iſt für uns ſehr ſchwer, ſich in die damalige militäriſche Denkweiſe zurückzuverſetzen 
und die Beweggründe innerer und äußerer Art richtig zu würdigen, die die Handlungs: 
weiſe der Feldherren und ihrer Gehilfen beſtimmten. 

Bemerkenswert für alle Zeit aber bleibt der Fortſchritt, der ſich während des 
Krieges ſelbſt nicht nur in der Organiſation und Taktik, ſondern auch in der 
Operationsweiſe beider Heere vollzieht. Wenn auch gewiſſe Zeitkrankheiten wie die 
Vorliebe für Kordonaufſtellungen und die Entſendungsſucht noch nicht überwunden 
werden, ſo gewinnen doch in der zweiten Hälfte des Krieges die Heere die Beweglichkeit, 
die eine Vorbedingung jeder wirkſamen Kriegshandlung iſt. Die Schlacht wird wieder 
das Ziel der Operationen und erſcheint nicht mehr als ein notwendiges Übel. Die 
Bedeutung der Feſtung wird auf das richtige Maß zurückgeführt. Kurz, es zeigen 
ſich eine Menge Anſätze zu einer natürlicheren und wirkſameren Kriegführung, die den 
aus dem Kriege ſelbſt herausgewachſenen Heerführern, insbeſondere dem Erzherzog 
Karl, alle Ehre machen, die aber erſt in ſpäteren Jahren zur klaren Erkenntnis und 
zu praktiſcher Anwendung kommen ſollten. N 


Müller, 
Hauptmann und Kompagniechef 
im Infanterie-Regiment Kaiſer Friedrich, König von Preußen 
(7. Württembergiſchen) Nr. 125. 


N. 


Der Jeld-Pionierdienſt aller Waffen bei uns und in 


anderen Heeren. 
(Schluß.) 


Feldbefeſtigung. 
Grundſätze. 

Vie Feldbefeſtigung iſt immer ein nützliches Kriegsmittel geweſen, wenn ſie ſich 
ſtreng an die Forderungen der Taktik ihrer Zeit gehalten hat. Wo aber 
Din der Theorie der Befeſtigung dies vergeſſen und die Aufmerkſamkeit aus— 
ſchließlich auf die Formen gerichtet war, haben dieſe zumeiſt unnatürliche Bilder ge— 
zeigt, und die Befeſtigungsanlagen brachten den Feldtruppen nur Schaden. Die nächſte 
Kriegserfahrung erft konnte dann dieſe Auswüchſe der Theorie wieder beſeitigen, indem 
ſie wiederum lebensfähige, einfache Formen zeitigte. Darum iſt es notwendig, daß in 
der Feldbefeſtigung den herrſchenden taktiſchen Anſichten Rechnung getragen wird, die 
neueſten Kampfmittel ſorgfältig berückſichtigt werden und ſchließlich auch die ſeeliſchen 
Eigenſchaften des Menſchen, die Schwächen ſeiner Natur nicht ganz unbeachtet bleiben, 
die ſich zwar im Laufe der Jahrhunderte im großen und ganzen nicht m ge⸗ 

ändert haben und wohl auch nicht ändern werden.“) 

Die bewährten Grundſätze des Exerzier-Reglements für die Infanterie ſind dem— 
entſprechend die Grundlage geworden, auf die ſich der Teil „Feldbefeſtigung“ der 
F. Pi. D. logiſch aufbaut. Sie ſind durch die Verpflichtung der Führer aller 
Grade zur ſelbſtändigen Verwendung des Schanzzeuges (Ziff. 2121) erweitert worden. 
Je mehr die Truppenführung ſich durch dieſe Beſtimmungen von der Aufgabe befreit 
ſieht, Befeſtigungen anzuordnen, um ſo mehr wird der Forderung Rechnung getragen, 
daß die Führung ſich in ihren eee durch n nicht beein⸗ 
fluſſen laſſen ſoll. 

Wird unbedenklich geſchanzt, wo und wie es die taktiſche ae aan fünnte, 
jo liegt kein wirklicher Grund vor, daß die Freude am unaufhaltſamen Angriff ge— 


*) Pgl. Poljanskoi: Das pſychiſche Element in der Befeſtigung. Ing.-Journal 1/1912. 


Bedeutung 
der Stellung. 
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lähmt und die Befeſtigung „zum Grabe des Angriffsgedankens wird“ (E. R. f. d. J. 
313). Wo hingegen im Schanzen das Mittel geſucht wird, ſich in unkriegeriſcher 
Weiſe zur Vermeidung von Verluſten hinter die Deckungen verkriechend, bis an 
den Feind heranzuarbeiten, wo derartiges Handeln in die friſche, freudige Feldſchlacht 
verlegt wird, da iſt der Angriffsgedanke von vornherein angekränkelt. Mit Recht 
macht daher der Oberbefehlshaber des Militärbezirks Moskau“) auf Grund der Be⸗ 
ſichtigung eines Offizier⸗Lehrkurſus auf ſeinem Truppen⸗Übungsplatz geltend, daß das 
grundſätzliche Eingraben auf völlige Verkennung des Weſens des Angriffs und der 
Aufgaben der Befeſtigung dabei ſchließen läßt. 

Feldbefeſtigungsanlagen ſollten danach nichts anderes darſtellen als im Gelände 
feſtgelegte taktiſche Formen. Darin iſt freilich ein Widerſpruch inſofern enthalten, 
als die taktiſchen Formen beweglich ſind und ſich doch ihrer Beweglichkeit begeben ſollen. 
Aber er iſt gelöſt, wenn Bedacht genommen wird, die Bewegungsfreiheit der Truppen 
unbedingt zu erhalten und zu verbeſſern und nur unter Berückſichtigung dieſes 
Geſichtspunktes Deckungen entſprechend der beabſichtigten taktiſchen Verwendung der 
Truppen zu ſchaffen, die leichten Herzens und ohne Schaden verlaſſen werden können, 
ſobald es die Lage verlangt. Die Scheu aber davor, durch Feſtlegung der Formen 
der vorderſten Kampflinie im Gelände die Kritik herauszufordern, iſt im Frieden oft 
Veranlaſſung, das Nötige zu unterlaſſen, und überträgt ſich auf die Verhältniſſe des 
Krieges. Sie muß überwunden werden, um jeder inneren Unluſt, zu ſchanzen, den 
Boden zu entziehen. 


Feldbefeſtigung in der Verteidigung. 

Wenn die Befeſtigung in erſter Linie der Verteidigung zugute kommt, ſo darf 
das doch nicht dazu führen, daß ſie in Stellungsreiterei ausartet, wie im letzten 
Kriege. Alle ſeitdem erlaſſenen Vorſchriften ſind ſich darüber einig, daß rein paſſive 
Verteidigung in Stellungen zu ſicherer Niederlage verurteilt und darum zu verwerfen 
iſt.““) Die neue ruſſiſche Gefechtsvorſchrift “*) ſagt darum: „man verteidigt fi nur, 
wenn die geſtellte Aufgabe durch den Angriff nicht gelöſt werden kann. In der Ver⸗ 
teidigung aber iſt der Feind mit allen Mitteln durch Feuer außer Faſſung zu 
bringen; iſt ſeine moraliſche Kraft zerſtört, dann wird zum Angriff übergegangen, 
um ihn zu vernichten“. 

Auch die F. Pi. D. unterbindet jede Stellungsreiterei, indem fie den Grund— 
ſatz des E. R. f. d. J. (Ziff. 399) ſcharf betont, daß eine Stellung nur dann Wert 
hat, wenn fie den Feind zum Angriff zwingt und bei Umgehungsverſuchen dem Ber: 
teidiger den beabſichtigten Zeitgewinn oder günſtige Bedingungen für eigenes 


*) Raswjedtſchik, 1036, Prikas, Moskau, 312/1910. 
) Franzöſiſche Gefechtsvorſchrift. 
* Teil V der unter 10. 5. 1912 Allerhöchſt genehmigten neuen Felddienſtordnung. 
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angriffsweiſes Verfahren ſchafft. Für die Stellung wird die Bedeutung der richtigen 
Kräfteverteilung und ſtarker Reſerven gebührend gewürdigt und die Staffelung 
der Reſerven auf die Staffelung der Befeſtigungsanlagen auf den Flügeln über⸗ 
tragen. Als Haupterfordernis werden freies und weites Schußfeld, ſo daß der Angriff 
am Feuer ſcheitern muß, Bewegungsfreiheit in und vor der Stellung, als wertvoll 
die Flügelanlehnung bezeichnet. Mängel der Stellung muß die Befeſtigung 
ausgleichen. Aber der Wert der Deckung wird doch nicht überſchätzt. 

Wir befinden uns mit unſeren Anſichten über die Entwicklung der Stellung Eine Linie; 
in einer Linie (E. R. f. d. J. 407 ), denen ſich die Japaner und Oſterreicher an⸗ 1 
ſchließen, bekanntlich im Widerſpruch zu den Franzoſen, die an ihrer Dreiteilung in ö 
vorgeſchobene, Haupt⸗ und rückwärtige Stellungen feſthalten.“) Ihre Forderung, 
daß jede Linie ſich ſo verteidigen ſoll, als wenn hinter ihr keine Unterſtützungen 
lägen, ſcheint aus pſychologiſchen Gründen unerfüllbar. Im ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege haben ſich die Truppen jedenfalls immer dann beſonders hartnäckig verteidigt, 
wenn fie keine weitere Stellung hinter ſich wußten.““) Indeſſen wäre es doch 
nicht gerechtfertigt, vorgeſchobene Stellungen in Bauſch und Bogen zu verdammen. 
Augenſcheinlich bahnt ſich ja auch nach dem Vorgange in der K. u. F. in unſeren 
Anſchauungen über ihren Wert eine Wandlung an.“ **) Die F. Pi. D. gibt daher zu, 
daß vorgeſchobene Stellungen Zeitgewinn verſchaffen oder den Gegner zur Entwicklung 
in falſcher Richtung veranlaſſen können. Ihre Wirkung kann durch Scheinanlagen 
geſteigert werden (Ziff. 217). Dieſem Gedanken der Verbindung vorgeſchobener 
Poſtierungen mit Scheinanlagen begegnet man übrigens auch in England, und in 
Übereinſtimmung damit hält es der Entwurf des öſterreichiſchen E. R. für „oft nützlich, 
Kavallerie mit Maſchinengewehren und Artillerie an Punkte vorzuſchieben, wo der 
Feind zur Entwicklung gezwungen werden kann.“ 

In der ruſſiſchen Armee ſchien bisher keine volle Übereinſtimmung über das 
Voreinanderlegen mehrerer Stellungen zu herrſchen. Bedauerlicherweiſe verzögert 
ih das Erſcheinen des zweiten Teils der Feldbefeftigungsvorſchrift für die techniſchen 
Truppen, der zur Klärung der Anſichten gerade hierüber beizutragen imſtande ſein 
ſollte, noch einige Zeit, und die Anleitung für die Offiziere aller Waffen ſpricht ſich 
nicht mit genügender Deutlichkeit über die Frage ans. Es ſcheint, als ob die An⸗ 
ſichten ſich jetzt mehr den unſerigen nähern. In der erwähnten Arbeit über das 
pſychiſche Element in der Befeſtigung gibt der Verfaſſer zu, daß der Krieg die Richtig— 
keit der deutſchen und japaniſchen Anſichten beſtätigt hat. Der Kampf um die vor⸗ 
geſchobenen Stellungen hat nach ihm die körperlichen und ſeeliſchen Kräfte der Ver— 


1) Dal. Baſtien, l' organisation du terrain. — Auch die vor kurzem erſchienene Neubear⸗ 
beitung der Instruction pratique bleibt bei den bisherigen Anſchauungen. | 
**) Poljanskoi, Das pſychiſche Element in der Befeſtigung. 
5% Bol, Leitfaden für den Unterricht in der Taktik. Ziff. 470 und 471. 
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Vorſpringende 


Punkte. 


teidiger ſo ſehr in Anſpruch genommen, hat ſo viel friſche Truppen verbraucht und 
Energie verzehrt, hat immer mit dem pſpchologiſch jo überaus ſchädlich wirkenden 
Rückzug auf die Hauptſtellungen geendet, daß die vorgeſchobenen Stellungen, ſo wie 
ſie im letzten Kriege angelegt wurden, unbedingt als ſchädlich bezeichnet werden müſſen. 
Truppen, die vorn den Kampf unter ungünſtigen Bedingungen aufgenommen haben, 
können ſich nachher in der Hauptſtellung niemals mit der erforderlichen Hartnäckigkeit 
ſchlagen.“ ‚ | 

Anders liegt nach Poljanskoi die Sache freilich mit einzelnen vorgeſchobenen 
Punkten, deren Feſthaltung die Lage fordert. . Die neue ruſſiſche Gefechts vorſchrift 
ſetzt für ſie feſt, daß, wenn die Beſetzung vorgeſchobener Punkte vorteilhaft ſcheint, 
ſie ſo ausgewählt werden ſollen, daß ihre Beſtreichung von rückwärts her, wenn auch 
nur mit wirkſamem Artilleriefeuer, möglich bleibt und die übrigen Truppen des 
Verteidigers in ihren Kampfhandlungen keinesfalls geſtört werden. 

In unſeren Stellungen ſollen die beſonders gefährdeten vorſpringenden Punkte, 
falls ihre Beſetzung nicht zu vermeiden iſt, ſtark befeſtigt und ebenfalls durch flankierendes 


Feuer unterſtützt werden (Ziff. 216). Dies iſt eine Forderung. die ſich durchaus 


mit den anderwärts vertretenen Anſchauungen deckt und deren Erfüllung wieder die 


Möglichkeit der Längsbeſtreichung des Vorfeldes der übrigen Stellung in ſich ſchließt. 


Die ruſſiſche Anleitung im Feldingenieurdienſt verlangt für ſolche Punkte ſogar ge— 


ſchloſſene Feldwerke und noch Schützengräben davor, ſowie ſtarke Hinderniſſe. Im 


Ausdehnung. 


übrigen verträgt ſich die Beſetzung und demgemäß die Vorbereitung vorſpringender 
Punkte für! die Schlacht völlig mit der gruppenweiſen Verwendung der Truppen. 
Für die Ausdehnung der befeſtigten Stellung iſt die Abſicht des Führers 
und die verfügbare Truppenſtärke maßgebend (Ziff. 215). Neuerdings macht ſich das 
Beſtreben geltend, die vorhandenen Kräfte in breiterer Front zu entwickeln, allerdings 
nicht ohne daß dagegen Widerſpruch erhoben wird. Die bisher als richtig angeſehenen 


„Frontbreiten waren allerdings darauf berechnet, daß jeder einzelne Führer ſich Reſerven 
zurückbehielt. Ob das in dieſem Maße richtig iſt, iſt fraglich. In einer ruſſiſchen 


Arbeit“) wird angegeben, daß infolge der Reſervenbildung die Stellung ſchmal ſein 
müſſe, da ſchließlich nur 1/16 der verfügbaren Truppen in ihr ſelber zur Verwen— 
dung kommen könnten. Wenn man ſich dagegen auf den Standpunkt ſtellt, daß z. B. 


die Gruppe für ein Bataillon aus Schützengräben für alle Kompagnien beſteht, und 


daß es fehlerhaft iſt, gegebene Zeit nicht zur Vorbereitung der Feuerſtellung für die 
Reſerve des Bataillonskommandeurs auszunutzen, dann gelangt man mit Notwendig— 
keit zu breiten Frontausdehnungen. Es ſcheint, daß die Italiener unter den eigens 
artigen Verhältniſſen ihrer jetzigen Kriegführung davon Gebrauch machen. Auf der 
anderen Seite darf nicht vergeſſen werden, daß damit die Gefahr des Durchbruchs 


*) G. Glasko, Stellungsbefeſtigung mit Schlüſſelpunkten. Woj. Sbornik 1/1912. 
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auch bei ſtarker Befeſtigung heraufbeſchworen wird. Die ruſſiſche Gefechtsvorſchrift gibt 


darum wieder als Frontbreiten an: für ein Bataillon 540 m, eine Brigade 2140 m, 


eine Diviſion 3200 m, ein Armeekorps 5350 bis 6400 m. Die Frontbreiten ſollen in: 
deſſen nur annähernde Maße ſein, die je nach der Aufgabe der Kampfhandlung und 
nach dem Gelände verändert werden können. Da das Gelände mit ſeinen Formen 
allerdings von weſentlichem Einfluß auf die Stärke der Beſetzung einer Stellung iſt, 
hätte ſeiner in der F. Pi. D., wie es in anderen Vorſchriften geſchehen iſt, unter den 
die Ausdehnung beſtimmenden Faktoren (Ziffer 215) gedacht werden ſollen. 

Für die Beſtimmung der Breite der Abſchnitte iſt der Einfluß des Geländes 
gemäß den Feſtſetzungen des Exerzier-Reglements gewahrt. Auch das Vorgelände muß 
der Abſchnittseinteilung entſprechend abgegrenzt, etwaige Beobachtung und Beſtreichung 
einzelner Flächen von Nachbarabſchnitten durch beſondere Anordnung geregelt ſein 
(Ziff. 223). 

Gruppenweiſe Verwendung der Seel iſt wie faſt überall anderwärts Grund— 
ſatz. Sie ſoll Kräfte für den Angriff ſparen und gegenſeitige Feuerunterſtützung be— 
günſtigen. 

Die Forderung des E. R. f. d. J. (4012, 444), Infanterie und Artillerie ſo zu 
verteilen, daß den Kampfbedingungen beider Waffen und ihrem Zuſammenwirken Rech— 
nung getragen wird, hat entſprechend den neuen Anſichten über Artillerieverwendung 
zu einigen Zuſätzen in der F. Pi. D. geführt. Sie verlangt in Übereinſtimmung 
mit anderwärts vertretenen Anſchauungen, unter Umſtänden mehrere Stellungen vor— 
zubereiten, z. B. für Batterien, die zunächſt verdeckt ſpäter offen feuern ſollen oder auf 
den Flügeln gegen Flankenbedrohung eingeſetzt werden müſſen (Ziff. 230). Wenn 
man aber der Artillerie nur die Möglichkeit ungeſehenen Stellungswechſels nötigen— 
falls durch Masken ſchafft, ſo kann die Herſtellung weiterer Deckungen Bu auf 
die Feuerpauſen verſchoben werden. 

Der ſchweren Artillerie wird ihre Stellung da angewieſen, wo ſe den An⸗ 
marſch und die mutmaßlichen Artillerieſtellungen des Angreifers unter Feuer nehmen 
kann (Ziff. 233). 
| Der als erwünſcht bezeichnete Abſtand von 600 m zwiſchen Artillerie und In— 
fanterie iſt im Entwurf des öſterreichiſchen E. R. auf 600 bis 800 Schritt angegeben und 
im japaniſchen Exerzier-Reglement auf 500 m in der Ebene ermäßigt. Auch dieſes 
Maß wird in den Wechſelfällen des Kampfes und ſeiner Vorbereitung nicht immer 
innegehalten werden können. Jedenfalls wird die in größerer Entfernung zurück— 
liegende Artillerie die Infanterielinie länger und wirkſamer unterſtützen und bei der 
Verteidigung der Zwiſchenräume zwiſchen den Gruppen vorteilhafter tätig ſein können, 
als die weiter vorn befindliche. Die ruſſiſche Gefechtsvorſchrift ſagt dazu, daß die 
Infanterie für die Artillerie keine Lücken zu laſſen braucht, wenn . na 640 m 
und mehr hinter der Infanterie befindet. 
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Für die Infanterie wird die Bataillonsgruppe als die Regel bezeichnet. Wichtigere 
Gruppen werden als Stützpunkte ſo ſtark ausgebaut, daß ſie ſich noch halten können. 
wenn der Angreifer in benachbarte Abſchnitte eingedrungen iſt. Sie follen, wie auch 
die japaniſche Feldbefeſtigungs⸗Vorſchrift vorſchreibt, durch beſondere Anlagen zur 
Wirkung nach ſeitwärts und rückwärts befähigt werden. Die Lücken zwiſchen ihnen 
ſind durch Feuer von ſeitwärts und rückwärts zu ſichern; ſoweit Vorſtöße von Re⸗ 
ſerven dadurch nicht erſchwert werden, ſind ſie bisweilen auch durch Hinderniſſe zu 
ſchützen (Ziff. 234). Einer linearen Entwicklung, wie ſie in den ruſſiſchen Stellungen 
in der Mandſchurei ſich gezeigt hat, ſoll alſo unbedingt vorgebeugt werden. Die 
neuere ruſſiſche Feldbefeſtigung will ſie anſcheinend ebenfalls vermeiden. Das Streben 
aber, dem Prinzip der Befeſtigung von Schlüſſelpunkten etwa im Sinne der vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen der F. Pi. D. zur Geltung zu verhelfen, hat in der er⸗ 
wähnten Arbeit über Stellungsbefeſtigung mit Schlüſſelpunkten“) den Vorſchlag ge⸗ 
zeitigt, es bis hinauf zu Diviſions⸗ und Korpsverbänden auszudehnen. Das iſt Theorie. 

Mit der öfters betonten Forderung gegenſeitiger Feuerunterſtützung, Längsbe⸗ 
ſtreichung und Feuerbeherrſchung toter Winkel von Nachbarſtellungen aus könnte man 
meinen, daß ein Requiſit aus dem Kampfe um Feſtungen hervorgeholt worden ſei. 
Allerdings kann nicht geleugnet werden, daß es eine harte Anforderung für die von 
vorn mit Feuer bekämpften Truppen iſt, ſich gegen den Gegner des Nachbarn zu 
wenden. Dennoch muß von der Feuerdiſziplin verlangt werden, daß es geſchieht, 
von der Stellungsbefeſtigung aber, daß Deckungen geſchaffen werden, die ſolches 
Feuer ermöglichen. Das Maſchinengewehr, die neue Waffe, die von ſchmaler Auf⸗ 
ſtellung aus eine ſtarke Feuerwirkung ausüben kann, wird beſonders zu ſolchen Auf⸗ 
gaben befähigt ſein, zumal es bei der Kleinheit als Ziel leicht zu decken iſt. Aber 
auch Feldgeſchütze können zur Beſtreichung toter Winkel oder zum flankierenden Ein⸗ 
greifen in das Infanteriegefecht bis in die Nähe der Infanterieſtellungen oder in ſie 
vorgeſchoben werden. Sie ſind gut eingegraben ſo aufzuſtellen, daß ſie von der feind⸗ 
lichen Artillerie ſchwer zu faſſen ſind (Ziff. 231). 

Es will ſcheinen, als ob die Stellungsbefeſtigung auf dieſe Weiſe zu etwas 
mehr gekünſtelten Formen der Verteidigung führt. Wir nähern uns damit der 
offiziell gültigen ruſſiſchen Befeſtigungsweiſe. Sie wird von einem ihrer Gegner in 
einer Streitihrift**) mit Geſchick und Temperament, wenn auch nicht ohne Vorein⸗ 
genommenheit, verurteilt und unbarmherzig zerpflückt. Aber auch er will auf die 
Feuerwirkung in das Nachbargelände und die Längsbeſtreichung des Vorgeländes der 
Hauptſtellung nicht verzichten, nur an die Stelle der dort angenommenen vorgeſcho⸗ 
benen Stützpunkte und Dolchbatterien („des neuſten Triumphes der Wiſſenſchaſt“) 


*) G. Glasko, Wojenny Sbornik 1/1912. 
) B. Shilzoff, Auf den Trümmern der Beſeſtigung. 
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zurückgezogene Beſtreichungsanlagen ſetzen. Wie dem auch ſei, es geht aus der Natur 
der Sache hervor, daß derartige Anordnungen nur in ſehr ſorgfältig erkundeten, von 
langer Hand vorbereiteten Stellungen anwendbar ſind, aber z. B. für Nachhut⸗ 
ſtellungen, die unter dem Druck des nachdrängenden Gegners . uns flüchtig ein⸗ 
gerichtet werden, kaum in Frage kommen können. 

Für die Lage der Infanterieſtellungen führt die F. Pi. D. aus dem Exerzier⸗ Lage der 
Reglement (401°) an, daß fie bei der Abſicht nachhaltiger Verteidigung Beſtreichung Sl 
auf nahen und mittleren Entfernungen geftatten müſſen. Wo nur vorübergehend ü 
Widerſtand geleiſtet werden ſoll, wird dem Schußfeld auf weiten und mittleren Ent⸗ 
fernungen und der Nähe rückwärtiger Deckungen erhöhter Wert beigemeſſen. 

Hiernach wird entſchieden werden müſſen, ob die Stellung auf dem Kamm einer 
Höhe oder, wie man bei uns und in Japan gewohnt iſt, auf dem Hange feindwärts 
vorgeſchoben, ob in ſtockwerkartiger Anordnung zu wählen iſt. Die ſchlechte Ver⸗ 
bindung weit vorgeſchobener Infanterielinien nach rückwärts iſt ein Grund, weshalb 
die Franzoſen im allgemeinen die Kammlinie und einzelne ſogar eine Stellung auf 
dem rückwärtigen Hange bevorzugen, und weshalb die Ruſſen an ihrem Syſtem der 
vorgeſchobenen Punkte, Hauptſtellung und rückwärtigen Stellung feſthalten. 

Für die Unterſtützungen, nötigenfalls auch für die Reſerven, ſollen bei Mangel 
an natürlichen Deckungen Deckungsgräben angelegt werden. 

Wie die ſchwierige Frage der Verbindung von Hangſtellungen nach rückwärts zu löſen Verbindung 
iſt, richtet ſich danach, ob und wo ſich im gegebenen Falle natürliche Deckungen in der Nähe 1 8 
der Schützengrabenlinien befinden, ob Zeit iſt, beſondere Deckungsgräben anzulegen, 
und ob die gegneriſche Artillerie unmittelbar Einſicht in das Gelände hinter den Schützen⸗ 
gräben gewinnen kann. Nötigenfalls muß man ſich mit Masken an Stelle von Ver⸗ 
bindungsgräben begnügen, um den Verkehr zur Stellung wenigſtens der Sicht zu 
entziehen. Hat man ſich zu Deckungsgräben dicht hinter den Schützengräben ent⸗ 
ſchloſſen, ſo bleibt wieder die Frage zu entſcheiden, wie man von den Deckungsgräben 
nach rückwärts und von rückwärts in ſie hineingelangt. Immer muß bei der Führung 
der Verbindungsgräben die Rückſicht auf möglichſte Kürze mit der auf Deckung gegen 
Längsfeuer vereinigt werden. Mitunter wird man ſich zur Eindeckung von einzelnen 
Strecken entſchließen müſſen. 

Bei der Ausſtattung der Stellungen mit Eindeckungen jeder Art, Beobachtungs-Eindeckungen. 
ſtänden, Munitionsgelaſſen, Aborten, Verbandräumen, Unterſtänden und Unterſchlupfen 
muß mit der vorhandenen Zeit und der Maſſe an Bauftoffen gerechnet werden. Mög⸗ 
lichſt viele kleine Eindeckungen für alle in vorderer Linie verwendeten Truppen find er: 
wünſcht, indes iſt der Einbau von zahlreichen Deckungen nicht durch bloßen Befehl und 
guten Willen zu erledigen. Die Beſchaffung und Heranführung von Bauſtoffen“) be⸗ 


*) Vgl. IX. Jahrgang. 1912. 2. Heft, Seite 279. 
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darf vielmehr ſorgfältiger Erwägungen, guter Vorbereitungen und zahlreicher Kräfte 
(Ziff. 252 — 254). Oft werden die Fahrzeuge und Geſpanne von Bagagen und Ko— 
lonnen dazu herangezogen werden müſſen. Die F. Pi. D. begnügt ſich nicht mehr mit 
den bloßen Unterſchlupfen, ſondern erlennt die Zweckmäßigkeit feſterer Unterſtände wieder 
an, wie ſie auch in den Feldbefeſtigungs- und Truppenpionier-Vorſchriften anderer 
Heere vorgeſehen werden. 

Geſchloſſene Feldwerke, die wir uns gewöhnt hatten, aus den offenen Feld— 
ſtellungen auszuſchließen, die ſich aber faſt überall ſonſt, beſonders auch in der 
japaniſchen Feldbefeſtigung Bürgerrecht gewahrt hatten, ſind auf Grund der 
letzten Kriegserfahrungen wieder aufgenommen worden. Allerdings wird ihnen 
nur ein beſtimmter Wert, nämlich bei beſchränktem Schußfeld und hinter wahr— 
ſcheinlichen Einbruchsſtellen (Ziff. 240) beigemeſſen. Sie ſollen durch Gelände— 
bedeckungen oder Masken der Einſicht und feindlichen Artilleriewirkung entzogen 
ſein. Hier befinden wir uns im ſcharfen Gegenſatz zu den ruſſiſchen Anſichten. 
Nach dieſen haben, wenn auch im Widerſpruch zu einzelnen Schriftſtellern, die 
geſchloſſenen Stützpunkte für eine und zwei Kompagnien in der Linie der Hauptſtellung. 
ſelbſt ſogar zur Befeſtigung vorgeſchobener Punkte ihre Berechtigung behalten. Die 
„Anleitung im Feldingenieurdienſt aller Waffen“ “) führt als Muſter dafür eine 
regelmäßig geftaltete Redute und eine um eine Bergkuppe in Schützengraben form 
herumgeführte geſchloſſene Befeſtigung an. Die ſchon erwähnte Schrift Shilzoffs 
geht allerdings mit derartigen durch gedeckte Verbindungen und Eindeckungen ſowie 
Hinderniſſe verſtärkten Feldwerken ſtreng ins Gericht. Shilzoff ſchlägt einen ge— 
ſchloſſenen Stützpunkt vor, deſſen Frontlinie auf dem Kamm der Höhe verläuft 
und deſſen nach rückwärts ziehende Flanken neben beſonderen Zwiſchenraumſtreichen 
hinter dem Werk die Beſtreichung des Nachbargeländes übernehmen ſollen. 

Ebenſo wie die Feldwerke ſich wieder beſchränkte Duldung erworben haben, ſo 
hat die F. Pi. D. auch den Ortlichkeiten, Wäldern, Dörfern, Gehöften ihren Wert 
für die Verteidigung aufs neue zuerkannt, allerdings unter der Bedingung, daß ſie 
das Artilleriefeuer nicht auf ſich ziehen. Auch hierbei ſtützt man ſich auf die Er— 
fahrungen des letzten Krieges, wo die chineſiſchen Dörfer namentlich in der ſonſt 
deckungsloſen Ebene die gegebenen Punkte waren, an die ſich die Verteidigungslinie an— 


kriſtalliſierte, und wo die Lehmmauern und Wände der Häuſer leicht zu verſtärkende 


Deckungen abgaben. Auf ihre Kriegserfahrung fußend ſprechen die Japaner die Benutzung 
der Ortlichkeiten im allgemeinen als vorteilhaft an, und unſere weſtlichen Nachbarn haben 
ſich auf denſelben Standpunkt geſtellt; die Oſterreicher ſcheinen ſich uns anzuſchließen. 
Die ruſſiſche Gefechtsvorſchrift geht noch weiter, indem ſie ſagt: „Stützpunkte können 


*) Vgl. Beſprechung der Anleitung, Mil. W. Bl. Nr. 56— 59, 1911. 
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aus einzeln liegenden zur Verteidigung eingerichteten Geländebedeckungen, Feldwerken 


oder aus Gruppen von Schützengräben, Feldwerken und vorhandenen Deckungen bes 


ſtehen.“ Das japaniſche E. R. will nur die Reſerven und Artillerie von den 
Ortlichkeiten ferngehalten wiſſen und betont die Wichtigkeit guter Verbindungen im 
Innern ſcharf. Die Italiener waren bei der Einbeziehung natürlicher Deckungen 
in die Verteidigungslinie geblieben. Sie haben jetzt in Tripolitanien und der Cyrenaika 
erſt recht Gelegenheit gehabt, bei dem Fehlen der Artillerie auf ſeiten des Gegners 
die vorhandenen Deckungen auszunutzen. Ihre ſämtlichen Verteidigungsanlagen 
können dort ohne Gefahr des Erkanntwerdens durch den Gegner faſt friedensmäßig in 
Baulichkeiten und mit Zelten in den Gräben ausgeſtaltet werden, wie es das Be— 
dürfnis und die Bequemlichkeit der beſetzenden Truppen und der Boden geſtatten. 

Sehr viel Wert wird neuerdings überall den Einrichtungen für die Beob— 
achtung beigemeſſen. Sie ſind für Führung und Truppe gleich wertvoll (Ziff. 242). 
Die Beobachter ſtehen unter Ausnutzung natürlicher und künſtlicher Deckungen auf 
Punkten mit guter Überſicht, unter Umſtänden auf eigens für ſie errichteten unauf- 
fälligen Bauten, oder es ſind in der Kampflinie vorwärts oder ſeitwärts der 
Schützenſtellungen gegen Schuß und Sicht gedeckte Einbauten anzulegen. 

Die ruſſiſche Anleitung im Feldingenieurdienſt und beſonders die Feldbefeſtigungs⸗ 
Vorſchrift zeigen hierfür mehrere Arten der Anordnung auch für Artillerieſtellungen, 
die beweiſen, daß man dort, auf, Kriegserfahrungen geſtützt, dieſen Anlagen be— 
ſonders große Bedeutung beimißt. 

Die F. Pi. D. unterſcheidet in den Ausführungsbeſtimmungen zwiſchen Anlagen 
für die höhere Führung und die Truppe. Man braucht nur an Beobachtungswarten 
wie z. B. auf dem St. Blaiſe in der Einſchließung von Metz und an die von den 
Vorpoſten beſetzten gedeckten Stände in den Schützengräben vor Mukden zu denken, 
um dieſe Teilung nach Zweck und Einrichtung als für alle Fälle des Krieges gerecht— 
fertigt zu erkennen. Die vorzüglichen Beobachtungsmittel von heute, Scherenfernrohre 
u. dgl. ermöglichen gute Beobachtung auch von den weit zurückliegenden Warten aus, 
die vor allem für die höhere Führung in Betracht kommen. 

Mit den Einrichtungen für die Beobachtung gewinnt der Nachrichtendienſt in 
der Stellung und nach etwa vorgeſchobenen Beobachtungspunkten an Wichtigkeit. Das 
eingebaute Fernſprechnetz ſoll durch Winkerverbindung, Leuchtſignale, Feuerzeichen 
u. dgl. ergänzt werden. In einer gut ausgebauten Stellung wird es ähnlich an— 
geordnet werden, wie es die K. u. F. skizziert, d. h. die höhere Führung iſt durch 
Anſchluß der Truppenfernſprecher mit der vorderſten Linie und insbeſondere mit 
ihren Beobachtungsſtänden verbunden. Es bleibt allerdings zu wünſchen, daß ſie ſich 
dadurch nicht zum Eingreifen in die niedere Gefechtsleitung und dieſe umgekehrt 
zur Unſelbſtändigkeit verleiten läßt. Das in der ruſſiſchen Anleitung im Feld— 
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ingenieurdienſt mitgeteilte Schema für den Verbindungsdienſt in einem Regiments⸗ 
abſchnitt erläutert die Verwendung der Truppenfernſprecher ſehr zweckmäßig.“) 

Weiter muß mit der Beobachtung die Beleuchtung des Vorgeländes, und zwar 
Fern⸗ und Nahbeleuchtung in Verbindung gebracht werden, worüber der beſondere 
Abſchnitt der Anleitung die taktiſchen Grundſätze beibringt. 

Zu jeder Verteidigungsſtellung gehören, den Grundgedanken der Verteidigung 
entſprechend, Hinderniſſe. Sie erhöhen die Widerſtandskraft der Befeſtigung und 
ſchützen namentlich bei Nacht vor Überraſchungen. 

Die F. Pi. D. will ſie in erſter Linie vor den ſchwächſten Punkten der Stellung 
angelegt wiſſen (Ziff. 243) und führt die üblichen Bedingungen für ihre Anordnung 
an. Darunter wird beſonders betont, daß ſie im nächſten Feuerbereich des Ver⸗ 
teidigers liegen und nachts dauernd bewacht werden müſſen. Doch haben Hinderniſſe 
auch in nicht eingeſehenem Gelände ihren Wert, da ſie dem Feinde ſeine Ausnutzung 
erſchweren. " 

Wir erinnern uns aus dem letzten Kriege, daß namentlich auf ruſſiſcher Seite 
Hinderniſſe oft in zwei- und dreifacher Reihe in langen Linien angelegt worden ſind. 
Dies iſt ein Grund geweſen, der die Ruſſen an dem Übergang zur Offenſive ver⸗ 
hindert hätte, auch wenn ſie nicht ohnehin den Glauben daran verloren gehabt hätten. 
Zweifellos haben aber dieſe Hinderniſſe ſtellenweiſe großen Nutzen gebracht, in⸗ 
dem mancher Sturm der Japaner an ihnen zerſchellt iſt. Auch das Artilleriefeuer, 
ſelbſt aus ſchweren Haubitzen, hat nicht den allgemein erwarteten Erfolg gehabt 
und ausreichende Gaſſen geſchaffen. Immer jedoch haben Hinderniſſe nur ſo lange 
wirklich genützt, als der Verteidiger der hinter ihnen gelegenen Stellen das Herz auf 
dem rechten Fleck hatte. Es kam dabei weniger auf die Stärke der Hinderniſſe, als 
auf ihre richtige Lage und gute Bewachung an. Wurde der Angreifer rechtzeitig 
entdeckt, ſo trat das Feuer in ſeine Rechte. Das iſt ſchließlich der Hauptzweck der 
Hinderniſſe, daß ſie den Gegner unter dem Feuer einer gut verteilten Truppe feſt⸗ 
halten. Wenn dann der Verteidiger ſich die Möglichkeit gewahrt hat, aus dieſer 
Stellung heraus rechtzeitig durch die Hinderniſſe zum Gegenſtoß vorzugehen, dann 
haben ſie voll ihre Schuldigkeit getan. Die Ruſſen hatten ſich in ihren eigenen 
Netzen gefangen, wie in einem Aufſatz über die Bedeutung der Hinderniſſe richtig 
bemerkt ift.**) Daß ſolche Kriegslehren mitunter ſchnell vergeſſen werden, beweiſt die 
auch jetzt noch bei ihnen vorhandene Vorliebe für geſchloſſene Hindernislinien. Un⸗ 
bedingt wird für die Stützpunkte ein Hindernis ringsherum verlangt, während für 
die Zwiſchenlinien allerdings Unterbrechungen gefordert werden, anſcheinend nur 
nicht genug. 


*) Vgl. die Beſprechung der Anleitung, Mil. W. Bl. Nr. 59, 1911. 
**) Marijuſchkewitſch, Künſtliche Hinderniſſe, Mitteilungen der ruſſiſchen Kriegsakademie, 23 u. 24. 
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In der Literatur, z. B. in dem eben erwähnten Aufſatz, ſodann in der Shilzoff⸗ 
ſchen Schrift „Auf den Trümmern der Befeſtigung“, werden beherzigenswerte Bor: 
ihläge für die Anordnung der Hinderniſſe auf den Flanken und ferner für Hindernis⸗ 
ſtreifen gleichlaufend zur Angriffsrichtung gemacht. Letztere ſollen die Ausbreitung des 
ſiegreichen Angreifers nach der Seite verhindern und ihn wie in einem Käfig dem 
konzentriſchen Feuer des Verteidigers ausſetzen. 

Auch für die Artillerie wird in der F. Pi. D. die Anlegung einfacher Hinderniſſe 
bedingungsweiſe empfohlen (Ziff. 355). | 

Die F. Pi. D. macht noch auf einen weiteren, für die Führung ſehr wichtigen 
Punkt aufmerkſam, daß nämlich die Beſchaffung der Bauftoffe für ausgedehnte Hinder⸗ 
niſſe im Felde oft ſchwierig wird. Dies war in der Mandſchurei mit Draht der 
Fall; infolgedeſſen ſah man ſich genötigt, die Tiefenausdehnung der Hinderniſſe 
zu beſchränken. Mit Recht wird aber darauf hingewieſen, daß bei aufmerkſamen 
Verteidigern auch an ſich geringwertige Hinderniſſe genügen. 

Verhaue waren in den Stellungen des letzten Krieges wegen Mangels an Holz 
ſelten. Das ſetzt den Wert namentlich der Baumverhaue nicht herab; bei der Ver— 
teidigungseinrichtung und der Entfeftigung*) von Orten und Wäldern find fie das 
gegebene, dem Aſtverhau weit vorzuziehende Hindernis (357 und 358). 

Grundſätzlich ſind Geländeverſtärkungen zu verſchleiern und zu ſichern. Je 
mehr und länger es dem Verteidiger gelingt, die Erkundung der Stellung abzuweiſen, 
um ſo ſchwieriger und zeitraubender geſtaltet ſich der Angriff. Wenn dann die Be— 
feſtigungen und ihre Beſatzung ſelbſt durch ſcharfe Ferngläſer vom Vorgelände und 
von Luftfahrzeugen aus nicht mehr erkennbar ſind, ſo hat der Verteidiger das beſte 
getan. Bewegung in der Stellung und übereilte Feuereröffnung verraten aber 
auch gut angelegte Befeſtigungen vorzeitig (E. R. f. d. J. 406 u. 411). 

Der Abweichungen von der Stellungsbefeſtigung in beſonderen Fällen, in Ein: 
ſchließungslinien vor Feſtungen, zum Schutz der Etappenorte und zur Sicherung von 
Brücken oder Tunnelausgängen, wo es ſich um den Ortsbeſitz handelt, iſt in den 
Grundſätzen, ſoweit nötig, gedacht. In dieſen Fällen fordert die Lage auf, der Ver⸗ 
teidigungseinrichtung beſondere Stärke zu geben. Daher gewinnen ſtarke Hinderniſſe, 
geſchloſſene Umfaſſungen, feſte Stützpunkte erhöhten Wert (Ziff. 250 u. 251). 

Die Arbeitsausführung bleibt im allgemeinen. Sache jedes einzelnen Truppen⸗ 
verbandes, was nicht ausſchließt, daß zu größeren Arbeiten auch andere Truppen 
herangezogen werden. Die Führer ſind für den Fortſchritt und die ſachgemäße Aus— 
führung der Arbeiten verantwortlich und haben dafür zu ſorgen, daß die ſchwächſten 
Teile der Stellung, ſolche mit ſchlechtem Schußfeld und vorſpringende Punkte, be— 
ſonders beobachtet werden (Ziff. 224). 


* d. h. den Arbeiten, die dem Gegner die Feſtſetzung und das Heraustreten erſchweren ſollen. 


Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 4. Heft. 46 


Erkundung 
und Arbeits: 
ausfuͤhrung. 


Anwendung. 
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Gründliche Erkundung begünſtigt zweckentſprechende Anordnung und Aus: 
führung der Befeſtigungsanlagen. Die Kommandeure in den Abſchnitten, Artillerie: 
und Pionieroffiziere ſind nach Möglichkeit dazu heranzuziehen (Ziff. 219). In den 
auf Grund der Erkundungsergebniſſe erlaſſenen Befehlen find alle Arbeiten von be— 
ſonderer Wichtigkeit im Vorgelände oder der Stellung ſelbſt hervorzuheben. Die 
klare Bezeichnung der Abſchnittsgrenzen wird zweckmäßig auch auf Beitreibungen von 
Bauſtoffen ausgedehnt. Beſtimmungen über Beginn und Beendigung der Arbeiten 
ſind hinzuzufügen (Ziff. 221), beſonders, wenn man in Rückſicht auf Verſchleierung 
der Stellung ſich dagegen verſichern muß, daß eifrige Unterführer im Streben nach 
möglichſter Stärke und Vollkommenheit ihrer Abſchnitte die Stellung durch Fort— 
ſetzung der Arbeiten für den Angreifer kenntlich machen würden. Unter Umſtänden 
werden die Arbeiten im feindlichen Feuer, in anderen Fällen erſt bei Nacht fertig— 
geſtellt werden können. Auch kann es zweckmäßig ſein, die Arbeiten bei Tage ab- 
zuſtecken, um ſie erſt bei Dunkelheit auszuführen (Ziff. 225). 

Wenn es an Zeit zu Erkundungen fehlt, ſo muß jeder Truppenteil ungeſäumt 
nach ſeiner Gefechtsaufgabe mit der Geländeverſtärkung beginnen. Die Einheitlichkeit 
in den Befeſtigungsanlagen muß alsdann durch nachträgliche Anordnungen geſichert 
werden (Ziff. 222). 

Die Pioniere werden, ſoweit fie nicht Sonderaufträge erhalten, den Truppen 
verbänden unterſtellt, in deren Bereich ſie ſchwierige und ſchnell zu erledigende 
Arbeiten zu leiſten haben. Während des Kampfes bleiben Pionierabteilungen in 
vorderer Linie (Ziff. 226) zu Kampfarbeiten bereit. Sie haben Beleuchtungsgeräte zu 
bedienen, Handgranaten bereitzuſtellen, Befeſtigungen zu ergänzen, Wege zu bahnen 
und zu ſchließen und müſſen auch hierbei zeigen, daß ihre gründliche Aus— 
bildung mit der Waffe ſie zu der viel ſchwereren und entſagungsvollen Aufgabe be— 
fähigt, im feindlichen Feuer Arbeiten zu leiſten, die der Schweſterwaffe zugute 
kommen, anſtatt ſelber mit dem Gewehr in der Hand zu fechten. 

Man begegnet häufig der an ſich natürlichen Forderung, daß die Gefechtskraft 
der Truppe nicht durch übermäßige Inanſpruchnahme der Kräfte für Befeſtigungs— 
arbeiten leiden dürfe. Dabei iſt aber zu bedenken, daß Befeſtigungsanlagen an 
richtiger Stelle nicht um ihrer ſelbſt willen ſondern zur Verminderung von Verluſten 
und der Kräfteerſparnis wegen geſchaffen werden. Zudem überanſtrengt ſachlich geleitete 
Vorbereitung der Verteidigung bei ausreichender Fürſorge der Vorgeſetzten für Ab— 
löſung. Ruhe und Verpflegung niemand und gibt ſogar eine willkommene Ablenkung 
von den Gedanken an den bevorſtehenden Kampf. 


Feldbefeſtigung beim Angriff. 
Für die Anwendung der Feldbefeſtigung beim Angriff, über die das japaniſche 
Exerzier-Reglement die im Kriege gemachten eigenen Erfahrungen zweckmäßig feſtlegt 
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muß Einfachheit und Beſchränkung verlangt werden. Jedes Zuviel ſchädigt die 
Feuertätigkeit und beanſprucht phyſiſche Kräfte, deren die Durchführung des Angriffs 
kaum entbehren kann. Es koſtet zudem Zeit, die dem Verteidiger zum weiteren Ausbau 
ſeiner Anlagen und ſonſtigen Gegenmaßregeln (E. R. f. d. J. 313), vor allem für die 
Verwendung ſeiner Reſerven, zugute kommt, deren Aufſtellung und Heranziehung in den 
heutigen breiteren Verteidigungsfronten ſchwierige Fragen ſtellt. Aber es kann doch 
notwendig werden, beim Begegnungsgefecht gewonnene Stützpunkte (z. B. die vor⸗ 
geſchobenen Stützpunkte der Ruſſen oder Ortlichkeiten) oder irgend welche Gelände⸗ 
abſchnitte ungeſäumt zur Verteidigung einzurichten, um gegen Rückſchläge geſichert zu 
ſein. Zu dieſem Zwecke kann es ſich auch empfehlen, Unterſtützungen ſich eingraben 
zu laſſen, namentlich wenn ſie ſeitwärts herausgeſchoben ſind und gleichzeitig gegen 
Flankenſtöße zu ſichern haben. In England geht man ſogar ſo weit, den Angriff 
erſt nach Verteidigungseinrichtung genommener Stellungen fortſetzen zu wollen.“) 
Beim Angriff auf befeſtigte Stellungen bietet das Schanzzeug jedenfalls ein Mittel, 
die Truppe trotz geſteigerter Widerſtandskraft des Verteidigers kampfkräftig an den 
Feind zu bringen und Deckungen zu ſchaffen, um dieſen durch Feuer auch mit Hand— 
granaten zu erſchüttern (Ziff. 257). 

Die Art der Verwendung der Befeſtigung im Angriff wird verſchieden ſein. Art der 
Maßgebend iſt die Stärke der feindlichen Stellung und Kampftüchtigkeit ihrer Be- Verwendung. 
ſatzung. Gegenüber beſonders widerſtandsfähigen und nachhaltig verteidigten 
Stellungen können Führung und Form ſich ſchließlich denen des Kampfes um 
Feſtungen nähern. Aber man wird nicht umhin können, es als Übertreibung zu be— 
zeichnen, daß auch unterirdiſches Vorgehen gegen den Verteidiger notwendig werden 
könne, etwa in der Art, wie es bei der 3. ſibiriſchen Diviſion vor dem Dorf 
Lintſchinpu und der Eiſenbahnredute am Schaho gerühmt worden iſt.“ “) Ebenſo iſt 
die anderwärts empfohlenen **) Verwendung tragbarer Hinderniſſe (Drahtwalzen, 
ſpaniſcher Reiter, Jeff. 356) hier nur bedingungsweiſe (etwa zum Flankenſchutz oder 
vor gefährdeten Stellen bei ſehr lange beabſichtigtem Verharren in ihnen) gerecht— 
fertigt. | | | 
Notwendig iſt, daß der Truppenführer ſich die Beſtimmung in der Hand behält, Einfluß der 
wie der Angriff vorzutragen, welche Abſchnitte zunächſt zu gewinnen und als Führung. 
Ausgangsſtellungen für den Weiterangriff zu befeſtigen ſind. Keinesfalls darf das Ver— 
fahren den Drang nach vorwärts lähmen, vielmehr müſſen alle Führer unausgeſetzt 
danach trachten, die ſchwachen Stellen des Verteidigers zu erſpähen und ſie aus 
eigenem Entſchluß ſoweit auszunutzen, wie es die Rückſicht auf die Einheitlichkeit des 
Angriffsverfahrens geſtattet (Ziff. 258). 


*) Löbellſche Jahresberichte 1911. 
*) Vgl. Sappen⸗ und Minenarbeiten im Feldkrieg, Kriegstechn. Ztſchr. 1907. 
**) Marijuſchkewitſch, Künſtliche Hinderniſſe, Mitteilungen der ruſſiſchen Kriegsakademie, 23 u. 24. 
46 * 


Arbeiten beim 
Angriff auf 


Feſtungen. 
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Unter Berückſichtigung dieſes Gedankenganges des E. R. f. d. J. gibt die F. Pi. D. 
in Übereinſtimmung mit den Ziffern der K. u. F., auf die Bezug genommen wird, 
Anhaltspunkte für die Einwirkung der Führung, die Entſtehung und den Ausbau der 
Angriffsſtellungen, die Aufgaben der Einzelerkundungen und das Zuſammenwirken der 
Infanterie und Pioniere. 

Um den Mißbrauch des Spatens beim Angriff zu verhüten, ſetzt die ruſſiſche 
Anleitung im Feldingenieurdienſt feſt, daß der Regimentskommandeur oder der mit 
einer ſelbſtändigen Gefechtsaufgabe betraute Führer über das Eingraben zu verfügen 
hat, wenn nicht vorher allgemeine Anweiſungen darüber gegeben ſind. Wie der 
Widerſpruch zwiſchen dieſer Einſchränkung und der ſonſt überall betonten Selbſtändig⸗ 
keit wohl gelöſt werden mag, bleibt offene Frage. 

Für die Pionierarbeiten beim Angriff auf Feſtungen werden, unter An— 
führung und Ergänzung der Beſtimmungen der K. u. F. Grundſätze, z. B. für 
die Erkundungen, die zweckmäßige Anordnung des Dienſtbetriebes, die Dienſt⸗ 
einteilung und die Ablöſung der vorderen Linie aufgeſtellt und entſprechende Maß⸗ 
nahmen empfohlen. Die ordnungsmäßige Erhaltung der Laufgräben hatte ſchon 
die K. u. F. als im eigenſten Intereſſe der Infanterie des Abſchnittes liegend, der 
Unterabſchnittsbeſatzung zur Pflicht gemacht. Als Organ hierfür ſollen die In⸗ 
fanterie⸗Regimenter Laufgrabenoffiziere kommandieren. 

In dem Bilde der Lage von Infanterieſtellungen (Ziff. 312) iſt das Streben 
erſichtlich, kein Schema aufkommen zu laſſen. Die im Angriff zu gewinnenden 
Stellungen ſollen nur Etappen, nicht um ihrer ſelbſt willen geſchaffene Befeſtigungen, 
nur Schritte zum Siege ſein. Was der K. u. F. in dieſer Beziehung als unleug⸗ 
bares Verdienſt zugeſprochen werden kann, die bewußte Ausnutzung aller Kräfte 
und Mittel zum ſelbſttätigen Vordringen im Sinne des Angriffsgedankens, ſoll in 
der F. Pi. D. in gleicher Weiſe zum Ausdruck gelangen. Es iſt bemerkenswert, daß die 
japaniſchen Vorſchriften (E. R. f. d. J. und Feldbefeſtigungs-Vorſchrift) trotz aller Opfer, 
die den Japanern ungenügend vorbereitete Angriffe gekoſtet haben, an demſelben Ge⸗ 
danken unbekümmerten Vordringens feſthalten, ohne indeſſen die durch die Erfahrung 
gewieſenen techniſchen Mittel für die Minderung der Verluſte fürder zu verſchmähen. 


Einzelheiten. 


Bei der Abfaſſung der F. Pi. D. iſt es nicht immer möglich geweſen, Grundſätze 
und Ausführung ſcharf zu trennen, doch ſind anſcheinende Wiederholungen im Abſchnitt 
Ausführungen durch das Streben nach Überſichtlichkeit und Vollſtändigkeit gerechtfertigt. 
Die Ausführungen fallen der Infanterie nun im ganzen Umfange zu. Hierin liegt 
einer der Hauptunterſchiede der F. Pi. D. gegen die Faſſung der franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Vorſchriften. Die neue franzöſiſche Instruction pratique unterſcheidet 
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immer noch zwiſchen flüchtiger und verſtärkter Feldbefeſtigung, ebenſo wie die ruſſiſchen 
Anleitungen Selbſteingraben für Infanterie und Artillerie von der Feldbefeſtigung 
trennen. Sie ift aber doch einen Schritt weiter gegangen, als die frühere v. J. 1906; 
ſie weiſt der Infanterie bei der Verwendung und Ausbildung auch Verteidigungs⸗ 
arbeiten zu, ohne daß ſie die Anleitung durch Genietruppen abzuwarten braucht, macht 
ſie alſo erheblich ſelbſtändiger, als es bisher üblich war und in dem erſten Teil der 
vorliegenden Arbeit angenommen werden konnte. Auch von der ruſſiſchen Infanterie 
wird Feldbefeſtigungsarbeit über den Rahmen des ſogenannten Selbſteingrabens 
hinaus verlangt, aber immer noch mit der Bedingung, daß die Sappeure, wenn 
möglich, Anleitung darin erteilen, und daß die Truppenſappeure als Lehrperſonal 
ausgiebig verwendet werden. 

Im allgemeinen läßt ſich feſtſtellen, daß auch die Formen der F. Pi. D. etwas mehr 
Kunft zum Ausdruck bringen als die früher gültige Feldbefeſtigungs⸗Vorſchrift. Schon 
über die Arbeiten im Vorgelände ſind eingehendere Angaben erbracht, die geſtatten 
werden, daß man ſich ein beſſeres Bild über das Erforderliche und die Möglichkeit 
der Leiſtung machen kann. Es iſt eine alte Erfahrung ſowohl der Praxis der Kriege 
wie der applikatoriſchen Bearbeitung von Aufgaben im Gelände und auf dem Papier, 
daß man ſich viel zu viel vornimmt. Gewöhnlich wird dann die Führung eingreifen 
und beſondere Truppen für umfangreichere Arbeiten namentlich im weiteren Vorfelde 
abteilen müſſen. Die Verwendung der Pioniere iſt vornehmlich bei der Verſtärkung 
natürlicher Hinderniſſe, Entfeſtigung von Orten, Zerſtörungsarbeiten und Verſchleierung 
zu denken. Zum Niedertreten von Getreide und Abſchlagen von Gebüſchen und ähn⸗ 


Die Formen. 


licher der ſchanzenden Truppe vor ihrem Abſchnitt zufallender Tätigkeit, iſt ihre 


Arbeitskraft zu ſchade. 

Für Schützengräben und Einrichtung vorhandener Deckungen ſind die bewährten 
Formen beibehalten. Nicht unnötig iſt der Hinweis auf Anbringung von Schulter— 
wehren und Rückenſchutz in ſolchen Deckungen, z. B. hinter Mauern. Doch wird durch 
Beſchränkung auf wenige Beiſpiele dem Geſichtspunkte Rechnung getragen, daß für 
die Ausnutzung der Ortlichkeiten keine erſchöpfende Vorſchrift gegeben werden kann und 
die vorteilhafteſte Verwertung des Vorhandenen am beſten der Findigkeit des Offiziers 
zu überlaſſen iſt. Dies wird uns nicht hindern, einige neue Formen der Instruction 
pratique für die Einrichtung von Mauern und Gittern, für Schützengräben mit 
Schrapnellſchutzdecken nach ruſſiſchem Muſter, ferner für Deckungen an rückwärtigen 
Hängen als ſehr zweckmäßig anzuerkennen. 

Zu begrüßen ſind die ſehr klaren bildlichen Darſtellungen der praktiſch er— 
probten Deckungen für Schützen und der Formen für Maſchinengewehr— 
und Feldgeſchützdeckungen. Die Geſchützdeckungen ſind im allgemeinen der regle— 
mentariſchen Stellung des abgeprotzten Geſchützes mit Schutzſchild angepaßt. Leichte 
Rückenwehren werden bei vorhandener Zeit angeſchüttet. Die Batterie iſt durch die 


Gang 
der Arbeit. 
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mitgeführten Sandſäcke in der Lage, ſich auch während des Gefechtes ſchnell durch 
Anſchluß an die Schutzſchilde mit wenig Arbeit Deckung zu ſchaffen. Die neuerdings 
beabſichtigte Einführung von tragbaren Spaten des Infanteriemodells erleichtert ihr 
dieſe für das Aushalten im Gefecht wichtige Arbeit. Über den Ausfall an Beweg⸗ 
lichkeit, der durch die Rückenwehren verurſacht wird, wird ſie ſich hinwegſetzen müſſen 
und können, da in verdeckter Stellung das Aufprogen immerhin nicht mehr in dem 
Maße gefährdet iſt wie in offener. Bei offener Stellung wird zur Herſtellung von 
Rückenwehren ja doch keine Zeit ſein. 

Die neuen Formen für die Feldartillerie ſtehen wieder in ſcharfem Gegenſatz 
zu den zahlreichen und künſtlichen Formen der ruſſiſchen Vorſchriften. Bei den dort 
herzuſtellenden Geſchützdeckungen werden auch die Sappeure verwendet. In einem Punkte 
haben wir uns aber der ruſſiſchen Feldbefeſtigungs-Vorſchrift genähert: Es wird (in 
Ziff. 377) empfohlen, unter Umſtänden auch die Geſchützſtände ſelber ſo einzudecken, 
daß unter ihnen hervor gefeuert werden kann. Vielleicht wird die Artillerie mit dieſen 
Schutzdecken zunächſt weniger einverſtanden ſein, wahrſcheinlich aber im nächſten Feld— 
zuge ihnen doch Geſchmack abgewinnen. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß unter den Hinderniſſen tragbare Hinderniſſe 
zum Schließen von Lücken (Ziff. 356) aufgenommen und die Wolfsgruben allerdings 
mit übergezogenem Drahtnetz wieder aufgelebt ſind. So viel Freunde ſich jene 
erworben haben, ſo viel iſt gegen dieſe geltend gemacht worden. Ohne Drahtnetz⸗ 
überſpannung ſollen ſie die Feſtſetzung des Angreifers und das gedeckte Vortreiben 
von Annäherungsgräben geradezu begünſtigt haben. 

Die Schilderung des Ganges der Arbeit iſt auf das Notwendigſte beſchränkt. Das 
Verfahren iſt an ſich nicht weſentlich von dem der ruſſiſchen Anleitung im Feld— 
ingenieurdienſt verſchieden, doch nicht in dem Maße genau vorgeſchrieben wie dort. Ob 
freilich die Abſteckungen, die, ſoweit Gefechtslage und Zeit es geſtatten, vorzunehmen 
find (Ziff. 3022), für Arbeiten bei Tage nicht entbehrlich find und vielleicht einen 
Rückſchritt bedeuten, mag dahingeſtellt bleiben. Alle derartigen Hilfsmittel, wie z. B. 
das weiße Band, ſind geeignet, die Unſelbſtändigkeit des Mannes zu fördern und die 
Bedeutung der Feſtſetzung (Ziff. 3113) abzuſchwächen, daß die Truppe geübt fein 
muß, bei großer Nähe des Feindes auch ohne vorherige Abſteckung ſich in der richtigen 
Front einzugraben. 

Die Ausführung der Geländeverſtärkung im feindlichen Feuer iſt überall in faſt 
gleicher Weiſe erprobt. Im japaniſchen Pionierreglement wird der Schulung in der— 
artigen Arbeiten in gebückter, unbequemer Haltung und im Liegen großer Wert 
beigemeſſen. Für das Heranarbeiten an feindliche Stellungen iſt in der F. Pi. D. 
ähnlich wie in der japaniſchen Feldbefeſtigungs-Vorſchrift die Verwendung von Sand— 
ſäcken, die Ausnutzung von Granatlöchern, verlaſſenen Deckungen des Feindes, eigenen 
Einzeldeckungen empfohlen und zum Teil bildlich dargeſtellt. Abſteckungen und Au— 
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ſtellung zum Ausheben von Stellungen und Verbindungsgräben find mit wenigen das 
Weſen der Sache faſſenden Worten behandelt. 

Während letztere aus der theoretiſchen Bearbeitung entwickelt ſind, ſind die Angaben 
über die Verwendung der Sandſäcke namentlich im Angriff auf die ruſſiſch-japaniſche 
Kriegserfahrungen aufgebaut. Hierbei haben ſich beide Gegner in der lautloſen Herſtellung 
zuſammenhängender Deckungen als geſchickt und erfindungsreich erwieſen. Künſteleien 
liefen freilich hier und da unter; z. B. hat beim Gegenüberliegen der Ruſſen und 
Japaner vor Mukden eine Sappeurkompagnie des ruſſiſchen XVII. Armeekorps ein 
reichlich umftändliches Verfahren ausprobiert, mittels deſſen gefüllte Sandſäcke zur 
Bildung einer neuen Stellung vorgebracht werden können. Auch hier behält der alte 
Grundſatz, daß das Einfachſte das Beſte iſt, ſeine Geltung. Es iſt durch die Bilder 
178 und 179 (zu 317) anſchaulich erläutert. 

Die im Kriege erwieſene Befähigung des japaniſchen Soldaten für Feld— 
beſeſtigungsarbeiten aller Art, für das Anpaſſen an Geländeformen und Anſchmiegen 
an Geländegegenſtände, für geſchickte Verſchleierungsarbeiten wird gerühmt und aus 
der Eigenart des Landes und ſeiner Bewohner erklärt.“) Ob gewiſſenhafte Übung 
an der Hand einer zeitgemäß abgefaßten Vorſchrift unſere Hauptwaffen zu gleichem 
Können zu erziehen vermag, muß die Zukunft lehren. 


Beleuchtung. 


Der Abſchnitt der F. Pi. D. über Beleuchtung heißt bezeichnenderweiſe „Beleuch- Allgemeines. 
tungsmittel“. Er gibt die Mittel an, die für die kriegsmäßige Beleuchtung im 
nächtlichen Fern- und Nahkampf zur Verfügung ſtehen und bringt die Grundſätze für 
ihre Verwendung, die ſich bisher der techniſchen Ausbildung des Gerätes folgend nur 
ſehr zögernd herausgebildet haben. Es liegt nahe, entſprechend dem Fern- und Nah— 
lampf auch Fern- und Nahbeleuchtung zu unterſcheiden. Zu jener wären die fahr— 
baren großen und mittleren Scheinwerfer, zu dieſer die tragbaren kleinen Schein⸗ 
werfer und die von der F. Pi. D. aufgezählten Leuchtmittel zu rechnen, die vorder— 
hand bei den Pionierkompagnien und Pionierbelagerungstrains mitgeführt und 
wahrſcheinlich mit der Zeit vermehrt und verbeſſert werden. Da aber die fern— 
leuchtenden Scheinwerfer auch den mannigfaltigen Aufgaben des Infanteriegefechts bei 
Nacht bis zur Abwehr und zur Blendung des Gegners beim Nahkampf zu dienen 
haben, ſo würde die in der Militärliteratur geſtreifte und nach ihr z. B. in Rußland 
beabſichtigte Zuteilung“) von fahrbaren Scheinwerfern zur Artillerie keine glückliche 
Löſung der Frage darſtellen. Ebenſowenig vorteilhaft erſcheint vorderhand die Aus— 
ſtattung der Infanterie mit den der Nahbeleuchtung dienenden kleinen tragbaren 


*) Haushofer, die geographiſchen Grundlagen der japanischen Wehrkraſt. 
** Streffleur Nr. 1, 1911. 
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Scheinwerfern, die immerhin eine ſorgfältige Bedienung erfordern und dazu ein ſo 
wichtiges Kampfmittel darſtellen, daß die Führung ſich ihrer für den Bedarf unbedingt 
verſichern muß. Sonach iſt die Bildung von Scheinwerferabteilungen, ſei es als ſelb⸗ 


ſtändigen oder an techniſche Truppen angegliederten Formationen, die beſte Löſung. 


Organiſation. 


Die mit der Wehrvorlage genehmigte Aufſtellung von Scheinwerferzügen bei den 
Pionierbataillonen bahnt die Kriegsformation an und beſeitigt einen organiſatoriſchen 
Mangel, der bei einer kriegeriſchen Verwickelung ſich ſehr nachteilig hätte äußern können. 
Denn wenn auch die „Nachtgefechte mit Scheinwerferbeleuchtung im Rahmen größerer 
Schlachten der Zukunft“ durchaus nicht „die Regel“ für den Zukunftskrieg darſtellen *), 
ſo lehren doch die durch Scheinwerferlicht zum Scheitern gebrachten gut angeſetzten Sturm— 
angriffe und Überfälle der Japaner, daß Scheinwerfer nachgerade als unentbehrliches 
Kriegsmittel angeſehen werden müſſen. „Sie können eine völlige Umwälzung in der 
Art und Weiſe der Führung von Nachtgefechten hervorrufen.“ ““) Die hieraus zu ent- 
nehmenden Folgerungen ſind in allen Staaten gezogen worden, wenn auch anſcheinend 
das Verſuchsſtadium noch nicht überall überwunden iſt. In England iſt verſuchs⸗ 
weiſe eine Scheinwerferkompagnie zu ſechs Zügen aufgeſtellt. Bei den letzten 
italieniſchen Manövern ſpielten Scheinwerfer beim Angriff auf Oddolengo eine Rolle. 
In Frankreich iſt Verſuchsgerät in Erprobung und in Oſterreich ſind ſchon vor einigen 
Jahren Vergleichsverſuche mit beſpannten und Scheinwerferzügen auf Kraftwagen 
durchgeführt worden. In Rußland ſind bei den Sappeurbataillonen bereits im 
Vorjahre Führer von Scheinwerferkommandos in den Etat eingeſtellt und 60 em und 
75 em⸗Scheinwerfer offiziell als Feldgerät eingeführt worden. Aber Reglements ſcheinen 
noch überall zu fehlen; ſo auch in Rußland, weshalb ſich der Oberbefehlshaber des 
Militärbezirks Warſchau veranlaßt geſehen hat, in einer ausführlichen Verfügung 
Hinweiſe für die Verwendung des Scheinwerfers zu geben. Sie decken ſich im 
weſentlichen mit dem, was in der Literatur zur Klärung der Sache beigebracht“) und 
was in der F. Pi. D. als Grundſätze feſtgeſtellt worden iſt. 

Die Organiſation der Scheinwerferabteilungen muß am beſten auf 
den Bedarf an Scheinwerfern bei Verteidigungsſtellungen aufgebaut werden. Es 


*) Löbellſche Jahresberichte 1911, S. 261. 

*) Aus dem weiter unten erwähnten Prikas des Oberbefehlshabers des Militärbezirks 
Warſchau 205/1911, ſiehe Kriegstechniſche Zeitſchrift 3/1912. 

**) Eine vortreffliche Arbeit von A. Spacil „Vorfeldbeleuchtungsmittel zeitgemäßer Ausgeſtaltung 
und Organiſation“ in den Mitteilungen über Gegenſtände des Artillerie: und Genieweſens (2 und 3/1910) 
bringt die in Oſterreich ſich durchringenden Anſichten zur Darſtellung und behandelt auch die taktiſchen 
Fragen der Vorfeldbeleuchtung eingehend. 

Der im Militär-Wochenblatt 59 bis 61/1912 enthaltene Aufſatz über „Bedeutung und Ver: 
wendung von Scheinwerfern“ beſpricht die Entwicklung und den jetzigen Stand des Scheinwerfer⸗ 
weſens und gibt ebenfalls beherzigenswerte Winke für die Verwertung des neuen Kampfmittels. 
Die folgenden kurzen Angaben über die Organiſation der Truppe ſind ihm entnommen. 
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handelt ſich dabei um das in erſter Linie für den Feldkrieg beſtimmte leichte fahrbare 
und das tragbare Gerät. Auf jeden Kilometer einer von einem Armeekorps beſetzten 
Stellung von 7½ km Frontbreite iſt ein leichter Scheinwerfer mit 60 em⸗ Spiegel 
zu rechnen [nach dem eben angezogenen Prikas Warſchau auf je 1 bis 3 Werſt (1,07 km) 
ein Scheinwerfer, was zu wenig iſt!]. Die hiernach nötigen 8 Scheinwerfer wären zu 
je zwei Zügen auf die Diviſionen zu verteilen, die Scheinwerfer der in Reſerve zurück⸗ 
behaltenen Verbände könnten in der Front mit eingeſetzt oder dort als Reſerve 
bereitgeſtellt werden. Ob unter dem Geſichtspunkt, daß nicht alle Truppenverbände in 
der Verteidigung ihrer Scheinwerfer bedürfen, je ein Zug für jede Infanterie⸗Diviſion 
ausreichen würde, muß ſich in der künftigen Praxis ergeben. Es iſt aber immerhin 
fraglich, ob die leichten Scheinwerfer während der Dauer einer Feldſchlacht ſo 
leuchtfähig erhalten werden können, daß dieſe Sparſamkeit gerechtfertigt iſt. Die 
Zahl der tragbaren ä mit 25 em⸗Spiegeln iſt auf das Doppelte zu 
bemeſſen. 

Das Gerät der feisien Scheinwerfer it geteilt mit der Maſchine auf der 
Protze, mit dem Scheinwerfer und dem umlegbaren oder ausziehbaren Maſt auf der 
Lafette der Scheinwerferwagen unterzubringen. Die tragbaren Scheinwerfer bedürfen 
zu je vier eines Fahrzeuges. 

Wie das hauptſächlich für den Kampf um Feſtungen beſtimmte ſchwere Gerät 
mit 90 em⸗Spiegeln zu organiſieren iſt, kann noch offene Frage bleiben. Als Bedarf 
ergibt ſich für eine Feſtung ebenfalls ein Scheinwerfer auf je 1 km in der Linie der 
Aufſtellung. Er iſt an die Wege gebunden, während das natürlich gleichfalls vor und 
in Feſtungen verwendbare leichte Gerät im allgemeinen die Beweglichkeit und Fahr⸗ 
barkeit eines Feldgeſchützes haben muß. 

Im allgemeinen ſcheint die Organiſationsfrage in allen Staaten einer ähnlichen 
Löſung zugeführt zu werden. Das weſentliche dabei iſt, daß mit der Größe der 
Spiegel die Leuchtweite zwar zunimmt, aber auch das Gewicht des Syſtems un— 
verhältnismäßig wächſt, ſo daß bei Spiegeln über 60 bis 75 em Durchmeſſer die 
freie Beweglichkeit des leichten Feldgeräts bei Unterbringung auf einem Fahrzeug 
nach dem Protzſyſtem mit Pferdezug in Frage geſtellt iſt oder Verteilung auf zwei 
Fahrzeuge eintreten muß. Es war dabei noch die Frage zu entſcheiden, ob 
mechaniſcher Zug oder Pferdezug vorzuziehen iſt. In unſerem Zeitalter der 
Entwicklung des mechaniſchen Zuges iſt man geneigt, ſich ohne weiteres zu ſeinen 
Gunſten zu erklären, zumal man bei ihm in der Lage iſt, den Motor als Kraftquelle 
für die Beleuchtung ſelber auszunutzen und zumal der mechaniſche Zug für Artillerie 
und Maſchinengewehre oder wenigſtens einen Teil dieſer Waffen ja auch ſchon ernſt— 
haft erwogen wird. Trotzdem nun die Kinderkrankheiten des Automobilismus über: 
wunden ſind, wird doch zu bedenken ſein, daß Pferdezug die größere Sicherheit für 
die Fortbewegung in jedem Gelände und bei jeder Witterung bietet, ganz beſonders 


Taktiſche 
Verwendung. 
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für die verhältnismäßig geringen Laſten, die zu bewegen ſind. In Frankreich und 
Oſterreich ſcheint man den mechaniſchen Zug für vorteilhafter anzuſehen und größere 
Spiegeldurchmeſſer zu bevorzugen. 

Als Lichtquelle kommt für die fahrbaren Scheinwerfer nur das durch eigene 
Dynamomaſchinen erzeugte elektriſche Licht in Frage. Nur im Kampf um Feſtungen 
werden fie von feſt eingebauten Maſchinen geſpeiſt und nur in ſeltenen Ausnahme: 
fällen im Feldkriege an Starkſtromleitungen angeſchloſſen werden können. Tragbare 
Scheinwerfer können ſowohl mit elektriſchem Licht von vorhandenen feſten Kraftquellen 
oder von kleinen tragbaren Dynamomaſchinen oder Akkumulatorenbatterien bedient 
werden, als auch mit Azetylenſauerſtoff-Licht leuchten. 

Als oberſter Grundſatz für die taktiſche Verwendung iſt in der Anleitung 
F. Pi. D. aufgenommen, daß die Scheinwerfer nur dann Nutzen verheißen, wenn ihre 
Verwendung dem Gefechtszweck entſpricht. Daher müſſen die Scheinwerfer grund— 
ſätzlich dem Truppenführer unterſtellt werden, der ſie im Gefecht verwenden ſoll. 
Seine Sache iſt es, ſie nach Bedarf beſtimmten Unterführern zuzuweiſen. Nur von 
dieſen Führern dürfen ſie alsdann Befehle erhalten und annehmen, weshalb ſie mit 
ihnen in ſorgfältigſter Verbindung bleiben müſſen. Daraus geht ſchon hervor, daß 
die Scheinwerfer mit Fernſprechern auszuſtatten ſind. Die Führer der Scheinwerfer⸗ 
züge müſſen unbedingt über die Lage und Abſichten ihrer Truppenführer auf dem 
laufenden ſein und ein klares Bild über die Gefechtsverwendung der Truppen haben, 
wenn vermieden werden ſoll, daß ſie ihnen ſelber ſchaden. Häufig iſt es noch der Fall, 
daß ſie bei unſachgemäßer Handhabung die eigenen Truppen beleuchten, ihre eigene 
Stellung verraten haben. 

Die Handhabung der Scheinwerfer im Sinne der Truppenführer bedingt taktiſch 
gut ausgebildete Zugführer und außerdem Beobachtungsoffiziere. Man wird 
ſich indeſſen damit begnügen müſſen, dieſe für die leichten fahrbaren Scheinwerfer von 
Fall zu Fall zu kommandieren, was natürlich nicht ausſchließt, daß beſonders die mit 
dem Dienſt bereits vertrauten Perſönlichkeiten herangezogen werden. Denn auch die 
beſte taktiſche Ausbildung und Erfahrung im Truppendienſt ſowie Blick für die Ge— 
ländeformen genügen nicht allein, ſondern das Beobachten will gelernt ſein. Der 
Beobachter muß nicht nur mit der Licht- und Schattenbildung und den Farbwirkungen 
des Lichtkegels vertraut ſein, ſondern gelernt haben, bei ftoßweiſem Lichtgeben Ziele 
blitzſchnell aufzufaſſen. Für den Beobachtungsdienſt bei dem ſchweren Gerät werden 
im Frieden vorgebildete ſtändig zugeteilte Beobachter verlangt. 

Von den in der F. Pi. D. enthaltenen ſonſtigen Grundſätzen für die Verwendung 
des Geräts iſt zu beachten, daß die Scheinwerfer möglichſt paarweiſe eingeſetzt werden 
ſollen. Dieſe Art der Verwendung geſtattet ununterbrochene Beobachtung eines entdeckten 
Zieles, während das Aufſuchen nach andern fortgeſetzt wird. Ferner iſt Vorſicht in 
der Handhabung des Geräts beim Angreifer — und natürlich beim Verteidiger in 
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dem Falle, wenn Teile von ihm zu einem Gegenſtoß übergehen — geboten. Über: 
fallartiges Leuchten iſt dem unzweckmäßigen Dauerleuchten in der Wirkung überlegen 
und erſchwert dem Gegner das Beſchießen. 

Als Anhaltspunkt für die Leuchtwirkung des Scheinwerfers kann ungefähr gelten, 
daß die Leuchtweite bei günſtiger Witterung annähernd dem 3000 fachen des Spiegel: 
durchmeſſers entſpricht. An die Bekämpfung des Scheinwerferlichtes iſt frühzeitig ge— 
dacht und hierbei beobachtet worden, daß die blendende Wirkung des Lichtſtrahls das Ab— 
kommen überaus erſchwert und infolgedeſſen das Gerät erheblich weniger gefährdet 
iſt, als man annehmen ſollte. Aus dem ruſſiſchen Invalid entnommen iſt die Angabe, 
daß Infanteriefeuer über 600 m den Scheinwerfer überhaupt nicht gefährdet und auf 
geringere Entfernungen durchaus nicht außer Wirkung ſetzt. Anders liegt die Sache 
freilich mit Maſchinengewehrfeuer, das imſtande iſt, mit einer gut liegenden Serie 
von Schüſſen den Spiegel zu zertrümmern. Über Schrapnellwirkung ſind in Rußland 
noch keine Erfahrungen gemacht worden. 

Es erübrigt ſich, auf die Handhabung und Brauchbarkeit der übrigen Be-Sonſtige Be: 
leuchtungsmittel näher einzugehen. Dauerbrandfackeln, Leuchtfackeln, Laufgraben— „ 
laternen u. dgl. dienen nur zur unmittelbaren Erleuchtung beſtimmter Stellen, Leucht— ö 
gaslampen zur Beleuchtung von Arbeitsplätzen. Letztere ſind in Gegenwart des 
Feindes ausgeſchloſſen. Leuchtpiſtolen haben den Vorteil, daß ſie einen unver— 
muteten Lichtüberfall bis auf eine Entfernung von 200 m ermöglichen. Sie ſind 
darum für die Verhältniſſe des Nahkampfes, auch für geſchickt vorgehende Patrouillen 
unentbehrlich. Zu beachten bleibt nur, daß haushälteriſch mit der Munition umgegangen 
werden muß, was erfahrungsmäßig meiſt nicht der Fall iſt. Leuchtgeſchoſſe der 
Artillerie, von den neuerdings mehrfach die Rede iſt, können eine Zukunft haben, 
werden jedoch die Beleuchtung mit feſtſtehenden Scheinwerfern nicht entbehrlich machen. 

Der oben erwähnte Prikas des Militärbezirks Warſchau trifft das Richtige, 
wenn er befiehlt, daß die Truppen ſich mit dem Beleuchtungsgerät, insbeſondere 
dem Scheinwerferdienſt bei nächtlichen Kämpfen vertraut machen und durch die Praxis 
Mittel und Wege feſtſtellen, wie man ſich mit ihm zu eigenem Nutzen abfindet und 
die Beleuchtung durch den Gegner möglichſt unwirkſam macht. „Der Scheinwerfer 
gewährt, wie jedes neue Kampfmittel, dem ein Übergewicht, der im Frieden ihn am 
beſten zu benutzen gelernt hat. Den Korpskommandeuren wird empfohlen, die Schein— 
werfer möglichſt viel zu nächtlichen Kampfübungen heranzuziehen.“ 


Notrampen, Biwaks⸗ und Cagereinrichtungen. 

Dieſe beiden Zweige des Feld-Pionierdienſtes aller Waffen umfaſſen eine Reihe 
einfacherer Arbeiten, die mit wenig Mühe ſoweit nötig einzuüben ſind und auf die 
Verwendung der Truppen im allgemeinen nur mittelbar von Einfluß ſind. Indeſſen 
wird man gut tun, auch ihnen Aufmerkſamkeit zu widmen, weil ſie wichtig ſind. 
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Man braucht nur an die Schlachttage von Spichern, von Liaoyang und Mukden 
zu denken, an denen die mit der Eiſenbahn eintreffenden Verſtärkungen unmittelbar 
aus dem Zuge in das Gefecht abrücken mußten, oder an die Notwendigkeit, Eiſen⸗ 
bahnzüge wegen Zerſtörungen ſchnell zu räumen. 

Für Biwaks⸗ und Lagerarbeiten pflegen Feldzüge immer neue Mittel und Formen 
zu zeitigen. Die Witterungsverhältniſſe in der Mandſchurei haben uns die mit Heiz⸗ 
vorrichtungen nach dem Muſter der chineſiſchen Kangs verſehenen Erdhütten gebracht und 
darauf hingewieſen, daß in Schützengräben und Beobachtungsſtänden lagermäßige Ein⸗ 
richtungen von großem Nutzen ſein können. Auch müſſen wir aus den Erfahrungen bei 
dem monatelangen Stilliegen beider Heere die Lehre entnehmen, daß die den hygieniſchen 
Grundſätzen entſprechenden Maßnahmen für die Waſſerbeſchaffung, Speiſebereitung 
und Reinhaltung der Unterkunftsorte mit der Fürſorge für die Unterkunft unbedingt 
in Einklang gebracht werden müſſen. Die F. Pi. D. gibt hierfür einen für den 
nächſten Bedarf zugeſchnittenen Anhalt, der ſich indeſſen nicht weſentlich von den Vor⸗ 
ſchlägen und Beſtimmungen für die Truppen anderer Heere unterſcheidet. 


Toepfer, 
Major und Mitglied des Ingenieur⸗Komitees. 
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Die britiſch-oſtindiſche Armee. 


90 ie britiſch⸗oſtindiſche Armee iſt einer der wichtigſten Machtfaktoren, mit denen 
1 die Regierung des britiſchen Reiches rechnet. Die Entſtehung dieſer Armee 
ZI aus kleinen Anfängen und ihre geſchichtliche Entwicklung bis in unſere Zeit 
und ſchon früher zum Gegenſtand der Darſtellung in dieſen Heften gemacht worden.“) 
Nicht immer iſt die Rolle, die dieſer Armee von ſeiten der britiſchen Regierung 
zugedacht wurde, die gleiche geblieben. Beſonders in der letzten Zeit ſind mehrfach 
neue Möglichkeiten einer Verwendung aufgetaucht und haben auch in der engliſchen 
Militärliteratur verſchiedentlich Anregung zu Betrachtungen über die britiſch-oſt⸗ 
indiſche Armee gegeben. Beſonders iſt es die erſt in der Mitte des vorigen Jahres 
neu geſchaffene, unter der Aufſicht des britiſchen Generalſtabes herausgegebene Viertel⸗ 
jahrsſchrift „The army Review“, die ſich in mehreren Aufſätzen mit der indiſchen 
Armee beſchäftigt. Durch dieſe Arbeiten find die nachſtehenden Ausführungen an⸗ 
geregt; ihnen verdanken ſie zahlreiche Angaben. 

Nach jenem gewaltigen Aufſtande vor 55 Jahren war in Indien eine frievlice 
Entwicklung eingetreten. Die große Menge der Bevölkerung hatte ſich nach und nach 
mit der britiſchen Regierung ausgeſöhnt und die Vorteile, die ſie dem ganzen Lande 
brachte, erkennen gelernt. Die urſprünglichſte Aufgabe der indiſchen Armee, die Auf- 
rechterhaltung der britiſchen Oberhoheit in dem teils durch Waffengewalt, teils durch 
Verträge unterworfenen und dienſtbar gemachten Lande, blieb durch eine Reihe von 
Jahrzehnten auch weiterhin beſtehen. Die britiſche Regierung hatte ſich in der 
Zwiſchenzeit eine genaue Kenntnis von Land und Leuten erworben, insbeſondere auch 
die unzufriedenen Elemente gründlich kennen gelernt. Dieſe Kenntnis zuſammen mit 
der ſteten militäriſchen Bereitſchaft der Armee bietet eine ſichere Gewähr für die Er» 
haltung friedlicher Zuſtände im Lande. Es kann natürlich nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß auch einmal wieder andere Zeiten für die britiſche Regierung kommen 
können, zumal wenn Verwicklungen außerhalb Indiens eine en herbei⸗ 
führen ſollten. 


— — ä—ä— 


*) VI. Jahrgang, 1909; 1. Heſt. 
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So hatte man lange Zeit mit einem Vorgehen Rußlands durch Afghaniſtan ge— 
rechnet. Immer mehr war die militäriſche Beſetzung des Landes vom Kaſpiſchen 
Meer aus in ſüdöſtlicher Richtung vorgerückt und zeigte, daß man einen Vorſtoß auf 
indiſches Gebiet eines Tages werde erwarten müſſen. Die geſchichtliche Entwicklung 
hat dann einen anderen Verlauf genommen. Es traten Ereigniſſe ein, die die Furcht 
vor dem Geſpenſt eines ruſſiſchen Einfalles nach Indien zurücktreten ließen. Die 
engliſch⸗ruſſiſche Verſtändigung im Verein mit den Folgen des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges geboten vorläufig der Fortſetzung einer Bewegung Halt, die tatſächlich geeignet 
war, Unruhe zu ſchaffen. Aber politiſche Abmachungen unterliegen jederzeit der Mög⸗ 
lichkeit der Anderungen, wie auch jeder Wechſel in der politiſchen Geſamtlage ſie 
herbeiführen kann. Immer bleibt das Verhältnis Indiens und der britiſch-indiſchen 
Regierung zu den an Indien grenzenden Staaten ausſchlaggebend für die Aufgaben, 
vor die einmal die britiſch-oſtindiſche Armee geſtellt werden kann, für die fie im Frieden 
ihre Schulung erhält und für die ſie bereitgeſtellt wird. 

So verlangt auch eine Betrachtung dieſer Aufgaben zuvor ein Eingehen auf die 
beſonderen geographiſchen und politiſchen Verhältniſſe des Landes. | 

Eine Eigenart des britiſch-indiſchen Reiches ift darin zu ſehen, daß es auf jeinen 
Landſeiten faſt überall von einer Reihe von Pufferſtaaten umgeben iſt, d. h. von 
halbabhängigen Staaten, deren auswärtige Politik unter engliſcher Oberaufſicht ſteht. 
Dieſe Pufferſtaaten bilden ein Zwiſchenglied zwiſchen dem indiſchen Reiche und den 
hinter ihnen liegenden Staaten und ermöglichen der britiſchen Regierung, ihre Streit— 
kräfte im Falle eines feindlichen Angriffes an der einen oder anderen Stelle des 
Reiches zuſammenzuziehen. Um einem nachdrücklich unternommenen Angriff einer 
europäiſchen oder einer aſiatiſchen Macht einen nachhaltigen Widerſtand entgegenzu— 
ſetzen, dazu reichen freilich die Kräfte dieſer keineswegs feſtgefügten Staatengebilde 
mit ihrer zum großen Teil noch halbwilden Bevölkerung nicht aus. Auch iſt das 
Syſtem der Pufferſtaaten bereits an verſchiedenen Stellen durchbrochen worden und 
hat einer klaren Grenzregelung und einer Aufteilung zweifelhafter Gebietsteile mit 
der dahinter liegenden Macht weichen müſſen. 

Hinter dieſem Gürtel von Pufferſtaaten liegen zwei mächtige Reiche, deren Aus— 
dehnungsbeſtrebungen einen Zuſammenſtoß mit der britiſch-indiſchen Armee eines 
Tages herbeiführen können. Die eine dieſer Mächte, Rußland, wurde bereits erwähnt 
und wird weiter unten in ihrem Verhältnis zu Indien noch eine eingehendere Würdi— 
gung erfahren. Die andere iſt China. ö 

China verfolgt ſeit langer Zeit eine Politik wohlüberlegter Ausdehnung ſeiner 
Verwaltungsaufſicht in weſtlicher Richtung, die nur Halt machen wird vor dem tat— 
kräftigen Widerſtand einer ſtarken Macht. China dehnt ſeine Anſprüche aus auf 
Nepal, Sikkim, Bhutan, Birma und Siam als Staaten, die ihm früher Tribut 
gezahlt und ſeine Oberhoheit anerkannt haben. An der Grenze von Birma und 
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Yunnan kam es vor nicht allzu langer Zeit zu einem Zuſammenſtoß mit chineſiſchen 
Truppen. Und an den Grenzen von Tibet, wo China zur Zeit im Einvernehmen 
mit England ſeine Oberhoheit ausdehnt, iſt ein weiterer Vorſtoß gegen Aſſam und 
Birma keineswegs ausgeſchloſſen. Nur ein feſtes Auftreten, dem eine ſtarke Heeres— 
macht im Hintergrund den nötigen Nachdruck verleiht, wird hier imſtande ſein, die 
Anſprüche Chinas auf eine Reihe von Staaten abzuwehren, deren politiſche Beziehungen 
zu anderen Mächten im Intereſſe der Verteidigung Indiens unter britiſcher Aufſicht 
ſtehen müſſen. 

Etwas anders als die Beziehungen des britiſch-indiſchen Reiches zu China liegen 
die zu Rußland. Sie werden, ſoweit ſie eine Berührung an der Nordweſtgrenze 
Indiens betreffen, zunächſt beeinflußt durch zwei Staaten, deren Vorhandenſein eine 
unmittelbare Berührung der beiden Reiche verhindert: Afghaniſtan und Perſien. 
Afghaniſtan hat eine ſtarke, ſelbſtherriſche Regierung. Seine Bevölkerung vereinigt 
mit hervorragenden kriegeriſchen Eigenſchaften ein ausgeprägtes Unabhängigkeits— 
bedürfnis und einen ſtarken Haß gegen alle nicht-mohammedaniſchen Fremden. Der 
Emir ſelbſt hat entſchloſſen die Bahn nationaler Bewaffnung und gründlicher Ver: 
beſſerung des regulären Heeres beſchritten. Er hat ſich auch mit Nachdruck dem Bau 
von Eiſenbahnen durch ſein Land entgegengeſtellt und das engliſch-ruſſiſche Abkommen 
nicht anerkannt. Erſcheint darum eine Feſtſetzung Rußlands auf afghaniſchem Boden 
zwar noch keineswegs als ein Ding völliger Unmöglichkeit, ſo iſt es doch wahrſchein— 
licher, daß von ruſſiſcher Seite die Stellung Afghaniſtans als Pufferſtaat vorläufig 
nicht geſtört wird. 

Anders liegen die Verhältniſſe in Perſien. Ob dieſes Land imſtande iſt, eine 
Armee zu unterhalten, ſtark genug, die dauernde Unabhängigkeit des Landes zu gewähren 
und dem Druck europäiſcher Mächte Widerſtand zu leiſten, iſt, zumal nach den Er— 
eigniſſen der letzten Monate, durchaus unwahrſcheinlich. Die Weiterentwicklung der 
perſiſchen Frage, beeinflußt beſonders durch die magnetiſche Anziehungskraft, die der 
Perſiſche Meerbuſen auf Rußland ausübt, bildet für das heutige Indien vor allem 
eine Möglichkeit weiterer Bedrohung. Ein Vorrücken in Perſien wird Rußland be— 
gleiten durch einen Vorſtoß durch Afghaniſtan, der die britiſch-indiſchen Diviſionen in 
Nordindien feſſelt. Die Wirkung und Ausdehnung eines ſolchen Vorſtoßes werden 
freilich abhängen von der Haltung des Emirs und von dem Stand der von ſeiten 
Rußlands mit ihm eingeleiteten Verhandlungen. Eine kriegeriſche Verwicklung mit 
Afghaniſtan könnte aber leicht eine Erhebung der zahlreichen Stämme an der Nord— 
weſtgrenze zur Folge haben. So ſpielt das Gebiet an der Nordweſt- und an der 
Weſtgrenze Indiens mit ſeinen zahlreichen Pufferſtaaten für die Politik der indiſchen 
Regierung und die unter ihrem Einfluß ſtehende Landesverteidigung eine ausſchlag— 
gebende Rolle. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das ganze unruhige Gebiet einmal 
im Laufe der Zeiten dem britiſchen Reiche einverleibt wird, und daß ſich ſo die 
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britiſche und die afghaniſche Grenze in ihrer ganzen Länge nach und nach ſo weit 
nähern, daß von Pufferſtaaten nicht mehr die Rede ſein kann, wie das jetzt ſchon in 
Baludſchiſtan der Fall iſt. Heute aber ſind die Bergvölker, die dieſe Länder be⸗ 
wohnen, noch ziemlich ſelbſtändige Staaten, die immer und immer wieder durch ihre 
Unbotmäßigkeit der indiſchen Regierung ſchwere Sorgen bereiten. 

Bei der Bedeutung, die demnach dieſen Bergvölkern für die Gruppierung und 
Verwendung der britiſch-indiſchen Armee zukommt, ſoll ihnen und den von ihnen 
bewohnten Gebieten eine kurze Betrachtung gewidmet ſein. 

Das ganze Gebiet an der Nordweſt- und an der Weſtgrenze von Indien iſt 
gebirgig und nur von wenigen Straßen und Eiſenbahnen durchzogen. Die Straßen 
ſind, je weiter nördlich, deſto ſchwieriger. Die Päſſe, die wie der Killik, der Baroghil 
und der Dorah-Paß Gilgit, Yaſin und Chitral mit den Pamirs und Badakshan 
verbinden, ſind ſehr hoch, überaus ſchwierig zu überſchreiten und nur ganz kurze Zeit 
im Jahre frei von Schnee. Hat man dieſe Päſſe überwunden, ſo kommt man in 
eine wenig bewohnte Gegend, die kaum das Allernötigſte zum Lebensunterhalt gewährt, 
und hat dann noch eine Reihe weiterer Gebirgsketten zu überſteigen. Die militäriſche 
Bedeutung dieſes ganzen Gebietes liegt darin, daß auch eine kleine Truppenzahl die 
wenigen Straßen und Päſſe nachhaltig zu ſperren und auch einem groBeren Heere 
einen langdauernden Aufenthalt zu bereiten vermag. 

Von Norden beginnend findet man als erſte Hauptſtraße die über Kabul nach 
dem Tal von Jellalabad führende, von wo aus dann verſchiedene Verbindungen nach 
Indien hinunterführen. Von dieſen iſt die Straße über den Khaiber⸗Paß die be: 
kannteſte und am meiſten benützte. Weiter ſüdlich führen zwei Straßen nach Kurram 
über den Shutargardan⸗ und den Altimur⸗Paß. Es folgen die weniger ſtark benützte 
Tochi Tal⸗Straße und die hiſtoriſche Gomal-Straße, beide von Ghazni ausgehend, 
und dann die verſchiedenen Straßen, die von Kandahar nach Piſhin und dann über 
die Suleiman⸗Kette nach dem Indus führen. 

In früheren Zeiten war die durch die Suleiman⸗Kette und den Sahgarh-Paß 
führende, nahe Dera-Ghazi-Khan mündende Straße eine der am meiſten benützten; 
heute geht die Hauptſtraße von Kandahar durch Piſhin und hinunter durch die Täler 
von Bolan oder Harnai nach Sind. Von ſämtlichen Straßen haben nur die von 
Kabul über den Khaiber-Paß und die von Kandahar über Quetta führende als durch⸗ 
gehende Straßenzüge eine größere Bedeutung, während die anderen erſt in zweiter 
Linie von Wichtigkeit ſind. 

Für die britiſch-indiſche Regierung iſt die ungeheure Grenzausdehnuung von 
größter Bedeutung. Vom Killik-Paß bis zur Küſte bei Karachi iſt die vielgezackte 
Linie der Berge 1500 km lang. Zwiſchen der in der Hauptſache am Fuße der 
Berge ſich hinziehenden Grenze des britiſchen Einfluſſes und der eigentlichen afgha⸗ 
niſchen Grenze dehnt ſich gürtelartig das den Bergſtämmen gehörende Gebiet in einer 
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durchſchnittlichen Breite von 100 km aus. Seit unvordenklichen Zeiten haben die 
Bewohner dieſes Gebirgsſtriches alle, die ihre Straßen entlang zogen, überfallen, 
oder ſie haben ſich zu gemeinſamen Einfällen auf indiſches Gebiet vereinigt. Und 
wie vor hundert Jahren, ſo ſind ſie noch heute frei und ungebunden, unwiſſend und 
voll eines glühenden Fanatismus, der ſie jederzeit leicht zu einem religiöſen Krieg 
entflammen läßt, ohne Sinn für Zucht und Ordnung, ſtets gierig nach Abenteuern, 
dabei von großer Tapferkeit und gewohnt, auf Koſten des Schwächeren zu leben. 


Die Stämme, die längs dieſer We ee Grenzlinie wohnen, laſſen ſich 
in drei große Gruppen einteilen: 

1. die Stämme von nicht⸗afghaniſcher Abſtammung, die die Berge bei Gilgit 
und am Indus, ſowie die Abhänge von Transindiſch-Kohiſtan bewohnen; 

2. die Stämme afghaniſcher und israelitiſcher Abſtammung und 

3. die Stämme der Baluden. 

Die wichtigſten ſind die afghaniſchen Stämme, die ſich von Transindiſch-Kohiſtan 
bis zum Gomal⸗Paß und zum Zhob-Tal erſtrecken. Von Norden her kommen zuerſt 
die unter dem Namen der Puſafzai, der Söhne Joſephs, bekannten Stämme, die 
Swat und Buner bewohnen, dann die Mohmand-Stämme und die Tarkanri⸗Stämme, 
ſämtlich nördlich des Kabul-Fluſſes und des Khaiber-Paſſes. Ihre Streiter find 
alle mit Gewehren, zumeiſt mit Martinis, vielfach mit Magazingewehren bewaffnet 
und haben die nachſtehend angegebene Stärke: 

1. Die Iſazai⸗Stämme der Puſafzai, die zumeiſt das Bergland, das den Indus 
im Norden begrenzt, bewohnen, 23 000 Mann, weniger gut bewaffnet, als andere 
Stämme; 

2. die Yuſafzai-Stämme von Swat und Buner, 30 000 bis 40 000 Mann; 

3. die Tarkanri⸗Stämme in den kleinen Staaten Dir und Bajaur und in deren 
Nachbarſchaft, 30 000 Mann; 

4. Die Mohmand-Stämme, 20 000 und die Utmann Khel 37 000 Mann, die 
in den Bergen unmittelbar nördlich des Kabul-Fluſſes wohnen. | 

Zwiſchen den Flüſſen Kabul und Kurram: 

5. Die kleinen Stämme der Mullagori und Shinwari, die um den Khaiber 
wohnen; 

6. die acht großen Afridiſtämme: Kuki, Malikdin, Kambar, Kamar, Zakka, Sipah, 
Aka. Adam Khels mit im ganzen 40 000 Streitern. Mit Ausnahme der letzten 
die die Bergzunge, welche ſich ſüdlich von Peſhawar nach dem Indus erſtreckt, be⸗ 
wohnen, iſt ihre Heimat die Afridi Tirah ſüdlich des Khaiber. 

7. Unmittelbar ſüdlich der Afridis hauſen die Orakzais, die das Bergland nörd— 
lich der Straße von Kohat nach Kurram bewohnen und im ganzen 25 000 Streiter 


zählen. In der Nähe der genannten Straßen wohnen auch noch einige kleinere 
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Stämme, die Zaimukht (2500) und die Chamkanni (3000), während auf der Höhe 
des Kurram die Turis (gegen 6000) hauſen. 

8. Längs des Indus wohnen die Khattacks (40 000) und der kleine Stamm 
der Bangaſh, 

ſüdlich des Kurram: 

9. Die Stämme von Waziriſtan, die aus zwei Teilen beſtehen, den Darweſh 
Khel (23 000) und den Mahſud (11 000). Hierher gehören auch noch einige kleinere, 
wenig bedeutende Stämme, die Dawaris im Tochi-Tale und die Bhitannis (6000). 

Südlich des Gomal befinden ſich: 

10. verſchiedene kleine Pathan⸗Stämme, von denen die Sherannis (3000) der 
läſtigſte if. Südlich von ihnen, in den Bergen am Derajat, leben einige Baluchen⸗ 
ſtämme. | 

11. Baludſchiſtan ſelbſt wird von Pathan-, Baluchen⸗ und Brahui⸗Stämmen be: 
wohnt. Die Pathans wohnen nördlich der Linie Chotiali-Tal — Quetta. Die haupt: 
ſächlichſten Pathanſtämme ſind die Kakkar, die Tarins und die Panis mit zuſammen 
über 160 000 Seelen und etwa 30 000 bis 40 000 Streitern. Die Baluchen teilen ſich 
in zwei Hauptgruppen, die Sarawan und die Ihalawan, von denen die erſten etwa 
40 000, die letzteren 180 000 bis 190 000 Seelen zählen. Die Baluchenſtämme ſind 
nicht ſo gut bewaffnet wie andere Grenzſtämme. 

Während die Angehörigen dieſer Stämme an der Nordweſtgrenze des britiſch⸗ 
indiſchen Reiches durch Jahrhunderte auf Koſten ihrer Nachbarn oder ſolcher, die ihr 
Bergland durchſchreiten wollten, lebten, ſuchen heute viele Tauſende von ihnen Dienſte 
im britiſchen Heer und in der Polizeitruppe. Sie werden hier nicht allein ausgezeich⸗ 
nete Soldaten, ſondern ſie nehmen nach und nach auch den Sauerteig der Ziviliſation 
in ſich auf. Weiter unten wird noch einmal auf dieſe Stämme zurückzukommen ſein, 
um nachzuweiſen, in welchem Maße ſie ſich am Eintritt in die Armee beteiligen, und 
welche Rolle die Angehörigen der einzelnen Stämme in dieſer ſpielen. 

Zunächſt aber handelt es ſich für die britiſch-indiſche Regierung noch immer 
darum, den eigenartigen Verhältniſſen des Nordweſtgrenzgebietes in beſonderem Maße 
Rechnung zu tragen. 

Bei der geringen Fruchtbarkeit des ganzen Landſtrichs und bei der ungeheuren 
Schwierigkeit, ihn dauernd in Botmäßigkeit und Ordnung zu erhalten, erſcheint die 
Wegnahme des ganzen Gebietes eine wenig verlockende und dazu noch überaus koſt⸗ 
ſpielige Unternehmung. Will man dieſen letzten entſcheidenden Schritt nicht tun, ſo 
bleibt nichts anderes übrig, als ſich mit dem gegenwärtigen Zuſtande abzufinden und 
im voraus Maßnahmen zu treffen, um für alle möglichen Vorkommniſſe gerüſtet zu 
ſein. Seit unvordenklichen Zeiten haben ſich die unabhängigen Bergſtämme, die den 
Herrſchern von Ghazni, Kabul oder Kandahar eine gewiſſe Gefolgſchaft leiſteten, an 
den verſchiedenen Eroberungszügen, die nach Indien vordrangen, beteiligt. Sie 
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haben zahlreiche Gebiete Indiens koloniſiert; verſchiedene ihrer Führer haben mit 
Erfolg Herrſchergeſchlechter gegründet, die noch heute beſtehen. Aber während ſie 
noch in den Zeiten des großen Aufſtandes zu den gefährlichſten Gegnern der bri- 
tiſchen Regierung gehörten, haben ſich inzwiſchen die Beziehungen weſentlich gebeſſert. 
Freilich iſt es noch keineswegs gelungen, den immer wieder ausbrechenden Streitig⸗ 
keiten ein für allemal ein Ende zu bereiten. Das iſt bei der wilden Natur dieſer 
Stämme und ihrer demokratiſchen Regierungsform nicht ſo leicht möglich. Deshalb 
müſſen auch am wichtigſten Teil der Grenze die bewaffnete Polizei und die Grenz⸗ 
miliz und hinter dieſer die Grenzbrigaden dauernd auf der Hut ſein. 

Wie ganz plötzlich aus einem an ſich höchſt unbedeutenden Grunde eine ungeheure 
Erhebung entſtehen kann, hatte das Jahr 1897 gezeigt. Damals waren die Truppen 
noch nicht dauernd in Brigaden und in Diviſionen gegliedert, auch war die Kriegs- 
vorbereitung des Heeres noch nicht ſo weit vorgeſchritten wie jetzt. Dieſe Erhebung 
aber, zuſammen mit der Ungewißheit in betreff des Verhaltens von Afghaniſtan, für 
das der Angriff auf Landi Kotal im Jahre 1908 ein deutliches Beiſpiel war, gab der 
britiſchen Regierung reichliche Unterlagen zum Studium der unmittelbaren Verteidi— 
gung der Nordweſtgrenze. Der Erfolg dieſer Studien iſt die von Lord Kitchener 
durchgeführte Organiſation und Verteilung der britiſch-indiſchen Armee. 

An der Spitze dieſer Armee ſteht das Armee-Oberkommando. Oberkomman⸗ 
dierender iſt zur Zeit General Sir O' M. Creagh. Dieſer iſt für feine Perſon zu⸗ 
gleich Vorſtand des Armeedepartements der Regierung von Indien und damit dem 
Vizekönig und Generalgouverneur untergeordnet. Madras und Bombay haben eigene 
Gouverneure. 

Das Armee⸗- Oberkommando zerfällt in: 

1. Die Abteilung des Generalſtabes. Dieſe unterſteht dem Chef des General- 
ſtabes und gliedert ſich in eine Sektion für militäriſche Operationen und in eine 
Sektion für Generalſtabsdienſt und militäriſche Ausbildung, beide unter einem Oberſten 
als Direktor. Außerdem unterſtehen dieſer Abteilung der Inſpekteur der Kavallerie, 
der Inſpekteur der reitenden und der Feldartillerie, der Inſpekteur der Küſtenverteidi⸗ 
gung und der Fußartillerie und der Inſpekteur der Freiwilligen; 

2. die Abteilung des Generaladjutanten. Dieſe gliedert ſich in eine allgemeine 
Sektion, eine Rekrutierungsſektion und eine Sektion der oberſten Kriegsgerichtsbeamten; 

3. die Abteilung des Generalquartiermeiſters, die ſich in eine Sektion für 
Truppenbewegungen, Unterbringung und Kantonnierung, eine Sektion für Verpflegung 
und Transport, eine Remontierungsſektion, eine Veterinärſektion und eine Bekleidungs- 
ſektion gliedert; | 

4. die Medizinalabteilung; 

5. die Zeugabteilung und 

6. die Abteilung für militäriſche Arbeiten. 

47* 
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In jeder dieſer Abteilungen ſind zahlreiche Generalſtabsoffiziere, andere Offiziere 
und Beamte tätig. 

Dieſe Gliederung des Armee-Oberkommandos, insbeſondere aber die des einen 
Teil des Oberkommandos bildenden indiſchen Generalſtabes iſt eine der wichtigſten 
Neuſchöpfungen der letzten Jahre, die ſich faſt durchweg auf den von dem langjährigen 
Oberkommandierenden Lord Kitchener gelegten Grundlagen aufbauen. Beſonders der 
neu geſchaffene Generalſtab iſt eine ſo wichtige Schöpfung, daß bei ihm kurz verweilt 
werden muß. 

Einer der wertvollſten Erfolge des ſüdafrikaniſchen Krieges war die Erkenntnis 
der ungenügenden Kriegsvorbereitung des engliſchen Heerweſens, beſonders nach der 
Seite der Aufgaben, die in anderen Armeen der Generalſtab zu bearbeiten hat. Man 
war deshalb nach dem Kriege eifrigſt bemüht, hier gründlich Abhilfe zu ſchaffen. Die 
verſchiedenen in den folgenden Jahren tagenden Reichsverteidigungskonferenzen be: 
ſchäftigten ſich eingehend mit dieſer Frage und ſtellten die Grundzüge eines für alle 
Teile des ganzen Reiches gleichartig arbeitenden Reichsgeneralſtabes auf. Auf der 
Konferenz des Jahres 1909 bekam dieſer eine beſtimmtere Geſtalt. 

In Indien hatte bis dahin der alte Generalquartiermeiſterſtab fortbeſtanden und 
die Operationen, die Ausbildung und gewiſſe Gebiete des Nachſchubs zuſammen be: 
arbeitet. Die erſten Schritte zur Schaffung eines eigentlichen Generalſtabes hatte 
ſchon im Jahre 1904 Lord Kitchener getan, indem er die Arbeiten der Kriegsvor: 
bereitung von denen des laufenden Geſchäftsbetriebes trennte und einen „Stab für 
die Kriegskunſt“ (Art of War Staff) und daneben einen „Geſchäftsſtab“ (Routine 
Staff) bildete. 

Im darauffolgenden Jahre (1905) wurde die Generalſtabsſchule für Indien 
eröffnet und im Jahre 1906 beim Armee-Oberkommando eine Abteilung des General: 
ſtabschefs gebildet. Von da an wurde dann an der Neuorganiſation auf der Grund— 
lage der in der Heimat feſtgeſetzten Grundſätze weitergearbeitet und ſchließlich im 
April 1910 der indiſche Generalſtab endgültig aufgeſtellt. 

Dieſe Neuſchöpfung ging aber nicht ohne Schwierigkeiten von ſtatten, da ver— 
langt wurde, daß keine Mehrkoſten entſtehen dürften. So konnte die Geſamtzahl der 
Generalſtabsoffiziere der verſchiedenen Grade — die britiſche Armee hat drei ver— 
ſchiedene Grade von Generalſtabsoffizieren — von vornherein nicht erhöht werden. 
Ferner machte es die große Verſchiedenheit der örtlichen Bedingungen unmöglich, alle 
Diviſionen und Brigaden in einer nur auf den Anforderungen des Krieges ſich auf— 
bauenden Weiſe zu verſorgen. Eingehende Studien und die von allen höheren 
Truppenführern eingeforderten Berichte förderten die Arbeit. 

Für die Kommandobehörden der Nord- und der Süd-Armee war die Lage weniger 
ſchwierig, da ihnen keine Verwaltungsaufgaben obliegen, und ſie deshalb keinen Ver— 
waltungsſtab brauchen. Anders lag die Sache bei den Diviſionen und Brigaden. Hier 
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wurde in erſter Linie das Bedürfnis im Falle eines Krieges ins Auge gefaßt. Man 
hielt ſich bei der Neuorganiſation an das Vorbild der heimiſchen Diviſionen mit ihrer 
Teilung des geſamten Stabes in einen General- und einen Verwaltungsſtab und trug 
gleichzeitig den Vorſchlägen der Reichsverteidigungskonferenzen Rechnung. So entſtand 
hier ebenfalls die Teilung in verſchiedene Zweige. 

Beim Armee⸗ Oberkommando wurden neben dem eigentlichen Generalſtab die oben 
ſchon angeführten Stellen geſchaffen. Die beiden Armeekommandos der Nord- und der 
Süd⸗Armee erhielten einen Stab, beſtehend aus zwei Adjutanten, zwei Generalſtabs— 
offizieren, einem Kriegsgerichtsrat, einem Inſpekteur des Armeeſignalweſens und einigen 
anderen Offizieren. 

Bei den Diviſionen verlangte die Neugliederung des Stabes in einen Generalſtab 
aus drei Generalſtabsoffizieren und in einen Verwaltungsſtab aus zwei Offizieren, 
deren einer dem Departement des Generalquartiermeiſters, deren anderer dem De— 
partement des Generaladjutanten (vgl. die Gliederung des Armee⸗Oberkommandos) 
angehörte, die Einſtellung eines dritten Generalſtabsoffiziers, da Lord Kitcheners 
Schöpfung des „Art of War Staff“ und des „Routine Staff“ in beiden Teilen nur je 
zwei Offiziere vorgeſehen hatte. Zum Teil konnte dieſe Stelle des dritten General- 
ſtabsoffiziers aus der Zahl der bei einigen Diviſionen früher erlaubt geweſenen 
Stabshauptleute (Staff Captains) beſetzt werden; zum Teil wird ſie erſt im Falle 
einer Mobilmachung beſetzt. 

Die Vorarbeiten hatten aber auch die Notwendigkeit gezeigt, den größeren ge— 
miſchten Brigaden und ebenſo den Garniſonen der geſchützten Häfen (Karachi, Bombay 
und Kalkutta) einen zweiten Generalſtabsoffizier zuzuteilen. Bei den Grenzbrigaden 
rechtfertigte ſich dieſe Zuteilung ohne weiteres aus ihrer Zuſammenſetzung aus allen 
Waffen und aus ihrer ſelbſtändigen, verantwortungsvollen Aufgabe. Aber auch in 
den geſchützten Häfen verlangte die genaue Kenntnis aller örtlichen Verhältniſſe, ſo— 
wohl nach der Seite der Bewaffnung und Verteidigung, wie auch nach der Seite 
ihrer Schiffahrts- und Fahrbarkeitsverhältniſſe, ihrer Beleuchtungseinrichtungen und 
wegen der Beziehungen zu den ſtaatlichen und Marinebehörden das Vorhandenſein 
weiterer gründlich eingearbeiteter Organe. So haben die erwähnten wichtigeren 
Brigaden und Garniſonen zwei Generalſtabsoffiziere, den Brigade-Major und einen 
Staff⸗Captain, während bei den anderen Brigaden der Brigade-Major die Arbeiten 
des Generalſtabsoffiziers und Adjutanten zugleich beſorgt. 

Trotz des kurzen Beſtehens des indiſchen Generalſtabes kann er günſtig beurteilt 
werden. Man hat keine Mühe geſcheut, alle Glieder auf die Pflichten, die in einem 
Kriege an ſie herantreten können, ſorgfältig vorzubereiten. Von beſonderem Wert 
iſt hierbei die alljährliche Zuſammenziehung der älteren Generalſtabsoffiziere der 
Armeekommandos, der Diviſionen, der Brigaden und der Generalſtabsſchule zu General— 
ſtabsreiſen und zu Beſprechungen unter der Leitung des Chefs des Generalſtabes. 
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Bei den großen Entfernungen in Indien haben ſich dieſe Einrichtungen als beſonders 
günſtig erwieſen, da ein regelmäßiger Meinungsaustauſch für die Generalſtabsoffiziere 
ſonſt nicht möglich iſt. 

Die britiſch⸗indiſche Armee gliedert ſich in eine Nord⸗ und eine Süd⸗Armee und 
in drei ſelbſtändige Grenzbrigaden. Außerdem unterſteht ihr die Beſatzung von Aden. 
Jede der beiden Armeen zählt fünf Diviſionen. 

ide 28 Am Eingang der beiden großen Hauptſtraßen von Indien nach Afghaniſtan und 

„ Zentralaſien ſtehen zwei Diviſionen der Nord⸗Armee. Zwiſchen der Khaiber-Paßſtraße 

und der Bolan —Piſhin⸗Straße ſtehen die drei Grenzbrigaden. Die drei anderen 

Diviſionen ſind im Pundjab und den Nordweſtprovinzen rückwärts geſtaffelt. Die 

Süd⸗Armee ſteht mit drei Diviſionen im ſüdlichen Indien, mit einer in Quetta, dem ſüd⸗ 

lichen Afghaniſtan gegenüber, und mit der 10. im öſtlichen Teil des Reiches, in Birma. 

Während die 1. und 2. Diviſion zu unmittelbarer Verfügung in der Norddeſtecke 

des Reiches bereit ſtehen, ſind die übrigen Diviſionen über das übrige Gebiet verteilt, 

wobei aber die Staffelung der Nord-Armee in den Nordweſtprovinzen die große Be⸗ 

deutung erkennen läßt, die man an maßgebender Stelle aus den oben angeführten 
Gründen der Nordweſtgrenze beimißt. 

Eine beſondere Aufgabe haben die drei Grenzbrigaden. Dieſe beſteht nicht darin, 
auf einer der großen Heerſtraßen vorzurücken. Sie ſollen vielmehr die Grenze 
ſchützen, in Friedenszeiten die Miliz unterſtützen und in Kriegszeiten, während das 
Feldheer an anderer Stelle tätig iſt, die Ordnung aufrechterhalten. Sie ſind auf 
Kriegsfuß und im Beſitz ihrer vollen Kriegsausrüſtung, gehören aber nicht zur ver⸗ 
fügbaren Feldarmee. Jede dieſer Brigaden beſteht aus einem Kavallerie-Regiment, 
einer Gebirgsbatterie und drei Bataillonen Infanterie und hat vollſtändig indiſchen 
Erſatz. Die Kommandeure dieſer Brigaden erhalten ihre Befehle unmittelbar vom 
Armee⸗Oberkommando. Im Prinzip gleichen ſie den Küſtenverteidigungstruppen des 
Vereinigten Königreiches, inſofern ſie auf eine örtliche Tätigkeit und Verteidigung be⸗ 
ſchränkt ſind. 

Bei der bedeutenden Rolle, die die verſchiedenen Staaten und Stämme Indiens 
bei der Ergänzung des Heeres, des ſtehenden ſowohl wie auch der eine Art Reſerve 
bildenden Reichsdienſttruppen ſpielen, ſoll noch des näheren auf die Eigenarten der 
verſchiedenen Volksſtämme und die ſich daraus ergebenden Folgen für den Heeres⸗ 
erſatz eingegangen werden. 

Seit den früheſten Zeiten, als aus den anfänglichen Wachmannſchaften der 
Handelsniederlaſſungen Kompagnien und Bataillone und ſpäter große Armeen ſich 
entwickelten, haben ſich viele und einſchneidende Veränderungen auf dem Gebiete des 
Rekrutenerſatzes abgeſpielt, und zwar ſowohl nach der Seite der Länder, wie nach der 
der Raſſen, denen die Rekruten entſtammten. In früheren Zeiten ſtanden die An⸗ 
gehörigen der verſchiedenen Raſſen, Stämme und Glaubensarten in den Reihen des 
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Heeres Seite an Seite. Das trug wenig dazu bei, den Raſſenſtolz und den gegen⸗ 
ſeitigen Wetteifer zu ſteigern; vielmehr war reiche Gelegenheit vorhanden, daß der⸗ 
artige natürliche Unterſcheidungen und Gefühle verflachten und nach und nach ein⸗ 
ſchliefen. So konnte es nicht wundernehmen, daß die Woge der Unzufriedenheit 
und Unruhe, deren ſtärkſtes Anſchwellen in dem großen Aufſtand des Jahres 1857 
zum Ausdruck kam, raſch eine ungeheure Verbreitung erlangte. Nach dem Jahre 
1857 wurde dann die Armee auf ganz neuen Grundſätzen wieder aufgebaut. 
Die Regimenter und Bataillone wurden entweder als ſogenannte „Claſſ“-Truppen⸗ 
teile aufgeſtellt, oder aber in ihnen „Claſſ“⸗Kompagnien und ⸗Eskadrons gebildet, 
in denen nur Angehörige derſelben Raſſe oder Glaubensgemeinſchaften zuſammen 
dienten. Dadurch wurden der Wetteifer der einzelnen Raſſen untereinander und 
die kriegeriſchen Eigenſchaften der verſchiedenen Stämme hoch entwickelt und bildeten 
einen ſtarken Anſporn. Die Vermehrung der Armee in den letzten Jahren hat 
eine Weiterentwicklung des Claſſ⸗Anwerbungsſyſtems gebracht, das ſich aufbaute 
auf einer gründlichen Beobachtung der einzelnen Stämme, wodurch eine ſorgfältigere 
Auswahl des ſich anbietenden Materials nach ſeiner Kriegstüchtigkeit möglich wurde. 
Heute ſind in der indiſchen Armee die Angehörigen der verſchiedenen Stämme, 
Klaſſen und Sekten ſo verteilt, daß eine gute Geſamtwirkung ſich erhoffen läßt. Die 
Erfolge des letzten Jahrzehntes waren denn auch durchaus bemerkenswert. 

Die Veränderungen innerhalb der Armee infolge der Abnahme der kriegeriſchen 
Fähigkeiten eines Stammes während langer Friedenszeiten ſind beträchtlich. An 
Stelle der Klaſſen, die ein Jahrhundert vorher den Haupterſatz der beiden alten 
Küſtenarmeen gebildet hatten, ſind andere getreten. Die Tamil und Telagu von 
Madras, die Mahratten und die Mohammedaner des Dekhan liefern heute nur geringe 
Kontingente. Selbſt die kriegeriſchen Oude, die vor 1857 die große Maſſe des 
Heeres geſtellt hatten, bilden nur noch einige Truppenteile. 

Es iſt nicht leicht, in das Verſtändnis dieſer Gruppierung nach Sekten, Raſſen 
und Stämmen einzudringen, zumal da die Bezeichnungen nicht immer logiſch durd- 
geführt werden. Eine Bezeichnung tritt das eine Mal als Name einer Raſſe, das 
andere Mal als Angabe der Religion oder des Landes auf. So iſt z. B. ein 
Pundjabi ein Mann aus dem Pundjab; dabei kann er ein Sikh, ein Mohammedaner 
oder ſogar ein Dogra ſein. Ein Dogra iſt ein Mann aus dem Dograland; vielfach 
wird die Bezeichnung jedoch angewendet für einen Hindu von den Pundjab-Abhängen des 
Himalaya. Hindu und Mohammedaner ſind Religions-, Mahratta und Pathan ſind 
Raſſenunterſchiede. 

Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung waren die Arier vom zentral— 
aſiatiſchen Hochland hinuntergewandert in das Pundjab und nach Hinduſtan und 
hatten dort nach und nach die heute allgemein unter dem Namen der Drawidaſtämme 
vorgefundenen Bewohner unterworfen. Dieſe ariſchen Eindringlinge, deren Religion 
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ſich allmählich zum Hinduismus entwickelte, beſtanden aus Kriegern. Prieſtern und 
Handelsleuten. Die Krieger nannten ſich ſelbſt Rajputs, die Söhne der Könige, und 
gründeten zahlreiche Herrſcherfamilien. Die Brahminen, die levitiſche Klaſſe, die die 
prieſterlichen Funktionen verſah, beſchäftigte ſich mit Landbau. Nach und nach wurden 
die Stämme der Drawida mit ihren Götzen und ihrer Schlangenanbetung zu den 
niederen Graden des Hinduismus zugelaſſen, ſo daß ganz Hinduſtan im Laufe der 
Zeiten ein Hinduland wurde, beherrſcht von ariſchen Herren, die zumeiſt von den 
Rajputſtämmen abſtammten. 

Mehrere Generationen ſpäter erfolgten dann die mohammedaniſchen Einfälle 
aus nördlicher Richtung. Tauſende von Afghanen ſiedelten ſich in Indien an. 
Rohilkund, das Land der Rohillas, wurde koloniſiert. Millionen von Hindus wurden 
gewaltſam bekehrt oder nahmen aus eigenem Antrieb den Iſlam an. Nach und nach 
trat eine große Vermiſchung ein, deren Folge die heute noch beſtehenden Verſchieden— 
heiten der Bezeichnungen ſind, da die einen Stämme ſich nach ihrer Abſtammung, die 
anderen ſich nach ihrer Religion benennen. Beginnt man von Norden, ſo folgen ſich 
die verſchiedenen Stämme, die für den britiſch-indiſchen Heereserſatz von Bedeutung 
ſind, in folgender Weiſe. 

Die Sikhs ſtehen unter den der Armee Rekruten zuführenden Klaſſen obenan. 
Sie ſind eine Religionsgemeinſchaft, die ſich auf die Raſſen des Pundjab be⸗ 
ſchränkt. Ihre Lehre ſtellt einen reformierten Hinduglauben dar, der viel von dem 
reinen Monotheismus des Iſlam entlehnt hat und darauf ausgeht, den Hinduismus 
von dem ihm anhaftenden Götzendienſt zu befreien. Dieſe Religionsgemeinſchaft 
wurde bald zum Mittelpunkt des Widerſtandes gegen den Iſlam. Von den Mongolen 
verfolgt, ſchloſſen ſich die friedlichen Sekten nach und nach zu einem ſtarken militä riſchen 
Körper zuſammen. Nach ihrem Einfall in Indien im Jahre 1845, nach langen 
Kämpfen und ihrer endgültigen Unterwerfung im Jahre 1849 traten die Sikhs dann 
freiwillig in die britiſch-indiſche Armee ein und bildeten einen großen Teil der 
Pundjabitruppen, die bei der Niederwerfung des großen Aufſtandes mithalfen. 
Heute beſtehen zehn vollſtändige Sikh-Bataillone in der indiſchen Armee. Außer⸗ 
dem hat eine große Anzahl anderer Bataillone zwei oder mehr Sikh-Kompagnien. 
Die Kavallerie hat viele Sikh-Schwadronen, und jede Gebirgsbatterie erhält ihren 
Erſatz zur Hälfte von ihnen. Sie ſind Soldaten von hervorragender Tapferkeit 
und Treue. 

Die Mohammedaniſchen Pundjabis ſind das nächſte Pundjabvolk. Die⸗ 
jenigen, die ins Heer eintreten, ſtammen zumeiſt von den Rayputſtämmen ab. 
Einige Stämme dienen faſt ausſchließlich bei der Kavallerie. Sie find tüchtige, 
gewandte Soldaten und bei ihren Offizieren ſehr beliebt. Die Mohammedaner 
des Pundjab, die militäriſch von Wert find, find der Hauptſache nach Rayputs 
oder Jats. Die Chibs, Bhattis, Gukthars, Tiwanas, Sattis und Awans gehören 
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zu den beiten Stämmen, die ſich anwerben laſſen. Sie dienen in den Gebirgs- 
batterien und in den Claſſ⸗Eskadrons und Claſſ-Kompagnien aller Truppenteile, die 
Pundjabis einſtellen. Jeder Truppenteil hat in der Regel ſeinen beſonderen Stamm, 
aus dem er ſeine Rekruten bezieht und mit dem er in Familienbeziehung ſteht. 

Die Dogra haben ebenfalls unter den Soldaten des Pundjab ein bedeutendes 
Anſehen, beſonders als Kavalleriſten. Sie bewohnen die zahlreichen Gebirgstäler und 
blieben von den verſchiedenartigen Einfällen anderer Stämme ziemlich unberührt, ſo 
daß ſie noch heute die alten indiſchen Rayputs und Brahminen ſind. Die Kälte des 
Winters im Pundjab und das Klima der Berge hat ſie zu harten, ausdauernden 
Menſchen gemacht. Es beſtehen im ganzen drei geſchloſſene Dogra-Bataillone, 
während zahlreiche Dogra-Eskadrons und -Kompagnien über die ganze Armee zer— 
ſtreut ſind. In Kaſhmir ſind die Dogras die herrſchende Raſſe; der größte Teil der 
Truppen von Kaſhmir beſteht aus ihnen. 

Die Pathans, die Abkömmlinge der alten afghaniſchen Eroberer, ſind über 
weite Teile von Indien zerſtreut. Heute wird der Name Pathans nur angewendet 
auf die Stämme von reinem Pathanblut, die an oder zu beiden Seiten der Nord— 
weſtgrenze von Indien leben. Die verſchiedenen Pathanſtämme haben alle die gleichen 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften; ſie ſind alle gleich hart, tüchtig und ſeit vielen 
Generationen Soldaten. Ein eigenes Pathan-Bataillon beſteht nicht mehr, ſeit das 
den Namen „40. Pathans“ führende Bataillon eine Doppelkompagnie Pundjabi⸗ 
Mohammedaner in ſeinen Reihen zählt; dagegen ſind verſchiedene Claſſ-Eskadrons und 
⸗Kompagnien von Pathans in der Armee vorhanden. Die hauptſächlichſten Stämme, 
die ſich anwerben laſſen, find die Nufufzai aus dem Peſhawar-Tal und den an— 
ſchließenden Bergen, die Mohmands von den Bergen nördlich des Kabul-Fluſſes, die 
Afridis von Tirah, die ſüdlich von dieſen wohnenden Orakzais, die Darweſh Khel und 
die Mahſud Waziris. In der Mehrzahl ſind die Pathans orthodoxe Sunniten; 
eine Anzahl von Stämmen ſind Shiiten. 

Die Baluchen ſind eine Raſſe von Bergſtämmen, die das unter dem Namen 
Baludſchiſtan bekannte Gebiet und den dicht am Indus gelegenen Teil des Suleiman— 
Gebirges bewohnen. Sie ſind Mohammedaner und wahrſcheinlich arabiſchen Urſprungs. 
Sie haben einen ausgeſprochen ſemitiſchen Typus; ihre langen geölten Locken und 
Bärte geben ihnen ein bibliſches Ausſehen. Leider ſind ſie ſehr ſchwer an das Tragen 
der Uniform und an die militäriſche Diſziplin zu gewöhnen; ſonſt würden ſie aus— 
gezeichnete Soldaten abgeben. Bei der Kavallerie dienen nur wenige. Die drei 
Bataillone, die ihren Namen tragen, haben einige Kompagnien, die ſich aus Baluchen 
rekrutieren. Bei einigen von den Stammesmilizen im Derajat leiſten ſie hervor— 
ragende Dienſte. a 

Die Gurkhas ſind die Bewohner von Nepal, einem gegen 800 km langen und 
im Durchſchnitt gegen 200 km breiten, unabhängigen Hinduſtaat an den Südhängen 
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des Himalaya, nördlich von Oudh. Das Land iſt von verſchiedenen Raſſen bewohnt, 
die ſich durch Kreuzungen der Rayputeroberer mit den Mongolen gebildet haben. Aus 
den mongoliſchen Stämmen gehen die meiſten Soldaten, die ſich in der Armee an⸗ 
werben laſſen, hervor. Heute bilden insgeſamt 20 Bataillone einen Teil des indiſchen 
Heeres. Auch bei den Guiden“) dienen Gurkhas; an der Oſtgrenze beſtehen einige 
Korps militäriſcher Polizei aus Gurkhas, und die Reichsverteidigungstruppen von 
Kaſhmir haben einige Gurkha-Kompagnien. 

Die Gurkhas ſind ganz hervorragende Soldaten. Die Gurkhatruppenteile tragen 
die Uniform der Schützen⸗Regimenter der Linie; ihre Haltung gleicht der der beſten 
britiſchen Truppenteile. Sie bilden nach jeder Richtung hin eine Klaſſe für ſich, da 
der dünne Anſtrich von Hinduismus über ihrem urſprünglichen Buddhismus ihnen 
nur wenig Gemeinſames mit den Bewohnern Indiens gibt. Sie ziehen den Umgang 
mit den britiſchen Soldaten jedem anderen vor, und die Offiziere tun alles, um dieſe 
Abſonderung zu unterſtützen. 

Die Garhwali ſind ein Rayputſtamm aus dem Bergland ſüdweſtlich Nepal. 
Sie ſtellen zwei Kompagnien in dem nach ihnen genannten 39. Schützen-Regiment 
und tragen die grüne Schützenuniform wie die Gurkhas, und dazu die Kilmarnock⸗ 
mütze. 

In den Provinzen Oudh, Zentral-Indien und Rayputana bildeten früher die 
Rayputs und die Brahminen die große Maſſe der Landbeſitzer und =bebauer 
und lieferten vor dem großen Aufſtand einen Hauptteil der Eingeborenenarmee. In 
neuerer Zeit haben ſie aufgehört, den Kern der Armee zu bilden, da ſie ſich weniger 
als die Pundjabis zum Dienſt an der Nordweſtgrenze eignen. Zwei Bataillone ſetzen 
ſich aber noch heute völlig aus Brahminen von Oudh zuſammen, und ſieben Bataillone 
beſtehen aus Hindu-⸗Rayputs, die nicht aus dem Pundjab ſtammen. Auch find bei 
der Kavallerie zahlreiche Rayput⸗Claſſ⸗Eskadrons; viele Bataillone haben Rayput⸗ 
Claſſ⸗Kompagnien. 

Die Jats und die Gujars ſind zwei über einen großen Teil von Oberindien 
zerſtreute Raſſen, die ſpäter als die Arier einwanderten und in die Hinduhierarchie, 
und zwar ſelbſt in die höheren Stufen der Rayputs zugelaſſen wurden. Die Jats 
treten in ein Jat-Kavallerie-Regiment und in zwei Jat-Bataillone ein und bilden 
außerdem einige Claſſ-Eskadrons und-Kompagnien in einigen anderen Truppenteilen. 
Die Gujars ſind von ziemlich ähnlicher Raſſe. Sie ſind als Bauern über einen 
großen Teil von Hinduſtan verſtreut und treten in einige Claſſ⸗Kompagnien ein. 
Beide Raſſen liefern tüchtige, abgehärtete Soldaten. 

Wie ſchon vorher erwähnt, waren in früheren Zeiten zahlreiche Volksſtämme 
zum Ifſlam übergetreten. Die aus den mohammedaniſchen Stämmen von 


*) Ein Kavallerie-Regiment führt die Bezeichnung: „Queen Victoria's Own Corps of Guides“. 
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Hinduſtan hervorgehenden Soldaten treten in ein mohammedaniſches Kavallerie⸗ 
Regiment, die 1* Skinner's Horse, in zwei mohammedaniſche Bataillone und außer⸗ 
dem in verſchiedene Truppenteile mit Claſſ-Kompagnien ein. Die erſteren find nicht 
mehr vollſtändig rein, ſondern wurden teilweiſe mit den Rayputs und den Brahminen 
von Oudh vermiſcht. Die Mohammedaner des Dekhan treten in einige der 
Mahratta⸗Regimenter ein und in einige Truppenteile mit Claſſ⸗Kompagnien. 

Die Mahratten bilden eine Art ethnologiſches Rätſel. Sie bewohnen die 
Höhen der Dekhan⸗Hochfläche und die Gipfel der weſtlichen Gats, über der Küſte von 
Bombay, und erſtrecken ſich hinunter bis ins Tiefland. Allen Anzeichen nach ſtammen 
fie von einer Vermiſchung der ariſchen und der drawidiſchen Raſſe, wenn auch die 
Übereinftimmung mit den Rayputs und anderen höheren Hinduraſſen überwiegt. 
Während ſie lange Zeit als Raubritter und zeitweiſe auch als Herrſcher von Teilen 
des Mongolenreiches bekannt waren, treiben ſie heute mit großem Erfolg Landbau. 
Sie bildeten Jahre hindurch das Rückgrat der Armee von Bombay und waren zähe, 
ausdauernde Soldaten. Der zunehmende Wohlſtand hat ſie jedoch in den letzten 
Jahren dem Heeresdienſt mehr und mehr entfremdet. Heute ſtellen ſie noch eine oder 
zwei Eskadrons bei der Kavallerie und ſechs von den acht Kompagnien in den ſechs 
nach ihnen genannten Bataillonen. 

Die militäriſchen Raſſen der Carnatic. Bis zum Ende des Mahratta⸗ 
und Pindari-⸗Krieges im Jahre 1817 war die alte Küſtenarmee, die Armee der 
Präſidentſchaft Madras, die berühmteſte militäriſche Truppe in Indien. Jahre des 
Friedens haben aber nach und nach die kriegeriſchen Eigenſchaften einſchlafen laſſen. 
Schritt für Schritt mußten die Küſten-Regimenter erneuert werden. Die Zahl 
derer, die ſich noch in den alten Rekrutenbezirken anwerben laſſen, iſt verſchwindend 
klein gegen die Mengen, die in der Vergangenheit ins Heer eintraten. Einige von 
dieſen Raſſen, beſonders die niedere Raſſe der Pariahs, waren lange Zeit berühmt 


wegen ihrer Dienſte im Sappeur- und Pionierkorps. Und auch heute noch ſind die 


drei Pionier-Bataillone der Madras-Armee von hervorragender Tüchtigkeit. Außer 
dieſen Pariahs treten heute noch Tamils, ein hindu-drawidiſcher Volksſtamm, und 
die beſſeren der mohammedaniſchen Klaſſen in das Heer ein. Aus ihnen ergänzen 
ſich außer den Pionier-Bataillonen noch acht Linien⸗Bataillone. Im allgemeinen gilt 
der Madrasſoldat als guter Schütze und tüchtiger Kriegsmann, der zu einem hohen 
Grad der Ausbildung gefördert werden kann. 


Im vorſtehenden konnten natürlich nur die hauptſächlichſten Raſſen und Stämme 


Erwähnung finden, die dem indiſchen Heere Rekruten liefern. Außer dieſen beſtehen 
noch zahlreiche kleinere Gemeinweſen, deren Angehörige ſich ebenfalls anwerben laſſen. 
Zieht man die großen organiſatoriſchen und politiſchen Schwierigkeiten in Be— 
tracht, mit denen die britiſch-indiſche Regierung bei der Schaffung des Heeres zu: 


kämpfen gehabt hat, und die ſich ihr auch heute noch nach mehr als einer Richtung. 
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hin immer wieder hemmend in den Weg ſtellen, betrachtet man dann das wunder⸗ 
bare Geſüge dieſes Heeresorganismus, der aus ſo verſchiedenen Teilen durch eine 
überlegene Organiſation zu einem einheitlichen, ſtarken Körper zuſammengefügt worden 
iſt, ſo kann man nur einer rückhaltloſen Bewunderung Ausdruck geben. Es iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß Großbritannien in ſeiner brititiſch-oſtindiſchen Armee ein 
ſcharf geſchliffenes, jederzeit gebrauchsbereites Schwert beſitzt. 


Neuſchler, 


Hauptmann und Batteriechef 
im 3. Württembergiſchen Feldartillerie-Regiment Nr. 49. 


Die Rufklärungsfäfigkeif der deutſchen Reiterei 
vor und in den Schlachten des 14., 16. und 
18. Auguſt 1870. 


N“ den Schlachten bei Spichern und Wörth war die Fühlung mit den Size 40 
ST Franzoſen für einige Tage völlig verloren gegangen. Erſt an der Nied 

BES wurde fie wiedergewonnen. Aber tagelang lag noch über die Abſichten des 

Gegners Dunkel gebreitet. 

So entbrannte unter falſchen Vorausſetzungen am 14. Auguſt die Schlacht von 
Colombey⸗Nouilly. Unter falſchen Vorausſetzungen trat zwei Tage ſpäter das 
III. Armeekorps bei Vionville ins Gefecht. Und bis tief in die große Schlacht des 
18. Auguſt hinein waren das Große Hauptquartier und die Armee-Oberkommandos 
über Abſichten und Aufſtellung des Feindes verſchiedener und teilweiſe gänzlich unzu— 
treffender Meinung. 

Nur zu leicht iſt man geneigt, dieſe Erſcheinungen ausſchließlich auf eine mangel— 
hafte Aufklärung zurückzuführen und die deutſche Reiterei dafür in erſter Linie ver— 
antwortlich zu machen. 

Waren doch die deutſchen Armeen des Jahres 1870 nach heutigen Begriffen 
mehr als reichlich mit Kavallerie ausgeſtattet: die Erſte Armee verfügte über 64, 
die Zweite Armee ſogar über 156 Eskadrons. Von dieſen 220 Schwadronen waren 
136 in die Verbände von ſechs Kavallerie-Diviſionen eingegliedert; der Reſt, 
64 Eskadrons, gehörte Diviſionskavallerie-Regimentern an. 

Dieſe zahlreiche Reiterei war aber für die Erfüllung der Aufklärungsaufgaben 
nicht ſo vorbereitet, wie wir es heutzutage für ſelbſtverſtändlich halten. In ſeinem 
Bericht über die während des Feldzuges 1870/71 gemachten Erfahrungen ſchreibt der 
Führer der 6. Kavallerie-Diviſion, der Herzog Wilhelm von Mecklenburg: „Erhöhte 
Sorgfalt iſt dem Felddienſt zu widmen. Derſelbe muß zum Hauptgegenſtand des 
Friedensbetriebs, auch der Beſichtigung, werden. Es machte ſich im Anfang des Feld— 
zugs ſehr fühlbar, wie ſehr dieſer Dienſtzweig von vielen Regimentern noch vernach— 
läſſigt wird.“ Die Erfahrungen früherer Kriege waren wieder verloren gegangen, 
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und man hatte in Preußen in den langen Friedensjahren nach 1815 lediglich das 
Beſtreben gehabt, die Leiſtungen der Kavallerie als Schlachtenreiterei zu heben. 
Hierbei hat wohl auch die Erinnerung an die ſchlachtenentſcheidende Rolle der 
preußiſchen Kavallerie in den Kriegen Friedrichs des Großen mitgewirkt. Seyplit 
und die Taten ſeiner Reitergeſchwader waren das Ideal, das man zu erreichen 
ſtrebte. Murat und die Verdienſte feiner Kavallerie um die operative Aufklärung 
in den Feldzügen Napoleons gerieten in Vergeſſenheit. 

Weder in dem „Exerzier⸗Reglement für die Kavallerie der Königlich Preußiſchen 
Armee“ vom 5. Mai 1855 noch in der im Jahre 1862 vom Generalfeldmarſchall 
v. Wrangel verfaßten Schrift „Bemerkungen über die Ausbildung und Verwendung 
der Kavallerie und über die Heranbildung ihrer Führer“ werden die operativen und 
die Aufklärungsaufgaben größerer Kavallerieverbände auch nur erwähnt. Und die 
„Allerhöchſten Verordnungen über die größeren Truppenübungen“ vom Jahre 1861 
forderten eine Aufklärung nur, ſoweit ſie für die Sicherung nötig war. Ein beim Vor⸗ 
trupp reitender Generalſtabsoffizier war „mit Aufklärung des Terrains und Reko⸗ 
gnoſzierung des Feindes ganz beſonders beauftragt“. Er gab den bei ihm befindlichen 
Offizieren der Diviſionskavallerie Erkundungs- und Aufklärungsaufträge. Die Maſſe 
der Kavallerie wurde den Armeekorps und Armeen als Reſervekavallerie zugeteilt 
und von dieſen meiſt zurückgehalten, um mit ihr im Gefecht den entſcheidenden 
Schlag zu führen. 

Der Feldzug 1866 in Böhmen zeigte das Verkehrte dieſer Anſchauungen. Die 
Reſervekavallerie — ein Kavalleriekorps von 49 Eskadrons bei der Erſten, eine 
Kavallerie⸗Diviſion zu 24 Eskadrons bei der Zweiten Armee — fiel für die Aufklärung 
aus und kam zur Entſcheidungsſchlacht zu ſpät; die Diviſionskavallerie-Regimenter 
waren zu ſchwach, um die ganze Laſt der Aufklärung allein tragen zu können. 

Nach dem Kriege forſchte Major v. Verdy im Auftrage des Generals v. Moltke 
nach den Urſachen für das Verſagen der Kavallerie. Verdy wies auf Grund kriegs⸗ 
geſchichtlicher Unterſuchungen nach, daß auch in einem künftigen Kriege bei ent⸗ 
ſprechender Organiſation und Ausbildung von der Reiterei ähnliche Aufgaben auf 
dem Gebiete der operativen Aufklärung gelöſt werden könnten und müßten wie von 
der Kavallerie des erſten Napoleon unter Murats Führung. General v. Moltke 
verwendete die Hauptgedanken der Verdyſchen Studie in einem „Memoire“, das er 
im Juli 1868 dem König Wilhelm I. zuſammen mit einem Entwurf zu einer 
„Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ einreichte. Ein Jahr darauf genehmigte 
der König die Einführung dieſes Entwurfs als Vorſchrift und befahl die Ausarbeitung 
von neuen „Verordnungen für den Felddienſt und über die größeren Truppenübungen“, 
um die Kriegslehren von 1866 für die Armee nutzbar zu machen. 

Die „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ vom Jahre 1869 brach mit der 
bisherigen Gepflogenheit, das Feld der Tätigkeit der Kavallerie lediglich in der 
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Schlacht zu ſuchen. Sie wies darauf hin, daß der Aufklärungsdienſt recht eigentlich und 
ausſchließlich Sache der Kavallerie ſei. Es zeigt ſich aber auch hier wieder, wie ſchwer 
es iſt, durch jahrzehntelange Übung und Gewohnheit eingebürgerte Anſchauungen von 
Grund aus zu ändern. Die Kavallerie-Diviſionen waren nach wie vor Beſtandteile 
der Armeekorps. Über ihre Verwendung ſagt die Inſtruktion:“) „Im allgemeinen 
wird die Kavallerie⸗Diviſion entweder weit vorn, etwa an der Queue der Avantgarde 
marſchieren, inſofern man glaubt, ſie dort noch zur Aufklärung nötig zu haben, andern⸗ 
falls iſt ſie ziemlich am Ende der Kolonne einzufügen, weil ihre Wirkſamkeit erſt 
gegen den Schluß des Gefechts eintreten wird.“ 

Eine Verwendung der Kavallerie-Diviſionen als Heereskavallerie im heutigen 
Sinne wurde nur für den Beginn der Operationen in Ausſicht genommen. In 
dieſem Falle ſollten mehrere Diviſionen unter den gemeinſamen Oberbefehl eines im 
Großen Hauptquartier oder beim Armee⸗Oberkommando befindlichen „Kavallerie— 
generals“ treten. Solche Rekognoſzierungen mit großen, nötigenfalls durch Infanterie 
unterſtützten Kavalleriemaſſen, die den Bewegungen der Armee um mehrere Tage- 
märſche vorausgehen, ſollten ausſchließlich von der Oberſten Heeresleitung angeordnet 
werden. “) ö 

In der Durchführung der Aufklärung zeigen ſich nun gegenüber unſeren heutigen 
Anſchauungen weſentliche Unterſchiede. Weder die „Inſtruktion für die höheren 
Truppenführer“ noch die „Verordnungen über die Ausbildung der Truppen für den 
Felddienſt“ kennen den Unterſchied zwiſchen Gefechts-, Nah- und Fernaufklärung. 
Keine Meldeſammelſtellen und keine Aufklärungs-Eskadrons bildeten die Bindeglieder 
zwiſchen der Kavalleriemaſſe und den Patrouillen. Daß die Kavallerie-Offizier⸗ 
patrouillen die Hauptträger der Aufklärung ſein müßten, war auch damals erkannt. 
Es wurde jedoch nur „empfohlen“, ſie zuweilen und unter Umſtänden auf längere 
Zeit oder dauernd am Feinde zu belaſſen.“ “*) Alles in allem aber bedeuteten beide 
Vorſchriften einen großen Fortſchritt in den Anſchauungen über Kavallerie -Verwendung. 

Bevor jedoch die neuen Grundſätze Gemeingut der Armee geworden waren oder 
Einfluß auf die Ausbildung der Truppen und der Führer aller Grade hatten ge— 
winnen können, brach im Juli 1870 der Krieg aus. 

So kam es, daß in den erſten Monaten des Feldzuges eine Reihe von Er— 
ſcheinungen zutage traten, die die Aufklärungstätigkeit der deutſchen Reiterei beein⸗ 
trächtigten. Häufig wurden unzureichende Kräfte eingeſetzt, wie z. B. von der Garde⸗ 
Dragoner⸗Brigade, die am 13. Auguſt nur einen Zug nach Dieulouard vorſchob und 
ſelbſt auf dem rechten Moſel-Ufer zurückblieb, trotzdem ſie den Befehl hatte, nach 
Dieulouard zu marſchieren. 

*) Seite 75. 

**) a. a. O. S. 88. 

u) a. a. O. S. 87; Verordnungen über die Ausbildung der Truppen für den Felddienſt, S. 10. 
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Dann zeigte ſich vielfach eine Neigung zur Kräftezerſplitterung. Die 5. Ka⸗ 
vallerie⸗Diviſion wurde in der Nacht zum 15. Auguſt angewieſen, ſtärkere Kräfte 
gegen die Straße Verdun — Metz vorzutreiben. Ganze Regimenter wurden als Auf- 
nahme-Abteilungen zurückgelaſſen, Regimenter und Schwadronen zur Flankendeckung ver: 
wendet, ſo daß ſchließlich von der Diviſion vier Schwadronen und die Batterie übrig 
blieben. Dieſe Teile waren zu ſchwach, um die Aufklärung gegen mehrere franzöſiſche 
Kavallerie⸗Regimenter zu erzwingen. 

Im allgemeinen ſetzte die Aufklärungstätigkeit zu ſpät ein, denn die Patrouillen 
wurden meiſt erſt abgeſchickt, nachdem das Tagesziel erreicht war. Sie erhielten nicht 
den Befehl, bis an den Feind zu reiten, ſondern es wurden ihnen lediglich örtliche Ziele 
angegeben, die nur von wenigen Patrouillenführern aus eigener Initiative über⸗ 
ſchritten wurden. Meiſt kehrten die Patrouillen in der Nacht zu ihrer Truppe oder 
zu den nächſten Infanterievorpoſten zurück, da ihnen keine ſtärkeren Kräfte als Rück⸗ 
halt folgten. Dadurch ging die Fühlung mit dem Feinde wieder verloren, und Mann 
und Pferd hatten erhebliche, oft unnötige Anſtrengungen zu leiſten. Ruhte die 
Truppe an einem Tage, ſo ruhten auch die Aufklärungsorgane. Meiſtens waren 
auch die Patrouillenführer weder über den Feind noch über die Nachbartruppen noch 
über die Abſichten der Führung unterrichtet. Ihre Meldungen brachten daher wahllos 
Weſentliches und Unweſentliches durcheinander Das Fehlen von Abgangszeit und -ort 
— letzteres eine Folge der mangelhaften Ausſtattung mit Karten — machte ſie häufig 
wertlos. Und da telegraphiſche Verbindung höchſtens zwiſchen den Armee-Ober⸗ 
kommandos und dem Großen Hauptquartier beſtand, gingen bei der Beförderung 
durch Meldereiter oder Relais viele Meldungen verloren, oder ſie erlitten große Ver— 
ſpätungen. 

Um die Leiſtungen der Reiterei im Jahre 1870 gerecht zu beurteilen, darf man 
ferner nicht vergeſſen, daß das Pferdematerial noch weniger einheitlich war, wie das 
unſerer heutigen Kavallerie. Die Mehrzahl der Remonten wurde auch damals aus 
den Provinzen Oſt- und Weſtpreußen bezogen. Bei der Mobilmachung ſollten die 
Schwadronen durch Abgaben einer als Erſatzſchwadron zurückbleibenden Eskadron 
und durch Augmentationspferde auf Kriegsſtärke gebracht werden. Die Augmentations: 
pferde wurden entweder ausgehoben oder durch die Eskadronschefs, die während der 
Mobilmachung wohl beſſer und lieber bei ihrer Truppe e wären, auf öffent⸗ 
lichen Märkten und bei Händlern angekauft. 

Die am wenigſten ſchlechten Erfahrungen wurden noch mit den von den Händlern 
gelieferten Pferden gemacht, ſoweit die Händler die übernommenen Verpflichtungen er— 
füllen konnten. Die freihändig angekauften und die ausgehobenen Pferde waren je 
nach ihrem Urſprungsland von verſchiedener Güte. Das Dragoner-Regiment Nr. 15 
ſtellte z. B. eine Anzahl ruſſiſcher und polniſcher Pferde ein, die auf einem gut be— 
ſchickten Pferdemarkt in Beuthen (Oberſchleſien) gekauft waren. Im Gegenſatz zu 
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den anderen in Schleſien angekauften Pferden bewährten ſich dieſe Ruſſen und Polen 
ſo gut, daß der wohl nicht unbegründete Verdacht aufkam, es ſeien geſtohlene und 
über die Grenze getriebene ruſſiſche Militärpferde geweſen. 

Allen Arten von Augmentationspferden war gemeinſam, daß ſie weder an Körner⸗ 
futter noch an Anſtrengungen gewöhnt waren, und daß ihre Rittigkeit zu wünſchen 
übrig ließ. Welche Gefahr unrittige Pferde unter weniger geübten Reitern, z. B. 
Reſerviſten, darſtellen, zeigt die Panik beim Huſaren-Regiment Nr. 9 am Abend des 
18. Auguft.*) 

Die ungewohnten Anftrengungen hatten zur Folge, daß im Verlaufe des Feld- 
zuges eine unverhältnismäßig große Zahl von Augmentationspferden erkrankte — 
meiſt an den Sehnen — oder einging. Eine Eskadron des Küraſſier-Regiments 
Nr. 6 hatte unter den 132 Pferden, mit denen ſie ausrückte, 96 preußiſche Remonten 
und 36 Augmentationspferde. Abgeſehen von den gefallenen und verwundeten Pferden 
gingen von den preußiſchen Pferden durch Tod 7, durch Krankheit 3, zuſammen alſo 
10, d. h. 9,6 vH. ab, von den Augmentationspferden durch Tod 6, durch Krankheit 
15, zuſammen alſo 21, d. h. faſt 60 vH. Das Verhältnis erſcheint noch ungünſtiger, 
wenn man bedenkt, daß ſich unter den preußiſchen Pferden der größte Teil der Re— 
monten 1869 befand. | 

Der Mobilmachungsbefehl hatte nämlich die Kavallerie in einem ungünſtigen 
Zuſtande getroffen. Die Schleppkommandos, die die Remonten aus Preußen zu den 
Regimentern holen ſollten, befanden ſich gerade auf dem Rückmarſch von den Depots. 
Jedes Schleppkommando beſtand aus etwa 20 gut berittenen Unteroffizieren und 
Mannſchaften unter Führung von Offizieren. Dieſe Kommandos fielen nun bei den 
weſtlichen Regimentern zunächſt aus. Für ſie mußten Augmentationspferde und junge 
Remonten eingeſtellt werden. Hierdurch wurde naturgemäß die Geſamtleiſtungsfähig— 
keit der Kavallerie-Regimenter herabgedrückt. 

Dieſe war an ſich ſchon geringer, als die der heutigen Kavallerie, da vor 1870 
die ſyſtematiſche Gewöhnung der Pferde und damit der Kavallerie an Anſtrengungen 
viel zu wünſchen übrig ließ. In einem Bericht über die während des Feldzuges ge— 
machten Erfahrungen beklagt ſich der General v. Schmidt über die auf Koſten der 
Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit erzielte „Pferdemäſterei“. Der General ſchreibt: 
„Die Pferdemäſterei erklärt den ſo oft bei den Friedensübungen und leider, leider 
auch vor dem Feinde gehörten Ausſpruch, daß es nicht mehr gehe, daß die Pferde zu 
müde ſeien uſw. Schuld an dieſen Ausſprüchen war aber auch die im Frieden an— 
gewöhnte Genuß- und Vergnügungsſucht, die Bequemlichkeit und der verweich— 
lichende Luxus“. | 

Dieſer Vorwurf erſcheint nicht ungerechtfertigt, wenn man ſich die geringen 

*) Vgl. Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik. Fünfter Band. „Der 18. Auguſt 1870“, 
Seite 308. 
Bierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde. 1912. 4. Heft. 48 
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Marſchleiſtungen der Kavallerie-Diviſionen im erſten Monat des Feldzuges vergegen⸗ 
wärtigt. Die 5. Kavallerie-Divifion z. B. hat am 14 Auguſt in einer ſelten zuge⸗ 
ſpitzten ſtrategiſchen Lage folgende Entfernungen zurückgelegt: Gros 17 km, Avant⸗ 
garden⸗Regiment 11—14 km, eine vorgeſchobene Eskadron 21 km, die Patrouillen 
dieſer Schwadron weitere 6 km. 

Die „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ vom Jahre 1869 wies darauf 
hin,), daß außerordentliche Anſtrengungen der Kavallerie im Aufklärungsdienſte 
nicht erſpart bleiben könnten. 

Im Anfange des Feldzuges 1870/71 trauten aber die Kavallerieführer ihrer 
Truppe wenig zu. Was die Reiterei leiſten kann, dafür gibt der General v. Schmidt 
in einem anderen, im Juni und Juli 1871 geſchriebenen Bericht Beiſpiele aus dem 
Feldzuge an der Loire, den er bei der 6. Kavallerie-Diviſion mitmachte. Er ſchreibt: 
„Rekognoſzierungsritte von 8 bis 10 Meilen gehörten zu den Alltäglichkeiten; einzelne 
betrugen 10 bis 12 Meilen. Die ganze Diviſion hat wiederholentlich 6 bis 7 Meilen 
an einem Tage zurückgelegt und häufig von früh Morgens bis tief in die Nacht 
hinein auf den Pferden zugebracht ... es war kein Pferd ermüdet und zurück⸗ 
geblieben“. 

Wenn in den Auguſttagen des Jahres 1870 Anſtrengungen gefordert wurden, 
leiſtete die Truppe fie auch. Das Garde-Küraſſier-Regiment marſchierte am 15. Auguſt 
34 km, ſeine Patrouillen bis zu 60 km. Und die Patrouille Kotze vom Huſaren— 
Regiment Nr. 10 legte am 11. Auguſt in etwas über 24 Stunden 79 km zurück. 

Dieſe Marſchleiſtungen erſcheinen um ſo beachtenswerter, wenn man bedenkt. 
daß das Pferd außer ſeinem Reiter auch noch das Gepäck und die Waffen zu tragen 
hat. Im Jahre 1860 reichte der unermüdlich tätige Prinz Friedrich Karl als Kom: 
mandierender General des III. Armeekorps einen Bericht über Anderungen der Aus— 
rüſtung und Erhöhung der Rationen der Kavallerie ein. In einer Anlage machte 
er folgende Gewichtsangaben: 


ſchwerſter leichteſter Durchſchnitt 
Huſaren: Mann. 170 Pfund 105 Pfund 136 Pfund 
Gepäck des Pferdes 80 an , 
Karabiner, Bandolier, Säbel 143 j>* © 94 


Summe 264% Pfund 199 ¼ Pfund 230 ¼½ Pfund 


Küraſſiere: Mann. 196 Pfund 121 Pfund 150% Pfund 
Ausrüſtung und Waffen .. 125 ⸗ 125 = 125 ⸗ 
Summe 321 Pfund 246 Pfund 275 Pfund. 


Die meiſten der nach dem Feldzuge 1870/71 eingereichten Berichte befürworten 
denn auch eine Herabſetzung des toten Gewichtes und beantragen, nur die unbedingt 


*) Seite 85. 
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notwendigen Ausrüſtungsſtücke am Pferde zu befeſtigen, alles andere aber vom Reiter 
tragen zu laſſen, damit beim Abſitzen das Pferd möglichſt erleichtert wird. Das war 
um ſo nötiger, als die Berichterſtatter anderſeits die Bewaffnung der Ulanen und 
Küraſſiere mit dem Karabiner und teilweiſe die Ausrüſtung der geſamten Kavallerie 
mit der Lanze wünſchten. Die bei Beginn des Feldzuges im Aufklärungsdienſt ge⸗ 
machten Erfahrungen hatten es wiederholt als Mangel empfinden laſſen, daß nur 
die leichte Kavallerie, die Huſaren und Dragoner, Karabiner beſaßen. Da nun die 
Mehrzahl der Dragoner- und Huſaren-Regimenter als Diviſionskavallerie-Regi⸗ 
menter verwendet wurden, ſo blieben für die Kavallerie-Diviſionen in der Hauptſache 
die mit veralteten Piſtolen bewaffneten ſchweren Kavallerie-Regimenter, Ulanen und 
Küraſſiere, übrig. Infolgedeſſen hatten die beiden Kavallerie-Diviſionen der Erſten 
Armee überhaupt keine Karabiner. Günſtiger lagen die Verhältniſſe bei der Zweiten 
Armee: bei der Garde⸗Kavallerie⸗Diviſion war ein Drittel, bei der 12. Kavallerie⸗ 
Diviſion die Hälfte, bei der 5. etwas mehr und bei der 6. Kavallerie-Diviſion etwas 
weniger als die Hälfte der Reiter mit Karabinern bewaffnet. 

Die Ergebniſſe des Aufklärungsdienſtes wurden wiederholt durch die Bewaffnung 
entſcheidend beeinflußt. Am 11. Auguſt zwang eine ſchwache franzöſiſche Beſetzung 
des Eiſenbahndamms zwiſchen Jury und Peltre eine halbe Schwadron des Ulanen- 
Regiments Nr. 13 umzukehren, während einige Stunden ſpäter eine Schwadron 
des Huſaren⸗Regiments Nr. 11 dieſe Franzoſen durch abgeſeſſene Schützen vertrieb 
und damit Einblick in das Gelände nördlich der Eiſenbahn gewann. Und zwei 
Tage ſpäter, am 13. Auguſt, verwehrte wiederum eine Poſtierung an demſelben 
Eiſenbahndamm dem zur 1. Kavallerie-Diviſion gehörigen Ulanen-Regiment Nr. 4 
die Einſicht in die Verhältniſſe ſüdlich Metz, bis am 14. Auguſt Mittags 18 Mann 
des Infanterie-Regiments Nr. 15 die Ulanen unterſtützten. Am 13. Auguſt 
hatte die 1. Kavallerie-Diviſion beim Marſch von Rollingen auf Pange die Unter— 
ſtützung eines Zuges des Dragoner-Regiments Nr. 2 erbitten müſſen, um ſich den 
Weg über Pange freizumachen. An demſelben Tage vertrieb die Huſaren-Brigade 
Redern durch Fußgefecht feindliche Infanterie vom Mouſſon-Berge öſtlich Pont-a⸗ 

kouſſon und öffnete ſich ſo den Moſel-Übergang von Pont⸗a⸗Mouſſon für die weitere 
Aufklärung. 

Wie bei der Bewaffnung der Kavallerie, ſo war auch bei ihrer Ausrüſtung in erſter 
Linie auf die Tätigkeit als Schlachtenreiterei und nicht auf ihre operative Verwendung 
Rückſicht genommen. Techniſche Nachrichtenmittel fehlten. Pionier-Abteilungen gab 
es nicht. Geräte und Sprengmittel zur Zerſtörung von Eiſenbahnen, Telegraphen 
und Brücken waren nicht vorhanden. Entſprechend mangelhaft war die Ausbildung 
im Ausführen ſolcher Zerſtörungsarbeiten. Die Bahnzerſtörungen ſüdlich Metz be— 
ſchränkten ſich auf Herausnehmen je einer Schiene. Nur bei Frouard wurde am 
12. Auguſt von der Eskadron Braune des Huſaren-Regiments Nr. 17 mehr geleiſtet; 
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‚diefer Schwadron war aber auch ein Sachverſtändiger beigegeben in der Perſon des 
Diviſionsküſters, der im Zivilberuf Eiſenbahnbeamter war. 

Die 5. Kavallerie⸗Diviſion hatte das Glück, oberhalb Metz unverſehrte und meiſt 
unbeſetzte Moſel-Brücken vorzufinden. Nicht ſo günſtig traf es die 3. Kavallerie⸗ 
Diviſion auf der Moſelſtrecke Metz — Diedenhofen; hier gab es nur Fähren, die von 
den Franzoſen abgefahren waren, mit Ausnahme der Seilfähre von Hauconcourt. 
Die ſchwache Patrouille, die dort am 13. Auguſt überſetzte, hatte aber keinen Auftrag 
zur Zerſtörung der Bahn und des Telegraphen Metz — Diedenhofen, trotzdem beide über 
Sedan weiterführten und ſomit wichtige Verbindungslinien der franzöſiſchen Rhein⸗ 
Armee mit dem Innern Frankreichs waren. Eine ſpäter entſandte Patrouille, die mit 
der Zerſtörung der Bahn beauftragt war, fand die Fähre nicht mehr vor. Brücken— 
gerät beſaß die Kavallerie nicht, und da ſie im Durchſchwimmen von Flüſſen nicht 
ausgebildet war, ſo unterblieben alle weiteren Verſuche, unterhalb Metz auf das linke 
Moſel⸗Ufer zu gelangen und dort aufzuklären. Sie unterblieben auch dann, als am 
14. Auguſt Vormittags der mit einem Handſtreich gegen Diedenhofen beauftragte 
General Graf Gneiſenau an die 3. Kavallerie-Diviſion die berechtigte Aufforderung 
richtete, „die Eiſenbahn und den Telegraphen Metz — Diedenhofen etwa bei Deaizieres 
zu zerſtören und deren Herſtellung ſo lange als tunlich, wenigſtens während des 
15. zu verhindern, damit von Metz aus die Feſtung Diedenhofen nicht unterſtützt 
werden kann“. 

Was der Kavallerie im Jahre 1870 durch die nicht ſachgemäße Friedensaus— 
bildung fehlte, glich ſie zum großen Teil aus durch den friſchen Wagemut der 
Truppe und beſonders der Offiziere. 

In einem im Jahre 1859 verfaßten, „Einige Gedanken über die heutige Krieg— 
führung“ betitelten Aufſatz, hatte Prinz Friedrich Karl geſchrieben: „Für den Wert 
und die Leiſtungen keiner Waffengattung iſt das moraliſche Element entſcheidender als 
für die Kavallerie, und in keiner iſt es mehr Bedingung zum Erfolge, daß vom 
oberſten Führer bis zum letzten Manne alle von einem friſchen, unternehmenden, 
nichts für unmöglich haltenden Geiſte beſeelt ſeien.“ 

General v. Schmidt führt in ſeinem ſchon erwähnten Berichte vom Mai 1871 
folgenden Ausſpruch des Generals Foy an: „Um eine gute Kavallerie zu erhalten, 
muß man vor allen Dingen gute Offiziere für ſie haben.“ Hieran anknüpfend, fährt 
der General fort: „Es hat ſich, trotz der überhand genommenen Verweichlichung, der 
Genußſucht und dem Luxus, im letzten Feldzuge bei dem jungen Offizier ein ſehr 
hohes Ehrgefühl, eine große Hingebung, eine nicht genug anzuerkennende Unter— 
nehmungsluſt, Tatkraft und Energie vielfach gezeigt.“ Die Anerkennung, die mit 
dieſen Worten den jungen Offizieren gezollt wird, läßt ſich ohne weiteres auf die 
Eskadronschefs und Regimentskommandeure übertragen. Gerade Mitte Auguſt 1870 
finden wir bei der Erſten und Zweiten Armee eine ganze Anzahl Rittmeiſter und 
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Stabsoffiziere, die bei den vorderſten Patrouillen reiten, um ſelbſt zu fehen und ihre 
höhere taktiſche Einſicht in den Dienſt der Aufklärung zu ſtellen. 

In den im Jahre 1862 vom Generalfeldmarſchall Grafen Wrangel verfaßten 
„Bemerkungen über die Ausbildung und Verwendung der Kavallerie und über die 
Heranbildung ihrer Führer“ heißt es: „Die beſte Kavallerie kann ihre Güte erſt 
bewähren, ihren Ruf in der Geſchichte erſt erringen, wenn ſie durch einen großen 
Führer, wie Seydlitz einer war, kommandiert wird.“ Und in einem im Jahre 1817 
eingereichten Gutachten hatte der General v. Borſtell betont, daß der zur Führung von 
Kavallerie nötige geiſtige Scharfblick und die kühne, aber auch beſonnene Entſchloſſenheit 
der Anleitung und Übung bedürfen. 

Das gilt nicht nur für die Schlachtentätigkeit, ſondern auch für den Aufklärungs⸗ 
dienſt der Kavallerie. Die Kavallerieführer des Jahres 1870 waren aber hierfür 
nicht vorgebildet, weder theoretiſch, noch praktiſch. Die Kavallerie-Diviſionen wurden 
damals und werden ja auch noch heutzutage erſt im Aufmarſchgebiet formiert. Führer 
und Truppen lernen ſich alſo in dem Augenblicke kennen, wo ſie in ihre verant- 
wortungsvolle Tätigkeit eintreten ſollen. Gerade bei der Reiterei iſt aber die Be⸗ 
kanntſchaft der Führer mit ihrer Truppe ein wichtiges Element des Erfolges. 

Die in der „Inſtruktion für die höheren Truppenführer“ vorgeſehenen Kavallerie⸗ 
generale wurden bei der Mobilmachung nicht aufgeſtellt. Die ihnen zugedachten Auf— 
gaben waren alſo von den Diviſionsführern zu erfüllen. Dieſen fehlte aber das 
Selbſtvertrauen, das die Grundlage jeder Initiative bildet, ebenſo wie es ihnen 
ſchon im Feldzuge von 1866 gefehlt hatte. Der General v. Moltke führt in dem 
Memoire über die Erfahrungen des Krieges gegen Oſterreich den Mangel an Selbſt— 
vertrauen darauf zurück, daß man den höheren Kavallerieoffizieren ihre Unbefangenheit 
dadurch geraubt habe, „daß bei den Manövers Kritik und Tadel faſt ſynonym ge- 
worden ſind, und ſie daher ſelbſtändiges und kühnes Eingreifen ſcheuen.“ 

Der Hauptgrund für den Mangel an Selbſtvertrauen war wohl aber der, daß 
die Kavallerieführer ſich den an ſie herantretenden neuen Aufgaben nicht gewachſen 
fühlten, da ſie im Frieden für dieſelben nicht vorgebildet waren. Kriegsgeſchichtliche 
und militärwiſſenſchaftliche Studien waren damals im Heere noch unbeliebter wie 
heute. Sie ſind aber da unentbehrlich, wo die Praxis die Ausbildung für die Auf— 
gaben des Ernſtfalles nicht voll gewährleiſtet. Gerade die operativen Aufgaben der 
Kavallerie in großen Verhältniſſen können bei den Truppenübungen meiſt gar nicht 
und bei den Aufklärungsübungen nur unvollkommen zur Darſtellung gelangen. Der 
Blick aller Kavallerieoffiziere, vom Patrouillenführer bis zum Führer der Heeres— 
kavallerie, muß aber für das ſchnelle und richtige Erfaſſen großer operativer Lagen 
geſchult werden. Das kann nur geſchehen durch zähe, gewiſſenhafte Friedensarbeit, 
durch Kriegsſpiele, Planaufgaben und das Studium der Kriegsgeſchichte. Hieran hat 
es vor 1870 und auch noch lange nachher gefehlt. 
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Im Nachlaß des Prinzen Friedrich Karl findet ſich ein 1851 niedergeſchriebener 
Aufſatz über „ſelbſtändiges Handeln“. Da heißt es: „Ein Kavallerieführer, dem 
einige Selbſtändigkeit gelaſſen iſt, muß es nie zu einer Aufforderung zu etwas, das 
in ſein Fach ſchlägt, ſei es durch einen Infanteriſten, dem er beigegeben iſt, oder 
durch einen höheren Führer kommen laſſen. Er muß früher gedacht, ſich entſchloſſen 
und gehandelt haben. Wer das nicht kann, der verſteht ſein Handwerk nicht und 
verdient bevormundet und am Gängelbande geführt zu werden, taugt aber nicht zu 
der kleinſten Befehlsführung in ſeiner Waffe.“ Hätte der Prinz das Verhalten der 
deutſchen Reiterführer in den erſten beiden Dritteln des Monats Auguſt 1870 kriti— 
ſieren wollen, er hätte ſich nicht viel anders auszudrücken gebraucht. Der bei weitem 
größte Teil der glänzenden Attacken des 16. Auguſt wurde auf Befehl der Komman— 
dierenden Generale oder auf Anregung des Chefs des Generalſtabes des X. Armee— 
korps geritten. 

Wo in jenen Tagen ſolche Befehle oder Anregungen fehlten, ließen die Kavallerie— 
führer günſtige Gelegenheiten zum Eingreifen unbenutzt vorübergehen, ſogar wenn 
die Lage das rückſichtsloſe Einſetzen der Waffe forderte. Als am 14. Auguſt der 
Führer der 1. Kavallerie-Diviſion erfuhr, daß das VII. Armeekorps durch Angriff 
die Franzoſen öſtlich Metz feſthalten wollte, hätte er von vornherein durch ſeine 
Batterie das VII. Armeekorps unterſtützen müſſen und nicht erſt das Eintreffen der 
Avantgarde der 18. Diviſion abwarten dürfen. 

Über das Verhalten der 3. Kavallerie-Diviſion am Abend des 14. Auguſt urteilt 
der General v. Steinmetz in einem Briefe an den General v. Manteuffel: „Die 
3. Kavallerie-Diviſion hätte wohl Erfolge haben können beim Vorgehen gegen den in 
Unordnung weichenden Feind; rechts und links der Chauſſee von Buſendorf war das 
Terrain für Kavallerie frei und auch kaum im wirkſamen Feuer der Feſtungsartillerie; 
keinenfalls kam die Kavallerie mehr in dasſelbe als der rechte Flügel der Infanterie 
und Artillerie. Der General Graf Groeben war ja nicht an den rechten Flügel 
gebunden; ein Kavallerieführer muß vorn ſehen, wo die beſte Gelegenheit zum Ein— 
greifen ſich findet.“ Berückſichtigt man, daß am 14. Auguſt 54 deutſche Schwadronen 
auf dem Schlachtfelde anweſend waren, und daß nur eine einzige Schwadron — und 
dieſe ohne Verluſte — am Kampfe teilgenommen hat, ſo wirft das kein gutes Licht 
auf den Tatendurſt der Kavallerieführer. Und dabei waren von dieſen 54 Schwa— 
dronen 40 Schwadronen „ſchwere“ Kavallerie, alſo Schlachtenreiterei, noch dazu 
gegliedert in zwei Diviſionsverbänden. 

Drang nach vorwärts und Unternehmungsgeiſt fehlten den Diviſionsführern. 
In feinen Feldzugsbriefen ſchildert der Generalſtabsoffizier der 6. Kavallerie-Diviſion 
wie ſchwer es war, am 16. Auguſt den Herzog Wilhelm von Mecklenburg dazu zu be— 
ſtimmen, die Moſel zu überſchreiten und dann auf das Plateau von Vionvbille zu 
rücken, trotzdem die Diviſion den klaren und beſtimmten Befehl hierzu empfangen hatte. 
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Am meiſten aber hat der Kommandeur der 5. Kavallerie-Diviſion beim Vormarſch 
gegen die Moſel und gegen die Straße Metz — Verdun wider den Geiſt der Kavallerie 
geſündigt. Prinz Friedrich Karl unterſtellte die 5. Kavallerie-Diviſion dem X. Armee— 
korps mit der ausdrücklichen Weiſung, dafür zu ſorgen, daß die Diviſion mehr leiſte. 
Wenn es nicht beſſer würde, ſo wollte er der Diviſion einen anderen, ſehr jungen 
Befehlshaber geben. Um Wandel zu ſchaffen, mußte das Generalkommando einzelne 
ſeiner Offiziere zur Aufklärung vorſchicken, für die die 5. Kavallerie-Diviſion die Ber 
deckungen ſtellte. Einer dieſer Offiziere war der Premierleutnant v. Podbielski, der 
ſpätere preußiſche Landwirtſchaftsminiſter. Er ſtellte am 10. Auguſt franzöſiſche Lager 
und Marſchkolonnen an der Nied bei Courcelles feſt und meldete dies dem in Falken— 
berg befindlichen General v. Rheinbaben mit dem Zuſatz, daß der Feind im hohen 
Grade deprimiert ſei, und daß um ſo mehr Gefangene gemacht werden würden, je 
mehr man ihm an der Klinge bliebe. Trotzdem hielt ſich der 20 km vom Feinde 
entfernte Kommandeur der 5. Kavallerie-Diviſion für ſo gefährdet, daß er das 
Generalkommando um die Beſetzung des Bahnhofs Falkenberg durch Infanterie bat. 
Pod bielski regte auch die Unterbrechung der wichtigen Eiſenbahn Nancy —Metz an, 
aber vergeblich. Er ſchließt deshalb ſeine Meldung an das Generalkommando mit 
den höchſt bezeichnenden Worten: „Hier iſt aber zu allem ein Befehl notwendig.“ 

Zuweilen reichte jedoch ſelbſt ein Befehl nicht aus, um den Kommandeur der 
5. Kavallerie-Diviſion zum Handeln zu veranlaſſen. 

Am Morgen des 16. Auguſt überbrachte der Stabschef des X. Armeekorps per— 
ſönlich den Befehl an den General v. Rheinbaben, ſoweit auf Metz vorzugehen, bis 
er auf Widerſtand ſtieße, den er trotz der Verſtärkung durch zwei Batterien nicht 
überwinden könnte. Dieſem Befehl leiſtete der Kommandeur der 5. Kavallerie— 
Diviſion zunächſt keine Folge. Er entſchloß ſich erſt zum Vorrücken, als die Nachricht 
eintraf, das III. Armeekorps wäre im Anmarſch. Caprivi ſchloß ſich an. Unterwegs 
kamen verſchiedentlich Aufragen der Brigaden und Regimenter an den Diviſions— 
kommandeur. Da dieſer ſie nicht beantwortete, tat es Caprivi, bis der General 
v. Rheinbaben ihm ſagte: „Ich muß Ihnen bemerklich machen, daß ich die Kavallerie— 
Diviſion führe und nicht Sie.“ Im Laufe des 16. Auguſt ließ Caprivi den General 
v. Rheinbaben noch verſchiedentlich auffordern, ſeine Truppen näher an die vorderen 
Linien heranzubringen. Rheinbaben lehnte das aber ſo ſchroff ab, daß ſchließlich einer 
der Offiziere des Generalkommandos zu Caprivi ſagte: „Herr Oberſtleutnant, zu dem 
reite ich nicht mehr.“ 

Sicherlich hat der Kommandeur der 5. Kavallerie-Diviſion aus dem Gefühl der 
gekränkten Eigenliebe und des Trotzes heraus den Aufforderungen des Chefs des 
Generalſtabes des X. Armeekorps keine Folge geleiſtet, ſehr zum Schaden des Ganzen. 
Es iſt durchaus das Recht und die Pflicht der Truppenführer und ihrer General— 
ſtabsoffiziere, anregend und ergänzend in die Tätigkeit der Kavallerieführer ein— 
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zugreifen. Leider war im Jahre 1870 nur ein Teil der höheren Führer hierzu 
befähigt. Auch ihnen ging zumeiſt das Verſtändnis für die operativen Aufgaben der 
Kavallerie ab. 

Am Abend des 6. Auguſt befanden ſich 33 Schwadronen und der Kommandeur 
der 5. Kavallerie-Diviſion auf dem Schlachtfelde von Spichern. Es wäre Pflicht des 
gleichfalls anweſenden Oberkommandos der Erſten Armee geweſen, zu verhindern, daß 
die Fühlung mit dem Gegner verloren ging, und durch die Kavallerie feſtſtellen zu 
laſſen, wohin der Feind ſich wandte. Steinmetz erkannte dieſe Notwendigkeit nicht. 
Das Große Hauptquartier befand ſich noch in Mainz, konnte alſo nicht eingreifen. 
Außerdem iſt es auch nicht Sache der Oberſten Heeresleitung, die taktiſche Verfolgung 
zu befehlen. ö 

Am Tage nach Spichern äußerte der General v. Steinmetz zum Major 
v. Schönfels, dem Generalſtabsoffizier der 6. Kavallerie-Diviſion: „Sagen Sie Ihrem 
General, daß die Kavallerie nach hinten gehört.“ Und dieſer Anficht entſprach die 
Verwendung der Kavallerie-Diviſionen bei der Erſten Armee: fie wurden tagelang 
hinter der Saar zurückgehalten und fielen infolgedeſſen für die Aufklärung aus. 

Andere Auffaſſungen herrſchten beim Oberkommando der Zweiten Armee. Am 
6. Auguſt Vormittags empfahl der Prinz Friedrich Karl dem Major v. Schönfels, daß die 
Kavallerie überall Fühlung mit dem Feinde halten und energiſch vorgehen ſolle. Und auf 
die erſten Nachrichten von den rückgängigen Bewegungen der Franzoſen wurde befohlen: 
„Beide Kavallerie-Diviſionen bleiben dicht auf am Feinde.“ Dieſer klare und deutliche 
Befehl wurde aber einfach nicht befolgt. Leider unterließ es der Prinz, am 7. Auguſt 
die vier Kavallerie-Diviſionen ſeiner Armee unter einem gemeinſamen Führer zur 
Verfolgung anzuſetzen. 

Statt deſſen unterſtellte er am 8. Auguſt die 6. Kavallerie-Diviſion dem III., 
zwei Brigaden der 5. dem X. und eine Brigade der 5. dem IV. Armeekorps. Die 
hieraus ſich ergebende Zerſplitterung der Kavallerie rächte ſich nur deshalb nicht, 
weil die Franzoſen ihre gute und zahlreiche Reiterei nicht zu gebrauchen verſtanden. 
Der Grund für die Maßregel des Oberkommandos war nicht nur — wie das 
Generalſtabswerk anführt — die große Ausdehnung der Zweiten Armee, ſondern in 
erſter Linie wohl die Unzufriedenheit mit den bisherigen Leiſtungen der Kavallerie 
Diviſionen und die Hoffnung, daß durch die unmittelbare Einwirkung der General— 
kommandos eine regere und erfolgreichere Aufklärungstätigkeit erzielt werden würde. 
Dieſe Hoffnung wurde aber nur vom X. Armeekorps erfüllt. Die vier anderen 
Generalkommandos, die über größere Kavalleriekörper verfügten, entſprachen den Er— 
wartungen des Armee-Oberkommandos nicht. Das IV. Armeekorps gab der Brigade 
Bredow (von der 5. Kavallerie-Diviſion) keine ſtrategiſchen Aufklärungsaufträge, 
ſondern verwendete ſie lediglich im Sinne einer Seitendeckung. Infolgedeſſen gelang 
es auch nicht, den Verbleib Mac Mahons feſtzuſtellen. Das Gardekorps ließ ſeine 
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Kavallerie⸗Diviſion zunächſt hinter der Front und zog erſt am 10. Auguſt die Garde⸗ 
Dragoner⸗Brigade vor; dieſe wurde aber als taktiſche Avantgarde angeſehen und durch 
tägliche Befehle vom Generalkommando geleitet. Das XII. Armeekorps marſchierte 
in zweiter Linie, glaubte alſo von der Notwendigkeit weitausgreifender Aufklärung 
entbunden zu ſein. Das III. Armeekorps befand ſich dem Feinde am nächſten. Es 
hätte alſo alle Veranlaſſung gehabt, ſich über deſſen Verbleib zu unterrichten. Da⸗ 
gegen wurden die beiden Infanterie-Diviſionen durch die 6. Kavallerie-Diviſion 
hindurchgezogen und dieſe vom Generalkommando „zur Reſerve kommandiert.“ 
Später wird die 6. Kavallerie⸗Diviſton tagelang zur Deckung der rechten Armee- 
flanke gegen Metz verwendet, und fie behält dieſe Aufgabe auch noch dann, als jhom 
längſt vom Großen Hauptquartier darauf hingewieſen war, daß der Kavallerie jenſeits 
der Moſel große Ziele winkten. 

Die Generalkommandos hatten alſo nur das eigene Intereſſe und Bedürfnis 
im Auge, nicht das des großen Ganzen. Und dieſe Gefahr liegt immer vor, wenn: 
ein Oberkommando die Heereskavallerie einem Armeekorps unterſtellt. Die General⸗ 
kommandos waren ferner über die Abſichten der Oberſten Heeresleitung nicht ge— 
nügend unterrichtet. Die nebeneinander eingeſetzte 6. und 5. Kavallerie-Diviſion 
wußten weder ihren Aufenthaltsort noch ihre Aufgaben: ein Zuſammenwirken war 
daher ſo gut wie ausgeſchloſſen. Durch das Einſchalten einer neuen Inſtanz zwiſchen 
Oberkommando und Heereskavallerie wurde der Meldeweg verlängert. Eine große 
Anzahl gerade der wichtigſten Meldungen wurde von den Generalkommandos nicht 
weitergegeben, fiel alſo für die Entſchlußfaſſung des Oberkommandos und der Oberſten 
Heeresleitung aus. | 

Trotzdem die Generalkommandos täglich die beabſichtigte Verwendung der Ka: 
vallerie meldeten, griff das Armee-Oberkommando nicht ein. 

Der Prinz rechnete bis zum 14. Auguſt mit der Möglichkeit einer Schlacht im. 
Süden von Metz. Für dieſe Schlacht wollte er möglichſt viel Kavallerie zur Ver— 
fügung haben. Deshalb wollte er die Garde- und die 12. Kavallerie-Diviſion erſt 
jenſeits der Moſel vor die Armee nehmen, und deshalb ließ er wohl auch die 6. Ka— 
vallerie-Diviſion ſo lange öſtlich der Moſel. Für die Aufklärung auf dem linken 
Moſel⸗Ufer fiel dieſe Diviſion infolgedeſſen faſt völlig aus, und ihr verſpäteter Ufer— 
wechſel am 16. Auguſt hatte zur Folge, daß in der Schlacht ein Zuſammenwirken 
mit der 5. Kavallerie⸗Diviſion unmöglich wurde und das Eingreifen der 5. Infanterie— 
Diviſion in den Kampf ſich um faſt zwei Stunden verzögerte. 

Das Oberkommando der Zweiten Armee fiel alſo hier wieder in die veralteten 
Anſchauungen zurück, die den Hauptzweck der Reiterei in ihrer Schlachtentätigkeit 
erblickten. Hieraus erklärt ſich auch am 18. Auguſt das Zurückhalten der Maſſe der 
Kavallerie beim Vormarſch der Zweiten Armee in nördlicher Richtung, ſowie das 
Unterlaſſen einer weitausholenden Verfolgung durch Kavallerie bis in das Moſel-Tal. 
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Eine ſolche Verfolgung würde große moraliſche Erfolge gehabt und den Verbleib des 
Feindes feſtgeſtellt haben. Sie mußte große materielle Ergebniſſe erzielen, wenn Teile 
der Franzoſen hier hätten durchbrechen und entweichen wollen. 

Das Zurückhalten der Kavallerie-Diviſionen am 18. Auguſt war um ſo weniger 
zweckmäßig, als es im Armeebefehl für den Vormarſch hieß: „wo der Feind zu finden, 
iſt ſchwer zu fagen“. Seit dem Mittag des 17. Auguſt wußte man beim Ober— 
kommando der Zweiten Armee, daß am 18. in nördlicher Richtung vormarſchiert 
werden ſollte. Wenn auch die Maſſe der Kavallerie durch die Märſche und Attacken 
des 16. Auguſt überanſtrengt war, ſo waren doch ſicherlich ſoviel leiſtungsfähige Pferde 
vorhanden, daß zahlreiche ſtarke Patrouillen ſich dem Feinde anhängen und ihn dauernd 
beobachten konnten. 

Die Studie „Der 18. Auguſt 1870“ ſagt über die Aufklärung am 17. Auguft®): 
„Es iſt ſicherlich nicht von Vorteil geweſen, daß das Große Hauptquartier und das 
Oberkommando dieſe Zeit am gleichen Ort gemeinſam verbrachten. Das Ober— 
kommando wartete auf Anordnungen des Großen Hauptquartiers, und dieſes hielt 
ſolche nicht für nötig, da das Oberkommando zur Stelle war und Alles in gleicher 
Weiſe beobachten und beurteilen konnte wie es ſelbſt. Anzuordnen war überhaupt 
nicht viel, aber die einzige wirklich notwendige Anordnung, die der Aufklärung, wurde 
darüber verſäumt.“ Nun iſt aber tatſächlich eine Anordnung für die Aufklärung 
getroffen worden. In den Befehlsakten des Generalkommandos des X. Armeekorps“) 
findet ſich folgender Befehl: 

„Majeſtät der König haben befohlen, daß X. Armeekorps in ſeiner Stellung 
abkochen ſoll, dazu entweder eiſerne Beſtände oder Requiſitionen. Kavallerie 
ſoll am Feinde bleiben.“ 

Zwiſchen Gorze und Gravelotte, den 17. Morgens 7 ¼. 

V. S. d. Oberkdos. 
gez. v. Hertzberg. 

Die ganze Faſſung des Befehls und der Umſtand, daß der Oberquartiermeiſter 
ihn unterſchrieben hat, laſſen darauf ſchließen. daß beides, Abkochen und Aufklärung, 
vom Großen Hauptquartier angeordnet war. Dem Befehl wurde auch Folge gegeben, 
wie aus dem Kriegstagebuch der 13. Kavallerie-Brigade hervorgeht: um 9“ Vor— 
mittags muß das Huſaren-Regiment Nr. 11 aus dem Biwak der 5. Kavallerie: 
Diviſion „nochmals gegen Mars la Tour ausrücken und kehrt um 11“ zurück; der 
Feind iſt verſchwunden“ **). Die 5. Schwadron dieſes Regiments war ſeit dem Morgen 


*) Seite 49. 
**) Kriegsarchiv des Großen Generalſtabes. 
***) Nach dem Kriegstagebuch des Huſaren-Regiments Nr. 11 erhielt das Regiment um 10% Bor: 
mittags den Befehl, in Richtung Jarny zu rekognoſzieren. Die 1., 2. und 4. Eskadron gingen bis 
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vorgeſchoben und befand ſich in der Gegend von Doncourt, alſo an wichtiger Stelle, 
vor dem rechten feindlichen Flügel. Auch ſie erhielt um die Mittagsſtunde Befehl, 
ſich an ihr Regiment heranzuziehen, und es blieben nur zwei Offizier-Patrouillen 
nördlich Mars la Tour zur Beobachtung von Doncourt zurück. 

Ein ernſthafter Verſuch, die Fühlung mit dem Feinde zu halten, iſt demnach nicht 
gemacht worden. Das Oberkommando der Zweiten Armee und das Generalkommando 
des X. Armeekorps teilen ſich in die Verantwortung für dieſe Unterlaſſung. 

Auch hier erwies ſich alſo die Einſchaltung einer neuen Inſtanz zwiſchen Ober: 
kommando und Heereskavallerie als vom Übel: ſie war ſchuld daran, daß ein Befehl 
des Königs nicht in dem gedachten Sinne und dem gewollten Maße zur Ausführung 
gelangte. 

Es iſt überhaupt eine typiſche Erſcheinung in der Zeit vom 8. bis 18. Auguſt, 
daß der Wille der Oberſten Heeresleitung und ihre Anregungen für die Tätigkeit der 
Kavallerie entweder gar nicht oder doch nur ſehr abgeſchwächt zur Ausführung kamen. 

Bei der Erſten Armee wurden nach Spichern die Kavallerie-Diviſionen hinter 
der Saar zurückgehalten, trotz des wiederholten Befehls, ſie auf größere Entfernung 
vorzuſchieben. Als am 11. Auguſt die Oberſte Heeresleitung telegraphiſch anordnete, 
noch heute die beiden Kavallerie-Diviſionen vor die Front zu ziehen, wurden ſie nur 
auf die Flügel in Höhe der Infanterievorpoſten geſchickt. 

Am Abend des 12. Auguſt ließ ſich im Großen Hauptquartier noch nicht über— 
ſehen, wie weit die gemeldete Rückzugsbewegung der Franzoſen fortgeſchritten wäre. 
Es mußte auch damit gerechnet werden, daß die Rhein-Armee zunächſt bei Metz blieb 
und in öſtlicher oder ſüdlicher Richtung offenſiv wurde. Verweilte ſie bei Metz, ohne 
offenſiv zu werden, ſo ergab ſich die Ausſicht, ihr den Weg nach dem Innern Frank— 
reichs zu verlegen. Für die Oberſte Heeresleitung und für die Armee-Oberkommandos 
war es wichtig, das Verhalten der Franzoſen möglichſt frühzeitig feſtzuſtellen und 
hierzu die Verhältniſſe auf dem linken Moſel-Ufer aufzuklären. In richtiger Er— 
kenntnis der Lage ordnete das Oberkommando der Zweiten Armee am 12. Abends 
an, daß die 5. Kavallerie-Diviſion von Süden her gegen die Straße Metz — Verdun 
vorgehen ſollte. An den General v. Steinmetz wurde das Erſuchen gerichtet, eine 
Kavallerie-Diviſion nördlich Metz über die Moſel zu werfen. Durch dieſe Maß— 
nahmen hatte der Prinz Friedrich Karl verſtändnisvoll dem Befehl des Königs vor— 
gearbeitet, der für die Erſte Armee anordnete: „Kavallerie rekognoſziert gegen Metz 
und überſchreitet die Moſel unterhalb.“ 

General v. Steinmetz aber legte den Hauptwert auf die Aufklärung gegen Metz 


Mars la Tour vor; von hier wurde die 1. Eskadron gegen Jarny, ein Zug der 2. Eskadron gegen 
Doncourt zur Verbindung mit der 5. Eskadron vorgeſchickt. Es wurden große Staubwolken geſehen, 
aus denen der Schluß gezogen wurde, daß ſtarke feindliche Kolonnen im Rückzug von Doncourt 
nach Jouaville begriffen waren. 
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und verwendete dazu beide Kavallerie-Diviſionen, trotzdem Patrouillen oder höchſtens 
Eskadrons dieſelben Dienſte geleiſtet hätten. Im übrigen ſollte die 3. Kavallerie⸗ 
Diviſion „ver ſuchen, Abteilungen über die Moſel vorzuſchieben, um zu ſehen, was 
jenſeits des Fluſſes iſt.“ Der Diviſionskommandeur übertrug dieſen „Verſuch“ feiner 
Vorhut, dem Ulanen⸗Regiment Nr. 7, und dieſes betraute damit am 13. zwei Pa⸗ 
trouillen von je 5 Mann Stärke unter Führung eines Reſerveoffiziers und eines 
Fahnenjunkers. Die Aufklärungstätigkeit dieſer Patrouillen endete am Weſtausgang 
von Hauconcourt, 1 km weſtlich der Moſel. General v. Steinmetz hätte umſomehr 
Urſache zu einer Aufklärung auf dem linken Moſel-Ufer gehabt, als er — wie aus 
einem Brief an ſeine Gemahlin hervorgeht — am 13. Auguſt damit rechnete, daß 
ſeine Armee zwiſchen Diedenhofen und Metz die Moſel überſchreiten würde. 

Dem Oberkommando der Erſten Armee ſind von vielen Seiten ſchwere Vor— 
würfe wegen dieſer Unterlaſſung gemacht worden, und auch die Oberſte Heeresleitung 
iſt vielfach getadelt worden, daß fie ihren Willen nicht deutlicher zum Ausdruck ge- 
bracht und nicht energiſcher durchgedrückt hat. Zweifellos hätten die 3. und 1. Ka⸗ 
vallerie-Divifion auf dem linken Mojel:Ufer nicht nur große Erfolge im Aufklärungs⸗ 
dienſt gehabt, ſie hätten auch am 16. Auguſt den Verlauf der Schlacht nicht 
unweſentlich beeinflußt. Es darf aber bei Beurteilung der Ereigniſſe jener Tage 
nicht vergeſſen werden, daß die Reiterei zu ſolchen Unternehmungen in den Rücken 
des Feindes weder ausgerüſtet, noch bewaffnet, noch vorgebildet war. Und vor allem 
fehlten ihr die Führer, die befähigt geweſen wären, unter dieſen Umſtänden das 
Wagnis zu unternehmen und durchzuführen. 

So blieb denn auch der Heeresbefehl für den 14. Auguſt bei der Erſten Armee 
ohne jede Wirkung. Dieſer Befehl ordnete an: „Die Kavallerie beider Armeen iſt 
möglichſt weit vorzuſchieben und hat einen etwaigen Rückzug des Feindes auf der 
Straße von Metz nach Verdun zu beunruhigen.“ 

Bei der Zweiten Armee gelangte dieſer Befehl gleichfalls nicht zur Ausführung. 
Der Armeebefehl für den 14. Auguſt war bereits ausgegeben. Dem III. Armeekorps 
war aufgetragen, den rechten Flügel der Armee gegen Metz durch einige Eskadrons 
der 6. Kavallerie-Diviſion zu ſichern. Das Generalkommando ließ aber die ganze 
6. Kavallerie-Diviſion gegen Metz ſtehen. Die 5. Kavallerie-Diviſion ſollte von Thiaucourt 
Spitzen in nördlicher Richtung zur Beobachtung der Straße Metz — Verdun vor⸗ 
treiben. Trotzdem die Oberſte Heeresleitung von der Kavallerie weit mehr forderte, 
wurde kein ergänzender Befehl erlaſſen. Der Prinz hatte am 14. früh ſelbſt das Gefühl, 
daß dem Heeresbefehl nicht Genüge getan war. Er vermerkte in ſeinem Tagebuch: 
„Rheinbaben muß mehr tun.“ Nach den bisherigen Erfahrungen mußte aber das 
Oberkommando wiſſen, daß ohne Befehl nichts geſchah. 

Am 14. Auguſt Abends zeigt ſich bei der Zweiten Armee dieſelbe Erſcheinung. 
Der Armeebefehl hatte den Kavallerie-Diviſionen keine neuen operativen oder Auf— 
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klärungsaufgaben geſtellt. Der ſpäter eingehende Heeresbefehl für den 15. Auguſt 
war ohne Kenntnis von der Schlacht bei Colombey-Nouilly erlaſſen. Er forderte 
von der Zweiten Armee das Vorgehen mit größeren Kräften und beſonders mit aller 
auf dem linken Moſel-Ufer verfügbaren Kavallerie gegen die Straße Metz — Verdun. 
Das Oberkommando erließ aber keine abändernden Befehle, trotzdem am 15. Auguſt 
die 5. und Garde-Kavallerie-Diviſion, ſpäteſtens am folgenden Tage noch die 6. und 
12. hierzu hätten verwendet werden können. 

Es gewährte dem Prinzen ſtets eine große Befriedigung, wenn er durch ſeine 
Armeebefehle den meiſt ſpäter eintreffenden Anordnungen der Oberſten Heeresleitung 
für den folgenden Tag verſtändnisvoll vorgearbeitet hatte, und wenn keine neuen 
Befehle nötig wurden. In dem Beſtreben, ſolche Abänderungen zu vermeiden, iſt er 
aber oft zu weit gegangen. 

Am Morgen des 15. Auguſt ſchickte General v. Moltke dem Oberkommando 
der Zweiten Armee die Nachricht von dem Erfolge des 14. Auguſt. Das Telegramm 
ſchloß mit den Worten: „Verfolgung auf der Straße Metz — Verdun wichtig“. Der 
Prinz wollte zunächſt Klarheit ſchaffen, ob die feindliche Armee aus Metz bereits 
größtenteils abgezogen oder erſt im Abziehen begriffen ſei. Er beauftragte hiermit 
das X. Armeekorps, dem er außer der 5. Kavallerie-Diviſion noch die Garde— 
Dragoner-Brigade unterſtellte. Die Kavallerie ſollte längs der Straße Verdun — Metz 
gegen Metz vormarſchieren, bis ſichere Einſicht in die Verhältniſſe gewonnen ſei. 
Dieſer Armeebefehl entſprach vollkommen der Anregung der Oberſten Heeresleitung 
und gab der Kavallerie in für damalige Zeit ſelten klarer Weiſe ganz beſtimmte 
Aufklärungsziele. Das Generalkommando verſchwieg aber dem General v. Rhein— 
baben dieſe Aufklärungsziele und befahl ihm nur, auf Metz zu marſchieren, bis er 
Einſicht in die Verhältniſſe bekäme. Rheinbaben erhielt dieſen Befehl zwiſchen 2“ und 
30 Nachmittags. Trotzdem er ſchließlich 29 Eskadrons und zwei Batterien zur Stelle 
hatte, entſchloß er ſich nicht zum Angriff auf die feindliche Kavallerie, die bei Mars 
la Tour die Einſicht verwehrte. Der Kommandeur der 5. Kavallerie-Diviſion iſt 
alſo mit verantwortlich für die Überraſchung, die der 16. Auguſt der Zweiten Armee 
brachte. 

Aber auch das Oberkommando und das Generalkommando des III. Armeekorps 
haben ihren Teil an der Schuld. Der Prinz Friedrich Karl wollte am 15. Abends 
ſein altes Korps bei Noveant defilieren laſſen. Deshalb fügte er eigenhändig dem 
Befehl von 2° Nachmittags, der den Weitermarſch des III. Armeekorps gegen die Moſel 
anordnete, die Nachſchrift an: „Die Kavallerie-Diviſion mag für jetzt hinter dem Korps 
marſchieren, oder doch Teile derſelben, da ſie vor Metz noch nicht abgelöſt zu ſein ſcheint.“ 
Das Generalkommando ſchickte daraufhin die 6. Kavallerie-Diviſion zum Teil wieder 
auf das rechte Seille-Ufer zurück. In feinen Feldzugserlebniſſen ſchreibt der 
Generalſtabsoffizier der 6. Kavallerie-Diviſion: „Wir, die wir nach dem erſten Befehl 
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die vorderſten ſein ſollten, wurden nun gewürdigt, die hinterſten zu bleiben, um nicht 
mit vorbeizurücken, dafür aber morgen nun wieder an dem ganzen Korps vorbei den 
beſchwerlichen Gänſemarſch an die Tete zu machen.“ Uns erſcheint dieſe Maßnahme 
des Generals v. Alvensleben um ſo unverſtändlicher, als gerade er immer wieder den 
Weitermarſch ſeines Korps auf das linke Moſel-Ufer beantragt hatte. Er hätte alſo 
ſchon längſt ein beſonderes Intereſſe an der Aufklärung auf dem anderen Ufer haben 
und ſeine Kavallerie dort verwenden müſſen. 

Freilich mußte dann auch größerer Wert darauf gelegt werden, den Aufklärungs⸗ 
organen den Weg nach der Gegend weſtlich Metz offenzuhalten. Dieſer Weg führte 
über die Brücke bei Corny, die aber nur durch einen Zug Kavallerie beſetzt war. 
Das war bei der Nähe der Feſtung entſchieden zu wenig. 

Es war ein Glück, daß die franzöſiſche Kavallerie ſich in jenen Auguſttagen 
völlig zurückhielt und untätig blieb; andernfalls wäre es ihr unſchwer geglückt, der 
deutſchen Reiterei Teilniederlagen zu bereiten und die Bewegungen der franzöſiſchen 
Rhein⸗Armee zu verſchleiern. So aber gelang es der deutſchen Kavallerie, nachdem 
die Fühlung mit den Franzoſen öſtlich Metz wieder gewonnen war, durch unermüd⸗ 
liches wagemutiges Patrouillieren trotz aller Mängel der Ausbildung und Verwen⸗ 
dung im allgemeinen durchaus zutreffende Aufklärungsergebniſſe zu erzielen. 

Seit dem 11. Auguſt war feſtgeſtellt, daß bei Metz auf dem rechten Moſel-Ufer 
das franzöſiſche Garde-, 2., 3. und 4. Korps und mehrere Kavallerie-Diviſionen 
lagerten, und daß das 6. Korps im Antransport mit der Eiſenbahn über Frouard 
nach Metz, angeblich von Paris her, wäre. 

Die Beobachtungen der deutſchen Reiterei am 12. Auguſt beſtätigten das Vor⸗ 
handenſein großer Lager aller Waffen im Südoſten, Oſten und Nordoſten von 
Metz, etwa jenſeits der Linie Peltre — Ars Laquenexy—Coincy — Montoy —Chieulles; 
Kavallerie- und Infanterie-Poſtierungen waren mehr oder weniger weit vorgeſchoben. 
Die Bahntransporte aus der Richtung Nancy nach Metz dauerten an; zu ihrem 
Schutz gegen die Unternehmungen der deutſchen Reiterei wurde Pont⸗a-Mouſſon von 
den Franzoſen beſetzt. In ihrer Frühmeldung an das X. Armeekorps teilte die 
5. Kavallerie-Diviſion mit, daß die feindliche Armee in und dicht bei Metz 
ſtehen ſolle. 

Am 13. Auguſt war die Brücke bei Pont-a-Mouſſon von den Franzoſen wieder 
geräumt. Die Eiſenbahnzüge mit den Truppen des 6. Korps mußten wegen der 
Zerſtörung der Eiſenbahn bei Dieulouard wieder zurückfahren, und die Bahntrans— 
porte hörten infolgedeſſen ganz auf. Die Kavallerie der Zweiten Armee beſtätigte im 
allgemeinen die Meldungen des vorigen Tages. Die Diviſionskavallerie-Regimenter 
des III. Armeekorps meldeten, daß der Feind öſtlich und ſüdöſtlich Metz angeblich 
eine Stärke von mehreren Armeekorps hätte. Die Kavallerie-Diviſionen der Erſten 
Armee und zahlreiche Patrouillen der Diviſionskavallerie-Regimenter des I. und 
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VII. Armeekorps ſtellten wertvolle und durchaus richtige Einzelheiten über die Lage 
der franzöſiſchen Lager feſt. Das linke Moſel-Ufer nördlich Woippy wurde frei vom 
Feinde gemeldet. g 

Am 14. Auguſt wurden durch die Kavallerie der Erſten Armee die rückgängigen 
Bewegungen der Franzoſen richtig erkannt. Die Schlacht ſelbſt brachte dann die 
Gewißheit, daß noch ſtarke franzöſiſche Kräfte auf dem rechten Moſel-Ufer ſich be- 
fanden. Auf dem linken Moſel-Ufer unterblieb im Norden von Metz jede Aufklärung 
durch die Erſte Armee. Dagegen wurde durch eine Patrouille der 5. Kavallerie— 
Divifion gegen 11“ Vormittags feſtgeſtellt, daß die Straße Metz —Verdun vom 
Feinde frei ſei. Eine andere Patrouille hatte auf der Chauſſee ein Bataillon Pioniere 
im Marſch geſehen und von den Einwohnern erfahren, „es würde allgemein geredet, 
daß die Truppen von Metz zurückgezogen würden.“ Der 6. Kavallerie-Diviſion war 
es nicht entgangen, daß die franzöſiſchen Lager ſüdöſtlich Metz geräumt wurden; ihre 
Patrouillen blieben am Feinde. Der Kommandeur des Ulanen-Regiments Nr. 3 
meldete um 1“ Nachmittags vom St. Blaiſe, daß er zahlreiche Lager, aber nur wenige 
Truppen ſähe, und daß er hieraus ſchlöſſe, daß die Hauptkräfte des Feindes nicht 
mehr bei Metz ſtänden; Einwohner und Gefangene ſagten aus, daß bereits ſeit zwei 
Tagen Truppen im Abmarſch nach Paris ſeien. Im Stabe der 6. Kavallerie-Diviſion 
hielt man die Schlußfolgerungen für unzutreffend und gab deshalb die Meldung 
nicht in ihrem Wortlaut an das III. Armeekorps weiter. 

Am Abend des 14. Auguſt und in der Nacht vom 14. zum 15. wurde dann 
erkannt, daß zahlreiche franzöſiſche Infanterie-Lager öſtlich Metz ſich näher an der 
Feſtung befanden als am Abend vorher, daß auch auf dem linken Moſel-Ufer bei 
Longeville etwa vier Infanterie-Regimenter und eine Eskadron lagerten, und daß 
feindliche Vorpoſten bei Gravelotte ſtanden. Starkes Wagengeraſſel auf der Straße 
Metz — Gravelotte im Moſel-Tal ließ auf einen Abzug der Franzoſen in der Richtung 
auf Verdun ſchließen. 

Am 15. Auguſt wurde die Aufklärungstätigkeit der Kavallerie bei der Erſten 
Armee durch die Nähe der Feſtung gehindert. Der Schwerpunkt der Aufklärung lag 
bei der Zweiten Armee. Deren 6. Kavallerie-Diviſion meldete bereits am Vor— 
mittage, daß das rechte Moſel-Ufer vom Feinde geräumt wäre. Am Nachmittage 
beobachteten ihre Vorpoſten vom rechten Moſel-Ufer aus, daß auf dem jenſeitigen 
Ufer große feindliche Maſſen ſich von Metz in weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung 
bewegten. Die 5. Kavallerie-Diviſion war gegen die Straße Metz Verdun vor: 
getrieben, die bereits Vormittags weſtlich Mars la Tour vom Feinde frei gefunden wurde. 
Starke feindliche Kavallerie mit Artillerie zog ſich im Laufe des Nachmittags in öſtlicher 
Richtung zurück. Noch vor 5° Nachmittags wurde Feind aller Waffen in Biwaks bei 
Rezonville geſehen und gemeldet, und zwei Stunden ſpäter meldete die Vorpoften-Eska— 
dron Kotze, daß auf den Höhen weſtlich Rezonville etwa 20 000 Mann aller Waffen in 
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Lagern abkochten. Auch die über Conflans nach Verdun führende Straße wurde von 
Patrouillen erreicht: Zwiſchen 8° und 9“ Vormittags ſtanden franzöſiſche Infanterie— 
Poſtierungen nordöſtlich Bruville, und am Abend wurden bei Jarny ein Bataillon 
und vier Eskadrons feſtgeſtellt. Aus alledem konnte geſchloſſen werden, daß die 
Franzoſen ihren Abzug aus Metz begonnen hatten, daß der Abmarſch auf der ſüd— 
lichſten Straße aber ins Stocken gekommen war, auf der Straße über Conflans 
jedoch vielleicht Fortſchritte gemacht hatte. Einiges Licht in die Lage der Franzoſen 
am 15. Auguſt Abends konnten auch die Ausſagen von zwei Landeseinwohnern 
bringen. Ein Schullehrer berichtete, daß 50 000 Franzoſen am 15. Auguſt 6“ Abends 
von Metz über Longeville, Moulins, Ste. Ruffine, Gravelotte, Mars la Tour ab— 
marſchiert ſeien. Die Richtigkeit dieſer Ausſage wurde durch die Meldung des Majors 
v. Studnitz beſtätigt. Beide wurden an das Generalkommando des III. Armeekorps 
weitergegeben. Gleichfalls am 15. Auguſt Abends wurde zwiſchen Vionville und 
Mars la Tour ein aus Metz kommender, deutſch ſprechender Handwerksburſche von 
der Vorpoſten-Eskadron der Brigade Bredow aufgegriffen. Dieſer erzählte, mindeſtens 
100 000 Franzoſen wären in den Ortſchaften zwiſchen Metz und Vionville; Kaiſer 
Napoleon beabſichtige die Armee zu verlaſſen; Bazaine wäre in Gravelotte. Dieſe 
wichtige Nachricht gelangte aber nicht zur Kenntnis der höheren Führer, da der 
Handwerksburſche auf dem Transport zum Brigadekommandeur nur von einem Unter— 
offizier bewacht wurde und in der Dunkelheit entſprang. Der Unteroffizier, der die 
Ausſagen des Handwerksburſchen kannte, unterließ aber — wohl aus Furcht vor 
Strafe — jegliche Meldung. 

Es iſt ſchon geſchildert worden, wie am 16. Auguſt früh die 5. Kavallerie-Diviſion 
von dem zu ihr geeilten Chef des Generalſtabes des X. Armeekorps veranlaßt wurde, 
in Richtung auf Metz vorzugehen, um ſich Gewißheit über den Verbleib der Franzoſen 
zu verſchaffen. Dank der franzöſiſchen Sorgloſigkeit gelang es der deutſchen Reiterei, 
bis auf Kanonenſchußweite unbemerkt an die franzöſiſchen Lager heranzukommen, die 
reitende Artillerie in Stellung zu bringen und die Franzoſen zu beſchießen. In 
kürzeſter Friſt entwickelten ſich Truppen aller Waffen gegen die deutſche Kavallerie, 
die ſomit endlich einwandfrei feſtgeſtellt hatte, daß noch ſtärkere Kräfte der Franzoſen 
weſtlich Metz ſtanden. Dieſe Beſchießung der franzöſiſchen Lager iſt dem General 
v. Rheinbaben vielfach zum Vorwurf gemacht worden. Der General C. v. Alvens: 
leben gehört zu den Verurteilern Rheinbabens; er äußerte ſich einige Tage nach der 
Schlacht folgendermaßen: „Die gewaltſame Rekognoſzierung der 5. Kavallerie-Diviſion 
erfuhr ich durch das Feuer ihrer Geſchütze. Es war die beſte Alarmierung des 
Feindes. Was der Gegner durch ſeine Patrouillen nicht erfahren hatte, erfuhr er 
durch dieſe Maßnahmen unſererſeits. Leider!“ Der General überſah, oder er wußte 
nicht, daß fast gleichzeitig wie die Artillerie der 5. Kavallerie-Diviſion die Batterie 
der 6. Kavallerie-Diviſion, die auf ſeinen Befehl auf die Hochfläche vorging, im Süden 
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von Vionville ihr Feuer eröffnet hatte, und daß eine „Alarmierung“ der Franzoſen 
gar nicht nötig war, da ungefähr zur ſelben Zeit, vielleicht ſogar ſchon etwas früher, eine 
Batterie des 2. franzöſiſchen Korps und auch franzöſiſche Infanterie das am Nord⸗ 
rande des Bois de St. Arnould erſcheinende halbe II. Bataillon Leib⸗Grenadier⸗ 
Regiments Nr. 8 beſchoſſen hatten. Auch der damalige Oberſtleutnant v. Caprivi ſchrieb 
noch im Jahre 1895: „Hier wäre ein Augenblick geweſen, wie er einem Kavallerie⸗ 
führer ſelten geboten wird, in das ſchutzloſe und beſtürzte feindliche Biwak einzuhauen“. 
Wenn in dieſen Worten ein Vorwurf gegen den General v. Rheinbaben liegen ſoll, 
ſo fällt er auch auf Caprivi ſelbſt zurück, der ſich bei den reitenden Batterien befand, 
als dieſe abprotzten, und der die Feuereröffnung verhindern konnte. Daß er es nicht 
getan hat, beweiſt, daß er am 16. Auguſt gegen das Beſchießen der Biwaks nichts 
einzuwenden gehabt hat. 

Vielleicht hat auch er ſich im entſcheidenden Augenblick geſagt, daß eine Attacke 
in Biwaksplätze mit ihren Kochlöchern, Holzſtößen, herumliegenden Kiſten und Kon⸗ 
ſervenbüchſen, mit ihren Zelten, Zeltleinen, Stalleinen ein recht bedenkliches Unter⸗ 
nehmen ſein würde. Am Nachmittage und Abend des 16. Auguſt ſind mehrere 
Kavallerie⸗Attacken über verlaſſene Biwaksplätze hinweggegangen, und jedesmal löſte 
ſich die Ordnung der attackierenden Linien. Ebenſo wäre es auch der 5. Kavallerie⸗ 
Diviſion ergangen: ſie wäre nach den verſchiedenſten Richtungen auseinandergeflattert. 
Außerdem wäre ſie ſehr bald in das Artillerie- und Infanteriefeuer des 6. und 
2. franzöſiſchen Korps gekommen. Ob ihre Regimenter dann noch ſo entſcheidend 
in den Verlauf der Schlacht hätten eingreifen können, wie fie es getan haben, er: 
ſcheint zweifelhaft. Für die Aufklärung wäre durch eine Attacke Rheinbabens jeden⸗ 
falls weniger erreicht, wie durch die Beſchießung des Biwaks. Die e war 
aber in dieſem Falle die Hauptſache! 

Noch ein gutes und ſchnelles Aufklärungsergebnis hatte die 5 Ravalierie-Divifion 
am 16. Auguſt zu verzeichnen: ihr Generalſtabsoffizier und das Dragoner-Regiment 
Nr. 13 erkannten zwiſchen 1° und 2° Nachmittags den Anmarſch von Teilen des 
franzöſiſchen 4. und 3. Korps gegen die linke Flanke der Deutſchen. Dann aber bricht 
die Aufklärungstätigkeit der 5. Kavallerie-Diviſign ab, auf Koſten der erhofften Ber: 
wendung als Schlachtenreiterei. 

Beim III. Armeekorps hatte das Kavallerie-Regiment der 6. Infanterie-Diviſion 
am frühen Morgen des 16. Auguſt feſtgeſtellt, daß feindliche Vorpoſten (Infanterie 
und Kavallerie) in der Linie Gehölz von Vionville —Vionville — Tronville ſtanden, 
und daß die Straße von Mars la Tour bis Hannonville vom Feinde frei war. 
Eine Kavallerie-Patrouille der 5. Infanterie-Diviſion beobachtete 8 Vormittags 
Feind im Marſch von Rezonville auf Verdun. Eine Patrouille des die Vorhut der 
6. Kavallerie-Diviſion bildenden Huſaren-Regiments Nr. 3 meldete ein Biwak von 
10 000 Mann bei Rezonville, und der Generalſtabsoffizier der 6. Kavallerie-Diviſion 
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der perſönlich mit den erneut vorgeſchickten Patrouillen des Avantgarden-Regiments 
vorritt, erkannte, daß bei Rezonville 30 000 bis 40 000 Mann bimwakierten. 

Nachdem um 9 Vormittags der Herzog Wilhelm von Mecklenburg vom General 
von Alvensleben den Befehl erhalten hatte, die geſamte 6. Kavallerie-Divifion auf 
die Höhe ſüdlich Vionville vorzuführen, und nachdem der erſte Kanonenſchuß gefallen 
war, hörte auch bei dieſer Diviſion jede Aufklärungstätigkeit auf. 

Am 17. Auguſt verſagte die Aufklärung völlig“); die Fühlung mit dem Feinde 
ging bei der Zweiten Armee verloren, und der Vormarſch am 18. Auguſt bedeutete nichts 
anderes als einen Sprung ins Dunkle. Einzig und allein das XII. Armeekorps 
ſtellte am 17. Auguſt der einen Brigade ſeiner Kavallerie-Diviſion ſelbſtändig eine 
Aufklärungsaufgabe. Dieſe Brigade fand um 7° Vormittags die große Straße 
Metz — Verdun bei Mars la Tour vom Feinde frei, erreichte 9° Vormittags 
St. Jean les Buzy an der Straße Metz —Etain und meldete erſt 3° Nachmittags, „daß 
man auch hier größere franzöſiſche Abteilungen nicht bemerkt habe“. Dieſe Meldung 
kam um 9° Abends beim Armee-Oberkommando an und hätte durch ihre negative 
„Feſtſtellung dazu beitragen müſſen, die Anſicht des Prinzen Friedrich Karl über das 
Verhalten der Franzoſen zu berichtigen. 

Der Generalfeldmarſchall Graf Schlieffen ſagt in ſeiner Studie „Cannae“ bei 
der Beſprechung der deutſchen Operationen gegen und über die Moſel ““): „Es iſt 
aber irrig zu glauben, daß im Kriege Meldungen der Kavallerie von Bedeutung 
oder auch nur erwünſcht ſind. Der höhere Führer macht ſich in der Regel ein Bild 
von Freund und Feind, bei deſſen Ausmalung perſönliche Wünſche die Hauptarbeit 
zu beſorgen haben. Scheinen eingehende Meldungen mit dieſem Bilde überein— 
zuſtimmen, ſo werden ſie mit Befriedigung bei Seite gelegt. Widerſprechen ſie, ſo 
werden ſie als gänzlich falſch verworfen und berechtigen zu dem Schlußurteil, daß 
die Kavallerie wieder einmal völlig verſagt hat“. 

Dieſe Worte enthalten die Erklärung dafür, daß trotz der zahlreichen und zu— 
treffenden Feſtſtellungen, die von der deutſchen Reiterei bis zum 16. Auguſt gemacht 
wurden, im Großen Hauptquartier große Unklarheiten über die Lage beim Feinde 
und über ſeine Abſichten beſtanden. Hätte der General v. Moltke alle die aufge— 
führten Aufklärungsergebniſſe rechtzeitig erhalten und ſeinen Erwägungen zugrunde 
legen können, dann würden die Operationen gegen die franzöſiſche Rhein-Armee wohl 
ein anderes Ausſehen bekommen haben. Aber es gelangten nur verhältnismäßig 
wenige Meldungen in die Hände des Chefs des Generalſtabes der Armee. 

Die dem Feinde am nächſten befindlichen Generalkommandos und Armee-Oberkom— 
mandos hatten ſich vom Verhalten der Franzoſen ein beſtimmtes Bild gemacht. 


*) Vgl. Seite 750. ö 
**) VIII. Jahrgang, 1911. 4. Heft, Seite 536/537. 
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Stimmten die Meldungen der Kavallerie nicht zu den vorgefaßten Meinungen, ſo 
wurden ſie nicht geglaubt. Sie wurden dann entweder überhaupt nicht weitergegeben 
oder mit Begleitworten verſehen, die dem Empfänger eine vorurteilsfreie Würdigung 
der Meldungen ſehr erſchweren mußten. 

Der Stabschef der Erſten Armee, General v. Sperling, ſchenkte am 13. Auguſt 
den Meldungen der 3. und 1. Kavallerie-Divifion über die Anweſenheit ſtarker 
franzöſiſcher Kräfte auf dem rechten Moſel-Ufer keinen Glauben. Er erkundete am 
Nachmittage perſönlich und ſchrieb dann an den General v. Moltke: „Ich habe 
nirgends vom Feinde größere Abteilungen entdecken können, ich muß aber zugeben, 
daß der Stand der Sonne und der Dunſt in der Niederung die Ausſicht beſchränkten. 
Ich glaube nicht, daß die Franzoſen irgend größere Maſſen zu einer Offenfiv- 
bewegung diesſeits Metz bereithalten“. Um aber Klarheit zu erhalten, hatte er beim 
General v. Steinmetz beantragt, die Vorhuten des I. und VII. Armeekorps zu Re⸗ 
kognoſzierungen vorzutreiben. Steinmetz hatte dieſe gewaltſamen Erkundungen nicht 
geſtattet; aber es ſcheint, als ob er den Anſichten ſeines Chefs über Stärke und Ab⸗ 
ſichten des Feindes beigeſtimmt hat, denn in dem ſchon erwähnten Briefe“) an ſeine 
Gattin ſchreibt er: „Die Franzoſen ſcheinen nach allen heute eingegangenen Nach⸗ 
richten hinter die Moſel zurückzuziehen“. 

Auch am 18. Auguſt herrſchte beim Oberkommando der Erſten Armee eine vor⸗ 
gefaßte Meinung. Schon am 17. Auguſt hatte der General v. Steinmetz die 
Franzoſen im Rückzuge auf Metz geglaubt, und am Vormittage des 18. Auguſt 
ſchloß er aus den Bewegungen der Franzoſen jenſeits der Mance-Schlucht wiederum 
auf einen Abmarſch ihres Gros nach Metz, der durch eine Nachhut auf den Höhen 
von Point du Jour gedeckt würde. Dementſprechend wurde gehandelt, ohne durch die 
Kavallerie Näheres feſtſtellen zu laſſen. Das VIII. Armeekorps griff an und traf 
auf wider Erwarten ſtarken Feind in überaus guter Stellung. Der General 
v. Steinmetz ſtand aber nach wie vor unter dem Eindruck, daß der Gegner geſchwächt 
ſei, und er befahl das Vorgehen der 1. Kavallerie-Diviſion zur Verfolgung. Das 
Fehlen einer ſachgemäßen Nah- und Gefechtsaufklärung war Schuld daran, daß der 
General v. Steinmetz ſo lange bei ſeiner vorgefaßten Meinung beharrte. Hätte 
nicht der vorausgeeilte Kommandeur des in der Vorhut befindlichen Ulanen⸗Regi⸗ 
ments Nr. 4 den Irrtum des Armeeführers rechtzeitig feſtgeſtellt, ſo hätten mindeſtens 
die 1. Kavallerie-Diviſion und Teile des VIII. Armeekorps eine verluſtreiche Nieder 
lage erlitten. 

Verhängnisvoller aber für den Verlauf der Geſamtoperation der Deutſchen 
konnten bei der Zweiten Armee die vorgefaßten Meinungen der Generalkommandos 
des III. und X. Armeekorps werden. 

*) Seite 752. 
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Am 12. Auguſt hatte die 6. Kavallerie⸗Diviſion drei größere Lager bei Jury, 
Colombey und Servigny wahrgenommen. In ſeinen Feldzugserlebniſſen ſchreibt der 
Generalſtabsoffizier Major v. Schönfels: „Freilich fielen die Meldungen hierüber beim 
Generalkommando III. Armeekorps auf keinen empfänglichen Boden. Oberſt Voigts⸗ 
Rhetz ließ uns ſogar mit der letzten Empfangsbeſcheinigung die keineswegs ſehr höf⸗ 
liche Replik (ſchriftlich) zukommen: daß man auf die von uns erſtattete Meldung. 
überall Infanterie geſehen zu haben, keinen Wert zu legen vermöge“. 

In demſelben Sinne berichtete das Generalkommando an das Armee-Ober⸗ 
kommando, als es dieſem die Meldungen der 6. Kavallerie⸗Diviſion überreichte. Auch 
am 13. und 14. Auguft glaubte das Generalkommando keine der zahlreichen Meldungen 
der Kavallerie⸗Diviſion. Die feſtgeſtellten ftarfen Kräfte wurden für die „gewöhn⸗ 
lichen Vorpoſten“ einer „ordinären Feſtungsbeſatzung“ gehalten. Die am 13. Auguſt 
eingehenden Meldungen der 6. Kavallerie-Diviſion wurden deshalb nicht weitergereicht. 
Das war entſchieden ein großer Fehler. Denn erſt durch das Zuſammenſtellen und 
Vergleichen der aus den verſchiedenſten Quellen ihm zufließenden Nachrichten kann 
ein Armee⸗ Oberkommando ſich ein einigermaßen richtiges Bild von der Lage machen. 

Noch bedenklicher war aber folgender Satz in dem Antwortſchreiben des Generals 
v. Alvensleben an das Armee- Oberkommando vom 14. Auguſt 11“ Vormittags: 
„Nach meiner Auffaſſung ſteht ſüdlich Metz kein Korps, auch keine geſchloſſene 
Diviſion.“ 

Durch die Schreiben vom 12. und 14. Auguſt mußte das Generalkommando beim 
Oberkommando die Vorſtellung erwecken, daß die Franzoſen ſich bereits ſeit dem 12. 
im Rückzuge gegen die Maas befänden. General v. Stiehle, der Stabschef der 
Zweiten Armee, war derſelben Anſicht wie Alvensleben und Voigts-Rhetz. Dagegen 
rechnete Prinz Friedrich Karl noch am 14. mit der Möglichkeit einer Offenſive der 
Franzoſen aus Metz in ſüdlicher Richtung. Der Prinz ſchrieb in ſein Tagebuch: 
„Die Isle Chambiere kann große Lager bergen ... Licht kommt wahrſcheinlich erſt 
durch Rheinbabens Meldungen von morgen in die Sache.“ 

Von der bereits an der Moſel befindlichen 5. Kavallerie-Diviſion (Rheinbaben) 
ging am 14. Auguſt Nachmittags beim Armee-Oberkommando nur eine Meldung ein, 
die das Vortreiben von Detachements gegen die Straße Metz — Verdun für den 
Nachmittag des 14. in Ausſicht ſtellte. General v. Rheinbaben hatte zwar am 
13. Abends dem Generalkommando des X. Armeekorps gemeldet, daß „nach vielſeitig 
eingegangenen Erkundigungen der Feind ſeine Maſſen in Metz konzentriere.“ Dieſe 
Meldung war aber nicht an das Oberkommando weitergegeben worden. 

Als der Prinz am 15. Auguſt Morgens die Nachricht von dem Siege bei Colombey— 
Nouilly erhielt, glaubte er, jetzt in Übereinſtimmung mit feinem Chef, daß hier nur 
ein Bruchteil des franzöſiſchen Heeres gefochten habe. Es wurde ihm zur Gewißheit, 
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als um 11° Vormittags eine Meldung des X. Armeekorps eintraf, daß der Feind 
in der Nacht in Richtung Verdun marſchiert ſei, und daß General v. Rheinbaben 
angewieſen wäre, mit ſtarken Kräften auf Fresnes⸗en Wosvre, alſo in Richtung auf 
Verdun, vorzugehen. Der Prinz iſt jetzt überzeugt,“) „daß die eigentliche Armee nicht 
mehr in Metz iſt“, und er läßt dies an Moltke telegraphieren. So wurde denn am 
15. Auguſt Abends der Vormarſch gegen die Maas befohlen und die Kavallerie⸗ 
Diviſionen erhielten den Auftrag, die Wege zur Maas und die Übergänge über die 
Maas zu erkunden. Erſt nach Ausgabe dieſes Befehls kamen die Meldungen der 
5. Kavallerie⸗Diviſion über ihr Zuſammentreffen mit feindlicher Kavallerie in der 
Gegend von Vionville an. Die wichtigen Meldungen aber, die von den Biwaks 
aller Waffen bei Rezonville berichteten, gelangten nicht zur Kenntnis des Prinzen 
Friedrich Karl. Die Meldung der Vorpoſten⸗Eskadron Kotze wurde von der 
5. Kavallerie⸗Diviſion nicht weitergegeben, da ſie lediglich die Beſtätigung einer um 
5° Nachmittags abgeſchickten Meldung geweſen wäre. Dieſe Meldung des Generals 
v. Rheinbaben ſcheint aber auf dem Wege vom Generalkommando zum Armeehaupt⸗ 
quartier verloren gegangen zu ſein — wenn ſie überhaupt weitergereicht iſt. 

Denn auch beim Generalkommando des X. Armeekorps wurden die Meldungen 
der 5. Kavallerie⸗Diviſion für übertrieben gehalten, nicht geglaubt und infolgedeſſen 
zurückbehalten. Wie aus dem Kriegstagebuche des Generalkommandos hervorgeht, 
war man im Stabe des Generals v. Voigts-Rhetz der Anſicht, daß am 16. Auguſt 
nur ein Marſch gegen die Argonnen zu machen fei. Es wurde jedoch die Not— 
wendigkeit erkannt, am 16. durch eine gewaltſame Erkundung der 5. Kavallerie⸗ 
Diviſion feſtzuſtellen, „ob der Feind im Abmarſch auf Verdun ſei — wie das Ober: 
kommando annahm — oder ob er — wie General v. Rheinbaben überzeugt war — 
noch ganz und gar bei Metz ſtand.“ Hieraus iſt zu ſchließen, daß General v. Rhein⸗ 
baben am 15. Auguſt Nachmittags ſeine Anſicht dem Generalkommando ſchriftlich oder 
mündlich gemeldet hat, daß dieſes ihm aber keinen Glauben ſchenkte. Es iſt unter 
dieſen Umſtänden auch nicht zu verwundern, daß dem Generalkommando des 
III. Armeekorps keinerlei Mitteilungen über die Feſtſtellungen der 5. Kavallerie⸗ 
Diviſion gemacht wurden, trotzdem dieſes Korps durch den Armeebefehl gerade gegen 
das in Frage kommende Stück der Straße Metz — Verdun angeſetzt war. Unglück⸗ 
licherweiſe erhielt der General v. Alvensleben auch keine Meldungen von der 
6. Kavallerie-Diviſion, deren Vorpoſten am 15. Auguſt Abends den Marſch großer 
feindlicher Maſſen auf dem linken Moſel-Ufer bei Metz beobachtet hatten; ebenſowenig 
erfuhr er, daß in der Nacht zum 16. Auguſt bei Longeville ein großes Infanterie— 
Biwak war. 


*) Foerſter, Prinz Friedrich Karl von Preußen, II., S. 169. 
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Die Meldungen, die am 16. Auguſt Vormittags beim III. Armeekorps über die Be⸗ 
wegungen der Franzoſen eingingen, ließen keine ſicheren Schlüſſe auf die Abſichten des 
Feindes zu. Während die Stäbe der 6. und 5. Kavallerie-Diviſion die feſte Überzeugung 
hatten, daß weſtlich Metz noch ſtarke franzöſiſche Kräfte ſtänden, rechnete der General 
v. Alvensleben nur mit einer feindlichen Nachhut, die den in nördlicher Richtung ſtatt⸗ 
findenden Abmarſch des Feindes decken ſollte. In dieſer Anſicht beſtärkte ihn die 
perſönliche Wahrnehmung, daß gegen 10“ Vormittags eine Kavalleriekolonne nach 
Norden in Richtung auf St. Marcel abritt. Der General v. Alvensleben entſchloß 
ſich jetzt zum Angriff, um den Feind feſtzuhalten, und er meldete dem Armee-Ober⸗ 
kommando dieſe Abſicht mit dem Zuſatz: „Feind zieht auf Thionville ab.“ 

So beginnt die blutigſte und bedeutſamſte Schlacht des Feldzuges unter völlig 
falſchen Vorausſetzungen auf Grund einer vorgefaßten Meinung. 

Noch am 18. Auguſt zeigten ſich beim Oberkommando der Zweiten Armee die Folgen 
der hauptſächlich durch das Generalkommando des III. Armeekorps hervorgerufenen 
Anſicht vom Abmarſch der Franzoſen auf Verdun. Die eingegangenen Meldungen und 
die eigenen Wahrnehmungen des Oberkommandos am 17. Auguſt hatten auf das 
Verbleiben ſtärkerer Kräfte bei Metz und den Abmarſch von Teilen in nordweſtlicher 
Richtung ſchließen laſſen. Die aus eigener Initiative des XII. Armeekorps entſandte 
12. Kavallerie⸗Diviſion meldete, daß man an den Straßen nach Fresnes und Conflans 
nur verſprengte Franzoſen getroffen habe. Dieſe durchaus zutreffende Meldung ver⸗ 
mochte die Anſicht des Oberkommandos nicht zu erſchüttern. Da am 18. Auguſt der 
rechte feindliche Flügel zunächſt bei La Folie angenommen wurde, die franzöſiſche 
Front alſo anſcheinend 6 km ſchmaler war als am 16., jo ſchien dies ein neuer Beweis 
dafür zu ſein, daß weſtlich Metz nur noch Teile der Rhein-Armee ſtanden, mit deren Abzug 
gerechnet werden mußte. Deshalb wurde dem IX. Armeekorps der Angriff befohlen. 
Trotzdem dieſes Korps über drei Kavallerie-Regimenter verfügte und drei Stunden 
lang bei Caulre, nur 6 km vom Feinde entfernt, geruht hatte, hatte es keine Auf⸗ 
klärungsmaßnahmen getroffen und ſtieß nun wider Erwarten auf die feindliche Front. 
Um 11° Vormittags langte beim Oberkommando eine Meldung des heſſiſchen Ober: 
leutnants Scholl an, der als erſter ein Lager bei St. Privat feſtgeſtellt hatte. Das 
Oberkommando beharrte aber auf der Anſicht, daß dieſe Truppen abzögen. Meldungen 
der 4. Eskadron des Garde Huſaren⸗Regiments, die die Wahrnehmungen Scholls 
beſtätigten und ergänzten, wurden von der 1. Garde-Diviſion nicht weitergegeben. 
Hätte das Armee-Oberkommando ſie gekannt, ſo würde es vielleicht ſeine Anſicht ge⸗ 
ändert haben und das Gardekorps erſt haben angreifen laffen, wenn das Eingreifen 
des XII. Armeekorps ſichergeſtellt war. Die Umfaſſungsbewegung der Sachſen ver⸗ 
zögerte ſich aber, da von den vier anweſenden Kavallerie-Regimentern nur eine 
Schwadron zur Aufklärung verwendet wurde und die Unklarheit über den Feind zu 
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frühzeitiger Entwicklung und vorſichtigem Vorgehen zwang. Teile der Umfaſſungs⸗ 
truppen wurden gegen Malancourt angeſetzt, wo gar kein Feind war. Der Angriff 
riß auseinander und erfolgte verſpätet ſowie faſt rein frontal. 

Als ſich das Eingreifen der Sachſen nicht — wie erwartet — zwiſchen 4° und 
50 Nachmittags fühlbar machte, glaubte man beim Oberkommando der Zweiten Armee, 
daß das XII. Korps auf feindliche Kräfte geſtoßen wäre, die in nordweſtlicher Richtung 
abmarſchieren wollten. Alſo ſelbſt jetzt noch taucht immer wieder der alte Gedanke 
auf, als Folge vorgefaßter Meinungen, die entſtanden waren trotz anders lautender, 
richtiger Meldungen der Kavallerie, und die ſich ſo lange halten konnten, weil die 
Kavallerie auch bei der Zweiten Armee zurückgehalten und nicht mehr zur Aufklärung 
verwendet wurde, ſobald Gefechtsberührung mit dem Feinde eintrat. 


Es iſt alſo nicht angängig und es wäre ungerecht, wolite man die deutſche 
Reiterei allein oder auch nur in erſter Linie für die Ungewißheit und die Über: 
raſchungen in jenen Auguſttagen verantwortlich machen. Die Truppe hat im Auf- 
klärungsdienſte geleiſtet, was fie nach ihrer Ausbildung, Ausrüſtung und Bewaffnung 
leiſten konnte, ſobald ſie zweckentſprechend verwendet wurde. Daß dies ſo ſelten ge— 
ſchah, war Schuld der höheren Kavallerieführer und Truppenführer. Der Mehrzahl 
der Kavallerieführer fehlten das Verſtändnis für die Aufgaben ihrer Waffe, die 
nötige Übung in der Verwendung ihrer Truppen und damit das unerläßliche Selbſt— 
vertrauen. 

Hier hätten nun die Generalkommandos und Armee-Oberkommandos ergänzend 
eingreifen müſſen. Aber auch ſie waren teilweiſe in veralteten Anſchauungen über 
die Verwendung der Reiterei befangen und leiſteten den vom Großen Hauptquartier 
gegebenen Anregungen überhaupt nicht oder nicht in ausreichendem Maße Folge. 
Und gerade an den wichtigſten Stellen, bei den Generalkommandos des X. und 
III. Armeekorps, führten vorgefaßte Meinungen und die Unzufriedenheit mit den 
Perſönlichkeiten und den geringen Leiſtungen der unterſtellten Kavallerie-Diviſions— 
kommandeure dazu, daß die richtigen und die wichtigſten Meldungen der Kavallerie 
nicht geglaubt und infolgedeſſen gar nicht oder verſpätet und abgeſchwächt weiter— 
gereicht wurden. 

So war die Aufgabe der Oberſten Heeresleitung beim Vormarſch gegen und 
über die Moſel und in den Auguſtſchlachten äußerſt ſchwierig. Sie war um ſo 
ſchwieriger, als bei der Unſicherheit und Planloſigkeit der franzöſiſchen Führung ein 
zutreffendes Bild von der jeweiligen Lage beim Feinde überhaupt nicht zu gewinnen 
war. Die Anordnungen mußten daher derart getroffen werden, daß ſie mehreren 
Möglichkeiten gerecht werden konnten. Der leitende Gedanke der Geſamtoperation 
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war jedoch die ſtrategiſche Offenſive gegen die franzöſiſche Rhein⸗Armee; und durch 
die unbeirrte Durchführung dieſes Gedankens wahrte ſich Moltke die Initiative. 
Dieſe Initiative des Führers iſt aber auch heute noch — trotz der beſſeren Aus⸗ 
bildung der Kavallerie und ihrer Führer, trotz der Möglichkeit der Luftaufklärung — 


das einzige ſichere Mittel, „um die Nebel der Ungewißheit zu zerſtören und die 
Kriegshandlung zu beherrſchen“. 


Kaupiſch, 
Hauptmann und Oberquartiermeiſter⸗Adjutant 
im Generalſtabe der Armee. 


U 
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Berichtigung. 


Der Herr Verfaſſer des Aufſatzes „Die Sicherſtellung der Verpflegung 
des deutſchen Volkes und feiner Armee im Mobilmachungsfalle“ (3. Heft 
des Jahrganges 1912) ſendet folgende Abänderungen: 


Zu Seite 495: Zeile 16 bis 6 von unten: 


Es wohnten von der deutſchen Geſamtbevölkerung: 


1867 1885 1905 

in Landorten (unter 2000 Einwohnern) . . . . 63,5 v. 56,3 vH. 42,6 vH. 
in Orten (von 2000 - 100000 Einwohnernß . 297 : 342 : 385 : 

in Großſtädten (über 100 000 Einwohnern) .. 68 : 95 : 19 

Bon den Erwerbstätigen gehörten 

in Deutſchland 1882 1895 1907 in Großbritannien jetzt 

zu Land: und Forſtwirtſchaft .. 43 vd. 36 vH. 33 vH. 13 vH. 
zu Induſtrie und Bergbau. 34 : 36 : 37: 46 
zu Handel und Verkee hh. 8 : 10 : 12 : 21 ·ͤ 
zu Armee und Marine. 2,8 : 23% 1,1: m: 


Zu Seite 496: Zeile 1 bis 7 von oben: 


eingetreten iſt. Ahnlich liegt es auch bei den ländlichen Berufen. In abſoluten 
Zahlen waren nämlich Erwerbstätige in Millionen vorhanden: 


1895 1907 
Erwerbs— Erwerbstätige Erwerbs— Erwerbstätige 
tätige und Angehörige tätige und Angehörige 
in Land: und Forſtwirtſchaft . 8,3 18.5 9,9 17,7 
in Induſtrie und Bergbau .. 8,3 20,3 11,3 26,4 


Zu Seite 503: Zeile 4 bis 1 von unten: 


Großſtädte (mehr Mittelorte Kleine Städte u. Land 
als 100 000 Einw.) (100 000 - 2000 E.) weniger als 2000 E.) 
Einwohnerprozentzahl in Deutſchland 19,5 vH. 38,5 vH. 42,5 vH. 


Rekrutenantet lou. 6,14 : 29,25 64,15 : 
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